This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


Psychologie 

des 

emotionalen  Denkens 


Von 


Dr.  Heinrich  Maier 

Professor  dor  Ph11o<K)phie  an  <ior  UnirorsiUt  Tdbfna^en 


Tübingen 
Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck) 

1908 


«0^  ^  i..^- 


/ \ 

HAQVARO    I 

UNIVEftSITY  I 

LIBRARY      I 


Alle*  Hechte  vorhelialleii. 


Vorwort. 

Von  der  Aufgabe,  die  sich  das  vorliegende  Buch  gestellt  hat,  handelt 
der  einleitende  Abschnitt.  Dagegen  muß  ich  über  den  Titel  eine  erläu- 
ternde und  rechtfertigende  Bemerkung  vorausschicken. 

Im  Mittelpunkt  der  folgenden  Untersuchung  steht  das  Denken,  das 
sich  aus  der  emotional-praktischen  Seite  des  Geistes,  aus  dem  Gefühls- 
und Willensleben  entwickelt,  dasjenige  also,  das  in  den  Vorstellungs- 
gebilden der  affektiven  Phantasie  wie  in  der  Welt  der  Zwecke,  Normen, 
Werte  und  Güter  wirksam  ist  und  uns  am  markantesten  in  der  ästhe- 
tischen Kontemplation,  im  religiösen  Glauben,  in  Sitte,  Recht  und  Moral 
entgegentritt.  Ich  glaube  zeigen  zu  können,  daß  dieses  Denken,  dessen 
elementare  Betätigungen  in  den  Gefühls-  und  Begehrungsvorstellungen 
aufzusuchen  sind,  sich  dem  urteilenden,  das  mit  dem  erkennenden  Denken 
zusammenfällt,  als  ein  eigenartiger,  selbständiger,  in  sich  einheitlicher 
Typus  logischer  Funktionen  zur  Seite  stellt.  Aber  wie  sollte  ich  es  nennen? 
Die  bisherige  Wissenschaft  hat  von  ihm  terminologisch  wie  sachlich  so 
gut  wie  keine  Notiz  genommen.  Bei  ihr  war  darum  kein  Rat  zu  holen. 
Am  Wege  lag  die  Bezeichnung  „praktisches  Denken."  Allein  sie  ist 
nicht  bloß  zu  eng,  sie  würde  auch,  was  schlimmer  ist,  irreführend  wirken. 
Unter  „praktischem"  Denken  pflegen  wir  ja  etwas  wesentlich  Anderes 
zu  verstehen.  Wenn  ich  schließlich  zu  dem  Wort  „emotional"  griff,  so 
war  ich  mir  der  Gewaltsamkeit  wohl  bewußt,  die  in  dieser  Erweiterung 
des  Sprachgebrauchs  liegt.  Indessen  hat  die  Wahl  doch  auch  eine  ge- 
wisse sachliche  Berechtigung.  Zwar  darf  aus  dem  Namen  keinerlei  Be- 
kenntnis zu  einer  psychologischen  Theorie  über  das  Verhältnis  von  Fühlen 
und  Wollen  herausgelesen  werden.    Fern  liegt  es  mir  auch,  den  Terminus 


^Emotionen '^  aU  Bezeichnung  für  den  allgemeinen  Be^ff,  unter  den 
iieffihle  und  WilleuHakte  fallen  würden,  in  Vorecblag  zu  briniren.  Wer 
aber  der  im  Nachstehenden  durchfreführton  Analyse  der  volitiven  Vor- 
Htellunf^en  aufmerksam  fol^,  dem  wird  nicht  entgehen,  wie  nahe  die* 
selben  nach  ihrer  präsentativ-loi^^ischen  Seite  an  die  aus  Gefühlen  und 
„GemütabcwefHingen'^  entsprungenen  Vorstelluni^serlebnisse  herantreten. 
Und  es  ist  kein  Zweifel,  daD  der  Typus  des  Vorstellens  und  Denkens, 
den  volitive  und  affektive  Vorstellunpi-  und  Denkprozesse  mit  einander 
f^mein  haben,  ohne  allzu  ^oDen  Zwani?  als  «emotional''  bezeichnet 
werden  kann.  Wie  man  sich  nun  aber  auch  zum  Namen  stellen  ma^: 
über  etwai^n  terminolopschen  Bedenken  bitte  ich  die  Sache  nicht  aus 
dem  Au^e  zu  verlieren. 

Tübingen,  im  Januar  1908. 

Der  Yerfiuaer. 
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Deren  kategorialer  Apparat  355.  Sprachlicher  Ausdruck  356.  Kom- 
plexe Emotionaldenkakte  356.  Emotionale  Relationsdenkakte  356, 
Verneinungen  357.  Emotionale  Begriffe  357.  Emotionale  Schlüsse. 
Vermittelte  EmoUonalvorstellungen  35 S.  Elementare  Substratdenkakte 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  komplexen  Elementardenkakten  358.  Ab- 
schluß 351i. 

Siebentes  Kapitel. 

Der  Satz.  359 

1.  Das  Wesen  des  Satzes  360 — 368.  Der  Satz  ist  Ausdruck  eines 
logischen  Denkakts  (einer  Objektvorstellung)  360.  Verhältnis  dieser 
Definition  zur  logischen  Satzdeutung  K.  F.  Beckeb's  360.  Innere 
und  äußere  Satzakte  361.  Die  inneren  Satzakte  (Satzvorstellungs- 
akte)  362.  Inneres  Sprechen  und  wortloses  Denken  362.  Die  Satz- 
vorstellung als  Ausdruck  der  Objektvorstellung  362.  Sie  selbst  eine 
Individualvorstellung  der  kognitiven  Phantasie  363.  Ihre  Einfügung 
in  den  logischen  Gesamtakt  364.  Gegenseitiges  Sichaffizieren  von 
Objekt-  und  Satz  Vorstellung  365.  Die  inneren  Satzakte  als  Willens- 
handlungen und  ihr  Zweck  365.  Die  äußeren  Satzakte.  Ihre  Zwecke: 
Verständigung  und  Affektentiadung  365.  Satz  Vorstellungen  als  Zweck- 
vorstellungen in  den  äußeren  Satzakten  366.  Die  Zwecke  der  Satz- 
akte und  die  Entwicklung  der  Sprache  367.  Ergebnis:  Berichtigung 
der  Satzdefinition  368. 

2.  Die  untere  Grenze  des  Satzes.  Unvollständige  und 
vollständige  Sätze  368 — 377.  Die  untere  Grenze  des  Satzes 
und  unser  Sprachgefühl  368.  Interjektionen  und  Vokative  keine 
Sätze  369.  Interjektionen  369.  Vokative  369.  Die  Imperative  nicht 
bloß  Sätze,  sondern  zweigliedrige  Sätze  371.  Unvollständige  und 
vollständige  Sätze  372.  Ellipse  372.  Ein-  und  zweigliedrige  Sätze  373. 
Der  eingliedrige,  „subjektlose"  Satz  373.  Impersonalien  373.  Der 
zweigliedrige  Satz  374.  Zug  der  Sprache  zum  zweigliedrigen  Satz  375. 
Dieser  wird  usuell  und  normaler  Satztypus  376.  Der  eingliedrige 
Satz   elliptisch  usuell,  der  zweigliedrige   eigentlich   usuell  376. 

3.  Die  verschiedenen  Satzarten  377 — 381.  Verschiedene  Satz- 
arten 377.  Bisherige  Einteilungsversuche  378.  Sinn  und  Recht  einer 
solchen  Einteilung  378.  Fehler  der  bisherigen  Einteilungen  378. 
Zwei  Einteilungsgesichtspunkte:  Satzbedeutungen  und  Zwecke  der 
Ausdrucksakte  378.  Beide  in  der  Grammatik  vermischt.  Der  Aus- 
rufesatz 379.  Einteilung  nach  den  Satzbedeutungen  380:  Aussage- 
satz 380.  Begehrungssatz:  Wunsch-,  Willens-  und  Gebotsatz  380. 
Fragesatz.  Aussagefragen  (kognitive)  und  deliberative  Fragen  381. 
Verhältnis  der  Frage-  und  Begehr ungssätze  381.     Abschluß  381. 

Vierter  Abschnitt. 

Das  affektive  Denken.  382 

Erstes  Kapitel. 
Die  logischen  Akte  in  den  affektiven  Emotionalvorstellungen.        382 
1.  Die  affektiven  Vorstellungen  382— 391.  Vorästhetische  Phan- 
tasievorstellungen  382.     Verwandte   Erscheinungen   384.     Fälle,  in 
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denen  iHi^  aiiregendo  Vorstellung  nicht  in  die  werdende  Affektivvor- 
«teliunj:  tinjjelit  3S1.  Zwei  Typ^n  3S4.  Stimmungen  und  Stimmongt- 
vorstellunpren  3bf».  PliantaHievorstellungen  aus  einzelnen  Gefülilen 
und  Affekten  ;i':>S.  Analogie  der  Zwangsvorntellungen  3SS:  An- 
näherung des  affektivtn  an  das  kognitive  Vi»r«tell«n  3b9.  KinlluU 
der  Affrkte  auf  die  Erkenntnistfitigkeit  3^9.  Affektive  VorBtellungen 
mit  dem  Bewulitsfin  objektiver  Geltung  390. 

2.  Das  Wesen  der  Gefühle  und  Affekte  391  US.  Das  Ge- 
fühl 391.  Intellektualistische  Theorien  3in.  Parallrltheorie:  Vor- 
Btellungeo  und  (iefühle  parallel  .'{93.  Nachwirkung  intellektualiiütiBcher 
Anschauungen  auf  diesem  Hoden.  L(»rzE,  Li:iimann%  .Iodl  393.  Die 
„physiologisehr*'  Gefühlstheorie.  C.  Lance,  W.  .Iamfui.  Uibot*« 
Fassung  der  Theorie  394.  Fruehtbarer  Grundgedanke  der  litzter«n  397. 
Kritik  397.  Gefühl  der  erlebte  Ausdruck  «'ines  im  psychnphysischm 
Organismus  sich  abspielenden  Prozesses  398.  Kein«'  llypothi-se  über 
das  anatomisch-physiologische  Korrelat  der  (tefühle  39S.  Kmptiudung 
und  (iefühl  399.  Mögliche  Kin wände  399.  Theorien  Windt's  und 
LiiW  400.  Die  vnluntnristisehe  Gefühlstheorie  401.  IWdmkeu  402. 
Voraussetzung  der  Gefühlsentstrhuug  nicht  ausdrüekliclies,  bestimmtes 
Wollen  402.  Inwiefern  unlustbotont«*  Krlrbnisse  Betätigungen  des 
Ichwillens  sein  können  403.  Die  Krlrbnisse.  abgeselien  von  den  (ie- 
fflhlsmomenten,  teils  Vorstellungsfunktionen  teils  motorisehe  Pro- 
zesse 404.  Unterscheidung  der  psychischen  Krlebnisse  und  der  im 
Gefühl  erlebten  zentralen  Vorgänge  im  psychophysischeii  Organis- 
mus 40.').  Die  (iefühle  und  die  v<rseliie«lenen  Arten  v«»n  zentralen 
Vorgängen  4n5.  (iefühlserlebnisse  als  eine  besondere  Klasse  von 
psychischen  Tatsachen  407.  Es  gibt  keine  vorstellungsfrei«'n  Ge- 
fühle 40b,  und  keine  geftlhlsfreien  Vorstellungen  409.  Uefühl  und 
Wille  409.  Keine  Willensgefühle  410.  Entwicklung  v(»n  Hegehriingen 
aus  (Gefühlen  410.  Qualitäten  der  Gefühle  410.  Die  übliche 
Einteilung  in  sinnliche  und  geistige  (iefühle  410.  Andere  Einteilung 
nach  den  Vorstellungselementen  411.  Qu:ilitative  VtTsciiiedenlnit  der 
Gefühle.  Windt,  Liits  411.  Drei  f«»rm.ile  Gt^ginsätze:  Lust-  und 
Unlust-,  Spannungs-  und  Lösungs-,  Aktiv-  und  Pa*isivge fühle  412. 
Gefühl  und  Affekt  413.  Gemütsbewegung,  Leiden.-^ch.ift,  Affekt  413. 
Begriff  und  Kennzeiehen  des  Affekts  414.  Die  Affektgefühle  in  den 
verschiedeni'n  AlVekltypen  41.'».  Die  sekundären  Folgen  der  AtVekt- 
gefühle  als  Elemente  der  All'ektbilder  41«;.  Keini-  prinzipiell«' Schei- 
dung zwischen  G«*t*üblen  und  Affekten  m«iglieh  4ir,.  Einz«!-  nnd  Total- 
affekte 417.     Kün.stliehe  (..unmotivierte")  Affekte  417. 

3.  Gefühl  und  affektives  Vorstellen  4ls-  431.  Die  äff.  ktivwi 
Vorstellungen  in  der  Psychologie  IIS.  Die  w«*>entliehe  Voraussetzung 
für  die  Entstehung  atTt-ktiver  Vor>tellungen  420.  Verhältnis  zu  den 
Ausdruik-ibewegungen  4lML  Einteilung  der  Ausdrurksbrw»-ungtn  421. 
Dif  phy>inlogiseb-nutom:itischen  421.  Die  psycii«»phy>is»  1,#-n  121. 
Deren  Verhältnis  zu  anderen  aus  Gefühlen  entspringenden  Willens- 
handluniren  422.  Funktion  nnd  Bedeutung  der  let/tt-ren  4  23.  Funk- 
tion und  Bedeutung  der  psyehophysisclu'n  Ausdrueksbeu«i:ung»n  123. 
D«Ten  Verwandtsehal't  mit  den  affektiven  Vorstellungm  423.  Verhällnis 
gegenseitigen  .\us8chlusses  424.  Andere  Hemmungen  für  das  affektive 
Vorstellen    42  t.     Ihr    <5rund:    [)syehi«;clie    Lähmung.     Die    aiTektive 
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VorstelluDgatätigkeit  dagegen  Gefühlsentladung  426.  Funktion  und 
Bedeutung  der  affektiven  Vorstellungen  im  Einzelnen  427.  Einwände: 
wirken  sie  wirklich  tiberall  erregungsberuhigond  428  und  unlust- 
herabmindernd? 428.  Die  affektiven  Vorstellungen  mit  kognitivem  Ge- 
präge 4;^0.  Affektive  Vorstellungen  und  die  ihnen  zur  Seite  gehenden 
Gefühle  430.  Sämtliche  affektiven  Vorstellungen  Gefühlsentladungen  431. 
.  Die  affektiven  Denkakte  431  —  450.  Abgrenzung  des  Ge- 
biets 431:  gegenüber  den  die  Gefühle  begleitenden  Vorstellungen 
431,  gegenüber  den  gefühlsauffassenden  Urteilen  432,  und  gegen- 
über gewissen  elementaren  Werturteilen  433.  Der  logische  Cha- 
rakter der  affektiven  Vorstellungen  433.  Affektive  Objekt- 
vorstellungen 433.  Das  affektive  Denken  433.  Der  einfache 
affektive  Denkakt  434.  Gleichsetzung  434.  Objektivierung. 
Kategorialer  Apparat  434.  Illusionsobjektivierung  435.  Glaubens- 
objektivierung 435.  Der  sprachliche  Ausdruck  437.  Gibt  es  einen 
affektiven  Satz?  Der  Ausrufesatz  437.  Affektive  Vorstellungen  und 
Ausrufesätze.  Besteht  tiberhaupt  ein  Zusammenhang?  439.  Inter- 
jektionen. Ausrufe  Vokative.  Ausrufesätze  4  39.  Weshalb  die  Sprache 
für  die  affektiven  Vorstellungen  keinen  besonderen  Ausdruck  hat  441. 
Weitere  Formen  des  affektiven  Denkens  441.  Komplexe 
Affektivdenkakte  441.  Affektive  Relationsvorstellungen  442.  Sub- 
stratdenkakte 442.  Begriffsdenkakte.  Die  affektive  Abstraktion  und 
Induktion  442.  Affektive  Schlüsse  443.  Reine  443.  Affektive  Tat- 
sacheudeutung  445.  Kognitive  Schlüsse  mit  affektiven  Mittelgliedern 
446.  Affektive  Schlüsse  mit  kognitiven  Ausgangsvorstellungen  448. 
Bedeutung  derselben  für  das  geistige  Leben  449.  Ästhetische  und 
religiöse  Vorstellungen  449. 

Zweites  Kapitel. 

Das  ästhetische  Denken.  450 

.  Das  Problem  450 — 454.  Ästhetische  Werturteile  450  und  ästhe- 
tische Denkakte  450.  Historisch-psychologischer  Gesichtspunkt  der 
Untersuchung  451.  Gegenstand  der  Analyse  die  ästhetischen  Vor- 
stellungen des  Genießenden  453. 

.  Die  Faktoren  der  ästhetischen  Vorstellungserlebnisse 
454 — 4  79.  Die  ästhetischen  Vorstellungen  präsentativ  affektive  Vor- 
stellungen 454.  Direkter  und  assoziativer  Faktor  des  ästiie- 
tischen  Eindrucks  454.  Die  formale  Seite  des  assoziativen 
Faktors  456.  Vorstellungsspiel.  Gesetz  der  Einheit  in  der  Mannig- 
faltigkeit 456.  Das  formale  Element  der  Naturkontemplation  4  56, 
des  Kunstgenusses  458.  Malerei  und  plastische  Künste  458.  Poesie 
459.  Musikalische  Erlebnisse  459.  Das  Erhabene  459.  Charakter 
des  formal-ästhetischen  Elements.  Herbart  460.  Die  inhaltliche 
Seite  des  assoziativen  Faktors  460.  Die  ästhetischen  Vor- 
stellungen sind  Vorstellungen  menschlicher  Lebenswerte  460. 
Ethische  Lebenswerte.  Menschlich  bedeutsame  Inhalte  461.  Ästhe- 
tisches Interesse  und  ethische  Lebenswerte  462.  Die  Objekte  der 
musikalischen  Vorstellungen  464.  Andere  Kunstgebiete  466.  Poesie 
4  66.  Malerei  und  bildende  Künste.  Wirklichkeitskontemplation  469. 
Außermenschliche  ästhetische  Objekte  470.  Die  erhabenen  Objekte 
472.     Einfache  Formen   und   Bildungen.     Kunstwerke,    die   zugleich 
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prakti4'*heri  '/»^tt-'k^-n  dienen  \'A.  Du  Komische  47:^.  Der  Wrch:»^! 
«irs  G*'S«'hmacks  uinl  tl^T  W.-ch«trl  der  L»-b*-iis:tlcal»-  47  7.  Verhilt- 
nii  der  f««rnial'Mi  und  der  inhaltlich  »»n  *^»ite  dcf  nss-»- 
zi;itiv#'n  Faktor«  477.  Dm  ii-ith^tische  Krlfben  ein  ^pi^-I-ndei 
Vor«t"llen  ''thi-ich  bedeutÄamf^r  Inhalt«'  4  77.  AhhanzisTkeit  der  h'-iden 
M*>mente  von  -inand-r  47S.  Da«  formal*»  Element  selbst  ethisch  b»-- 
d**utMam   4  7^. 

3.  Di»*  »Syntlieiir  der  beiden  Faktoren.  Di»*  Ein*chaunn^ 
17^1— 4>5.  Kiufflhiun;:?  471».  Daa  iistheti^che  >timmunji«be;r^hren 
auf  Vorstellen  von  <J»*filhlen  und  ^iefflhli«la;r»'n  jrericht»-!  47**.  Die 
äHthetischf  .Anteilnahme"*,  da-s  ..p#*r?*önliche  Mit»'rleben~  4S<»  erklärt 
sich  ♦•in«'r!*eitii  daran:«,  dall  die  zUtheti^'chen  Vor"«tcll»inL'>niitt»'l  zuletzt 
dem  Anschauen  ♦•i;:»*nen  Erlebens  *'nt>tainm»'n  4S'»,  andrrers'Mts  dar- 
aus, dal»  die  äsihetUchen  Obj»-kt»^  p»*ni«inlich-men8i-hlich»*  Wr-rte  sind 
4^2.  H»-ter»»u^«ne  Neb»*nwirkunp»*n  d»'r  ästheli!»ch»*nVor;::in?e  4n3.  I»as 
iisth^-tische  Int'T'.<se  rein  kontemplativer  Natur  4 **3.  Die  ästhetischen 
Phantasiecr».fij|i|e  4S4.  Ihre  iinalitaliv»»  Verschi»*denh»Mt  4s  4.  Kin- 
Hchaunn::.  nicht  Einfühlnn;:  4sr>.  Der  Eini^cbauungr^^akr  ein  Teilakt 
den  ästht-tiHchen  Illusionsurteil*  4*^5. 

4.  Dan  :i.-lh«*ti8<-h»*  1 1  lusionsurteil  4Sr>  — 4'"».  Die  h»L'i3ehe 
Täti^rkeit  in  d«-n  äAth»*ti:*clien  Vor8t«*lliinL''cn  4S5.  Ä*theli?<che8  , Ver- 
stand nidurteil*^  nnd  Illuäionsurteil  4S»J.  Da«  elementare  ä^th^'tisrh»^ 
Illusionsurteil.  Seine  b«-id^*n  Seit«*n  4 SS.  Di«*  int'Tpreti»Tnde  Oleich- 
setzun?  4  SS.  Die  IllusionBobj*-ktivi»Tun;:  4S'.K  Die  kat»-L'«»rialen 
Teilfunktionen  4'.M.  Die  ri!*thHtiÄche  lllnKiun  491.  Die  re.ilistidche 
Kunsttht.Mirie  und  die  80;r.  Illusifm;(th»'f»rie  491.  Die  Illusion  ein 
Moment,  aber  nicht  das  Ganze  d-s  ä^Jthetischen  Erh-bnisses  4*J3. 
Die    Illusion     nicht    ^bewulite    .'^♦•Ibsttiluschnn;:*^     4 '.»3.     Illusion    und 

,  Naturwahrhi-it    fWirklichkeitstreue).      Bedinpunpen     und     Mitt»*l    der 

Illutiion    4tM.     Die    Illusion    im    ästhetischen    NaturirenuH    4'j7.     Die 
I  ästhetische    Evidenz     VM.     Das    elementare    Illnsinnsurteil    und    die 

I  Sprache  407.      Die  Ubrijren   Formen    des   ii>lhetiHchen    Denkens    49S. 

',  .\8thetisch«-  Substratdenkakte    4*»S.     Die  ästhetischen  Werturteile   19'*. 

!  Drittes  Kapitel. 

» 

.  Das  reliiriös«*  Denken.  49*1 

i  1.   Das    Problem    41»*»  — 5C»s,     Das    lo«:i.sche    Gepr:i;re   der   reli;:iösen 

I  •  Vorst'-llun^'en.     Reli^nose   ..Glaubensnrteile*^  4*»<i.     Inl^llektu.ilistische 

I  Defaunjr'*u    der    (ilaubensvorstellunjren    500.     Emotionale   DeutuuL^eu 

;  .'>0o.    Probleme  r)02.     Das  Unter.Huehun^rsobjekt  5<»H.    Au.^zuscheiden 

t  die  Vorstellunf^en  religiöser  Erlebnisse     jisyclndMpische  Urteile)  '»m^. 

j  Die     elementaren     Olaubensiirteile    Tio:^.     Die    niaiibensvorstelluniren 

I  und    das    r<?li;riöse    L»ben    504.     Der    Streit     um     die     <;iaubensvor- 

[  stellunpen  zuletzt  ein  Streit  um  das  Wesen  der  Religion  505.     Drei 

,  Gruppen    v«»n  Keli^rionstheorien :    intellektualistische.    UeftlhUthenrien, 

:  voluntaristische    505.      Unsere    Aufgrabe    506.      Wej^    der    Lösunp. 

I  Helifrionsgeschichte  und  Psychologie  50 H.    Fernhaltun^  des  normativ- 

I  kritischen  Gesichtspunktes  r)()s. 

'  2.     EntstehunfT     nnd     Struktur     primitiver     Glaubensvor- 

I  stell uniren  509  510.  Der  Fetischplaube  509.  Unsere  Frape- 
Htellung  5o<).     .Motiv    des   religiösen    Handelns   des  Fetiscbgläubigen 


Inhaltsübersicht,  XVII 

Seite 
509.  Sein  Glaube  nicht  ein  praktisches  Postulat  510,  sondern 
aflfektive  Kausaldeutung  erfahrener  Lebensförderungen  510  und 
Lebenshemmungen  511.  Das  praktische  Motiv  in  der  Entstehung 
affektiver  Glaubensvorstellungen  512.  Die  religiösen  Phantasie- 
prozesse affektive  Schlüsse  512.  Ausgangspunkte:  Güter-  und  Übel- 
vorstellungen. Werturteile  512.  Das  religiöse  Passivgefühl  und 
seine  Erweiterung  513.  Die  vermittelnden  Affektivbegriffe  (Ober- 
sätze) 514.  Verschmelzung  und  Schlußergebnisse:  die  einfachen 
Glaubensvorstellungen  514.  Formale  Struktur  dieser  Syllogismen  515. 
Komplexe  Schlußergebnisse  515.  Die  den  Glaubensvorstellungen 
zur  Seite  gehenden  Gefühle  515.  Anknüpfung  der  religiösen  Phan- 
tasieobjekte an  sinnliche  Gegenstände  515.  Fundamentale  und 
sekundäre  Glaubensdenkakte  auf  dieser  Stufe  516. 

3.  Die  Glaubens  vorstellungen  der  höherenStufen  516— 520. 
Zwei  Ausgangspunkte  der  Differenziierung  und  Höherbildung  516. 
Erstens:  es  erweitert  sich  der  Kreis  der  religiös  gedeuteten  Tat- 
sachen 517.  Religiöse  Deutung  der  Natur.  Anthropogonische 
und  kosmogonische  Spekulationen  517.  Der  ethische  Faktor  in  der 
religiösen  Vorstellungsbildung  518.  Zweitens:  Stufenverschiedenheiten 
in  der  Art,  die  religiösen  Objekte  vorzustellen  519,  insbesondere  in 
der  Anknüpfung  der  religiösen  Phantasieprozesse  an  kognitive 
Funktionen  519. 

4.  Glaube  und  Wirklichkeit  520—538.  ünternatürliche  Vor- 
stellungsweise: kein  inneres  Band  zwischen  Phantasieobjekt  und 
sinnlichem  Gegenstand.  Fetisch-  und  Idolglaube.  Zauberei  520. 
Natürliche  Vorstellungsweise  521.  Anknüpfung  der  religiösen 
Kausaldeutung  an  eine  natürlich  empirische  521.  Übergang  von  der 
untematürlichen  zur  natürlichen  Stufe.  Fetischismus  und  Naturver- 
götterung 522.  Animistische  und  totemistische  Vorstellungen  522.  Die 
Götterwelten  der  natürlichen  Stufe  523.  Übergang  von  der  natür- 
lichen zur  übernatürlichen  Vorstellungsweise  524.  Dieübernatürliche 
Vorstellungsweise  525.  Anlehnung  der  Glaubensprozesse  an 
kognitive  Kausalschlüsse.  Übernatürliche  Wesen  525.  Kosmogonische 
und  kosmologische  Mythen  in  dieser  Sphäre.  Einfluß  des  Welter- 
kennens  526.  Die  Göttergestalten  auf  dieser  Stufe.  Polytheismus 
und  Monotheismus  527.  Übernatürlich  ist  nicht  übersinnlich.  Der 
religiöse  Anthropomorphismus  527.  Gott  als  ^ Geist"  528.  Gott  als 
übergeistiges  Wesen.  Der  Glaube  denkt  theistisch  528.  Die 
metaphysische  Vorstellungsweise  530.  Unterordnung  der 
religiösen  Phantasie  unter  die  kognitive  Kontrolle  530.  Die  meta- 
physische Vorstellungsweise  im  Verhältnis  zu  den  drei  früheren 
Stufen  530.  Kritische  Wirksamkeit  des  metaphysischen  Erkennens 
im  Rahmen  positiver  Religionen  531.  Panth eistische  und  deistische 
Tendenzen  in  religiösen  Anschauungskreisen  532.  Metaphysische 
„Systeme"  mit  religiösem  Einschlag  533.  Religiöse  Phantasie  und 
metaphysische  Spekulation  533.  Religiöser  Glaube  und  kritische 
Metaphysik  534.  Befriedigung  des  Wahrheitsbedürfnisses  des 
Glaubens  535,  aber  Verkümmerung:  des  religiösen  Lebens  auf  dieser 
Stufe  536. 

5.  Die  religiösen  Denkakte  538 — 555.  Unterscheidung  funda- 
mentaler   und    sekundärer    Glaubensdenkakte    538.     Die    grund- 

Hkikbich  Mai  er,  Psycholosrie  des  emotionalen  Denkens.  b 
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lebenden  einfacheD  (Hau  bensdenknkte  5311  Bind  dW  P>- 
irebnisae  affektiver  Schlüase  r>3U.  Die  Tauacheii  der  rolipögen 
Kauaalinterprt'tation  5J0,  in  religiöser  Beleuchtung  511.  OefühU- 
irrundla^e  der  religiösen  Dt'nkakto  54 1 :  eri«tens  die  Wertungen  und 
Werturteile  511,  zweitens  die  spezitisch  religiösen  Geftthle  und  die 
relif^ösen  KansahichlUsse  541.  Beispiel:  fundamentales  Olaubensurteil 
eines  Christen  543.  Entscheidung  zwischen  <iefahls-  und  voluntari- 
stischer  Deutung  des  Glaubens  514.  Affektiv**  Gewißheit  der 
Glaubensdenkakte  und  ihr  k(»g:nitiver  Faktor  511.  Entscheidung 
zwischen  den  intellektualiatischen  und  den  emotional-praktischen 
Glaubenstheorien.  Das  sog.  religiöse  Krkenn<>n  545.  Antinomie 
zwischen  dem  emotionalen  Interesse  des  Glaubens  und  seinem  Wahr- 
heitsbedürfnis  545.  Formale  Struktur  d«*r  Glaubensdenkakte  und 
ihrer  syllogistischen  Vermittlung  54^.  Gleichsetzung  54 S.  Objek- 
tivierung 548.  Itenennungsteilakt  549.  Die  fundamentalen 
komplexen  Glaubensdenkakte  550.  Vorstellungen  von  Be- 
tätigungen, Affektionen,  Eigenschaften  der  religiösen  Substratobjekte 

550.  Deutung  der  Güter-  und  übeltatsachen  55o.  Heraussetzung 
immanenter  Momente  der  Substratobjekte  550.    Religiöse  Abstraktion 

551.  Logische  Beschaffenheit  der  Bestimmtheitsvorstellun^ren  551. 
Mannigfache  Nuancen  551.  Bedeutung  dieser  Glaubensakte  für  das 
Glaubensleben  551.  Die  sekundären  (ilaubensdenkakte  552. 
Einfache  552.  Ihr  Verhältnis  zu  den  gnindlegenden  553.  Komplexe 
553.  Glaubens-  und  Begehrungsvorstellungen  554.  Die  religiösen 
Substratdenkakte  554.  Ihr  Verhältnis  zu  den  komplexen 
elementaren.     Die  dogmatischen  Sätze  555.     Abschluli  555. 

FOnfter  Abschnitt 

Das  volitive  Denken.  55»» 

Begehrongsvorstellungen  556.  Volitive  Denkakte  55G.  Begehrungs- 
sätze 556.     Willens-,  Wunsch-  und  Gebotdenkakte  557. 

Erst^  Kmpitel. 

Die  Willensdenkakte.  557 

1.  Willensvorgänge  und  Wille  557 — 563.  Äullere  und  innere 
Willenshandlungen  557.  Unwillkürliche  und  willkürliche  558.  Das 
Wesen  des  Wollens  559.  Ältere  intellektualistische  und  sentimen- 
talistische  Theorien  559.  Sensualistische  und  anden*  intellektualistische 
Theorien  der  modernen  Willenspsychologie  560.  ..Emotionale** 
Theorie.  Wrxnr,  Lii'i»s  561.  Voluntaristische  AutTas-^ung  de« 
Willens  561. 

2.  Die  Triebhandlungen  564 — 577.  Verlauf  der  Trifbhand- 
lungcn  564.  Motiv  und  Reiz  565.  Keizvorstellungen  nicht  Motive 
565.  Reizgefühle  nicht  Mt»tive  566.  Reiz  Vorstellungen  und  Reizge- 
fühle nicht  Motive  567.  Motiv  und  Zweck  vorsttllun  g  567. 
Versuche,  beides  zu  trennen  567.  Zwei  Gründe  56S.  F^rstens: 
Motive  =  l'rsachen  d#»r  Zwecks«'tzung?  56 S.  Nähen«  und  entf»'rntt»re 
Zwecke  569.  Irrige  Vorstellungen  vom  We.^en  der  Motivierung. 
Zffelmaxx    569.     Zu    uuterbcbeiden :    Ursachen    der    Einleitung   von 
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Willensprozessen  und  Ursachen  der  Handlungen  570.  Erstere  sind 
Reize  570,  letztere  Motive.  Gesetz  der  Motivation  571.  Zweitens: 
gibt  es  Motive  ohne  oder  ohne  bewußte  Zweckvorstellungen?  571. 
Instinkthandlungen  572.  Andere  Fälle  573.  Alle  Willensakte  ent- 
halten Zweckvorstellungen  573.  Motive  =  Zweck  Vorstellungen  -|- 
Spannungslustgefühle  574,  sind  bereits  Bestandteile  der  Begehrungs- 
prozesse 574.  Die  P^ntstehung  der  Triebhandlungen  und 
die  Zweckvorstellungen  574.  Willensakte  durch  Reize  aus 
Willensdispositionen  ausgelöst  574.  Zusammenhang  zwischen  Reiz 
und  Aktualisierung  einer  Willensdisposition  575.  Grundgesetz  der 
Begehrungsassoziation  57G.  Stellung  der  Zweckvorstellungen  in  den 
Willensprozessen  577. 

3.  Die  volitiven  Vorstellungen  und  Denkakte  in  den  Trieb- 
handlungen 577 — 589.  Das  Vorstellungsmaterial  577.  Reproduzierte 
Elemente  577.  Vorstellungselemente  anderer  Herkunft.  Verschmelzung 
578.  Das  Material  in  den  einfachen  und  den  reinen  komplexen 
Zweckvorstellungen  579,  in  den  komplexen  Zweckvorstellungen  mit 
kognitiver  Komponente  (Wahrnehmungs-,  Erinnerungs-  oder  kognitiver 
Phantasievorstellung)  579.  Die  volitiven  Denkakte  582.  Ein- 
fache Triebdenkakte  582.  Gleichsetzung  und  Objektivierung  582. 
Volitive  Satz  Vorstellung  583.  Bewußtsein  logischer  Geltung  und 
Anspruch  auf  AllgemeingtUtigkeit.  Volitive  Evidenz  584.  Rein 
volitive  komplexe  Denkakte  584.  Komplexe  volitive  Denkakte  mit 
kognitiver  Substratkomponente  585.  Charakter  des  volitiven  —  585, 
des  kognitiven  Bestandteils  585. 

4.  Die  Willktirhandlungen  und  ihre  volitiven  Vorstellungen 
589—608.  Die  Überlegung.  Zwei  Fragen  5S9.  Die  Über- 
legung des  Sollen 9  (Wollens)  5S9.  Zwei  Formen.  Die  erste 
Form  589.  Ausgangspunkt:  eine  volitive  Entscheidungsfrage  589. 
Charakter  der  Überlegung  590.  Drei  Typen  590.  Der  Weg  zu  der 
bejahenden  Entscheidung  von  der  praktischen  591,  von  der  präsen- 
tativen  Seite  592.  Ablehnende  Entscheidung.  Volitive  Verneinung  593. 
Die  zweite  Form  593.  Kampf  verschiedener  Motive  593.  Charakter 
dieser  Überlegung  593.  Die  „Wahlhandlung"  594.  Dreifache  Mög- 
lichkeit der  Entscheidung  595.  Präsentative  Seite  dieser  Überlegungs- 
form 595.  Die  Überlegung  des  Könnens  595.  Aufgabe  dieser 
Überlegung  595.  Charakter  der  Frage.  Weg  zur  Entscheidung.  Die 
drei  Typen  596.  Bejahende  Entscheidung.  Ihre  logische  Form  597. 
Andere  Möglichkeiten.  Negatives  Ergebnis.  Versuch  597.  Die 
Willensentscheidung  598.  Verschiedene  Möglichkeiten  598. 
Beschluß  und  Entschluß  59S.  Die  Wiliensentscheidung  und  die  Frage 
der  Willensfreiheit  599.  Beschluß,  Entschluß  und  Willensentschei- 
dung GOO.  Willensimpuls  und  Handlung  60l).  Willensimpuls 
unä  Willensentscheidung  600.  Zeitliche  Koincidenz  von  Wiliensent- 
scheidung und  Willensimpuls  601.  Willensimpuls  Anstoß  zur  Gesamt- 
handlung 601.  Handlungen  ohne  Mitteltiberlegung  601.  Der  Willens- 
impuls erstreckt  sich  über  die  ganze  Handlung  602.  Primärer 
Willensimpuls  und  sekundäre  Impulse  602.  Die  volitiven  Vorstel- 
lungen während  dieser  Handlungen  603.  Handlungen  mit  Mittel- 
überlegung 603.  Umbildung  der  Zweckvorstellungen  während  der- 
selben   604.       Fälle    angeblichen    Auseinanderfallens    von    Willens- 

b* 
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entBcliiMdiiii^  niid  WilhüisiiupuU  üü5.  llypothftirfch«*  KnUcliliUse  <iU*J. 
Grund'^iitzt*  (»OG. 
5.  Die  lojriHcln'ii  FuiiktioiuMi  dt*r  \Villkürvordt«*llunj:*Mi 
<)0S — ()Hi.  Verhältnis  d<;r  Willkür-  zu  den  Trirbv«»r»telluntfen  (»0>. 
Die  lojritJehen  Akte  in  den  WillkürvorötellunpMi  tJoi».  (iriiudlejrend 
der  Vülilive  Denkakl  der  WiliensentKcheidun;:  «in'j.  Komplexe  und 
Substratdenkakt**.  Zweip:li«Mlri;re  Wiljeuwätze  *il«».  Volitiv«»  Kra;re. 
Kntscheidunps-  und  Kr^ränzunprsfrape  r»l«>.  Volitive  Bejahfinff  und 
Verneinung  HM.  Die  kop^nitiven  Funklion«n  in  den  Willktlrpro- 
zegMen  tili.  Volitive  rmgeataltung  d«T  MiltelvMröttllun;:t*n  lAn- 
nahmenj.  Bedingt  volitive  Denkakte  Hl 2.  lIypotlieti»che  Volitiv- 
denkiiktr  013.  Orundaatzdenkakte.  Zweckb»gritre  Hlii.  Negative 
Grundsätze  und  ihre  logische  Form  614.     Volitive  'Schlüsse  Hl 5. 

/nelteh  Kapitel. 

Wunschvorsti'llungen  und  Wunt^cliÄÜtze.  HIH 

Der  Wunseh  ein  Hegehren  uJine  Handlungstendenz  HIH.  SniWAKi's 
Definition  und  ihre  Krgünzung  HIH.  Elcmontart-  Formen  des  Wun- 
sches r»l7.  Höhere  Formen  Hl^.  Wünsche,  auf  die  tiegenwart 
oder  Vergangenheit  gerichtet  Hlb.  Wunsehvorstrllungm  und  dl»-  be- 
gleitenden (iefühle  H1*J.  Kinfach«-  und  zusammengesetzte  Wunseh- 
vorstellungen  Hlü.  Die  rein  vnlitiven  Wuuschvorstellungen  ohn»*  die 
Erkenntniselem«Mite  der  Willensvorstellungen  ♦»!**.  Das  Erk^nntnis- 
el»*m«'nt  in  den  W^unseiivor8t«'lluntr«*n  t;2o.  Sehranke  der  Wunsch- 
phantasie  H20.  Der  Wunschd»nkakt  H2(».  Der  WnuM-iisatz  H21. 
Logischer  <Irund  und  Evidenz  dtT  Wunschdenkakt«-  t;22. 

Drittes  Kapitel. 

Gehotvorstellungen  und  (iebotsiitz«*.  622 

Gebotvoratellungen  H22.     Die  (iruppe  der  <i»»bolvor8tellun::en.     «irbot- 

siitze  H22. 
1.  Konkr(*t<*  Gebot  vor  Stellungen  H23 — iy^'^.  Geb«»ivorstellung**u 
des  Gebotstellers  H23.  Die  Gebothandlung  ^23.  Ge-anit\*T- 
lauf  derselben  H23.  DtT  Gebotsprechakt  und  s«in  letzter  Zwi'ek  H21. 
Sein  nächster  Zweck:  F>zeugung  einrr  Gebotvorstellung  im  An'.re- 
redeten  H2r).  Mittel  hifzu  erstens:  drr  physisch»*  Ausdruek  der  H«*- 
gehrungsvorstellung  des  Gebotstellers  »;2.»,  zwritms:  die  spi'zifisrhi* 
Gebotform.  Der  Imperativ  H2H.  Die  beiden  Mittel  H27.  Zwfck\«ir- 
stellung  des  GebotspnThakts  H27.  Weiterer  Verlauf  H2n.  Di«-  Ge- 
botvorstellungen des  Adressaten  H2S.  Kognitive  Gebotvor- 
stellung desselben  H2S.  Diese  wirkt  als  Rtiz  H2S.  Di»*  VorstMlung 
einer  Beziehung  zwischen  Adressaten  und  G«»bot>telbT  d<T  (Jfboi- 
vorsti'llung  eing«»fügt  Vt2\K  Die  entsprechenden  CirfühlselenitMite  H.'io. 
(ii'botmotiv  und  ]iraktische  Gebotvorstellung  HltO.  Der  weitere  Ver- 
lauf dfs  Prozesse»  HIU.  Drei  Arten  von  Gebot  vors  t»'l - 
hingen  H.Ti. 
^  2.  Konkrete    Verbotvorstt-llungen    H:i:<— tiiif).     Verlxit«-   <l««bot«s 

n  sich    gegen    «inen    Zweck    zu    «-ntscheid^-n  h:<3.     <iebot Vorstellungen 

und    -  denkakte    des    Gebotstellers   H;U.     K<>;:nitive    und    praktisehe 
Gebotvorstellungen  des  Adressaten  WM. 
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3.  Allgemeine  Gebote  und  Verbote  635 — 640.  Sie  sind  den 
Grundsätzen  parallel  635.  Gebote,  Grundsätze  zu  fassen,  nicht  all- 
gemein 635.  Gebote,  konstante  Eigenschaften  zu  erwerben,  gleich- 
falls nicht  allgemein  635.  Wirklich  allgemeine  Gebote  636.  Ihre 
hypothetische  Struktur.  Gebotbegriffe  636.  Kognitive  Gebotvorstel- 
lungen des  Adressaten  637.  Der  weitere  Verlauf  .luf  selten  des 
Adressaten  637.  Das  praktische  Gebotmotiv  des  Adressaten,  der 
entsprechende  Grundsatzakt  und  die  Geboterftillung  63S.  Die  allge- 
meinen Gebotvorstellungen  des  Gebotstellers  in  neuer  Beleuchtung  639. 
Die  allgemeinen  Verbote  640. 

Tiertes  Kapitel. 

Wertungen  und  Werturteile.  Werte  und  Güter.  640 

1.  Die  Wertungen  641 — 644..  Gefühls  Wertungen  von  denWertvor- 
Stellungen  zu  unterscheiden  641.  Was  wird  gewertet?  641.  Objekte 
begleitender  Erkenntnisvorstellungen  641.  Erlebte  Erkenntnisprozesse 
und  ihre  Objekte  642.  Affektive  Vorstellungen  und  ihre  Objekte  643. 
Objekte  begleitender  Begehrungs Vorstellungen   644.     Ergebnis  644. 

2.  Wertvorstellungen  und  Werturteile  644  —  650.  Werturteile 
im  weiteren  Sinn  644.  Eigentliche  Werturteile.  Gefühls- und  Willens- 
theorien des  Werts  645.  Verschiedene  Formen  von  Werturteilen. 
Kategorische  646,  hypothetische  647,  Wertbegriffsurteile  64S,  mittel- 
bare Werturteile  648.  Sekundäre  Wertvorstellungen  649.  Ihr  Ver- 
hältnis zu  den  primären  650. 

3.  Subjektive  und  objektive  Werturteile  650 — 654.  Sub- 
jektive 650.  Eigen-,  Fremd-,  Kollektivwertvorstellungen  650. 
Charakter  dieser  Subjektivität  651.  Subjektive  Wertvorstellungen 
sekundärer  Art  651.  Objektiv-generelle  652.  Sie  sind  induktiv- 
allgemeine Urteile  652.  Konkrete  Objekte  als  Gegenstände  solcher 
Urteile  652.  Generelle  Nebenurteile  neben  subjektiven  Haupturteilen 
653.  Hypothetische  Form  654.  Objektive  Wertvorstellungen  sekun- 
därer Art  654. 

4.  Unbedingte  Werturteile  654 — 662.  Ästhetische  655.  Logische 
(und  nicht-logisch  kognitive)  657.  Ethische  659.  Zusammenhang 
der  unbedingten  Werturteile  mit  den  subjektiven  660.  Die  drei 
Klassen  unbedingter  Werturteile  661.  Unbedingte  Werturteile  und 
sekundäre  Wertvorstellungen  661.  Es  gibt  keine  unbedingten  sekun- 
dären Wertvorstellungen  661. 

5.  Werte  und  Güter  662—670.  Werte  663.  Primäre  663. 
Wertung  und  Wert  663.  Wertvorstellung  und  Wert  664.  Subjektive 
und  objektive,  faktische  und  hypothetische,  unmittelbare  und  mittel- 
bare Werte  665.  Unbedingte  665.  Sekundäre  Werte  666.  Wert- 
attribut und  Wertvorstellung  666.  Generell-objektive  und  subjektive 
sekundäre  Werte  668.  Güter  668.  Primäre.  Ihr  Begriff  668. 
Einteilung  669.     Sekundäre  669. 

Fünftes  Kapitel. 

Die  Normen  der  Religion  und  der  Sitte.  670 

l.  Religiöse  Gebote  und  Verbote  670—672.  Der  religiöse  Glaube 
und  die  religiösen  Gebote  670.  Verschiedene  Kategorien  religiöser 
Gebote  671.     Ihre  Struktur  671. 
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2.  Die  Normen  der  Sitte  «72  — r»77.  Ihr  formaler  Aofhau  672. 
Verschiedene  Arten  von  Sitte  672.  Abgrenzung  der  Sitte  672.  Gebot- 
vorstellungen der  Normierten  673.  Oebotvorntelhinpen  der  sozialen 
0ebot8teller  der  Sitte  674.  Der  Zweck  in  den  Sittennormen.  Jherino 
(>75.     Das  historisch- psychologische  Problem  676. 

Serhstes  Kapitel. 

Die  Uechtssfttze.  677 

1.  Charakter  der  Rechtsnormen  677 — 684.  Die  Rechtsnormen 
Gebote?  677.  Intellektualistische  AnfTassung.  Xaturrecht  und  histo- 
rische Rechtsschnle  677.  Der  modifizierte  IntellektualismuH  der  ^.Be- 
griffsjurisprudenz"  67 S.  Sind  die  Rechtsnormen  hypothetische  Ur- 
teile? 679.  Kritik  dieser  Theorie.  Die  Rechtsnormen  sind  hypo- 
thetische Imperative  6S0,  nach  ihrer  logischen  Struktur  hypothetische 
Volitivdenkakte  6S3. 

2.  Die  Rechtsnormen  und  die  rechtsetzeuden  Subjekte 
6S4 — 6SS.  Der  organisierte  soziale  Machtwille  als  Gebotsteller  der 
Rechtsnormen  6S4.  Das  Gewohnheitsrecht  und  der  soziale  Macht- 
wille 6S5.  Die  Umbildung  der  Sittennormen  zu  Rechtsnormen  ein 
unwillktlrlicher  Prozeß  687.  Formaler  Charakter  der  rechtsbildenden 
sozialen  Subjekte  6s 7. 

3.  Normen  und  Rechtssätze  6S8 — 712.  Die  Normen  im  positiven 
Recht  und  ihre  Adresse.  Das  Problem  68S.  Normen  und  Itechts- 
sätze  im  Strafrecht  6SU.  Kriminelle  Normen?  6S1>.  Hindik«;'s 
Normentheorie  6StK  Bedenken  gegen  dieselbe  69u.  M.  E.  Mavbk's 
Kulturnormen  61M.  Die  kriminellen  Normen  liegen  in  den  Straf- 
gesetzen ()94,  und  zwar  auch  formell  691.  Die  kriminellen  Rechts- 
normen und  die  Form  der  heutigen  Straf fresetze  697.  Adressat  ist 
das  ^Volk*^  698.  Kriminelle  Normen  und  subjektives  Recht  69S. 
Die  Strafandrohungen  699.  Zweck  der  Strafinstitution  699. 
Zweck  der  Strafgesetz  liehen  Strafandrohungen  699.  Dies«*  sind  An- 
kündigungen an  das  r^Volk**  699.  Ihre  lopsche  Struktur  700.  D»*r 
„Gesetzesbefehh  700.  Die  Strafandrohungm  und  die  Form  der  heu- 
tigen Strafgesetze  701.  Ergebnis  701.  Normen  und  Rechin- 
sätze  im  Privatrecht  701.  Rechtsnormen  im  Privatrecht  7oi. 
Subjektives  Recht  im  Privatreeht  und  objektives  Recht  7o2.  Das 
rechtliche  Erlauben  («  Einräumen)  702.  Das  subjektive  Recht 
gründet  sich  zuletzt  auf  Rechtsnormen  703.  Subjektiv <'8  Reeht  und 
Interesse  704.  Privatrechtliche  Rechtsnormen  und  sittliche  Interessen  7()r>. 
Die  R('chtss.^tze  des  Staats-,  Verwaltungs-  und  Proz«-6- 
rechtH  7(M».  Staatsrecht.  Auch  hier  (Jebote  und  Verbote  das 
Fundament  706.  AbtT  deren  Adressaten:  die  verschiedenen  F'aktoren 
des  Staatrtlebens  7(»7,  und  die  (iebot-  und  V^rhotakte  sind  zutrlrich 
Ankündigungen  an  das  .,Volk-  7oS.  Der  StantMwille  als  drr  Recht»*- 
gebotsteller  709.  Ergebnis  711.  Verwaltungsrecht  711.  Pro- 
ze6r<*eht  711. 

4.  Verschiedene  Kiassm  von  Rechtssätzen  712  —  719.  Di»» 
Tnöi/sehe  Einteilung  712.  rn8elb8t.Hndige  und  aufhebende  Rechts- 
sätze 712.  Ihre  logische  Natur  713.  Die  selbständigen  7ir>.  In- 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Einleitung;  Aufgabe  und  Untersucliungsmetliode. 

Erstes  Kapitel. 

Das  emotionale  Denken. 

Eine  der  fundamentalen  Voraussetzungen  der  modernen  Logik  ist 
die  Annahme,  daß  das  Urteil  die  Grundfunktion  des  logischen  Denkens 
sei.  Und  auch  die  psychologische  Theorie  der  logischen  Vorgänge  hat 
sich  diese  Auffassung,  die  sich  auf  eine  Analyse  des  tatsächlichen 
Denkens  stützt,  im  ganzen  zu  eigen  gemacht.  Als  logisch  gilt  dasjenige 
Denken,  das  sich  selbst  an  dem  Maßstab  der  Wahrheit  mißt  Daß  aber 
der  Gegensatz  von  Wahr  und  Falsch  ganz  im  Gebiet  des  Urteilens  liege, 
—  diese  Einsicht  ist  seit  Aristoteles  nie  mehr  ganz  verloren  gegangea 
Sie  ist  durch  Descartes  energisch  wieder  aufgenommen  worden.  Und 
sie  hat  in  der  Reform  der  traditionellen  Logik,  die  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vollzogen  hat,  eine  führende  Rolle  gespielt.  Wahrnehmungen, 
Erinnerungsbilder,  Phantasievorstellungen,  Begriffe  sind,  so  wird  gelehrt, 
an  und  für  sich  weder  wahr  noch  falsch.  Logischen  Wert  erhalten  die 
Vorstellungen  erst,  wenn  sie  ins  Urteil  eingehen.  So  ergibt  sich  die 
Gleichung,  daß  logisches  Denken  urteilendes  Denken  sei. 

Demgegenüber  will  die  folgende  Untersuchung  die  in  den  emotio- 
nalen Vorstellungen  wirksamen  logischen  Funktionen  auf- 
suchen und  das  Wesen  und  die  hauptsächlichen  Betätigungen 
des  emotionalen  Denkens  psychologisch  bestimmen.  Sie  bricht 
also  mit  der  herrschenden  Auffassung  des  logischen  Denkens  nach  zwei 
Seiten.  Einmal  schon  insofern,  als  sie  den  „bloßen"  Vorstellungen  logischen 
Wert  zuerkennt  und  von  logischen  Funktionen  spricht,  die  im  Rahmen  der 
Vorstellungen  vollzogen  werden.  Sodann,  und  vor  allem,  sofern  sie  dem 
urteilenden  Denken  ein  andersgeartetes,  ein  „emotionales"  gegenüberstellt. 

Ich  möchte  hiemit  nicht  etwa  hinter  den  Standort,  den  die  logische 
Reflexion  mit  ihrer  Gleichsetzung  von  logischem  und  urteilendem  Denken 
erreicht  hat,  wieder  zurückgehen.  Dasjenige  Denken,  dem  die  heutige 
Logik  ihr  Interesse  ausschließlich  zuwendet,  ist  zweifellos  nichts  anderes, 
als  Urteilen.     Und  nur  das  ist  zu  tadeln,  daß  sie  den  Funktionsbereich 
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de«  Urteils  viel  zu  en^  faßt  und  nicht  auf  die  elementaren  Erscbeinanfrs- 
formen  der  Urteilstäti^^keit  zurückgeht.  Die  logische  Reflexion  betrachtet 
das  Denken  unttT  normativem  Gesichtspunkt.  Und  gewiß  mit  vollem 
Recht.  Aber  aus  dieser  Betrachtungsweise  entspringt  doch  andererseits 
soweit  ihr  nicht  eine  sorgfältige  psychologische  Untersuchung  als  wirk- 
sames Regulativ  gegenübersteht,  eine  schwerwiegende  Tiefahr.  Das  norma- 
tive Interesse  ist  auf  logisch  vollkommene  Urteile  gerichtet.  F^ür  logisch 
vollkommene  Urteile  scheint  aber  doch  nur  diejenige  Urteilsform  in 
Frage  zu  kommen,  die  im  grammatisch  „vollständigen'*  Aus- 
sagesatz, also  in  Sätzen  von  der  Form  „die  Sonne  leuchtet'',  „der 
Himmel  ist  blau'*,  ^Gott  existiert  ''zu  sprachlichem  Ausdruck  gelangt  In 
der  Tat  ist  die  Logik  gleich  im  Beginn  ihrer  Geschichte  in  den  Bann 
des  grammatisch  vollständigen  Aussagesatzes  geraten,  und  sie  hat  ihn 
bis  zum  heutigen  Tag  nicht  vollständig  überwunden.  Unter  dem  Ein- 
fluß der  Ix)gik  aber  hat  auch  die  Psychologie  in  der  Urteilsform  des 
grammatisch  vollständigen  Aussagesatzes  den  wesentlichen  Tj'pus  des 
Urteils  überhaupt  zu  sehen  gelernt.  Und  ebenso  hat  das  Bild,  das  die 
logische  Theorie  auf  Gnind  grammatischer  Reflexionen  vom  Wesen  des 
Urteils  gewonnen  hat,  seinerseits  wieder  in  verhängnisvollster  Weise  auf 
die  Grammatik  zurückgewirkt  So  kam  es,  daß  die  elementare  Er- 
scheinungsform des  urteilenden  Denkens  der  Analyse  verdeckt  blieb. 
Am  besten  vielleicht  wird  diese  Sachlage  beleucht«»t  durch  die  Ratlosig- 
keit, mit  welcher  Logik,  Psychologie  und  Grammatik  (grammatische  Be- 
deutungslehre) dem  Problem  der  Impersonalien  gegenüberstehen. 
Elementare  Urteile  sind  Denkakte,  die,  wo  sie  zu  sprachlichem 
Ausdruck  kommen  —  und  das  ist  durchaus  nicht  immer  der  Fall — in  Sätzen 
oder  Satzfragmenten  von  der  Form:  ^es  donnerf",  .. —  ein  L<iwe",  .. —  der 
Kaiser-,  .,e8  hat  geblitzt",  „es  wird  regnen"  sieh  aussprechen.  Das  aber 
sind  Urteile,  die  innerhalb  der  Vorstellungsakte  s»*lbst,  innerhalb  der 
Wahrnehmungen,  der  Erinnerungsvorstellungen,  (l«*r  Vorsti'llungen  der 
erkennenden  Phantasie  vollzogen  werden.  Und  Urtt^le  dieser  Art  liegen 
in  jeder  Wahrnehmung,  in  jedem  Erinnerungsbild,  in  jed»r  kognitiven 
Phantasievorstellung,  so  gewiß  alle  diese  Vorstellungen  wirkliche  Objekte, 
wirklicht»  Vorgänge,  Zustände,  Dinge  u.  s.  f.  zum  Gegen>tand  haben. 
Wenn  deshalb  den  Wahrnehmungs-,  Erinnerungs-  und  kognitiven  Phantasie- 
vorstellungen logisehtT  Wert  zugeschrieben  wird,  so  wird  damit  nicht 
ein  logiselH's  Tun  vorausgesetzt,  das  im  Gegensatz  zum  urteilenden 
Denken  stünde:  logische  Funktionen  sind  jene  Vorstellung«»n,  softm  sie 
Urteil«*  ««nthalten.  Die  angeblichen  Bilder  der  Wahrnehmung,  drr  Er- 
innerung, der  erkennenden  Phantasie,  die  gegen  den  Gegensatz  von 
Wahr  und  Falsch,  von  (iiiltig  und  U'ngültig  indiffeient  .»^ein  sollen,  sind 
Fiktionen,  die  ni«*  und  nirgends  j)sychiseh  wirklieh  sind.  Wirklich  sind 
EmpfinduuL^en  und  Daten  der  Erinnerung  wie  der  erkennenden  Phantasie 
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Stets  nur  in  Vorstellungsakten,  welche  Urteile  einschließen.  Die  urteile 
also,  die  in  solchen  Vorstellungen  enthalten  sind,  sind  die  elementaren 
und,  wie  ich  gleich  anfügen  will,  die  fundamentalen  Betätigungen  der 
ürteilsfunktion.  Ihre  Form  ist  der  Typus  des  Urteils  schlechtweg,  der 
Typus,  auf  den  zuletzt  auch  das  Urteil  des  grammatisch  vollständigen 
Aussagesatzes  zurückgeht.  Den  Beweis  hiefür  kann  freilich  erst  die 
folgende  Untersuchung  erbringen.  Sie  wird  zu  zeigen  suchen,  daß  in 
der  Tat  alle  Urteilsakte  im  Kahmen  der  Vorstellungstätigkeit  verlaufen, 
prägnant  ausgedrückt:  daß  alles  Urteilen  ein  Vorstellen  ist.  Das 
mag  paradox  klingen.  So  viel  aber  wird  schon  jetzt  klar  sein,  daß  durch  diese 
Auffassung  des  Urteils — nicht  sowohl  dieUrteilsf unktion  und  damit  das  logi- 
sche Denken  selbst  auf  die  Stufe  des  Vorstellens  herabgedrückt,  als  vielmehr 
die  Vorstellungstätigkeit  auf  die  Stufe  des  Urteils  emporgehoben  wird. 
Aber  freilich:  nicht  alles  Vorstellen  ist  Urteilen.  Nicht  der 
kleinste  Gewinn,  den  wir  der  Einsicht  in  die  Urteilsfunktionen  der 
Wahrnehmungen,  der  Erinnerungsvorstellungen  und  der  Vorstellungen 
der  erkennenden  Phantasie  verdanken,  ist  es,  daß  dieselbe  uns  auf  logische 
Akte  in  andersgearteten  Vorstellungen  aufmerksam  macht,  —  auf  Akte, 
die  dem  Urteil  zwar  wesensverwandt  sind,  aber  doch  andererseits  sich 
charakteristisch  von  ihm  unterscheiden.  Wer  sich  einmal  davon  über- 
zeugt hat,  daß  logische  Faktoren  in  Vorstellungen  wirksam  sind,  der 
wird  leicht  auch  an  den  emotionalen  Vorstellungen,  an  den  volitiven, 
die  uns  die  Zielobjekte  unseres  Wollens,  Wünschens,  Bittens,  Be- 
fehlens,  Verbietens  u.  s.  f.  zum  Bewußtsein  bringen,  an  den  affek- 
tiven, wie  sie  uns  z.  B.  in  den  ästhetischen,  den  mythologischen  und 
religiösen  Phantasiegebilden  entgegentreten ,  eine  logische  Struktur 
nachweisen  können.  Auch  diese  Vorstellungen  sind  nicht  „bloße'^  Vor- 
stellungen. Zwar  liegen  sie  nicht  im  Bannkreis  des  Gegensatzes  von 
Wahr  und  Falsch.  Aber  an  die  Stelle  des  „Wahrseinwollens**  tritt  bei 
den  Denkakten  der  emotionalen  Vorstellungen  ein  ganz  analoges  Moment. 
Der  Wahrheitsanspruch,  der  dem  Urteil  sein  eigenartiges  Gepräge  gibt,  ist 
im  Grunde  ein  ausschließliches  Merkmal  des  erkennenden  Denkens. 
In  der  Tat  werden  wir  sehen,  daß  alle  Urteile  kognitive  Funktionen 
sind.  Erkennen  aber  ist  immer  und  überall  Auffassung  eines  Wirklichen, 
und  Wahrheit  ist  nach  der  uralten  Definition,  die,  richtig  verstanden 
auch  heute  noch  zu  Recht  besteht,  Übereinstimmung  eines  Vorgestellten 
mit  der  Wirklichkeit.  Das  Urteil  will  darum,  als  die  logische  Grund, 
funktion  des  erkennenden  Denkens,  in  allen  seinen  Erscheinungsformen 
auffassende  Vorstellung  eines  realen  Objektes  sein,  —  gleichviel,  ob  es 
sich  hiebei  um  gegenwärtige,  vergangene  oder  zukünftige  Wirklichkeit 
bandelt.  Auch  in  den  emotionalen  Vorstellungen  nun  werden  Objekte 
vorgestellt.  Zwar  keine  wirklichen,  keine  wirklich  seienden,  gewesenen 
oder  sein  werdenden  Objekte,  aber  doch  wirklich  sein  sollende,  oder  solche, 
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denen  Illusion  oder  Glaube  eine  Art  von  eingebildeter  Wirklichkeit  zu- 
Hchreiben.  Ästhetische  Phantasievorstellungen,  wie  sie  durch  Crefrenstände 
der  Natur  oder  der  Kunst  angeregt  werden,  verlegen  ihre  Objekte,  vorgestellte 
Vorgänge,  Zustände,  Dinge  mit  ihren  Eigenschaften.  Betätigungen,  Affek- 
tionen und  Relationen,  Personen  mit  ihren  Erlebnissen,  ihrem  Handeln 
und  leiden,  in  eine  erdichtete  Wirklichkeit,  in  eine  erträumte  Welt. 
Aber  das  Moment  der  Scheinobjektivität  hat  in  den  ästhetischen  Objekten 
für  unser  Vorstellen  ganz  dieselbe  Stellung,  wie  in  den  Wahmehmung»- 
objekten  das  der  Objektivität,  der  Wirklichkeit.  Noch  deudicher  tritt 
dies  bei  den  religiösen  Vorstellungen  hervor.  Der  Fromme  schreibt  den 
Gebilden  seiner  gläubigen  Phantasie  eine  ganz  ähnliche  Geltung  zu,  wie 
den  Bildern  der  Wahrnehmung  und  der  Erinnerung.  Die  geglaubte 
Objektivität  spielt  in  den  religiösen  Vorstellungen  dieselbe  Rolle, 
wie  die  wahrgenommene  oder  erinnerte  in  den  Wahmehmungs-  und 
Erinnerungsvorstellungen.  Unser  Begehren  femer,  unser  Wünschen  und 
Wollen  ist  stets  auf  die  Realisierung  irgend  welcher  Vorgänge,  Zu- 
stände, Relationen  u.  s.  t.  gerichtet.  Und  die  Objekte  unseres  Begehrens 
werden  in  den  Begehrungsvorstellungen  gedacht  als  etwas,  dessen  Sein 
wir  anstreben,  d.  h.  als  etwas,  das  sein  sollte  oder  sein  soll.  So  ist  z.  B. 
auch  dem  sittlichen  Bewußtsein  das  ethische  Ideal  ein  Sein-sollendes.  Und 
ähnlich  denkt  der  Gebietende,  der  Bittende,  der  Auffordernde  den  Inhalt 
des  Befehls,  der  Bitte,  der  AutTorderung  als  etwas,  was  wirklich  werden 
soll.  Im  Gebiete  des  Rechts  z.  B.  erscheinen  dem  rechtschaffenden  Subjekte 
die  Inhalte  der  Rechtsnormen  als  Zweckobjekte,  die  von  den  Rechtsunter- 
worfenen unter  bestimmten  Voraussetzungen  verwirklicht  werden  »ollen. 
Überall  aber  vertritt  in  den  Begehrungsvorstellungen  das  „Sein-sollen" 
die  ^>telle  des  Seins,  das  in  den  Wahrnehmungen  und  Erinnerungsvor- 
stellungen den  wahrgenommenen  und  erinnerten  Objekten  zuerkannt  wird. 
Wie  nun  daä  Wirklichsein  der  Erkenntnisobjekte  in  Urteilen,  die  auf 
Wahrheit  Anspruch  machen,  vorgestellt  wird,  so  wird  da«  eingebildete, 
geglaubte,  begehrte  Sein  als  Objekt  der  emotionalen  Vorstellungen  in 
logischen  Akten  gedacht,  die  dem  Urteil  durchaus  parallel  liegen  und 
demgemäß  auch  ein  Surrogat  des  Wahrheitsanspniclies,  «Mnen  Anspruch 
auf  logische  (teltung  in  sich  schließt*n.  Und  ujan  kann  sagen:  was 
die  Urteilsfunktionen  für  die  kognitivi*n,  das  sind  diese  Denkakte 
für  die  emotionalen  V<>rstellungen:  sit»  sind  es.  die  auch  hier  aus 
den  Vorstellungsdaten  faktische  Vorstellungen  machen.  Allerdings  weisen 
die  in  den  emotionalen  Vorstelluniren  wirksamen  logischen  Funktionen 
nicht  dieselbe  Einheitlichkeit  auf,  wie  die  Urteile.  Die  Verschiedenheit 
der  einzelnen  <iruppen  dieses  Vorstellungsgebietes,  vor  allem  der  Unter- 
schied der  affektiven  und  der  volitiven  Vorstellungen,  berührt  natur- 
gemäß auch  die  logischen  Vorstelhingsfaktoren.  Dennoch  lälit 
sich    in  deren   Struktur  eine    durchgehende  Gleichfr»miigkeit  nicht   ver- 
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kennen,  eine  Gleichförmigkeit,  die  uns  das  Recht  gibt,  von  einem 
emotionalen  Denken  zu  reden  und  dieses  dem  kognitiven, 
das  sich  in  den  Urteilen  betätigt,  zur  Seite  zu  stellen.  Die  elemen- 
taren und  zugleich  fundamentalen  Erscheinungsformen  des  emotionalen 
Denkens  aber  sind  eben  diese  den  emotionalen  Vorstellungen  immanenten 
Denkakte.  Und  wie  die  ürteilsfunktionen  im  Grunde  durchweg  im 
Rahmen  der  Erkenntnisvorstellungen  verlaufen,  so  die  Funktionen  des 
emotionalen  Denkens  im  Rahmen  der  Emotionalvorstellungen.  Sind  nun 
alle  psychisch  wirklichen  Vorstellungen,  d.  h.  alle  diejenigen,  die  nicht 
bloß  als  unselbständige  Bestandteile  des  unanalysierten  Bewußtseins- 
hintergrundes, sondern  als  selbständig  hervortretende  Vorstellungserleb- 
nisse psychisches  Dasein  haben,  entweder  Erkenntnis-  oder  Emotional- 
vorstellungen —  und  ein  Drittes  gibt  es,  wie  wir  sehen  werden,  tat- 
sächlich nicht  — ,  so  schließt  alles  Vorstellen  entweder  kognitives,  d.  i. 
urteilendes  oder  emotionales  Denken  ein.  Da  es  aber  andererseits  auch 
ein  logisches  Denken  außerhalb  des  Bereiches  der  kognitiven  und  emo- 
tionalen Vorstellungen  nicht  gibt,  so  folgt  zugleich,  daß  alles  logische 
Denken  entweder  urteilendes  oder  emotionales  Denken  ist. 

Zweites  Kapitel. 

Bas  bisherige  Schicksal  des  Problems. 

Läßt  sich  also  wirklich  von  logischen  Funktionen,  die  innerhalb  der 
emotionalen  Vorstellungen  liegen,  und  von  einem  emotionalen  Denken, 
das  dem  urteilenden  als  zweite  Hauptart  des  logischen  Denkens  zur  Seite  tritt, 
sprechen,  so  ist  hiemit  der  Forschung  vorerst  nur  ein  Problem  gestellt 
Noch  ist  das  emotionale  Denken  fast  durchweg  unbekanntes  Land,  und 
Psychologie  und  Logik  haben  hier  noch  so  gut  wie  alles  zu  tun. 

Die  emotionalen  Vorstellungen  selbst  sind  von  der  Psychologie  bis 
in  die  neueste  Zeit  herein  recht  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Noch 
heute  besitzen  wir  für  sie  nicht  einmal  eine  gemeinsame  Be- 
zeichnung. Zwar  gehören  sie  zu  den  sogenannten  Phantasievor- 
stellungen. Aber  nicht  alle  Phantasievorstellungen  sind  Emotionalvor- 
stellungen. Sprache  und  Psychologie  kennen  auch  eine  intellektuelle 
Phantasie.  Und  die  intellektuellen  Phantasievorstellungen,  ob  sie  nun  der 
Sphäre  der  Wissenschaft  oder  der  des  täglichen  Lebens  angehören,  ob 
sie  im  Dienst  des  Erkenntnisinteresses  oder  in  dem  der  Befriedigung 
praktischer  Bedürfnisse  stehen,  sind  Erkenntnisvorstellungen.  Auch  die 
technischen  Vorstellungen,  wie  sie  der  Überlegung  der  Mittel  zur  Ver- 
wirklichung irgend  welcher  Zwecke  entspringen,  haben  kognitiven 
Charakter.  Sind  also  die  intellektuellen,  oder,  wie  ich  sie  nun  lieber 
nennen  möchte,  die  kognitiven  Phantasievorstellungen  keine  Emotional- 
vorstellungen, so  hat  andererseits  der  vulgäre  wie  der  wissenschaftliche 
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Sprachprebrauch  eine  große  Gruppe  von  emotionalen  Vorstellungen  nicht 
ins  Gebiet  der  Phantasievorstellungen  einbezogen,  —  diejenigen  nämlich, 
in  denen  uns  die  Ziele  unserer  Wünsche  und  Strebungen,  die  Objekte 
der  von  uns  vollzogenen  Gebote  und  Verbote,  Aufforderungen,  Bitten, 
Mahnungen  u.8.w.  zum  Bewußtsein  kommen,  die  Vorstellungen  also, die  man 
unter  der  Bezeichnung  ^ Begehrungsvorstellungen"  zusammenfassen  kann. 
Auch  diese  sind  Phantasiebetätigungen,  so  gut  wie  diejenigen,  die  sich, 
wie  die  ästhetischen  und  religiösen,  aus  Gefühlen  und  Affekten  entwickeln. 
Ja,  sie  stehen  nach  ihrem  eigentlichen  Wesen  den  letzteren  sehr  viel 
näher,  als  die  kognitiven  Phantasievorstellungen,  und  es  fällt  uns  wahr- 
lich nicht  schwer,  auch  in  den  Bildern,  die,  aus  Begehrungstendenzen 
herausgeboren,  unserem  Wollen  und  Wünschen  mehr  oder  weniger  deut- 
lich vorschweben,  in  den  Idealen,  die  unserem  Handeln  die  Richtung 
geben,  Erzeugnisse  der  Phantasie  zu  erblicken.  Sie  sind  in  der  Tat 
Phantasiegebilde,  die  den  aus  Gefühlen  und  Affekten  entspringenden 
Vorstellungen  zur  Seite  zu  stellen  sind.  Erweitert  man  den  Begriff  der 
Phantasievorstellungen  in  dieser  Weise,  so  fallen  alle  Emotional  Vorstellungen 
in  seinen  Umfang.  Sie  sind  emotionale  Phantasievorstellungen,  die  sich 
als  solche  von  den  kognitiven  abheben. 

Sachlich  hat  die  psychologische  Analyse  der  emotionalen  Vor- 
stellungen weder  weit  noch  tief  genug  gegriffen.  Sie  ist  von  zwei 
Seiten  in  Angriff  genommen  worden,  pjnerseits  nämlich  hat  sich  das 
wissenschaftliche  Interesse  einzelnen  speziellen  Gruppen  von  Emotional- 
vorstellungen zugewandt.  So  vor  allem  den  ästhetischen  Vorstellungen, 
mit  denen  sich  Ästhetiker  und  Psychologen  gleichermaßen  beschäftigt 
haben;  in  geringerem  Maße  auch  den  mythologischen  und  religiösen. 
Naturgemäl)  liefern  aber  derartige  Spezialuntersuchungen  für  die  all- 
gemeine Theorie  der  Emotionalvorstellungen  lediglieh  Material,  wenn- 
gleich Arbeiten,  wie  diejenige  Dii.thky's  über  ^Die  Einbildungskraft 
des  Dichters**,  die  in  geistvoller  Analyse  auch  auf  die  Wurzeln  der 
Phantasietätigkeit  überhaupt  zurückgreift '),  eine  \\v\t  üb»r  diesen  liahmen 
hinausreiehende  Hed«»utung  beanspruchen  dürfen.  Auf  der  anderen 
Seite  stehen  die  Versuche,  das  Winsen  der  Phantasievorsttllungen 
im  allgemeinen  zu  bestimmen.  I'Imt  diesen  aber  hat  ein  tig»nes  Ver- 
hängnis gewaltet.  Sie  sind  alle  mehr  oder  wenigir  ein>«'itig  au>gefallen. 
Man  darf  wohl  sagen,  <laß  die  psyeh(>l()giselie  Theorie  ihr  Phantasie- 
vorstellungen fast  nur  die  ästlu-tisehen  in  betraelit  g«*/npTi  hat. 
In  untergeordneter  Wiist*  wurden  etwa  n<K'h  die  <hn  ästlMtischen 
näehstvt'rwandten    V<»rstellungrn ,    die    ..vorästheti>elhn** ,    wie    ich    sie 

li  I>iiiiiM.  I>i«*  Kinl»iltlun:«'«'ki;ifl  «li-^  1  >irliti'i"s.  llau^tt-im-  für  t-iiir  Tottik.  in 
(U*u  riiiln>.  Auf>at/tMi,  K  Zii.i »  i:  ;jt'\\i«liiu't.  1**>T  S.  :'.<».".ff  \  u'l  :  I  »i<*lit«-ti-rljf  Vau- 
hildun^^>kiaft  u\u\  Wahnsinn,  \lri\v  1^^«.  \'\n\  (i-niK  iiiui  (iit*  <1itliTrri-«hf  Kin- 
InMun^'^kraft.  in:   \^ii>  KiU'bni'*  uinl  <lir  I>irhtiiiiL'.   r»'»»i,  S  IMTff. 
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nennen  werde,  berücksichtigt  und  zum  Vergleich  analoge  Erscheinungen, 
wie  die  Traumbilder,  und  pathologische  Vorstellungsgebilde,  vor  allem 
die  Hallucinationen  und  Illusionen,  herangezogen.  Nebenbei  wurde  viel- 
leicht noch  der  wissenschaftlichen  Phantasie  Beachtung  geschenkt 
Aber  das  Bild,  das  von  dem  Wesen  der  Phantasievorstellungen  ent- 
worfen wurde,  trug  doch  ganz  unverkennbar  das  einseitige  Gepräge 
der  ästhetischen  Phantasievorstellungen.  Die  Ergebnisse,  die  in  einem 
verhältnismäßig  kleinen  Gebiet  gewonnen  waren,  wurden  vorzeitig  ver- 
allgemeinert So  kam  es  auch  nicht  zu  einer  Analyse,  die  auf  die 
fundamentalen  Faktoren  der  Phantasietätigkeit  zurückgegangen  wäre.^ 
Nun  haben  uns  allerdings  die  letzten  Jahre  zwei  große  Monographien 
über  die  Phantasievorstellungen  gebracht,  Ribot's  „Uimagination  cröatrice" 
und  Wundt's  „Mythus  und  Religion",  den  zweiten  Band  seiner  Völker- 
psychologie.*^) ßiBOT  wirft  der  gegenwärtigen  Psychologie  vor,  daß  sie 
„die  schöpferische  Phantasie  nur  in  Wissenschaft  und  Kunst  studiere", 
und  will  seinerseits  nachweisen,  daß  „der  menschliche  Geist  im  prak- 
tischen Leben,  in  mechanischen,  militärischen,  industriellen  und  kom- 
merziellen Erfindungen,  in  religiösen,  sozialen  und  politischen  Institutionen 
ebensoviel  Phantasie  fixiert  habe,  wie  in  Kunst  und  Wissenschaft"  (Vor- 
wort III — IV).  In  der  Tat  hat  er  eine  Reihe  von  bisher  kaum  be- 
achteten Phantasiebetätigungen  im  Zusammenhang  zergliedert  und  charak- 
terisiert. Er  hat  überdies  einen  energischen  Versuch  gemacht,  die 
schaffenden  Kräfte  der  Phantasie  herauszustellen  und  andererseits  die  ge- 
nerelle und  individuelle  Entwicklung  der  Phantasietätigkeit  zu  verfolgen. 
Allein  wenn  er  „die  ganze  Arbeit  der  schöpferischen  Phantasie  auf  zwei 
große  Klassen"  zurückführt,  nämlich  auf  „die  Erfindungen  ästhetischer 
und  die  Erfindungen  praktischer  Natur"  (S.  31),  so  ist  das  tatsächlich 
wieder  eine  Einschränkung  der  Phantasietätigkeit  auf  die  ästhetischen  und 
die  kognitiven  Phantasievorstellungen.  Von  der  gerügten  Einseitigkeit 
ist  also  auch  Ribot  nicht  ganz  losgekommen.  Ähnliches  gilt  von 
Wundt's  schönem  Buch.  Wundt  will  hier  eine  „allgemeine  Psychologie 
der  Phantasie"  geben,  und  der  erste  Teil  seiner  Darstellung  sucht  die 
Phantasie  „nacheinander  in  den  drei  Hauptformen  der  individuellen 
Bewußtseinsfunktion,  der  dichterischen  und  der  mythenbildenden  Phan- 
tasie zu  verfolgen"  (Vorwort  V).    Schon  dieses  Programm  faßt  das  Ge- 

1)  Aus  der  zahlreichen  Literatur  hebe  ich  vorerst  heraus:  Johannes  Müuler, 
über  die  phantastischen  Gesichtserscheinungeu,  1826  (bes.  S.  91  ff).  Sßailles,  Essai 
8ur  le  g^nie  dans  l'art,  1883.  Ölzelt-Newin,  Über  Phantasievorstellungen,  1889. 
Meinonq,  Phantasievorstellung  und  Phantasie,  Zeitschr.  für  Philos.  und  philos.  Kritik 
95.  Bd.  S.  161  ff.  Liebmann,  Die  Bilder  der  Phantasie,  in:  Gedanken  und  Tatsachen  I, 
1S99.  E.  Zeller,  Über  den  Einfluß  des  Gefühls  auf  die  Tätigkeit  der  Phantasie, 
in  den  Philos.  Abhandlungen,  Chr.  Sigwart  gewidmet,  1900,  S.  203  ff. 

2)  Th.  Ribot,  Essai  sur  l'imagination  creatrice,  1900,  übers,  von  W.  Mecklen- 
burg 1902.    W.  WuNDT,  Völkerpsychologie,  2.  Bd.:  Mythus  und  Religion,  1905. 
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biet  der  Phantasietätigkeit  zu  eng.  Die  Ausführung  engt  es  noch  weiter 
ein.  Als  der  eigentliche  Typus  der  Phantasievorstellungen  erscheint  doch 
wieder  die  ästhetische  Vorstellung:  von  der  ästhetischen  Apperception  — 
Apperception  ist  die  Grundfunktion  aller  Phantasietätigkeit  —  ist  die 
mythologische  nur  dem  Grade,  nicht  dem  Wesen  nach  verschieden 
(I  S.  577  ff).  Nun  macht  Wundt  allerdings  den  Versuch,  auf  experimen- 
tellem Weg  die  elementaren  Faktoren  der  Phantasietätigkeit  zu  ermitteln. 
Aber  die  ganze  Problemstellung  ist  auch  hier  durch  die  ästhetischen 
Phantasievorstellungen  bestimmt  So  ist  auch  seine  allgemeine  Psy- 
chologie der  Phantasie  —  und  noch  in  höherem  (irad  als  die  Kibots 
—  einseitig  geblieben.  So  hoch  darum  der  Wert  der  beiden  Werke  und 
ihre  Bedeutung  für  unsere  Kenntnis  der  Phantasietätigkeit  eingeschätzt 
werden  muß:  das  läßt  sich  doch  nicht  verkennen,  daß  auch  sie  die 
Phantasievorstellungen  weder  in  ihrem  ganzen  Umfang  noch  nach  ihrer 
allgemeinen  Natur  erschöpfend  erforscht  haben.  Und  wie  den  Phantasie- 
vorstellungen im  allgemeinen,  so  werden  sie  den  emotionalen  Phantasie- 
vorstellungen im  besonderen  nicht  völlig  gerecht.  Auch  von  dieser  Seite 
also  ist  für  eine  Analyse  der  Emotionalvorstellungen  keine  genügende 
Grundlage  geschaffen.  Die  folgende  Untersuchung  ist  somit  nicht  in 
der  Lage,  sich  auf  eine  allgemeine  Psychologie  der  Phantasie-  und  ins- 
besondere der  Emotionalvorstellungen  berufen  zu  können.  Sie  wird  auch 
nach  dieser  Richtung  ihren  Weg  sich  selbst  bahnen  müssen. 

Am  wenigsten  ist  bis  jetzt  die  logische  Seite  der  emotionalen 
Phantasievorstellungen  ins  Auge  gefaßt  worden.  Kaum  gestreift 
wird  die  Aufgal)e  durch  die  zahlreichen  Arbeiten  über  den  Ein- 
fluß der  Gefühle  auf  Vorstellungen  und  Urteile.  Auch  Ki bot's  geist- 
reiche Arbeit  über  die  .,Ix)gik  der  Gefühle**  ')  berührt  sich  nur  eben 
mit  dem  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchung.  Was  HiiKrr  geben 
will  und  gibt,  ist  eine  psychologische  Theorie  der  affektiv  beeinflußten 
Schlüsse.  In  feinsinniger  Analyse  legt  er  die  affektiven  Faktoren,  die 
in  das  schließende,  zuletzt  in  das  urteilende  Denken  hereinwirken,  und 
die  verschiedenen  Formen,  in  denen  diese  Einwirkung  erfolgt,  dar.  Dabei 
trifft  er  auch  auf  affektive  Vorstellungen  oder  vielmehr  auf  «Wert- 
begriffe*' (concepts-valeur).  Aber  diese  sind  ihm  nur  der  Niederschlag, 
das  Ergel)nis  von  Werturteilen  (S.  31  ff.i.  Dem  logiseht^n  Element  in 
den  affektiven  Vorstellungen  selbst  ist  er  nicht  näher  gt-treten. 

l'lirigens  ist  es  keineswegs  verwunderlich,  daß  Psyeliologir  und 
Logik  bisher  an  den  in  den  Emotionalvorstellungen  wirksamen  lugischen 
Funktionen  achtlos  vorübergegangen  sind.  Wer  von  den  elementaren,  in  den 
Erkenntnisvorstellungen  enthaltenen  Urteilsakten  nichts  wußte,  k()nntr  von 
den  logischen  Faktoren  der  emotionalen  Vorst<*llungen  kaum  ttwas  ahnt-n. 

li   in.  Kir.oi.  L'i  Lo^riquo  do  scntiiiieni.--,  I'.h»;». 
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Allein  in  anderer  Form  war  der  psychologischen  und  logischen 
Reflexion  das  Problem  des  emotionalen  Denkens  schon  längst  entgegen- 
getreten. Neben  dem  Aussagesatz  kennt  die  Sprache  andere  Satz- 
arten, darunter  den  Ausrufe-,  den  Willens-,  den  Aufforderungs-  und 
Wunschsatz.  Und  auch  diese  verfügen  über  grammatisch  „vollständige^ 
Typen,  die  sich  dem  grammatisch  vollständigen  Aussagesatz  würdig 
zur  Seite  stellen. 

In  der  Tat  sind  schon  vor  Aristoteles  die  ersten  griechischen 
Grammatiker  auf  derartige  Sätze  aufmerksam  geworden.  Schon 
Protag OR AS  soll  vier  Satzformen  unterschieden  haben:  Gebet,  Frage, 
Antwort,  Befehl. i)  Aristoteles  selbst  zählt  noch  einige  mehr  auf. 
Grammatisch  bestimmt  hat  er  sie  allerdings  so  wenig,  wie  seine  Vor- 
gänger. Er  verweist  sie  in  das  Gebiet  der  Rhetorik  oder  Poetik.  Daß 
er  aber  mehrere  Arten  von  grammatis'*,h  und  psychologisch  verschiedenen 
Sätzen  (köyoi)  unterscheiden  wollte,  ist  zweifellos.  Ausdrücklich  hebt 
er  aus  dieser  Reihe  den  ßehauptungs-  oder  Aussagesatz  (köyog  dno- 
cpavTiyLÖg)  heraus,  als  denjenigen,  auf  welchen  die  für  den  Logiker  ent- 
scheidenden Merkmale  der  Wahrheit  oder  Falschheit  allein  Anwendung 
finden,  der  eben  darum  für  die  Logik  ausschließlich  in  Betracht  komme. ^) 
Indem  er  aber  hiemit  die  übrigen  Satzarten  aus  dem  Gebiet  der  Logik 
ausscheidet,  will  er  denselben  nicht  etwa  das  logische  Element  ab- 
sprechen. Daß  auch  ihnen  Denkfunktionen,  Betätigungen  der  öidvoiaj  zu 
Grunde  liegen,  ist  ihm  selbstverständliche  Voraussetzung.  Technisch  aus- 
geführt ist  die  Unterscheidung  verschiedener  Satzarten  bereits  bei  den 
Stoikern.  Teils  von  Verschiedenheiten  der  sprachlichen  Form,  teils  von 
solchen  des  Inhalts,  der  Bedeutung  ausgehend,  stellen  sie  neben  den 
Aussagesatz  (d^/w^wa)  zwei  Arten  von  Fragesätzen  (iQibzrj^a  und  7tva^ct\ 
ferner  einen  befehlenden  Satz  (/r^ocTTaxTixJy),  einen  beschwörenden 
{6Qy.L%öv\  einen  verwünschenden  {dQaTty.öv)^  einen  betenden  {svy.riy.öv)^ 
einen  voraussetzenden  [vnod-eTiyöv^  einen  erklärenden  {iy,d-eTiy,öv\  einen 
anredenden  {ngoaayoQsvTi/.öv)  und  einen  dem  Aussagesatz  ähnlichen 
(öfAoiov  d^icbf.iaTi)j  eine  Satzart,  zu  der  u.  a.  auch  der  Verwunderungs- 
satz {d^avfAaaxrKÖv)  gehört.  Das  alles  sind  vollwertige  Sätze,  loyoi  im 
stoischen  Sinn,  d.  i.  logische  Akte,  die  nach  ihrer  realen  Seite  sprach- 
liche Äußerungen,  nach  ihrer  idealen  Denkfunktionen  sind.  Darum  sind 
auch  die  Bedeutungskorrelate  aller  dieser  Sätze  vollständige  Gedanken 
{aiuTOTe^  /.e/.rd).  Eine  bevorzugte  Stelle  wird  immerhin  wieder  den 
Aussagesätzen  zugewiesen,  sofern  ihre  Bedeutungskorrelate,  die  Urteile, 
allein  wahr  oder  falsch  sind.  Ihnen  gilt  darum  doch  das  Hauptinteresse 
auch  der  stoischen  Logik.'')     Enger  an  die  technische  Grammatik,  und 

1)  Vgl.  E.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  I  2*  S.  1141,  7. 

2)  ARiSTOTELEii,  (le  intcrpr.  4.  ITa  2  ff,  poet.  19.  145(»b  Sff. 

3)  Sextus  Empirjcus  adv.  math.  VIll  70 ff  und  Diogenes  Laertius  VII 65  ff  sind 
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zwar  an  die  inzwischen  von  den  Grammatikern  ausgebildete  Lehre  von 
den  Modi  des  Verbums,  sehließt  sich  die  Satzeinteilung  der  späteren 
Peripatetiker  an.  Sie  unterscheiden  den  Aussagesatz  (löyog  dno- 
(favri/.ögX  der  dem  Indikativ,  den  wünschenden  Satz  (evxTt'AÖg)^  der 
dem  Optativ,  den  befehlenden  {7iQoaTay.%i/.6Q\  der  dem  Imperativ  ent- 
spricht, und  fügen  noch  den  rufenden  Satz  (/.hpty.ÖQ),  der  sich  mit  dem 
anredenden  der  Stoiker  deckt,  und  den  fragenden  {iQiüjijiaxiAoci)  an.  Von 
diesen  fünf  Satzfonnen  wird  ganz  in  der  Art  des  AiasT< rrKLKs  ausschließlich 
der  im  Bereich  des  Gegensatzes  von  Wahr  und  Falsch  liegende  Aussagesatz 
der  Logik  vorbehalten,  obwohl  auch  den  übrigen  Satzarten  logische 
Struktur  zuerkannt  wird. ') 

So  prinziplos  das  Verfahren  ist,  mittels  dessen  die  Logiker  aus 
der  stoischen  und  aus  der  peripatetischen  Schule  die  verschiedenen  Satz- 
formen aufgesucht  haben,  zweierlei  tritt  doch  klar  heraus.  Einmal 
daß  der  logische  Charakter  des  Satzes  im  allgemeinen  und  darum  auch 
der  Satzformen,  die  dem  Aussagesatz  gegenüberstehen,  des  Wunsch-,  Be- 
fehls-, Rufsatzes  u.  s.  f.,  festgehalten  wird.  Zweitens  aber,  daß  die 
Logik,  als  die  Wissenschaft  von  dem  wahren  Denken,  sich  ganz  auf 
den  Aussagesatz  zurückzieht  und  die  übrigen  Satzformen  mit  größerer 
oder  geringerer  Entschiedenheit  der  Grammatik  zuweist.  Die  Gram- 
matik  selbst  hat  diese  Sätze  in  dem  Sinn  übernommen,  in  dem  sie  ihr 
übermittelt  waren.  Die  berühmte  Satzdefinition  des  D  i  o  n  v  s  i  <  >  s  T  ii  r  a  x, 
die  im  wesentlichen  auch  auf  die  späteren  Grammatiker,  so  vor  allem 
auf  Pkiscian,  die  grammatische  Ilauptautorität  des  Mittelalters,  über- 
gegangen ist,  bestimmt  das  Wesen  des  Satzes  ganz  im  stoischen  Sinn : 
Satz  ist  eine  Verbindung  von  Wörtern,  die  einen  in  sich  geschlossenen 
Gedanken  ausdrückt  ü.öyoQ  df  iaxi  ).itn<n'  avvx^^eoi^  diärotav  atjxo* 
Ti'/.fi  dr'/jjvna),-)  Nicht  bloß  der  Aussagesatz  also,  auch  die  übrigen 
Satzformen  sind  als  logische  Funktionen  anerkannt. 

Das  Problem  war  da.  Zwar  war  weder  die  Einteilung  der  Satz- 
arten noch  die  Definition  des  Satzes  im  allgemeinen  auf  dem  Weg 
psychologischer  Analyse  gewonnen.  Aber  zu  bemerken  ist  doch .  daß 
die  heutigen  Einteilungen  der  Sätze  sich  historiscii  aus  der  stoisch- 
peripatetisehen  Doktrin  entwickelt  haben.  Und  wertvoll  war  schon  das 
eine  Krgel)nis,  daß  dem  Aussagesalz  andere  Satzformen,  dem  Urteil 
andersgeartete  logische  Funktionen  gegenübergestt»llt  waren.  Denn  aus 
dem  Kreise  dieser  Satzfonnen,  dieser  logischen  Funkti(»nen  lieben  sich 
deutlieh  genug  emotionale  Sätze  und  emotionale  Denkfnnktionen 

zu  koinhinicri'H.  Weitere  Strlli'ii  s.  Tkantl,  <ies«lnrhto  der  I.ojjik  im  AImihIIhihI  1 
S.  441,  Anin.  11'.-  117.  \';^1.  Stuntiivi.  «M'MliicIito  {\vi  Spmi  liu  i>>4'ii'<tli;ift  l»tM  den 
Griechen  und  Kömrrn  -  I  S  :'.lTf 

1»  Phanti.  a.  a.  n.  S.  n.'io.  Aimi..'»:f.     SrnMiivi  a.a.O.  II  S.  2TJ. 

IM  Stj  in  III VL  a.  a.  O.  S.  Jom. 
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heraus.  Die  Aufgabe  war,  das  Wesen  dieser  andersgearteten  logischen 
Funktionen  zu  bestimmen.  War  das  geschehen,  so  war  das  Problem 
des  emotionalen  Denkens  nicht  bloß  gestellt,  sondern  zum  einen  Teil  auch 
schon  gelöst  Sind  nun  wirklich  Versuche  zur  Lösung  jener  Aufgabe 
gemacht  worden? 

Allerdings.  Aber  ihre  Geschichte  lehrt  uns  nur  das  eine:  wie  es 
kam  und  kommen  mußte,  daß  die  heutige  Logik  und  die  heutige 
Sprachwissenschaft  das  Problem  des  emotionalen  Denkens  entweder  nicht 
kennen  oder  gar  ausdrücklich  ablehnen.  Wollte  die  Grammatik  die  Be- 
deutung der  Sätze,  die  nicht  Aussagesätze  sind,  feststellen,  so  mußte  sie 
das  Wesen  der  Denkfunktionen,  die  nicht  Urteile  sind,  psychologisch 
ermitteln.  Aber  ihr  selbst  lagen  psychologische  Reflexionen  ferne.  Und 
eine  Psychologie,  bei  der  sie  sich  hätte  Rates  erholen  können,  gab  es 
nicht.  So  hielt  sie  sich  an  die  Instanz,  die  allein  mit  dem  logischen 
Denken  zu  tun  hatte,  —  an  die  Logik.  Und  das  lag  um  so  näher, 
als  die  Logik  ihrerseits  durch  die  Art,  wie  sie  ihre  Formen  mittels 
Reflexion  auf  die  sprachlichen  Gebilde  zu  fixieren  suchte,  die  Grenze 
zwischen  logischer  und  grammatischer  Betrachtung  fast  ganz  verwischt 
hatte.  Für  die  Grammatik  war  das  nun  freilich  eine  bedenkliche 
Führung.  Was  ihr  not  tat,  war  ein  psychologisches  Verständnis  der 
tatsächlichen  Denkfunktionen.  Das  aber  konnte  ihr  die  Logik  auch  in 
ihrem  eigensten  Gebiet,  dem  des  Urteils,  nicht  bieten.  Denn  das  In- 
teresse der  logischen  Reflexion  war  von  Anfang  an  nicht  auf  das  Ein- 
dringen in  die  tatsächlichen  Denkvorgänge,  sondern  auf  deren  normative 
Gestaltung  gerichtet.  Und  die  normative  Besinnung  war  keineswegs 
durch  psychologische  Analyse  vorbereitet.  Ließ  sich  darum  die  Gram- 
matik von  der  Logik  leiten,  so  trat  ihr  bei  der  Interpretation  der 
sprachlichen  Formen  an  die  Stelle  dessen,  was  ist,  das,  was  sein  soll, 
an  die  Stelle  psychologischer  Einsicht  normative  Konstruktion.  Dazu 
kam  ein  Zweites.  Die  Logik  beschäftigte  sich  ausschließlich  mit  dem 
Urteil  und  der  ihm  entsprechenden  Satzform,  dem  Aussagesatz.  Suchte 
nun  die  Grammatik  bei  ihr  Belehrung  über  das  Wesen  der  Denk- 
korrelate der  Sätze,  so  kam  sie  in  Versuchung,  das,  was  nur  vom 
Aussagesatz  und  vom  Urteil  galt,  auf  den  Satz  und  das  logische  Denken 
überhaupt  zu  übertragen,  und  das  umsomehr,  als  schon  die  stoische 
Logik  unverkennbar  den  Aussagesatz  als  das  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Satzformen  Höhere  und  Vollkommenere  erscheinen  ließ.  Beiden 
Gefahren  ist  die  Grammatik  wirklich  erlegen.  Ihre  Syntax  hat 
die  Sprache  „logisch"  „betrachtet"  d.  h.  vergewaltigt.  Der  Satz  wurde 
ganz  in  das  Schema  des  logisch  gedeuteten  Aussagesatzes  eingezwängt, 
auch  da,  wo  die  übliche  Unterscheidung  der  Satzarten  äußerlich  bei- 
behalten wurde.  Nur  natürlich  war  es  von  hier  aus,  daß  man  schließ- 
lich  den    Satz    geradezu    mit   dem   Urteil   der  Schullogik  identifizierte. 
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Daa  ibt  nicht  erst  durch  Ciul  Wolff  geschehen.')  Aber  durch  Wolff  8 
Vermittlung  wurde  diese  „logische"  Auffassung  des  Satzes  der  s|mteren 
Wissenschaft  zugeführt.  Auch  Kant  hat  sie  übernommen,  und  unter 
dem  Einfluß  eines  Kantianers,  des  Philologen  Gottfried  IIekm  ann, 
bat  sie  auch  auf  die  Grammatik  des  19.  Jahrhunderts  nachhaltig  eio- 
gewirkt-)  Zu  üppigster  Entfaltung  aber  ist  sie  auf  dem  Boden  der 
Romantik  gelangt.  Das  Schlagwort  von  dem  „organischen  Wacbstuni** 
der  Sprache  verbindet  sich  hier  mit  der  Voraussetzung  der  ^organischen** 
Einheit  von  Denken  und  Sprechen.  Darauf  hat  K.  F.  Becker  die 
prinzipielle  Verbindung  von  Ix^gik  und  Grammatik  begründet,  welche 
die  ^logische**  Betrachtung  der  Sprache  auf  die  Spitze  trieb  und  den 
Satz  ganz  als  die  Verkörperung,  als  die  sinnliche  Erscheinung  des 
^Gedankens**,  d.  h.  aber  zuletzt  des  logisch  gefaßten  urteilenden  Denken» 
ansah. ') 

So  geschah  es,  daß  das  von  der  Sprache  gestellte,  von  der  Logik 
erkannte  und  von  der  Grammatik  anerkannte  Problem  eines  logischen 
Denkens,  das  nicht  Urteilen  ist,  ein  Problem,  das,  psychologisch  unter- 
sucht, zur  Unterscheidung  eines  urteilenden  und  eines  emotionalen  Denkens 
führen  mußte,  dem  Bewußtsein  der  Grammatiker  und  der  Logiker  mit 
der  Zeit  ganz  entschwand. 

Noch  schlimmer  war  eine  mittelbare  Folge  der  ^logischen"  Satz- 
betrachtung. Sie  wirkte  wie  ein  Gespenst,  das  auch  für  die  Zukunft 
einer  Behandlung  des  Problems  hindernd  entgegentrat.  Die  logische 
Auffassung  der  Sprache  wurde  durch  die  psychologisch-historische 
abgelöst.  Jetzt  schien  die  Zeit  für  die  Wiedenntdeckung  und  Er- 
forschung des  emotionalen  Denkens  gekommen.  II  k  \i m  a  n  n  Ste  i  n th  a  l, 
der  erfolgreiche  Bekämpfer  der  logischen  Sjirachdeutung,  der  Urheber  der 
junggrammatischen  Bewegung,  der  zuerst  prinzipiell  und  systematisch  die 
Psychologie  in  den  Dienst  der  Sprachforschung  stellte,  be- 
trachtete es  als  eine  seiner  Hauptaufgaben,  auch  in  der  Syntax  die 
,,innere  Sprachform**,  die  Bedeutung  der  sprachlichen  (»ebilde  zu  ver- 
folgen.^)   Auch   sonst   waren   alle   Voraussetzungen   für  eine  fruchtbare 

1»  V^l.  fH-hon  die  Gniminatik  von  Tokt  I^oyai.  ulie  Sii'lh'n  hei  I>Ki.RRr<K, 
Vergleichende  Syntax  der  imhi'C.  Sprachen  1  S.  21 1  und  hiezu  <lie  Lo;xik  von  Port 
HoYAi,  II  e.  .*{. 

■J  V;;!.  hiezu  I»kiiikü<k  a.  a  (>.  S.  22  ff.  wo  auch  die  Hauptslellen  aus  Chr. 
WoLKhV  rhilos(»pliia  rationali>  >ive  Loifiea  niethodo  scienlifico  pertractata  uml  aus 
GoTTKi:iKi»  Ih.KMVNNs  Schrift  I>e  i'men<landa  rationc  <Jracca«'  ^raniniaticae  a!>- 
gtMlnieki  sind. 

.".i  Kaki.  Fkki'inam)  Hk«  kki:,  Organisni  der  Spniche  2.  A.  l**il.  >.  bes.  den 
1.  Ah>chnitt  un<l  S.  UL'ff  S.  22*.»ff.  Ferner  Ausführliche  «leuische  (Jranunatik  l»>:i6. 
Vgl.  Ti:j  M»}  LKMUi:«..  Lo^'ische  l'nlersuchun^en  '  I  S.  .'J^I  f.  I'HANn.,  ICefonn^'t^iankcD 
zur  Lo^nk.  Sitzun^''>herichle  der  K^d.  Hayr.  Ak.  der  Wiss.  philo!,  hi^t.  Kl.   1*^7:.  S.  P.i5. 

4»  >TKiNTii  VI..  <irainniatik,  Loirik  und  Tsycholo^Mc.  l**'»r»  is  bes.  Vorwort  XXff.K 
femer  Kinleitun^r  iu  die  Tsuholn^ne  un<l  Sprach wiv>en<chafi   I**T1. 
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Analyse  der  verschiedenen  Arten  des  logischen  Denkens,  die  in  der 
Sprache  in  die  Erscheinung  treten,  erfüllt.  Die  Verschiedenheit  der 
Satzarten  wurde  aufs  neue,  und  nun  mit  psychologischer  Begründung, 
festgestellt.  Kam  es  auch  nicht  zu  einer  einheitlichen  Einteilung  der 
Sätze,  so  war  man  doch  über  den  fundamentalen  Unterschied  der  Haupt- 
fonnen,  insbesondere  des  Aussagesatzes  einerseits,  des  Wunsch-,  Befehls-, 
Willenssatzes  andererseits  einig.  Nach  derselben  Richtung  liegen  die 
verdienstvollen  Versuche  der  sprachgeschichtlichen  Forschung,  mittelst  ein- 
dringender psychologischer  Beleuchtung  des  historischen  Tatsachenmaterials 
ein  richtigeres  Verständnis  der  Modi  des  Verbs  zu  eröffnen.  Aber  auch  ab- 
gesehen hievon  mußte  der  logische  Charakter  des  Satzes  überhaupt  und 
damit  auch  der  Satzarten,  die  nicht  Aussagesätze  waren,  unmittelbar 
in  die  Augen  springen.  Die  ,,grammatisch  vollständigen*'  Exemplare 
dieser  Satztypen  wiesen  doch  durchweg  eine  ähnliche  Gliederung  auf, 
wie  die  „vollständigen"  Aussagesätze.  Insbesondere  traf  man  bei  ihnen 
überall  auf  die  Teile,  die  im  eminenten  Sinn  als  logische  Satzteile  er- 
scheinen, auf  Subjekt  und  Prädikat.  Auf  die  Strukturverwandtschaft 
speziell  des  Begehrungssatzes  mit  dem  Aussagesatze  konnte  femer  die 
Tatsache  aufmerksam  machen,  daß  jenem  wie  diesem  eine  besondere 
Form  der  Frage  entspricht  (geht  er?,  wohin  geht  er?  —  soll  ich  gehen?, 
wohin  soll  ich  gehen?).  Zu  analogen  Reflexionen  über  die  logische 
Ähnlichkeit  zwischen  den  verschiedenen  Satzformen  konnte  die  Ver- 
wandtschaft des  Futurums  mit  dem  Konjunktiv,  der  allmähliche  Übergang 
vom  Indikativ  zum  Potentialis  und  Optativ  u.  s.  f.  Anlaß  geben.  Instanzen 
genug,  die  gerade  der  heutigen  Sprachwissenschaft  die  logische  Struktur 
auch  der  den  Aussagesätzen  gegenüberstehenden  Satzformen  und  damit 
das  Problem  eines  nicht  urteilenden  logischen  Denkens  nahelegen  mußte. 
Allein  was  man  erwarten  konnte,  geschah  nicht  So  tief  die  Jung- 
grammatiker in  das  psychische  Wesen  der  sprachlichen  Erscheinungen 
eindrangen:  auf  die  logischen  Elemente  der  Satzbedeutungen 
trafen  sie  nicht  und  —  wollten  sie  nicht  treffen.  Es  ist  fast 
komisch  zu  sehen,  wie  ängstlich  diese  Sprachforscher,  Steixthal  an 
der  Spitze,  bemüht  sind,  aller  Anerkennung  logischer  Elemente  in  der 
Satzstruktur  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Das  ^logische"  Vorurteil  war 
in  sein  Gegenteil,  in  die  Scheu  vor  dem  Logischen  umgeschlagen. ^)  Nach 
Hermann  Paul,  dem  bedeutendsten  Theoretiker  unter  den  Jung- 
grammatikern, ist  der  Satz  „der  sprachliche  Ausdruck,  das  Symbol  dafür, 
daß    sich    die   Verbindung   mehrerer   Vorstellungen    oder   Vorstellungs- 

1)  Charaktenstisch  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Bemerkung  Delbrick's  in  seinen 
„Grundfragen  der  Sprachforschung"  1901,S.  138f,  wo  er  Wundt  gegenüber,  der  die 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Wortbegriffen  im  Satz  als  logische  bezeichnet 
hatte,  bemerkt,  er  könne  „diesen  Ausdruck  nicht  loben",  wisse  ihn  aber  durch  einen 
besseren  nicht  zu  ersetzen. 
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pruppen  in  der  Seele  des  Sprechenden  vollzogen  hat,  und  das  Mittel 
dazu,  die  nämliche  Verbindunf^  der  niinilichen  Vorstellnnfren  in  der 
Seele  des  Hörenden  zu  erzeugen/"  Demgegenüber  definiert  D  klb  h  ück  , 
um  auch  den  eingliedrigen  Sätzen  gerecht  zu  werden,  so:  ^ein  Satz  ist 
eine  in  artikulierter  Rede  erfolgende  Äußerung,  welche  dem  Sprechen- 
den und  Hörenden  als  ein  zusammenhängendes  und  abgeschlossenes 
Ganzes  erscheint."')  Daß  die  ^Verbindung  mehrerer  Vorstellungen  oder 
Vorstellungsgruppen^,  für  welche  der  Satz  der  sprachliche  Ausdruck  sein  soll, 
logischer  Art  ist,  erkennt  Paul  so  wenig,  wie  DeuirCc  k  einsieht,  daß  das 
„Ganze"*,  als  welches  der  Satz  dem  Sprechenden  und  Hörenden  erscheint, 
seinen  Zusammenhang  und  seine  Einheit  durchweg  durch  eine  logische 
I^^inktion  erhält.  Ein  Bedeutungsganzes  hat  auch  DkushiVk  im 
Auge;  wenigstens  acceptiert  er  ausdrücklich  die  an  seiner  Definition 
von  SfTTKULiN  vorgenommene  Abänderung,  nach  welcher  der  Satz  zu 
betrachten  ist  als  ^der  in  gegliederter  Lautgebung  erfolgende  Ausdrack 
einer  Vorstellung,  einer  Vorstellungsmasse ,  oder  auch  der  Verbindung 
zweier  Vorstellungen  oder  zweier  Vorstellungsmassen. .  . ."  '^)  Formell 
richtiger  als  diese  psychologischen  Definitionen,  die  das  wesentlichste 
Element  der  Satzbedeutungen  ignorieren,  sind  darum  diejenigen,  die 
sich  ganz  an  die  lautliche  Seite  der  Satzgebilde  und  etwa  noch  an 
deren  Mitteilungszweck  halten.-*)  Hier  wie  dort  al>er  fehlen  dann  sichere 
Kennzeichen,  um  den  Satz  von  anderen  Wortgefügen  oder  auch  Wörtern 
zu  unterscheiden.  Und  die  Grammatik  wird  zu  der  Konsequenz  ge- 
trieben, die  Syntax  auf  eine  Lehre  von  den  Wortgefügen  zu  reduzieren 
oder  ganz  zu  streichen.^)  Allein  es  ist  unbestreitbar,  daß  alles  wirkliche 
Sprechen  in  Sätzen  verläuft,  und  daß  die  untersten  wirklichen  Sprech- 
einheiten die  Sätze  sind.  Als  Sätze  aber  heben  sich  Wörter  von  anderen 
Wörtern,  Wortgruppen  von  anderen  Wortgrup|)en  schließlich  nur  durch 
den  ausgedrückten  Inhalt  ab.  l'nd  ausgedrückt  werden  in  den  Sätzen 
stets  Vorstellungen,  einfache  oder  komplexe,  immer  aber  Vor- 
stellungen, in  denen  logische  Funktionen  wirksam  sind:  konstituiert 
wird    die    Einheit    eines    Satzaktes    durch    die  Einheit  dt's  in  ihm  aus- 

1)  pAiL,  Prinzipien  der  Sprach^eseliiehte  .  1**1***.  S.  llo.  I>ki.hki-(K,  Ver- 
jcleieliende  Syntax  I  S.  ".'>.  v^l.  III  S.  l  ff.  (Inindfra^cen  S.  l.'ifif. 

•J»  L.  Si  rrKKi.iN,  I>ie  deutHche  Sprache  der  (Je^renwurt,  l'»'>o.  S.  :iiMi.  Hiezii 
yg;\.  l>r.i.\\n\  i  K,  (Grundfragen.  S  i:iT. 

:n  Vjcl.  die  \h'\  \VrM»T,  Vnlken>J*yehoI(»jrie  12-  S.  22'.».  riiierte  Satzdefiiiiti<»n  von 
MfYKK-Li  HKK  «(iranuiiatik  der  romanis^chen  Spnichen  III,  S.  :ionf.).  Noch  \v«Mter  ^jeht 
der  Vorschlag;  I>Ki.m;i  «  k'^.    Verjrleichende  Syntax  III    If.:  «ein  Satz  ist.  von  Soiten 

w»iner  Fnrm   betnii-Iiiet eine  aus  artikulierter  Ke<le    bestehende   Kx-piration^- 

einheit,  innerhalb  deren,  s«d»ald  sie  eine  ^ewisw»  Au*»<lehnunK  ern'icht,  ein  Wei'hm»! 
«wischen  höherer  (Markerer)  und  tiefen»r  (whwächeren  H4>tonun^  ^tattfin«h•t•*. 

4)  Kl».  Was  ist  Syntax?  1***»4,  Miki.u-h  h.  Vergleichende  <lrannnatik  der 
ftlavischen  Sprachen.  IV  Syntax    1^»»^  -  71 
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gedrückten  einfachen  oder  komplexen  Vorstellungsaktes,  die  Einheit  des 
Vorstellungsaktes  aber  wird  hergestellt  durch  die  in  ihm  liegende 
logische  Funktion.  Hier  also  war  die  Lösung  des  Rätsels  zu  finden,  und 
der  syntaktischen  Bedeutungslehre  lag  vor  allem  ob,  die  logischen  Akte, 
die  in  den  verschiedenen  Satzformen  zum  Ausdruck  kommen,  aufzusuchen 
und  zu  charakterisieren.  Aber  der  große  Fehler  der  neueren  Sprach- 
forschung ist,  daß  sie,  indem  sie  den  Einfluß  der  Logik  auf  die  Sprach- 
betrachtung zurückdrängt,  zugleich  glaubt,  logische  Elemente  in  den 
Satzbedeutungen  nicht  anerkennen  zu  dürfen.  Logische  Funktionen  als 
die  Grundfaktoren  in  allen  Satzbedeutungen  feststellen,  heißt  für  sie :  zur 
logischen  Sprachauffassung,  zu  Becker  zurückkehren.  Zweifellos  ist 
dieses  antilogische  Vorurteil  durch  die  associationspsychologische  Tendenz 
der  HERBART'schen  Psychologie,  der  diejunggrammatiscbe  Sprach- 
forschung zunächst,  nach  Stelnthal's  Vorgang,  die  psychologischen  Inter- 
pretationsmittel entnahm,  wesentlich  befördert  worden.  Aber  es  lag 
ihm  vor  allem  eine  ganz  eigentümliche  Vorstellung  vom  Wesen  des 
logischen  Denkens  zugrunde.  Logisches  Denken  ist  diesen  Sprach- 
forschern so  viel  wie  —  urteilendes  Denken  in  der  norma- 
tiven Beleuchtung  der  Logik.  Und  zwar  fällt  die  Logik  selbst 
für  die  meisten  von  ihnen  (so  vor  allem  für  Steinthal,  aber,  wie  es 
scheint,  z.  B.  auch  für  Delbrück)  mit  der  formalen  Logik  zu- 
sammen, so  wie  dieselbe  in  der  HERBART'schen  Schule  ausgebildet  worden 
istO  Damach  wären  die  logischen  Funktionen  identisch  mit  den  Kunst- 
produkten der  logisch  normativen  Reflexion,  wenn  nicht  gar  mit  den 
fiktiven  Gebilden  der  formalen  Logik.  Nun  tut  die  Sprachwissenschaft 
zweifellos  Recht  daran,  jede  unmittelbare  Berührung  mit  der  Logik 
—  nicht  bloß  mit  der  formalen  —  grundsätzlich  abzulehnen.  Aber  die 
normative  Reflexion  über  die  Bedingungen  und  Voraussetzungen  eines 
idealen  Denkens  geht  ihrerseits  von  dem  tatsächlich  gegebenen  Denken 
aus,  das,  wie  jede  andere  psychische  Tatsache,  Gegenstand  der 
psychologischen  Analyse  sein  kann.  Und  logische  Akte  von  dieser  Art, 
„natürliche"  Denkakte  sind  es,  die  in  den  Sätzen  ihren  Ausdruck  finden. 
Wenn  nun  die  Logik  ausschließlich  das  urteilende  Denken  in  betracht 
zieht,  so  ist  das  für  die  Sprachpsychologie  zwar  ein  Grund,  der  logischen 
Untersuchung  auch  hierin  nicht  zu  folgen,  nicht  aber  ein  Grund,  das 
logische  Denken  selbst  in  der  syntaktischen  Bedeutungslehre  so  gut  wie 
ganz  zu  ignorieren. 

Hier  hat  Wündt  richtiger  gesehen.  Er  definiert  den  Satz  als  „den 
sprachlichen  Ausdruck  für  die  willkürliche  Gliederung  einer  Gesamt- 
vorstellung in  ihre  in  logische  Beziehungen  zu  einander  gesetzten 

1)  Vgl.  Steinthal,  Grammatik,  Logik  und  Psychologie  (bes.  S.  145ff  S.  168ff.), 
femer  Einleitung  in  die  Psychol.  und  Sprachw.  S.  44  ff.  Delbrück,  Vergleichende 
Syntax  ni  S.  6f.    Vgl.  auch  Kern,  Die  deutsche  Satzlehre  1883,  S.  Iff. 


10  Erster  Abschnitt.    Einleitung::  Aufgabe  und  Untersuchungiiniethode. 

Bestandteile"*,  und  er  bemerkt  ausdrücklieh,  die  Psychologie  der  Satz- 
bildung müsse  sich  ^mit  wichtigen  Erscheinungs-  und  Ausdrucksweiaen 
logischer  Beziehungen  beschäftigen,  die  ganz  außerhalb  der  [>ogik  iiegea*" ; 
während  die  Logik  nur  den  Aussagesatz  vor  ihr  Forum  ziehe,  Beien 
^die  anderen,  der  Gefühls-,  Wunsch-,  Fragesatz,  für  die  Psycho- 
logie des  Denkens  und  der  Sprache  nicht  minder  wichtig^,  und  auch  diese 
^enthalten  jene  allgemeinen  attributiven  und  prädikativen  Verbin- 
dungen, die  als  die  charakteristischen  Ausdrucksforraen  logischer  Be- 
ziehungen erscheinen" J)  Allein  auffallend  ist  doch,  daß  Wundt^s  Satz- 
definition lediglich  eine  Nachbildung  seiner  Urteilsdefinition  ist.  Das 
Urteil  ist  ihm  ^Zerlegung  einer  Gesamtvorstellung  in  ihre  Bestandteile**, 
oder  allgemeiner:  ^Zerlegung  eines  Gedankens  in  seine  begrifflichen 
Bestandteile."'^)  Aber  wie  diese  Urteilscharakteristik  nicht  auf  die  ele- 
mentaren, sondern  nur  auf  die  zweigliedrigen  Urteile,  d.  h.  auf  diejenigen, die 
nach  der  üblichen  Terminologie  Subjekt  und  Prädikat  aufweisen,  Anwen- 
dung findet  und  auch  an  diesen  lediglich  ein  einzelnes,  und  durchaus 
nicht  das  wesentliche,  Merkmal  heraushebt,  so  kann  die  Satzdefinition 
günstigstenfalls  für  die  mehrgliedrigen  Sätze,  nicht  für  die  eingliedrigen 
(,, —  ein  Hase**,  „ —  Feuer")  gelten,  und  auf  sämtliche  Satzarten  ist  sie  nur 
darum  anwendbar,  weil  sie  gleichfalls  nur  ein  unwesentliches  Merkmal 
des  Satzaktes  aufgreift. 3)  Die  spezifischen  logischen  Korrelate  der 
einzelnen  Satzarten  hat  auch  Wi^ndt  nicht  aufgesucht.  Und  die  Frage 
des  emotionalen  Denkens  blieb  ihm  schon  infolge  seiner  unbestimmten 
Charakteristik  der  Urteilsfunktion  völlig  verdeckt. 

So  bestimmt  also  dieses  Problem  durch  die  Sprache,  die  sprachlichen 
Formen  nahegelegt  war:  die  Sprachpsychologie,  die  syntaktische  Bedeutungs- 
lehre hat  es  nicht  gelöst,  ja  nicht  einmal  mit  Sicherheit  erkannt,*) 

Die  allgemeine  Psychologie  selbst  hat  die  in  den  emotionalen 
Sätzen   hegende  Aufgabe  um   so  weniger  aufgenommen,  als  die  Unter- 

1 )  WiNirr.  \  olkerj)5»\  cholojrie.  Erster  Band :  r>io  Sprache,  II  -  S.  2 15.  S.  243.  Sprach- 
pcst'hiehtc  und  Spraolipsydiolo^ie  \'M)\.  S.  To  f.  In  nKwlifiziiTtfr  F'omi  ist  die 
Wi'Ni»T*whc  Satzdofinition  anfpenommen  von  Dittrk  ii .  (»nindziipe  der  Sprach- 
Psychologe  I  S.  41.  Anni.  4  (v^I.  \VrNi»T's  Phihisoph.  Studien  XIX  S.  **3ffi.  Auch 
BHr<iMANN,  Kurze  verjrleichende  (Grammatik  der  indog.  Sprachen.  r.»«M.  s.  ♦)2.'if  {^*hetnt 
sicli  im  wesentlichen  an  WrNi»T  anzuschlieÜen. 

2»  \Vi  NhT.  Lo^ik  I-  S.  i:>4ff. 

3l  Wenn  Winpt  den  Satz  als  den  spracldichen  Aus^lnick  für  die  willkOr. 
liehe  (JÜedenin;,^  einer  (Iesamivoi>tellun>f  faßt,  so  hanirt  das  offenbar  damit  zii- 
wunmen.  dalJ  er  das  I'rteil  als  eine  Apperceptionsfunktion  hetrachtet.  die  Apfiereep- 
tionsfunktionen  al>erals  Vorjfanpe,  die  sich  hei  aktivem  d  i.  will küriichem»  Zustand 
der  Aufmerksamkeit  bilden,  von  den  Ass<K-iationen.  die  bloß  einen  pasj^iven  ZaMaiid 
derselben  «passive  Appen-epticuii  voraussetzen,  untenicheidet.  Hiezu  vtrl.  die  Bo- 
merkunjren  unten  im  .3.  Abschnitt. 

4i  I>as  plt  auch  v(mi  Bhkal.  Kssai  de  semantique,  1>9T.  obwohl  hier  im 
24.  Kapitel  von  der   .,Logi«|ue  du  langag^e*'  gehandelt  wird  (S.  243 ff». 
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Buchung  der  logischen  Funktionen,  wie  von  jeher,  so  auch  heute  noch 
ihre  schwächste  Seite  isO)  Sie  folgt  immer  noch  der  alten  Tradition,  das 
logische  Denken  im  wesentlichen  der  Logik  zu  überlassen  und  deren 
Ergebnisse  unbesehen  zu  übernehmen.  Ja  sie  tut  das  heute  mehr,  aber 
immerhin  auch  mit  mehr  Berechtigung  als  je,  da  die  Logiker  ihrerseits 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  ihre  normative  Arbeit  durch  eine 
psychologische  Analyse  des  tatsächlichen  Denkens  vorzubereiten  pflegen, 
und  die  Logik  ist,  trotzdem  sie  lediglich  das  urteilende  Denken 
untersucht,  in  der  Tat,  wenn  auch  nicht  auf  die  elementaren,  so  doch 
auf  gewisse  komplexe  Erscheinungen  des  emotionalen  Denkens  aufmerksam 
geworden.  Wenigstens  gilt  das  von  den  beiden  Logikern,  die  am  ent- 
schiedensten das  Urteil  in  den  Mittelpunkt  der  Logik  gerückt  haben,  von 
SiGWABT  und  B.  Erdmann.  Aber  die  Art,  wie  diese  Männer  sich  mit 
den  emotionalen  Sätzen  abfinden,  ist  bezeichnend.  Sigwart^),  der  die 
Imperativ-  und  Optativsätze,  da  sie  „ein  individuelles  und  unübertrag- 
bares Moment  enthalten",  aus  dem  Gesichtskreis  der  Logik  ausscheidet 
(I  S.  18  f.),  tadelt  es  als  eine  Einseitigkeit  der  erkenntnistheoretischen 
Logik,  daß  sie  „nur  dasjenige  Denken  berücksichtigt,  welches  der  Er- 
kenntnis des  rein  Theoretischen  dient,  das  andere  aber  vergißt,  welches 
unser  Handeln  leiten  soll"  (I  S.  8  f.).  Er  selbst  spricht  darum  auch 
von  einem  praktischen  Denken,  das  dem  theoretischen  gegenüberstehe 
(I  S.  5.  II  S.  736 ff.).  Eine  der  Aufgaben  dieses  praktischen  Denkens, 
und  zwar  die  höchste,  ist  die  „Besinnung  über  das  was  der  Mensch 
soll",  die  „Aufstellung  unbedingt  gültiger  Normalgesetze",  zuletzt  die  Be- 
stimmung des  sittlichen  Ideals,  der  Idee  des  höchsten  Gutes  (II  S. 
18  f.,  S.  736  f.).  Dennoch  ist  es  kein  emotionales  Denken,  das 
SiGWART  im  Auge  hat.  Auch  das  praktische  Denken  „vollendet  sich 
in  Urteilen" :  „in  Urteilen  endigt  jede  praktische  Überlegung  über  Zwecke 
und  Mittel"  (I  S.  9).  Das  Bewußtsein  der  Notwendigkeit  und  Allgemein- 
gültigkeit, das  dem  praktischen  Denken  seine  Evidenz  gibt,  ist  das 
gleiche,  wie  dasjenige,  in  welchem  das  theoretische  zur  Ruhe  kommt. 
Und  dort  wie  hier  ist  das  Ziel  des  Denkens  die  Wahrheit  (I  S.  7  f., 
II  S.  755),  Das  praktische  Denken  betätigt  sich  zunächst  in  Beurteilungen, 
in  denen  wir  den  Wert  beabsichtigter  Handlungen  an  bestimmten  Normen, 
an  den  „Regeln  des  Anstandes,  der  Sitte,  des  Rechts,  der  Pflicht"  messen, 
um  darnach  unser  Tun  einzurichten,  und  ebenso  in  Urteilen,  in  denen 
wir  vollzogenes  —  eigenes  oder  fremdes  —  Handeln  nach  denselben 
Maßstäben   beurteilen.    Es   sind   also   Werturteile   mit   Prädikaten,   wie 


1)  Vgl.  die  berechtigte  Bemerkung  B.  Erdmann's,  Logik  I*-^  S.  IX.  Er  selbst 
hat  in  den  Philos.  Abhandlungen,  Cur.  Sigwart  gewidmet,  S.  Iff.  ^umrisse  zur 
Psychologie  des  Denkens"  gegeben.  Sonst  hat  unter  den  Psychologen  namentlich 
Lipps  auch  die  logischen  Tatsachen  vom  psychologischen  Standpunkt  behandelt. 

2)  Sigwart,  Logik,  3.  Aufl. 

Heimbich  Maibr,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  2 
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gut,  legal,  anständig,  die  SKiW.vin  im  Sinne  hat  (I  8.  5).  Über  den 
logischen  Charakter  der  Normen  8ell)st,  der  Kegeln  der  Sitte,  des  Rechts, 
u.  8.  f.  äußert  er  sich  nicht.  Immerhin  spricht  er  von  sittlichen  Wahr- 
heiten  (I  S.  S)  und  identifiziert  die  sittlichen  Gebote  und  Verbote  mit 
Urteilen  über  das  was  gut  und  böse,  recht  und  unrecht  ist  (II  S.  753j. 
Auch  die  oberste  sittHche  Norm  ist  ihm  ein  Urteil,  und  zwar  ein  Wert- 
urteil, das  von  einem  vorgestellten  höchsten  Zweck  das  Prädikat  ^gut" 
aussagt  (II  S.  76o  f.).  Deutlicher  charakterisiert  B.  Erdmann  die 
logische  Natur  der  Normen.  Auch  er  hält  die  Normen  für  Urteile, 
wenn  auch  nicht  in  gleichem  Sinne  wie  SKavAirr.  Sie  sind  ^Behaup- 
tungen, zwar  nicht  dessen,  was  ist,  wohl  aber  dessen,  was  sein  soU.*^ 
Sie  werden  darum  normative  Urteile  genannt.  Typische  Beispiele  von 
solchen  liefern  die  Sätze:  „du  sollst  die  Wahrheit  sagen**,  «wir  soUen 
Gott  dienen  .  /,  ^salus  publica  suprema  lex  esto" ,  „Äa^£  fiicjoai;.'^ 
Das  Sollen  ist  ^normiertes,  idealisiertes  Sein**.  Wie  ein  vergangenes 
oder  zukünftiges  Sein,  ein  Gewesensein  oder  Seinwerden,  so  kann  im 
Urteil  auch  ein  normatives  Sein,  ein  Seinsollen  ausgesagt  werden.  Den 
persönlichen  Subjekten  der  Normen  wird  in  diesen  Urteilen  ein  nor- 
miertes Wollen  beigelegt.  Und  wie  das  gegenwärtig  Gewollte,  so  wird 
auch  das  gegenwärtig  Gesollte  „leicht  und  in  kaum  merklichen  Über- 
gängen als  ein  künftig  Werdendes  vorgestellt**  Von  den  normativen 
Urteilen  unterscheidet  Eiidmann  die  ^Werturteile  im  engeren  Sinne*";  das 
sind  diejenigen,  ^deren  logische  Subjekte  an  den  Normen  oder  deren 
Gegenstücken  gemessen  werden**,  in  denen  also  ..die  normative  Be- 
stimmung zum  Prädikat  wird.***) 

.Sowohl  SiüWAirr  als  B.  Ei^dmann  fassen  also  zunächst  nicht  die 
Imperativ-  und  Konjunktivsätze  im  allgemeinen  ins  Auge,  sondern  die 
aus  den  geistig-geschichtlichen  Tatsachenkreisen  der  Sitte,  des  liecbts, 
der  Moral  sich  entwickelnden  Normen,  die  allerdings  in  Geboten  oder 
Verboten,  in  imperativischen  oder  konjunktivischen  Sätzen  ihnn  gewöhn- 
lichen Ausdruck  finden.  In  keinem  Fall  sind  nun  aber  Werturteile  die 
primäre  Form  der  Normen.  Wir  werden  später  s«'hen,  daP)  alle  Wert- 
urteile irgendwie  auf  einem  Begehren,  einem  Wollen  üd(T  Sollen,  be- 
ruhen, dali  sie  also  so  oder  so  auf  Begehrun;:svorstellungen  zurück- 
weisen. Für  SiiiWAirr  selbst  ist  das  sittliche  Ideal  ein  gewollter  höchster 
Zweck.  Die  ursprüngliche  Form,  in  der  uns  dasselbe  zum  Be- 
wußtsein koinint,  ist  darum  nicht  ein  Werturteil,  d;Ls  von  dem  Zweck 
das  Prädikat  „gut"  aussagen  würde,  sondern  die  Vorstellung  des  Zwecks 
selbst.  Will  man  aber  die  letztere  in  die  geläufige  Satzform  bringen, 
so  erhalten  wir  Begehrungssätze  oder  genauer,  da  das  Wollen  ein 
normatives  ist,    Gfbotsätze   von  der   Form:    „dies  oder    jenes    seil    (soll 
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seini)''  „ich  soll,  oder  du  sollst  dies  oder  das  tun!"  Indessen  auch 
wenn  es  umgekehrt  wäre,  wenn  das  Wollen  und  Sollen  durchweg  auf 
Werturteile  zurückginge,  wären  die  Normen  als  solche  eben  Gebot-  oder 
Verbotsätze.  Daran  hat  Erdmann  mit  Recht  festgehalten.  Aber  die 
Gebot-  und  Verbotsätze  sind  keine  Urteile.  Offenbar  kommt  Erdmann 
einem  richtigen  Verständnis  der  logischen  Struktur  der  normativen 
Sätze  ziemlich  nahe.  In  der  Tat  wird  in  diesen  ein  gewolltes  oder 
gesolltes  Sein  gedacht.  Aber  das  gewollte  und  gesollte  darf  nicht  auf 
die  Stufe  des  vergangenen  und  zukünftigen  Seins  gestellt  werden.  Der 
allmähliche  Übergang  vom  Wollen  und  Sollen  zum  Seinwerden,  vom 
Konjunktiv  zum  Indikativ  Futuri  in  der  Sprache  beweist  für  die 
Wesensgleichheit  des  gewollten  oder  gesollten  Seins  mit  dem  Seinwerden 
lediglich  nichts.  Bestünde  diese  Gleichartigkeit,  so  müßte  sie  schließlich 
auch  auf  das  gewünschte  Sein  ausgedehnt  werden.  Und  wirklich  scheint 
Erdmann  Wunsch-  wie  Befehlsätze  als  urteile  in  diesem  Sinn  zu  be- 
trachten, i)  Allein  Begehrungsobjekte  —  und  dazu  gehören  Wunsch-, 
Willens-  und  Gebotobjekte  —  sind  Gegenstände  nicht  von  Erkenntnis- 
sondem  von  Begehrungs Vorstellungen,  und  gedacht  werden  sie  nicht  in 
Urteilen,  sondern  in  emotionalen  Denkakten.  Die  folgende  Untersuchung 
wird  allerdings  lehren,  daß  zwischen  den  Gebotvorstellungen  des  Gebot- 
stellers und  denen  des  Gebotempfängers  scharf  zu  scheiden  ist.  Letztere 
sind  durchweg  Erkenntnisvorstellungen,  die  in  Urteilen  gedacht  werden. 
Aber  das  Ursprüngliche  sind  die  Gebotvorstellungen  des  Gebotstellers.  Und 
diese  sind  stets  Begehrungsvorstellungen,  gedacht  in  emotionalen  Denk- 
akten. Richtig  bemerkt  Sigwart,  daß  die  Imperative  keine  Behaup- 
tungen, keine  Urteile,  keine  Aussagen,  die  etwas  mitteilen  wollen,  seien, 
sondern  Aufforderungen,  die  den  Willen  des  Angeredeten  bestimmen, 
wollen,  und  er  fügt  an,  auch  Gebote,  die  als  allgemeine  Gesetze  auf- 
treten, wie  die  Gebote  des  Rechts  oder  der  Religion,  haben  denselben 
Charakter  (I  S.  18  Anm.).  Nahe  genug  lag  es  für  ihn  von  hier  aus, 
die  Normen,  die  er  als  Objekte  der  logischen  Untersuchung  in  Anspruch 
nimmt,  als  imperativische  Gebote  und  Verbote  zu  fassen.  Was  ihn 
verhindert  hat,  diese  Konsequenz  zu  ziehen,  war  offenbar  die  Scheu, 
eigentliche  Gebote  und  Verbote,  grammatisch  geredet:  Imperative  und 
Konjunktive,  in  das  Gebiet  der  Logik,  die  ihm  die  Sphäre  des  urteilen- 
den Denkens  ist,  hereinzuziehen. 

Will  man  wirklich  Begehrungs-,  Wunsch-,  Gebotsätze  u.  s.  f.  als 
Urteils  aussagen  betrachten,  so  bleibt  schließlich  nur  übrig,  sie  als  Aussage- 
sätze zu  deuten,  in  denen  Urteile  über  die  betreffenden  Erlebnisse,  über  die 
Akte  des  Begehrens,  Wünschens,  Wollens  u.  s.  f.  zum  Ausdruck  kämen. 
Der   Wunschsatz    „daß   es   doch    regnen   möchte!"    wäre  dann   gleich- 
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bedeutend  mit  dem  Aussagesatz:  ^icb  wünsche,  daß  es  re^^nen  möchte*", 
der  Gebotsatz:  ^gib  dem  Kaiser,  wa«  des  Kaisers  ist"  identisch  mit  der 
Aussage:  ^ich  gebiete,  daß  du  dem  Kaiser  gibst,  was  des  Kaisers  ist**. 
In  eingehender  Erörterung  des  Für  und  Wider  hat  neuerdings  11  l'sperl 
sich  auf  diesen  Standpunkt  gestellt»):  „Nicht  sind  —  so  präzisiert  er 
seine  Position  —  die  Wünsche,  Befehle  u.  dgl.  selbst  durch  die  gram- 
matischen Gebilde  und  ihre  Signifikationen  ausgedrückt,  sondern  die 
Anschauungen  von  diesen  Akten  sind  es,  welche  als  Erfüllungen 
dienen**.  Und  er  fügt  an:  ,.wenn  wir  Aussagesatz  und  Wunschsatz 
vergleichen,  dürfen  wir  nicht  Urteil  und  Wunsch  einander  koordinieren, 
sondern  Sachverhalt  und  Wunsch *'.  Ist  letzteres  richtig?  Stellen  wir 
etwa  den  Aussagesatz  „es  blitzt''  und  den  Wunschsatz  „wenn  es  doch 
Abend  wäre!**  einander  gegenüber,  so  ist  der  Sachverhalt,  der  das 
Objekt  des  Aussagesatzes  bildet,  der  Natun-organg,  den  wir  bei  jener 
Aussage  im  Auge  haben;  im  Aussagesatz  selbst  wird  ausgedrückt  das 
Wahrnehraungsurteil,  das  den  Naturvorgang  zum  Objekt  hat.  Das 
Objekt  des  Wunschsatzes  aber  wäre  nach  Husseri/s  Darstellung  der 
Wunschakt,  und  im  Wunschsatz  soll  zum  Ausdruck  gebracht  sein  die 
innere  Anschauung  dieses  Aktes,  des  Wunscherlebnisses,  oder  genauer 
das  innere  Wahrnehmungsurteil,  welches  das  Wunscherlebnis  zum  Gegen- 
stand hat.  Offenbar  nun  beschreibt  diese  Ausführung  den  Aussagesatz 
,,ich  wünsche,  daß  es  Abend  sein  möchte**  ganz  richtig.  Den  Wunsch- 
8  a  t  z  dagegen  trifft  sie  nicht.  HrssKur/s  Theorie  krankt  an  einer 
Ver^vechslung,  gegen  die  ich  in  den  folgenden  Untersuchungen  mich 
noch  öfters  werde  wenden  müssen,  an  der  Verwechslung  des  unmittel- 
baren und  des  reflektierenden  Bewußtseins.  Wenn  ich  den  Wunsch 
habe,  dem  ich  in  dem  Satz  „wäre  es  doch  Al>endl**  Ausdruck  gebe,  so 
ist  derselbe  allerdings  ein  Bewußtseinsakt,  ein  Erlebnis,  dessen  ich  mir 
bewußt  bin.  Aber  dieses  Bewußtsein  ist  kein  inneres  Wahrnehmen, 
keine  Intuition,  kein  Vorstellen  irgend  welcher  Art,  sondern  ein  dem 
Erlebnis  immanentes  Moment.  Ein  Vorstellen,  ein  „inneres  Anschauen*' 
ist  nur  das  reflektierende  Bewußtsein,  das  in  n*|)roduzierender  Vor- 
stellung auf  den  vollzogenen  Bewußtseinsakt  sich  richtet.  Das  Ergebnis 
dieser  Reflexion  —  die  übrigens  durchaus  unwillkürlich  verlaufen  kann  — 
schlägt  sich  in  dem  Urteil  nieder,  welches  das  Wunscherlebnis  zum  Gegen- 
stand hat  und  in  dem  Aussagesatz  ..ich  wünsche,  daß  i*s  Abend  sein 
möchte"  zum  Ausdruck  kommt.  Der  Wunschsatz  selbst  drückt  aller- 
dings auch  eine  Vorstellung,  einen  Denkakt  aus  —  die  Wunsch  Vor- 
stellung und  den  emotionalen  Denkakt,  in  d<»m  die  Wunschvorstellung 
vollzogen    wird.     Wenn    wir   also   Aussage-    und  Wunschsatz   einander 
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gegenüberstellen,  so  sind  koordiniert  nicht  Sachverhalt  d.  h.  Urteils- 
objekt und  Wunsch,  sondern  Urteilsobjekt  und  Objekt  der  Wunschvor- 
stellung. HussERL  hat  nur  insofern  Recht,  als  Wunsch-,  Willens-,  Ge- 
botsätze in  der  Tat  nicht  Wünsche,  Willensvorgänge,  Gebotakte 
„ausdrücken".  Ausgedrückt  werden  immer  Vorstellungen  —  in  den 
Aussagesätzen  Erkenntnisvorstellungen,  also  Urteile,  in  den  Wunsch-, 
Willens-,  Gebolsätzen  u.  s.  f.  Begeh rungs Vorstellungen,  also  emotionale 
Denkakte. 

So  wertvoll  also,  auch  nach  der  psychologischen  Seite,  die  Unter- 
suchungen der  neueren  Logiker  über  die  Natur  des  urteilenden  Denkens 
sind,  so  haben  sie  doch  in  die  Lehre  von  den  emotionalen  Sätzen  und 
in  die  Theorie  des  Satzes  im  allgemeinen  eher  Verwirrung  als  Licht  ge- 
bracht. Und  das  Gesamtbild  der  Lage  ist,  daß  uns  Grammatik, 
Psychologie  und  Logik  in  der  Frage  der  Deutung  der 
emotionalen  Sätze  völlig  im  Stiche  lassen. 

Besonders  mißlich  ist  dies  natürlich  für  diejenigen  Wissenschaften, 
deren  Grundlage  nicht  durch  Aussageäußerungen,  sondern  durch  anders- 
geartete Sätze,  speziell  durch  Begehrungs-,  Willens-  und  Gebotsätze  ge- 
bildet werden  —  für  Rechtswissenschaft  und  Ethik.  Schon  aus 
den  Kultursphären  der  Sitte,  des  Anstandes,  des  Brauches  u.  s.  f.  wachsen 
imperativische  und  konjunktivische  Sätze,  Gebote  und  Verbote  hervor. 
Aber  im  Gebiete  der  Rechtswissenschaft  und  der  Ethik  ist  die 
wissenschaftliche  Reflexion  in  ihrer  Arbeit  unmittelbar  auf  die  logische 
Eigenart  derartiger  Sätze  getroffen,  an  deren  Klarlegung  sie  ein  fun- 
damentales Interesse  hat. 

Mehr  und  mehr  dringt  neuerdings  die  voluntaristische  Betrachtung 
des  Rechts  durch,  d.  h.  diejenige  Auffassung,  welche  die  Rechtssätze 
zuletzt  aus  einem  willkürlich  oder  unwillkürlich  zwecksetzenden  und 
zwecktätigen  Wollen  ableitet.  Dann  ergeben  sich  als  die  letzten  und 
ursprünglichsten  Erscheinungen  im  Rechtsleben  Gebote  und  Verbote. 
Und  die  Frage  nach  der  logischen  Natur  der  Imperative,  allgemeiner 
gesprochen:  der  Gebote  und  Verbote,  wird  zur  Frage  nach  der  logischen 
Grundlage  des  Rechts  und  damit  der  Rechtswissenschaft.  Mehr  als  je 
sucht  die  Jurisprudenz  heute  Fühlung  mit  der  Logik.  Sie  wird  eben- 
sosehr durch  die  Natur  ihres  Objektes  wie  durch  den  besonderen 
Charakter  ihrer  Arbeitsweise  zu  einer  systematischen,  theoretischen  und 
normativen,  Besinnung  über  das  Wesen  der  logischen  Funktionen  und 
Operationen  aufgefordert.  Die  Logik  ihrerseits  entnimmt  nicht  bloß  ihre 
Beispiele  mit  einer  gewissen  Vorliebe  dem  Gebiet  des  Rechts;  sie  be- 
müht sich  auch  nach  Kräften,  den  logischen  Bedürfnissen  der  Juris- 
prudenz entgegenzukommen.  Um  so  schlimmer  ist  es,  daß  sie  in  der 
fundamentalen  Frage  nach  der  logischen  Struktur  der  Rechtssätze  ver- 
sagt.   Die  Juristen  stehen  diesem  logischen  Problem,  dessen  Dasein  sie 
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deutlicli  genug:  fühlen,  völlig  ratlos  gegenüber.  Teils  lassen  sie  sich 
durch  die  Ix)gik  dazu  verführen,  die  Rechtssätze,  da  sie  doch  einmal 
logische  Funktionen  seien,  als  Urteile  zu  betrachten,')  teils  ringen 
sie  im  bewußten  Gegensatz  zur  Logik  nach  einem  psychologischen 
Verständnis  des  logischen  Charakters  der  rechtlichen  Imperative  and 
Konjunktive,  ohne  doch  zum  Ziele  zu  gelangen.  Dabei  ist  dies  keine 
rein  akademische  Frage,  keine  Frage  von  lediglich  formaler  Bedentang. 
Mit  ihr  hängt  aufs  engste  der  JStreit  um  die  Normentheorie  zusammen, 
ein  Streit,  der  das  eigenste  Wesen  des  Rechts  selbst  betrifft.  Überhaupt 
wird  eine  Untersuchung  der  logischen  Natur  der  Rechtssätze  auf 
die  juristische  Arbeit  am  Recht  in  allen  ihren  Teilen  von  Einfluß  sein. 
Wird  sie  aber  sorgfältig  geführt,  so  weist  sie  auf  elementare  Gebot- 
vorstellungen zurück.  Und  diese  eröffnen  uns  einen  Einblick  einerseits 
in  die  Natur  der  Begehrungs-,  der  Zweckvorstellungen,  in  denen  sich 
uns  diu  in  der  schöpferischen  Tätigkeit  der  rechtsbildenden  Mächte  wirk- 
samen Tendenzen  enthüllen,  und  andererseits  in  alle  die  Erscheinungen, 
die  man  als  Kechtsvorstellungen,  als  Rechtsüberzeugungen,  als  Anße- 
rungen  des  Rechtsgefühls  und  Kechtsbewuütseins  zu  bezeichnen  pflegt 
Nicht  weniger  dringlieh  ist  das  Problem  der  emotionalen  Sätze  für 
die  Ethik.  Ja,  hier  tritt  dasselbe  noch  viel  deutlicher  an  den  Tag. 
Denn  schon  der  in  den  sittlichen  Idealen  liegende  Anspruch  auf  All- 
gemeingültigkeit ist  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  logische  Struktnr 
der  ethischen  Sätze  zu  lenken.  Das  war  ja  auch  der  Gesichtspunkt 
der  SitJWAirr  bewogen  hatte,  diese  Sätze  in  den  Bereich  der  logischen 
Reflexion  einzubeziehen.  Aber  man  spricht  auch  sonst  immer  wieder 
von  ethischer  Gewißheit  und  Evidenz,  von  einem  sittlichen  Erkennen, 
von  sittlichen  Wahrheiten,  ja  selbst  von  sittlichen  Wirklichkeiten.  Und 
diese  Redeweise  erhält  ein  ganz  besonderes  Gewicht,  wo  an  das  sittliche 
Erkennen  Postulate  geknüpft  werden,  die  eine  praktische  Ergänzung  der 
theoretischen  Wirklichkeitserkenntnis  bieten  wollen.  In  allen  diesen 
Gedankengängen  verrät  sich  jedenfalls  eine  Ahnung  davon,  daß  anch 
in  den  sittlichen  Normen  ein  dem  Urteilen  ver\>andtes  logisches  Denken 
wirksam  ist.  Und  wenn  man  immer  wieder  versucht,  die  grundlegen- 
den ethischen  Sätze  als  Urteile  zu  betrachten  —  sei  es  nun  als  Wert- 
urteile, s«i  es  als  solche,  in  denen  die  sittlichen  Ideale  erkenntnis- 
mäl^ig  erfaßt  werden,  sei  es  endlich  als  Urteile,  die  das  Begehren  dieser 
Ideale  zum  (iegenstand  haben  — ,  so  liegt  in  diesen  Versuchen,  auch 
wenn  sie  verfehlt  sind,  gleichfalls  eine  Anerkennung  des  logischen 
Charakters  d<T  ethischen  Sätze.  In  der  Tat  kann  nur  eine  |)sycholo- 
gische  Analyse  der  ethischen  Im|)erative  und  Konjunktive  (1«t  Ethik 
ihre    logische    (irundlage    schaffen.      Sie    wird    allerdings    bis    zu    den 
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Wurzeln  des  sittlichen  Lebens  selbst  hinabdringen  müssen.  Und  wieder 
nötigen  uns  die  komplexen  Erscheinungen,  die  Sätze,  die  uns  sagen: 
„ich  soll  vollkommen  sein!",  ^du  sollst  deinen  Nächsten  lieben!",  „sei 
ehriich  !'*,  auf  die  elementaren  Vorstellungsakte,  auf  die  in  diesen  liegen- 
den elementaren  logischen  Funktionen  zurückzugreifen.  Von  hier  aus 
aber  werden  nicht  bloß  die  ethischen  Gebot-  und  Begehrungssätze 
mit  ihrer  Gewißheit  und  Evidenz  verständlich.  Wir  erhalten  zugleich 
den  Schlüssel  zur  Lösung  des  viel  verhandelten  Problems  der  ethischen 
Werturteile. 

Alles  in  allem  liegt  das  Problem  der  emotionalen  Sätze  offen  am 
Wege.  Wo  nur  immer  es  ein  Begehren,  ein  Wünschen,  Wollen,  Be- 
fehlen, Bitten,  Mahnen,  u.  s.  f.  gibt,  da  treten  uns  auch  Wunsch-, 
Willens-,  Gebotsätze  entgegen.  Und  wie  schon  die  sprachliche  Form 
dieser  Sätze,  ihre  imperativische,  konjunktivische,  optativische  Gestalt,  so 
deutet  auch  die  inhaltliche  Erforschung  großer  Komplexe  von  so  ge- 
formten Sätzen  auf  das  Vorhandensein  logischer  Funktionen,  die  sich 
vom  urteil  ebenso  bestimmt  abheben,  wie  der  Wunsch-,  Willens-  und 
Gebotsatz  vom  Aussagesatz.  Auch  hier  aber  sind  die  Sätze,  denen  wir 
im  vulgären  wie  im  wissenschaftlichen  Denken  tatsächlich  begegnen, 
meist  komplexe  Gebilde.  Und  wie  der  grammatisch  vollständige  Aus- 
sagesatz oder  vielmehr  sein  Bedeutungskorrelat  auf  einen  einfachen, 
elementaren  Urteilsakt,  so  weisen  die  Bedeutungskorrelate  der  gram- 
matisch vollständigen  Wunsch-,  Willens-,  Gebotsätze  —  und  auch  Im- 
perativsätze wie  „komm!"  gehören,  da  sie  gleichfalls  Subjekt  und 
Prädikat  enthalten,  zum  Typus  der  grammatisch  vollständigen  Sätze  — 
auf  elementare  Emotionalakte  zurück.  Damit  öffnet  sich  uns  die  Welt 
der  Begehrungs-,  Wunsch-,  Willens-,  Gebot-,  Wert-,  Gütervorstellungen. 
Und  das  Problem  der  logischen  Akte  in  den  Emotionalvorstellungen, 
kurz  das  Problem  des  emotionalen  Denkens  in  seiner  ursprünglichen 
Form  steht  unmittelbar  vor  uns,  —  unmittelbar,  aber  auch  völlig  ungelöst 

Aber  es  ist  im  Grunde  doch  nur  die  eine  Seite  des  Problems,  auf 
die  wir  so  aufmerksam  geworden  sind.  Die  Sprache  berichtet  unmittel- 
bar nur  von  der  Form  des  emotionalen  Denkens,  die  in  den  Be- 
gehrungsvorstellungen wirksam  ist.  Emotional  Vorstellungen  aber  sind 
auch  die  aus  Affekten  und  Gefühlen  sich  entwickelnden 
Phantasievorstellungen.  Und  für  das  logische  Denken,  das  sich 
in  dieser  Sphäre  betätigt,  hat  die  Sprache  keine  eigene  Satzform,  ja 
überhaupt  keinen  besonderen  Ausdruck.  Der  Ausrufesatz  nämlich, 
der  von  manchen  als  der  eigentliche  Gefühls-  und  Affektsatz  angesehen 
wird,  kann,  wie  wir  sehen  werden,  weder  als  die  spezifische  Ausdrucks- 
form für  die  aus  Gefühlen  und  Affekten  erwachsenden  Vorstellungen 
gelten,  noch  überhaupt  den  Aussage-,  Frage-,  Wunsch-,  Willens-  und 
Gebotsätzen  als  gleichartig  an  die  Seite  gestellt  werden.    Trotzdem  tritt 
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auch   im  Gebiet  der  Geiubls-  und  Affektvoreteilungen  das  Problem  de« 
emotionalen  Denkens  deutlich  genug  an  die  Oberfläche. 

So  vor  allem  in  den  Tatsachenkreisen  der  Religion  und  des  ästhe- 
tischen Genießens.  Die  Theologen  sprechen  von  Glaubenssätzen  nnd 
andererseits  von  einem  religiösen  Erkennen.  In  der  neueren  prote- 
stantischen Theologie  spielt  femer  der  Streit  um  die  „Glaubens- 
urteile  und  die  „religiösen  Werturteile"  eine  große  Rolle.  Daß 
alle  diese  Erörterungen  eine  logische  Seite  haben,  daß  sie  sich  zuletzt 
um  den  logischen  Charakter  der  religiösen  Glaubensannahmen  drehen, 
ist  den  Theologen  recht  wohl  zum  Bewußtsein  gekommen.  Und  sie 
haben  in  ihrem  Teil  das  Problem  nicht  bloß  zu  formulieren,  sondern 
auch  zu  lösen  gesucht.  Aber  alle  diese  Vereuche  lassen  doch  wieder 
nur  das  Eine  zutage  treten,  daß  es  immer  noch  an  einer  psychologi- 
schen Analyse  der  zu  den  Glaubensannahmen  führenden  logischen  Funk- 
tionen fehlt.  Die  Sätze,  in  denen  die  Glaubensakte  sich  aussprechen, 
gleichen  äußerlich  ganz  den  Aussagesätzen:  ^Gott  ist  gerecht",  ^Gott 
ist  die  Liebe",  ^Jesus  Christus  ist  der  Sohn  (jottes  und  der  Erlöser 
der  Menschheit"  u.  s.  f.  Und  auch  die  Glaubensurteile,  die  diesen  Sätzen 
entsprechen,  nehmen  völlig  die  Gestalt  von  Erkenntnisurteilen  an. 
Schon  hierin  lag  eine  Aufforderung,  die  logische  Natur  dieser  Pseudo- 
urteile  und  die  in  ihr  wurzelnde  besondere  Art  der  Glaubensgewißheit 
zu  zergliedern.  Aber  weder  Psychologie  noch  Logik  haben  von  dieser 
Aufgabe  Notiz  genommen.')  Und  doch  handelt  es  sich  hier  nicht  um 
einen  internen,  vorübergehenden  Streit  der  Theologen.  Der  Kern  de« 
Problems,  das  in  diesen  Diskussionen  der  modernen  Theologie  erörtert 
wird,  ist  nicht  neu.  Er  liegt  zuletzt  in  dem  Verhältnis  von  Wissen  und 
Glauben.  Zu  allen  Zeiten,  in  allen  Religionen,  wo  nur  immer  theo- 
logische Reflexionen  einsetzten  und  apologetische  Tendenzen  wach  wurden, 
regte  sich  auch,  mehr  oder  weniger  wahrnehmbar,  das  Be<lürfnis,  das 
Wesen  der  Glaubensfunktion  und  ihr  Verhältnis  zum  erkennenden  Denken 
zu  bestimmen.  Neu  ist  an  der  heutigen  Problemstellung  nur  die  ganz 
offenkundig  logische  Zuspitzung  des  Problems.  Allein  I\sychologie  und 
Logik  lassen  sich  nicht  einmal  durch  den  unzweideutig  erhobenen  An- 
spruch der  Glaubensurteile  auf  eine  Art  von  Gültigkeit  und  Wahrheit 
dazu  bringen,  den  logischen  Funktionen  im  Glauben  nachzugehen  und 
das  urteilende  Denken  gegen  sie  abzugrenzen.  Und  hier  wie  überall 
ignorieren  sie  die  Tatsachen,  die  eine  von  dem  Typus  dir  Urt^Mlsakte 
abweichende  Form  logischen  Denkens  hervortreten  lassen.  Es  ist,  als 
wäre  es  eine  gewisse  Scheu,  an  den  theologischen  Erörterungen  oder 
gar  an  der  apologetischen  Arbeit  sich  zu  beteiligen,  zuletzt  eine  still- 
schweigende,  mehr   oder   weniger  bewußte  Ablehnung  des  Oeltungsan- 

li  (iestriift  i>t  das  Problem  bei  H.  Kkdmann,  Lu«ik  P,  S.  4«2f. 
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Spruchs  der  Glaubensannahmen,  was  den  Psychologen  und  Logikern  den 
Sinn  für  die  von  der  Theologie  kommenden  Anregungen  verschließt  und 
sie  für  offensichtliche  Tatsachen  blind  macht.  Mag  der  Wahrheitsanspruch 
der  Glaubensurteile  berechtigt  oder  unberechtigt  sein:  sie  selbst  sind 
geistig-geschichtliche  Tatsachen.  Und  überall,  wo  Religion  ist,  ist  auch 
Glaube,  sind  auch  Glaubensurteile.  Ja,  Glaubensurteile  sind  auf  allen 
Stufen  der  Religion  die  ursprünglichsten  und  fundamentalsten  Äußerungen 
des  religiösen  Lebens.  Und  die  logische  Struktur  des  Glaubens,  auf 
der  zugleich  dessen  subjektive  Evidenz  beruht,  ist  für  den  Religions- 
forscher ein  Hauptproblem  —  ein  Problem,  für  dessen  Lösung  er  die 
Hülfe  des  Psychologen,  vorerst  freilich  vergeblich,  in  Anspruch  nimmt. 
Mit  den  Sätzen,  in  denen  die  Glaubensurteile  zum  Ausdruck  kommen, 
haben  nun  aber  manche  Ähnlichkeit  diejenigen,  in  denen  wir  uns 
selbst  oder  anderen  über  den  Inhalt  ästhetischer  Kontemplationen, 
kurz  über  ästhetische  Phantasieobjekte  Rechenschaft  geben.  Auch  dann 
nämlich,  wenn  wir  die  Bilder  von  Situationen,  Handlungen,  Vorgängen, 
Stimmungen,  Charakteren  u.  s.  f.,  wie  sie  durch  ein  Gedicht,  ein  Drama, 
ein  Epos,  durch  ein  Gemälde,  eine  Skulptur  oder  auch  durch  eine 
Symphonie  in  uns  wachgerufen  sind,  entwickeln  und  beschreiben, 
sprechen  wir  meist  in  ^^grammatisch  vollständigen''  Sätzen,  und  zwar  in 
Sätzen,  die  gleichfalls  äußerlich  ganz  die  Form  der  Aussagesätze  haben. 
Den  religiösen  Glaubenssätzen  scheinen  also  ästhetische  Sätze  zur  Seite 
zu  treten.  Jedenfalls  sind  die  ßedeutungskorrelate  der  letzteren  nicht 
etwa  die  ästhetischen  Werturteile,  also  Urteile,  die  von  Objekten  der 
Natur  oder  Kunst  die  Prädikate  schön,  lieblich,  erhaben  u.  s.  f.  aussagen, 
sondern  eine  Art  von  Scheinurteilen.  Es  ist  ja  eine  Scheinwirklichkeit, 
die  sie  schildern,  und  an  die  Stelle  des  Wahrheitsbewußtseins  tritt  die 
Illusion.  Wenn  wir  etwa  aus  dem  durch  Shakespeare's  Drama  in  uns 
hervorgerufenen  ästhetischen  Erlebnis  heraus  das  Bild  Richard  des 
Dritten  zeichnen,  so  reden  wir  in  Sätzen,  die  ihrer  Form  nach  von  denen 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  in  denen  wir  den  historischen  Richard  III 
schildern  würden.  Wir  werden  z.  B.  gleichfalls  sagen:  „Richard  III 
ist  ein  kraftvoller,  in  der  Bosheit  konsequenter  Bösewicht^  Daß  nun 
auch  solche  Sätze  der  Ausdruck  von  logischen  Denkakten  sind,  ist  klar. 
Aber  es  ist  das  offenbar  wieder  ein  ganz  anderes  Denken,  als  dasjenige, 
das  sich  in  normalen  Urteilen  vollendet  und  in  eigentlichen  Aussage- 
sätzen ausspricht. 

Religiöse  Glaubensurteile  und  ästhetische  Illusionsurteile  sind  in  der 
Tat  spezielle  Äußerungsweisen  einer  eigenartigen  Form  des  emotionalen 
Denkens  —  derjenigen  nämlich,  die,  auf  ihren  elementaren  Typus  zu- 
rückgeführt, identisch  ist  mit  dem  logischen  Faktor  der  aus  Gefühlen 
und  Affekten  entspringenden  Phantasievorstellungen. 

Von  den  verschiedensten  Seiten  also  hat  sich  das  Problem  des  emo- 
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tionalen  Denkens  in  seinem  ganzen  Umfang  der  psycliologisclH'n  und 
logischen  Reflexion  aufgedrängt.  Aber  es  ist  nicht  einmal  erfaßt,  ge- 
schweige gelöst  worden.')  An  Ansätzen  zur  Formuliening  und  liisung 
hat  es  zwar  auch  in  neuester  Zeit  nicht  gefehlt.  Allein  die  Situation  ist 
heute  die,  daß  die  Versuche,  die  wirklich  gemacht  worden  sind,  sich 
mit  der  Frage  abzufinden,  nur  irreführend  wirken  können.  Noch  haben 
also  Psychologie  und  Logik  die  ganze  Aufgabe  zu  bewältigen. 

Drittes   Kapitel. 

Die  Psychologie  des  emotionalen  Denkenn. 

Daß  hier  eine  Aufgabe  der  Psychologi  (*  liegt,  wird,  wenn 
das  Problem  einmal  erkannt  ist,  nicht  mehr  bestritten  werden.  Das 
logische  Denken  ist  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  zuerst  eine 
psychische  Tatsache,  mit  der  die  Psychologie  sich  ebenso  zu  be- 
schäftigen hat,  wie  mit  allen  anderen  psychischen  Erlebnissen. 

Man  wendet  ein,  die  Unterscheidung  des  logisch  gültigen  und  un- 
gültigen Denkens  beruhe  auf  einer  Wertung,  die  der  Psychologie  von 
Haus  aus  gänzlich  fremd  sei;  die  Psychologie  könne  (li«\sen  Tuterschied 
mit  ihren  Mitteln  niemals  auffinden  und  ableiten:  sie  könne  und  müsse 
ihn  vielmehr  lediglich  als  einen  ihr  von  anderer  Seite  aufgedrungenen 
anerkennen.  Und  man  fügt  hinzu,  das  logische  Denken  könne  auch 
gar  kein  Untersuchungsobjekt  der  Psychologie  sein.  Ix*tztere  verfolge 
überall  das  Ziel,  die  psychischen  Erlebnisse  m  einen  Kausalzusammen- 
hang einzuordnen.  Sie  müßte  also  auch  versuchen,  die  logischen  Normen 
psychologisch-kausal  abzuleiten,  zu  erklären,  zu  begründen.  Nun  sei 
sie  aber  genötigt,  ihrerseits  diest»  Normt'n,  unter  deren  I>»itung  auch 
ihre  Arbeit  stehe,  denen  auch  sie  ihre  Oültigkeitskritprien  entnehme,  vor- 
auszusetzen. Wolle  sie  also  das  logische  Denken  ihrer  Untersuchung 
unterwerfen,  so  komme  sie  in  die  I^ige,  das  erklären  und  begründen  zu 
wollen,  was  sie  doch  andererseits  voraussetzen  müsse. 

Dieser  Gedankengang  ist  eine  Kette  von  Mißvirständnissen.  Gewiß 
ist    das   Bewußtsein    l(»gischer  Notwendigkeit,    in    (l»-m    man   das  letzte 

1»  Nahe  scheint  dem  Prol)leui  Mkinon«;.  l'her  Annahmen,  \W1,  zu  kommen. 
^Annalmien"  sind  nacli  M.  ein  -Tatsaehnn^^elMel**.  das  in  tier  Mitte  «zwischen  Vor- 
i*tellun^a^n  und  rrteilen"  ^teht.  Sie  >ind  Auf>tellun;ren.  die  zwar,  wie  die  Trl^üe, 
entweder  bejahend  ocier  verneinend  sin(i.  denen  iihvi.  im  (»e^'cn'^atz  zu  den  rrtpilen,  die 
t'!»erzeupin^'  «das  (ieltunp^bewntitM'ini  fehlt.  Nun  Iferfdirt  sirh  .Mkinon«;  allerdings 
in  seiner  rntersuchunj?  bisweilen  nahe  jrenu^  mit  unserer  Knure.  Allein  die  Art, 
wieercien  He^riff  der  Annahme  bi'stimint,  macht  i*s  ihm  von  vnndierein  unmöglich,  den 
Be^iff  des  emotionalen  Penkens  zu  erfassen.  I>«*nn  die  Annahmen  .MKiNnN<,*s  sind 
zulet2t  nichts  anderes  als  hypnth<*ti>che  Auf>tellun^en  eint»s  I»cnkbarcn.  das  jedoch 
nicht  als  wirklich  jredaoht  \\\n\.  Zuzut:c»>tehen  ist  allerdings.  dalJ  M,  «'ine  Reihe  von 
bisher  niclit  «xler  nicht  peniijreud  bea<*htetcn  rroblfuicu  auf;r<NUvkt  und  beleuchtet 
hat.     Wir  wenlen  den  Annahmen  noch  öfters  bei:cirnen. 
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Kriterium  logischen  Denkens  zu  sehen  hat,  ein  Ursprüngliches,  nicht 
weiter  Ableitbares.  Und  die  Psychologie  muß  in  der  Tat  den  Unter- 
schied des  logisch  gültigen  und  ungültigen  Denkens  als  ein  Letztes  hin- 
nehmen. Aber  sie  nimmt  ihn  hin,  wie  andere  psychische  Tatsachen, 
die  sie  vorfindet.  Denn  auch  die  Wertung,  in  welcher  die  Unter- 
scheidung vollzogen  wird,  ist  ein  psychisches  Erlebnis.  Und  das 
Geltungsbewußtsein  psychologisch  untersuchen,  heißt  nicht:  die  logische 
Geltung  selbst  durch  Zurückführung  der  logischen  Vorgänge  auf  psycho- 
logische Gesetze  begründen.  Nur  um  eine  Analyse  dieser  Bewußtseins- 
phänomene handelt  es  sich,  die  uns  dieselben  verständlich  machen  soll, 
indem  sie  uns  sagt,  was  in  ihnen  liegt,  aus  welchen  Faktoren  sie  sich  zu- 
sammensetzen, und  weiterhin,  wie  sie  entstehen  und  in  welcher  Weise 
sie  verlaufen.  Selbst  wenn  es  gelänge,  psychologische  Gesetze  zu  er- 
mitteln, nach  denen  die  logischen  Erlebnisse  vor  sich  gehen,  würde 
die  Psychologie  in  denselben  durchaus  nicht  den  Geltungsgrund 
für  die  logischen  Akte  erblicken.  Sie  bewegt  sich  darum  auch  nicht 
im  Zirkel,  wenn  sie  die  logischen  Normen  als  Geltungskriterien  für 
ihre  Arbeit  voraussetzt  und  doch  andererseits  die  Erlebnisse,  in  denen 
diese  Normen  uns  zum  Bewußtsein  kommen,  psychologisch  zu  begreifen 
sucht  Sie  hat  im  Gegenteil  nicht  bloß  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht,  das  urteilende  und  das  emotionale  Denken  in  ihrer  Weise  zu 
untersuchen.  Letzteres  im  besonderen  ist  ein  Bestandteil  der  emo- 
tionalen Vorstellungen,  für  welche  die  psychologische  Interpretation  offen- 
bar nicht  weniger  Interesse  hat,  als  für  die  übrigen  Elemente.  Und  die 
psychologische  Analyse  allein  kann  uns  einen  Einblick  in  das  Wesen 
wie  der  urteilenden  so  auch  der  emotionalen  Denkakte  geben. 

Aber  in  die  richtige  Beleuchtung  tritt  diese  psychologische  Aufgabe 
erst  dann,  wenn  man  sich  klar  macht,  daß  die  Psychologie  im 
Reiche  der  sog.  Geisteswissenschaften  die  fundamentale 
Gesetz  es  Wissenschaft  ist,  welche  die  Bestimmung  hat,  für  die  Er- 
klärung des  gesamten  Komplexes  von  geistig-geschichtlichen  Tatsachen 
die  Interpretationsmittel  zu  liefern. 

Zwar  ist  —  das  haben  Windelband  und  Rrc  kert  mit  Recht  nach- 
drücklich betont*) —  die  historische  Betrachtung  der  geistig-geschichtlichen 
Wirklichkeit  durchaus  nicht  die  psychologische,  und  der  Historiker 
hat   nicht   etwa  das  geschichtlich  Geschehene  auf  psychologische   oder 

1 )  Windelband,  Geschichte  und  Naturwissenschaft,  Rektoratsrede  1 894.  Rickert, 
Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung,  1902.  Ders.,  Kulturwissen- 
schaft und  Naturwissenschaft  1899.  Vgl.  A.  Grotenfeld.  Die  Wertschätzung  in  der 
Geschichte,  1903.  Münstkrberg,  Grundzüge  der  Psychologie;  1900,  I,  S.  104 ff.  — 
Ich  habe  im  Folgenden  natürlich  nicht  die  Absicht,  die  ganze  Kontroverse,  die  sich 
an  die  Windelband-Rickert' sehen  Aufstellungen  geknüpft  hat,  zu  vorfolgen.  Eben- 
sowenig kann  ich  die  methodologischen  Fragen,  die  sich  hier  aufdrängen,  in  diesem 
Zusammenhang  erschöpfend  behandeln. 
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8oziolop8che,  cl.  i.  sozialpsychologische  Gesetze  zurückzuführen.  Die 
Geächicbte  sucht  vor  allem  die  Tatsachen  seihst,  das  Individuelle.  Ein- 
malige, das,  was  faktisch  war  und  als  dieses  konkret  Bestimmte  weder 
vorher  dagewesen  war  noch  irgend  einmal  wiederkehren  wird,  festzu- 
stellen. Sie  sucht  sodann  geschichtliche  Situationen  und  Verläufe  zu 
rekonstruieren.  Iliebei  ist  auch  sie  genötigt,  eine  Auswahl  unter 
dem  geschichtlichen  Tatsachenmaterial  zu  treffen,  kurz  zu  abstrahiereu 
und  zu  verallgemeinem. 

Und  Abstraktionen,  nicht  einzelne  Tatsachen,  sind  es  ja  weithin, 
was  uns  die  Geschichtswissenschaft  vorführt.  Wenn  die  Religion«- 
geschichte  uns  mit  einer  bestimmten,  historischen  Religion,  ihren  mytho- 
logischen Vorstellungen  und  Kultformen  bekannt  macht,  so  schildert  sie 
nicht  die  Tatsachen.  Die  Tatsachen  sind  Erlebnisse  und  Handlungen, 
wie  Tausende,  ja  vielleicht  Millionen  von  gleichzeitig  und  nach  einander 
lebenden,  wechselseitig  durch  einander  bestimmten  Individuen  sie  tausend- 
fach und  im  wesentlichen  gleichartig  erlebt  oder  vollzogen  haben.  Der 
Religionshistoriker  aber  sieht  hier  von  dem  rein  Individuellen  ab.  Er 
verallgemeinert.  Aber  das  ist  nicht  die  begriffliche  Verallgemeinerung, 
welche  Typen  oder  allgemeine  Gesetze  zu  ermitteln  strebt,  sondern  die 
anschauliche,  ähnlich  derjenigen^  die  im  Gebiet  der  Naturwissenschaft 
von  Geographie  und  Kartographie  geübt  wird,  eine  Abstraktion,  welche 
die  Züge  herauszuheben  sucht,  mittels  deren  wir  uns  ein  Bild  von  einer 
geschichtlichen  Lage,  einem  historischen  (ieschehen  machen  können.  Die 
Geschichte  ist  insofern  „P>eigniswissenschaft'*,  die  als  solche  von  den 
Gesetzeswissenschaften,  insbesondere  auch  von  der  Psychologie  weit 
abliegt. 

Aber  die  Beschreibung  der  Tatsachen  und  vor  allem  auch  der 
tatsächlichen  Beziehungen  arbeitet  mit  begrifflichen  Mitteln,  fnd  schon 
darin  liegt  ein  Anfang  begrifflicher  Abstraktion.  Zu  der  recensio  femer 
kommt  die  interpretatio,  zu  der  Feststellung  der  geschicbtlicht»n  Tatsachen 
ihre  Erklärung, 0  und  auch  diese  strebt  der  Historiker  an.  Schon  die 
Herstellung  historischer  Zusammenhänge  setzt  überall  Interpretation  der 
einzelnen  Geschehnisse,  Zurückführung  derselben  auf  ihre  Ursachen 
voraus.  Da  nun  Geschichte,  objektiv  angesehen,  nichts  anderes  ist  als 
die  Gesamtheit  dts  in  der  Zeit  sich  aur>breitenden  und  entwickelnden 
menschlich-geistigen  Cieschehens  in  seiner  Wechselbeziehung  zur  phy- 
sischen Wirklichkeit,  so  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  geschicht- 
lichen Tatsacht*n  durchaus  in  der  menschlichen  Tsyche.  zuletzt  in  mensch- 
lichem Wolh'n,  unwillkürlichem  und  willküHieht'm  Wollen.  So  ge- 
winnt die  Geschichtswissenschaft  b«*r«'its  Fühlung  mit  der 
l\sy  eh  ologit'. 

It  \^\.  I'sKNKi:.  riiilolo^ie  und  fte?4chirht!*\vis>.Hcnj»<haft.  1*»**2. 
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Zwar  wird  für  die  nächsten  Bedürfnisse  der  Geschichtsschreibung 
die  Vulgärpsychologie,  die  ^praktische"  Psychologie  des  Menschen- 
kenners genügen,  dieselbe,  mit  der  auch  der  Dramatiker,  der  Roman- 
dichter arbeitet.  Wenn  ein  Historiker  die  Motive,  die  einen  Staatsmann 
zum  Abschluß  eines  Vertrags,  zu  irgend  einer  diplomatischen  oder  parla- 
mentarischen Aktion  veranlaßt  haben  mögen,  zu  ermitteln  sucht  oder 
den  Charakter  einer  Persönlichkeit,  die  bedeutungsvoll  in  den  Gang  der 
Geschichte  eingegriffen  hat,  schildert,  so  wird  es  nur  darauf  ankommen, 
daß  er  die  nötige  Kombinationsgabe  besitzt,  um  diejenige  Bekanntschaft 
mit  der  menschlichen  Natur,  die  ihm  als  der  natürliche  Er- 
trag seiner  Lebenserfahrung  zur  Verfügung  steht,  für 
die  besonderen  Fälle  fruchtbar  zu  machen,  und  kein  Mensch  wird 
von  ihm  die  Kenntnis  und  Anwendung  der  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie erwarten.  Er  selbst  wird  aber  doch  das  Bewußtsein  haben,  daß 
seine  Deutungen  den  komplizierten  historischen  Hintergrund,  von  dem 
sich  die  interpretierten  Tatsachen  abheben,  unberührt  lassen.  Und  er 
wird  in  seiner  Arbeit  häufig  auch  unmittelbar  auf  verwickeitere  Zu- 
sammenhänge treffen,  denen  gegenüber  die  „praktische^  Psychologie  ver- 
sagt. Auch  die  Geschichte  des  sittlichen  Lebens,  die  Geschichte  der 
Religion,  die  Geschichte  der  Sprache,  die  der  Kunst  und  des  Geschmacks, 
der  Sitte,  des  Rechts,  des  wirtschaftlichen  Lebens  u.  s.  f.  sind  Zweige  der 
Geschichtswissenschaft.  Und  die  Tatsachen  des  sittlichen  Bewußtseins, 
der  Religion,  der  Sprache,  des  ästhetischen  Erlebens  u.  s.  f.  sind  von  der 
Art,  daß  schon  ihre  Beschreibung,  noch  mehr  ihre  Deutung  einer  ratio- 
nellen und  zuverlässigen  Psychologie  bedarf,  einer  Psychologie,  die  auf 
der  ganzen  bisherigen  wissenschaftlichen  Erfahrung  beruht.  Denn 
verständlich  werden  diese  Tatsachen  doch  nur,  wenn  ihre  Wurzeln  zurück 
in  die  allgemeine  Psychologie  verfolgt  werden. 

Die  Anwendung  allgemeiner  psychologischer  Regelmäßigkeiten  auf 
einzelne  Tatsachen  der  Sprache,  der  Sitte,  der  Religion,  des  Rechts  ist 
indessen  für  die  theoretische  Betrachtung  der  geschichtlichen  Wirklichkeit 
nur  ein  Vorspiel.  Der  Zug  zur  Verallgemeinerung,  zur  Theorie  greift 
weiter.  Indem,  in  den  verschiedenen  Tatsachenkreisen  der  Geschichte 
psychologisch  gedeutete  Einzelfakten  mit  ähnlichen  Tatsachen  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  gelangt  die  vergleichende  Geschichtsbetrachtung, 
geleitet  von  psychologischer  Analyse,  schließlich  zur  Aufstellung  ver- 
schiedener Komplexe  von  historischen  Allgemeinbegriffen  und  damit 
zur  Festlegung  historischer  Gleichförmigkeiten,  die  sich 
zu  denen  der  Psychologie  wie  das  Besondere  zum  Allgemeinen 
verhalten;  kurz,  es  ergeben  sich  ihr  die  Theorien  der  einzelnen 
Tatsachenkreise,  die  theoretischen  Teile  der  einzelnen  Ge- 
schichtswissenschaften. Solche  theoretischen  Disziplinen  —  man 
könnte  sie   mit   Hermann  Paul   auch   historische  Prinzipienwissen- 


.'J<l  Ei»t4rf  At^hnitt.     hinJeitiiii,::  Aufira^i-  und  l'ntcr»üdnui*:-metb«i*le. 

hchzIU'U  n»nn»-n  —  ♦•listier^'n  Imthju.  Pai  l  m*U»>t  bietet  in  »einen  «Prin- 
zipien «l«r  .S|>raclj^'e:«:hichte-  «-ine  Thei.ri»-  der  Sprache,  die  ans  auf 
Eirund  p**ycliolo;ri»cher  Inteqmtation  de-,  durch  verirkichend  histi*rt8cbe 
l^trachtun;:  der  ?*prachlichen  Tatsachen  gewonnenen  MatenaJs  einen  Ein- 
blick in  da.«*  W«.->en  und  Werden  der  Sprache  und  der  Sprachen  pibt 
lieuM-lben  Charakter  hat  Wr.vDT's  Sprach psvchidoirie  In  ähnlicher 
Weis«'  Flicht  der  zweite  Band  von  Wivur's  Vulkerpsycholi»^e  eine 
hiHtoriwhe  Theone  der  Kun>t,  ih-a  Mythus  und  tler  Keli^non  ra 
lieben,  und  in  jrleichem  Sinne  hat  für  die  Natinnalökunt»nne  na- 
mentlich (\  MknükkS  nel>en  dem  histonschen  einen  theiiretischen 
Teil  gefordert.  Daß  endlich  auf  diesi*m  induktiv  vergleichenden  Wege 
auch  Theorien  den  Kechtä  und  des  Staats  zu  suchen  sind,  '\>\  in  den 
allfceiiieinen  ^philosopiiischen)  Teilen  der  Rechts-  und  der  Staatslehre 
weni^rstens  p*ahnt  worden.  So  niuli  «jedem  Zwei^  der  <le^*hiebti- 
witti^enschaft  .  .  eine  Wissenschaft  zur  Seite  treten,  welche  sich  mit 
den  allf^emeinen  lA*bensbedin*runfcen  seines  geschichtlich  sich  entwickelnden 
Objekts  beschäftigt,  welche  die  in  allem  Wechsel  /icleichmäßifr  vorhan- 
denen Faktoren  nach  ihrer  Natur  und  Wirksamkeit  untersucht*.^ 
Hätten  wir  nun  für  sämtliche  historischen  Disziplinen  solche  Prinzipien- 
wissenschaften, wären  wir  im  Besitz  einer  historischen  Theorie  des  sitt- 
lichen Ix*benH,  der  Religion,  der  Kunst,  der  Sprache,  der  Sitte,  des 
Rechts,  des  Staats,  der  wirtschaftlichen  Betätigung  u.  s.  f.,  so  lielie  sich 
aus  diesen  Theorien  eine  umfassende  Theorie  der  <Teschichte.  eine  all- 
gemeine ^ kulturwissenschaftliche  Prinzipienlehre''  ableiten,  welche  den 
Inbegriff  aller  historischen  (lesetzmäßigkeiten,  aller  im  geschichtlichen 
Geschehen  wirksamen  Faktoren  zum  (gegenständ  hätte.  Das  wäre  eine 
allgemeine  (Teschichtspsychologie,  die  zugleich  allein  auf  den 
Namen  einer  Soziologie  d.  i.  einer  S<»zialpsychologie  berechtigten  An- 
spruch erhelx'n  kr>nnte. 

Die  einzelnen  Prinzipienwissenschaften  und  die,  zunächst  noch 
utopische,  allgemeine  Prinzipien  Wissenschaft  sind  übrigens,  was  Pai'L 
mit  Unrecht  bestritten  hat  (S.  13»,  so  gut  wie  di*»  allg»»meine  Psycho- 
logie selbst,  (iesetzeswissenschaften.     Zwar  eröffnen  sie  uns  einen  Blick 

li  ('.  .Mknokh.  riittTMichun^en  (Umt  «lif  MotluHU'  der  So/j:il\vi»ensc'h:iften  und 
der  p<»litiwlH'ii  okonnini»',  lss:t  \^\.:  Pi«'  Irrtümer  di*>  IIiMori>niUH  in  <ier  deutM'hen 
NHttniialoknnoinit*,  \*^^\,  und:  (Jnindzu^e  einer  KlasMfikaticm  «Iit  Wirts<-liaft5wiMeii- 
M'hnftcn,  1  ****•».  Ol»  M.  den  Betriff  der  tluNin'ti»^rh<*n  Natinnairikononiif  nirht  übor- 
H|Kinnt  liat,  und  nl>  vr  ihrer  lii>t<)riM'hen  (Jnindla;:r  ^anz  pTivlit  irrwoni^n  ist,  hmbe 
irh  huT  nirht  /,u  iintersnchen.  V;;!  S«  umoi.i.kh.  den  Artikel  Volk^wirtxhaft  etc.  in 
drni  Haiidwr,rt<«ihii<'li  der  Staat.su i'^M*ns<'liafl*'n  (ht'niu^^etreben  vun  («»mcvi».  Ki^stkr 

l'i  I'am..  I'rin/ipifn  der  Sprarh^'^ex^liitht**  .  S.  1.  Zu  I*\ri.V  allirrninn  metho* 
d«»|<ij:iM-lM'n  AnM-haminj^i-n  v^d.  ninli  Ommvk  I>irrKi<ii,  <inind/.ii:ri-  «icr  Spinch- 
I»MrliMlo^ne.   l'M>4.  S.  :.ff. 
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auf  eine  neue  Betrachtung  der  Geschichte.  Schon  innerhalb  der 
einzelnen  Tatsachenkreise  scheint  sich  die  Anwendung  der  Theorie  auf 
den  geschichtlichen  Veriauf  nahe  zu  legen,  derart,  daß  dieser  zugleich 
aus  den  Faktoren,  die  die  Entwicklung  bestimmen,  begriffen  würde. 
Und  die  gesamte  Geschichtswissenschaft  hätte  offenbar  dann  ihren  Höhe- 
punkt erreicht,  wenn  sie  den  Gesamtablauf  des  geschichtlichen  Geschehens 
in  der  Beleuchtung  der  allgemeinen  Prinzipienwissenschaft,  der  Geschichts- 
psychologie auffassen  würde :  dctnn  wäre  sie  begriffene  Ge- 
schichte. Die  Prinzipienwissenschaften  selbst  indessen  sind, 
zwar  Theorien  historischer  Tatsachenkreise,  aber  darum  n i c h t 
ihrerseits  Geschichte.  Andererseits  muß  der  Begriff  der  Gesetzes- 
wissenschaft auch  für  die  Psychologie  sehr  laxe  gefaßt  werden. 
Paul  rechnet  die  Psychologie  zu  den  experimentellen  Gesetzeswissen- 
schaften und  rückt  sie,  einerseits  unter  der  Nachwirkung  der  Herbart- 
schen  Psychologie,  von  der  er  herkommt,  andererseits  im  Hinblick  auf 
die  experimentelle  Psychologie  der  Gegenwart,  nach  ihrem  logischen 
Charakter  ganz  nahe  an  die  erklärenden  Naturwissenschaften  heran.  Ho 
erscheint  ihm  der  Abstand  zwischen  ihr  und  den  historischen  Prinzipien- 
wissenschaften größer  als  er  in  Wirklichkeit  ist  Eine  ganz  ähnliche  Vor- 
stellung vom  Wesen  der  Psychologie  war  es,  die  Windelband  und  Rickeet 
veranlaßte,  die  psychologische  Gesetzeswissenschaft  ganz  von  der  Geschichts- 
wissenschaft loszulösen,  die  ferner  Dilthey  dazu  führte,  erklärende  und 
deskriptive  d.  i.  beschreibend  -  zergliedernde  Psychologie  zu  trennen 
und  nur  die  letztere  in  den  Dienst  der  Geisteswissenschaften  zu  stellen.') 
Allein  die  psychologischen  Gesetze  sind  nicht  bloß  den  physikalischen  und 
chemischen,  sondern  auch  den  physiologischen  durchaus  nicht  gleich- 
artig. Die  Psychologie  selbst  verfährt  überall,  abgesehen  von  dem  psycho- 
physischen  Grenzgebiet,  wo  die  naturwissenschaftlichen  Methoden  mit 
gewissen  Modifikationen  Anwendung  finden,  analytisch.  Sie  zergliedert 
die  komplexen  Bewußtseinserlebnisse,  zerlegt  sie  in  ihre  einfachsten  Teil- 
funktionen und  sucht  die  konstanten  Beziehungen  zwischen  diesen  fest- 
zulegen. Auch  das  psychologische  Experiment  steht,  so  weit  es  anwendbar 
ist,  in  der  eigentlichen  Psychologie  ganz  im  Dienst  dieser  Analyse:  es 
erzeugt  planmäßig  psychische  Erlebnisse,  derart,  daß  sie  sich  der  Analyse 
unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  darbieten.  Daß  diese  Psychologie 
der  Interpretation  geschichtlicher  Tatsachen  dienen  kann,  ist  klar.  Und 
wenn  sie  die  Grundlage  der  historischen  Prinzipien  Wissenschaften,  der 
geschichtlichen  Theorien  ist,  so  steht  sie  doch  ganz  auf  derselben  Stufe, 
wie  diese.  Die  psychologischen  Gesetzmäßigkeiten  sind  so  wenig  wie  die 
historischen  den  exakten  Gesetzen  der  Naturwissenschaften  an  die  Seite 


1)  DiLTiiEY,  Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde  P8ychologie, 
Sitzungsberichte  der  K.  pr.  Ak.  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1894.  S.  1309  ff.  Femer: 
Studien  zur  Grundlegung  der  Geisteswissenschaften,  Sitzungsberichte  1905,  S.  322  ff. 
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ZU  8t»*llen  Pövcliolojrie  und  hidtorische  Theorien  stehen 
einander  wie  allgemeine  und  »pezielle  Psychologie  gegen- 
über. 

F'ür  die  Psycholo^rie  de«  emotionalen  Denkens  öffnet  sich 
damit  eine  weit«*  Perspektive.  Sie  hat,  um  e»  kurz  zu  sauren,  ihre  Stelle 
nicht  bloß  in  der  allgemeinen  Psychologie,  sondern  ebenso  auch  in  der 
historischen  Theorie.  Sie  bietet  den  einzelnen  geschichtlichen  Wissen- 
schaften wichtige  Interpretationsmittel  und  arbeitet  damit  an  dem  Anf- 
bau  der  historischen  Prinzipienwissenschaften.  Al)er  sie  ist  zugleich  ein 
nicht  unwesentlicher  Bestandteil  dieser  Theorien  selbst. 

Die  Punkte,  an  denen  sie  am  unmittelbarsten  einzugreifen  hat,  sind 
schon  im  Bisherigen  merkbar  geworden.  Es  sind  dieseU>en,  an  denen 
das  Ik»dürfnis  nach  einer  psychologischen  Theorie  des  emotionmlen 
Denkens  den  historischen  Wissenschaften  sich  am  fühlbarsten  aufge- 
drängt hat.  Am  größten  ist  ihre  Bedeutung  naturgemäß  für  die  Sprach- 
wissenschaft —  für  die  Cirammatik  der  einzelnen  Sprachen  und  für 
die  vergleichende  Sprachgeschichte,  aber  auch  für  die  auf  letztere  sich 
gründende  Sprachtheorie.  Die  fundamentalste  wirkliche  Spracheinheit  ist 
ja  der  Satz.  F'ür  die  Ixfhre  vom  Satz,  von  den  Satzarten,  von  der  Struk- 
tur des  Satzes  aber  ist  eine  Psychologie  des  logischen  Denkens  geradezu 
grundlegend.  Und  am  meisten  tut  not  eine  Psychologie  des  emotionalen 
Denkens.  Eine  solche  Untersuchung  wird  wohl  imstande  sein,  der 
Syntax  als  Satzlehre  die  Stellung  in  der  Grammatik  zu  sichern,  die  ihr 
gebührt,  und  die  ihr  neuerdings  mit  Unrecht  streitig  gemacht  worden  ist 
Nicht  weniger  tief  greift  die  Analyse  des  emotionalen  Denkens  in  die 
Kunst-  und  in  die  Religionswissenschaft  ein:  dort  führt  die  Auf- 
deckung der  logischen  Struktur  der  Phantasievorstellungen  zum  |>8ycho- 
logischen  Verständnis  der  ästhetischen  Illusion  und  damit  zu  neuen  Ein- 
blicken in  das  Wesen  der  ästhetischen  Kontemplation;  im  Gebiet  der 
Religion  und  des  Mythus  aber  bringt  die  Analyse  der  logischen  Natur 
des  (ilaubens  Licht  in  die  dunkelsten  und  umstrittensten  Regionen 
des  religiösen  Denkens  und  Ix»bens.  Mittels  einer  psychologischen  Unter- 
suchung des  emotionalen  Denkens  vermögen  wir  femer  in  den  Bau 
der  Rechtssätze  und  Rechtsvorstellungen,  in  das  Wesen  der 
Sittenregeln,  und  nicht  zum  wenigsten  in  den  Charakter  und  den  Geltungs- 
wert der  sittlichen  Normen  und  Ideale  einzudringen.  Aber  auch 
für  die  Wissenschaften,  die  dem  Herrschaftsbereich  des  emotionalen 
Denkens  ganz  entrückt  scheinen,  wie  Staats-  und  Wirtschaftslehre, 
ist  die  IVychologie  dieses  Denkens  nicht  ganz  bedeutungslos.  Die 
wirkenden  Kräfte  im  Staatsleben  sind  Willen,  zw(»cksetzende,  unwillkOr- 
lieh  oder  willkürlich  strebende  Willen.  Wo  aber  ein  Wollm  ist,  dm 
sind  auch  Begelirungs-,  Zweckvorstellungen.  Und  wenn  dit»  geschicht- 
liche Betrachtung   der  Staatsgebilde  deren  Entstehung  und  Entwicklung 
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erforscht,  wenn  feraer  die  historische  Theorie  des  Staats  die  in  der 
Staatsbildong  allenthalben  wirksamen  Faktoren  ermitteln  will,  so  wird 
auch  die  Einsicht  in  die  logische  Struktur  der  konstituierenden  Zweckvor- 
stellungen fruchtbar  werden.  Noch  offensichtlicher  tritt  die  Beziehung 
der  Wirtschaftslehre  zur  Psychologie  des  emotionalen  Denkens  zutage. 
Hier  weisen  ja  schon  die  Begriffe  des  wirtschaftlichen  Werts  und  des 
wirtschaftlichen  Guts  auf  das  im  ökonomischen  Tun  wirkende  Be- 
gehren und  emotionale  Denken  zurück.  Aber  wir  wissen:  nicht  bloß 
das  staatliche  und  wirtschaftliche  Leben,  vielmehr  alles  geschicht- 
liche Geschehen  wurzelt  zuletzt  in  menschlichem  Wollen.  Auch  die 
sozialen  Strömungen  fließen  aus  Tendenzen.  Geschichtliche  Tendenzen 
aber  gehen  zurück  auf  Willensregungen  der  naturhaft-unwillkürlich  neben 
und  nach  einander,  zusammen  oder  gegen  einander  wirkenden  Individuen. 
Aus  Motiven  suchen  wir  überall  die  historischen  Vorgänge  zu  erklären. 
In  Motiven  aber  sind  Zweckvorstellungen  eingeschlossen.  Und  wer  die 
treibenden  Faktoren  des  geschichtlichen  Geschehens  verstehen  will,  muß 
die  Zweckvorstellungen,  wie  sie  auch  dem  unreflektierten  Ineinander- 
wirken  dunkel  strebender  Individualwillen  richtunggebend  vorschweben, 
nachzudenken  suchen.  Zweckgedanken  sind  es  denn  auch,  welche  den 
einzelnen  historischen  Wissenschaften  als  letzte  Erklärungsprinzipien 
dienen:  auch  die  Tatsachenkreise  nämlich,  mit  denen  sie  es  zu  tun  haben, 
haben  ihre  Quelle  in  menschlichen  Bedürfnissen  und  Trieben,  die  auf 
Verwirklichung  von  Zwecken  gerichtet  sind.  Aus  alledem  geht  aber  hervor, 
daß  das  emotional-volitive  Denken  ein  wesentliches  Element  in  den 
schaffenden  Kräften  der  Geschichte  überhaupt  ist  und  darum  nicht  bloß  für 
die  Deutung  der  geschichtlichen  Einzeltatsachen,  sondern  auch  für  die  histo- 
rischen Prinzipienwissenschaften  und  für  die  allgemeine  Theorie  der 
Geschichte  selbst  tiefeinschneidende  Bedeutung  hat.  Dringt  aber  die 
Psychologie  des  emotionalen  Denkens  wie  in  die  psychische  so  in  die  histo- 
rische Funktion  dieses  volitiven  Denkens  ein,  so  öffnet  sich  ihr  zugleich  die 
ganze  Welt  der  Werte,  Güter  und  Ideale,  und  ebenso  werden  ihr  die  Punkte 
kenntlich,  an  denen  diese  Welt  in  die  Sphäre  der  Erkenntnis  der 
natürlichen  und  der  geistig-geschichtlichen  Wirklichkeit  hereinragt. 

In  welchem  Verhältnis  steht  nun  aber  die  spezielle  Psycho- 
logie des  emotionalen  Denkens  zur  allgemeinen,  d.  h.  zu  derjenigen, 
die  im  Rahmen  der  allgemeinen  Psychologie  liegt?  Ist  jene  nur  eine 
„Anwendung^'  der  letzteren?  Oder  hat  sie  dieser  gegenüber  eine 
wenigstens  relativ  selbständige  Stellung?  Im  ersten  Fall  bestünde  offen- 
bar die  Gefahr  einer  deduktiven  Vergewaltigung  des  geschichtlichen 
Tatsachenmaterials.     Aber  ist  der  zweite  denkbar? 

Das  sind  Schwierigkeiten,  die  uns  bereits  zu  der  methodolo- 
gischen Frage  nach  dem  Weg,  auf  dem  die  Psychologie  des  emo- 
tionalen Denkens  ihre  Aufgabe  lösen  kann,  hinüberweisen. 
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\V*lch»'s  iM  ilu*st'T  WV;:?  Die  Vo Ik^T psych olo^'ie,  wörde 
WiNM  antworten.  I>i»-s**UH-*  ist  nämlich  nach  s**in»'r  r)arst»*llan«r  erstens 
♦-in«'  wUiHtändi;:«.*  pj^ycholo^rische  Disziplin:  Individual-  and  Vr»Iker- 
\m'cho\oizi*'  ^•ind  die  Oxiden  einander  erpinz^-nden  Teile  der  Psycho- 
iojn^-.  Sie  iht  aber  zwiMten«  zu^'leich  eine  psycholoirische  Meth^^Kle, 
und  zwar  eine  Methode  von  objektiver  Sicherheit,  die  da  einzusetzen 
hat,  wo  da.H  Ex|H'rinient  versag.  Für  die  Untersuchuns:  de«  emotionalen 
Denken«  käme  (»ffenbar  nur  pie  in  Betracht.  ^  Nun  möchte  ich  mich 
hier  nicht  mit  dem  vr*lkeq>«ycholopschen  Proirramm  \Vtni>t8  im  ein- 
zelnen ansei nandernetzen.  Ingljesondere  will  ich  nicht  auf  die  Einwände 
zurückkommen,  die  »ich  ^e^ren  die  Witnlerauf nähme  des  Be<rriff8  der 
V'olkH8<*ele,  Rowie  pejren  die  Bezeichnung  der  Wissenschaft  als  Volker- 
pnycholope  kehren;  welch  letztere  schon  darum  als  unangemessen  er- 
Hcheint.  weil  die  Entwicklung:  der  volkeq)sycholofrischen  Objekte  nicht 
au8»chließlich  im  Kahmen  der  Volkseinheiten  verläuft.  F'alsch  ist,  wie 
mir  scheint,  vor  allem  —  und  dieses  Bedenken  trifft  auch  die  Völker- 
psychologie als  Methode  —  die  Art,  wie  Windt  die  neue  Wiss^^nschaft 
^»p*n  die  (beschichte  abgrenzt  und  das  historische  Tatsachenmaterial 
zwischen  den  beiden  Disziplinen  verteilt.  In  dieser  Hinsicht  verdient 
der  ältere  Plan  Stkixthahl's  und  I^\ZARrs\  nicht  bloß,  wie  Wrxr»T 
will,  einzelne  historische  (Sebiete  —  Sprache,  Mythus,  Sitte  —  sondern 
das  {gesamte  p»schichtliche  Tatsachenmaterial  für  die  Vrdkeq)8ycho- 
lope  in  Anspruch  zu  nehmen,  den  Vorzufr.^)  In  der  Ausführung  hat 
WrNr>T  nun  freilich  die  Einseitifckeit  seines  Proprramms  wesentlich 
modifiziert.  Hier  zieht  er  neben  dem  Mythus  und  der  Kelipon  auch 
die  Kunst,  neben  der  Sitte  und  dem  Recht  auch  die  Sittlichkeit  in 
den  Kreis  der  Vr>lkeq)sycholofrie  herein.  Und  tatsächlich  sind  ja  die 
verschiedenen  Teile  seines  Werkes,  wie  sie  vorlie*ren  oder  doch  ireplant 

l)  Zu  Wrsirr'H  volker])?*ych(>lo>fiHrhom  Programm  s.  Volkt'n»>ycli<»loine  1.  BtL  I, 
S.  1--  .H.H.  F«'raer:  Cbcr  Ziele  un<i  Wej^o  «ii»r  VMlker|)?*y('linI<>^i'.  in  «li-n  l'hilos.  Stadien 
heraus^oK-  von  W.  WrNi»T,  IV.  Jahr^.  l^ss.  S.  1  ff.  Lopk  II  2  .  S.  2:'.lff.  (inindzü^re 
der  phyj*ii»loiriHch('n  IVyrhoIo^o  I*',  S.  1  ff.  (inintlrin  iIit  I^vclmlH^i«' •,  S.  24  ff. 
S.  .Hrniff.  Die  »jnimmatiHrlH*  Syntax,  el»ons<>  dio  I*hantasirtäti;:kcit  in  <i»r  Kun^t, 
im  MythuH  und  in  der  l(»*lip(ui  behandelt  er  dunhaus  ..volkoqisyrholoi^i^h".  iMiv 
Kelho  rntt'r>urhun>r*'W<'is(»  nimmt  er  für  die  Sitte  unti  tue  au.«*  ihr  .-ich  differcn- 
/jieremlen  KrH<heinuup'n  de?*  liiK-ht^  und  cier  Sittlichkeit  in  .Vu.nMrht.  Tnd  wenn  er 
«lie  ,,eh'mentaren*'  Fiuiktioneu  <ler  I'hantaMe  experimentell  hehandeli  wi-v-en  will, 
hO  he/ieht  **'u'h  da?<  ni  keinem  Fall  auf  h»^nsehe  Akte.  Penn  di«*  h»u'i^rhen  Akte,  „die 
.Vkte  d<*>  rrteih'UK,  Sehli*»sscns,  Denkens,  kurz,  alle  intellektuellen  Funkt iitnen**  tTihH 
er.  wie  die  hohenMi  (Jeffdde,  die  asthotisi'hen  un<l  ethi.-^chen  Krlehni'^.'ie.  zu  den 
..höheren"  Funktionen,  die  sich  dem  Kxperiment  enty.iehen  und  VMlkeq»>y(hoU>fn'*<^l 
untersuchl   \s«*rden  müssen  (Lo^rik   Il2-.  S.  'JuT.  214.  21'.»  neh-r   Anni.i. 

■jt  L\7\»:i^  und  Sij.iNTH.vu  Kinleitencie  <JiMhinken  liher  Vr.|k»ip^yh<do(ne 
in  Zeitnehr.  f.  Völkerj.-y  h  I.  S.  1  f f.  hes  S.  1!*f.  \i:\.  11.  ^r^:INT^vI.  I>er  Beffriff 
der  Vr.lkiqiMchohij^ie.  Zeitschr  f.  Völken>i»y*'h.  .Wll    S.  i.H:;  ff 
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sind,  nichts  anderes  als  Bearbeitungen  einzelner  historischer  Prinzipien- 
wissenschaften. Auszusetzen  ist  nur,  daß  er  nicht  für  alle  historischen  Tat- 
sachenkreise eine  solche  völkerpsychologische  Behandlung  in  Aussicht 
nimmt.  Aber  wie  kann  diese  „Völkerpsychologie",  d.h.  die  historische  Theorie 
als  psychologische  Methode  dienen?  Die  völkerpsychologische  Methode 
ist  nach  Wundt  „Beobachtung"  geistiger  „Erzeugnisse",  wie  der  Sprache, 
der  mythologischen  Vorstellungen,  der  Sitten.  Diese  „Beobachtung"  kann 
indessen  doch  nur  Feststellung  historischer  Tatsachen  und  Deutung  der- 
selben mit  Hülfe  psychologischer  Interpretationsmittel  sein.  Woher  aber 
nimmt  der  Völkerpsycholog  diese  Mittel?  Die  Antwort  Wundt's  ist 
einfach  genug:  die  Fixierung  der  elementaren,  der  fundamentalen  Funk- 
tionen ist  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie,  die  Analyse  der 
höheren,  der  komplexen  Vorgänge  aber  die  der  Völkerpsychologie. 
Letztere  hätte  ihre  Erklärungsmittel  also  der  experimentellen  Psychologie 
zu  entnehmen,  die  Wundt  in  der  Tat  mit  der  Individual-  oder  allge- 
meinen Psychologie  identifiziert.  Allein  die  höheren  Funktionen  setzen 
sich  durchaus  nicht  immer  aus  solchen  Elementen  zusammen,  wie  sie 
der  experimentellen  Untersuchung  zugänglich  sind.  Wundt  selbst  betont 
geflissentlich  die  Eigenart  z.  B.  der  logischen  Funktionen;  er  bemerkt 
ausdriicklich,  dieselben  können  in  ihrer  eigensten  Natur  aus  Associationen 
nicht  begriffen  werden,  und  griindet  gerade  hierauf  die  Unmöglichkeit^ 
ihnen  mit  dem  Experiment  beizukommen,  i)  Ähnlich  enthalten  auch  die 
übrigen  „höheren"  Funktionen  durchweg  Bestandteile,  die  nicht  auf  experi- 
mentell erreichbare  Elemente  zurückzuführen  sind.  Stehen  aber  für  Tat- 
sachen von  dieser  Art  keine  experimentell,  also  allgemein  psychologische  Er- 
klärungsmittel zur  Verfügung,  so  scheint  zwar  noch  eine  Fixierung  und 
vergleichende  Bearbeitung  historischer  Tatsachen,  aber  keine  historische 
Theorie,  keine  Völkerpsychologie,  überhaupt  keine  psychologische  Be- 
trachtung mehr  möglich  zu  sein.  Ein  Weg  zu  psychologischen  Ein- 
sichten wäre  das  sicherlich  nicht. 

Zum  Glück  ist  wiederum  die  Ausführung  besser  als  das  Programm. 
Wundt  hat  in  den  bisher  erschienenen  Teilen  seiner  Völkerpsychologie 
zahlreiche  psychologische  Interpretationsmittel  angewandt,  die  nicht  auf 
experimentellem  Weg,  sondern  mittels  der  von  ihm  so  sehr  verpönten 
Methode  der  „zufälligen  inneren  Wahrnehmung'^  oder,  sagen  wir  statt 
dessen  besser:  mittels  analysierender  Reflexion  auf  tatsächlich  aufgetretene, 
d.  h.  nicht  willkürlich  zum  Zweck  der  Analyse  hervorgerufene  Erlebnisse 
gewonnen  sind.  Ergänzen  wir  Wundt's  Ausführungen  nach  dieser 
Richtung,  so  wird  erst  ihr  berechtigter  Grundgedanke  ganz  zur  Geltung 
kommen. 

Der  Psychologie  stehen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  drei  Methoden 

1)  Wundt,  Logik  II 2^  S.  207,  S.  214.    Vgl.  Grundzüge  der  physiol.  Psychol. 
lU*,  S.  590f. 
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oder  vi»*liiielir  (^JiTipinn  v(^n  M«ftho(l»-n  zur  Wrfüpin^  '  Die  erste,  för 
die  iiiiin«'r  noch  die  unp-eiiOiHe  und  invführende  Bezeichnung  «Selbst- 
heobarhtun^  gebraucht  wird.  iM  die  An.alyse  tatsächlich  zolUlig) 
auf;:etn't«'ner  und  zum  Zweck  der  Analvsse  reproduzierter  Eriebnisee. 
Da/u  koiiinji-n  zweiten»  die  experimentellen  Metbo<len,  die  an  die 
Stelle  d^-r  zufällig  auf^retretenen  planmäßig:  zum  Zweck  der  Analyse 
erzeuiifte  Erlebnishi*  m?tzt,  um  m>  zu  einer  exakteren  und  fruchtbar^en 
Aufenützunf^  der  inneren  Erfahrung  zu  ^elan«ren.  Die  komparativen 
Methrnlen  endlich  Hucben,  um  der  Oefahr  subjektiver  Einseitigkeit  and 
UnvolUtändi;:keit  zu  l>e^a*pnen,  aus  venfchiedenen  Gebieten  objektives 
Material  zur  Ver^leichun^  heranzuzit-heiL 

Für  unser  npezielle«  Untersuchunp^jbjekt  kommen  —  darin  stimme 
ich  WiNirr  im  wesentlichen  l>ei  -  die  experimentellen  Methoden 
^ar  nicht  oder  doch  nur  in  untergeordneter  Weise  in  Betracht.  Zwar 
bieten  pTade  die  elementaren  logischen  Funktionen,  von  denen  im 
Folgenden  die  Rede  sein  wird,  dtT  ex|)erimentellen  Untersuchung  gewiß 
manche  Angriffspunkte.  Aber  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der 
logischen  Akte  als  solcher  ist  von  dieser  »Seite  wohl  kein  neuer  Auf- 
schluß zu  <*rwarten:  die  logischen  Prozesse  sind  auch  in  ihren  elemen- 
tarsten (fcstalten  zu  kom|>liziert,  als  daU  sie  einem  genau  kontrollierbaren 
Experiment  zugänglich  wären.  Das  Gleiche  gilt  im  ganzen  für  die 
emotionalen  Vorstellungen  selbst.  Vt)n  den  Gefühlen  sagt  Ribot:  „bisher 
ist  das  experimentelle  Verfahren  mit  bezug  auf  da-s  Gefühlsleben  in  sehr 
engen  Grenzen  geblieben  und  hat  kaum  mehr  geleistet,  als  daß  die 
Ergebnisse  der  einfachen  Beobachtung  bestätigt  worden  sind.^  -)  Ähn- 
lich«*« lälW  sich  von  den  Willrnsvorgängt^n  sagen.  Zwar  hat  die  experi- 
mentt»lh.*  Forschung  den  elementaren  (Gefühlen  und  Willensreaktionen 
gegenüber  bereits  schrmi*  Erfolge  erzielt.  In  keinem  Fall  aber  werden 
sich  die  aus  Gelllhlen  und  Affekten  erwachsenden  Phantasievorstellungen 
und  die  aus  den  Begehrungsprozessen  ents|)ringenden  Begeh rungs Vor- 
stellungen ex|H»rimentell  beherrschen  lassen. 

Um  so  grr»ßcr  ist  für  unsere  Untersuchung  di**  Bedt*utung  der 
kom|)arativen  Methoden.  Als  solche  kommen  zunächst  Psycho- 
pathologie', Tier-  und  Kindespsychologie  in  Frage.  Am  wenigsten  wird 
uns  naturgiinäß  <lie  Ti(»ri)sychologie  fr»rdern  können.  Wertvolle  Anf- 
hchlühsc  aber  kr»nnen  wir  den  Beobachtungen  am  kindlichen  und  am 
pathologiselMn  ^Seelenleben  entnehmen.  Indessen  eine  überragende 
Stellung  nimmt  unter  allen  diesen  Methoden  die  —  Völkerpsychologie 
ein,  o(br  sagen  wir  besser:  die  Reflexion  auf  das  historische 
T a  t s a  V h  e n  m  a  t  e  r  i  a  I ,  wie  dasselbe  in  den  v  e  r  g  I  e  i  e  h  e  n  d  -  h i  s  t  o - 
ri sehen    Disziplinen    vorliegt.      Denn   nicht    die    Völkerpsychologie, 

li  V|;l.  \V    Jami*.  Wh*  \miu\]Av^  of  |i>\ilu»h»;:\    I.  S.  l*».'»ff. 

Hl  KiHoi.  La  Psyrliolojjie  <le>  M'iitiiiH'nt^.  ul»ei>.  \<ui  l  inc  1'»»»:;.     S.  243f. 
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die  historische  Theorie  selbst  kommt  als  psychologische  Hülfsmethode 
in  Betracht,  da  sie  ihrerseits  bereits  die  gesamte  psychologische  Arbeit 
als  getan  voraussetzt  Wohl  aber  kann  die  Reflexion  auf  das  historische 
Material  der  psychologischen  Untersuchung  unschätzbare  Dienste 
leisten.  Der  Analyse  der  logischen  Funktionen  überhaupt  werden  durch 
die  vergleichende  Sprachgeschichte  objektive  Hülfsmittel  dargeboten, 
welche  die  unmögliche  experimentelle  Untersuchung  reichlich  ersetzen 
können:  die  sprachhchen  Formen  der  Sätze  sind  fixierte  Tatsachen, 
deren  Berücksichtigung  für  die  psychologische  Analyse  ein  Korrektiv 
gegen  die  Gefahren  subjektiver  Einseitigkeit  und  ungenauer  Beobachtung 
werden  kann.  Wie  femer  der  Psychologie  des  urteilenden  Denkens 
eine  vergleichende  Geschichte  der  menschlichen  Erkenntnis,  so  kann  der 
Psychologie  der  emotionalen  Denkakte  die  vergleichende  Geschichte 
der  Sittlichkeit,  der  Religion,  der  Kunst  und  des  Geschmacks,  der  Sitte, 
des  Rechts,  des  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  eine  objektive 
Grundlage  geben.  Allein  verwertbar  werden  alle  diese  Tatsachen  nur 
auf  Grund  psychologischer  Deutung,  zu  der  nun  doch  die  allgemeine 
Psychologie  die  Mittel  beisteuern  muß.  So  werden  wir  z.  B.  die  reli- 
giösen Glaubensfunktionen,  wie  sie  uns  durch  die  vergleichende  Reli- 
gionsgeschichte nahegebracht  werden,  oder  die  Zustände  ästhetischer 
Illusion,  mit  denen  uns  die  vergleichende  Geschichte  des  ästhetischen 
Lebens  bekannt  macht,  interpretieren  müssen,  indem  wir  auf  die  affek- 
tiven Phantasievorstellungen  und  die  Art,  wie  diese  sich  aus  Gefühlen 
und  Affekten  entwickeln,  zurückgehen;  ähnlich  die  Normen  des  Rechts 
und  der  Moral,  indem  wir  auf  die  Gebot-  und  Begehrungsvorstellungen 
im  allgemeinen  zurückgreifen.  Aber  bewegen  wir  uns  dann  nicht  im 
Kreis?  Die  Betrachtung  der  historischen  Tatsachen  soll  der  psycholo- 
gischen Untersuchung  dienen,  und  andererseits  ist  zum  Verständnis  der 
historischen  Tatsachen  bereits  vollzogene  psychologische  Untersuchung 
erforderlich ! 

Man  mache  sich  klar:  die  Geschichte,  objektiv  angesehen  (S.  28), 
ist  ebenso  der  Boden  der  Psychologie,  wie  die  physische  Wirklichkeit 
derjenige  der  erklärenden  Naturwissenschaften  ist.  Zur  Geschichte 
in  diesem  Sinn  gehören  aber  die  eigenen  Erlebnisse  des 
reflektierenden  Subjekts  so  gut  wie  diejenigen,  die  in 
fremdem  Seelenleben  sich  abgespielt  haben.  Jene  können  ja 
auch  insofern  in  die  Geschichte  einbezogen  werden,  als  sie  in  dem 
Augenblick,  wo  sie  Gegenstände  der  Reflexion  werden,  bereits  der  Ver- 
gangenheit angehören:  psychische  Erlebnisse  lassen  sich  nicht,  während 
sie  erlebt  werden,  zugleich  vorstellen.  Nun  sind  der  Reflexion  des 
Psychologen  stets  nur  die  Tatsachen  des  eigenen  Bewußtseins  direkt 
zugänglich;  was  in  fremden  Seelen  vorgeht,  muß  er  in  kognitiven 
Phantasievorstellungen,    deren    Elemente   seiner  inneren    Erfahrung  ent- 


v/fj^i*TTi  a-^'t»  zc  ar..^;. -.- r*:2i  ci.*i  zc  ::::-rj.*r'Crr-:i-    A'^r  für  «hf:  psrc^ 

\ßHi^uU:u  für  4i*:  yftyf:Lol'/ir.*:  <riii*r  L-*riL<jrfli2<:L  nr^iULjü^rlicb  iioCweDdi|Ee 
yji^t-iu^run^  und  Kr^cünzxm;:  dr%  Indi2kt;oii52La2''naAs  and  für  tkn  Psrc^ 
|//;f<^i  $-in«:  IV^^ri/rh^-nin^  und  Koir^rkrur  sfrin^r  fiyvcLoiM^is^rbra  ErfjJinDi^. 
Irr^stfi^  fÄycliiÄctifr  Eri*rJ/niÄ»*:  von  di«*er  .Vit  ?iiid  aw-r  aacb  die  hülo- 
nWi^-fi  TalÄÄ/rb*-!!  im  *rn;:^rr*rn  .Sinn.  d.  L.  di-^r.ijvn,  welche  die 
O'rft^hichtÄ H  !»•  *•  <-n «ch af t  in  ihr*fr  anacbaolieh  vrralljenirinrmden  Arbeit 
auA  d^r  f'tili«:  d'-B  £ina>rlr/auenalA  beraus^Lo^/^rn  und  &cblir&ticb  in  der 
%<'r;rl<^cb«rjd  bifttorij^jb^m  B^tracbtnn^'  ;re'jrdnH  baL  •  Und  diese  Tat- 
»Ui#;b«fn  teind  d<-*balb  von  ^i«r«<;nderer  Htrdeutnn;:  für  die  P»vchok>gie| 
H*ril  fti«'  ft/;zuÄa;:«'n  M:bon  h  iMa-n«cbaftIicb  zubertritet  und  prrjicbert  sind. 
ho  ^'«wili  aJvi  d^T  S<;blü.-??<l  zum  Verstandnii  aller  f.'f^scbicbtlicben  Tat- 
l^H^'ht'U  für  d*'n  P>j} cbol<i;:»n  in  d<.r  fri;rem.'n  innt-n-n  Elrfabrun^  U^gt  iso 
w<rji;r  kann  di«'H^f  di«f  all«  ini^re  tathäcblicbe  Grundla^  für  die  psycho- 
It'^incUt'  tor»^:bun^  bild*?n.  Aucb  für  diej*nij:en  Seilen  des  seelischea 
I^bin«*,  für  du:  un^r«;  bubjektiv^-n  Erl*bnisiie  al.>  typiscbt-  Keprasentanteii 
^'•'lt<fn  und  darunj  al.'i  baupthäebhcbf»  Btubaebtun^'-sniatfnal dienen  können, 
b<dürf<'n  wir  «in^r  objektiven  Ik-htäti^ain^'  un-s^-rer  I^•^ultaU^  wenn  anders 
wir  für  di<*H<'lb»'n  All^ict'niein^ülti^keit  lR'amjprueb«n  wollten.  Hieraus  erbellt, 
wie  faincb  «m  iht,  di«*  AnalyHe  d«'r  eipnen  Elrlebni^se  mit  dt'r  all^meinen 
IVyebolofri«;  zu  identifizieren.  Dah  ^elit  so  weni«;  an,  wie  der  Venjuch 
VV»  NirrV,  allp  nhin«*  und  experimentelle  Pöycbolope  «rleicbzusetzen.  Die 
ji  ll;r»MHine  l'hy  cbolo^i«*  verfügt  über  zwei  Ilauptniethoden. 
Die  eine  iht  di«-  Analyne  der  eigenen  P>lebniisse  des  Heoliacbtenden,  die 
andere  die  ]{efle\ion  auf  fremdes  Seelenleben.  Heide  mii^8♦^n  immer 
zuKummenwirken.  I>enn  hie  sind  nur  die  zwei  Seiten  der  bistorisch- 
pHyrbolo^iwiben  Induktion,  d.  b.  der  psycbolo;;i8clien  Induktion,  die  sieb 
auf  da«  dureb  <be  (lemhiclite  im  objektiven  Sinn  dar^^ebotene  Tatsacben- 
material  riebtet.  IIülfH  methoden  sind  das  exi)erimentelle  Verfahren,  das, 
hnwi'ii    eh    anwendbar    i«t ,    der   Analyse  der  ei;^'enen    wie  der  fremden 

1 1  Man  NiMtrilit  tun  /.ii  l<'i<lit.  «l.ili  /..  H.  dir  IJrli::ioiu'!i  uiui  tViv  r«>riiu'n  rc)i|d<>«en 
<il.uilMHs  iin«l  llaiidrln^.  von  iIimumi  cl'n' I{eli^noiis^M.j.,.|,i,.|,t4.  l,(.ri(hti't.  (!alJ  ferner  z.  B. 
«lir  S|m;u  lifnnnrn  «Irr  vriM-liiiMlrnrn  SpracIuMi.  «U*r  toti'n  untl  <Ut  l»-lM-n«ii:ren,  welche 
dir  «1«'.  Uii|»ti\r  (iianiinnlik  darlegt.  Mrth  nur  in  konkreten  Krleltni.->en  und  Akten 
wiikhrli  \\a:rn  oiln  j.nnl.  Ainh  WiNPr'--  Kode  von  den  ,.(iei?.teM'r7.eu;:ni^>en"  ist  irre- 
fidiri'ud.  .,<iei».i<«'.n7eut:ni?<M'"  können  allerdinp*  :i\>  Mateiial  für  Iiriik-ehlüs!»e  auf 
dai'«wr-«-nr  1 .1  lrl»ni>>«<'  und  Akt»*  in  hetraelit  koinnien.  I'enirti;:*'  Kr/m^niij^^e  at>cr 
-uid  ni«  lii  Iveli;;ion  und  iJt  liL'i«»uen.  Mythen.  Sitten  u.  ^.  f..  *.on«lfni  /  Ü.  Werke  der 
l.iiii.ilui  und  dt'i  KuuhI.  <;e!*et/l»üeliei .  Irkunilen.  In,-elnilteu.  Penknifder.  heilige 
lliu  in  I     I.iiiimuu   U.   H.   t 
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Erlebnisse  zu  dienen  vermag,  ferner  die  komparativen  Methoden:  Psycho- 
pathologie, Tier- und  Kindespsychologie.  Dagegen  darf  die  Reflexion 
auf  die  Tatsachen  der  vergleichend-historischen  Wissen- 
schaften nicht  als  bloße  Hülfsmethode  betrachtet  werden.  Sofern  sie 
der  Analyse  der  fremden  Erlebnisse  den  eigentlichen  Grundstock  ihres 
Induktionsmaterials  liefert,  ist  sie  geradezu  ein  integrierender  Be- 
standteil jener  zweiseitigen  Hauptmethode  selbst.  Bei  der 
Untersuchung  der  höheren  psychischen  Vorgänge  im  besonderen  tritt 
sie  dermaßen  in  den  Vordergrund,  daß  sie  zusammen  mit  der  Analyse 
der  eigenen  Erlebnisse  hier  recht  wohl  als  das  historisch-psychologische 
üntersuchungsverfahren  bezeichnet  werden  kann. 

Es  ist  also  kein  Zirkel,  wenn  wir  die  Tatsachen  der  vergleichen- 
den Geschichtsbetrachtung  in  den  Dienst  der  psychologischen  Forschung 
stellen.  Sie  sind  für  dieselbe  Induktionsmaterial.  Aber  wie  die  In- 
duktionsinstanzen in  den  Prozessen,  die  aus  ihnen  allgemeine  Gesetze 
ableiten,  andererseits  selbst  ihre  Erklärung  finden,  so  erhalten  jene  Tat^ 
Sachen,  indem  sie  der  psychologischen  Analyse  dienen,  zugleich  ihre 
psychologische  Deutung.  Hiedurch  wird  nun  auch  das  Verhältnis  be- 
leuchtet, in  dem  die  allgemeine  Psychologie  zu  den  einzelnen  historischen 
Prinzipienwissenschaften  steht.  Letztere  gründen  ihre  allgemeinen  Sätze 
auf  das  psychologisch  gedeutete  Tatsachenmaterial  der  vergleicheüden 
Geschichtsforschung.  Dieses  hat  also  immerhin  eine  Doppelstellung. 
Es  dient  einerseits  der  analytischen  Untersuchung  der  allgemeinen  Psy- 
chologie und  bildet  andererseits  das  Fundament  der  speziellen.  Letztere 
kann  darum,  sofern  die  Tatsachen,  auf  die  sie  sich  stützt,  ihre  Interpretation 
durch  die  allgemeine  Psychologie  erhalten,  als  angewandte  Psychologie 
gelten.  Sofern  aber  diese  Tatsachen  ihrerseits  wieder  für  die  allgemeine 
Psychologie  eine  unentbehrliche  Unterlage  sind,  tritt  doch  auch  die  histo- 
rische Theorie  der  allgemeinen  Psychologie  gegenüber  in  eine  relativ 
selbstäjidige  Position  ein. 

Der  Psychologie  des  emotionalen  Denkens  ist  damit 
ihr  Weg  klar  vorgezeichnet.  Die  Analyse,  die  sie  durchzuführen 
hat,  richtet  sich  von  vornherein  nicht  allein  auf  die  Erlebnisse  des  eigenen 
Bewußtseins,  sondern  vor  allem  auch  auf  das  Tatsachenmaterial  der  ver- 
gleichend-historischen Wissenschaften.  Soweit  spielt  sich  die  Untersuchung 
ganz  im  Rahmen  der  allgemeinen  Psychologie  ab.  Allein  indem  die 
geschichtlichen  Tatsachen  als  Induktionsinstanzen  für  die  allgemeine 
psychologische  Analyse  verwertet  werden,  erhalten  sie  selbst  zugleich 
ihre  psychologische  Interpretation.  Aus  den  psychologisch  interpretierten 
Tatsachen  der  historisch  -  vergleichenden  Disziplinen  aber  wachsen 
die  historischen  Prinzipienwissenschaften ,  die  historischen  Theorien 
hervor.  So  führt  die  allgemeine  Psychologie  des  emotionalen  Den- 
kens, indem  sie  den  historisch  ■  psychologischen  Weg  der  Untersuchung 
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ein»cbUi^  direkt  zur  spt^iellen  hinu^ier,  and  die  peftchichüichen  Theorien 
könn<fn  di«.'  ErprbniftHe  der  allgemein -psvcbologisoben  Analyse  namittel* 
^lar  für  ^icli  nutzbar  machen. 

Viertes  Kapitel. 

Die  Psyehologle  des  emotionalen  Denkens  und  die  Logik. 

Die  Psychologe  bat  die  emotionalen  Denkiror^n^  als  Tatsachen  der 
geisti^-^escliicbtlicben  Wirklichkeit  auch  dann  in  den  Kreis  ihrer  Forschnng 
zu  ziehen,  wenn  die  Logik  berechtig  ist,  diese  Erscheinungsform  des 
logischen  Denkens  gänzlich  zu  ignorieren.  Aber  hat  die  Ix>gik  hieza 
wirklich  ein  Ilecht?  Hat  sie  nicht  auch  gegenüber  dem  emo- 
tionalen Denken  eine  Aufgabe  zu  lösen? 

Man  )>eachte  wohl:  nicht  eine  Logik,  eine  Methodologie  der  Erkennt- 
nis des  emotionalen  Denkens  steht  in  Frage.  Daß  die  Logik  der  Psycho- 
logie und  der  (teschichte  ihre  kritische  Reflexion  auch  auf  diese  Seite  der 
psychologischen  und  historischen  Forschung  zu  richten  hat,  ist  selbstver- 
ständlich. Die  F'rage  ist  aber:  hat  die  Ix)gik  das  emotionale  Denken  in 
demselben  Sinn  zum  (legenstand  ihrer  Betrachtung  zu  machen,  wie  das 
urteilende,  welchem  sie  bis  jetzt  allein  ihr  Intert^se  zugewandt  hat? 
Wir  wissen:  die  Logik  ist  eine  normative  Wissenschaft.  Sie  hat  es 
nicht  mit  dem  tatsächlichen,  sondern  mit  dem  idealen  Denken  zu  tnn. 
Sitt  fragt  nach  den  Bedingungen  und  Kriterien  desjenigen  Denkens,  das 
seinen  Zweck  vollkommen  erreicht.  Hat  sich  nun  diese  normative 
Besinnung  auch  auf  das  emotionale  Denken  zu  erstrecken? 

Offenbar  fordert  schon  das  Interesse  der  I-ogik  des  Urteilens 
selbst  eine  kritische  Beleuchtung  der  verwandten  und  be- 
nachbarten Formen  logischen  Denkens.  Einst,  als  die  Logik 
im  wesentlichen  Methodologie  des  Sehließens  war,  hatte  sie  doch  immer 
das  Bedürfnis  empfunden,  hieb  durch  eine  Theorie  der  Trugschlüsse  negSr 
tiv-kritisch  sicherzustellen.  Ähnlich  müßte  sie  heute,  wo  sie  zur  Lehre 
vom  urteilenden  Denki»n  geworden  ist,  auf  die  Tatsachen  der  Einbildungs- 
und Olaubensurteile  sowie  der  in  den  Wunsch-,  Willens-  und  Gebot* 
akten  liegenden  Denkakte  eingehen,  um  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen 
und  sich  gegen  sie  abzugrenzen.  Das  ist  ein  um  so  dringlicheres  Ge- 
schäft, als  im  Namen  dieser  emotionalen  Denkfunktionen  AnsprQche 
erhoben  werden,  die  tief  in  die  Sphäre  des  urteilenden  Denkens  ein- 
greifen. Schon  die  Tatsache,  daß  von  dieser  Seite  ein  sittliches,  ein 
religiöses  Erkennen  dem  theoretischen  gegenübergestellt,  daß  von  prak* 
tischen  Postulaten  als  ^berechtigten**  Forderungen  des  Ormüts  gesprochen 
wird,  ist  Ja  für  die  Ix^gik  eine  Mahnung,  sich  mit  dem  tniotionalen 
Denken,  das  sich  an  hundert  l'unkten  mit  (hm  urteilenden  berührt, 
abzufinden. 
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Aber  eine  solche  kritische  Auseinandersetzung  ergäbe  keine  Logik 
des  emotionalen  Denkens.  Hat  die  Logik  das  letztere  auch  positiv 
zu  normieren? 

Ist  sie  wirklich,  wie  heute  fast  übereinstimmend  angenommen  wird, 
die  Lehre  vom  wahren  Denken,  0  so  ist  in  ihr  für  die  emotionalen 
Denkfunktionen  kein  Raum:  das  Denken,  das  sich  am  Maßstab  der 
Wahrheit  mißt,  ist  Urteilen.  Allein  es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb 
die  Logik  sich  sollte  hierauf  einschränken  müssen.  Wahrheit  ist,  wie 
oben  schon  bemerkt  wurde,  der  Zweck  und  der  Maßstab  lediglich  des 
erkennenden  Denkens.  Die  allgemeinen  Kriterien  des  logischen  Den- 
kens überhaupt  sind  das  Bewußtsem  der  Denknotwendigkeit  und  der 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit.  Das  hat  Sigwart  richtig  gesehen. 
Und  falsch  ist  nur,  daß  er,  indem  er  den  Umfang  des  Begriffs  der 
Wahrheit  und  den  Spielraum  des  urteilenden  Denkens  erweitert,  Denk- 
notwendigkeit und  Allgemeingültigkeit  doch  wieder  als  Merkmale  der 
Wahrheit  faßt. 2)  In  Wirklichkeit  sind  die  emotionalen  Denkakte  von 
demselben  Bewußtsein  der  logischen  Notwendigkeit  und  von  dem  gleichen 
Anspruch  auf  allgemeine  Geltung  begleitet 

Das  an  einen  Denkakt  geknüpfte  Bewußtsein  der  logischen 
Notwendigkeit  ist  nämlich  in  allen  Fällen  nichts  anderes  als  das 
Bewußtsein,  daß  dieser  Akt  durch  gegebene  Vorstellungsdaten  ge- 
fordert ist.  Verschiedenen  Charakter  haben  nur  diese  Vorstellungsdaten. 
Kognitiver  Art  sind  z.  B.  die  Empfindungselemente,  die  mich  zu  dem 
Urteil  „es  blitzt''  nötigen.  Indem  ich  das  Urteil  vollziehe,  habe  ich  das 
Bewußtsein,  den  Inhalt  der  Empfindungsdaten  als  ein  wirkliches  Ob- 
jekt von  dieser  bestimmten  Art  (als  den  Vorgang  des  Blitzens)  denken 
zu  müssen.  In  anderen  Fällen  sind  die  Vorstellungsdaten  z.  B.  volitiver 
Art,  d.  h.  sie  sind  Vorstellungselemente,  die  sich  aus  einer  Begehrungs- 
tendenz entwickelt  haben.  Solche  liegen  allen  Begehrungssätzen  zugrunde, 
ob  dieselben  nun  Wunsch-,  Willens-  oder  Gebotsätze  sind.  Begehre  ich 
etwa  bei  Eintritt  der  Dunkelheit  Licht,  sei  es  nun  daß  ich  selbst  Licht 
anzünden  will,  sei  es  daß  ich  einem  anderen  hiezu  Befehl  gebe,  so  ist 
das  erste  Produkt  der  erwachten  Begehrungstendenz  ein  Komplex  von 
Vorstellungsdaten,  deren  Inhalt  ich  in  Sätzen  wie  „Licht!",  „es  werde 
Licht!''  denke.  Und  auch  in  diesen  Denkakten  liegt  das  Bewußtsein 
ihrer  logischen  Notwendigkeit,  die  Gewißheit,  daß  sie  durch  jene  Vor- 
stellungsdaten gefordert  sind,  daß  ich  deren  Inhalt  als  ein  sein  sollendes 
Objekt,  als  ein  Objekt  (einen  Zustand)  von  dieser  bestimmten  Art,  dem  ein 

1)  Ich  selbst  habe  in  meinem  Aufsatz  ,4^ogik  und  Erkenntnistheorie",  in  den 
Phil.  Abhandlungen,  Sigwart  gewidmet,  S.  2l9ff,  diesen  Standpunkt  auch  gegen- 
über den  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  festzuhalten  versucht,  habe  mich  aber 
seitdem  von  der  Unhaltbarkeit  dieser  Position  überzeugen  müssen. 

2)  Sigwart,  Logik  1^  S.  6ff. 
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be|::ebrtes  Sein  zuzuschreiben  ist,  denken  muB.  Dieses  Bewußtsein  ist 
nicht  etwa  identisch  mit  dem  anderen,  daß  der  Inhalt  des  Begehrens  in 
dem  Be^ehrun^satz  seinen  richtigen  sprachlichen  Ausdruck  gefunden 
habe.  Es  knüpft  sich  ^^anz  in  der  gleichen  Weise  auch  an  wortlos  ver- 
laufende volitive  Denkakte.  Wohl  aber  liegt  das  in  ihm,  daß  die  Be- 
gehrungsvorstellung das  Ziel  der  Begelirungstendenz  adäquat  zur  Geltung 
bringe.  Am  klarsten  tritt  der  eigenartige  Charakter  der  ^Endenz* 
dieses  Denkens  dann  hervor,  wenn  sie  sich  erst  nach  einem  Durdi- 
gangsstadium  des  Zweifels  einstellt  So  z.  B.  dann,  wenn  ich  etwa  zu- 
nächst mich  bedenke,  ob  eine  Handlung,  zu  der  ich  mich  aufgefordeft 
fühle,  wirklieh  meine  sittliche  Pflicht  ist,  und  sich  mir  schließlich  mit 
der  gefühlsmäßigen  Unmittelbarkeit  der  Gewissensentscheidung,  cL  h. 
ohne  verstandesmäßige  l 'berlegung,  die  Gewißheit  des  Sollens  aufdrängt 
Eine  derartige  Entscheidung  kleidet  sich  nicht  etwa  in  ein  Urteil:  sie 
drückt  sich  lediglich  in  der  Evidenz  des  volitiven  Denkaktes,  der  jene 
Handlung  als  etwas  Sein  sollendes  denkt,  aus.  Und  diese  Evidenz  ist 
das  Bewußtsein,  daß  der  Denkakt  durch  Vorstellungsdaten,  die  ans 
einer  sittlichen  Hegehrungstendenz  hervorgewachsen  sind,  gefordert  ist 
Ganz  dieselbe  Denknotwendigkeit  eignet  den  Ergebnissen  der  ethischen 
Besinnung  über  das  sittliche  Endziel.  Auch  hier  ist  das  einzige  Kri- 
terium die  logische  Notwendigkeit  eines  volitiven  Denkaktes,  die  Frage, 
ob  dieser  Akt  mir  durch  die  Vorstellungsdaten,  in  denen  das  sittliche 
Begehren  seine  Zielrichtung  andeutet,  aufgenötigt  ist.  Wir  werden  später 
sehen,  daß  in  allen  Begehrungsprozessen  die  Begehnmgstendenz  zuerst 
die  Keproduktionstätigkeit  ergreift  und  Re|)roduktionen  veranlaßt,  in  denen 
die  Kichtuno:  des  Beü:ehrens  sich  auswirkt,  daß  jedoch  die  so  reprodu- 
zierten Elemente  zu  wirklichen  Begehrungsvorstellungen  erst  durch 
logische  Akte  werden.  Das  Kriterium  dafür  aber,  dal)  (li<»se  Denkakte 
ihr  Ziel  erreicht,  also  den  in  den  volitiven  Vorstellungselementen  an- 
gedeuteten Sinn  des  Begehrens  adäcjuat  erfaßt  haben,  ist  das  Bewußtsein 
der  logischen  Notwendigkeit,  das  Bewußtsein,  dit*  Vorstfllungsdaten  als 
ein  bestimmtes  Sein-sollendes  denken  zu  müssrn.  Nun  können  die 
Vorstellungselemente,  auf  die  sich  logische  Denkakte  richten,  aber 
endlich  auch  affektiv  entstanden  sein.  Und  wieder  liegt  in  den 
Akten ,  in  denen  diese  Daten  als  eingebildet  oder  geglaubt  wirk- 
liche Objekte  gedacht  wenh^n.  das  Bewußts<*in  der  logischen  Not- 
wendigkeit. Ja  hier  noch  sehr  viel  deutlicher  als  in  den  volitiven 
Denkakten.  In  der  ästiietischen  Illusion  z.  B.  und  in  der  (Gewißheit  des 
religir>sen  (ilaubens  tritt  das  Bewußtsein,  daß  gegebene  X'orstellungs- 
demente  die  Aufforderung  zu  den  in  den  Illusions-  und  (üaubensvor- 
stellungen  vollzogenen  Denkakten  enthalten,  ganz  offen  zutage.  Aber  auch 
die  flüchtigsten  riiantasievorstellungen,  wie  ^ie  aus  rasch  vorüberniuschen- 
den  Affekten    und  Stimmungen   entspringen,    schließen,   ol)wohl   in  der 
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Eegel  kaum  merkbar,  dasselbe  Bewußtsein  logischer  Nötigung  ein,  so 
gewiß  auch  in  ihnen  eingebildete  Objekte  auf  Grund  affektiv  gegebener 
Vorstellungsdaten  gedacht  werden.  So  verschiedenartig  also  die  Vor- 
stellungsdaten sind,  auf  die  sich  die  logischen  Denkakte  gründen  können, 
das  Bewußtsein  logischer  Notwendigkeit  ist  überall  im 
wesentlichen  das  gleiche:  es  ist  in  allen  Fällen  das  Bewußtsein,  ge- 
gebene Vorstellungselemente  als  Objekte,  denen  ein  wirkliches,  ein  begehrtes, 
ein  eingebildetes  oder  geglaubtes  Sein  zukommt,  denken  zu  müssen. 

An  das  Bewußtsein  der  Denknotwendigkeit  aber  schließt  sich  als  sekun- 
däres Merkmal,  wieder  überall  wesentlich  in  derselben  Weise,  der  An- 
spruch auf  Allgemeingültigkeit  Dieser  besagt,  daß  jedes  denkende 
VP'esen  die  vorhandenen  Vorstellungsdaten  ebenso  denken  müsse,  wenn 
anders  es  notwendig  und  allgemeingültig  denken  wolle.  Daß  für  andere 
Individuen  auch  die  Möglichkeit  bestehen  müsse,  die  Vorstellungsdaten 
in  gleicher  Weise  zu  haben,  also  den  konkreten  Denkakt,  für  den  All- 
gemeingülttigkeit  in  Anspruch  genommen  wird,  entweder  in  gleicher  Weise 
zu  vollziehen  oder  wenigstens  nachzuprüfen,  ist  damit  für  die  emotionalen 
Denkfunktionen  so  wenig  wie  für  die  Urteile  i)  vorausgesetzt  Im  besonderen 
ist  zwischen  Allgemeinheit  des  Begehrens  und  Allgemeingültigkeit  des  voli- 
tiven  Denkens  zu  scheiden.  Gewiß  sind  die  meisten  Wünsche  und 
Willensregungen  gänzlich  individueller  Art:  für  die  Begehrungssätze, 
für  die  logischen  Akte,  in  denen  die  Ziele  und  Zwecke  des  Wünschens 
oder  WoUens  gedacht  werden,  wird  darum  doch  allgemeine  Geltung  be- 
ansprucht Der  1 0  g  i  s  c  h  e  Geltungsanspruch  behauptet  immer  und  über- 
all nur,  daß  vorhandene  Vorstellungsdaten  —  wie  sie  ins  Bewußtsein 
hereingekommen  sind,  ist  dabei  gleichgültig  — ,  wenn  man  sie  logisch 
denken  will,  von  jedermann  so  und  nicht  anders  gedacht  werden  müssen. 

Damit  wird  die  logische  Notwendigkeit  selbst  in  die  richtige  Be- 
leuchtung gerückt  Sie  ist  in  allen  Fällen  hypothetischer  Art  Denn 
sie  ist  nicht  etwa  ein  psychischer  Zwang,  der,  von  den  Vorstellungs- 
daten geübt,  mich  kausal  nötigen  würde,  einen  Denkakt  wirklich  zu 
vollziehen.  Eine  solche  psychologische  Nötigung  mag  ja  wohl  sehr  häufig 
bestehen.  Mit  der  logischen  Notwendigkeit  hat  sie  nichts  zu  tun.  Diese 
besagt  überall,  daß  ich  gegebene  Vorstellungsdaten,  wenn  ich  notwendig 
und  allgemeingültig  denken  will,  so  und  nicht  anders  denken  muß.  Die 
logischen  Akte  messen  sich  also  in  dem  Bewußtsein  der  Denknotwendig- 
keit an  einem  bestimmten  Maßstab.  Dieser  Maßstab  aber  ist  der  Zweck, 
dem  alles  logische  Denken  willkürlich  oder  unwillkürlich  zustrebt  Und 
dieser  Zweck  ist  —  nicht  etwa  Wahrheit,  sondern  logische  Notwendig- 
keit und  Allgemeingültigkeit 

Indem  aber  die  logischen  Akte  einen  Hinweis  auf  eine  Norm,  auf  ein 


1)  Hiezu  vgl.  die  Ausführungen  im  3.  Abschnitt. 
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ideales  Ziel  enthalten,  fordern  sie  selbst  eine  normative  Bearbeitung  her- 
aus. Damit  ist  der  Ix)gik  ihre  eigentliche  Aufgabe  vorgezeichnet.  Die 
Logik  ist  die  normative  Wissenschaft  nicht  vom  wahren, 
sondern  vom  denknotwendigen  und  allgemeingültigen 
Denken  überhaupt.  Sie  hat  also  nicht  bloß  das  erkennend-ur- 
teilende,  sie  hat  vielmehr  das  logische  Denken  in  allen  seinen  Er- 
scheinungsformen zu  normieren.  Sie  erstreckt  sich  darum  auch  auf 
das  emotionale  Denken,  auf  die  volitiven  Denkfunktionen,  die  Wunsch-, 
Willens-  und  Gebotsätze,  auf  die  Einbildungs-  und  ( Jlaubensakte :  im  l>e- 
sonderen  umfaßt  sie  wie  das  kognitive  so  das  ästhetische,  religiöse,  juri- 
stische, ethische  Denken.  Auf  diese  Weise  würde  die  Ix>gik  erst  dena 
, praktischen"  Denken,  das  SrowAirr  mit  Recht  in  ihre  Sphäre  ein- 
bezogen wissen  will,  in  allen  seinen  Äußerungsweisen  gerecht  werden 
können. 

Indessen  scheint  gerade  die  normative  Aufgabe  der  I^pk  eine 
Einschränkung  ihres  Herrschaftsgebiets  zu  fordern.  Die  normative 
Reflexion  der  Wissenschaft  wird  sich  —  so  wird  man  vielleicht  sagen 
—  doch  nur  auf  solche  Betätigungen  richten,  für  welche  ein  all- 
gemeines Interesse  besteht,  die  also  allgemeingültigen  Wert 
haben.  Von  dieser  Art  ist  zweifellos  das  erkennende  Denken.  Auch 
in  seinen  zufälligsten  Betätigungen,  in  den  primitivsten  Wahmehmungs- 
oder  Erinnerungsurteilen,  verfolgt  es  doch  den  allgemeingültigen,  all- 
gemein begehrten  Zweck  des  Erkennens.  DemgegenübiT  haben  die  kurz- 
lebigen Phantasiebilder,  in  denen  sich  vorübergehende  Stimmungen  und 
Affekte  entladen,  die  Zielvorstellungen  der  flüchtigen  Wünsche  und  Willens- 
regungen, die  in  einem  Augenblick  auftauchen  und  im  nächsten  wieder  ver- 
schwinden, keinen  allgemeinen  Wert.  Eben  darum  scheinen  die  logischen 
Akte,  die  sich  in  solchen  Vorgängen  abspielen,  keinen  Anspnich  auf  Be- 
achtung seitens  der  normativen  Reflexion  der  lx)gik  zu  haben.  Allein  not- 
wendig und  allgemeingültig  wollen  ja  die  Denkakte  auch  in  diesen 
Erscheinungsformen  sein,  l'nd  da«  notwendige  und  allgemeingültige 
Denken  ist  an  sich  ein  idealer  Zweck  von  allgemeingültigem  Wert.  Die 
normative  Besinnung  der  l^osfik  aber  richtet  sieh  ausschließlich  auf  die 
logischen  Elemente  jener  Vorstellungen;  sie  nimmt  eine  ideale  G(>staltung 
nicht  etwa  der  gesamten  Vorstellungen,  sondern  lediglieh  des  logiseben 
Denkens,  das  auch  in  ihnen  wirksam  ist,  in  Aussicht. 

Aber  auch  wenn  der  Einwand  wirklich  berechtigt  wäre,  dürfte  die 
I^ogik  nicht  ganz  auf  das  (iebiet  des  erkennenden  Denkens  eingeschränkt 
werden.  Sie  hätte  dann  zu  ihrem  Untersuchungsgegenstand  dasjenige 
Denkten,  das  in  Vorstellungserlebniss^^n  von  allgemeinem  Wert  wirksam 
ist  Vorstellungserlebnisse  dieser  Art  sind  aber  nicht  bloß  die  Erkenntnis- 
vorgänge, sondern  ebenso  die  ästhetischen  und  die  religiösen,  die 
sittlichen    und    die    rechtlichen    Vorstellungen,     sowie    etwa    noch    die 
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Normvorstellungen  der  Sitte.  Neben  die  Logik  der  Erkenntnis  müßte 
also  auch  eine  Logik  der  ästhetischen  Kontemplation,  des  religiösen 
Glaubens,  der  Sitte,  des  Rechts,  der  Moral  treten.  Offenbar  aber  würde 
uns  diese  Arbeit  nötigen,  auf  die  elementaren  Formen  des  emotionalen 
Denkens  überhaupt  zurückzugehen.  So  müßte  auch  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  der  Logik  jene  allgemeine  Aufgabe 
gestellt  werden,  die  nicht  bloß  das  kognitive,  sondern  auch  das 
emotionale  Denken  einschließt. 

Zu  einer  Erweiterung  ihres  Gebietes  wird  die  Logik  aber  vor  allem 
auch  von  der  Seite  gedrängt,  von  der  man  dies  am  wenigsten  erwarten 
sollte.  Die  heutige  Logik  will  Wissenschaftslehre  sein.  Und  zwar 
nicht  bloß  insofern  als  sie  in  ihrer  normativen  Reflexion  von  dem  in 
der  Wissenschaft  geübten  Denken  ausgeht,  sondern  insbesondere  auch 
insofern,  als  sie  dasselbe  kritisch  normieren,  als  sie  die  Bedingungen 
und  Voraussetzungen,  unter  denen  das  wissenschaftliche  Denken  sein 
Ziel  in  vollkommener  Weise  würde  erreichen  können,  festlegen  will. 
Und  die  großen  Erfolge,  die  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  errungen 
hat,  verdankt  sie  nicht  zum  wenigsten  dem  Umstände,  daß  sie  ihre 
ganze  Arbeit  entschlossen  und  konsequent  in  den  Dienst  der  wissen- 
schaftlichen Methodenlehre  gestellt  hat.  Allein  es  verleugnet  sich  bis  zum 
heutigen  Tage  nicht,  daß  diese  Logik  am  Anfang  ihr  Interesse  fast  aus- 
schließlich dem  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Denken 
zugewandt  hat.  Wohl  hat  sie  nachher  auch  die  Wissenschaften  von 
der  geistig-geschichtlich-gesellschaftlichen  Wirklichkeit  in  den  Kreis  ihrer 
Betrachtung  gezogen,  und  sie  weiß  in  neuerer  Zeit,  seit  sie  die  Manier,  die 
naturwissenschaftlichen  Methoden  vorzeitig  auf  das  geschichtlich-gesell- 
schaftliche Gebiet  zu  übertragen,  überwunden  hat,  auch  der  Selb- 
ständigkeit und  Eigenart  der  geisteswissenschaftlichen  Forschung  mehr 
und  mehr  Rechnung  zu  tragen.  Trotzdem  hat  sie  eine  Seite  dieser 
wissenschaftlichen  Arbeit,  und  zwar  eine  sehr  wesentliche,  so  gut  wie 
ganz  übersehen.  Oder  vielmehr  nicht  eigentlich  übersehen  —  denn  erst 
neuerdings  wieder  hat  Dilthey  auf  sie  hingewiesen  ^  — ,  wohl  aber  die 
Besonderheit  ihres  logischen  Charakters  ganz  und  gar  verkannt. 

Es  sind  drei  Gesichtspunkte,  unter  denen  die  einzelnen  Geistes- 
wissenschaften ihre  Objekte  zu  betrachten  pflegen:  der  historische, 
der  psychologisch-theoretische  und  der  normative.  Diebeiden 
ersten  kennen  wir,  und  wir  wissen,  wie  sie  sich  in  die  Erkenntnis 
der  geistig- geschichtlichen  Wirklichkeit  teilen.  Wie  jede  einzelne 
Geisteswissenschaft  einen  historischen  Teil  und  einen  psychologisch- 
theoretischen (eine  historische  Theorie,  eine  Prinzipienlehre)  umfaßt,  so 
sind  den  einzelnen  Geisteswissenschaften   insgesamt  zwei  fundamen- 

1)  Dilthey,  Studien  zur  Grundlegung  der  Geisteswissenschaften,  a.  a.  0.  S.  324. 
Vgl.  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften,  S.  83. 
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tale  Disziplinen  vor-  und  über^reordnot :  die  allp*nieine  Oe«»chicht»- 
Wissenschaft  und  die  Psyeliologie.  Aber  zu  den  zwei  Ketraebtunp^weisen 
^^esellt  sich  nun  eine  j^anz  anders  fi^eartete  dritte.  Die  Tatsachen,  mit  denen 
es  die  Geisteswissenschaften  zu  tun  haben,  sind  menschliche  Betäti^ngen. 
Und  diesen  ge^cenüber  hat  die  menschliche  Wissenschaft  nicht  bloß  das 
Interesse  der  Wirklichkeitserkenntnis,  sondern  auch  das  der  normativen 
Besinn unjr,  das  Bedürfnis,  die  Ziele,  denen  die  einzelnen  Betätipmngs- 
p:ruppen  zustreben,  in  idealer  Weise  festzule*]:en,  und  die  Bedin^rnngen 
und  Voraussetzungen  zu  ermitteln,  unter  denen  eine  vollkommene  Er- 
reichunp:  dieser  Ziele  als  mö^rlich  erscheint.  Auch  diese  Reflexion  ist  ein 
systematisches,  kein  technisches  Geschäft  —  auf  die  praktische  An- 
wendung ihrer  Erp?bnisse  nimmt  sie  in  keiner  Weise  Bedacht.  Und  sie 
ist  eine  nicht  i)loli  berechtige,  sondern  auch  notwendijre  Arbeit.  Bt*- 
rechti^t  ist  die  normative  Reflexion,  so  lange  sie  ihre  Grenze  gegenüher 
der  psychologischen  und  historischen  Betrachtung  respektiert  und  nicht 
störend  in  diese  Gebiete  eingreift.  Aber  sie  ist  zugleich  eine  unabweis- 
bare Aufgabe  der  Wissenschaft.  Zwar  kann  die  normative  Besinnung 
über  die  ideale  Kunst,  die  ideale  Religion,  das  ideale  Recht,  den  idealen 
Staat,  das  ideale  Wirtschaftsleben  u.  s.  f.  niemals  absolute  ideale 
treffen  wolh'u.  Von  dem  Einfluli  der  Zeitstimmung  und  der  eigenen 
Individualität  vermag  sich  der  Reflektierende  hier  weit  weniger,  als  im 
Gebiet  der  Wirklichkeitsforschung,  freizumachen.  Und  auch  abgesehen 
hievon  wäre  eine  Konstruktion  absoluter  Ideale,  die  in  keiner  Weise 
an  die  bisherige  historische  Entwicklung  anknüpfen  wollte,  ein  völlig 
utopisches  Unternehmen.  Trotzdem  bleibt  die  Aufgaln»  bestehen.  In 
allen  Kreisen  menschlich-geistiger  Ik^tätigunp,  überall  wo  der  Menscben- 
wille  Zwecke  sich  setzt  und  zu  realisieren  strebt,  ist  eine  unwillkürliche, 
unmethodische  Reflexion  über  diese  Zwecke  und  die  W(»gr  zu  ihrer 
Venvirklichung  an  der  Arbeit.  Diese  vorwiss<*nschaftliche  Reflexion, 
die  sich  vor  allem  in  der  Kritik  des  Bestehenden  äußert,  haben 
die  einzelnen  Geisteswissenschaften  auf  die  wissenschaftlieht*  Stufe  zu 
erheben.  So  kommt  in  jeder  von  ihnen  zu  dem  historischen  und 
dem  psychologisch -theoretischen  Teil  noch  ein  nr»rmati- 
ver.  Und  auch  den  nonnativen  Zweigen  der  Geisteswissenschaften  korre- 
spondiert eine  Fu n dam ental Wissenschaft.  Das  ist  di«*  allge- 
meine Ethik.  Normative  Besinnung  ist  zuletzt  Hhischr  Besinnung. 
Denn  die  ideale  Ciestaltung  der  einzelnen  Seit«*n  g»Msti^^-nH*nsehlicher 
Tätigkeit  ist  diejenip',  welcho  dem  sittlichen  I^»brnsidi*al  am  voll- 
kommensten entspricht.  Die  normativen  Teile  der  geist<*s Wissenschaft- 
hchen  Disziplinen  münden  darum  auch  naturgemäß  in  eine  universale 
Norm  wissenseil aft  aus,  welche  das  humanr  Ideal  mit  seinem  ganzen 
Inhalt  zum  (Gegenstand  hat  und  dem  Schema  der  allgemeinen  Ethik 
seine  Erfüllung  gil)t. 
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Ist  aber  die  normative  Besinnung  wissenschaftliehe  Arbeit,  so  hat 
die  Logik  ihre  kritische  Reflexion  auf  sie  so  gut  zu  richten,  wie  auf 
die  Funktionen  der  historischen  und  psychologischen  Wirklichkeits- 
erkenntnis. Nun  schließt  natürlich  jede  normative  Disziplin  eine  be- 
trächtliche Summe  kognitiven  Denkens  in  sich.  Die  Reflexion  über  die 
Wege,  die  zu  einem  Ziel  führen,  über  die  Bedingungen,  unter  denen  es 
erreicht  werden  kann,  ist  an  sich  eine  Erkenntnisarbeit.  Aber  die 
fundamentalen  Denkakte,  diejenigen,  in  denen  die  Ziele  selbst,  die  Ideale 
und  ihre  Elemente,  gedacht  werden,  sind  keine  Urteile;  sie  messen 
sich  auch  nicht  am  Maßstab  der  Wahrheit  Sie  sind  vielmehr  emo- 
tional-volitive  Denkfunktionen,  die  in  Begehrungssätzen  ihren 
adäquaten  Ausdruck  finden.  Und  das  Kriterium,  an  dem  sie  selbst  ihren 
Wert  einschätzen,  ist  die  volitiv-emotionale,  zuletzt  die  ethische  Evidenz. 
Hiedurch  erhalten  aber  die  normativen  Disziplinen  überhaupt  ihr  spezi- 
fisches Gepräge.  Selbstverständlich  lassen  sich  auch  die  Ergebnisse  der 
normativen  Wissenschaft  in  Form  von  Urteilen  und  Aussagesätzen  dar- 
stellen, also  etwa  in  Sätzen  wie:  „das  Endziel  des  sittlichen  Strebens 
ist  Verwirklichung  des  humanen  Lebensideals'';  „Zweck  des  Rechts 
ist  die  Schaffung  einer  Ordnung,  welche  ein  sittliches  Zusammenleben 
der  Individuen  in  der  Gesellschaft  ermöglicht''.  Allein  diese  Sätze  sind 
eben  sekundäre  Darstellungsweisen.  Man  darf  sich  durch  ihre  äußere 
Ähnlichkeit  mit  Sätzen,  in  denen  sich  die  Ergebnisse  historisch-psycho- 
logischer Untersuchungen  über  das  Wesen  des  Rechts,  der  Sittlichkeit  u.  s.  f. 
aussprechen,  nicht  täuschen  lassen.  Normative  Resultate  können  nie 
auf  dem  Weg  historisch-psychologischer  Untersuchung  abgeleitet  werden. 
Und  sie  sind  auch  durchaus  nicht  etwa  Beschreibungen  von  Tatsachen, 
wie  man  seit  Schleiermacher  immer  wieder  behauptet  hat.  0  Tat- 
sachen sind  nicht  die  Ideale,  von  denen  die  normativen  Wissenschaften 
handeln.  Tatsachen,  psychische  Erlebnisse,  sind  nur  die  Begehrungen, 
die  auf  die  Verwirklichung  der  idealen  Zwecke  gerichtet  sind.'O  Und 
nicht  den  Begehrungen  gilt  das  Interesse  der  normativen  Besinnung, 
sondern  den  idealen  Begehrungsobjekten.  Darum  sind  die  primären 
Formen,  in  die  sich  die  Ergebnisse  dieser  Art  von  wissenschaftlicher 
Arbeit  kleiden,  stets  die  Begehrungsvorstellungen  des  Reflektierenden, 
der  sich  hiebei  als  Repräsentant  der  normativen  Wissenschaft  betrachtet, 
und  das  sind  volitive  Denkakte. 

Die  Logik  hat  also,  wenn  sie  Wissenschaftslehre  sein  will,  in 
jedem    Fall    auch    das    emotional- volitive   Denken    zu    nor- 

1)  Vgl.  Liprs,  Inhalt  und  Gegenstand:  Psychologie  und  Lo^k,  Sitzungsberichte 
der  philos.-philol.  und  der  hist.  Kl.  der  K.  bayr.  Ak.  der  Wissensch.  (S.  511  —  669) 
S.  529  ff. 

2)  Natürlich  werden  die  Nonnen  auch  gedacht  und  ev.  ausgesprochen.  Dann 
sind  die  Denk-  und  die  Sprechakte,  nicht  aber  die  Normobjekte  „Tatsachen". 


mi*:r^n.  L'nd  M*r  kann  »ich  di*r*er  Pflicht  am  so  weni^rer  entzieben, 
alA  j*i»:  -»rlb^it  eine  normativfr  Wissenschaft  ist-  Nichte  riel- 
leirbt  Ji^weiÄt  riifr  Unmöglichkeit  dit:  I»;nk  auf  «la»  G»rbiet  des  wahren 
Denken^  einzuschränken,  deutlicher,  als  dir  Taiaachtr,  daß  :üe,  inden 
tiU'  ihre  ei;:fne  Anf^Ji*:  ir/nx,  den  B^^d^-n  d»-»  Dtrnken»,  das  an  der 
Wahrheit  «^;in*rn  Mafelali  hat,  veria>.v:n  muß.  Die  ^rmiHllefrende 
Artieit  einer  normativen  I^ehre  vom  wahren  Denken  wäre  die  Henna- 
art»eitun^  des  WahrheifeideaLs.  auf  «la.-  jeder  Urteilsakt  vermöge  des 
ihm  immanenten  Wahrheiu^bewußtsein^  hindeutet  Auch  die:«e&  Ideal 
al>»:r  int  keine  Tatsache,  die  in  »-inem  wahren  Urteil  aufjtrefaßc  werden 
könnte.  Geflacht  kann  e?*  nur  werden  in  einem  volitiven  Denkakt,  and 
ila«  Kriterium,  an  dem  dieser  »ich  mißt,  ist  die  lopsche  Notwendigkeit 
wie  «ie  dem  emotionalen  Denken  innewohnt,  bestimmter:  die  voliüTe 
Evidenz.  Die  Iif>frik  der  Wahrheit  sieht  Mch  als^>  irenöti^  ihren  Maß- 
htah  auf  den  weiter  zurücklie^t^nden  und  alljremeineren  des  logisch 
notwendi;:en  Denkens  zu  gründen,  d.  h.  zu  der  Lo«rik  des  notwendigen 
und  all(remein^'ülti;:en  Denkens  zu  flüchten.  Die  letztere  seihst  hat 
gleichfalls  in  erster  Linie  ein  Ideal  zu  erarbeiten,  el>en  das  Ideal  den 
lopsch  notwendigen  und  allgemein^rültigen  Denkens.  Und  auch  diesses 
wird  pnlacht  in  einem  volitiven  Denkakt,  in  welchem  das  nutwendige 
und  allp'mein^ltige  Denken  als  ein  Zweck,  der  n^alisiert  werden  solL 
vorg<,*»tellt  wird.  Für  die  Logik  ist  dieser  Denkakt  ein  letztes.  Zwar 
mißt  auch  er  sich  wieder  an  dem  Maßstab  der  Notwendigkeit  und  All- 
gemeingültigkeit. Auch  er  beansprucht  ja  logische  Notwendigkeit, 
die  Notwendigkeit  der  emotionalen  Evidenz.  So  scheint  sich  hi«r 
ein  regn-ssus  in  infinitum  zu  ergebt*n.  Rein  formal  betrachtet,  ist  der- 
S4lbe  in  der  Tat  nicht  zu  vermeiden.  Die  logische  Notwendigkeit  bleibt 
imriHT  und  überall  hypothetisch-teleologisch.  Aber  dit^e  ganze  Sachlage 
ist  nur  der  Ausdruck  dafür,  daß  das  Streben  nach  logisch  not- 
wendigem Denken  nicht  selbst  logisch  notwendig  ist.  Ist 
es  alwr  nicht  lopscb  notwendig,  so  ist  es  doch  sittlich  notwi^ndig.  Der 
Denkakt,  in  welchem  notwendiges  und  allgemeingülliges  Denken  als 
ein  Ideal,  das  verwirklicht  werden  soll,  gedacht  wird,  hat  als  solcher 
ethische    Evi(h*nz.    d.    h.    die    logische   Notwendigkeil    dt/s  auf  ethische 

h  iMr  Lo^jik  hat  im  (laiizen  <ier  WinstMin-haft  ein»»  ei^ontriinliche  Hoppe!- 
Mi'lluiij:.  KiiH'ixM!^  nämlich  j*tt'ht  sie  üImt  dorn  System  der  Kinzrlwi«»?tfns<»hÄfteti. 
r»ofeni  hie  r^  mit  t\er  normativi^n  Fixionin;:  <i»*s  auch  in  <i(Mi  wiH8<*nschaftJicheo 
l'unktioiu-n  wirknamen  Honkcnn  zu  tun  hat,  also  lUv  Tonn  alh*r  \visM>nschaftlk^en 
Aihcii  in  «Iimi  Khmh  ihn*r  kriti>*chen  Bctnuhtun^r  zieht.  AnticrenM'itH  al>or  idt  sie 
i»rlbht  rin  (JlitMl  ilii'sfM  Syntem^,  da>  sich  den  uhri^'cn  norinatnfn  ^i^/.i|llinen  ziir 
Sritf  ««trllt,  HofiTTi  (l:iM  I>cnken  auch  eine  |»s\chijicho  ITitijrkcit  int,  der  ;:e;:enril)er  sie 
»'l»en  du*  Aufi^'ahe  einer  normativen  IH^ziphn  zu  ir»>en  hat  Kino  ähnliche  Ihippel* 
Htellunj;  knmmt  ühri^rens  auch  den  ül)ri;:eti  philnM»phiM-hen  WisMMiM-hafton  iui 
Htifn^i'n  Sinn.  t!»r  KrkenntnUtheorie  und  der  Metaphysik,  zu. 


Viertes  Kapitel.    Die  Psychologe  des  emotionalen  Denkens  und  die  Logik.    49 

Daten  gegründeten  Denkens.  Ist  aber  auch  das  Denken  des  Ideals 
nicht  absolut  notwendig:  das  Streben  selbst  ist  es;  denn  dieses 
ist  eine  sittliche  Notwendigkeit,  sofern  die  Verwirklichung  logisch 
notwendigen  und  allgemeingültigen  Denkens  ein  Bestandteil  des  letzten 
sittlichen  Zwecks  ist.  Man  wende  nicht  ein,  daß  ja  auch  das  Denken 
des  sittlichen  Ideals  ein  Akt  sei,  der  für  sich  logische  Notwendigkeit  in 
Anspruch  nehme,  daß  also  dieses  Denken  seinerseits  auf  die  Norm  der 
logischen  Notwendigkeit  und  Allgemeingültigkeit  zurückweise.  Das  ist 
ja  völlig  richtig  —  auch  die  ethische  Besinnung  und  ihre  Ergebnisse 
unterstellen  sich  der  logischen  Norm.  Aber  der  Ankergrund  des  Stre- 
bens  nach  logisch  notwendigem  Denken,  und  damit  der  Logik  selbst,  ist 
nicht  die  ethische  Evidenz,  nicht  die  logische  Notwendigkeit  des 
ethischen  Denkens,  sondern  das  sittliche  Wollen,  das  Wollen  des 
sittlichen  Ideals. 

Daß  die  Logik  auch  demjenigen  Denken,  das  in  den  Begehmngs. 
Vorstellungen  wirksam  ist,  ihre  kritische  Reflexion  zuwenden  muß,  geht 
aus  alledem  klar  hervor.  Dann  aber  wird  sie  konsequenterweise  auch 
die  übrigen  Formen  emotionalen  Denkens  berücksichtigen  müssen. 
In  der  Tat  hat  ja  diese  letzte  Erörterung  wieder  unmittelbar  ergeben,  daß 
die  Logik  die  normative  Lehre  vom  denknotwendigen  und  allgemein- 
gültigen Denken  überhaupt  sein  muß.  Als  Wissenschaftslehre 
kann  sie  dann  freilich  nicht  mehr  betrachtet  werden.  Das 
in  den  affektiven  Phantasievorstellungen  wirksame,  insbesondere  das 
ästhetische  und  religiöse  Denken  ist  kein  wissenschaftliches  Denken, 
darf  aber  dennoch  von  der  Logik  nicht  ignoriert  werden,  da  es  wie  jede 
Denkfunktion,  die  logisch  notwendig  und  allgemeingültig  sein  will,  An- 
spruch auf  Normierung  hat. 

Auch  eine  Trennung  kognitiver  und  emotionaler  Logik  übrigens  ist 
nicht  durchführbar.  Kognitive  und  emotionale  Denkfunktionen  greifen 
derart  ineinander  ein,  daß  keine  der  beiden  Erscheinungsformen  logischen 
Denkens  ohne  die  andere  ganz  verständlich  wird.  Wenn  darum  im 
Folgenden  von  einer  Logik  des  Emotionalen  Denkens  die  Rede  ist,  so  soll 
damit  lediglich  auf  die  Aufgabe  hingewiesen  werden,  die  der  Logik  durch 
das  emotionale  Denken  gestellt  ist.  Es  ist  indessen  nicht  meine  Absicht, 
diese  Aufgabe  selbst  zu  lösen  und  die  bisherige  Logik  durch  eine 
normative  Behandlung  der  emotionalen  Denkfunktionen  zu  ergänzen 
und  umzugestalten.  Wohl  aber  möchte  ich  eine  psychologische  Grund- 
legung für  diese  Arbeit  geben. 

Aber  kann  denn  auf  psychologischem  Weg  der  Grund  für  die  Arbeit 
der  Logik  gelegt  werden  ?  Haben  psychologische  Untersuchungen  über- 
haupt irgend  welchen  Wert  für  die  Logik? 

Es  ist  das  die  alte,  in  der  deutschen  Philosophie  der  letzten  Jahr- 
zehnte viel  erörterte  Frage,  um  die  sich  heute  in  erster  Linie  der  Streit 
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zwischen  ^  Psycliolo^isten*'  und  «Antipsychologisten*  dreht. 
Die  Kontroverse  ist  aus  der  Neukantischen  Bewegung:  erwachsen  and 
hat  einst  die  Methode  der  Erkenntnistheorie  betroffen.  Von  dm 
ist  sie  ins  (lebiet  der  Loprik  eingedrungen.  Und  hier  ist  sie  neuerdin^n 
durch   IlrssKHi/s   .,Logi8che  Untersuchungen**  neu  angefacht  worden. 

Ich  möchte  nicht  in  den  Streit  eingreifen,  ^j  Mir  steht  das  eine,  dmfi 
die  Logik  nicht  eine  bloße  Sonderdisziplin  der  Psychologie,  das 
logische  Untersuchungsverfahren  nicht  einfach  das  psychologische  ist, 
ebenso  fest  wie  das  andere,  daß  ohne  eine  Psychologie  des  logischen 
Denkens  eine  Ix)gik  nicht  möglich  ist  Die  Logik  ist,  ich  wiederhole 
das,  eine  normative  Wissenschaft.  Auch  die  Einwände,  die  Lipps  hie- 
gegen  erhoben  hat,  überzeugen  mich  nicht  vom  Gegenteil,  zumal  sie  im 
wesentlichen  nur  jene  SiHLEiEUMACHEu'sche  Position  wieder  aufnehmen, 
die  sich  auf  eine  psychologisch  unhaltbare  Deutung  der  Normen  nnd 
Ideale  stützt.-)  Durchführbar  aber  wird  die  normative  Reflexion  nnr 
auf  Grund  einer  eingehenden  Kenntnis  des  tatsächlichen  Denkens,  wie 
sie  uns  allein  die  historisch-psychologische  Forschung  geben  kann. 

Daß  die  historisch-psychologische  Untersuchung  niemals  für  sich  allein 
zu  normativen  Ergebnissen  führt,  ist  oben  schon  bemerkt  wonlen.  Auf 
diese  Weise  können  wohl  die  Tendenzen  historischer  Entwicklangen 
erkannt,  können  z.  B.  die  Ziele  und  Wege,  denen  das  wirtschaftliche 
Leben,  die  Rechtsbildung,  das  religiöse  Empfinden  der  letzten  Jahr* 
zehnte  oder  Jahrhunderte  tatsächlich  gefolgt  sind,  festgelegt,  können  ferner 
die  Zwecke  und  Ideale,  denen  in  der  individuellen  Seele  die  verschiedenen 
Betätigungsgruppen  faktisch  zustreben,  herausgearbeitet  werden.  Aber  das 
normative  Interesse  bescheidet  sich  hiebei  nicht  Verständnis  des  Tal- 
sächlichen  und  normative  Reflexion  treten  grundsätzlich  auseinander. 
I>»tztere  stellt  sich  dem  Tatsächlichen  gegenüber  auf  den  Standpunkt' 
prinzipieller  Kritik.  Die  I^gik  insl)e8ondere  findet  gewiß  in  der 
Wissenschaft  und  im  Leben  eine  Menge  tatsächlicher  Denkakte  vor,  die 
mit  dem  Bewußtsein  der  Notwendigkeit  und  Allgemeingültigkeit  voll- 
zogen sind.     Aber  es  ist  ihr   nicht  genug,  dieses  faktische  Denken  zn 

l  \  C.  SmirF  8chlit'ßt  wino  Abhandlunc:  „Psyrholojne  und  Erkenntnistheorie**,  in 
der  tT  auf  den  Streit  um  dieMethü<le  der  Krkenntnistheorie  eingeht,  mit  den  Worten: 
..Mrithtc  tienn  IVvch<)l<»fnJ»nHi8  wie  Kriticismus*  von  der  Tagesordnung  verschwiDdcn 
und  an  die  Stelle  der  abstrakten  untl  unfniehtban»n  Standjiunktspolitik,  welehe  zamal 
dem  Kritinsmus  eijjjen  ist,  ein  der  bi»sonderen  Natur  der  I*n)!>leme  angepaßtes  Za- 
•iammenarbeiten  im  Einzelnen  treten."  (Abhandlun;:en  der  K.  bay»*riM*hen  Ak.  der 
VVi«»'iens<'h.  I  (1.,  XIX.  Kd.,  2.  Abt.,  S.  r>i>^.i  Eine  Mahnunjr.  wi<'  -»ie  fdinlich  aoeb 
k'e»:enuher  dem   heutigen  Methodenstreit  in  (ier  I/opk  am  Platze  wäre! 

21  Liri»s  a.  a.  O.  L.  hat  ilbripens  hier  (in  der  S<'hrift  -Inhalt  und  («efrcnftand 
Psyrholopie  und  Lo«nk"i  den  Standpunkt.  <len  er  in  den  -(inin<l/.n>:en  diT  Ix)|cik*'* 
1*»'»."..  ein^'en*>mmen  hatte  (v^l.  S.  2  -I»ie  Lo^rik  ist  eine  Sindeidi^^ziplin  <ler  Psy- 
eholo4:ie")  sehr  wi»s<*ntlieh  modifiziert.  \^\.  unten  S.  .'».M.  Zu  d«'n  filierenden  Aus- 
führungen überhaupt  v^l.  B.  Eriimann,  Loj^k  1-.  S.  27  ff. 
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beschreiben.  Das  Bewußtsein  der  Denknotwendigkeit  ist  ihr  tiberall  nur 
ein  Anspruch,  dessen  Berechtigung  zu  prüfen  sie  als  ihre  Aufgabe  be- 
trachtet Ihr  positives  Interesse  gilt  durchaus  einem  idealen  Denken. 
Der  Weg  aber,  auf  dem  sie  ihrem  Ziel  zustrebt,  kann  nun  doch  nur 
die  kritische  Reflexion  auf  jenes  tatsächliche  Denken  sein.  Die  logische 
Kritik  legt  nicht  einen  fremden,  äußerlichen,  apriorischen  Maßstab  an  die 
faktischen  Denkfunktionen  an.  Sie  sucht  ihn  in  den  letzteren  selber  auf. 
Auch  das  logische  Ideal  kann  nur  mittels  kritischer  Besinnung  über  den 
Zweck,  den  die  wirklichen  Denkbetätigungen  zu  realisieren  streben,  er- 
faßt werden.  Indem  wir  das  logische  Denken,  so  wie  uns  dasselbe 
im  individuellen  Seelenleben  und  in  den  verschiedenen  historischen  Tat- 
sachenkreisen entgegentritt,  erforschen,  indem  wir  die  Ziele,  auf  die 
es  hinstrebt,  und  die  Bedingungen,  an  die  das  Bewußtsein  des  logischen 
Wertes  tatsächlich  sich  knüpft,  aufsuchen,  indem  wir  so  das  logische 
Begehren,  das  in  uns  selbst  wirksam  ist,  von  seiner  subjektiv-individuellen 
Einseitigkeit  befreien  und  ihm  den  Charakter  eines  allgemeinen  Wollens 
geben,  können  wir  versuchen,  das  logische  Endziel  normativ  festzu- 
legen und  die  Voraussetzungen,  unter  denen  es  realisierbar  ist,  zu  be- 
stimmen. 

Ganz  selbstverständlich  nun  scheint  es  zu  sein,  daß  diese  kri- 
tische Reflexion  auf  das  tatsächliche  Denken  von  einer  psycho- 
logischen, genauer  von  einer  historisch-psychologischen  Unter- 
suchung des  letzteren  ausgehen  muß.  In  der  Tat  ist  ein  Eindringen 
in  das  Wesen  des  tatsächlichen  Denkens  nur  auf  psychologischem  Wege 
möglich.  Und  wir  stehen  vor  dem  Dilemma :  entweder  ignorieren  wir  die 
wissenschaftliche  Psychologie  und  suchen  mit  den  Mitteln,  die  uns  die 
vulgärpsychologische  Erfahrung  bietet,  die  kritische  Arbeit  der  Logik 
vorzubereiten,  oder  wir  machen  uns  die  Einsichten,  die  sich  der  wissen- 
schaftlichen Erfahrung  der  Psychologie  ergeben  haben,  zu  nutze.  Die 
Wahl  wird  uns,  meine  ich,  nicht  schwer  werden.  Zwar  ist  die  wissen- 
schaftliche Psychologie  keine  auch  nur  relativ  fertige  Wissenschaft,  wie 
etwa  die  naturwissenschaftlichen  oder  auch  die  einzelnen  historischen 
Disziplinen.  Die  Summe  von  sicheren,  allgemein  anerkannten  Ergeb- 
nissen, über  die  sie  verfügt,  ist  nicht  allzu  groß.  Aber  in  diesem  Gebiet 
ist  schon  die  Einsicht  in  die  Natur  der  Probleme  ein  großer  Fortschritt. 
Und  kein  Verständiger  wird  den  Wert  der  bisher  geleisteten  psycho- 
logischen Arbeit  verkennen.  Der  Logiker  insbesondere  wird  die  Auf- 
schlüsse, die  ihm  von  dieser  Seite  kommen,  dankbar  verwerten,  und  wo 
ihn  die  bisherige  Psychologie  im  Stiche  läßt,  —  wird  er  selbst  versuchen 
müssen,  psychologisch  zu  arbeiten. 

Das  alles  scheint  so  klar,  daß  man  fragen  muß,  was  so  viele 
Logiker  veranlaßt  haben  mag,  diesen  Weg  zu  meiden.  Zum  Teil  kehren 
hier  die  Bedenken  wieder,    die  sich  schon  gegen  die  Möglichkeit  einer 
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psychologischen  Untersuchung  der  logischen  Erlebnisse  überhaupt  p^ 
richtet  haben.  Aber  auch  wer  diese  nicht  teilt,  kann  für  die  Logik, 
wenn  sie  sich  auf  Psychologie  ,,stützt**,  jenen  Zirkel  besorgen,  den  man 
diT  psychologischen  Untersuchung  des  logischen  Denkens  mit  Unrecht 
zum  Vorwurf  ;j:eniacht  hat  (S.  26 f.).  Die  Psychologie  arbeitet,  so  haben 
wir  gesehen,  unter  der  Führung  der  von  ihr  vorausgesetzten  logischen 
Nonnen.  Knüpft  darum  die  liOgik  an  die  Ergebnisse  der  psycho- 
logischen Forschung  auch  noch  so  vorsichtig  an,  so  scheint  sie  doch  in 
irgend  welchem  Maß  das  vorauszusetzen,  was  sie  erst  kritisch  zu  prfifen 
und  festzulegen  hat.  Das  aber  wäre  ein  prinzipieller  Fehler.  Die  lo- 
gische Reflexion  muß  schlechterdings  voraussetzungslos  vorgehen,  da 
sie  ja  ihrerseits  die  Grundlage  für  alle  Evidenz  sichern  soll.  Schon  dämm 
scheint  sie  auf  die  Dienste  der  Psychologie  ganz  verzichten 
zu  müssen. 

Zu  entbehren  ist  aber  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  des 
logischen  Denkens  trotzdem  nicht.  So  hat  man  nach  einem  Ersatz 
für  die  Psychologie  gesucht.  Als  solchen  hat  Dilthey  einst  die 
von  ihm  in  Aussicht  genommene  beschreibend-zergliedemde  Psychologie 
vorgeschlagen.  Er  will  aber  neuerdings  aus  dieser  deskriptiven  Vor- 
bereitung der  Logik  noch  strenger  als  früher  die  empirisch-psychologischen 
Elemente  ausgeschlossen  wissen. »)  Er  folgt  hierin  dem  Vorgang 
llr.s.sEiu/s.  Dieser  ist  ein  radikaler  Gegner  des  «Psychologismns*^  in 
der  Logik.  Die  Logik  ist  ihm  eine  normative  Wissenschaft.  Aber  hier 
wie  überall  ist  das  Fundament  der  normativen  Wissenschaft  eine  theoretische 
Erkenntnis.  Und  primär  ist  die  Ix)gik  „die  apriorische  theoretische 
nomologische  Wissenschaft,  die  auf  das  ideale  Wesen  der  Wissenschaft 
als  solcher  .  .  ,  mit  Ausschluß  ihrer  empirischen,  anthropologischen  Seite. 
Beziehung  haf*.  Alier  als  „Grundlegung  der  reinen  I>ogik"  nimmt  er 
eine  ,.rein  deskriptive  Phänomenologie  der  Denk-  und  Erkenntnis- 
erlebnisse**  in  Aussicht.  Diese  soll  einerseits  zur  Vorbereitung  der  empi- 
rischen i'syehologie  dienen  können:  sie  ..analysiert  un<l  beschreibt .  .  .  die 
N  orstellunjrs-,  L'Heils-,  Erkt^nntniserlebnisse,  die  in  der  Psychologie  ihre 
genetische  Erklärung,  ihre  Erforschung  naeh  empirisch -gesetzlichen 
Zusaminenliängeu  finden  sollen".  Andererseits  aber  «ersehließt  sie  die 
.^Uiellen\  aus  denen  die  (Grundbegriffe  und  die  idealen  Gesetze  der 
ff  inen  I^>gik  .ent.springen*.-)  Offenbar  hat  SFfiWAirr  nicht  ganz  Unrecht, 
wenn   er  liiezu  bemerkt,  S  die  Sätze  Hi  >sKiiL>  ^führen  notwendig  auf 

li  I>ii.thi:y.  Ideen  über  rinc  lu'M'hreiliende  und  /.erjrluMJtnuir  P:>vcholrftfne, 
1**'«4.  Ilic/n  VL'l.  auch  mein«*  Ahhnndlun;:  jAt\:\k  und  Hikc'nnriji>tlM'orie-  a.a.O. 
S   2.".T.  S.  2:v»     Stulann  iMi.TiiKY.  Studien  zur  (inintilr;:untr  der  <ifist(>>Nissen»ctiafteo. 

r.»o:,.  Vijri  o.  s.  :ii.  i. 

*J»  nr.--n;i.,    Lt)^'i>die  rntoi-suchun^Mn  I  >    4T  ff..  S.  Jj:;.  II  .<.  .'{  ff. 
'.^)  S1..UAIJT.  Log^ik  I  .  .'>.  2.'>  f. 
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ein  doppeltes  Bewußtsein,  das  empirisch  wirkliche  .  .  .  und  ein  davon 
ganz  verschiedenes  ideales,  das  die  unzeitliche  Wahrheit  erfaßt**.  Die 
„Phänomenologie"  braucht  augenscheinlich  schon  deshalb  nicht  Psychologie 
zu  sein,  weil  es  keine  Erlebnisse  des  empirisch-individuellen  Bewußtseins 
sind,  in  denen  die  logischen  Normen  gedacht  werden.  Klar  ist  dieser 
letztere  Gedanke  i)  ausgesprochen  bei  Lipps,  der,  gleichfalls  durch 
HüSSERL  bestimmt,  an  die  Stelle  der  psychologischen  Behandlung  der 
Logik,  die  er  früher  durchgeführt  hatte,  eine  von  der  empirischen 
Psychologie  scharf  unterschiedene  Phänomenologie  setzt.  Nur  ist  bei 
ihm  die  Phänomenologie  nicht  bloß  Vorbereitung  der  reinen  Logik, 
sondern  zugleich  die  reine  Logik  selbst  Oder  vielmehr :  die  Logik  bildet 
zusammen  mit  der  Ethik  und  Ästhetik  die  reine  Bewußtseinswissenschaft, 
die  Phänomenologie  des  reinen,  d.  h.  des  überindividuellen  und  über- 
zeitlichen Bewußtseins  oder  Ich.  Die  Logik  im  besonderen  ist  „die  Wissen- 
schaft, die  aus  allem  Denken  und  Erkennen  das  Apriorische  —  die 
apriorische  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  —  herauslöst  und  damit  aus 
dem  denkenden  individuellen  Ich  das  überindividuell  und  überzeitlich 
denkende  Ich."  Auszugehen  hat  sie  also  vom  individuellen  Bewußtsein, 
aber  von  da  aufzusteigen  zum  reinen.  Denn  die  logischen  Gesetze  sind 
Tatsachen  des  überindividuellen  Bewußtseins. 2) 

Man  darf  den  Wert  dieser  Gedankengänge  nicht  unterschätzen. 
Auch  Hüsserl's  Idee  der  reinen  Logik  und  Lipps'  phänome- 
nologisches Programm  enthalten  emen  berechtigten  Kern.  Die 
Wiederbelebung  von  Fichte's  „reinem  Ich^  zwar  halte  ich  für  keinen 
glücklichen  Griff.  Ein  solches  gibt  es  nicht,  auch  nicht  als  Element  des 
empirischen  Ich.  und  es  gibt  ebensowenig  Tatsachen  eines  über- 
individuellen Bewußtseins.  Es  gibt  darum  auch  keine  theoretische  Er- 
kenntnis solcher  Tatsachen,  keine  theoretische  Erkenntnis  „des  idealen 
Wesens  der  Wissenschaft  als  solcher".  Diese  ganze  ideale  Welt  existiert 
nur  als  Objekt  menschlich-empirischen  Begehrens.  Und  „erkannt''  wird 
sie  nicht  in  theoretischer  Forschung,  sondern  in  normativer  Besinnung. 
Was  aber  Hüsserl  und  Lipps  vorschwebt,  ist  offenbar  das  Bild  des 
Wegs,  den  diese  Besinnung  einzuschlagen  hat,  der  Gedanke  der 
kritischen  Reflexion,  die  aus  dem  Tatsächlichen  das  Ideal,  aus  dem 
faktischen  Denken  das  ideale  herauszuarbeiten  hat.  Und  diese  Arbeit 
hat  allerdings  in  mühsamer  Abstraktion  an  den  logischen  Erlebnissen 
die  rein  psychologischen  Züge,  diejenigen,  an  die  sich  kein  logischer 
Wert  knüpft  —  und  zu  diesen  gehören  vor  allem  die  rein  individuellen 
Elemente  —  auszuschalten  und  so  aus  dem  empirischen  Denken  den 
logischen  Gehalt  herauszuheben.  Nicht  zu  vergessen  ist  aber  hiebei, 
daß  dieses  kritische  Verfahren  ganz  und  gar  normative  Reflexion  ist. 

1)  Bei  Hüsserl  ist  dereelbe  allerdings  abgelehnt,  vgl.  a.  a.  0.  11  S.  340  ff. 

2)  Lipps,  Inhalt  und  Gegenstand  a.  a.  0.  bes.  S.  556—558,  S.  669,  S.  559. 
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Es  wäre  bes^ser  gewesen,  wenn  Hr.>sEiiL  und  Ln»i*>.  statt  zu  Fichte 
fortzuschreiten,  sich  strenger  an  Kant  gehalten  hätten.  Die  I^ogik  er- 
uiert —  darin  stimme  ich  Hr>sERL  und  Liim»>  völlig  l>ei  — ,  indem 
sie  au!^  dem  tatsächlichen  Denken  die  logisch  wertvollen  Demente  aoslosl, 
zuletzt  die  apriorische  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens,  ich  mochte  sagen: 
die  logische  Natur  unseres  Geistes  selbst.  Der  erste,  der  diese  Aofgabe 
wenigstens  für  ein  Teilgebiet  des  Denkens,  für  die  Erfahrungserkenntnis, 
genauer  für  die  Naturerkenntnis,  erfaßt  hat,  war  Kant.  Die  Methode 
aber,  mittels  der  er  sie  zu  lösen  suchte,  war  dit-  teleologische.  Er 
fragt  bekanntlich  nach  den  Bedingungen  der  Erfahrung,  den  Bedin* 
gungen,  die  erfüllt  sein  müssen,  wenn  Erfahrung  möglich  sein  soll. 
Die  Idee  dieses  teleologischen  Verfahrens  nun  wi-ist  der  I^ogik  die 
liichtung.  Sie  bedarf  aber,  wenn  sie  für  diese  fruchtbar  werden  soll, 
nach  zwei  Richtungen  der  Ergänzung.  Schon  die  Naturerkenntnis,  welche 
j«*ne  teleologisch-kritische  Methode  im  Auge  hat,  ist,  auch  wenn  Kant  an 
die  von  ihm  vorgefundene  mathematische  Naturwissenschaft  anknüpft, 
ein  Ideal,  das  noch  nicht  verwirklicht  ist,  sondern  verwirklicht  werden 
soll.  Aber  das  Ideal  der  Logik  ist  umfassender.  Es  ist  nicht  bloß  anf 
Naturerkenntnis,  ja  auch  nicht  bloß  auf  erkennendes  Denken  im  all- 
gemeinen, sondern  auf  notwendiges  und  allgemeingültiges  Denken  über- 
haupt gerichtet.  Und  nun  fragt  bie  kritisch-t<*ltologisch  nach  den 
licdingungen,  unter  denen  dieses  Ideal  realisiert  werden  kann.  Gewiß: 
(las  logische  Ideal  mit  seinem  ganzen  Inhalt  ist  in  der  Natur  des  denkenden 
(Jeistes  angelegt,  und  die  I^gik  will,  indem  sie  es  herausarbeitet,  in 
(br  Tat  die  apriorische  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  festlegen.  Aber 
zugänglich  ist  dieses  Apriorische  direkt  nur  der  normativen  Reflexion. 
Zwar  äußert  sieh  jene  logische  Natur  des  Geistes  in  jedem  empirischen 
Denkakt,  welcluT  lugische  Notwendigkeit  für  sich  In^ansprucht,  so  z.  B. 
in  jrdem  tatsächlich  von  uns  vollzogenen  Urteil  oder  Begehrungssatz. 
Aber  alle  diese  empirischen  Akte  sind  Willenshandlungen,  die  in  ihrem 
Toil  den  Zweck  des  Denkens  realisieren  wollen,  und  zwar  Handlungen 
nicht  von  der  Art,  daß  sie  sozusagen  mit  mechanischer  Notwendigkeit 
dir  apriorischen  Elemente  unseres  Denkens  ans  Licht  bringen  müßten. 
Die  logischen  Normen  sind  ja  keine  Naturgesetze,  und  dir  empirischen 
D«nkaktt'  beanspruehen  weder  für  ihre  sämtlichen  Bestandteile  logischen 
Wert,  noch  erreichen  sie  alle  in  gleichem  Maße  ihren  Zweck:  die  tat- 
sächlichen logischen  Funktionen  nähern  sich  ja  in  sehr  verschiedenen 
(iradabstufungen  der  logiseben  Vollkommenheit.  Damm  eben  will  die 
b>gik  in  kritischer  Besinnung  auf  das  tatsächliche  Denken  die 
apriorischen  Denkelemente  ermitteln.  Als  da.>  Kriterium  für  die  Aprioritfit 
pflegt  man  aber  seit  Kant  mit  Kecbt  die  rnentbehrliobkeit,  Unwegdenk- 
barkeit  zu  bezeichnen.  Und  diese  Unentbebrlicbkeit  bat  die  gleiche 
liypotlM»tische  Natur  wie  die  Notwendigkeit   der  Denkfunktionen   selbst. 
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Als  unentbehrlich  erscheinen  diejenigen  Denkelemente,  die  vorhanden 
sein  müssen,  wenn  man  logisch  notwendiges  und  allgemeingültiges  Denken 
will.  In  der  logischen  Natur  unseres  Geistes  aber  ist  es  begründet, 
ebensowohl,  daß  wir  notwendiges  und  allgemeingültiges  Denken  wollen, 
wie,  daß  wir,  wenn  wir  dieses  Ziel  erreichen  wollen,  in  gewissen  Denk- 
formen denken  müssen.  Nun  erscheint  uns  allerdings  auch  das  Streben 
nach  allgemeingültigem  und  notwendigem  Denken  selbst  als  notwendig, 
und  zwar  nicht  bloß  als  naturnotwendig.  Aber  das  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  sittliche  Notwendigkeit  unseres  Wesens  (S.  49).  .  Wie  dem  auch  sei: 
für  unser  Bewußtsein  gründet  sich  die  ünentbehrlichkeit,  die  ein  Kri- 
terium des  Apriorischen  ist,  ganz  auf  das  Begehren  nach  notwendigem 
und  allgemeingültigem  Denken.  Daraus  ergibt  sich  klar,  daß  die  wissen- 
schaftliche Herausarbeitung  des  Apriorischen  nur  von  dem  logischen 
Ideal,  wie  es  Objekt  unseres  Begehrens  ist  und  in  einer  Begehrungs- 
vorstellung gedacht  wird,  ausgehen  kann.  Der  volle  Inhalt  unserer 
logischen  Natur  läßt  sich  nur  entfalten,  indem  der  Endzweck,  auf  den 
das  logische  Begehren  sich  richtet,  systematisch-normativ  bestimmt,  und 
weiterhin  die  Bedingungen,  unter  denen  das  Ideal  verwirklicht  werden 
kann,  ermittelt  werden.  Kurz:  die  kritische  Arbeit  der  Logik  ist 
nicht  ein  theoretisches  Geschäft,  das  für  die  normative 
Besinnung  die  Grundlage  schaffen  würde.  Sondern  um- 
gekehrt: die  kritische  Arbeit  ist  normative  Besinnung  und 
gründet  sich  ihrerseits  ganz  auf  die  normative  Ermittelung 
des  Ideals. 

So  wie  so  aber  besteht  das  Bedürfnis,  einen  Weg  zu  finden,  auf 
dem  ein  wissenschaftlicher  Einblick  in  das  Wesen  des  tatsächlichen 
Denkens  gewonnen  werden  kann.  Und  auch  die  Versuche  des  ge- 
nannten Philosophen,  einen  Ersatz  für  die  anscheinend  unverwendbare 
Psychologie  zu  schaffen,  sind  in  hohem  Grade  beachtenswert.  Aber  so 
berechtigt  die  Motive  sind,  denen  dieselben  entsprungen  sind,  so  liegt 
ihnen  doch  zuletzt  wieder  eine  wie  mir  scheint  unhaltbare  Vor- 
stellung von  Psychologie  und  psychologischer  Methode  zu- 
grunde. Gewiß  ist  die  Psychologie  eine  erklärende  Wissenschaft,  eine 
„Gesetzeswissenschaft".  Aber  es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden, 
daß  man  diesen  Begriff  in  seiner  Anwendung  auf  Psychologie  sehr  lax 
interpretieren  muß,  daß  man  namentlich  den  Ausdruck  „Gesetz"  nicht 
premieren  darf.  Insbesondere  hat  die  Aufgabe  einer  kausalen  Erklärung 
der  psychischen  Erlebnisse,  die  der  Psychologie  die  Aufstellung  eines 
Netzes  von  Kausalgesetzen  zum  Zweck  der  Einfügung  der  psychischen 
Tatsachen  in  einen  lückenlosen  Kausalzusammenhang  zumutet,  in  der 
Natur  der  psychischen  Objekte  selbst  ihre  Schranke.  Auf  Schritt  und 
Tritt  trifft  die  rein  psychologische  Kausalerklärung  auf  ihre  Grenzen. 
Man  denke  nur  an  das  Auftreten  der  Empfindungen  oder  der  reprodu- 
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zierten  Vorstellungen.  Die  Idee  eines  geschlossenen  psychischen  Kausal- 
Zusammenhangs  ließe  sich  überliaupt  nur  durchführen,  wenn  man  das 
Unbewußte  als  eine  positive  psychische  Größe  zur  psychologischen 
Kausaldeutung  in  einem  sehr  weiten  Umfang. heranzieht.  Tut  man  das 
nicht  —  und  mir  scheint  der  Begriff  des  Unbewußten  eben  ein  psy- 
chologischer Grenzbegriff  zu  sein,  der  nur  auf  die  Schranken  der  psycho- 
logischen Erklärung  hinzudeuten  bestimmt  sein  kann  0  — ,  so  kann  die 
erste  und  hauptsächliche  Aufgabe  der  Psychologie  nur  sein:  Z^rgliederoDg 
der  Bewußtseinstatsachen  und  Beschreibung  der  konstanten  Beziehungen 
zwischen  den  Bewußtseinselementen.  Allerdings  führt  diese  letztere 
Arbeit  von  selbst  zur  genetischen  Inteq)retation:  die  Beschreibung 
der  Beziehungen  zwischen  den  Bewußtseinselementen  wird,  indem  sie 
sich  auf  die  funktionellen  Abhängigkeitsbeziehungen  erstreckt,  Erklärung. 
Aber  charakteristisch  ist,  daß  diese  Erklärung,  auch  wenn  sie  schließlich 
weit  über  die  Linie  der  Beschreibung  hinausgeht,  im  Grunde  doch  ganz 
aus  der  zergliedernden  Tätigkeit  herauswächst.  In  jedem  Fall  ist  die 
fundamentale  Methode  der  Psychologie  die  Analyse  der  psychischen 
Erlebnisse. 

Von  hier  aus  tritt  das  Verhältnis  der  Psychologie  zur  Logik  non 
doch  in  ein  anderes  Licht.  In  der  Tat  kann  die  Logik,  um  ein  Ver- 
ständnis des  tatsächlichen  Denkens  zu  gewinnen,  in  doppelter  Weise 
an  die  Psychologie  anknüpfen.  Einmal  indem  sie  sich  der 
psychologischen  Methode  bedient.  Und  sodann,  indem  sie  die  Er- 
gebnisse der  psychologischen  Untersuchung  selbst  verwertet 

Es  gibt  in  Wirklichkeit  keinen  anderen  Weg,  das  tatsächliche 
Denken  verständlich  zu  machen,  als  die  psychologische  Analyse  — 
dieselbe  Analyse,  die  auch  die  Psychologie  für  ihre  Zwecke  anwendet. 
Psychologische  Analyse  in  diesem  Sinn  ist  auch  Dn.THEv's  deskriptiv 
zergliederndes  Verfahren.  Und  HusbEKL  erklärt  ja  ausdrücklich,  daß 
die  Phänomenologie,  indem  sie  die  logischen  Erlebnisse  analysiere  und  be- 
schreibe, auch  die  empirische  Psychologie  vorbereite  (II  S.  4.  vgl.  S.  18). 
Dienen  kann  die  psychologische  Analyse  der  Logik  darum,  weil  sie  uns  ja 
nur  das  zum  Bewußtsein  bringt,  was  in  den  logischen  Erlebnissen 
liegt:  das  ist  ein  durchaus  voraussetzungsfreies  Vorgehen.  Es  ist  also 
das  gleiche  Verfahren,  das  im  Dienst  der  Psychologie  und  in  dem 
der  Logik  steht  Nur  die  Zwecke  der  Analyse  sind  in  beiden  Fällen 
verschieden,  und  insofern  werden  es  auch  nicht  durchweg  dieselben 
Erlebniselemente  sein,  denen  beide  Male  das  hauptsächliche  Interesse 
tjich  zuwendet  Dort  will  die  Aufdeckung  der  Elemente  und  ihrer  Be- 
ziehungen schließlich  doch,  so  weit  mriglich,  eine  genetische  Deutung 
d<'r  Tatsachen,  auch  der  logischen  Erlebnisses  in  die  Wege  leiten.     Hier 

li  (ienauere>  hicriiber  i*.  im  1.  AbjMhnitt. 
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aber  will  dieselbe  Arbeit  der  kritisch-normativen  Reflexion  den  Boden 
bereiten. 

Selbstverständlich  ist  unter  diesen  Umständen,  daß  die  Logik  die 
von  der  Psychologie  bereits  vollzogene  Analyse  der  logischen  Erlebnisse, 
soweit  eine  solche  wirklich  vorliegt,  und  überhaupt  die  Resultate  der 
psychologischen  Forschung,  soweit  dieselben  Analyse  und  auf  Analyse 
beruhende  Beschreibung  dieser  Tatsachengruppe  enthalten,  sich  zunutze 
machen  darf. 

Allein  nicht  bloß  das.  Auch  die  erklärende  Psychologie  als 
solche  kann  und  muß  von  der  Logik  in  ihren  Dienst  gezogen  werden. 
Sie  hat,  wenn  ich  so  sagen  darf,  für  die  kritisch-logische  Reflexion  einen 
unschätzbaren  heuristischen  Wert  Schließlich  ist  die  erklärende 
Psychologie  nichts  anderes  als  eine  methodische  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung unserer  natürlichen  psychologischen  Erfahrung.  Indem  sie  die 
psychischen  Erlebnisse  unter  Heranziehung  ergänzender  Erklärungs- 
hypothesen, soweit  es  irgend  möglich  ist,  kausal-genetisch  deutet,  gibt 
sie  uns  einen  Einblick  in  die  Struktur  des  psychischen  Lebenszusammen- 
hangs, der  sehr  viel  zuverlässiger  und  vollständiger  ist,  als  die  natür- 
liche Erfahrung  ihn  bieten  kann.  Für  das  Verständnis  der  logischen 
Erlebnisse  aber  ist  es  sehr  wichtig,  die  Rolle  zu  kennen,  die  sie  im 
Zusammenhang  des  psychischen  Lebens  spielen.  Und  wenn  wir  sie 
analysieren  wollen,  so  müssen  wir  sie  da  aufsuchen,  wo  sie  wirklich 
und  wirksam  sind,  nämlich  eben  in  diesem  Zusammenhang.  Dazu  aber 
bedürfen  wir  der  erklärenden  Psychologie,  die  uns  in  rationeller  Weise 
mit  der  Art  bekannt  macht,  wie  die  logischen  Erlebnisse  in  das  Ganze 
des  psychischen  Lebens  verwachsen  sind,  und  diese  Tatsachen  in  die  für 
die  Analyse  günstigste  Beleuchtung  rückt.  Insofern  ist  sie  ein  unent- 
behrliches methodisches  Hülfsmittel  für  die  Analyse  der  logischen 
Funktionen.  So  werden  wir  z.  B.,  wenn  wir  die  logischen  Akte  in  den 
emotionalen  Phantasievorstellungen  eruieren,  die  Entstehung  dieser 
Vorstellungen ,  ihre  Entwicklung  aus  Gefühlen  oder  Begehrungs- 
tendenzen mit  allen  uns  zu  Gebot  stehenden  Mitteln  psychologi- 
scher Analyse  und  Erklärung  zu  begreifen  suchen  müssen,  eben  um 
die  logischen  Erlebnisse  möglichst  vollständig  herauslösen  und  unter 
möglichst  günstigen  Umständen  zergliedern  zu  können. 

Statt  einer  „Phänomenologie"  kann  also  recht  wohl  die  Psycho- 
logie selbst  uns  eine  Grundlegung  für  die  kritische  Arbeit 
der  Logik  geben,  ohne  daß  für  diese  die  Gefahr,  sich  im  Zirkel  zu 
bewegen,  entstünde.  Tatsächlich  stehen  ja  auch  die  „Antipsycholo- 
gisten"*  diesem  Standpunkt  nicht  allzu  ferne. 

Immerhin  scheint  Husserl  in  der  Ausführung  seiner  Phänomeno- 
logie eigenartige  Wege  betreten  zu  haben.  Wenigstens  urteilt 
DiLTHEY,    er    habe    „damit   eine    neue    philosophische    Disziplin    ge- 
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hcliaffen.*' ^  Die  pbanonienoloj^it^cben  Untersuchungen  Hr.*v«»ERi/ß  sind  im 
wt\sentlichen  ^Hprach liehe ErMiterungen*  ill  S.  1  f .  S.  12  ff.).  Sie  iceheo 
von  (1er  ('berzeu^ninfr  aus,  daß  «alle  theoretische  For>chunp:  . . .  doch 
zuletzt  in  Au»Haf:en  tenniniere**,  daß  al»o  ^die  Objekte,  auf  deren  Er- 
foFHchung  es  die  reine  I/jgik  abgesehen  hat^  zunächi^t  im  grammatischen 
(*ewande  gegel)en^  seien,  ^als  Einbettungen  in  konkreten  psychischen 
Erlebnissen,  die  in  der  Funktion  der  Bedeutung  oder  Hedeutungs- 
erfüll ung  ...  zu  gewissen  sprachlichen  Ausdrücken  gehören 
und  mit  ihnen  eine  phänomenologische  Einheit  bilden".  «„Aas 
diesen  komplexen  phänomenologischen  Einheiten  hat  der  Logiker  die  ihn 
interessierenden  Komponenten,  in  erster  Linie  also  die  Aktcharaktere,  in 
denen  sich  das  logische  Vorstellen,  Urteilen,  Erkennen  vollzieht,  heraius- 
zuheben  und  sie  in  deskriptiver  Analyse  .  .  zu  studieren**  (S.  5). 
IlrssKitL  selbst  hat  diese  Arbeit  energisch  in  Angriff  genommen.  Er 
hat  sich  damit  das  große  Verdienst  erworben,  die  heutige  I^gik  wieder 
mit  der  grammatischen,  speziell  der  syntaktischen  Redeutnngs- 
lehre  in  systematische  Verbindung  gebracht  zu  haben.  Zwar  haben 
liOgiker  wie  z.  B.  SiüWAirr  und  B.  Eudm.vnn  die  Winke,  welche  der 
Ix)gik  von  der  Grammatik  kommen,  reichlich  benützt  Al>er  an  einer 
systematischen  Ausbeutung  der  Syntax  im  Interesse  der  I»gik  hat  e« 
immer  noch  gefehlt.     Hier  hat  IIr>sKUL  erfolgreich  eingegriffen. 

Allein  die  Art,  wie  er  diesen  Weg  beschritten  hat,  gibt  doch  zu  schweren 
Bedenken  Anlaß.  Der  Weg  selbst  ist  in  Wirklichkeit  nicht  neu.  Noch  vor 
dreißig  Jahren  hat  Prantl  eindringlich  gefordert,  die  Ix)gik  solle 
sich  auf  die  grammatische  „Bedeutungslehre"  stützen,  und  zwar  handle 
es  sich  „hiebei  nicht  etwa  nur  um  die  Bedeutung  der  sog.  Substantiva, 
Adjektiva,  Verba  u.  s.  f.  und  —  was  namentlich  nicht  zu  vergessen 
ist  —  der  sog.  Konjunktionen,  sondern  auch  um  die  Bedeutung  der 
grammatischen  und  syntaktischen  Formen".'^;  Aber  Puantl  ist  hiebei 
nur  der  letzte  in  einer  Entwicklungsreihe,  die  uns  über  Tkexdki-ex- 
HUR<i  zu  —  Kakl  Ff.ui>inani>  BKcKFJt  zurückführt.  Die  moderne 
I>ogik  hat  andere  I^ahnen  eingeschlagen,  und  auch  die  »r^pmchwisaen- 
Schaft  hat  sich  von  Bk<k?:k  abgewandt.  Denn  jenes  Bündnis  von 
liOgik  und  Cirammatik  bedeutet  für  die  Grammatik  die  logische  Ver- 
gewaltigung und  für  die  Ix)gik  die  Verfälschung  durch  grammatische 
(iesiehtspunkte. 

Daß  auch  IIi>.s?:ri/>  Programm  wieder  ähnliche  Gefahren  heranf- 
beschwr»rt,  zeigt  am  besten  die  von  ihm  auf  Grund  seiner  ]»hänomeni>- 
logiseben  L'ntersuchungen  entworfene  „Idee  einer  reinen  Grammatik.**^) 

U  I»ii.THKY.  Sttniii'n.  a.  :i.  O.  S.  IVIM. 
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Diese  „reine"  Grammatik  soll  allgemeine"  und  „apriorische"  Grammatik 
sein,  im  Sinne  des  „vom  Bationalismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
koncipierten  Gedankens  einer  universellen  Grammatik",  der  zuerst  in  der 
grammaire  g6n6rale  von  Port-Royal  Gestalt  gewonnen  hat.  Sie  ist  ge- 
dacht als  die  „Lehre  von  den  reinen  Bedeutungskategorien  und  den 
a  priori  in  ihnen  gründenden  Gesetzen  der  Komplexion  bezw.  Mo- 
difikation". Sie  „legt  das  ideale  Gerüst  bloß,  das  jede  faktische 
Sprache,  teils  allgemein  menschlichen,  teils  zufällig  wechselnden  em- 
pirischen Motiven  folgend,  in  verschiedener  Weise  mit  empirischem 
Material  ausfüllt  und  umkleidet",  an  das  darum  jede  historische  Sprache 
„gebunden  ist".  Jene  Bedeutungskategorien  und  -gesetze  sind  Denk- 
formen und  logische  Gesetze,  die  innerhalb  der  reinen  Logik  „eine  . .  . 
erste  und  grundlegende  Sphäre"  bilden:  sie  bilden  das  „untere  logische 
Gebiet",  dem  die  „Fragen  nach  der  Wahrheit,  Gegenständlichkeit,  ob- 
jektiven Möglichkeit"  noch  ferne  liegen.  Für  die  Sprachforschung, 
meint  Hüsserl,  sei  diese  reine  Grammatik  „von  fundamentaler  Bedeutung"; 
man  müsse  sich  zum  Bewußtsein  bringen,  daß  die  Sprache  „nicht  bloß 
ein  physiologisches,  psychologisches  und  kulturhistorisches,  sondern 
auch  ein  apriorisches  Fundament"  habe.  In  Wirklichkeit  könnte  es  für 
die  Sprachwissenschaft  nichts  Verhängnisvolleres  geben,  als  wenn  sie 
diesen  Anregungen  folgte.  Husserl  glaubt  sich  mit  W.  von  Humboldt 
zu  berühren.  In  Wahrheit  lenkt  er  wieder  ganz  in  die  Bahn  Becker^s 
ein.  Ja,  am  nächsten  kommt  seine  Idee  der  reinen  Grammatik  dem 
grammatischen  Programm  G.  Hermann's.  Auch  Hermann  nimmt  eine 
apriorische  Grammatik  ganz  im  Sinn  von  Hüsserl  in  Aussicht.  Denn 
das  Schema,  das  er  von  der  Grammatik  entworfen  hat,  hat  zur  Grund- 
lage Kant's  apriorische  Denkformen.  Aber  es  ist  ja  gerade  einer  der 
größten  Fortschritte  der  neueren  Sprachwissenschaft,  daß  sie,  namentlich 
seit  Steinthal,  mit  dieser  apriorisch-logischen  Konstruktion  der  Gramma- 
tik entschlossen  gebrochen  hat.  ^  Ihr  Fehler  war,  wie  wir  wissen,  nur, 
daß  sie  im  Zusammenhang  hiemit  auch  in  der  Sprachpsychologie  das 
logische  Element  der  Sprache  ignoriert  hat  Vielleicht  hat  Hüsserl  dies 
vorgeschwebt.     Der  Sprachforschung  tut  in  der  Tat  —  zwar  nicht  eine 

1)  Inwieweit  die  Sprachwissenschaft  eine  normative  Aufgabe  zu  lösen  hat, 
will  ich  hier  nicht  untersuchen.  Daß  die  normative  Besinnung  im  Gebiet  der  Sprache 
verhältnismäßig  am  wenigsten  zur  Geltung  kommt,  ist  begreiflich,  da  die  Sprache 
von  allen  historischen  Tatsachenkreisen  der  physischen  Wirklichkeit,  die  Sprach- 
wissenschaft von  allen  Geisteswissenschaften  der  Naturwissenschaft  am  nächsten 
steht,  wie  ja  auch  der  physiologische  Faktor  in  der  Sprachtheorie  neben  dem 
psychologischen  eine  bedeutende  Rolle  spielt  Immerhin  wird  nicht  bloß  im 
Rahmen  der  Einzelsprachen  nonnative  Reflexion  wirklich  geübt  —  man  denke  an 
die  Gemeinsprache  der  modernen  Kulturvölker  (vgl.  hiezu  Paul,  Prinzipien  der 
Sprachgeschichte^  S.  378  ff.).  Auch  die  Idee  einer  normativen  allgemeinen  Grammatik 
scheint  mir  nicht  ganz  utopisch  zu  sein. 
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reine  Logik  der  Bedeutungen,  wohl  aber  eine  allgemeine  Psychologie 
des  logischen  Denkens  not.  Aber  auch  diese  psychologische  Theorie 
der  logischen  Akte  darf  nicht  etwa  einfach  ,,den  Wiss^^nschaften  von 
den  bestimmten  Sprachen  vorhergehen*^.  Ein  wesentliches  Fundament 
derselben  sind  ja  die  sprachlichen  Tatsachen  selbst,  wie  sie  uns  die 
vergleichende  Sprachforschung  vorführt  Gerade  hier  kann  auf  jene 
Wechselbeziehung  zwischen  der  allgemeinen  Psychologie  und  dem 
historischen  Tatsachenmaterial  nicht  verzichtet  werden.  Die  logi- 
schen Elemente  der  Sprache  können  wir  schließlich  nur  fest- 
stellen und  verstehen,  indem  wir  die  sprachlichen  Erscheinungen  mittels 
der  Psychologie  des  logischen  Denkens  deuten;  letztere  aber  muß  ihrer- 
seits sich  an  diesen  tatsächlichen  Phänomenen  orientiert  liaben. 

Von  hier  aus  fällt  auch  ein  Licht  auf  die  Art,  wie  nun  an- 
dererseits die  Grammatik,  die  grammatische,  insbesondere  die  syn- 
taktische Bedeutungslehre,  der  Logik  dienstbar  gemacht 
werden  kann.  Auch  nach  dieser  Seite  bedarf  IIrs.sERi/s  Vorgehen 
wesentlicher  Korrekturen.  Zwar  verfällt  er  nicht  in  den  Hauptfehler 
der  früheren  grammatischen  Logik,  daß  er  grammatische  und  logische 
Formen  verwechseln  würde.  Allein  die  Gefahr  liegt  doch  schon  in 
seinem  Programm,  daß  er  nur  diejenigen  logischen  Erscheinungen 
berücksichtigen  werde,  die  an  die  Oberfläche  des  sf)rachlichen  Aus- 
drucks hervortreten.  Und  sie  wird  durch  zw«^i  Mängel  seines 
faktischen  Verfahrens  noch  sehr  beträchtlich  gesteigert.  Diese  be- 
stehen darin,  daß  er  das  sprachliche  ^laterial  weder  vollständig  und 
rationell  herbeischafft  noch  methodisch  deutet  und  ausnützt.  Soll  die 
grammatische  Bedeutungslehre  systematisch  für  die  Zwecke  der  logischen 
Reflexion  ausgebeutet  werden,  so  muß  das  Material  der  vergleichenden 
Sprachforschung  zu  Grunde  gelegt  werden,  nicht  dasjenige  einer 
einzelnen,  etwa  der  deutschen  Sprache.  Das  hat  schon  Pkantl  deat- 
lich  erkannt,  wenn  er  auf  Schriften  wie  z.  B.  die  ..Syntaktischen 
Forschungen''  von  B.  Dklrrick  und  E.  Winmmh  hinweist 
(S.  207).  Daß  Werke  wie  der  Grundriß  der  vergleichenden  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen  auch  für  den  Ix)giker  eine 
reiche  Fundgrube  wertvoller  Einsichten  werden  können,  ist  klar.i) 
Aber  inteq)retiert  und  venvertet  kann  das  sprachgesehichtliche  Ma- 
terial   nur    werden    in   Verbindung    mit    der    allgemeinen    Psychologie. 

1)  K.  Bric.mann  und  B.  DelbkCnk,  (Jrandnß  der  vergleichenden  (tnunmatik 
der  indojc.  Sprachen  (darin:  DKiimicK,  Vorjrleichendc  Svntax  der  indofr.  Spracbeni. 
V^l.  K.  BRr<;MANN,  Kurze  vergleichende  Grammatik  der  indo^r.  Spntchen.  r.MVt.  Stei»- 
Tii  \i.-MisTKLi,  Charakterisitik  der  hauptsächlichsten  T\i)en  df?*  Sprachbaue»,  ISIMI. 
Fr.  MiiJ.KR,  (inmdriß  der  Sprachwissenschaft  l**Tr>ff.  Natürlich  «»tei'kt  auch  in  den 
(trammatiken  der  einzelnen  Sprachen  und  kleineren  Sprachi'njrnippen  sowie  üi  der 
Einzelliteratur  über  syntaktische  Erscheinungen  für  den  L<>giker  ungemein  viel 
hl  auch  bares  Material. 
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Auch  HüsSERL  hat  auf  diese  in  seiner  Phänomenologie  nicht  selten 
zurückgegriffen.  Das  muß  aber  prinzipiell  und  systematisch  geschehen. 
Tut  man  dies,  so  wird  man  schließlich  auch  in  die  Tiefen  des  völlig 
wortlosen  Denkens,  d.  h.  desjenigen,  das  sich  auch  nicht  an  Wort- 
vorstellungen anlehnt,  hinabgeführt  und  erst  von  hier  aus  wird 
man  das  gesamte  logische  Denken,  das  sprachliche  und  das  wort- 
lose, verstehen. 

Hat  man  aber  einmal  diesen  Standpunkt  erreicht,  so  wird  man  sich 
auch  überzeugen,  daß  die  grammatische  Bedeutungslehre  zwar  ein  sehr 
wichtiges,  aber  durchaus  nicht  das  einzige  Mittel  ist,  in  das 
Wesen  des  tatsächlichen  logischen  Denkens  einzudringen,  daß  die 
Analyse,  wenn  sie  diese  Aufgabe  lösen  will,  ebenso  auch  die  übrigen 
historischen  Tatsachenkreise  —  Erkenntnis,  Religion,  Kunst  und 
Geschmack,  Sitte,  Recht  u.  s.  f.  —  heranziehen  kann  und  muß.^)  Kurz, 
man  wird  einsehen,  daß  der  kritischen  Reflexion  der  Logik  der  Weg 
bereitet  werden  kann  nur  durch  eine  —  historisch  -  psychologische 
Untersuchung. 

In  diesem  Sinn  will  die  Psychologie  des  emotionalen  Denkens, 
die  im  Folgenden  entworfen  werden  soll,  zugleich  eine  psychologische 
Grundlegung  zu  einer  Logik  der  emotionalen  Denkfunktionen  sein. 

1)  Vgl.  DiLTHEY,  Studien,  a.  a.  0.  S.  330. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Das  emotionale  Vorstellen. 

Die  emotionalen  Vorstellungen  sind  Phantasiebetätigmngen,  und 
verständlich  wird  uns  das  Wesen  des  emotionalen  Vorstellens,  indem 
wir  die  psychische  Natur  der  Phantasievorstellungren  überhaupt  unter- 
suchen. Nur  wird  die  Analyse  von  vornherein  den  Punkt  ins  Auge 
fassen  müssen,  an  dem  die  emotionalen  von  den  andersgearteten  Phan- 
tasievorstellungen sich  scheiden. 

Erstes  Kapitel. 
Phantasie  nnd  Phantasievorstellnngen. 

So  spärlich  die  Bemühungen  sind,  welche  die  bisherige  Psychologie 
den  Phantasievorstellungen  zugewandt  hat,  so  groß  ist  die  Verwirrung, 
die  schon  in  der  Fassung  des  Begriffs  der  Phantasievorstellung 
herrscht. 

Bezeichnend  hiefür  ist,  daß  auch  in  der  heutigen  Psychologie^ 
und  zwar  selbst  bei  Psychologen  wie  Jamks  und  Rirot,  >)  die 
Unterscheidung  einer  reproduktiven  und  einer  produktiven 
Phantasie  noch  nicht  verschwunden  ist.  Danach  müßte  der  Name 
,, Phantasievorstellungen"  für  die  sämtlichen  Vorstellungen,  die  sich 
von  den  Wahrnehmungen  abheben,  in  Anspruch  genommen  werden. 
Allein  unser  Sprachgefühl  weiß  nichts  von  einer  reproduktiven  Phan- 
tasie, und  nichts  von  Phantasieerzeugnissen,  zu  denen  auch  die 
Erinnerungsvorstellungen  zu  zählen  wären.  -)  M  k  i  n  < >  x «  schlägt 
darum  für  diese  allgemeine  Gattung  die  Bezeichnung  «Einbildung»- 
Vorstellungen**  vor  und  reser\'iert  den  Tenninus  .Phantasievorstel- 
lungen' für  die  Gebilde  der  produktiven  Phantasie.  Ähnlich  unter* 
scheidet  Ho  kl  eh  Phantasievorstellungen  im  weiteren  und  im  engeren 
Sinne.  ») 

1»  W.  .J\Mi>.  The  Principlw  t»f  Psycholojo'  11  S.  4.  Hinf»T,  I/iraaginatloii 
or»''atrice,  V<irw<irt  u.  o. 

2)  V^l.  .loiu..  lA*hrbuch  <ler  IVychoIogie-,  19«^^  1  S.  171.  Aniii. 

.'{)  Mkinon«..  j  hör  Be^ff  und  Eij^enschaftcn  der  Fliupfiiidun^  11.  Vierteljalin- 
iK'hrift  für  wissenjM-h.  I*lnlos..  12  Bd.,  S.  471»  ff.,  femer:  IMiantasievonitelluni^  und  Phan« 
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Aber  es  sind  nicht  bloß  Fragen  terminologischer  Zweckmäßigkeit, 
um  die  es  sich  hier  handelt  Hinter  der  Unterscheidung  einer  repro- 
duktiven und  einer  produktiven  Phantasie  verbergen  sich  Voraus- 
setzungen, die,  auch  wo  sie  nicht  in  vollem  umfang  festgehalten 
werden,  einer  unbefangenen  und  erschöpfenden  Analyse  der  Phantasie- 
vorstellungen hindernd  in  den  Weg  treten  müssen.  Mit  ihr  berührt 
sich  sehr  nahe  eine  andere  Anschauung,  diejenige  nämlich,  die  in 
den  reproduktiven  Vorstellungen  die  ursprünglichen  Phan- 
tasievorstellungen sieht.  Und  beide  Theorien  sind  nicht  etwa 
Ergebnisse  psychologischer  Einsicht,  die  als  berechtigte  Korrekturen 
der  vulgären  Auffassung  zu  würdigen  wären.  Sie  sind  vielmehr 
Residuen  vergangener,  heute  überwundener  Entwicklungsstadien 
des  Phantasiebegriffs,  die  mit  den  Gesichtspunkten,  von  denen  die 
heutige  Analyse  der  Phantasievorstellungen  auszugehen  hat,  schlechter- 
dings nicht  in  Einklang  gebracht  werden  können. 

In  der  Tat  stellen  die  beiden  Anschauungen  die  zwei  Haupt- 
etappen in  der  neueren  Geschichte  des  Begriffs  der  Phantasie  und  der 
Phantasievorstellungen  dar. 

Die  ältere,  auch  kausal  frühere,  ist  die  zweite,  die  historisch 
auf  Aristoteles  zurückgeht,  aber  bis  herein  ins  18.  Jahr- 
hundert sich  erhalten,  ja  bis  zur  Gegenwart  nachgewirkt  hat.  Als 
typische  und  einflußreichste  Vertreter  derselben  können  wir  auf  der 
einen  Seite  Cristian  Wolff,  auf  der  anderen  Hume  nennen. 

Die  aristotelische  Psychologie  hatte  die  (pavTaalat  als  Vorstel- 
lungen gedacht,  die,  als  Nachwirkungen  von  Wahrnehmungen,  ab- 
wesende Objekte  zum  Gegenstand  haben,  und  sie  auf  die  (pavTaala,  d.  i. 
das  Vermögen,  solche  Vorstellungen  zu  haben,  zurückgeführt.  Im  An- 
schluß hieran  charakterisiert  Wolff  die  Phantasievorstellungen  als  re- 
produzierte Vorstellungen  abwesender  Sinnesobjekte  und  dieses  Repro- 
duzieren selbst  als  eine  Produktionstätigkeit  der  Einbildungskraft.  Von 
der  Einbildungskraft  aber  (imaginatio,  facultas  imaginandi)  wird  ausdrück- 
lich unterschieden  das  Erinnerungsvermögen  (memoria),  d.  i.  das  „Vermö- 
gen, reproduzierte  Vorstellungen  wieder  zu  erkennen".  Nun  wird  aller- 
dings der  Imaginationskraft  noch  das  Erdichtungsvermögen  (facultas  fin- 
gendi),  oder,  wie  Gottsched  sich  ausdrückt,  die  kombinatorische 
Einbildungskraft  (imaginatio  combinatoria),  d.  i.  die  Fähigkeit,  durch 
Teilung  und  Zusammensetzung  neue  Vorstellungen,  Vorstellungen  nie- 
mals wahrgenommener  Dinge  hervorzubringen,  zur  Seite  gestellt.  Aber 
dieses  Vermögen  wird  ausdrücklich  auf  die  Imagination  zurückgeführt: 
die  Teilung  und  Zusammensetzung  von  Vorstellungen  sind  „Operationen 


tasie,  Zeitschr.  für  Philo8.  und  philos.  Kritik.,  95.  Bd.,  S.  161  ff.  (vgl.  aber:   Über  An- 
nahmen S.  286).    Höfler,  Psychologie,  1897,  S.  154  ff. 
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der  Imagination".  Tatsächlich  treten  einander  also  Erinnerungsvermögen 
d.  i.  Gedächtnis  und  Einbildungskraft  gegenüber Jj  Im  wesentlicben 
dieselbe  Orundanschauung,  nur  aus  der  Sprache  des  Rationalismus 
in  die  der  Associationspsychologie  übertragen,  begegnet  uns  bei 
IIuME.  Auch  er  stellt  die  Vorstellungen  der  Erinnerung  und  die 
der  Einbildungskraft  (imagination,  fancy)  einander  gegenüber.  Und 
die  Leistung  der  Einbildungskraft  ist  die  Reproduktion  von  Vor- 
stellungen und  deren  freie,  nur  von  den  Gesetzen  der  Ideenassoziation 
beherrschte  Umstellung,  Alianderung,  Trennung  und  Verbindung.  Aoch 
bei  Hi'ME  ist  die  Phantasie  eine  Kraft,  ein  Vermögen.  Zwar  haben  bei 
ihm  diese  Begriffe,  die  er  skeptisch  zersetzt,  nicht  mehr  dieselbe  Stellang 
wie  bei  Woijv.  Aber  tatsächlich  hält  er  die  Voraussetzung  doch  tett 
Denn  die  verschiedenen  Funktionen,  die  der  Einbildungskraft  zugeschrieben 
werden,  haben  ihre  Einheit  eben  nur  in  dem  Vermögen. '^j 

Ganz  von  selbst  bietet  sich  als  die  dem  Gedächtnis  und  der  Ein- 
bildungskraft übergeordnete  Gattung  wieder  der  alte,  aristotelische  Be- 
griff eines  Vermögens,  Vorstellungen  auch  ohne  Gegenwart  von  Objekten 
zu  haben.  Ilievon  geht  der  KANx'sche  Phantasiebegriff  aus.  In 
demselben  kommt  aber  zugleich  zur  Geltung,  daß  Kunst  und  ästhetische 
Theorie  seit  Wolff  und  Gottsched  zu  einer  anderen  Einschätzung  der 
^^kombinatorischen*"  Einbildungskraft  gelangt  waren.  Man  spricht  nnn 
in  vollem  Ernst  von  einer  ^schöpferischen'*  Einbildungskraft,  und 
ist  diese  auch  nicht  als  Fähigkeit  gedacht,  den  sinnlichen  Stoff 
der  Vorstellungen  spontan  hervorzubringen,  so  erscheint  doch  als  ihre 
8i)ezielle  Funktion  das  freie  Walten  mit  dem  ihr  dargebotenen  Material 
In  diesem  Sinne  hat  Kant  die  produktive  Einbildungskraft  der 
reproduktiven  gegenübergestellt.  Zwar  bemerkt  er  ausdrücklich, 
die  produktive  sei  nicht  schöpferisch,  ^nämlich  nicht  vermögend,  eine 
Sinnenvorstellung,  die  vorher  unserem  Sinnesvermögen  nie  gegeben  war, 
hervorzubringen*'.  Er  selbst  aber  trägt  doch  auch  wieder  kein  Bedenken, 
sie  schöpferisch  zu  nennen  und  ihr  die  Fähigkeit  zuzuschreiben,  frei  vom 
^Assoeiationsgesetz^,  an  das  die  reproduktive  Einbildungskraft  gebunden 
ist,  aus  dem  Stoff,  den  ihr  die  wirkliche  Natur  gibt,  eine  andere 
Natur  zu  schaffen.  Dem  entspricht  denn  auch  ganz  die  Beziehung,  in 
welche  Kant  die  schöpferische  Einbildungskraft  zum  Genie  gesetzt  hmt. 
Einbildungskraft  im  allgemeinen  aber  ist  „ein  Vermögen  der  An- 
schauungen auch  ohne  Gegenwart  des  Gegenstandes",  und  sie  ist  ,,ent- 
weder  produktiv,  d.  i.  ein  Vermögen  der  ursprünglichen  Darstellung  des 
letzteren  .  .  .  ,    oder  reproduktiv  .  .  .  ,  (ein  Vennögem  der  abgeleiteten, 

1»  (iiiu  \V«n.KF.  Psych<»l()pia  ompirica.  §§  'Uff.,  IS«*  ff.  (Jotts«  iii:i>.  Ente 
(irüiuie  der  >fe>amton  Weltwoinheit,  J.  Aufl.   lT3r,.  S.  4T1  ff. 

IM  1».  HiMK,  Tre:itii*o  of  human  natun».  s.  lu^.  I.  'a.  Ahs<'hn..  lil  "».  Ab»chiUf  ed. 
Grti'n  and  (;ri»>o  I  S.  :ilTff..  S.  n^.')  ff. 
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welche  eine  vorher  gehabte  empirische  Anschauung  ins  Gemüt  zurück- 
bringt'^ 0 

Noch  energischer  als  Kant  hat  nachher,  offenbar  unter  dem  Ein- 
fluß der  Romantik,  Johannes  Müller,  der  Physiologe,  der 
zugleich  ein  scharfsinniger  und  umsichtiger  Psycholog  war,  den 
spontanen  Charakter  der  produktiven  Phantasie  betont. 
In  seiner  Schrift  „über  die  phantastischen  Gesichtserscheinungen*' 
wendet  er  sich  scharf  gegen  die  empirische  Psychologie,  die  mit  ihren 
„kläglichen  Assoziationsgesetzen*'  das  eigenartige  Leben  der  „produktiven 
schaffenden  Einbildungskraft"  zu  bewältigen  strebe.  Aber  schließlich 
stellt  auch  er  fest,  „die  Elemente  aller  Phantasiegebilde"  seien  stets  „aus 
Vorstellungen  genommen,  die  durch  Erfahrung  in  uns  gekommen  sind'% 
und  nur  „die  Veränderung  und  Kombination  dieser  Elemente  zu  neuen 
Produkten"  sei  „vollkommen  frei^.  Als  die  wesentliche  Leistung  der 
produktiven  Phantasie  erscheint  ihm  darum  doch  außer  der  Kombination 
des  früher  Vorgestellten  dessen  Veränderung,  Erweiterung  und  Um- 
gestaltung, und  die  Art,  wie  er  von  der  produktiven  Einbildungskraft  wieder 
eine  reproduktive,  deren  wesentliche  Funktion  die  Erinnerung  sei,  unter- 
scheidet, liegt  ganz  auf  der  Kantischen  Linie.  2} 

An  den  wesentlichen  Voraussetzungen  des  ersten  Phantasiebegriffs 
hat  dieser  zweite  doch  nichts  geändert  Wieder  erscheint  die  Phan- 
tasie als  ein  besonderes  Vorstellungsvermögen.  Nur  die  Funktionen 
dieses  Vermögens  haben  sich  verschoben  und  geändert  Indem  die  schöp- 
ferische Phantasie  zu  ihrem  Recht  kam,  konnte  die  Reproduktionstätigkeit 
nicht  mehr  im  gleichen  Sinn  wie  früher  als  die  schlechthin  primäre 
Funktion  in  den  Phantasieprozessen  betrachtet  werden.  Ihr  zur  Seite 
stellte  sich  die  Gestaltung.  Damit  aber  verschob  sich  auch  das  Ver- 
hältnis zu  dem,  was  man  bisher  als  das  Erinnerungsvermögen  der  Ein- 
bildungskraft entgegengesetzt  hatte.  Als  das  spezifische  Kennzeichen 
der  gestaltenden  Phantasietätigkeit  erschien  die  Freiheit  vom  Asso- 
ziationsgesetz. So  mußte  vieles,  was  früher  seinen  Platz  im  Bereich  der 
Imagination  hatte,  auf  die  Gegenseite  verlegt  werden.  Und  der  Produk- 
tion stellte  man  nicht  mehr  die  Erinnerung,  sondern  die  reproduktive  Vor- 
stellungstätigkeit entgegen,  wenn  auch  die  Scheidung  zwischen  den  beiden 
Gebieten  bei  dem  schwankenden  und  unbestimmten  Charakter  dessen,  was 
man  das  Assoziationsgesetz  oder  die  Assoziationsgesetze  nannte,  keineswegs 
eine  klare  war.  Auf  der  anderen  Seite  aber  galt  die  Phantasie  immer  noch 

1)  Kant,  Anthropologie,  §§  26.  29  A.  B.  32  A.,  Kritik  der  Urteilskraft  §§  49 
und  4S.  Gelegentlich  nennt  Kant  auch  die  schöpferische  Einbildungskraft  Phantasie, 
Anthropologie,  §  32  A. 

2)  Johannes  Müller,  Über  die  phantastischen  Gcsichtserscheiuungen,  1826, 
S.  95  ff.,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  2.  Bd.  1840,  S.  534.  —  Vgl.  z.  ß. 
die  Ausfühmngen  des  Hegelianers  Rosenkranz,  Psychologie,  267  ff.,  zitiert  bei 
HoRwicz,  Psychologische  Analysen  I  S.  269  f. 

HEI9RICH  Maier,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  5 
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al8  ein  Vennöfreii,  Vorstellungen  hervorzubringen.  Nun  hielt  man 
die  alte  Voraussetzung  fest,  daß  der  Stoff  der  Phantasievorstellunfcen  nur 
der  Erfahrung  entstammen  könne,  also  auf  dem  Weir  der  RepriKluktion 
ins  liewulltsein  ^a»lan^e.  Folglich  mußte  auch  diese  Reproduktion^ 
arlM*it  als  eine  Täti*;keit  des  Phantasievermögens  an^resehen  werden.  Dm- 
niit  wurde  aber  zugleich  das  Gebiet  der  reproduktiven  Vorstellungstiti^- 
keit  in  eine  andere  Beleuchtung  gerückt  Auch  sie  mußte  als  eine  Be- 
tätigung der  Einbddungskraft  betrachtet  werden.  So  kam  es  zor 
Scheidung  einer  produktiven  und  einer  reproduktiven  Ein- 
bildungskraft. Der  übergeordnete  Begriff  zu  lH*ideni  aber,  der  Begriff 
der  Einbildungskmft  im  allgemeinen,  deckte  sich  nun  immerhin  nicht  ganz 
mit  dem  Gattungsbegriff,  der  sich  auf  dem  Boden  des  ersten  Phantasiebe^ffs 
als  (Us  Allgemeine  zu  Erinnerungs-  und  Einbildungsvermögen  ergeben 
hatte.  Denn  dort  war  das  Vermögen,  Vorstellungen  ohne  (Gegenwart  der  Ob- 
jekte zu  haben,  tatsächlich  nichts  anderes  als  das  Keproduktionsvermögen. 
liier  aber  war  zugleich  der  Einsicht  Folge  gegeben,  daß  zur  VorstellungB- 
tätigkeit  auch  Verbindung  und  Trennung  von  Vorstellungselementen  ge- 
höre, und  daß  diese  Arbeit  bei  der  reproduktiven  Tätigkeit  eine  „ge- 
bundene", bei  der  produktiven  eine  „freie**  sei.  Und  in  der  Kantiscben 
Definition  der  Einbildungskraft  im  allgemeinen  als  eines  „Vermögens  der 
Anschauungen  auch  ohne  Gegenwart  des  Gegenstands"  ist  neben  der  Re- 
produktionstätigkeit  auch  diesem  Moment  Rechnung  getragen. 

Nun  hat  es  nicht  an  neueren  Versuchen  gefehlt,  den  psychologischen 
Phantasiebegriff  so  umzubilden,  daß  er  dem  vulgären  Sprachge- 
brauch mehr  entsprach,  so  insbesondere,  daß  die  befremdliche  Annahme 
einer  reproduktiven  Phantasie  in  Wegfall  kam.  Wenigstens  machte  sieb 
in  der  Psychologie  eine  Anschauung  geltend,  welche  der  Einbildnngs- 
kraft  nur  die  Funktion  zuschrieb,  reproduzierte  Vorstellungen  umzu- 
gestalten. I)  Allein  dieser  Fassung  des  Phantasiebegriffes  stand  immer  wieder 
die  Voraussetzung  entgegen,  daß  die  Einbildungskraft  ein  Vermögen  der 
Vorstellungserzeugung  sei,  dem  darum  auch  die  Kraft,  den  Stoff  der 
Phantasievorstellungen,  das  heißt  aber:  die  reproduzierten  Vor- 
stellungen, hervorzubringen,  zukommen  müsse.  l'nd  be- 
merkenswert ist,  daß  hieran  selbst  solche  Psychologen  festhalten,  die, 
wie  Mkinon<;  und  IIöklkii,  der  Phantasie  auch  die  Kraft  absoluter  Xenbil- 
<lung  von  Vorstellungselementen  zuerkennen:  auch  sie  nehmen  doch  an, 
daß  ein  Teil  der  Phantasieinhalte  der  Reproduktion  entstamme.  Dann  aber 
scheint  auch  die  Reproduktion  eine  Phantasietätigkeit  zu  sein,  und  deren 
Gi'biet  scheint  mindestens  so  weit  zu  reichen,  wie  dit»  Reprodnktioo 
selbst.  Wieder  wird  danim  rint»  Einbildungskraft  im  allpni«Mn«»n  vorao»- 
gesrtzt,  die  sich  in  fin»^  produktiv«*  und  t»ine  n^produktiv».*  scheide. 

li  ><»  z.U.  V.'i.KMvNN.   t^nuKlriU  «irr  IV\rho|i»;:it»,  \<tü,  .irh  /.itiiTC  hier 
«Ifi    l.  Aiitl  I  S.  Jl  » 
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Es  ist  also  zuletzt  der  Begriff  der  Phantasie  selbst,  der  Be- 
griff der  Einbildungskraft  als  eines  Vorstellungsvermögens,  was  zu  der 
Annahme  einer  reproduktiven  Phantasie  den  Anlaß  gab  und  —  so 
können  wir  hinzufügen  —  die  Einseitigkeit  und  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Analyse  der  Phantasievorstellungen  verschuldete.  Und  zwar  lag 
nicht  eigentlich  an  der  Anwendung  des  Vermögen sbegriffs  die 
Schuld.  Selbst  wenn  man  denselben,  wie  Meinong  vorschlägt,  durch 
den  modernen  Begriff  der  Disposition  ersetzen  könnte,  wäre  wenig  ge- 
bessert. Der  Hauptfehler  war,  daß  man  die  Phantasie  als  ein  einheit- 
liches, in  sich  objektiv  zusammenhängendes  und  abgeschlossenes  Funk- 
tionssystem betrachtete  und  in  der  Untersuchung  der  Phantasievorstel- 
lungen von  dieser  Voraussetzung  ausging.  Ein  Anfang  hiezu  liegt  schon 
in  der  aristotelischen  Lehre  von  der  Phantasie  und  Phantasievorstellung  vor. 
Sehr  deutlich  aber  läßt  sich  der  verderbliche  Einfluß  dieses  Verfahrens 
in  der  Psychologie  seit  Wolff  verfolgen.  Ist  die  Reproduktion  neben  Vor- 
stellungsverbindung und  -trennung  eine  unumgänglich  notwendige  Teilfunk- 
tion der  Phantasieprozesse,  so  war  es,  wenn  die  Phantasie  als  ein  in 
sich  einheitliches  und  geschlossenes  Funktionssystem  galt^  zuletzt  nicht 
zu  umgehen,  jene  in  allen  ihren  Erscheinungsformen  als  Betätigung  der 
letzteren  zu  betrachten  und  so  auch  die  Erinnerung  in  deren  Gebiet 
einzubeziehen.  Für  die  psychologische  Analyse  der  Phantasievor- 
stellungen aber  bedeutete  das  zugleich  von  vornherein  eine  folgenschwere 
Einengung.  Schon  in  der  Abgrenzung  des  Untersuchungsmaterials  war 
sie  nicht  durch  die  Natur  der  Tatsachen,  d.  h.  der  Vorstellungen,  die  sich 
als  Phantasieerzeugnisse  ankündigten,  sondern  durch  den  vorweg  fest- 
stehenden Begriff  der  Phantasie  geleitet.  Zwar  Heß  sich  dieser  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  umbilden  und  modifizieren.  Aber  diese  Bieg- 
samkeit und  Dehnbarkeit  hatte  doch  ihre  Schranken.  So  kam  es,  daß 
vor  allem  die  Begehrungsvorstellungen,  die  nach  ihrer  ganzen  Natur  den 
Phantasievorstellungen  gleichartig  sind,  auf  der  anderen  Seite  aber,  sofern 
sie  eben  Teilprozesse  der  Begehrungsvorgänge  sind,  nicht  als  Schöpfungen 
eines  selbständigen  Vorstellungsfunktionssystems  betrachtet  werden  können, 
nicht  als  Phantasievorstellungen  erkannt  und  gewürdigt  wurden.  Und 
nicht  bloß  das.  Auch  die  Analyse  selbst  wurde  sehr  erheblich  beein- 
trächtigt Der  Begriff  der  Phantasie  war  ein  üniversalerklärungsmittel, 
das  eine  gründliche  Auseinanderlegung  der  in  den  Phantasievorstellungen 
zusammenwirkenden  Faktoren  überflüssig  zu  machen  schien. 

Immerhin  scheinen  die  reproduzierten  Vorstellungen  nicht 
bloß  so  etwas  wie  Phantasievorstellungen  zu  sein,  sondern  auch  auf  ein 
besonderes  Vorstellungsvermögen,  ähnlich  dem  „Wahrneh- 
mungsvermögen'', auf  ein  besonderes  Vorstellungssystem  zurückzugehen. 
In  der  Tat  ist  es  eine  „Beobachtung"  dieser  Art^  die,  wie  sie  die  Grund- 
lage  der   ältesten   Fassung   des   Phantasiebegriffes   war,   so   auch   der 
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heutigen  Psychologie  als  tatsächliche  Bt^stätigung  für  die  Annahme 
einer  reproduktiven  Pliantasie  und  für  ihre  ganze  Art,  die  Phantasieror- 
Stellungen  aufzufassen,  dient:  die  Reproduktion  scheint  eine  eigenartige 
Vorstellungsweise,  ein  Vorstellen  „ohne  Gegenwart  des  Ohiektfi**,  ^ohne 
peripherische  Reizung**,  und  als  solches  die  (irundbetätigung  eines 
Systems  von  Vorstellungsfunktionen^  das  man  als  Elinbildungskraft  be-- 
zeichnen  müßte,  zu  sein.  Allein  auch  diese  Envägungen  sind  unhaltbar. 
Auch  sie  ruhen  auf  falschen  Voraussetzungen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  jene  Dämmerzustände  wachen  Träumens, 
in  denen  die  Reproduktionstätigkeit  ungestört,  weder  durch  kognidre 
noch  durch  praktische  Interessen  bestimmt,  ihren  Weg  zu  gehen  scbeioL 
Bilder  reihen  sich  an  Bilder,  Gestalten  an  Gestalten.  Sie  sind  uns  ver- 
traut, und  doch  sind  sie  keine  Erinnerungen.  Sie  sind,  wie  es  scheint, 
Reproduktionserzeugnisse  und  doch  andererseits  wirkliche  Schöpfungen 
bildlichen  Vorstellens,  wirkliche  Phantasievorstellungen.  Hat  man  sieb 
aber  einmal  hievon  überzeugt,  so  fällt  es  nicht  mehr  schwer,  einerseits 
die  Erinnerungsvorstellungen ,  andererseits  die  Phantasievorstellungen 
im  engeren  Sinne  als  bloße  Modifikationen  jener  Vorstellungen  zu  be- 
trachten. 

Nun  ist  es  richtig:  in  den  angeführten  Fällen  sind  die  Vorstellungen 
wirkliche  Phantasievorstellungen.  Aber  —  sie  sind  keine  bloßen  Repro- 
duktionsgebilde.  Das  Vorstellungsmaterial  allerdings  besteht  aus  repro- 
duzierten Elementen.  Al>er  schon  die  Reproduktion  selbst  und  weiterhin 
die  Komplexion  der  reproduzierten  Elemente  ist  bestimmt  und  geleitet  von 
unwillkürlich  wirkenden  gemütlichen  Interessen,  die  aus  der  augenbliek- 
liehen  Gefühlslage  fließen;  und  aus  den  so  kombinierten  Elementen  macht 
schließlich  die  logische  Gestaltung  wirkliche  Vorstellungen,  Phantasie- 
vorstellungen von  Objekten.  Wir  haben  also  bereits  typische  Phantasie- 
vorstellungen im  engeren,  oder  —  sagen  wir  besser  —  im  eigentlichen 
und  ausschließlichen  Sinne  vor  uns. 

Die  reproduzierten  Vorstellungen  sind  in  keinem  Fall 
Phantasievorstellungen.  Ja,  sie  sind  an  und  für  sich  überbanpl 
keine  psychisch  selbständigen  Bewußtseinsakte.  Absolute 
Selbständigkeit  kommt  allerdings  keinem  psychischen  Erlebnis  zu.  Jeder 
seelische  Vorgang  ist  aufs  engste  mit  der  momentanen  Gesamtlage  des 
Bewußtseins  verwoben.  Allein  es  ist  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob 
auf  die  Bestandteile  des  jeweiligen  Bewußtseinsinhalts  als  solche  das 
Licht  der  unwillkürlichen  oder  willkürlichen  Aufmerksamkeit  fallt  oder 
nicht :  die  beleuchteten,  die  eben  liiedurch  aus  dem  Bewußtseinsbinter- 
irrund  gewissermaßen  hervorgezogen  werden,  betrachten  wir  als  selb- 
>tändige  Erlebnisse.  Den  reproduzierten  \'orstellnng«*n  nun  ist  auch  die 
rrlative  Selbstän<li^^keit  nicht  zuzusclireiben.  Wmn  diese  Tat.sache  meist 
verkannt    wird,   so   hat  dies  darin  sein«n  (trund.    dal»  man  die  Analjse 
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nicht  weit  genug  führt,  daß  man  Vorstellungen  als  reine  Reproduktions- 
gebilde ansieht,  die  in  Wirklichkeit  bereits  die  Ergebnisse  logischer 
Verarbeitung  reproduzierter  Elemente  sind,  oder,  konkret  gesprochen,  darin, 
daß  man  da  von  Reproduktionsvorstellungen  redet,  wo  bereits  Erinne- 
rungs-  oder  Phantasievorstellungen  vorliegen. 

In  jedem  Augenblick  werden  durch  gegenwärtige  Vorstellungen 
eine  Menge  reproduzierter  Elemente  geweckt.  Aber  die  meisten  von 
diesen  bringen  es  zu  keinem  eigenen  psychischen  Dasein.  Sie  treten 
aus  dem  unanalysierten  Hintergrund  des  Bewußtseins  überhaupt  nicht 
hervor  und  verschmelzen  ganz  in  die  Bewußtseinstotalität.  Die  wenigen 
aber,  die  sich  zur  Geltung  zu  bringen  vermögen,  verdanken  dies  dem 
Einfluß  der  Aufmerksamkeit,  dureh  die  sie  aus  dem  Bewußtseinsganzen 
ausgelöst  werden.  Auch  sie  indessen  werden  keine  selbständigen  Vor- 
stellungserlebnisse, gehen  vielmehr  nur  als  Bestandteile  in  solche  ein. 

Analoges  gilt  von  den  Empfindungen.  Und  gerade  diese 
Parallele  kann  die  Sachlage  am  besten  beleuchten.  Auch  die  Empfin- 
dungen sind  keine  selbständigen  Bewußtseinsvorgänge.  Psychisch  wirk- 
lich sind  sie  entweder  als  Wahrnehmungen  oder  aber  als  verschmolzene 
Elemente  der  vom  Gemeingefühl  begleiteten  Empfindungstotalität,  die  als 
solche  isoliert  nicht  zur  Geltung  kommen.  In  jedem  Moment 
unseres  bewußten  Lebens  gehen  von  den  vegetativen  Organen  und  ebenso 
von  den  Muskeln,  Sehnen  und  Gelenken  Empfindungen  aus,  die,  in  die 
Aufmerksamkeitssphäre  eingetreten,  uns  über  die  Vorgänge  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  unseres  Organismus  unterrichten,  in  der  Regel  aber 
lediglich  zu  einem  ungegliederten  Ganzen  verschmelzen.  Und  in  dieses 
Ganze  fügen  sich  noch  eine  Menge  von  Siiinesempfindungen  ein,  vor 
allem  Hautempfindungen,  aber  auch  Geruchs-  und  Geschmacks-,  Gesichts- 
und Gehörempfindungen.  Alle  diese  Empfindungen  scheinen  „unbe- 
wußt** zu  sein,  und  sie  sind  es  insofern,  als  sie  uns  nicht  in  ihrem  be- 
sonderen Bestand  und  Dasein  zum  Bewußtsein  kommen.  Bewußt  im 
eigentlichen  Sinne  sind  indessen  auch  sie,  sofern  sie  Bestandteile  des 
Bewußtseinsganzen  sind,  in  das  sie  sich  verschmolzen  haben.  Als  Be- 
wußtseinserregungen bringen  sie  sich  in  diesem  Ganzen  auch  wirklich 
zur  Geltung,  und  sie  haben  für  mein  psychisches  Gesamtleben  schon 
darum  einschneidende  Bedeutung,  weil  sie  mit  meiner  jeweiligen  Stimmung, 
meinem  Lebensgefühl  aufs  engste  zusammenhängen.  Anders  geartet  sind 
nun  aber  die  durch  die  Aufmerksamkeit  aus  der  Bewußtseinstotalität 
herausgehobenen  Empfindungen,  die  „bemerkten",  wie  man  sie  auch 
nennen  kann,  im  Gegensatz  zu  den  „unbemerkten^'.  Doch  heißt  „be- 
merkt" hier  nicht  „vorgestellt"  und  namentlich  nicht  „reflexionsraäßig  vor- 

1)  Sie  können  auch  als  Bestandteile  z.  B.  in  Erinnerungs Vorstellungen  oder 
in  Phantasievorstellungen  eingehen.  Dann  aber  verlieren  sie  iliren  spezifischen 
Empfindungscharakter. 
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gestellt^*.  Aufmerksamkeit  ist  kein  Vorstellen,  sondern  eine  Bestimmtheit 
des  den  iisychischen  Erlebnissen  immanenten  Bewußtseins. 0  Di^ 
Gradunterschiede  der  Aufmerksamkeit  sind  denn  auch  zunächst  Grad- 
unterschiede der  Deutlichkeit  dieses  Bewußtseins,  d.  h.  der  den  Erleb- 
nissen eigenen  Bewußtheit.  Zuletzt  aber  begründen  sie  sich  in  Grad- 
abstufungen des  in  den  Erlebnissen  wirksamen  Interesses,  des  Interesses, 
das  der  Erlebende  an  den  Erlebnissen  hat,  und  das  seinerseits  in  einem 
Begehren  wurzelt.  Sofern  nun  dieses  Begehren  ein  willkürliches  oder 
unwillkürliches  sein  kann,  ist  zwischen  willkürlicher  und  unwillkür- 
licher Aufmerksamkeit  zu  unterscheiden.  Die  Aufmerksamkeit  nun, 
welche  die  Empfindungen  aus  dem  Bewußtseinszusammenhang  aus- 
sondert, ist  meist  die  unwillkürliche.  An  den  Aussonderungsvorgang  ^ 
aber  knüpfen  sich  hier  sofort  w*eitere  Akte.  «Tede  Empfindung  nämlich  hat 
kognitive  Natur.  Und  das  in  dem  auslösenden  Aufmerksamkeitsakt 
wirksame  Interesse,  das  aus  dem  Begehren,  die  Empfindung  zur  Geltung 
zu  bringen,  fließt,  ist  in  Wahrheit  schon  ein  Erkenntnisinteresse,  das, 
oh  es  nun  durch  theoretische  oder  durch  praktische  Anlässe  geweckt 
ist,  nur  in  der  Empfindungsauffassung  seine  Befriedigung  findet.  In 
der  Tat:  jede  Empfindung,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  fällt,  wird 
eben  dadurch  aufgefaßte  Empfindung.  Die  Auslösung  der  Empfindnnic 
aus  der  Bewußtseinstotalitüt  ist  bereits  der  erste  Akt  der  Auffassung. 
Aber  es  kann  hiebei  sein  Bewenden  nicht  haben.  Vollendet  wird  die 
Aussonderung,  zu  einem  selbständigen  i)sychischen  Vorgang  wird  die 
Empfindung  erst  dadurch,  daß  diese  von  dem  empfindenden  Subjekt 
dem  Vorstellungszusammenhang,  den  wir  Erfahrung  nennen,  an-  oder 
eingefügt  wird.  Und  das  geschieht,  indem  der  Empfindongs- 
inhalt  durch  Gleichsetzung  mit  dem  Inhalt  einer  durch  die 
Empfindung  reproduzierten,  dem  Bewußtsein  bereits  vertrauten  Vor- 
stellung inter|)retiert,  indem  femer  auch  der  in  der  Empfindung 
liegende  Hinweis  auf  das  Dasein  eines  Wirklichen  erfaßt  wird. 
Diese     Akte     zusammen     bilden     den     Auffassungsakt     oder,     wie 

li  l'nbewuUt  und  unbemerkt  sind  nach  dem  Obigen  nicht  identisch  —  gc^en 
Lirps.  der  liepriff  des*  Unbewußten  in  der  Psydudogie,  1  **',♦♦»,  femer:  Ix'itfadon  dtr, 
INveh<»h)jfie,  1.  Aufl..  VMVA.  S.  3^.  In  der  2.  Auflaufe,  S.  fi4.  unterscheidet  Lippk  «oö- 
bewuUt"  und  ^unbemerkt"  scharf  von  einander,  l'nbemerkt  s^iud  daniach  die  Inhalte, 
deren  Pasein  im  Bewußtsein  nicht  /.um  (u'^enstand  der  ^lck^^*llauenden  Betradi- 
tunjf  und  ^inneren  Wahmehmunjr-  f:ew(»rden  sind.  I  >emj(c|?enüber  konstatiere  ich. 
daß  oben  im  Text  «unbemerkt**  ledigrlich  =-  «nicht  in  die  Aufmerksanikeit^pbire  eia- 
fTcintcn-  ist.  gestehe  aber  zu.  daß  dieser  Ausdruck,  der  nur  seiner  Kurze  halber  ge- 
wfdilt  i>t,  nicht  jranz  adatjuat  ist.  V^rl  auch  ('fKHKi.ii>,  l*sy«h«»locie  iy.»7,  8.  8&, 
S.  r>ff. 

2>  V^l.   hiezu   !)es<»n<lei>    l.irr>'   The<»ne   von    der   apiui/cptiven  Heran 
demui:.  Leitfaden  der  l*sychi»h>jric.  i.A.    S    ll.'iff.  feiner:  Kinheitcn  und  1 
lM02.  .*^.  :m  ff. 
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sich  später  zeigen  wird,  das  elementare  Wahrnehmungsurteil,  das  aus  der 
Empfindung  eine  Wahrnehmung  macht.  Der  ganze  Vorgang  verläuft 
aber  in  der  Begel  unwillkürlich,  und  die  Auffassungsakte  können  recht 
primitiver  Natur  sein.  Jede  Empfindung  also,  die  von  der  Aufmerksam- 
keit beleuchtet  wird,  ist  Wahrnehmung.  Allerdings  können  wir  in  der 
Abstraktion  den  ersten  Teil  des  Empfindungsvorganges,  das  Auf- 
treten der  aus  dem  Bewußtseinszusammenhang  ausgelösten  Empfindung 
von  den  folgenden  Stadien  lostrennen.  Und  der  Psycholog  tut  das  in 
der  Regel,  wenn  er  die  Empfindungen  als  psychische  Funktionen  unter- 
sucht. Aber  das  ist  eben  nur  eine  Abstraktion.  Wirkliches  Empfinden 
ist  stets  ein  Empfinden  von  etwas.  Wir  beschreiben  unsere  Empfin- 
dungserlebnisse, indem  wir  sagen:  wir  sehen  Licht  oder  Farben,  wir 
hören  Orgelton,  wir  riechen  Rosenduft.  Licht,  Farbe,  Orgelton,  Rosen- 
duft sind  aber  nicht  die  ursprünglich  gegebenen,  sondern  die  aufge- 
faßten Empfindungsinhalte.  Und  aufgefaßte  Empfindungsinhalte  sind 
Wahmehmungsobjekte.  Daraus  folgt,  daß  die  Empfindungs erlebnisse, 
wenn  sie,  durch  die  Aufmerksamkeit  herausgelöst,  aus  dem  Bewußtseins- 
zusammenhang wirklich  hervortreten,  bereits  Wahrnehmungen  sind,  und 
daß  die  ursprünglich  gegebenen  sensitiven  Bewußtseinserregungen  psychi- 
sches Dasein  nur  als  Bestandteile  von  Wahrnehmungen  haben. 

Gleichgeartet  nun  ist  die  Stellung  der  reproduzierten  Elemente 
einerseits  zur  Bewußtseinstotalität,  andererseits  zu  den  faktischen  Vor- 
stellungserlebnissen.  Empfindungen  und  reproduzierte  Elemente  stehen 
auf  gleicher  Stufe.  Nur  kann  das  Schicksal  der  „bemerkten"  Repro- 
duktionsvorstellungselemente  ein  mannigfaltigeres  sein  als  das  der  be- 
merkten Empfindungen.  Möglich  ist  zunächst,  daß  sich  die  Aufmerk- 
samkeit primär  der  reproduzierenden  Vorstellung  zuwendet,  die  repro- 
duzierte Vorstellung  aber  mit  dieser  verschmilzt  und  in  ihr  völlig  aufgeht. 
Das  ist  in  den  Wahmehmungsakten  der  Fall.  Die  reproduzierenden 
Faktoren  sind  hier  Empfindungen.  Mit  diesen  verschmelzen  nun  die 
durch  sie  reproduzierten  Vorstellungen  derart,  daß  reproduzierte  und 
empfundene  Elemente  nur  durch  eine  mühsame  Analyse  von  einander 
geschieden  werden  können.  In  anderen  Fällen  konzentriert  sich  die 
Aufmerksamkeit  ganz  auf  die  reproduzierte  Vorstellung,  auf  die  repro- 
duzierten Elemente,  und  löst  diese  von  dem  reproduzierenden  Faktor  los, 
sei  •  es  nun  daß  der  letztere  ganz  zurückgedrängt  wird  oder  aber 
partiell  in  die  reproduzierten  Daten  eingeht  und  mit  denselben  ver- 
schmilzt So  z.  B.  in  den  Erinnerungsvorstellungen,  in  denen  die  Inhalte 
der  reproduzierten  Elemente  als  einst  dagewesene  (empfundene  oder 
erlebte)  Wirklichkeitsinhalte  aufgefaßt  werden.  Welches  im  einzelnen 
Fall  das  Schicksal  der  reproduzierten  Elemente  wirklich  ist,  hängt  durch- 
aus ab  von  der  jeweiligen  Richtung  des  in  der  Aufmerksamkeitsleistung 
sich  betätigenden  Interesses.  Letzteres  ist  aber  bereits  in  derReproduktions- 
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tätigkeit  seihst  wirksam  und  bestimmt  (kram  schon  den  Charakter  der 
reproduzierten  Vorstellungen.  Offenbar  sind  die  reproduzierten  Elemente^ 
die  in  Wahmehmunppävorstellun^n  eingehen,  anders  geartet  als  die- 
jenigen, aus  denen  z.  B.  Erinnerungsvorstellungen  sieh  entwickeln.  Und 
dies  nicht  bloß  deshalb  weil  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Uepro- 
duktionsmöglichkeiten  hier  durch  ein  anderes  Interesse  geleitet  ist  als 
dort,  sondern  vor  allem  auch  deshalb,  weil  diese  verschiedenartigen 
Interessen  zugleich  an  den  tatsächlich  reproduzierten  Vorstellungen  ganz 
verschiedene  Seiten  betonen  und  zur  Geltung  bringen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  die  sogenannten  .reproduzierti*n  Vor- 
stellungen*' als  solche  nicht  allein  keine  selbständigen  psychischen  Elf- 
lebnisse,  daß  sie  vielmehr  rein  fiktive  Durchscbnittsgrößen 
sind,  die  überhaupt  in  keiner  Weise  wirklich  sind.  Phantasievorstelluni^en 
sind  sie  darum  so  wenig  wie  Vorstellungen  ohne  Gegenwart  des  Objekts 
oder  ohne  peripherische  Reizung.  Sie  sind  überhaupt  keine  eigentlichen 
Vorstellungen.  Gewiß  sind  Empfindung  und  Reproduktion  sehr  wichtif^, 
und,  wie  wir  s|mter  sehen  werden,  die  alleinigen  (Quellen  für  die  Vor- 
stellungsinhahe.  Aber  Empfindungen  und  reproduzierte  Elemente  sind 
zwar  Bestandteile  von  Vorstellungen,  Vorstellungsdaten,  aber  nicht  selbsl 
Vorstellungserlebnisse.  Wirkliche  Vorstellungen  sind  nur  die  Wahr- 
nehmungs-,  die  Erinnerungs-  und  —  die  Phantasievorstellungen. 

Ob  bezw.  in  welchem  Umfang  die  Reproduktion  an  den  Vorgängen, 
die  zu  den  Phantasievorstellungen  führen,  wirklich  Anteil  hat, 
kann  erst  die  folgende  Untersuchung  lehren,  die  überhaupt  festzustellen 
hat,  aus  welchen  Teilprozessen  sich  diese  Vorgänge  zusammensetzen  and 
welche  Faktoren  in  ihnen  wirksam  sind.  Dabei  ist  nicht  von  vom* 
herein  ausgeschlossen,  daß  die  Analyse  hier  auf  Teilfunkticmen^  die  den 
übrigen  Vorstellungsprozessen  gänzlich  fremd  wären,  auf  eine  völlig  nene 
< Quelle  von  Vorstellungsdaten  treffen  werde.  Jeilenfalls  aber  darf  sie 
keine  Voraussetzungen  dieser  Art  machen.  Und  insbesondere  mnß 
sie  von  dem  Begriff  der  Phantasie  gänzlich  absehen.')  Sie  hat  auszn- 
gelien  von  den  Phantasievorstellungen,  die  sich  tatsächlich  als  solche 
unmittelbar  oder  mittelbar  feststellen  lassen,  und  ihnen  auf  den  Grond 
zu  gehen. 

Zweites  Kapitel. 
Die  Merkmale  der  PhantasIeTorstellungen. 

Die  vulgäre  Psychologie  pflegt  die  Phanta.sievorst«*llungen  durch 
drei  Merkmale  zu  charakterisieren:  die  Anschaulichkeit,  die  Neuheit, 
und  die  Spontaneität. 

V(m  diesen  kann  die  Anschaulichkeit  nicht  i-mstlich  in  Be- 
tracht kommen.  Denn  einerseits  ist  sie  ein«'  Eigenschaft  aller  Vorstel- 
lt Kin*'  uniintiüre  riMlanteric  wjiro  r«».  auch  «la»*  Wort  -Thantasir-  ru  verbinwi 
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lungen.  Wenn  in  vielen  Fällen  die  Erinnerungsvorstellungen  blasser, 
unbestimmter,  unvollständiger,  kurz  unanschaulicher  sind  als  die  Phan- 
tasievorstellungen, so  ist  das  ein  bloßer  Gradunterschied,  der  darin 
seinen  Grund  hat,  daß  die  Erinnerung  in  den  ihrem  Reproduktions- 
material anhaftenden  Erinnerungszeichen  eine  kritische  Richtschnur  hat, 
während  die  Phantasie  ungehindert  walten  kann.  Indessen  ist  diese 
Verschiedenheit  nicht  einmal  die  Regel.  Nicht  selten  sind  die  Erinnerungs- 
bilder so  frisch,  lebendig,  „ausgeführt",  so  anschaulich,  wie  nur  irgend 
ein  Phantasiegebilde.  In  keinem  Fall  ist  die  Anschaulichkeit  ein  Vorzug, 
den  die  Phantasievorstellungen  vor  den  Wahrnehmungs Vorstellungen 
voraus  hätten  oder  wenigstens  in  höherem  Maße  als  diese  besäßen. 
Umgekehrt  vielmehr  bedeutet  Anschaulichkeit  zunächst  gar  nichts 
anderes  als  Ähnlichkeit  mit  Wahrnehmungsbildern.  Die  Wahrnehmungs- 
vorstellungen gelten  der  vulgären  Psychologie  als  Objektanschauungen, 
und  wer  die  Phantasievorstellungen  anschaulich  nennt,  will  ihnen  sinn- 
liche Sättigung  zuschreiben,  ähnlich  derjenigen,  die  der  Objektanschauung 
in  der  Wahrnehmung  eigen  ist. 

Andererseits  besteht  der  Gegensatz,  auf  den  das  Prädikat  der  An- 
schaulichkeit hindeutet,  für  das  Phantasievorstellen  gar  nicht  Diese 
Prädizierung  ist  eine  Nachwirkung  der  Psychologie,  die  die  reprodu- 
zierten Vorstellungen  als  die  eigentlichen  und  ursprünglichen  Phantasie- 
vorstellungen ansah  und  diese  ebenso  wie  die  Empfindungen  in  die 
Sphäre  des  niederen,  sinnlichen  oder  anschaulichen  Erkenntnisvermögens 
einbezog.  Den  Empfindungen  und  Einbildungsvorstellungen  wurden  die 
unanschaulichen  Verstandes-  oder  Vernunftbegriffe  entgegengestellt,  die 
Noumena,  die  Erzeugnisse  des  „reinen  Intellekts",  ob  diese  nun  auf 
dem  Wege  der  Abstraktion,  der  Kombination,  der  syllogistischen  Ent- 
wicklung, der  intuitiven  Erfassung  oder  sonstwie  entstanden  gedacht 
wurden.  Heute  werden  die  Psychologen  darüber  einig  sein,  daß  ein  „rein" 
begriffliches  Denken  ohne  anschauliche  Elemente  psychologisch  unmög- 
lich ist  Immerhin  sind  ja  die  aus  der  sinnlichen  oder  psychischen 
Erfahrung  abstrahierten  und  ebenso  die  erschlossenen  oder  konstruierten 
Begriffe  von  den  konkreten  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungsvorstellungen 
zu  unterscheiden.  Aber  dieser  Gegensatz  ist  kein  schroffer.  Denn  ein- 
mal werden  aus  den  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungsvorstellungen  die 
abstrakten  Begriffe  gewonnen,  und  sodann  ist,  wie  später  zu  zeigen  sein 
wird,  in  jeder  Wahjrnehmungs-  und  Erinnerungsvorstellung  bereits  auch 
das  begriffliche  Denken  an  der  Arbeit,  derart,  daß  die  Abstraktion  durch- 
weg an  diese  begrifflichen  Elemente  der  Wahrnehmungen  und  Erin- 
nerungen anknüpft.  Gibt  es  nun  für  die  Phantasievorstellungen  keinen 
solchen  Übergang  vom  Konkreten  zum  Abstrakten?  Auch  in  ihnen  ist 
die  begriffliche  Funktion  wirksam.  Auch  aus  ihnen  lassen  sich  deshalb 
abstrakte  Begriffe   ableiten.    Die  Phantasievorstellungen   stehen    darum 
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ZU  (lein  Unanscbauliclien  mindestens  in  keinem  anderen  Verhältni«^  als 
die  Wabrnebmunpi-  und  £rinnenin<csvorstellun^en. 

Ricbti^  ist  indessen,  daß  Wabniebmun^  und  Erinneninp:  primir 
stets  konkrete  Wirklicbkeitsinbalte  zu  (Ugekten  baben.  Und  man 
könnte  nun  sagen,  daß  aucb  die  Pbantasietätigkeit  ursprünglich  ^^Itildang 
freier  konkreter  Individualvorstellungen^'  seiJ)  Ijetzteres  trifft 
indessen  nicht  zu.  Die  meisten  der  Operationen,  welche  die  rationalistische 
Psychologie  dem  reinen  Intellekt  zugeschrieben  hat,  sind,  soweit  sie  Ober* 
haupt  wirkliche  psychische  Funktionen  sind,  spezifische  Phantasielietätigun- 
gen.  Und  besonders  die  kognitive  Phantasie  liefert  zahlreiche  Beispiele,  wie 
das  Phantasievorstellen  sich  unmittelbar  auf  das  abstrakte,  unanschauliche 
Allgemeine  richten  kann.  Gibt  es  überhaupt,  z.  R.  in  der  Mathematik,  kon- 
struierte Begriffe,  so  sind  dieselben  Erzeugnisse  der  Phantasie.  Wenn 
femer  der  wissenschaftliche  Forscher  auf  dem  Weg  der  Analogie  zn 
einer  allgemeinen  Annahme  kommt  oder  zur  Erklärung  einer  Tatsachen- 
gruppe eine  Hypothese  aufstellt,  eine  Theorie  ersinnt,  so  sind  das 
Pbantasietätigkeiten,  die  ein  Allgemeines  zu  ihrem  unmittelbaren  Objekt 
ha!)en.  Zwar  wird  sich  das  Allgemeine  stets  inmitten  einer  Fülle  von 
konkreten  Phantasie))ildern  darstellen.  Aber  die  Aufmerksamkeit  ist 
primär  auf  das  Allgemeine  gerichtet,  und  man  kann  nicht  sagen,  daß  die 
konkreten  Bilder  logisch  früher  seien  als  die  allgemeinen  Annahmen. 
Jeder  Schluß  auf  einen  allgemeinen  Satz  ist  eine  Phantasiebetätigung  der 
gleichen  Art.  Phantasievorstellungen  können  wir  auch  diese 
Phantasie!)egriffe  —  die  allgemeinen  Sätze,  von  denen  wir  sprachen, 
sind  in  ihrer  elementaren  Form  Begriffe  —  nennen,  so  gewiß  die  Be- 
griffe nur  in  Vorstellungen  gedacht  werden.  In  keiner  Weise  also 
kann  Anschaulichkeit  als  ein  auszeichnendes  Merkmal  der  Phantasie- 
vorstellungen betrachtet  werden  —  man  müßte  denn  mit  dem  Wort  An- 
schaulichkeit einen  anderen  Sinn  ver!)inden. 

In  der  Tat  könnte  man  Anschaulichkeit  etwa  als  Vorstellbarkeit 
definieren,  und  sagen:  die  Phantasievorstellung  muß  vollziehljar,  ihr 
Objekt  muß  wirklich  vorstellbar  sein.  Darauf  scheint  eine  DeHnition 
Mkinono's  hinauszukommen:  ,,anschaulich  ist  eine  komplexe  Vor- 
stellung, sofern  sie  nach  jeder  Richtung  frei  von  l'n Verträglichkeit  ist**.^» 
Allein,  soweit  lias  Merkmal  der  Vorstellbarkeit  auf  die  Phantasie^^or- 
stellungen  wirklich  anwendbar  ist,  drückt  es  etwas  Selbstverständliches 
aus,  das  wiederum  von  allen  Vorstellungen  gilt.  Eine  Vt>rstellung,  die 
unvorstellbar  ist,  weil  sie  unverträgliche,  d.  i.  nicht  zusammen  vorstell- 
!)are  Vorstellungselemente  verbinden  will,  ist  gar  keine  Vorstellung.  Aber 
es  gibt  noch  eme  andere  Unvorstellbarkeit,  diejt»nige  nämlich,  die  in  der 

1)  II«»rri»iN«..  rsvohohfjrie"  S.  24**. 

Ji  MriNnN«..  Plianta^ievorstdlunj:  iiinl  riianta^itv  a.a.O.  S.  21:;. 
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„ün Vollkommenheit  oder  Beschränktheit  der  menschlichen  Fähigkeiten" 
ihren  Grand  hat  ^)  Und  diese  ist  für  die  Phantasieobjekte  nicht  ohne 
weiteres  ausgeschlossen.  Es  gibt  Begriffe,  in  denen  ein  Merkmal  aus- 
drücklich besagt,  daß  die  Aufgabe,  die  sie  an  das  Denken  stellen,  nicht 
völlig  lösbar  sei.  Das  sind  Grenzbegriffe,  wie  sie  der  Metaphysik  ge- 
läufig genug  sind.  Ich  brauche  nur  an  Begriffe  wie  das  Unendliche, 
das  Unbedingte,  zu  erinnern.  Ja,  alle  metaphysischen  Begriffe  sind 
von  dieser  Art.  Und  sie  sind,  wie  die  Hypothesen  der  Naturwissenschaft, 
überhaupt  der  empirischen  Forschung,  Leistungen  der  kognitiven  Phan- 
tasie. Allerdings:  was  in  keiner  Weise  mehr  Gegenstand  des  Denkens 
ist,  ist  auch  nicht  Objekt  von  Phantasievorstellungen.  Die  kognitive 
Phantasie  reicht  nach  oben  so  weit  wie  das  begriffliche  Denken.  Aber 
auch  nicht  weiter.  Wie  dem  auch  sei:  wir  werden  gut  tun,  das  Merk- 
mal der  Anschaulichkeit  in  jeder  Form  für  die  Phantasievorstellungen 
fallen  zu  lassen. 

Es  bleiben  also  die  beiden  Merkmale  der  Neuheit  (Originalität) 
und  Spontaneität.  Und  an  sie  wird  die  psychologische  Analyse 
der  Phantasievorstellungen  in  der  Tat  anknüpfen  müsssen. 

Freilich  schon  wie  die  beiden  Merkmale  zu  verstehen  seien,  ist 
strittig.  *  Darüber  zwar  ist  man  im  ganzen  einig,  daß  Neuheit  oder  Ori- 
ginalität die  Phantasievorstellungen  als  Erzeugnisse  einer  produktiven 
Vorstellungstätigkeit  bezeichnen  wolle.  Verschieden  bestimmt  wird  aber 
die  Spontaneität  und  ihr  Verhältnis  zur  Originalität.  Wundt  z.  B.  meint, 
die  Spontaneität  bedeute  die  Unwillkürlichkeit  des  Wirkens  der  Ein- 
bildungskraft. Eine  Interpretation  übrigens,  die  schon  durch  die 
Tatsache  ausgeschlossen  wird,  daß  der  Vulgärpsychologie  auch  will- 
kürliche Phantasievorstellungen  vertraut  sind.  Demgegenüber  identifi- 
ziert Meixoxg  im  wesentlichen  Originalität  und  Spontaneität.  Spon- 
taneität ist  die  spezifische  Eigenschaft  derjenigen  Vorstellungstätigkeit, 
die  neue  Vorstellungsgebilde  produziert.  Indessen  faßt  er  in  dieser 
Eigenschaft  zwei  Merkmale  zusammen,  die  sich  deutlich  von  einander 
abheben,  und  in  denen  man  leicht  die  beiden  Attribute  der  vulgären 
Theorie,  in  die  psychologische  Sprache  übersetzt,  wiedererkennen  kann.  '^) 
Wer  von  Originalität,  von  einem  produktiven  Erzeugtsein  der  Phantasie- 
vorstellungen spricht,  will  offenbar  zugleich  negativ  sagen,  sie  seien  nicht 
reproduziert,  d.  i.  sie  entstammen  nicht  der  auf  Assoziation  gegründeten 
Reproduktion.  Originalität  bedeutet  also  nach  dieser  Seite  „außerassozia- 
tive"  Herkunft,  „außerreproduktiven"  Ursprang.  Spontaneität  dagegen 
deutet  auf  eine  besondere  Art  und  Weise  des  Hervortretens,  des  Her- 
vorgerafen-,  Veranlaßtseins.    Spontaneität  ist  spontanes,  d.  h.  nicht  durch 

1)  Meinong,  a.  a.  0.  S.  212. 

2)  WüNDT,  Völkerpsychologie,  2.  Bd.  1.  Teil.  S.  10  —  Meinonc;.  a.  a.  0.  S.  164  f. 
228.  232  f. 
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eine  wachrufende  Vorstelluni^  veranlaüte«,  kurz  ,^ußenus80ziative8^  Auf- 
treten einer  Vorstellung.  Die  beiden  Beatimmungen  hängen  nicht  not- 
wendig zusammen.  An  und  für  sich  wäre  es  nicht  undenkbar^  dafi 
auch  reproduzierte  Vorstellungen  auüerassoziativ,  d.  h.  ohne  durch  eine 
reproduzierende  Vorstellung  geweckt  zu  sein,  ins  Bewußtsein  treten 
können.  Andererseits  ließen  sich  Fälle  denken,  in  denen  neue,  im 
eigentlichen  Sinn  produzierte  Vorstellungen  durch  veranhissende,  weckende 
Vorstellungen  ausgelöst  würden.  Die  vulgäre  Anschauung  nimmt  nnn 
aber  offenbar  für  die  echten  Phantasievorstellungen  beide  Merkmale 
zugleich  in  Anspruch.  £me  Phantasievorstellung  ist  darnach  eineneitt 
ein  Erzeugnis  einer  produktiven  Vorstellungstätigkeit;  und  andererseits 
tritt  sie  frei,  ohne  durch  eine  veranlassende  Vorstellung,  einen  prägen- 
tativen  Ileiz  hiezu  bestimmt  zu  werden,  ins  Bewußtsein.  Auch  die 
willkürliche  Thantasietätigkeit  gilt  als  frei  und  spontan  in  diesem  Sinn: 
auch  ihr  strömen  die  Ideen,  die  Bilder,  wenn  auch  nicht  ungesucbt,  so 
doch  ohne   vermittelnde  Vorstellungen  zu. 

Ist  das  der  Sinn  der  vulgären  Ansicht,  so  fragt  es  sich,  ob  sie 
sich  psychologisch  halten  läßt.  Einen  beachtenswerten  Versuch, 
sie  zu  rechtfertigen,  hat  Mkinong  gemacht.  Die  nächste  Frage  ist,  so 
führt  er  aus,  .,das  Verhalten  der  l'roduktion  gegenüber  zwei  wohl  be- 
ghiubigten  Vorstellungsgesetzen:  dem  Gesetz  der  inhaltlichen  Abhängig- 
keit der  Einbildungs-  von  der  Wahrnehmungsvorstellung  und  dem 
Assoziationsgesetz. **  Das  eigentliche  Gebiet  der  Vorstellungsproduktion 
sind  die  komplexen  Vorstellungen,  und  hier  gilt,  daß  zwar  die  ...vor 
findlichen"  Komplexionen  der  Einbildung  ganz  von  einstiger  Wahr- 
nehmung abhängen,  nicht  aber  die  erzeugbaren.  In  der  Bildung  „er- 
zeuglmrer  Komplexionen"  ist  also  die  Vorstellungsproduktion  von  der 
Wahrnehmung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  unabhängig.  Bedeutsamer 
aber  ist,  daß  ihr  auch  die  Fähigkeit  zugeschrieben  werden  muß,  frei  \'om 
Assoziationsgesetz  Vorstellungselemente  hervorzubringen.  Die  Tatsachen 
berechtigen  uns  zu  der  Verallgemeinerung,  daß  der  Assoziation  am  Zu- 
standekommen von  Einbildungsvorstellungen  ein  erheblicher  Anteil  zu- 
komme, und  den  ..assoziativ  erregten  Einbildungsvorstellungen*^  rofissen 
..außerassoziativ  erregte*  zur  Seite  gestellt  werden  —  im  Gegensatz  zu 
jenem  ..hyperrationalistischen**  (ilauben  andie  ..Allmacht  der, Veranbissun- 
gen*  und  ,(iründe'.**  Die  außerassoziative  Vorstellungs<*ntstehung  selbst 
wurzelt  in  Spontaneität.  ^Appell  an  S|)ontaneität'*  aber  ist  ,.zunichst 
Bfnifung  auf  die  an  sich  unbekannte,  nur  in  der  betreffenden  psychischen 
Lebensäußerung  sieh  enthüllende  Natur  des  Subjekts'*.  Und  der  eigent- 
liche Ent.stehungsgrund  für  die  außerassoziativ  erregten  Vorstellungen 
ist   rine  im  vorst**lKndt*n  Subirkt  liegende  ..inklinatnrischt*  Disi^sition". 

li  Zu  iliiii  TiTiiiiiuis  ,.Kiiil)il«luii;:^vni>tdlini^""  \;:I.  «»hi-ii  >.  ».j. 
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In  doppelter  Weise  also  äußert  sich  die  Spontaneität  der  Vorstellungs- 
produktion: sie  ist  schöpferische  Tätigkeit  einerseits  in  der  Erzeugung 
der  einzelnen  Bestandstücke  der  Vorstellungen  und  andererseits  in  der 
Schaffung  des  Gebilds,  in  der  Hervorbringung  der  Komplexion.  Die 
Spontaneität  in  diesem  Sinn  nun  kommt  im  besonderen  den  Phantasie- 
vorstellungen zu.  Und  entsprechend  den  beiden  Richtungen  der  Spon- 
taneität unterscheidet  Meinong  zwei  wesentliche  Betätigungen  der 
Phantasie,  eine  „generative^  und  eine  „konstruktive",  die  zwar  auch 
isoliert  vorkommen  können,  aber  nur  in  Verbindung  mit  einander  die 
eigentlichen  Phantasievorstellungen  ergeben,  i) 

Diese  Ausführungen  haben,  wie  es  scheint^  wenig  Anklang  gefunden. 
Die  heutige  Psychologie  sträubt  sich  noch  mehr  als  die  frühere  gegen 
die  Annahme  einer  generatio  aequivoca  von  Vorstellungen. 
Sie  geht  von  zwei  Voraussetzungen  aus,  welche  die  ganze  Lehre 
von  den  Vorstellungen  beherrschen.  Die  eine  ist  die  Theorie,  daß  jede 
Vorstellung  ihre  inhaltlichen  Elemente  entweder  der  Empfindung  oder 
der  Reproduktion  entnehme,  die  andere  die  Annahme,  daß  jedes  Vor- 
stellungselement, das  nicht  Empfindung  ist,  durch  eine  gegenwärtige 
Vorstellung  „geweckt"  werden  müsse,  um  ins  Bewußtsein  treten  zu 
können,  im  besonderen,  daß  nur  durch  eine  vorhandene  Vorstellung  eine 
andere  reproduziert  werden  könne.  Damach  wäre  ebensowohl  die 
Möglichkeit  eines  außerassoziativen  oder,  sagen  wir  besser,  eines  außer- 
reproduktiven Ursprungs  wie  diejenige  eines  außerassoziativen,  nicht 
durch  eine  reproduzierte  Vorstellung  vermittelten  Auftretens  von  Vor- 
stellungselementen ausgeschlossen. 

Es  ist  nicht  ohne  Wert,  die  Grundlagen  der  beiden  gerade  für  die 
emotionalen  Vorstellungen  so  folgeschweren  Voraussetzungen  zu  prüfen.  2) 

Der  Satz,  daß  jede  Vorstellung  ihren  Stoff  aus  der  Emp- 
findung oder  aus  der  Reproduktion  schöpfe,  geht  auf  eine  er- 
kenntnistheoretische Annahme  zurück  und  gilt  ursprünglich  von  den 
Erkenntnisvorstellungen.  Auch  für  dieses  Gebiet  hat  er  sich  bekanntlich 
erst  nach  langen  Irrgängen  durchgesetzt,  und  ist  er  auch  heute  im  ganzen 
rezipiert,  so  ist  es  nicht  allzu  lange  her,  daß  der  Vernunft  die  Fähigkeit 
zugetraut  wurde,  Erkenntnisideen  aus  sich  selbst  spontan  zu  erzeugen. 
Nun  wird  der  Satz  insofern  Bedenken  erregen,  als  er  die  Reproduktion 
neben  die  Empfindung  stellt,  während  jene  doch  gleichfalls  auf  diese 
zurückzuweisen  scheint.  Allein  der  alte  Grundsatz:  nihil  est  in  intellectu, 
quod  non  prius  fuerit  in  sensu,  ist  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit.  Mit 
Recht  hat  Locke  der  Sensation  die  Reflexion,  der  äußeren  die  innere 
Erfahrung  zur  Seite  gestellt.    Oder  psychologisch  korrekt  ausgedrückt: 

1)  Meinonc;,  die  zitierte  Abhandlung.  Vgl.  Hüfler,  Psychologie,  S.  198  ff. 
und  Ölzelt-Newin,  Über  Phantasievorstellungen. 

2)  Vgl   LiKBMANN,  (iedanken  und  Tatsachen,  I.  S.  307. 
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auf  Eiiipfindunijren  gründen  sich  nur  die  Erkenntnisvorstellnnpen  Ton 
physi.scb  Wirklielieni,  während  die  Vorstellungen  psychischer  Tatsachen 
auf  Reproduktionsdaten  beruhen,  die  auf  Residuen  seelischer  Erlebnisse 
zurückgehen.  Die  sogenannte  innere  Erfahrung  verfügt  nämlich  nicht 
ül)er  Daten,  die  den  Empfindungen  parallel  wären.  Das  immanente  Be* 
wuUtsein,  die  Bewußtheit  der  psychischen  Plrlebniss«*  ist  ja  kein  Vor- 
stellen derselben.  Nur  die  Reproduktion  der  Erlebnisse  liefert  für  die 
psychischen  Vorstellungen  die  Daten:  an  diese  Daten  al>er  knüpft  sich 
eine  Ilindeutung  auf  die  Erlebnisse,  die  eine  Verwechslung  der  Repro- 
duktion mit  dem  Erlebnisbewußtsein  immerhin  begreiflich  macht  und  jeden- 
falls die  reproduzierten  Elemente  als  den  Empfindungen  gleichartig  er- 
scheinen läßt.  Im  Hinblick  auf  die  Daten  der  Vorstellungen  Ton 
psychischen  Tatsachen  sind  also  wirklich  Empfindung  und  Reproduktion 
als  Quellen  der  inhaltlichen  Elemente  der  Erkenntnisvorstellungen  einander 
zu  koordinieren.  Und  nur  das  läßt  sich  sagen,  daß  die  Daten  der  Er- 
kenntnisvorstellungcn  durchweg  zuletzt  der  Erfahrung  entstammen 
müssen.  In  dieser  Fassung  hat  sich  der  Satz  zweifellos  für  die  Er- 
kenntnisvorstellungen hinreichend  bewährt.  An  das  den  Em- 
pfindungen und  reproduzierten  Erlebnisdaten  innewohnende  Bewußtsein 
der  Kezeptivitat,  des  Gegebenseins  der  vorgestellten  Inhalte  ist  das  ge- 
l)unden,  was  wir  das  unmittelbare  übjektivierungszeichen  zu  nennen 
haben  werden,  und  dieses  Merkmal  hat  sich  auch  in  der  i^raxis  des  tat- 
sächlichen Erkennens  als  em  im  wesentlichen  sicheres  Kriterium  für  die 
objektive  Gültigkeit  der  Erkenntnisvorstellungen  enii*iesen.  Schon  dämm 
ist  es  ein  psychologisches  Gesetz,  daß  alle  Erkenntnisvorstellungen  ihre 
Demente  zuletzt  aus  Empfindung  und  Erlebnisreproduktion  schöpfen, 
und  eine  Erkenntnisnorm,  daß  sie  das  tun  müssen  —  wenn  sie  objektiv 
gültig  sein  wollen. 

Wie  kommt  es  aber,  daß  man  ganz  andersgeartete  Vor- 
stellungselemente aus  derselben  Quelle  ableiten  will,  Elemente  von  Vor- 
stellungen insbesondere,  bei  denen  wir  ausdrücklich  das  Bewußtsein 
haben,  daß  sie  von  uns  erzeugt  oder  doch  aus  unserer  Vorstellungs* 
tätigkeit,  una!>hängig  von  „gegelK^nen"  Elementen,  hervorgegangen  seien  ? 
Ist  das  nicht  am  Ende  nur  eine  Nachwirkung  jener  auch  sonst  so  ver- 
hängnisvoll gewordeni»n  Einseitigkeit,  weicht»  di«?  Psychologie  veranlafk 
hat,  die  I^hre  von  den  Vorstellungen  fast  ganz  unter  dem  rtesichtswinkel 
der  Erk«»nntnisvorstellungen  zu  behandeln?  Wir  können  die  Erwägungen 
erraten,  die  zu  der  Annahme  geführt  haben,  die  «Element»*  der  Phantasie- 
gebildt»"  seien  ..aus  Vorstellungen  p^noiimien,  di«»  durch  Erfahnmg  in 
uns  gekommen  sind."  In  die  Augen  .springt  sofort  die  inhaltliehe 
Ulriohartigkfit  der  Phantasievorstellungen  mit  den  Erinnerungsvor- 
^tt'llun;^«*n.  Di«*  letzteren  alnr  gehen,  wie  schon  irewissi»  m  ihnen  selbst 
lit'gtnd«'  Ilindt'Utungt'U  zeigen,  auf  Empfimlungm  oiler  Krielmisse  znrflck. 
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Da  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  die  gleichartigen  Elemente  der  Phantasie- 
vorstellungen schließlich  aus  derselben  Quelle  abzuleiten  seien.  Dazu  kommt, 
daß  an  die  Elemente  zahlreicher  Phantasievorstellungen  sich  ausdrücklich 
jenes  Bekanntheitsgefühl  knüpft,  das  unverkennbar  auf  ihren  reproduktiven 
Ursprung  hinweist.  In  anderen  Fällen  läßt  sich  ein  solcher  Zusammen- 
hang zwischen  Phantasie-  und  Erfahrungselementen  wenigstens  leicht 
nachweisen.  So  ist  in  der  Tat  die  Verallgemeinerung  nicht  allzu  kühn, 
daß   alle  Vorstellungselemente   aus  der  Erfahrung  stammen. 

Allein  ist  nun  die  entgegengesetzte  Annahme,  daß  Vorstel- 
lungselemente neu  produziert  werden,  undenkbar?  Man  kann  mit 
der  Gegenfrage  antworten:  ist  denn  die  Möglichkeit  der  Repro- 
duktion von  Vorstellungen  so  sehr  „denkbar"? 

Rein  psychologisch  betrachtet,  ist  das  Gedächtnis  schlechthin  ein 
Rätsel.  Wie  geht  es  zu,  daß  einmal  dagewesene  Vorstellungen  wieder 
auftauchen,  „nachgeschaffen"  werden  können  ?  Ein  gewisser  psychischer 
Zusammenhang  besteht  offenkundig  zwischen  der  reproduktiven  Vor- 
stellung und  ihrem  Urbild.  Wie  ist  dieser  Zusammenhang  zu  denken? 
Auf  die  Ratlosigkeit,  in  der  sich  die  Psychologie  hier  befindet,  wirft 
die  Theorie  ein  charakteristisches  Licht,  daß  die  einstigen  Vorstellungen, 
nachdem  sie  durch  andere  Erlebnisse  aus  dem  Bewußtsein  verdrängt 
waren,  in  unbewußtem  Zustand  weiterexistiert  haben  und  nun  in  der 
Reproduktion  wieder  ins  Bewußtsein  eintreten  —  eine  Annahme,  deren 
Verteidiger  bekanntlich  nicht  bloß  in  den  Reihen  der  Herbartianer 
gesucht  werden  dürfen.  Nun  setzt  man  heute  freilich  in  der  Regel  an 
die  Stelle  der  unbewußten  Vorstellungen  Vorstellungsdispositionen, 
die  durch  die  neuen  Vorstellungen  gebildet  seien,  und  aus  denen  sich 
unter  der  Voraussetzung  gewisser  Reizungen  reproduzierte  Vorstel- 
lungen entwickeln  können.  In  der  Tat  ist  dieser  Notbehelf  nicht  wohl  zu 
entbehren.  Und  doch  läßt  sich  unter  den  Dispositionen  psychologisch 
nicht  viel  vorstellen.  Sie  können,  streng  genommen,  nicht  als  eine  Art 
psychischer  Spannkräfte  gedacht  werden,  die  nur  eines  auslösenden 
Reizes  harren  würden,  um  in  Aktualität  überzutreten.  Sie  müßten  ja 
dann  als  unbewußt  psychische  Zustände  betrachtet  werden,  und  „unbe- 
wußt-psychisch'' ist  und  bleibt  ein  in  sich  widerspruchsvoller 
Begriff,  so  häufig  auch  in  der  neueren  Psychologie  noch  mit  ihm  operiert 
wird.  Die  Bewußtheit  ist  ein  oder  vielmehr  das  konstitutive  Merkmal  des 
Psychischen,  sie  ist  seine  spezifische  Daseinsform,  ebenso  wie  die  Räum- 
lichkeit diejenige  der  visuellen  und  taktilen  Empfindungsinhalte  ist. 
Das  Unbewußte  ist  in  der  Psychologie  nur  als  Grenzbegriff  methodisch 

l)  Lipp3,  Leitfaden  der  Psychologie-  S.  65,  nennt  die  „unbewußten  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen"  einen,  „ob  zwar  notwendigen,  Hülfsbegriff".  Er 
präzisiert  überhaupt  den  methodischen  Charakter  dieser  Annahme  richtig.  Aber 
der  Hülfsbegriff  ist  hier  vom  psychologischen  Standpunkt  ein  Grenzbegriff,  vgl.  S.  50. 


hO  Zweiter  Abitchnitt.     I»as  emotionale  Vorstellen. 

zulässig,  alg  Ausdruck  für  empirisch  festprestellte  Schranken  de^  psycho- 
logischen Beprreifens,  für  das  Vorliandensein  psychologisch  unausfüllbarer 
LUcken  in  dem  psychischen  Erklärun^rszusamnienhanp:.  In  diesi-m  Sinn 
können  prewili  auch  die  Reproduktionsdispositionen  als  unliewußt  |isy- 
chische  Zustände  ))ezeichnet  werden.  Positiv  aber  kann  die  rein  psj'cbo- 
lopsche  Erklärung,  wenn  sie  von  Vorsteliungsdispositionen  spricht  nor 
der  auf  vergangene  Erfahrung  gegründeten  Erwartung  Ausdruck  freben 
wollen,  daß  unter  gewissen  Bedinprungen  fcewisse  „reproduzierte"  Vorstell* 
ungen  ins  Bewußtsein  eintreten  werden  oder  wenigsten«  eintreten  können. 
Dispositionen  sind  also  für  die  Psychologie  an  und  für  sich  nur  For- 
meln für  konstante  Möglichkeiten,  die  sich  unter  günstiiren 
Bedingungen  in  Wirklichkeit  umsetzen  können.  Was  wir  in  der  Re^l 
sonst  noch  in  die  Dispositionen  hineinlegen,  ist  bereits  ein  Anlehen« 
das  wir  bei  der  Physiologie  machen.  Wenn  Jedoch  die  Psychologie 
ihre  Zuflucht  zu  |)hysiologischer  Erklärung  nimmt,  wenn  sie  also  nicht 
etwa  bloß  das  physische  Korrelat  zu  einem  psychischen  Tatl>e8tand  suclit, 
sondern  eine  fehlende  psychologische  Erklärung  durch  eine  physiologische 
zu  ersetzen  l)emüht  ist,  so  schließt  das  wieder  die  ausdrückliebe  An- 
erkennung  einer  Schranke  der  psychologischen  Interpretation  ein:  der 
i'bergang  von  Bewußtseinstatsachen  zu  den  mit  ihnen  gänzlich  unrer- 
gleichbaren  Gehimprozessen  oder  -zuständen  ist  in  jedem  Falle  ein 
absoluter  Sprung.  Diesen  Sprung  machen  wir  in  der  Tat  meist,  wenn 
wir  die  Reproduktion  mit  Hülfe  von  Vorstellungsdispositionen  erklären 
wollen:  wir  denken  diese  zuletzt  als  irgendwelche  physiologische 
Angelegtheiten.  Al>er  wenn  wir  so  ins  physiologische  Gebiet  ülierge- 
treten  sind,  sehen  wir  wenigstens  hier  klar?  An  Hypothesen  fehlt  es  nicht. 
Keine  aber  ist  empirisch  irgendwie  gi^ichert,  und  keine  vermalt  auch 
nur  ein  einigermaßen  befriedigendes  Bild  von  dem  anzunehmenden  Tat« 
Umstand  zu  entwerfen.  Man  spricht  von  physiologischen  Dispositionen, 
welche  durch  die  mit  den  neu  auftretenden  Km|)findungen  verknüpften 
l)hysiologi8chen  Erregungen  erzeugt  seien,  von  Spuren,  Hesiduen,  welche 
von  diesen  in  der  Xer>ensubstanz  zurückbleiben.  Aber  wie  haben  wir 
uns  diesi'lben  zu  denken?  Sind  sie  rem  funktionelle  Dispositionen,  oder 
sind  sie  materielle  Veränderungen?  Wenn  das  h'tztere  zutrifft,  haben 
wir  «\s  mit  anatomischen  oder  mit  chemischen  Änderungen  zu  tnn? 
Tnd  femer:  welches  ist  der  ^Sitz**  der  Spuren?  Die  (Ganglienzellen  oder 
die  Fasern  in  der  (iroßhirnrinde?  Sodann:  in  welche  Bind(*npartien  sind  sie 
zu  verlegen?  Charakteristisch  ist  der  Streit,  ob  sie  in  den  Sinneszeatren 
selbst  zu  suchen,  (»der  oh  für  sie  eigene  Zentren  anzunehmen,  ob  sie  in 
die  Empfindungs-  <>d«T  in  besondere  PLrinnerungszellen  /u  verlegen  seien. 
Daß  es  reproduzierte  Vorstellungen  nicht  bloß  von  <len  «•in>tigen  Empfindung»- 
inhalten,  somb-ni  auch  von  psyeliiM»lien  Erlel»nissen  gibt,  übersieht  man 
dabei  in  der  Hegel.    Den  llrdie|>unkt  erreicht  tue  gei>treiche  Vemmtongi 
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daßdie  „Assoziationsfasern''  des  Großhirns  das  physiologisch-anatomische 
Korrelat  zu  der  Vorstellungsassoziation  seien.  In  der  Tat,  was  wir 
heute  mit  Sicherheit  feststellen  können,  ist  nicht  viel  mehr  als  der 
Satz,  daß  die  Möglichkeit  der  Vorstellungsreproduktion  in  gewissen 
Eigenschaften  der  Nervensubstanz  ihren  Grund  haben  müsse,  daß  die 
Vorstellungsdispositionen  nach  ihrer  physiologischen  Seite  Bestimmtheiten 
irgend  welcher  Rindenelemente  seien.  Nun  wird  gewiß  unsere  Er- 
kenntnis auch  in  diesem  Gebiet  fortschreiten.  Aber  über  mehr  oder 
weniger  wahrscheinliche  Hypothesen  werden  wir  wohl  nie  hinaus- 
kommen. 

So  steht  es  mit  der  Denkbarkeit,  d.  h.  mit  der  Erklärbarkeit  der  Vor- 
stellungs reproduktion.  Wäre  eine  etwaige  Vorstellungs Produktion 
wesentlich  weniger  erklärbar  und  vorstellbar?  Rein  psychologisch 
ist  das  ;,  Wiederauftauchen**  von  Vorstellungen  nicht  viel  verständlicher, 
als  ein  neues  Hervortreten.  Jenes  ist  in  demselben  Maß  wie  dieses 
sozusagen  ein  Entstehen  aus  dem  Nichts  heraus.  Andererseits  läßt  sich 
die  Möglichkeit  einer  Neuschaffung  von  Vorstellungen  recht  wohl  plau- 
sibel machen.  Erkenntnisvorstellungen  allerdings,  so  könnte  man  sagen, 
beruhen  durchweg,  da  ihre  Objekte  irgendwie  gegeben  sein  müssen, 
entweder  auf  Empfindungen  oder  auf  reproduzierten  Vorstellungen,  die  un- 
mittelbar oder  mittelbar  auf  Empfindungen  oder  Bewußtseinserlebnisse 
zurückgehen.  Immerhin  liefert  auch  zu  diesen  Vorstellungen  die  aktive 
Vorstellungsarbeit  des  vorstellenden  Subjekts  einen  recht  erheblichen  Bei- 
trag. Das  ausschließliche  Werk  dieser  Tätigkeit  aber  sind  diejenigen 
Vorstellungen,  die  nicht  gegebene,  sondern  geschaffene  Objekte  zum 
Gegenstand  haben.  In  der  Tat  läßt  sich  der  Seele,  dem  Ich,  oder  wie 
wir  sonst  das  vorstellende  Subjekt  nennen  wollen,  nicht  von  vornherein 
die  Fähigkeit  absprechen,  Vorstellungsbilder,  die  nicht  wirkliche  Objekte 
„nachbilden",  „wiedergeben"  wollen  und  keinen  Erkenntniswert  bean- 
spruchen, aus  sich  selbst  heraus  zu  erzeugen.  Auch  auf  physio- 
logischer Seite  stehen  einer  solchen  Annahme  keine  grundsätzlichen 
Bedenken  entgegen.  Zwar  gilt  der  Satz  heute  als  rezipiert,  daß 
Vorstellungen,  die  nicht  Empfindungen  oder  unmittelbare  Nachwirkungen 
von  Empfindungen  oder  von  Bewußtseinserlebnissen  sind,  nur  dann 
auftreten  können,  wenn  „Spuren"  vorhanden  sind,  die  durch  eins- 
tige sensible  Erregungen  oder  durch  einstige,  an  psychische  Erleb- 
nisse gebundene  Erregungen  gebildet  sind.  Aber  die  Spuren  sind,  wie  wir 
wissen,  äußerst  hypothetische  Gebilde,  und  wer  wollte  auf  Grund  unserer 
bisherigen  psychologischen  Einsichten  es  für  völlig  ausgeschlossen  halten, 
daß  irgend  welche  Rindenelemente  auch  ohne  solche  Spuren  aus  zentraler 
Reizung  Vorstellungen  hervorbringen  können?  An  Gründen  oder  doch 
empfehlenden  Erwägungen  und  Analogien  würde  es  auch  für  diese  Hypo- 
these nicht  fehlen.     So  könnte  man  z.  B.  als  das  physiologische  Korrelat 
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(U'8  y.Oegi'benseins-  der  Knipfindungen  die  peripherische  Reizung  betrachten 
und  nun  weiterhin  deduzieren:  wie  aus  den  Sinneszentren  aus  Anlaft 
peripherischer  Reizungen  sinnliche  Vorstellungen  von  gegebenen  Ob- 
jekten hervorgehen,  so  können  sich  aus  anderen  Rinden|>artien  bei 
z(»ntraler  Reizung  Vorstellungen  geschaffener  Objekte  entwickeln.  Wer 
der  I^hre  .von  der  spezifischen  Sinnesenergie  in  der  Fassung,  in  der  sie 
die  Eigentümlichkeit  der  Empfindungen  aus  Funktionen  der  den  Sinne»* 
nerven  zugeordneten  zentralen  Rindenpartien  herleitet,  sei  es  ganz,  sei 
es  teilweise^  zustimmt,  dem  wird  diese  Gedankenreihe  nicht  allzu  ferne 
liegen.  Zu  ähnlichen  Anschauungen  kann  man  durch  die  Tatsache  d^ 
Halluzinationen  geleitet  werden,  wenn  man  diese  Erscheinungen  mit  einer 
bekannten  Theorie  aus  zentralen  Reizungen  pathologischer  Art  in  den 
Sinneszentren  entstehen  läßt  —  und  für  empirisch  unmöglich  wird  num 
diese  Deutung  zum  mindesten  nicht  halten  können.  Das  alles  sind  nun 
freilieh  vage  Vermutungen.  Aber  aus  dem  Stadium  der  Vermutung  ist 
ja  auch  die  physiologische  Inter])retation  der  Repr<»dukti<)nen  noch  nicht 
herausgekommen.  Offenbar  kommt  alles  darauf  an,  ob  es  psychische 
Tatsachen  gibt,  die  eine  physiologische  Deutung  von  der 
geschilderten  Art  fordern.  Auch  die  bisherigen  Hypothesen  über 
die  physiologischen  Korrelate  der  Reproduktion  beruhen  in  der  Haupt- 
sache auf  Schlüssen  aus  psychischen  Tatbeständen  ^  und  nur  zu  einem 
kleinen  Teil  auf  klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Beobachtungen. 
Und  andererseits  wäre  für  die  Annahme  einer  produktiven  Entstehung 
von  Phantasievorstellungen  aus  irgend  welchen  Rindenelementen  eine 
künftige  positive  Widerlegung  durch  klinisch-pathologische  Befunde  oder 
gar  durch  experimentelle  Untersuchungen  um  so  weniger  zu  befürchten^ 
als  jene  Vorstellungen  sehr  komplexe  Funktionen  sind,  die  eben  darum 
jedem  Ix)kalisations versuch  beträchtliche  Schwierigkeiten  entgegensetzen. 
Die  physiologische  und  anatomische  Forschung  übt  ja  zudem  heute  in 
der  Frage  der  Lokalisation  psychischer  Vorgänge  auch  insofern  vor 
sichtige  Zurückhaltung,  als  sie  meist  nicht  mehr  im  aiisoluten,  sondern 
nur  noch  im  relativen  Sinn  zu  lokalisieren  sucht;  wenn  sie  bemüht  ist, 
für  die  einzelnen  psychischen  Funktionen  in  bestimmten  Teilen  des 
Grolihirns  die  cerebralen  Centren  nachzuweisi^n,  so  gelten  ihr  diese  nicht 
mehr  als  die  ausschließlichen  Entstehungsherde  der  betreffenden  Seelen* 
tätigkeiten,  sondern  lediglich  als  <lie  am  Zustandekommen  derselben  vor* 
wiegend  beteiligten  F'aktoren.  Auch  darum  wird  sie  nicht  leicht  in  die 
Ijige  kommen,  gegen  rein  psychologische  Hyi>othesen,  die  sich  der  Ana* 
\\>r  auf  (inind  eint»s  umfangreichen,  dem  gesunden  und  womöglich 
auch  dem  kranken  Seelenlelien  entnommenen  Materials  ergeben,  Ein* 
spraelii»  zu   trhrlien. 

(iibt    es    nun    aber   wirklich    Tatsachen,    die   dif    Annahme 
♦  intT   produkti vt»n  Vorstellungstätigkeit  fordernd     Die  vul- 
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gäre  Psychologie  verweist  auf  die  übergroße  Zahl  von  Phantasievor- 
stellungen, die  sich  der  Selbstreflexion  unverkennbar  als  Erzeugnisse  eines 
produktiven  Vorstellens  ankündigen,  auf  die  Intuitionen  und  Einfälle  des 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Genies,  auf  die  originalen  Kom- 
binationen des  „geborenen"  Technikers,  auf  die  praktischen  Ideale,  die 
unserem  Leben  voranleuchten,  auf  die  religiös-mythologischen  Glaubens- 
gebilde, von  deren  bunter  Mannigfaltigkeit  die  Religionsgeschichte  Kunde 
gibt,  auf  die  phantastischen  Träume,  in  denen  die  Mystiker  und  Theo- 
sophen  aller  Zeiten  gelebt,  und  nicht  zum  wenigsten  auf  die  großen 
schöpferischen  Gedanken,  die  in  den  Gang  der  Weltgeschichte  richtung- 
gebend eingegriffen  haben.  Diesen  Vorstellungen  sträubt  sich  die  un- 
befangene Beurteilung  rein  reproduktiven  Ursprung  zuzuschreiben,  und 
sie  scheinen  zu  beweisen,  daß  die  Phantasievorstellungen  oder  doch  ihre 
inhaltlichen  Elemente  produktiver  Vorstellungstätigkeit  entstammen.  Ist 
das  richtig,  fordern  die  Phantasievorstellungen  wirklich  eine  solche  Deu- 
tung, so  ist  die  erste  jener  beiden  Voraussetzungen  der  Vorstellungs- 
psychologie, der  Satz,  daß  alle  Vorstellungen  ihre  inhaltlichen  Elemente 
der  Empfindung  oder  der  Reproduktion,  das  heißt  aber  zuletzt:  der  Er- 
fahrung entnehmen,  falsch. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  beider  zweiten  Voraussetzung. 
Der  Satz,  daß  Vorstellungen,  die  nicht  Empfindungen  sind,  nur 
durch  eine  auslösende  Vorstellung  ins  Bewußtsein  gerufen 
werden  können,  hat  zweifellos  fast  den  Charakter  und  Geltungswert 
eines  empirischen  Gesetzes.  Daß  für  reproduzierte  Vorstellungen  der 
Eintritt  ins  Bewußtsein  stets  an  das  Vorhandensein  reproduzierender  Vor- 
stellungen gebunden  ist,  ist,  wie  es  scheint,  eine  induktiv  erwiesene  These. 
Jedenfalls  hat  sie  das  Verständnis  des  Vorstellungsablaufs  ganz  wesent- 
lich erleichtert.  Aber  auch  solche  Vorstellungselemente,  die  der  nächsten 
Betrachtung  nicht  als  reproduziert  erscheinen  und  doch  andererseits  auch 
keine  Empfindungen  sind,  scheinen,  wo  immer  sie  uns  begegnen,  durch 
vorher  dagewesene  Vorstellungen  ausgelöst  zu  sein. 

Indessen  bedarf  wieder  die  logische  Leistung  unseres  Satzes  einer 
kritischen  Prüfung.  Zu  erklären  vermag  derselbe  den  Eintritt 
einer  Vorstellung  ins  Bewußtsein  in  keinem  Fall.  Hinsichtlich  der  pro- 
duzierten Vorstellungen  —  wenn  es  überhaupt  solche  gibt  —  wird  das 
unmittelbar  einleuchten.  Aber  für  das  spezifische  Reproduktionsgesetz 
gilt  dasselbe.  Es  ist  verlockend,  aber  auch  gründlich  verfehlt,  in  diesem 
Gesetz  ein  Seitenstück  zum  Kausalitätsprinzip  zu  sehen  —  das  Kausal- 
prinzip in  seiner  Anwendung  auf  den  Vorstellungsablauf.  Auf  Grund 
des  Kausalprinzips  pflegen  wir  Veränderungen,  die  wir  an  physischen 
Dingen  wahrnehmen,  zu  erklären,  indem  wir  sie  als  Betätigungen  anderer 
Dinge  betrachten.  Das  Verhältnis  von  reproduzierender  und  reprodu- 
zierter Vorstellung  aber  ist  kein  Kausalzusammenhang  von  dieser  Art. 

6* 
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Ich  sehe  hier  zunächs>t  davon  ab.  daß  ej>  in  dem  pinzen  weiten  Reich 
der  Vorslellunfren  keine  zwei  ^nbt,  von  denen  wir  na^en  könnten,  die 
eine  8ei  die  notwendige  Fol^e  der  anderen,  derart,  daß  das  Auftreten  der 
einen  dasjenige  der  anderen  notwendig  nach  sich  zöpe.  Aber  die  repro- 
duzierte Vorstellung  kann  rein  psychologisch  durchaus  nicht  als  eigent- 
liche Wirkung  der  reproduzierenden  betrachtet  werden.  Auch  nach  der 
gangbaren  Theorie  beschränkt  sich  ja  die  I^istung  des  reproduzierenden 
Faktors  auf  die  Aktualisierung  einer  Vorstellungsdi8|>osition ,  deren  Vor- 
handensein also  als  die  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  der  Repro- 
duktion gilt.  Damit  aber  treffen  wir  wieder  auf  die  Stelle,  wo  die 
psychologische  Erklärung  überhaupt  ihr  Ende  hat.  In  der  Tat:  für  die 
psychologische  Erklärung  der  Reproduktion  selbst  macht  es  keinen  all* 
zu  großi*n  Unterschied  aus,  ob  man  eine  reproduzierte  Vorstellung  auf 
Veranlassung  einer  reproduzierenden  oder  ohne  eine  solche  ins  Bewußt- 
sein eintreten  läßt.  Psychologisch  unmöglich  ist  die  letztere  Annahme 
in  keinem  Falle.  Kurz:  die  Frage  ist  wieder  nur.  ob  psychische 
Tatsachen  vorliegen,  diebeweisen,  daß  Vorstellungen,  reproduzierte 
oder  produzierte,  auch  ohne  VtTmittlung  einer  auslös^'nden  Vorstellung 
ins  Bewußtsein  treten  können,  ßejaht  wird  diese  Frage  zunächst  von 
denjenigen,  die  an  die  Fraglichkeit  einer  Vorstellungsproduktion  glaul>en. 
Einfälle,  Phantasiebilder,  „Ideen"  pflegen  häufig  ganz  unvermitteh  auf- 
zusteigen. Und  der  psychologischen  Analyse  setzt  ja  da^j  Genie  auch 
insofern  Schranken,  als  meist  keine  Veranlassungen,  keine  auslösenden 
Vorstellungsreize  aufzufinden  sind,  durch  welche  die  genialen  Gedanken 
geweckt  worden  wären.  Indessen  auch  die  Erinnerungsbilder  tauchen 
oft  genug  plötzlich,  unenvartet.  ohne  daß  man  irgendwie  zu  sagen 
wüsste,  wie  man  ,,auf  sie  gekommen''  ist,  auf.  Immerhin  liegt  die  Ver- . 
mutung  nahe,  daß  da,  wo  keine  auslösenden  Vorstellungen  vor- 
liegen, wenigstens  emotionale  Faktoren,  Gefühle,  .Stimmungen,  Affekte, 
Begehrungen  —  nach  ihrer  emtUionalen  Seite  —  den  Anlaß  zum  Her- 
vt»rtreten  reproduzierter  oder  produzierter  Vorstellungen  gebi^n  werden. 
An  die  Stelle  unseres  Satzes  müßte  dann  der  andere  gesetzt  werden, 
daß  reproduzierte  oder  produzierte  Vorstellunart^n  nur  durch  auslösende 
psychische  Faktoren  ins  Bewußtsein  gerufen  werden  können. 
Allein  auch  dagegei>  lassen  sich  wit*  e.^  seheint  tatsächliche  Instanzen 
anführen:  in  zahlreichen  Fällen  von  Phantasie-  und  Erinnerungs Vor- 
stellungen können  wir  für  deren  inhaltliche  Elemente  kt*inerlei  An- 
knüpfungspunkte im  Bewußtsein  au>findi;r  machen.  Psychologisch  niojc- 
lieh  ist  auch  die  Annahmt*,  daß  reproduzit-rte  oder  produzierte  Vor- 
stellungi*n  überhaupt  olim»  Vermittlung  eines  psychischen  Faktors  ins 
Bewußtsein  eintreten  können.  P  h  y  s  i o  I o  g i  sc  h  e  Hedenken  I>e8lehen 
el>enst)w«nii:.  Der  Pliysioh)gie  kann  ein  rein  physi.M-her  Keizvorgang, 
eine  zentrale  Reizung  ausschließlich  physiologischer  Natur  genügen,  und 
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nur  einen  Reiz  dieser  Art  muß  sie  voraussetzen  —  als  Ursache  für  den 
Gehirnprozeß,  der,  wie  sie  annehmen  muß,  dem  Auftreten  der  reprodu- 
zierten oder  produzierten  Vorstellung  zur  Seite  geht. 

Wir  sehen:  auch  die  zweite  Voraussetzung  kann  und  muß  fallen 
gelassen  werden,  wenn  die  psychischen  Tatsachen,  auf  die  man  sich 
hiefür  berufen  kann,  das  wirklich  fordern. 

So  wenig  also  die  beiden  Voraussetzungen,  von  denen  aus  die 
Vorstellungspsychologie  auch  die  Phantasievorstellungen  zu  bewältigen 
sucht,  in  ihrem  Geltungswert  überschätzt  werden  dürfen,  so  wenig  ist 
doch  andererseits  ihre  große  methodische  Bedeutung  für  die 
Psychologie  zu  verkennen.  Es  ist  ein  berechtigter  Forschungsgrundsatz 
auch  für  diese,  mit  einer  möglichst  kleinen  Zahl  von  Erklärungs- 
prinzipien hauszuhalten.  Sie  wird  darum  die  Elemente  der  Phantasie- 
vorstellungen, wenn  es  irgend  möglich  ist,  aus  derselben  Quelle  wie  die 
der  Erinnerungsvorstellungen,  denen  sie  inhaltlich  gleichen,  herleiten, 
und  nicht  ohne  Not  eine  neue  Vorstellungsquelle  statuieren.  Empfindung 
und  Reproduktion  ergänzen  einander  und  gehören  zusammen,  sofern  sie 
die  Arten  und  Weisen  sind,  wie  die  Vorstellungselemente  zuletzt  aus  der 
Erfahrung  fließen.  Produktive  Vorstellungstätigkeit  dagegen  wäre  eine 
Entstehungsart  für  Vorstellungselemente,  die  jenen  beiden  gänzlich  un- 
gleichartig wäre.  Und  für  die  Vorstellungspsychologie  hätte  eine  solche 
Annahme  offenbar  schwere  Nachteile.  An  die  Stelle  der  einheitlichen, 
empirisch  wohl  bewährten  Ableitung  der  Vorstellungselemente  würden 
zwei  ganz  verschieden  geartete  Ableitungsweisen  treten,  zwischen  denen 
zudem  die  Deutung  häufig  genug  unsicher  hin-  und  herschwanken 
würde.  Schon  aus  methodischen  Gründen  wird  die  Psychologie  also, 
wenn  irgend  möglich,  an  der  ersten  Voraussetzung  festhalten  und  auf 
die  Hypothese  einer  produktiven  Vorstellungstätigkeit  verzichten.  Von 
ganz  besonderem  methodischem  Wert  aber  ist  die  zweite  Voraussetzung. 
Die  Psychologie  sucht  die  Tatsache  des  individuellen  Seelenlebens,  so- 
weit es  ihr  irgend  gelingt,  in  genetischen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Und  hiezu  ist  der  Satz,  daß  reproduzierte  und,  wenn  es  solche  gibt, 
produzierte  Vorstellungen  nur  durch  vorhandene  auslösende  Vorstellungen 
ins  Bewußtsein  gerufen  werden  können,  ein  ganz  hervorragend  wert- 
volles Hülfsmittel.  Zwar  war  es  ein  verhängnisvoller  Irrtum ,  wenn  die 
Associationspsychologie  in  dem  durch  dieses  ^Gesetz"  hergestellten  Vor- 
stellungszusammenhang das  Wesentliche  und  den  Grund  des  psychischen 
Strukturzusammenhangs  selbst  erblickte.  Wir  werden  sehen,  dass  die 
subjektive  Einheit  des  Seelenlebens  einen  tiefer  liegenden  Grund  hat, 
einen  Grund,  auf  dem  zuletzt  der  Vorstellungsablauf  seinerseits  beruht. 
Aber  für  die  präsentative  Seite  des  Bewußtseinskomplexes  ist  unser  Satz 
doch  kaum  entbehrlich  —  wenn  man  nicht  überhaupt  auf  die  Her- 
stellung eines  psychischen  Zusammenhangs  und  damit  auf  eine  genetische 
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Psychologie  verzichten  will.  Lückenlos  und  vollständig  freilich  ist  der 
der  Psychologie  erreichbare  Zusammenschluß  in  keinem  Fall,  und  ein 
Kausalzusammenhang  ist  er,  ich  wiederhole  das,  erst  recht  nicht  Aber 
innerhalb  der  Grenzen,  die  der  psychologischen  Deutung  nun  einmal 
gesteckt  sind,  ist  der  Satz,  der  den  Vorstellungsablauf  regelt,  von  großer 
methodischer  Tragweite.  Die  Psychologie  wird  darum  die  Mög- 
lichkeit eines  spontanen  Ilervortretens  von  Vorstellungs- 
elementen nur  dann  zugeben,  wenn  zwingende  Gründe  tat- 
sächlicher Natur  dies  nahelegen. 

Als  desriptive  Merkmale  der  Phantasievorstellungen  haben  die 
Eigenschaften  der  Originalität  und  Spontaneität  jedenfalls 
zu  gelten.  Man  kann  in  der  Tat  die  Eigenart  dieser  Vorstellungen 
nicht  besser  charakterisieren,  als  indem  man  sagt,  sie  machen  den  Ein- 
druck, als  seien  sie  produktiv  erzeugte  und  spontan  hervorgetretene 
Vorstellungsgebilde.  Sehr  zu  prüfen  aber  ist,  ob  die  beiden  Merkmale 
auch  im  genetischen  Sinne  berechtigt  sind.  Die  Frage  betrifft  un- 
mittelbar nur  die  Herkunft  der  inhaltlichen  Elemente  der  Phantasievor- 
stellungen und  die  Art  und  Weise,  wie  diese  ins  Bewußtsein  eintreten. 
Aber  es  ist  doch  von  vornherein  zweifelhaft,  ob  die  ^generative**  und 
die  ^konstruktive**  F^inktion  so  scharf  von  einander  getrennt  werden 
können,  ob  nicht  vielleicht  beide  auf  ein  und  dieselbe  Betätigongs- 
weise  zurückgehen.  In  jedem  Fall  ist  die  erste  Aufgabe  der  Unter- 
suchung, den  Charakter  der  Reproduktionstätigkeit  festzustellen.  Das 
ist  auch  darum  nicht  überflüssig,  weil  in  der  Psychologie  der  Gegen- 
wart gegen  die  bisherige  Lehre  von  der  Reproduktion  und  Association 
sich  mancherlei  Widersprüche  erhoben  haben  und  recht  beachtenswerte 
Versuche  zu  ihrer  Umbildung  gemacht  worden  sind.  Lassen  sich  dann 
wirklich  Wege  aufzeigen,  auf  denen  aus  reproduzierten  Vorstellungen 
Phantasievorstellungen  sich  entwickeln,  Vorstellungen,  die  den  Eindruck 
der  Originalität  und  Spontaneität  machen,  so  ist  das  Problem,  das  uns 
zunächst  in  den  Weg  getreten  ist,  gelöst. 

Drittes  Kapitel. 

Reproduktion  und  Assoelation. 

Die  Reproduktionstätigkeit  steht  in  einer  eigenartigen  Beziehung 
zum  immanenten  Bewußtsein  selbst.  Das  letztere  ist  die  Ikwußt- 
heit  der  Erlebnisse,  und  diese  ist,  wie  wir  wissen,  die  spezifische  Daseins- 
wei>t»  des  Psychischen,  sie  ist  insbesondere  die  Form,  in  der  sich  die 
psychischen  Erlebnisse  in  den  subjektiven  Lebenszusammenhang  einfügen^ 
durch  die  also  zuletzt  die  psychische  Einheit  d(*s  durch  die  Zeit  sich  ant- 
breitrnden  seelischen  Subjekts  hergestfllt  wird.  Allt»in  sie  ist  ganz  an 
die  jeweils  gegenwärtigen  Erlebnisse  gebunden.     liier  tritt  nun  als  eil 
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Art  von  teleologischem  Ersatz  die  Reproduktion  ein.  Sie  dient  dazu, 
dem  Bewußtsein  die  für  seinen  Bestand  konstitutive  Ausweitung  über 
die  vergangenen  Erlebnisse  zu  schaffen.  Soll  dasselbe  seiner  Bestimmung, 
die  psychischen  Vorgänge  in  den  seelischen  Lebenszusammenhang  einzu- 
fügen, entsprechen,  so  muß  es  seinerseits  die  vergangenen  Stadien  dieses 
Lebens  irgendwie  umfassen.  Ohne  Reproduktion  kein  Bewußtseins- 
zusammenhang, und  ohne  Bewußtseinszusammenhang,  ohne  die  An- 
knüpfung der  gegenwärtigen  Erlebnisse  an  vergangene  kein  Bewußt- 
sein !  In  der  Tat  ist  die  Vorstellung  des  bisherigen  Erlebens  ein  Surro- 
gat des  unmittelbaren  Bewußtseins,  aus  diesem  herausgewachsen 
und  mit  ihm  in  dauerndem  Wesenszusammenhang  bleibend. 
Allein  man  beachte  wohl:  diese  Vorstellung  ist  bereits  Erinnerung,  die 
veraussetzt,  daß  Vorstellungsdaten,  die  auf  vergangene  Bewußtseins- 
zustände  zurückgehen,  dasind  und  sich  an  das  unmittelbar  bewußte 
Erleben  knüpfen,  Daten,  die  nun  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt 
haben  und  durch  die  logische  Auffassung  zu  Erlebnisvorstellungen  ver- 
arbeitet worden  sind.  Tatsächlich  können  wir  auch  feststellen,  daß  jedes 
psychische  Erlebnis  gewisse  dunkle  Vorstellungen  vergangener  Erlebnisse, 
die  diesen  Charakter  haben,  sozusagen  hinter  sich  herschleppt,  Objekt- 
vorstellungen, die  zwar  nicht  im  Lichte  der  primären,  dem  Haupterleb- 
nis selbst  vorbehaltenen  (willkürlichen  oder  unwillkürlichen),  wohl  aber 
doch  in  dem  der  (immer  unwillkürlichen)  sekundären  Aufmerksamkeit 
liegen.^) 

Indessen,  was  uns  hier  in  erster  Linie  interessiert,  das  ist  die  Art, 
wie  jene  Vorstellungsdaten  mit  dem  unmittelbaren  Bewußtsein  zusammen- 
hängen oder  vielmehr  aus  ihm  sich  entwickeln. 

Einzelne  Erlebnisse  und  ebenso  momentane  Gesamtzustände  des 
Bewußtseins  pflegen,  wenn  sie  durch  andere  verdrängt  werden,  nicht 
sofort  ganz  zu  verschwinden.  Zunächst  wirken  sie  noch  in  die  gegen- 
wärtige Bewußtseinslage  herein.  Aber  auch  wenn  sie  gänzlich  aufge- 
hört haben,  lebendige  Erregungen  zu  sein,  klingen  sie  in  anderer  Form 
noch  nach  —  als  Vorstellungsdaten,  welche  Gegenstände  der  Aufmerk- 
samkeit und  der  Auffassung  und  dann  Erlebnisvorstellungen  werden 
können.    Das   sind    die  Vorstellungsdaten  des  sogenannten  primären 

l)  Der  Unterschied  der  primären  und  der  sekundären  Aufmerksamkeit,  der  mit 
dem  der  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  durchaus  nicht  zusammen- 
fällt, darf  nicht  übersehen  werden.  Neben  den  „Haupterlebnissen'*  gibt  es  „Neben- 
erlebnisse". Und  können  jene  im  Licht  der  willkürlichen  oder  der  unwillkürlichen 
Aufmerksamkeit  liegen,  so  diese  wenigstens  in  dem  der  unwillkürlichen.  Letztere 
werden  dadurch  aus  der  Bewnißtseinstotalität  immerhin  merkbar  herausgehoben. 
Durch  die  Unterscheidung  einer  primären  und  einer  sekundären  Aufmerksamkeit 
wird  nun  freilich  die  übliche  numerische  Behandlung  der  Aufmerksamkeitsphäiiomene 
sehr  in  Frage  gestellt. 
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Gcdächtnissca.  Dieselben  bleiben  in  der  Regel  nur  für  kurze  Zeit 
haften.  Aber  wenn  sie  zurücktreten,  so  ist  auch  das  bei  vielen  von  ihnen 
kein  endgültiges  Verschwinden.  Sie  hinterlassen  großenteils  gewisse 
Dispositionen,  aus  denen  sich  unter  geeigneten  Bedingungen  gleichartigre 
Vorstellungselemente  entwickeln  können,  —  die  Heproduktionsdisposi- 
tionen,  die  das  sogenannte  sekundäre  Gedächtnis  bilden. 

So  ergibt  sich  uns  genetisch  der  Unterschied  des  primären  und 
des  sekundären  Gedächtnisses.  Ihm  entspricht  der  Unterschied  der  un- 
eigentlichen und  der  eigentlichen  Reproduktion. 

Die  Vorstellungsdaten  des  primären  Gedächtnisses  haln^n  wir 
als  die  BewuDtseinsnach Wirkungen  unmittelbar  vorhergt»gangener  Erleb- 
nisse, die  mit  dem  Erlebnisbewußtsein  selbst  kontinuierlich  zusammen- 
hängen, kennen  gelernt.  So  bleiben  z.  B.  von  den  Empfindungen,  und 
zwar  zunächst  von  den  aufgefaßten  Empfindungen,  den  Wahmehmangen« 
Überrt»8te  zurück,  die  auch  nach  dem  Aufhören  der  Reize  beharrer. 
Nicht  zu  venvechseln  sind  dieselben  mit  den  (negativen  oder  posiäven) 
Nachbildern  der  Empfindungen.  I-*etztere  haben  noch  ganz  den  Wahr- 
nehmungscharakter, sie  stehen  psychologiseh  den  Halluzinationen  nahe, 
während  die  Empfindungsreste  des  primären  (redächtnisses  bereits  den 
im  eigentlichen  Sinn  reproduzierten  Vorstellungen  gleichartig  sind.  Aber 
auch  unaufgefaßt  geblieliene  Empfindungen  können  im  primären  Ge- 
dächtnis nachwirken.  Beweis  hiefür  sind  die  zahlreichen  F'älle«  in 
denen  irgend  welche  Empfindungen  zunächst  unbeachtet  in  mein  Be- 
wußtsein eindringen  und  erst  nachträglich  durch  irgend  ein  Interesse 
in  die  Aufmerksamkeitssphäre  gezogen  werden.  Es  schlägt  z.  B.  eine 
Uhr.  Ich  beachte  es  nicht,  da  ich  durch  andere  Dinge  ganz  in  An- 
spruch genommen  bin.  Erst  nach  einiger  Zeit  kommt  es  mir  ausdrfick- 
lich  zum  Bewußtsein,  daß  die  Uhr  gt^schlagen  hat.  Oder  ich  gehe  auf 
«ler  Straße,  in  Gedanken  versunken,  an  einem  Bekannten  vorüber,  ohne 
ihn  zu  bemerken.  Gesehen  habe  ich  ihn  offeniiar  doch,  denn  ich  werde 
nachträglich  auf  den  Gesiehtseindruck  aufmerksam  und  konstatiere  dann 
die  Begegnung.  Ganz  besonders  lehrreich  ist  nun  aber  die  Art,  wie 
Gefühle  und  Begehrungen  und  überhaupt  Bewußtseinsv(»rgänge  als  solche 
im  primären  Gedächtnis  zur  Geltung  kommen,  die  Art  also,  wie  die- 
jenigen Daten  des  primären  (ledächtnisses  auftreten,  aus  denen  die  Auf- 
fassung Vorstellungen  von  psychischen  Vorgängen  oder  Zuständen  zn 
machen  pflegt.  Eben  abgelaufene  Gefühle  oder  Hegehrungen  reichen 
meist  noch  ins  gegenwärtige  Bewußtsein  herein.  Und  zwar  nicht  blo6 
sof*»m  sie  die  Jetzige  Stimmung  und  Gesamtwillenslage  btvinflassen. 
Es  erhält  sich  vielmehr  gewöhnlich  noch  eine  Art  von  Bewußtsein  nm 
diese  Erh'bnisst'  -  nicht  das  unmittelbare  Bewußtsein,  sondern  ein 
anders  gearteter  Nachklang,  eine  Transformation  drsselbm.  Im  primiren 
<irtläclitnis  wnn<h'lt  sich  das  Erlel)nisbewur)tsrin   um    in  Erlebnisvorstel- 
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lungen  oder  genauer:  in  Vorstellungsdaten,  die  die  Auffassung  zu  Vorstel- 
lungen von  Erlebnissen  zu  verarbeiten  vermag,  i) 

Können  wir  nun  die  Vorstellungsdaten  des  primären  Gedächtnisses 
den  reproduktiven  im  eigentlichen  Sinn  wirklich  an  die  Seite  stellen? 
Daß  sie  diesen  letzteren  in  allen  Fällen  inhaltlich  gleichen,  ist  offen- 
kundig. Aber  auch  sonst  besteht  eine  gewisse  Ähnlichkeit.  Die  Daten 
des  primären  Gedächtnisses  sind,  wie  die  reproduzierten  Vorstellungs- 
elemente, verschmolzene  Bestandteile  der  Bewußtseinstotalität,  solange 
nicht  die  Aufmerksamkeit  sie  ausgesondert  und  zu  Elementen  irgend 
welcher  Vorstellungen  gemacht  hat.  Nun  hat  zum  mindesten  die  Art, 
wie  jene  durch  die  Aufmerksamkeit  ausgelöst  werden,  mit  der  Art  und 
Weise,  wie  die  reproduzierten  Elemente  unter  dem  Einfluß  der  Auf- 
merksamkeit hervortreten,  eine  unverkennbare  Gleichartigkeit,  Jeden- 
falls ist  der  Übergang  von  den  Fällen  der  ersten  Gattung  zu  denen  der 
zweiten  ein  ganz  allmählicher,  und  eine  Grenze  ist  nirgends  zu  ziehen. 
Wenigstens  berührt  sich  das  Auftauchen  von  Vorstellungsdaten  des  pri- 
mären Gedächtnisses  mit  denjenigen  Fällen  eigentlicher  Reproduktion 
sehr  nahe,  in  denen  Erlebnisse  der  jüngsten  Vergangenheit  reproduziert 
werden,  in  denen  also  die  ßeproduktionsdispositionen  noch  neu  und  frisch 
und  wenig  verfestigt  sind.  Immerhin  gibt  es  Fälle,  in  denen  z.  B.  be- 
merkte Empfindungen,  auch  nachdem  sie  ins  primäre  Gedächtnis  über- 
gegangen sind,  ununterbrochen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  kon- 
zentrieren, Fälle  also,  in  denen  ein  Auslösen  der  Vorstellungselemente 
aus  der  Bewußtseinstotalität  nicht  in  Frage  kommt.  Stets  aber  sind  die 
Vorstellungen  des  primären  Gedächtnisses  den  Erlebnissen,  von  denen 
sie  herrühren,  ungleichartig,  sie  sind  Neueinsätze  der  Vorstellungslätig- 
keit,  die  nur  als  Reproduktionen  bezeichnet  werden  können,  wie  das  am 
deutlichsten  in  jenen  Fällen  hervortritt,  in  denen  Gefühle  oder  Begehrungen 
ins  primäre  Gedächtnis  eingehen.  Der  Unterschied  allerdings  bleibt 
bestehen,  daß  die  eigentlichen  Reproduktionen  Aktualisierungen  von  Vor- 
stellungsdispositionen, die  Vorstellungen  des  primären  Gedächtnisses  da- 
gegen Umformungen  wirklicher  Bewußtseinstatsachen  sind. 

Weit  mehr  als  die  uneigentliche  hat  die  eigentliche  Repro- 
duktion die  Beachtung  der  Psychologen  gefunden.  Wir  kennen  be- 
reits die  grundlegende  Voraussetzung,  von  der  die  psychologische  Deu- 
tung der  Reproduktionsakte  ausgeht:  den  Begriff  der  Vorstellungs- 
disposition. Eine  reproduzierte  Vorstellung,  so  pflegen  wir  zu  sagen 
entsteht,  indem  eine  latente  Vorstellungsdisposition  sich  in  Aktualität 
umsetzt   Nun  ist,  wie  wir  wissen,  eine  solche  Disposition  psychologisch 

l)  Vgl.  G.  Th.  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik,  2.  Aufl.  II  S.  491  ff. 
ExNER,  Psychophysik,  in  Hermann's  Handbuch  der  Physiologie  11  2  S.  281  ff.  James, 
The  Principles  of  Psychology  I  S.  643  ff.  Jgdl,  Lehrbuch  der  Psychologie,  2.  A.  I 
S.  137  f.  II  S.  103  f. 
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nicht  mehr  als  eine  konstante  Möglichkeit  für  das  Hervortreten  einer 
reproduzierten  Vorstellung.  Die  Psychologie  bleibt  indessen  hiebei  nicht 
stehen.  Wo  sie  den  Hülfsbegriff  der  Di»|)Osition  anwendet,  konstatiert 
sie  nicht  bloß  eine  Schranke  oder  Lücke  des  psychologischen  Vemtind* 
nisses.  Sie  greift  zugleich  zur  Erklärung  vorliegender  Tatliestände  Ober 
ihr  eigenes  Gebiet  hinaus  und  arbeitet  mit  physiologischen  Vormo»- 
Setzungen.  Für  sie  selbst  ist  das  nun  zweifellos  ein  Rekurs  auf« 
Transcendente  (vergl.  S.  79  f.).  Aber  vermeiden  läßt  sich  derselbe  nicbt 
wohl,  und  er  ist  auch  berechtigt,  sofern  man  seinen  methodischen 
Charakter  im  Auge  behält.  Mit  diesem  Vorbehalt  können  die  Repro- 
duktionsdispositionen auch  als  erworbene  Fertigkeiten  der  Seele,  des 
Ich,  des  vorstellenden  Subjekts,  unter  gewissen  Umständen  gewisse 
Vorstellungen  zu  vollziehen,  bezeichnet  werden.  Viel  mehr  weiß  die 
Psychologie  von  den  Vorstellungsdispositionen  nicht  zu  sagen.  Sie  mnß 
sich  im  wesentlichen  darauf  beschränken,  zu  untersuchen,  einmal  nnter 
welchen  Bedingungen  Dispositionen  sich  bilden,  und  femer, 
unter  welchen  Bedingungen  aus  diesen  Dispositionen 
reproduzierte  Vorstellungen  hervorgehen. 

Keproduktionsdispositionen  können  an  sich  durch  alle  in  die  Anf* 
merksamkeitssphäre  eingetretenen  Bewußtseinsvorgänge  gebildet  wer- 
den. Unter  besonders  günstigen  Bedingungen  aber  auch  durch  solche,  die 
nicht  ins  Licht  der  Aufmerksamkeit  fallen  und  darum  auch  nicht  ans 
der  Bewußtseinstotalität  hervortreten.  Wenigstens  krmnen  z.  B.  un- 
bemerkt gebliebene  Empfindungen  dann  reproduziert  werden,  wenn  sie 
der  Gegenw*art  so  nahe  stehen,  daß  sie  sich  mit  der  Sphäre  des  priniiren 
Gedächtnisses  berühren.  In  allen  Fällen  sind  die  Reproduktions- 
dispositionen der  Niederschlag  der  Vorstellungen,  die  sich  im  primSren 
(Gedächtnis  als  Überreste  der  Erlebnisse  erhalten  haben,  ob  diese  selbst 
nun  Vorstellungsfunktionen  oder  Bewußtseinstatsachen  im  enj:eren  Sinn, 
wie  Gefühle  oder  Begehrungen,  waren:  im  primären  Gedächtnis  sind 
die  Vorstellungsreste  der  vorhergegangenen  Bi»wußtseinsinhalte,  der  Ge- 
fühle, Begehrungen  und  Vorstellungserlebnissi*,  wie  auch  die  Reste 
der  Vorstellungen  sinnlicher  Inhalte,  haften  goblielK^n.  und  diese  Vor- 
stellungsreste sind  \n  den  Keproduktionsdispositionen  latent  geworden. 
Allein  die  meisten  dieser  Dispositionen  smd  so  wenig  fest  und  scharf, 
daß  sie  rasch  durch  den  weiter  fließenden  Strom  des  Bewußtseinslehens 
weggefegt  werden.  Erhalten  bleiben  lediglich  di«»jenigen,  an  deren 
Urbilder  sich  aus  irgend  welchem  Grunde  ein  stärkeres  Interesse  geknfipft 
hat.  'i  Und  auch  diese  repräsentieren  in  der  Regel  nur  F'ragmente  der  Ur- 
bilder. Denn  die  Interessen,  welche  die  DispositionsbiJdung  l>estimnien, 
richten  sich  meist  nur  auf  diese  oder  jene  Züge    der  V(»rstellungsre8te. 
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Es  können  recht  mannigfaltige  Gründe  sein,  welche  die  Aufmerksamkeit 
derart  auf  die  Urbilder  lenken,  daß  deren  Vorstellungsreste  sich  von 
irgend  welcher  Seite  dem  Gedächtnis  einprägen,  d.  h.  sich  dem  System  der 
Vorstellungsdispositionen,  dem  unserem  Denken  zur  Verfügung  stehenden 
Associationszusammenhang,  einfügen.  Dieses  System  selbst  ist  in  be- 
ständigem Fluß.  Vorhandene  Dispositionen  verschwinden,  neue  treten 
ein.  Das  bringt  die  Vorwärtsbewegung  des  bewußten  Lebens  mit  sich. 
Man  mache  sich  diesen  Prozeß  klar.  Die  im  jetzigen  Augenblick  gegen- 
wärtigen Erlebnisse  treten  im  nächsten  Moment  ins  primäre  Gedächtnis 
zurück.  Hier  verharren  sie  als  Vorstellungsdaten  noch  kurze  Zeit,  um 
dann  nichts  als  mehr  oder  weniger  feste,  mehr  oder  weniger  veränder- 
liche und  flüchtige  Reproduktionsdispositionen  zu  hinterlassen.  Aber- 
mals nach  kurzer  Zeit  verschwinden  auch  diese  Dispositionen  —  so- 
weit sie  sich  nicht  tiefer  eingeprägt  haben.  So  vollzieht  sich  in  jedem 
Augenblick  eine  Auswahl  unter  den  Dispositionen.  Siegreich  bleiben 
in  der  Konkurrenz  jedesmal  diejenigen,  die  für  das  Ich,  für  den  Bewußt- 
seinszusammenhang größere  Bedeutsamkeit  haben.  Aber  auch  der  Ge- 
samtbestand an  festeren  Dispositionen  erfährt  in  jedem  Moment  eine 
Weiter-  und  Umbildung.  Und  zwar  nicht  allein  insofern,  als  vorhandene 
erlöschen  und  neue  hinzukommen:  auch  die  beharrenden  unterstehen 
fortwährend  dem  alterierenden  Einfluß  der  neuen  Erlebnisse.  Der 
Associationszusammenhang,  wie  er  sich  im  Subjekt  des  seelischen  Er- 
lebens entwickelt,  ist  ja  zu  denken  nicht  als  ein  bloßes  Aggregat  von 
Vorstellungsdispositionen,  sondern  als  ein  organisches  System,  dessen 
Glieder  in  der  mannigfaltigsten  Weise  in  einander  verwoben  sind.  Was 
aber  im  tiefsten  Grunde  diesen  ganzen  Entwicklungsprozeß  leitet  und 
bestimmt,  das  ist  die  Gesamttendenz  des  Willens,  der,  in  der  Zeit  sich 
entfaltend,  das  individuelle  Wesen  und  die  individuelle  Einheit  des 
einzelnen  Menschen  konstituiert. 

Wichtiger  noch  ist  für  uns  die  Frage  nach  den  Bedingungen, 
unter  denen  die  Reproduktion  selbst  stattfindet.  Das  ist  die  Frage, 
auf  die  zunächst  das  allgemeine  Reproduktionsgesetz  die  Ant- 
wort gibt.  Hauptbedingung  für  das  Hervortreten  reproduzierter  Vor- 
stellungen ist  in  allen  Fällen  das  Dasein  reproduzierender  Faktoren, 
d.  h.  gegenwärtiger  Vorstellungen,  durch  die  in  den  Dispositionen 
Reproduktionen  ausgelöst  werden.  Am  leichtesten  zu  beobachten  ist 
der  Reproduktionsvorgang  dann,  wenn  reproduzierendes  und  reproduziertes 
Element  beide  im  Licht  der  Aufmerksamkeit  liegen.  Allein  wie  sehr 
viele  der  reproduzierten  Vorstellungen  überhaupt  nicht  die  Schwelle  der 
Aufmerksamkeit  zu  überschreiten  vermögen,  so  haben  vielfach  auch 
Vorstellungen,  die  aus  der  Bewußtseinstotalität  nicht  hervortreten, 
reproduzierende  Kraft.  So  werden  häufig  durch  unbemerkt  gebliebene 
Empfindungen   —    namentlich    auch    durch    Organ-    und    Bewegungs- 
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t'inpfindunfren  — ,  ebenso  ferner  durch  reproduzierte  Vorstellungen,  die 
sell)st  nicht  in  die  Aufmerksanikeitssphäre  eintreten,  Vorstellungen  ans 
Licht  gezogen,  die  weiterhin  zu  Erinnerungs-  oder  Phantasievorstellan^n 
führen.  Hieraus  erklären  sich  die  zahlreichen  Fälle,  in  welchen  Er- 
innerungsbilder oder  ^Einfälle"  plötzlich  und  anscheinend  ganzlich  un* 
vermittelt  auftreten,  und  damit  jene  Tatsachen,  welche  die  heatige 
Psychologie  als  ^mittelbare  Associationen**  zu  bezeichnen  pflegt. 

An  diese  mittelbaren  Associationen,  die,  wie  wir  sebeo 
werden,  für  die  Lehre  von  den  Phantasievorstellungen  große  Bedeatnof^ 
ha!)en,  hat  sich  in  letzter  Zeit  eine  lebhafte  Kontroverse  geknüpft.  Anf 
Orund  experimenteller  Untersuchungen  haben  namentlich  MrxsTEiiBEiw; 
und  IIowK  die  Tatsache  der  mittelbaren  Association  überhaupt  za  be- 
streiten gesucht.  Andere  l^sychologen  sind  auf  demselben  Wege  za 
entgegengesetzten  Ergebnissen  gekommen.  Aber  man  wird  Riiurr  ra- 
gestehen müssen,  daü  die  experimentelle  Untersuchung,  ..deren  Bedin- 
gungen meist  gekünstelt  und  unnatürlich  sind**,  hier  nicht  das  letzte 
Wort  sprechen  kann.  An  der  Existenz  der  mittelbaren  Association 
selbst  kann  man  schon  angesichts  der  täglichen  Erfahrung  schwerlich 
zweifeln.  Sehr  häufig  begegnet  es  uns  ja,  daß  in  einer  Keproduktions- 
reihe  wesentliche  Mittelglieder  fehlen  oder  uns  doch  nicht  «zum  Bewußt- 
sein kommen'';  in  solchen  Fällen  pflegen  wir  zu  sagen,  daß  eine  muf- 
tuuchende  Vorstellung  ohne  Ursache  oder  doch,  sr»fern  ein  entfernter 
Anlaß,  ein  weiter  zurückliegendes  Anfangsglied  nachweisbar  ist,  ohne 
direkte  Ursache  ins  Bewußtsein  eingetreten  sei.  Eine  Erklärung  dieser 
Tatsachen  aber  suchen  die  l*syehologen  auf  drei  verschiedene  Weisen  ra 
geben.  Eine  erste  Theorie  betrachtet  als  die  unmittelbare  Ursache  der 
Reproduktion  rein  cerebrale  Erregungen,  führt  also  das  Auftreten  der 
Vorstellungen  in  den  Fällen  der  mittelbaren  Association  auf  zentral- 
physiologische  Reizungen  zurück.  Eine  zweite  Krklärungsweise  spricht« 
an  IlKUHAirrs  lA»hre  von  den  freisteigenden  Vorstellungen  anknüpfend, 
von  einer  Beharrungstendenz  der  Vorstellungen,  der  zufolge  sie, 
sobald  das  Bewußtsein  nicht  mehr  durch  andere  Faktoren  abgelenkt 
wird,  wieder  frei  hervortreten.  Das  ist  augenscheinlich  i.»ine  psychologische 
Deutung.  Aber  für  das  Auftreten  der  in  FVage  stehenden  Vorstellnngi*n 
wird,  sofern  es  als  eine  freie  Wiederkehr,  nicht  als  eine  eigentliche 
Urproduktion  Ijetrachtet  wird,  krine  positive,  associative  Ursache  voraus- 
gesetzt. Im  Gegensatz  hiezu  hält  die  dritte  Tln»orit*  auch  die  mittelbaren 
Associationen  für  richtige  Ileproduktiom^n :  al>er  die  unmittelbar  reprodu- 
zierenden Faktoren,  die  psychischen  Mittelglieder,  di»*  in  diesen  Repro- 
duktionsreihen s<>  wenig  fehlen  als  in  anderen,  sind  hier  unl)ewiifite 
oder  unteri»ewnßte  Vorstellungen.  Offenbar  kommt  (liest*  dritte  Ansicht 
der  Wahrheit  am  nächsten.  Ai)er  an  di«»  Stelle  der  ai)solut  unbewnBten 
oder  untiTiiewußten  Vorstellungen  haben  wir  auch  hier  relativ  unbewofite 
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zu  setzen.  Die  anscheinend  fehlenden  Mittelglieder,  die  Reproduktions- 
ursachen, sind  in  den  mittelbaren  Associationen  zwar  nicht  unbewußte, 
aber  unbemerkte  Vorstellungen,  präsentative  Bewußtseinserregungen,  die, 
da  sie  nicht  in  die  Aufmerksamkeitssphäre  eindringen,  nicht  als  selb- 
stäqdige  Funktionen  zur  Geltung  kommen.  Der  Schein  der  Unbewußtheit 
entsteht  eben  dadurch,  daß  die  Aufmerksamkeit  zwar  auf  die  Anfangs- 
und End-,  nicht  aber  auf  die  mittleren  Glieder  der  Reihen  fällt. 
Übrigens  ist  die  analysierende  Reflexion  sehr  häufig  imstande,  die 
Mittelglieder  auch  wirklich  nachzuweisen,  insbesondere  dann,  wenn  Er- 
lebnis und  Analyse  zeitlich  nicht  weit  auseinanderliegen.  Es  hat  mir 
z.  B.  der  Anblick  eines  Tennisplatzes  das  Bild  des  russischen  Kaisers 
ins  Bewußtsein  gerufen.  Die  Mittelglieder  sind  mir  nicht  zu  aufmerken- 
dem Bewußtsein  gekommen,  und  doch  kann  ich  sie  durch  die  Reflexion 
künstlich  bemerkbar  machen:  der  Tennisplatz  hat  mich  auf  einen  mir 
bekannten  Herrn,  einen  eifrigen  Tennisspieler,  geführt,  der  in  nahen 
Beziehungen  zu  russischen  Familien  steht  und  mit  mir  schon  wiederholt 
über  die  gegenwärtigen  russischen  Wirren  gesprochen  hat;  so  weckt  das 
Bild  dieses  Herrn  schließlich  die  Vorstellung  der  gegenwärtigen  Zustände 
in  Rußland,  und  diese  letzteren  rufen  mir  das  Bild  des  russischen  Kaisers 
ins  Bewußtsein.  Der  gesamte  Reproduktionsvorgang  hat  sich  blitzschnell 
abgespielt,  und  doch  weist  die  Reihe  eine  ganze  Menge  von  Gliedern  auf. 
Ich  fürchte,  daß  hier  das  Bestreben  der  experimentellen  Psychologie,  die 
Reproduktionszeiten  zu  messen,  methodisch  verwirrend  gewirkt  hat  Diese 
Aufgabe  ist  im  Grunde  doch  nur  solchen  Reihen  gegenüber  lösbar,  in 
denen  jedes  einzelne  Glied  in  die  Aufmerksamkeitssphäre  fällt.  Und  Reihen 
von  dieser  Art  bilden  nicht  etwa  die  Regel,  sondern  die  verschwindende 
Ausnahme.  Die  übergroße  Mehrheit  aller  Reproduktionsreihen  sind  Fälle 
„mittelbarer  Association",  in  denen  wesentliche  Glieder  unbemerkt  bleiben. 
Diese  feineren  Zusammenhänge  werden  schon  durch  jene  Fragestellung 
verdunkelt.  Die  unbemerkten  Vorstellungen  klingen  meist  nur  eben  an, 
und  indem  sie  anklingen,  reproduzieren  sie  meist  auch  schon  das  folgende 
Glied.  So  schieben  sie  sich  derart  in  einander,  daß,  um  chemisch  zu 
reden,  günstigstenfalls  eine  qualitative,  nie  aber  irgend  welche  quantitative 
Analyse  gelingen  kann.  Dazu  kommt  ein  Zweites.  Nur  in  den  seltensten 
Fällen  verläuft  die  Reproduktion  in  einer  normal  geradlinigen  Reihe.  Meist 
gehen  andere  Reproduktionsreihen,  auch  Vorstellungen  des  primären 
Gedächtnisses  und  Empfindungen,  in  die  Hauptreihe  ein,  teils  um  sich 
mit  dieser  zu  vermischen  und  so  den  Reproduktionsverlauf  zu  beeinflussen, 
teils  um  sie  zu  verdrängen  und  durch  eine  neue  Reihe  zu  ersetzen. 
Wo  nun  diese  neuen  Elemente  unbemerkte  Vorstellungen  sind,  da  ist  die 
Analyse  häufig  nicht  mehr  imstande,  die  Fäden  des  Reproduktions- 
geflechts auseinanderzulegen.  Daß  gerade  in  solchen  Fällen  der  Eindruck 
entsteht,  als  sei  die  Reproduktion  überhaupt  nicht  durch  einen  psychischen 
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Faktor,  oder  wenipitens  durch  einen  unbewußten,  veranlaßt,  ist  begreif- 
lich. Können  indessen  auch  die  unbemerkten  Glieder  nicht  wirklieb 
nachgewiesen  werden,  so  folgt  daraus  nicht  ihr  Nichtvorbandeiueiii. 
Man  wird  aber  überhaupt  sagen  dürfen,  daß  alle  Fälle  mittelbarer 
Association  sich  am  natürlichsten  und  einfachsten  durch  die  Annahme 
zwar  bewußter,  aber  unbemerkter  Mittelglieder  erklären  lassen.  *; 

Kann  darnach  dem  Keproduktionsgesetz  allgemeine  Geltung  zöge- 
schrieben  werden,  so  fragt  sich  noch,  worauf  denn  die  Fähigkeit  einer 
Vorstellung,  eine  andere  zu  reproduzieren,  beruhe.  Sie  gründet  sieb,  so 
pflegt  man  zu  antworten,  auf  einen  associativen  Zusammenhang 
zwischen  den  beiden  Vorstellungen.  Aber  auch  der  Kegriff  der  Association 
ist  lediglich  ein  psychologischer  Ilülfsbegriff.  Zwei  Vorstellungen  a  and 
I)  stehen  dann  in  associativer  Verbindung,  wenn  sie  einander  gegen- 
seitig reproduzieren  können.  Das  ist  offenbar  ein  rein  potentielles  Ver- 
hältnis. Und  man  hüte  sich,  das  Wesen  der  Association  durch  vorzeitige 
Hypothesen  über  deren  physiologisch-anatomisches  Korrelat  aufhellen  za 
wollen.  Falsch  ist  es  insbesondere  auch,  die  Association  als  irgend  ein 
reales  Band  zwischen  hypothetisch  anzunehmenden  Reproduktionsdispo- 
sitionen zu  betrachten.  Wenn  man  sagt,  zwei  Vorstellungen  seien  asso- 
eiiert,  so  heißt  das  nicht,  daß  die  ihnen  entsprechenden  Vorstellung»- 
dispositionen  in  realem  Zusammenhang  stehen.  Allerdings  kann  man 
auch  von  einer  Association  von  Dispositionen  reden,  und  zwar  ist  das 
eine  Abhängigkeitsbeziehung  derart,  dalS  die  Aktualisierung  einer  Dia- 
|)Osition  die  einer  bestimmten  anderen  zur  Folge  haben  kann.  Aber  die 
reproduzierende  Vorstellung  braucht  durchaus  nicht  immer  eine  aktuali- 
sierte Disposition  zu  sein.  Alle  präsentativen  Bewußtseinserregnngen, 
also  namentlich  auch  die  Empfindungen,  kimnen  unmittelbar  repro- 
duzierende Wirkung  hal>en.  Associationen  sind  Keproduktionsmoglieh- 
keiten.  Sofern  nun  aber  in  einem  Keproduktionsakt  je<lenfalls  ein 
(flied  eine  aktualisierte  Disposition  ist,  also  wenigstens  eine  Vorstellnnga- 
disposition  im  Spiel  sein  muß.  kann  man  auch  von  der  I  )ispo8ition  aus- 
gehen und  sagen:  eine  Keproduktionsdisposition  steht  mit  all  den  Vor- 
stellungen —  d.as  Wort  ^Vorstellung"  im  weitesten  Sinn  genommen  — 
in  Association,  durch  welche  sie  aktualisiert  werden  kann.  Stellt  man 
aber  ft^st,  die  Vorstellungsdisposition  a,  der  die  Vorstellung  a  entspricht^ 
sei   mit  der  Vorstellung  b  associiert,   so   kann    man   damit   nur   sagen 

1)  Zu  doli  inittentaren  AsjitK'iaiiniion  v^H.  S  Kirrna:,  I'Ikt  ilcn  :is<«ociativcn 
Verlauf  iltT  Vorstellunt^cn,  Phil.  Stiulicn  Vll,  fcnuT  The  New  r>yrli«»lojf>',  IS97. 
Mi  N-TiKr-KK»;.  Hi'itrap'  zur  vxp.  I\vdiu|(»>:it'  Heft  IV,  ivrj.  llnwi:.  .MiHÜatc  Amo» 
riaiion.  Aiiut.  .loumal  of  IVvchnloirv  \U\.  VI  S.  TVjH.  Kiimr,  I/iina^ination  crte* 
triff,  uhon*.  von  Mkiki-kmuh«..  S.  II  ff..  S.  23.'»  ff.  KitiuN<tiiAi  *,  limmlxflge  der 
I\vr!iol.  I  §  ♦,:•..:.  WiM.T.  Physiolo^r.  Psych« »In j^n o  •  III  S.  :.:»4(f.  \^\.  ferner  die 
bi'i  KinuT  uikI  Ki:i:iN<.nAr<  an^i'trt'beno  LittTutur. 
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wollen:  es  besteht  für  a  die  Möglichkeit,  durch  das  Auftreten  einer 
präsentativen  Bewußtseinserregung  b  aktualisiert,  d.  h.  in  a  umgewandelt 
zu  werden.  Immerhin  folgt  aus  diesem  Verhältnis  von  a  zu  b  nun 
auch  umgekehrt,  daß,  wenn  eine  der  Vorstellung  mit  dem  Inhalt  b  ent- 
sprechende Disposition  ß  existiert,  dieselbe  durch  das  Anklingen  einer 
präsentativen  Erregung  mit  dem  Inhalt  a  aktualisiert  werden  kann.  Auch 
darum  wird  man,  statt  von  einer  potentiellen  Beziehung  der  Disposition 
a  zu  den  möglichen  Vorstellungen  mit  dem  Inhalt  b,  zutreffender  und 
einfacher  von  einer  potentiellen  Beziehung  zwischen  den  Vorstellungen 
a  und  b,  d.  h.  zwischen  den  präsentativen  Bewußtseinserregungen  mit 
dem  Inhalte  a  und  denjenigen  mit  dem  Inhalt  b  sprechen,  jedoch  mit  dem 
Vorbehalt,  daß  das  Bestehen  der  Association  a  —  b  nur  in  einem  solchen 
Ich  angenommen  werden  kann,  das  entweder  über  die  Disposition  a 
oder  über  die  Disposition  j?  verfügt') 

Bekanntlich  hat  die  Psychologie  in  den  sogenannten  „Gesetzen  der 
Ideenassociation"  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  von  vorhandenen 
Vorstellungen  aus  andere  zu  reproduzieren,  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte zu  bringen  gesucht  Ich  muß  darauf  verzichten,  die  zahllosen 
Versuche,  die  in  dieser  Hinsicht  gemacht  worden  sind,  historisch  zu  ver- 
folgen und  zu  diskutieren.^)  Wie  mir  scheint,  lassen  sich  vier  Asso- 
ciationsgesetze  unterscheiden. 

Keiner  weiteren  Erörterung  bedürfen  die  beiden  ersten:  das  Gesetz 
der  inneren  Berührung,  dem  zufolge  Vorstellungen  mit  ähnlichen, 
gleichen,  identischen,  kontrastierenden  Inhalten  vermöge  dieser  Ähn- 
lichkeit u.  s.  f.  einander  reproduzieren  können,  und  das  Gesetz  der 
räumlichen  und  zeitlichen  Kontiguität,  das  besagt,  daß  die 
Vorstellungen  mit  räumlich  oder  zeitlich  irgendwie  sich  berührenden 
Inhalten  unter  einander  associiert  sind. 

Dazu  kommt  nun  aber  drittens  das  Gesetz  der  logisch- 
synthetischen Zusammenhänge:  als  associiert  haben  auch 
Vorstellungen  zu  gelten,  die  zu  einander  sich  verhalten,  wie  Ganzes  und 
Teil,  Ding  und  Eigenschaft,  Ursache  und  Wirkung,  Grund  und  Folge, 
Bedingung  und  Bedingtes,  Zeichen  und  Bezeichnetes,  Abbild  und  Ur- 
bild u.  s.  f.  Das  unterscheidende  Merkmal  dieses  Gesetzes  gegenüber 
den  beiden  ersten  ist,  daß  hier  die  Association  auf  einst  vollzogenen  logi- 
schen Synthesen  beruht:  wiß  diese  Synthesen  zustande  gekommen  sind, 
ist  gleichgültig.  So  kann  z.  B.  eine  logische  Gleichsetzung  eine  Asso- 
ciation dieser  Art  begründen.  Wenn  ich  in  einer  geometrischen  Argu- 
mentation die  Gleichheit  zweier  Größen  festgestellt  habe,  so  kann  dieser 


1)  über   den   Begnff   der  Vorstellungsassociation  vgl.   auch  Liebmann,   Zur 
Analysis  der  Wirklichkeit,  2.  A.  S.  435 ff. 

2)  Vgl.  Ed.  Claparede,  L'Association  des  Id^es,  190S. 
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lopscli«?  Akt  der  Oleiclmetzun^  zugleich  eine  Association  zwischen  den- 
selben  begründen,  derart,  daß  die  Vorstellung  der  einen  die  Vorstellang 
der  anderen  zu  reproduzieren  vermag.  Ahnliche  Foljren  kann  eine  von 
mir  vollzogene  Unterscheidung  zweier  VorsteIlunp:en  haben.  Hier  wie 
dort  füllt  die  Association  nicht  unter  das  erste,  sondern  unter  das  dritte 
Gi^setz.  Scharf  zu  unterscheiden  sind  indessen  in  allen  diesen  Fällen  die 
logischen  Synthesen  selbst  und  die  ihnen  entsprechenden  Associationen.  £« 
sind  nämlich  weder  die  Associationen  mit  den  logischen  Beziehungen,  auf 
denen  sie  beruhen,  noch  die  auf  die  Associationen  gegründeten  Repro- 
duktionen mit  den  an  sie  in  der  Kegel  geknüpften  logisch-syntbetiacben 
Akten  identisch.  Dem  Deutschen  ist  z.  B.  der  logisch  -  synthetische 
Zusammenhang  zwischen  dem  Wort  ^.Schnee"^  und  der  durch  dasselbe 
^bezeichneten"  Sache  geläufig.  Die  logische  Beziehung  zwischen  dem 
Wort  und  der  Saclie  ist  die  des  Zeichens  und  des  Bezeichneten.  Ver- 
möge dieser  Beziehung  besteht  zwischen  dem  Wort  ^Schnee*  und  der 
hiedurch  bezeichneten  Sache  eine  Association,  d.  h.  es  l>esteht  für  jedes 
der  beiden  Glieder  die  Möglichkeit,  durch  das  andere  reproduziert  zu 
werden.  Aber  wenn  nun  etwa  das  Wort  Schnee  in  mein  Ohr  dringt 
und  der  akustische  P^mpfindungskomplex  die  Vorstellung  einer  Schnee» 
fläche  reproduziert,  so  ist  der  Keproduktionsakt  selbst  wieder  noch  k^e 
logische  Synthese.  Eine  solche  schließt  sich  meist  an  ihn  an,  sei  ts 
nun  in  Form  eines  selbständigen  Elementarurteils,  in  welchem  die  Be- 
deutung  des  Worts  aufgefaßt  wird,  sei  es  in  Form  des  logischen  Teil- 
aktes,  der  innerhalb  der  gesamten  Objektvorstellung  die  Zuordnung  des 
Worts  zur  Sache  vollzieht.  >)  So  ist  z.  B.  auch  bei  den  Associationen 
auf  Grund  von  Kausalrelationen  zwischen  den  auf  den  xVssociationen  be- 
ruhenden Reproduktionen  und  den  etwa  an  die  Reproduktionsakte  sich 
knüpfenden  elementaren  Kausalschlüssen  aufs  bestimmteste  zu  scheiden. 
Und  noch  ein  weiterer  Unterschied  ist  zu  beachten.  Durch  gegebene 
Vorstellungen  können  irgendwie  Vorstellungen  von  logischen  Beziehungen 
ihrer  Inhalte  zu  anderen  Vorstellungsinhalten  reproduziert  werden,  wo 
z.  B.  durch  die  Vorstellung  Cäsars  diejenige  seines  Siegs  ü!)er  Pompejns» 
durch  den  Anblick  der  Sonne  diejenige  ihrer  Einwirkung  auf  die  Wein- 
reben, durch  die  Wahrnehmung  eines  (Quadrats  über  der  Hypotenuse 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  dit^jenige  seiner  inhaltlichen  Gleichheit 
mit  den  Quadraten  über  den  beiden  Katheten.  Aber  die  Reproduktion 
einer  Beziehung  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  der  Reproduktion 
auf  (trund  einer  Beziehung,  präziser  auf  Grun<l  der  auf  dieser  Beziehung 
beruhenden  Association.  \W\  der  letzteren  tritt  die  Beziehung,  welch« 
zuletzt  di«'  (irundlage  der  Reproduktion  ialdrt,  zunächst  gar  nicht  ins 
BewulHsem,  so  gewiß  die  Association,  auf  welche  sich  die  Reproduktion 
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gründet,  die  Reproduktion  zwar  vermittelt,  selbst  aber  nicht  irgendwie 
vorgestellt  wird. 

Als  viertes  Associationsgesetz  kann  das  Gesetz  der  emotionalen 
Berührung  bezeichnet  werden.  Ein  einfaches  Beispiel  hiefür  ist  die 
associative  Funktion  der  Gefühlstöne  der  Empfindungen.  Bekannt  ist 
die  Tatsache,  daß  durch  gewisse  Gehörempfindungen  optische  Vor- 
stellungen reproduziert  werden.  Allerdings  gehören  die  eigenartigen 
Erscheinungen  des  Farbensehens,  der  audition  coloröe,  überhaupt  der 
sog.  sekundären  Sinnesempfindungen,  i)  nicht  hieher.  Das  sind  Abnormi- 
täten, die  bereits  den  Halluzinationen  nahestehen.  Auch  im  normalen 
Seelenleben  jedoch  kommt  es  sehr  oft  vor,  daß  an  das  Hören  gewisser 
Vokale  —  zwar  nicht  Farbenempfindungen,  aber  doch  —  reproduzierte 
Vorstellungen  gewisser  Farben  sich  knüpfen.  So  ruft  z.  B.  der  Vokali 
häufig  die  Vorstellung  irgend  einer  hellen  Farbe  wach.  Das  hat  offen- 
bar darin  seinen  Grund,  daß  der  Gefühlston  der  gegenwärtigen  akustischen 
Empfindung  eine  Vorstellung  des  Gefühlstons  der  entsprechenden  Farben- 
empfindung und  damit  zugleich  die  Farbenvorstellung  selbst  reproduziert. 
Ähnlich  zu  deuten  sind  die  zahlreichen  anderen  Fälle,  in  denen  Emp- 
findungen oder  Empfindungskomplexe  mittels  der  an  sie  geknüpften 
Gefühle  Vorstellungen  reproduzieren.  Wie  es  scheint,  ist  diese  Art  der 
Association  von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Entstehung  der 
Sprache.  Wenigstens  beruht  auf  ihr  die  sog.  indirekte  Onomatopoesis. 
Indessen  reicht  das  Funktionsgebiet  der  Association  mittels  emotionaler 
Berührung  noch  sehr  viel  weiter.  Auch  die  häufigen  Fälle,  inj  denen 
irgend  welche  Gefühle,  Affekte,  Stimmungen  oder  Stimmungselemente, 
Begehrungstendenzen  reproduzierend  wirken,  zählen  hieher.  Zunächst 
freilich  hat  es  den  Anschein,  als  ob  Associationen  dieser  Art  überhaupt 
nicht  zu  den  Vorstellungsassociationen  gehören  würden.  Emotionale 
Prozesse  scheinen  hier  die  Funktion  reproduzierender  Vorstellungen  zu 
übernehmen,  und  zwar  scheinen  sie  hiezu  vermöge  ihrer  Bewußtheit, 
welche  die  Rolle  der  Vorstellungen  spielen  würde,  im  stände  zu  sein.  In 
Wirklichkeit  trifft  das  jedoch  nicht  zu.  Auszuscheiden  sind  zunächst  die 
Fälle,  in  denen  offenkundige  Nachwirkungen  emotionaler  Erlebnisse 
im  primären  Gedächtnis  oder  eigentliche  Reproduktionen  derartiger  Tat- 
sachen, also  nicht  Gefühle,  Begehrungen  u.  s.  f.,  sondern  bereits  Vor- 
stellungen von  solchen  die  reproduzierende  Wirkung  ausüben.  Wo  aber 
unzweideutig  emotionale  Tatsachen  im  Spiele  sind,  da  ist  doch  im  Auge 
zu  behalten,  daß  jeder  Gefühls-  und  jeder  Begehrungsprozeß  gewisse  Vor- 
stellungselemente enthält,  und  zwar  stehen  die  emotionalen  Vorgänge 
zu    diesen  Vorstellungen    in    einer   ganz   ähnhchen  Beziehung,  wie  die 

1)  Hiezu  s.  Ziehen,  Leitfaden  der  Psychologie^  S.  187  f.  R.  Wallaschek, 
Psychologie  und  Pathologie  der  Vorstellung,  1905,  S.  149  ff.  Vgl.  Ribot,  L'imagi- 
nation  cr^atrice,  deutsch,  S.  27. 
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Oefülilstrme  zu  den  Empfindungen.  Auch  so  freilich  stehen  wir,  wie  et 
scheint,  noch  nicht  auf  dem  Boden  echter  Vorstellungsassociationen, 
zumal  Ja  die  Associationen  mittels  der  fiefUhlstöne  ihrerseits  als  repro- 
duzierende Faktoren  nicht  Vorstellungen,  sondern  emotionale  Elemente 
vorauszusetzen  scheinen.  Allein  im  Grunde  sind  es  hier  so  wenig 
wie  dort  Gefühle  oder  Begehrungen,  die  reproduzierend  wirken.  Viel- 
mehr geben  die  Gefühle  und  Begehrungen  den  an  sie  geknüpften  Vor- 
stellungen eigenartige  präsentative  Bestimmtheiten.  Und  zwar  Bestimnil* 
heiten,  die  wirkliche  Vorstell  ungsmomente  simL  Es  sind  das  nämlicb 
dieselben  Momente,  die,  kognitiv  aufgefaßt,  zu  Relationsurteilen  AnImB 
geben,  welche  Beziehungen  zwischen  einem  vorgestellten  Objekt  einerseits, 
einer  Gefühls-  o<ler  Begehrungsfunktion  andererseits  zum  (vegenstand 
haben.  Genau  besehen,  sind  sie  nun  doch  Vorstellungsresiduen  emotio- 
naler Erlebnisse  im  primären  Gedächtnis,  aber  freilich  Residuen,  die  sich 
noch  w*ährend  der  Fortdauer  der  Funktionen  niederzuschlagen  pflegen. 
Emotionale  Momente  können  sie  heißen,  sofern  sie  eben  aus  Emotionen 
herfließen.  Und  s  i  e  sind  es  nun,  die  in  den  Associationen  der 
emotionalen  Berührung  die  Associationsbänder  bilden.  Darnach  sind 
auch  diese  Associationen  durchweg  normale  Vorstellnngs- 
associationen.  *) 

Es  liegt  nahe,  die  drei  letzten  Gesi^tze  unter  der  Bezeichnung  eines 
Gesetzes  der  äußeren  Berührung  zusammenzufassen  und  dem  ersten 
als  dem  Gesetz  der  inneren  Berührung  gegenüber  zu  stellen.  Diese 
Subsumtion  oder  Reduktion  ist  möglich,  aber  durchaus  nicht  zweckmäßigp 
da  eine  Zusammenstellung  heterogener  Dinge  eher  Schaden  als  Nutzen 
stiftet.  Ähnliches gih  vonanderen  Reduktionsversuchen.  Geradezu 
undurchfUhrlmr  al>er  ist  das  Unternehmen,  die  vier  Gt^etze  auf  das  der 
zeitlichen  Berührung  zurückzuführen. -j  Richtig  ist  nur,  daß  häufig 
zeitliche  Kontiguität  auch  in  Fällen  mit  im  Spiel  ist,  wo  die  tatsächliche 
Reproduktion  anderen  Associationen  folgt  Dagep^n  wird  es  nie  ge- 
lingen, di(*  sämtHchen  Reproduktionsprozesse  auf  Associationen  aus  zeit- 
licher Berührung  zu  begründen.  Wie  es  sch«Mnt,  ist  dieser  Versuch 
zuletzt  durch  ein  Mißverständnis  veranlalU   worden.     In  d(*n  Fällen ,    in 

1»  Paß  <las  AssiwiatKmsjfcsi'tz  dor  iMiiotionah^n  Hrrnhruni:  niit  ilem  Geseo, 
iiarh  welchem  die  Auswalil  unter  verseliiedenon  KepnHluktionsiiHVlirhkeicen  darrli 
ilan  jeweüiK**  Intorense.  also  (!un*li  einen  emotionalen  Faktor  ^rctroffen  wird,  nieht 
verwifliwlt  wenien  darf,  wini  unten  S.  PM  f.  noeh  auHlnlekru'li  liervorjrt'lKiben  werden. 
In  der  Literatur  int  beides  meist  zusammeii»:»*worfen.  Aus  dii»ser  lielie  ich  heraiu»: 
W.  .IvMKs,  The  ]*rinei|)U»s  of  Psyrholoify  1  S.  571  ff.  ForiLu';!..  La  IVycholof(ie 
des  id^»s-fon'es.  I  S.  221f.  Siiapwoiitii  IL  HoiM.«ii>N.  Time  an«!  Space  I  c.  5,  S.  26411, 
ferner  The  Mi-taphysic  of  Experience.  1^!»^.  III  <.  'Cff.  bes.  S.  WAft.  HiBOT,  La 
rsyrhitjope  iU^  >entiments.  deutsch  v«m  Irm.  S.  2i:»ff.  L'Imn^rination  crtoricc; 
deutsch  von  Mm  ki.i  m'.ik«.,  S.  '.»."»ff.  l«i  Lop«pn'  de^  •iriitimt'nt>.  S.  l  tf. 

•J    ^o  «MM  jün::>t  wifder  K.  M\'ii.  KrktMniiiii«*  und  Irrtum,  S.  21». 
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denen  wir  uns  „Associationen"  willkürlich  einprägen,  scheinen  wir  aus- 
schließlich die  Association  aus  zeitlicher  Berührung  zu  verwenden. 
Allein  die  „Associationen"  sind  hier  etwas  ganz  anderes,  nämlich  suc- 
cessive  Eindracksreihen,  die  wir  durch  willkürliches  Einprägen,  durch 
„Auswendiglernen"  reproduzierbar  machen  wollen.  Ein  Hülfsmittel  hie- 
zu  ist,  wie  wir  später  noch  genauer  sehen  werden,  die  Erzeugung  einer 
Vorstellungsassociation  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Gliedern,  und 
zwar  dient  uns  hiezu  vorzugsweise,  aber  nicht  ausschließlich,  die 
Association  aus  zeitlicher  Eontiguität.  In  keinem  Falle  aber  ist  die 
Reproduktion  einer  successiven  Reihe  identisch  mit  der  Reproduktion 
auf  Grund  einer  Association  aus  zeitlicher  Succession. 

Lassen  wir  es  also  bei  der  Koordination  der  vier  Gesetze,  so  möchte 
ich  doch  nicht  jeden  Gruppierungs-  und  Klassifikationsversuch  von  vorn- 
herein abweisen.  Wichtiger  aber  scheint  es  mir,  sie  nach  verschiedenen 
Seiten  noch  genauer  zu  bestimmen. 

Im  Auge  zu  behalten  ist  zunächst,  dass  es  durchweg  Verhält- 
nisse zwischen  den  Vorstellungsinhalten  sind,  auf  denen  die 
Associationen  beruhen.  Nun  sind  bekanntlich  auch  die  Bewußtseins- 
inhalte im  engeren  Sinn,  d.  h.  die  psychischen  Erlebnisse,  wie  Gefühle, 
Affekte,  Begehrungen,  reproduzierbare  Größen,  also  mögliche  Glieder  des 
Associationszusammenhangs.  Zu  den  psychischen  Erlebnissen  gehören 
aber  auch  die  Vorstellungsprozesse  als  solche.  Darum  kommen  z.  B.  die 
Empfindungen  nicht  bloß  nach  den  Empfindungsinhalten,  sondern  auch 
als  Bewußtseinserlebnisse  für  die  Association  in  Betracht  Auch  als 
Erlebnisse  sind  sie  reproduzierbar.  Werden  sie  aber  wirklich  in  dieser 
Weise  reproduziert,  so  sind  sie  als  (logisch  natürlich  noch  nicht  ver- 
arbeitete) Erlebnisvorstellungen,  ähnlich  den  reproduzierten  Vorstellungen 
von  Gefühlen  oder  Begehrungen,  gegeben.  Mögliche  Associationsglieder 
sind  auch  diese  Vorstellungen  nach  ihren  Inhalten.  Nur  sind  die  In- 
halte dann  nicht  eigentlich  Empfindungsinhalte,  sondern  Erlebnisinhalte, 
wie  die  Inhalte  der  Gefühls-  und  Begehrungsreproduktionen.  Die 
Mannigfaltigkeit  von  Reproduktionsmöglichkeiten  wird  dadurch  aber 
noch  erheblich  gesteigert. 

Auch  sonst  reicht  der  Spielraum  der  Associationsgesetze  weiter,  als 
die  Associationspsychologie  annahm,  i)  Vor  allem  stehen  nicht  allein 
Vorstellungs ganze  mit  einander  in  associativer  Verbindung,  sondern 
auch  ihre  Teile.  Dadurch  verschlingt  sich  das  Associationsnetz  in 
der  allermannigfaltigsten  Weise,  und  die  Zahl  der  Reproduktionsmög- 
lichkeiten  wächst  ins   Unendliche.     Eine   gegebene  Vorstellung    kann 


1)  Zum  Folgenden  vgl.  die  vielfach  treffende  Kritik  Wundt's  an  der  her- 
kömmlichen Associationslehre  (s.  bes.  Grundzüge  der  physiol.  Psychologie'^  EI  S.  518ff^ 
Grundriß  der  Psychologie*  S.  26Tff ).  Auf  Wundt's  eigene  Theorie  werde  ich  im 
nächsten  Kapitel  zurückkommen. 


l<w»  Zm-eiter  Abschnitt.     I»as  t-motiMnale  Vurrtelien. 

riiclit  bloß  f'xn*'  M^njrH  and^n-r  Vor»tellun:rfn.  s<»ndem  elienso  Bestmnd- 
U'iU'  Von  Holcln-n  und  zwar  auch  pleichz«*itie  Tfile  verschiedener  Vor- 
►t<llun;rfn  wachrufen.  I>'tztere8  ist  nicht  etwa  ein  Aui«nabmefalK  »ondeni 
di«'  Kep'l.  Selten  werden  die  Voi>ti*llun^'en  so  wie  »ie  in  den  Di»- 
jKisitionen  an;:e|e;:t  »ind  rein  und  vollständig  reprwluziert.  Meist  werden 
einzelne  Elemente  von  ihnen  zuräck^edrän<:t  o<ier  ganz  abgestoßen.  Da- 
für dringen  Bestandteile  anderer,  von  dem  Keproduktionsakt  gleicbfklb 
geweckter  Vorstellungen,  möglicherwei»»*  auch  Knipfindang^^daten  oder 
Elemente  de«  primären  Ciedächtni^ses,  ein.  Hiebei  ist  der  Begriff  der 
Vorstellungsixftttandteile  nicht  zu  eng  zu  fassen.  Vorstellungselemente 
in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Sinn  sind  z.  B.  die  ranmlichea 
und  zeitlichen  Bestimmtheiten,  die  den  latent  werdenden  Vorstellanfren 
ursprünglich  anhaften,  femer  Beziehungen  der  allermannigfaltigsten 
Art  zu  anderen  Vorstellungsinhalten,  kurz  all  die  Momente  und  Zfige 
an  den  Vorstellungen,  die,  negativ  ausge<lrückt,  irgend  welche  Ab- 
änderung erfahren  können.  Und  wenn  man  sagt,  daß  in  eine  reprodu- 
zierte Vorstellung  Elemente  anderer  Vorstellungen  eintreten,  so  heißt  das 
nicht,  daß  von  diesen  letzteren  Bestandstücke  losgeh'ist  und  mit  der 
gegenwärtigen  V<»rstellung  komlnniert  werden.  Der  Vorgang  darf  Ober- 
haupt nicht  so  äußerlich,  nicht  so  mechanisch  gedacht  werden.  Er  iflt 
viel  eher  mit  chemischen  Verbindungsprozessen  in  Analogie  zu  brinjBpen. 
Es  findet  eine  partielle  Verschmelzung  der  zunächst  reproduzierten  Vor- 
stellung mit  anderen  Vorstellungen  statt,  so  zwar,  daß  die  nicht  znr  Ver- 
schmi^lzung  gelangenden  Momente  der  letzteren  üln^rhaupt  nicht  hervor- 
tn*ten.  Daher  die  ungemeine  Beweglichkeit  der  Reproduktion  nnd  die 
ungeheure  Schmiegsamkeit  und  Bildsamkeit  des  Ueproduktionsmateriab, 
vennfig«»  der  aus  diesem  die  allerverschiedenartigsten  Vorstellungen  befr 
vorgehen  können. 

Durch  all  das  wird  indessen  die  (Uiltigkeit  der  Associationsgesetie 
nicht  berührt  Die  hauptsächlichen  Arten,  wie  die  Vorstellungen  nnd 
ihre  Bestandteile  unter  einander  associiert  sind,  die  Ilauptklassen  von 
Ass(»ciati(msbändern,  sind  in  ihnen  ohne  Zweifel  ft^stgelegt. 

Das,  und  nichts  änderte,  ist  auch  ihr  eigt^ntlicher  Sinn.  Den 
Namen  vim  (f  esetzen  hat  man  ihnen  neuerdings  mit  gutem  Orund  ab- 
gisprochrn.  Keines  der  vier  Assoeiaticmsprincipien  ist  ein  Oesetx  in 
(h'm  Sinn,  daß  es  hinsagen  krmnte,  w«*nn  eine  Vorstellung  a  auftrete,  so 
müsse,  durch  diese  reproduziert,  eine  Vorstellung  mit  dem  Inhalt  h  folgen. 
Keint»s  kann  auch  nur  eine  Notwendigkeit  derart  feststellen,  daA, 
wmn  die  Vorstellung  a  reproduzierend  wirke,  sie  b  reprodnneren 
müsse.  Die  vit»r  «(besetze"  stehen,  wi»*  man  mit  Rtrht  hervorgehoben 
hat,    mit    einander   in    Ki»nkum*nz. '»     Sir    lM'<lt»uten    vier    verschiedene 

li  Sk.waiu,  l.o;:ik'  II  S.  .Vi:if  Vtrl.  .bniwN»*  Mii.i.i  i:.  l'biT  «lii»  phant 
<it>i«  lifjM*t><'lu'iininj:i'ii  S.  !»5. 
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Associationsrichtungen,  denen  der  Reproduktionsverlauf  gleicher- 
weise folgen  kann.  Die  Vorstellung  a  kann  ebensowohl  c  oder  d 
öder  e  wie  b  reproduzieren.  Keine  der  reproduzierenden  Vorstellungen 
ist  an  und  für  sich  gezwungen,  in  ihrer  ßeproduktionstätigkeit  eine  be- 
stimmte Richtung  einzuschlagen.  Anstatt  von  Gesetzen  der  Ideenasso- 
ciation  würden  wir  darum  besser  von  möglichen  Associationsrichtungen 
reden,  und  doch  besteht  für  die  Reproduktion  durchweg  die  Nötigung, 
wenigstens  einer  der  vier  Richtungen  zu  folgen.  Wir  können  diese 
Notwendigkeit  in  eine  Formel  bringen,  die  wirklich  als  ein  Gesetz  und 
zwar  als  das  Grundgesetz  der  Association  anzusehen  ist:  jede 
Vorstellung  ist  mit  all  denen  associiert,  mit  denen  sie 
irgend  ein  Element  gemein  hat.  Daraus  folgt  für  die  Repro- 
duktion der  Grundsatz:  gegenwärtige  Vorstellungen  können,  wenn  sie 
reproduzierend  wirken,  nur  solche  Vorstellungen  oder  Vorstellungsbestand- 
teile reproduzieren,  mit  denen  sie  irgend  ein  Element  gemein  haben. 
An  dieses  Gesetz  ist  der  Reproduktionsverlauf  in  allen  Fällen  gebunden. 
Die  vier  Associationsprinzipien  aber  legen  nur  die  verschiedenen 
Arten  von  Möglichkeiten  fest,  wie  dem  allgemeinen  Gesetz  genügt  sein 
kann:  das  Element,  das  die  reproduzierende  und  die  reproduzierte  Vor- 
stellung gemeinsam  haben,  kann  entweder  ein  qualitatives  Moment,  oder 
aber  ein  räumliches  oder  zeitliches,  oder  ein  logisch-synthetisches,  oder 
endlich  ein  emotionales  in  dem  oben  beschriebenen  Sinn  sein. 

Allein  wodurch  wird  dann  die  Auswahl  unter  den  verschiedenen 
Reproduktionsmöglichkeiten,  die  Wahl  der  jedesmaligen  Associations- 
richtung  bestimmt?  Man  antwortet:  durch  die  jeweilige  Konstellation 
unserer  Vorstellungen,  i)  Aber  wir  müssen  tiefer  gehen.  Was  den  Ver- 
lauf und  den  Weg  der  Reproduktionsprozesse  regelt  und  bestimmt,  ist 
durchweg  der  jeweilige  Stand,  die  momentane  Richtung 
unseres  Interesses.  Das  Interesse  selbst  aber  wurzelt  zuletzt  in 
der  augenblicklichen  Gesamtlage  unseres  Willenslebens.-) 

Damit  verlieren  nun  freilich  das  Associations-  und  das  Reproduktions- 
gesetz viel  von  ihrem  geheimnisvollen  Zauber.  Zwar  darf  aus  der  über- 
ragenden Bedeutung,  die  der  Funktion  des  Interesses  für  den  Ablauf 
der  Reproduktionsprozesse  zukommt,  nicht  die  Folgerung  gezogen  wer- 
den, als  müßten  darum  die  vier  Associationsprinzipien  schließlich  auf 
das  der  emotionalen  Berührung  reduziert  werden.  Gewiß  ist  das 
Interesse  ein  emotionaler  Faktor,  aber  emotional  im  eigentlichen  und 
eminenten  Sinne.  Und  dieser  Faktor  kann  nicht  selbst  reproduzierend 
wirken.    Reproduzierende  Funktion  haben  ausschließlich   gegebene  Vor- 


1)  Ziehen,   Leitfaden    der  physiol.    Psychologie^    S.    159.     S.    179.    Ribot, 
L*Imagination  creatrice  S.  41. 

2)  Vgl.  Windelband,  Präludien^  1903,   Über  Denken   und  Nachdenken,  bes. 
S.  225  ff.    W.  James,  The  Principles  of  Psychology  I  S.  284  ff. 


1(^2  Zweiter  Abschnitt.    Da»  emotioualc  Vor^tellcu« 

8U»llun^'leniente  (S.  OS).  Auch  dabei  bleibt  es,  daü  die  reproduzienro- 
den  Voratellun^en  in  ihrer  reproduktiven  Wirksamkeit  steta  einer  der 
vier  Associationsriehtunfren  folf^en  müssen. 

Allein  daU  überhaupt  eine  Vorstellung  reproduzierend  wirkt,  ist  in 
letzter  Linie  das  Werk  eines  in  der  momentanen  Willenslage  l>egrttndeteii, 
unwillkürlich  wirkenden  Interesses.  Dasselbe  Interesse  bestimmt  ferner 
die  jeweils  einzuschlagende  Associationsrichtung  des  KeproduktionsTor* 
gangs  und  trifft  schließlich  unter  den  auch  jetzt  noch  bestehenden  Mög- 
lichkeiten die  ausschlaggebende  Wahl.  Aber  —  so  können  wir  anfflgen 
—  dieses  Interesse  ist  es  dann  auch,  welches  darü!)er  entscheidet ,  ob 
<lie  reproduzierte  Vorstellung  sofort  mit  der  reproduzierenden  verscbmilzt 
und  in  ihr  aufgeht,  oder  ob  die  Reproduktion  zu  einem  selbständigen 
Vorstellungsakt  führt,  und  in  letzterem  Fall,  ob  sich  eine  ErinnernngB- 
oder  eine  Phantasievorstellung  ergibt.  So  bestätigt  sich  hier,  daß  das 
auf  das  jeweilige  Endergebnis  gerichtete  Interesse  es  ist,  das  schon  die 
Reproduktion  leitet. 

Der  Eindruck  wird  sich  jedem,  der  m  die  Bedingungen  und  den 
Verlauf  der  Reproduktionsprozesse  einen  psychologisch  unbefangenen  Ein- 
blick gewonnen  hat,  aufdrängen:  daü  die  Reproduktionstitig- 
keit  sich  sehr  viel  freier  zu  bewegen  vermag,  als  es  nach 
der  traditionellen  Associationslehre  scheinen  mochte.  Aneh 
in  der  gegenwärtigen  Psychologie  noch  wird  die  Reproduktion  an  die 
Erinnerungstätigkeit  viel  zu  nahe  herangerückt.  Die  Folge  ist,  dafi  die 
Reproduktionsprozesse  weit  mehr  an  den  tatsächlichen  Verlauf  der  ver- 
gangenen ^Erfahrung"  gebunden  erscheinen,  als  es  in  Wahrheit  der  Fall 
ist.  Macht  man  sieh  den  wirklichen  Sachverbalt  klar,  so  verliert  der 
(Gegensatz  von  Reproduktion  und  Produktion  viel  von  seiner  Schroff- 
heit, und  es  zeigt  sich  eine  Brücke,  die  von  der  Reproduktion  zur  Phan- 
tasietätigkeit hinüberführt. 

Aber  wir  sind  bereits  weiter  gekommen.  Unsere  Analyse  der  Repro- 
duktionsvorgfinge  hat  zugleich  einerseits  auf  bestimmte  Tatsachen  hin- 
gedeutet, die  erklären  können,  wie  aus  reproduzierten  Elementen  Pban- 
tasii'inluilte  werden  können:  auf  die  mit  der  Reproduktion  zusammen- 
hängende  V(>rstrllung8a!)änderung  und  auf  die  Verschmelzung  der 
Vorstdiungcn.  Und  andererseits  hat  hie  an  den  Reproduktionsprozeasen 
Erselninungen  aufgezeigt,  die  begnifüch  zu  machen  vtTmögen,  wie 
reproduktiv  ins  HewutUsein  eintretende  Vorstellungen  dt»n  Eindruck  der 
Spontaneität  wecken  können. 

Viertes  Kapitel. 
Vorstellunffsab9nderun8:  nnd  VorstellungsTersehnielznng. 

Die  Tatsache  der  .\lKind«run^^  ist,  wit-  Rh:ot  mit  Recht  be- 
merkt, von  der  bisherigen  Psychologie  noch    nicht  genügend  untenucht 
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worden.  Zwar  berührt  sie  sich  mit  einigen  besonders  in  den  letzten 
Jahren  viel  behandelten  Fragen,  so  mit  der  Psychologie  des  Vergessens, 
der  Ehnnerungstäuscbungen,  der  Abstraktion  u.  s.  f.  Aber  gerade  das 
elementare  Problem,  das  uns  hier  allein  beschäftigt,  ist  durch  diese  Unter- 
suchungen wenig  gefördert  worden.  0  Ribot  schlägt  für  die  Vorstellungs- 
abänderung die  Bezeichnung  „Dissociation''  vor,  und  er  koordiniert  Asso. 
ciation  und  Dissociation^)  als  die  beiden  „  Fundamentaloperationen  ^, 
welche  die  Phantasie  voraussetze.  Doch  scheint  mir  der  Ausdruck  wenig 
geeignet,  schon  darum,  weil  nach  Ribot's  eigener  Darstellung  die  Disso- 
ciation  in  erster  Linie  ein  Schicksal  der  reproduzierten  Vorstellungen  ist, 
also  eher  zur  Reproduktion  als  zur  Association  in  Parallele  tritt 

Das  Problem  selbst  ist  nun  aber  viel  verwickelter  als  es  zunächst 
den  Anschein  hat  Einmal  nämlich  ist  grundsätzlich  zwischen  zwei 
Formen  der  Abänderung  zu  scheiden.  Die  eine  ist  die  ein- 
fache, die  als  eine  Eigenschaft  der  Reproduktion  selbst  auftritt,  die 
andere  die  gemischte,  welche  bereits  Verschmelzung  voraussetzt  In 
seiner  Analyse  der  dichterischen  Einbildungskraft  hat  Dilthey  einen 
Versuch  gemacht,  die  Gesetze  der  Bilderabänderungen  —  er  hat  dabei 
auch  die  Wahmehmungsbilder,  vorwiegend  aber  die  reproduzierten  Bilder 
im  Auge  —  festzulegen.^)  Er  kommt  dabei  zu  folgenden  drei  Gesetzen: 
1 .  Bilder  verändern  sich,  indem  Bestandteile  ausfallen  oder  ausgeschaltet 
werden ;  2.  Bilder  verändern  sich,  indem  sie  sich  dehnen  oder  zusammen- 
schrumpfen, indem  die  Intensität  der  Empfindungen,  aus  denen  sie  zu- 
sammengesetzt sind,  sich  verstärkt  oder  vermindert;  3.  Bilder  und  ihre 
Verbindungen  ändern  sich,  indem  in  ihren  innersten  Kern  neue  Bestand- 
teile und  Verbindungen  eintreten.  Von  diesen  drei  Gesetzen  hat  es  das 
dritte  ausgesprochenermaßen  mit  der  gemischten  Abänderung  zu  tun. 
Tatsächlich  aber  auch  das  zweite.  Und  nur  das  erste  betrifft  die  ein- 
fache. Nun  kommen  freilich  die  beiden  Abänderungsformen  in 
der  Wirklichkeit  niemals  getrennt  vor.  Auch  an  die  einfachste 
Reproduktion  knüpft  sich  eine  Verschmelzung.  Nehmen  wir  etwa  die 
Reproduktion  einer  nur  einmal  von  uns  gesehenen  eigentümlich  gefärbten 


1)  Ribot,  L'lmagination  cr^atrice,  S.  14.  Vgl.  übrigens  außer  den  Ausführ- 
ungen von  Ribot  selbst  a.  a.  0.  S.  11  ff,  z.  B.  auch  Taine,  De  rintelligenee  I  S 
130  ff,  James,  The  Principles  II  S.  44  ff.  Lipps,  Über  psychische  Absorption,  Sitzungs- 
berichte der  phil.- philo!,  u.  der  hist.  Kl.  der  k.  bayr.  Ak.  1901,  S.  549ff. 
Leitfaden  der  Psychologie^  S.  94  ff.  Auch  sonst  ist  das  Problem  häufig  genug  im 
Vorübergehen  behandelt  worden.  An  einer  zusammenhängenden  und  erschöpfenden 
Untersuchung  dagegen  fehlt  es  immer  noch. 

2)  Das  Wort  „Dissociation**  ist  hier  natürlich  in  einem  anderen  Sinne  ver- 
standen, als  bei  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie-  S.  98  ff. 

3)  Dilthey,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters,  in  den  Phil.  Aufsätzen, 
E.  Zeller  gewidmet  1887,  S.  394 ff.  Vgl.  Dichterische  Einbildungskraft  und  Wahn- 
sinn, 1886,  S.  23  ff. 


104  Zweiter  Abschnitt.     Da»  emutioDiüe  Vor?*tellei]. 

FIücIk*.  Schon  vor  der  Auffansung,  ol^  der  WahrDebnmng  weist  hier 
die  reiiroduzierte  Vorstellunfi:  —  die  natürlich  nur  die  Abstraktion 
isoliert  erfaHHen  kann  —  unverkennbar  nicht  bloß  einfache  Abändenrngen, 
sondern  auch  Züp^  anderer  Vorstellungen  auf.  Trotzdem  kann  and  nunB 
die  pHychologiHcbe  Analyse  einfache  und  gemischte  Abänd^img 
sorgfältig  auseinanderhalten. 

Heide  Können  der  Abänderung  beschränken  sich  nun  aber  zweitens 
nicht  auf  die  Keproduktionsakte.  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  den- 
jenigen Umgestaltungen,  welche  die  Reproduktion  an  den  in  den  Dis- 
Positionen  angelegten  Vorstellungen  als  bereits  vollzogen  vor- 
findet, und  denjenigen,  welche  durch  die  Reprodukti<»n  oder  in  ihrem 
Verlauf  an  den  aus  den  Dispositionen  ausgelösten  Vorstellnngen 
vorgenommen  werden. 

Jene  ersteren  selbst  können  noch  recht  mannigfacher  Art  stein* 
»Sie  erfolgen  teils  schon  im  Verlauf  der  Entstehung  der  Dispositionen, 
teils  nachher,  an  den  bereits  zustande  gekommenen  Dispositionen.  Das 
läßt  sich  an  einigen  typischen  Fällen  nachweisen.  Ich  habe  vor  längerer 
Zeit  eine  eigenartige  landschaftliche  Szenerie  gesehen,  die  mich  ange» 
mein  angesprochen,  und  deren  Bild  sich  meinem  (iedächtnis  tief  einge» 
prägt  hat.  Ich  habe  seitdem  weder  sie  selbst  noch  eine  Abbildung  von 
ihr  zu  Gesicht  bekommen.  Trotzdem  glaube  ich  ein  treues,  ja  voll- 
ständiges Erinnerungsbild  bewahrt  zu  haben.  Nun  führt  mich  mein 
Weg  zu  gleicher  Jahreszeit,  bei  gleichem  Wetter  ...  in  dieselbe  Gegend. 
Ich  weiß,  daß  sich  objektiv  sehr  wenig  verändert  hat.  Und  doch  finde 
ich  in  Wirklichkeit  jetzt  vieles  anders,  als  es  mir  im  Geiste  vorgeschwebt 
hatte.  Es  zeigt  sich,  daß  mein  Erinnerungsbild  nicht  bloß  unvollständigv 
verstilnimelt  ist,  daß  sieh  in  ihm  nicht  bloß  vieles  verschoben  hat,  daS 
vielmehr  auch  völlig  neue  Züge  eingedrungen  sind.  Die  Ursachen  dieser 
Abänderung  liegen  klar  am  Tagt».  Die  ersten  Anfänge  li(*gen  noch  in 
der  ursprünglichen  Wahrnehmung  selbst.  So  sorgfältig  ich  die 
einzelnen  Teile  <les  I^indschaftsbildes  mit  meinem  Blicke  durchlaufen  habe, 
einzelne  Partiten  sind  schon  in  der  (fesamtwahmehmung  selbst  schematisch, 
unbestiniint,  verschwommen  gebliehen.  Vor  allem  aber  hat  sich  mein 
Interesse  liau|)tsächlieh  auf  den  ästhetischen  («ehalt  des  Bildt^  beschränkt 
Die  Fi»lge  davt»n  war,  daß  einzi'lne  Züge  des  Anblicks  von  der  Anf- 
merksamkeit  unverhältnismäßig  stark  bt*t<mt  wurden,  während  andere 
fast  ganz  zurücktraten.  Für  die  DispositIon^bildung  war  dic*ser  Ans- 
Wahlvorgang,  der  überdies  di*m  Ein<lringen  n»produzierter  Elemeute^  wie 
es  in  jrdiT  \Vahrn«*hmung  >tatthat,  noch  besonden*n  V<irseliub  leistete  nnd 
dfui  Wahrnt'hinungsbihl  seihst  eine  stark  subjektivi*  I*arhung  verlieh,  von 
großer  i^'tlfutung,  softem  er  eine  brträchtliche  Abän<lfninir  des  Bilde« 
wenigstms  vorben*iteti':  .\ussieht  auf  di>positionelles  i>eharren  haben  ja 
am  uhi.sti'n  die  von  der  Aufmerksamkeit  am  stärkten  beleuchteten  Züge 
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einer  Vorstellang.  Aber  schon  im  nächsten  Augenblick,  noch  während 
das  Bild  im  primären  Gedächtnis  haftete,  vollzog  sich  eine  weitere 
Modifikation.  Nene  Wahmehmangsbilder,  neue  Eindrücke,  neae  Gefühle 
drängten  ins  Bewußtsein,  und  von  dem  Neuen  mischte  sich  manches  in 
das  zurücktretende  Bild.  In  dieser  Form  schlug  sich  das  Wahmehmungs- 
bild  als  Disposition  nieder.  Aber  der  Abänderungsprozeß  pflegt  damit 
nicht  abgeschlossen  zu  sein.  In  der  Erinnerung  kehrt  das  einst  Gesehene 
nicht  selten  wieder.  Und  jedesmal  vollzieht  sich  eine  weitere  Umge- 
staltung des  Bildes.  Einzelne  Elemente  verblassen  oder  fallen  aus. 
Andere  verstärken  sich.  Das  Verhältnis  der  verschiedenen  Bestandteile 
verschiebt  sich.  Neue  Züge  fügen  sich  ein.  Das  Interesse,  die  Stimmung 
wechselt  So  ergibt  sich  schließlich  eine  weitgehende  Umbildung  der 
ursprünglich  zustandegekommenen  Disposition  selbst  Übrigens  brauchen 
es  nicht  immer  tatsächliche  Erinnerungen  zu  sein,  die  eine  Vorstellungs- 
disposition umgestalten.  Schon  oben  (S.  90  f.)  habe  ich  darauf  hinge- 
wiesen, daß  der  vorwärtsfließende  Strom  des  Bewußtseinslebens  auch 
die  scheinbar  latent  bleibenden  Dispositionen  affiziert.  Im  vollen  Sinne 
latent  bleibt  freilich  auf  die  Dauer  wohl  keine  Disposition.  Der  Verlauf 
unseres  Vorstellungslebens  bringt  es  mit  sich,  daß  jede  Disposition  dann 
und  wann,  durch  eine  gleichgeartete  oder  überhaupt  durch  eine  irgend- 
wie associativ  mit  ihr  verbundene  Vorstellung  berührt,  wenigstens  zu 
unbemerktem  Aktuell  werden  gelangt.  So  wenig  es  nun  in  solchen 
Fällen  zu  wirklichen  Erinnerungen  kommt,  so  wichtig  sind  doch  diese 
Reproduktionen  für  das  weitere  Schicksal  der  Dispositionen,  sofern  auch 
die  Umbildungen,  welche  die  ursprünglichen  Bilder  in  den  unbemerkt 
bleibenden  Reproduktionen  erleiden,  in  die  Dispositionen  eingehen.  So 
erklären  sich  die  Fälle,  in  denen  die  Vorstellungsdispositionen,  wie  es 
scheint,  im  Zustand  der  Latenz  eine  erhebliche  Umgestaltung  erfahren. 
Sehr  viel  stärker  als  in  den  beiden  bisherigen  Fällen  ist  die  Abänderung 
einer  Disposition  dann,  wenn  zu  der  ursprünglichen  Wahrnehmung 
andere  Wahrnehmungen  getreten  sind.  In  dieser  Lage  sind  z.  B.  die 
Dispositionen,  die  wir  von  den  Dingen  unserer  täglichen  Umgebung  haben. 
Die  in  ihnen  angelegten  Bilder  sind  teils,  trotz  ihres  individuellen  Cha- 
rakters, verschwommen  oder  doch  abgeschliffen,  wie  es  eben  die  Ver- 
schmelzungsprodukte aus  einer  Mehrheit  von  Wahrnehmungen,  wenn 
überdies  die  Aufmerksamkeit  durch  Gewohnheit  abgestumpft  ist,  zu  sein 
pflegen.  Teils  aber  tragen  sie  die  Züge  der  unmittelbar  vorhergegangenen 
Wahrnehmung  oder  Wahrnehmungen.  So  wie  so  ist  aus  der  ursprüng- 
lichen Disposition  etwas  ganz  anderes  geworden.  Ob  nun  aber  der  ur- 
sprünglichen Wahrnehmung  Erinnerungen,  unbemerkte  Reproduktionen 
oder  weitere  Wahrnehmungen  folgen,  immer  hängt  das  Maß  der  Um- 
bildung, welche  die  anfänglich  zustande  gekommene  Disposition  erleidet, 
hauptsächlich   ab  von    der  Schärfe  jener   ersteren,  von  dem  Grad    der 


UM)  Zweiter  Ab^chuitt    I»aa  emotiunale  VontcUen. 

Int«'n.<iität,  mit  der  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gx^richtet  wax.  Et 
entfi|iricljt  dai»  nur  der  Ix^kannten  all^meinen  Tatsache,  daß  ein  Wahr- 
nehmun^bild  um  so  mehr  der  A))äiiderun^^  ausjresetzt  ist,  je  dfirftigei; 
unvolltitändi^er,  schwächer  es  ist. 

War  bis  jetzt  von  solchen  Dis|x>sitionen  die  Bede«  in  deneo  indin- 
duelle  Bilder  an^ele^^  sind,  aus  denen  sich  also  Ennnerungsbilder  ent- 
wickeln können,  so  stehen  denselben  nun  andere  gegenüber,  die  Ober- 
haupt keinen  individuellen  Charakter  halK*n.  Der  bekmniileale 
W«*g,  auf  dem  diese  zustande  kommen,  ist  die  logische  Abstraktion. 
Und  zwar  ist  hier  nicht  an  die  künstliche,  willkürlich  geübte  Abstraktion 
zu  denken,  deren  Technik  die  I^pk  behandelt,  sondern  an  die  natftriiefac; 
unwillkürliche^  wie  sie  schon  in  der  primitivsten  Empfindungsanffusong 
vollzogen  wird.  In  jeder  Wahrnehmung,  die  nicht  ein  blofies  Wieder- 
erkennen bereits  bekannter  Objekte  ist,  erfolgt,  wie  wir  im  nächsten  Ab- 
schnitt sehen  werden^  die  Gleichsi^tzung  eines  gegel)enen  Elmpfindangs- 
inhalts  mit  dem  Inhalt  einer  reproduzierten  Vorstellung,  wobei  letztere 
sozusagen  abstraktes  Gepräge  hat  oder  vielmehr  in  der  Auffassung  erhih. 
Der  Auffassungsakt  greift  gewisse  Züge  auf,  mittels  deren  der  £mp> 
fmdungsinhalt  begrifflich  interpretiert  wird.  Schon  darum  vermag:  mnch 
eine  einzelne  Wahrnehmung  eine  schematische  Disposition  zu  begrflnden. 
Das  ist  namentlich  dann  möglich,  wenn  die  Wahrnehmung  unbestimmt 
und  unvollständig  geblieben  ist.  Immer  aber  kann  die  durch  eine  einzelne 
Wahrnehmung  gebildete  Disposition  zum  Ausgangspunkt  einer  Entwickinn^^ 
aus  <ler  eine  schematische  Disposition  hervorgeht,  werden,  wenn  nneh* 
her  eine  groUe  Zahl  von  gleichartigen  Wahrnehmungen  auftreten.  Dann 
verwischt  sich  <ler  individuelle  Charakter  der  ursprünglichen  Wahr- 
nehmung, und  auch  von  den  folgenden  bleiben  keine  eigentümlichen 
Züge  zurück.  Es  ergibt  sich  eine  Disposition,  die  den  natürlich  ge* 
wachsenen  Erfahrungsl)egriff  repräsentiert  Die  in  einer  solchen  Di»- 
Position  angelegte  Vorstellung  hat,  so  gewiU  sie  Vorstellung  ist,  immer 
noch  gewisse  anschauliche,  zum  Teil  auf  einzelne  der  vergangenen  Wahr- 
nehmungsbilder zurückgehende  Züge.  Aber  diese  sind  verwaschen,  blafi, 
fnigmrntarisch  und  treten  ganz  hinter  den  Zügen,  die  den  Ix^grifflichen 
(M*halt  ausmachen,  zurück.  So  stellt  sich  die  schematische  Vorstellung 
dar,  die  den  natürlichen  Allgemei  n  begriff  enthält.  Indessen  ist 
dh'  natürlich-logische  Abstraktion  nicht  die  einzige  Weise,  wie 
selh'matisehe  Dispositionen  sich  bilden.  Jedi»  Wahrnehmung,  die  irgend- 
wie nKÜmentär  geblieben  ist,  vermag  sehcm  darum  eine  soh'he  Di8|K>sition 
zu  begründen,  wie  ja  auch  psychische  Erlebnisse,  wie  (iefühle,  Affekte 
u.  s.  f.,  di(>  keine  logischen  Auffassungsakte  sind  und  mit  der  logischen 
Abstraktion  nichts  zu  tun  haben,  unter  älmlichcn  VorausBetzanfpen 
seliematisehf  Di^poMtitmen  zurücklassen  IinmtT  a)>er  sind  «'s  anch  in 
holehen  Fällen   gewisse  Interessen,  welche  die  Dispositionsliildung  leiten. 
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So  können  denn  im  Gebiet  der  Wahrnehmung  selbst  z.  B.  auch 
ästhetische  oder  praktisch-utilitaristische  Motive  die  Entstehung 
schematiseher  Dispositionen  beherrschen.  0  Wie  nun  aber  die  schema- 
tischen Dispositionen  auch  zustande  gekommen  sein  mögen :  in  jedem  Fall 
sind  die  in  ihnen  angelegten  Bilder  gegenüber  den  Urbildern  sehr  stark 
abgeändert  Und  hier  wie  in  der  ersten  Gruppe  von  Fällen  ist  die 
Metamorphose  teils  auf  einfache  Abänderung,  welche  die  Urbilder  ver- 
stümmelt, das  Verhältnis  ihrer  Bestandteile  verschiebt  u.  s.  f.,  teils  auf 
Verschmelzung  zurückzuführen. 

Ganz  besonders  interessieren  uns  nun  aber  die  Umbildungen,  die 
an  den  reproduzierten  Vorstellungen  selbst  vor  sich  gehen.  Und 
hier  haben  wir  die  einfachen  und  die  gemischten  Abänderungen  be- 
stimmt auseinanderzuhalten. 

Die  einfache  Abänderung,  die  im  Reproduktionsakt  selbst 
vollzogen  wird,  besteht  sowohl  darin,  daß  einzelne  Züge  der  in  einer 
Disposition  angelegten  Vorstellung  ausgeschaltet  oder  unterdrückt  werden 
und  nur  ein  Teil  derselben  zur  Reproduktion  oder  doch  zur  Geltung 
kommt,  als  darin,  daß  die  Aufmerksamkeit  sich  auf  die  einzelnen 
Bestandteile  der  Vorstellung  anders  verteilt,  wodurch  diese  zu  einander 
in  ein  anderes  Verhältnis  treten  und  das  Ganze  ein  wesentlich  anderes 
Gepräge  erhält.  Die  jeweilige  Richtung  der  Aufmerksamkeit  ist  es 
übrigens  auch,  welche  jene  Ausschaltung  oder  Unterdrückung  bewirkt. 
Indem  die  Aufmerksamkeit  sich  auf  eine  bestimmte  Seite,  einen  bestimmten 
Teil  der  in  der  Reproduktion  begriffenen  oder  schon  zum  Anklingen 
gebrachten  Vorstellung  konzentriert,  wird  der  Rest  zurückgedrängt. 
Überall  aber  stehen  hinter  den  Leistungen  der  Aufmerksamkeit  wirkende 
Interessen.  Das  in  der  Reproduktionstätigkeit  jeweils  wirksame  Interesse 
bestimmt  auch  die  Abänderung.  Dabei  können  diese  Abänderungen 
sehr  tief  einschneiden.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  die  momentane  Gemüts- 
lage z.  B.  einen  Erinnerungsakt,  auch  abgesehen  von  dem  Eindringen 
fremdartiger  Elemente,  beeinflussen,  das  Erinnerungsbild  verstümmeln, 
einseitig  machen  und  verschieben  kann.  In  hohem  Maß  bedeutsam 
aber  ist,  daß  die  Abänderung  den  Vorstellungen  aus  individuell  be- 
stimmten Dispositionen  auch  ihre  individuellen  Züge  abstreifen  kann, 
und  vor  allem,  daß  aus  den  Vorstellungen  die  in  den  Dispositionen 
angelegten  Hinweise  auf  die  individuellen  Wirklichkeitsinhalte  bezw. 
auf  die  einstigen  Wahrnehmungen  oder  inneren  Erlebnisse,  die  spezifi- 
schen Erinnerungszeichen,  ausgeschaltet  werden  können.  Verschiebt  sich 
in  solchen  Fällen  noch  das  Verhältnis  der  bleibenden  Vorstellungs- 
elemente zu  einander,  so  kann  man  in  der  Tat  glauben,  völlig  „neue" 
Vorstellungen  vor  sich  zu  haben. 


1)  Vgl.  RiBOT,  a.  a.  0.  S.  14. 


lOH  Zweiter  At>Hchuirt.    Das  emotionale  Vorstellen. 

Dieser  Schein  steij^ert  sich  betriichtlich,  indem  zu  der  einfAchen 
Abänderung  Verseil nielzun*;  hinzutritt.  I'nd  ich  wiederhole:  das  iflt 
immer  der  Fall.  Jede  Abänderung  reproduzierter  Vorstelinngren  ist 
^  e  m  i  H  c  h  t  e  Abänderung.  M  it  jeder  reproduzierten  Vorstellang 
strip»n  eine  Men^e  von  Xebenvorstellunp*n  an,  <he  zufrb'ich  mit  jener 
durch  den  reproduzierenden  Faktor  fjeweckt  sind.  Und  Hchon  diese 
Nebenvorntellun^en  haben  eine  Tendenz,  mit  der  Ilauptvorstellung:,  wenn 
wir  sie  ao  nennen  wollen,  zu  verschmelzen.  Dazu  kommt,  daß  die 
HauptvorKtellun^,  indem  »ie  in  die  Aufmerksamkeitophäre  eintritt,  selber 
wieder  reproduzierend  wirkt,  und  die  so  ^^eweckten  Voretellangsdalen 
haben  f^leichfalln  die  Nei^un^,  mit  jener  zusammenzufließen.  Überhaupt 
aber  wirken  alle  aupmblicklich  im  Bewußtsein  ^ep*nwärtig:en  Vor- 
stellungen auf  die  reproduzierte  Vorstellun«r  affizierend  ein.  Aach 
Empfindungen  und  Daten  des  primären  Gedächtnisses.  Wenn  der  An- 
blick eines  Menschen,  <ler  mir  auf  der  Strnlit»  bep^^net,  in  mir  die  Er- 
innerung: an  eine  frühere  Situation,  in  der  ich  denselben  gesehen  habe, 
zurückruft,  so  fließen  in  die  reproduzierte  Vor8tellun^%  die  in  dem  Er- 
innerun^sakte  zum  Erinnerunpjbild  wird,  unwillkürlich  Zü^e  des  gegen- 
wärtigen Em|)findun^skomplexes  ein,  und  dieses  EinflielW^n  setzt  eine 
gewisse  Verschmelzung  des  Em|)findun^komplexes  mit  der  reproduzierten 
V(»rstellunfj:  voraus.  Offenbar  nun  kann  die  durch  Verschmelzung  her- 
b*»i^eführte  Metamorphose  einer  Vorstellung  so  weit  greifen,  daß  man 
in  der  abf^eänderten  Vorstellung:  das  ,,Urbild"  nicht  mehr  wieder- 
erkennen, ja  nicht  einmal  die  Abhän^i^rkeit  der  ersteren  von  dem 
letzteren  konstatieren  und  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Dominante 
drs  Verschmelzun^sproduktes  und  dem  Urbild  herstellen  kann.  Und 
schon  hier  zei^t  sieh,  wie  verkehrt  es  ist,  bei  den  aus  Ke|)roduktion  her- 
vor^e»ran;:enen  Vorstellungen  überall  nach  rrbildem  zu  fragen  und  jene 
als  Kopien  zu  betrachten.  Wohl  knüpft  sich  auch  in  solchen  Fällen,  in 
dt*nen  die  Umj^restaltun^  sehr  weit  p*ht,  an  einzelne  Zü^e  der  Vorstellung 
häufig  eine  Art  V(m  Bekanntheits^efühl.  Aber  dit\ses  di-utet  doch  nur  wad 
eine  ^»wisse  (ileicharti^k<*it  mit  früh4»r  dairewes^m^n  Vorstfllunpen  hin. 

In<lessen  ist  die  Abändeninj:  durch  Verschnu^lzunir  nur  ein  S|»ezial- 
fall  einrr  allgemeinen  ^>scheinun^^  der  Entstt*hunp:  von  Vorstellungen 
durch  Verschmelzung^,  —  einrr  Erscllt'inun^^  die  nam«>ntlich  fUr  die 
riiantasievorsteliunjren  von  ^^n'Hiter  Wiehti^^krit  ist,  sofiTU  sie  nicht  bloB 
auf  die  HiTkunft  der  P^leinente  der  PhantasiebildtT,  sondt»rn  auch  anf  das, 
was  <lif  landläufig* Theorit'  ihn»  Kombination  nrnnt,  »in  Lieht  werfen  wird. 

Ai»er  freilich :  über  die  psyeholo;risehr  Natur  «lirstT  Tatsache  ist  in 
dtT  Tsvcliolopt'  heut«'  noeli  kt*ine  Klarhrit  «*rniehi.  nff^nbar  ^»hort  die 
Vorstt*llun;rsvrrselmh*lzun^^    zu    dtn    Vorstillun  ;:sk  om  plexionen. ') 

:«  iM'ii  AiiMlnick  KMinplr\i«iin'n  l'<'1'i:iui  In-  irli  in  .iiHlrn'in  >uuw  aN  11x1505», 
riui  ( M  •::«  ii'-tiiinli'  hiilioHT  nrilmiin:,  /.riixln.  f.  pHyrlmlnirii«  u.  PIivüidI.  der  StODM- 
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Wie  es  überhaupt  Komplexionen  von  psychischen  Elementen  gibt,  so 
auch  Komplexionen  von  Vorstellungen  und  Vorstellungselementen. 
Und  die  Verschmelzung  scheint  eine  Spezies  dieser  letzteren  Gattung 
zu  sein. 

Es  ist  das  Verdienst  Wundt's,  diese  ganze  Erscheinungsgruppe, 
die  Komplexionen  überhaupt  und  die  Verschmelzungen  insbesondere, 
zuerst  eingehend  untersucht  zu  haben,  i)  Aber  so  wertvoll  seine  Er- 
gebnisse sind,  so  sehr  ist  andererseits  zu  bedauern,  daß  er  durch  die 
Art,  wie  er  die  Komplexionen  mit  der  Reproduktion  und 
Association  in  Zusammenhang  bringt,  die  Verwirrung  noch 
gesteigert  hat.  Wundt  nennt  die  Komplexionen  Associationen.  Und 
zwar  ist  das  nicht  bloß  ein  unzweckmäßig  gewählter  Terminus. 
Er  setzt  vielmehr  ausdrücklich  seine  Lehre  von  den  Associationen  der 
herkömmlichen  Associations-  und  Reproduktionstheorie  entgegen.  Ihm 
selbst  sind  dieselben  durchweg  wirkliche  psychische  Vorgänge,  und 
er  unterscheidet  simultane  und  successive  Associationen.  Successive 
sind  die  Reproduktionsvorgänge,  in  denen  zwei  Akte,  das  Auftreten  des 
reproduzierenden  und  dasjenige  des  reproduzierten  Elements,  zeitlich 
auseinanderfallen.  Die  simultanen  Associationen  sind  teils  „Ver- 
schmelzungen", teils  „Assimilationen'',  teils  „Komplikationen".  Nun 
versteht  aber,  wie  wir  wissen,  der  hergebrachte  psychologische  Sprach- 
gebrauch unter  „Association"  dasjenige  potentielle  Verhältnis  zwischen 
zwei  Vorstellungen,  dem  zufolge  die  eine  durch  die  andere  reproduziert 
werden  kann.  Die  Associationen  sind  also  keine  psychischen  Vorgänge, 
sondern  psychologische  Voraussetzungen,  die  wir  machen,  um  die 
Reproduktionsakte  zu  deuten.  Psychische  Prozesse  sind  lediglich  die 
Reproduktionen,  d.  i.  die  Vorgänge,  in  denen  eine  im  Bewußtsein  gegen- 
wärtige Vorstellung  eine  andere  ins  Bewußtsein  ruft,  und  zwar  —  wie 
wir  zu  sagen  pflegen  —  auf  Grund  eines  associativen  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  Vorstellungen.^)  Einen  Grund,  von  dieser  Termi- 
nologie abzuweichen,  haben  wir  umsoweniger,  als  die  Theorie  der 
Reproduktion  die  Association  im  traditionellen  Sinn  als  Hülfsbegriff  gar 
nicht  entbehren  kann.  Dann  aber  sind  die  Reproduktionsakte  von  den 
Associationen  aufs  bestimmteste  zu  unterscheiden,  und  die  Nachlässigkeit 
des  traditionellen  Sprachgebrauchs,  der  nicht  selten  die  Worte  Repro- 
duktion und  Association  durcheinanderwirft,  ist  streng  zu  tadeln.  Noch 
weniger  dürfen  die  Komplexionen  von  Vorstellungen  als  Associationen 
betrachtet   werden,   zumal  ja  nicht  jede  Vereinigung,  jedes  Zusammen- 


organe XXI S.  182  ff.  bes.  S.  191  ff.  Vgl. :  Zur  Psycho!,  der  Komplexionen  u.  Relationen, 
ibid.  II  S.  245  ff. 

1)  WüNDT,  s.  bes.  Grundzüge   der  physiologischen  Psychologie*  III  S.  518  ff. 
Grundriß  der  Psychologie*  S.  267  ff. 

2)  Vgl.  Liebmann,  Zur  Analysis  der  Wirklichkeit*  S.443. 
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paraten  z.  B.  von  Empfindungen  auch  nur  ein  associatives  Verhältnis 
zwischen  den  verbundenen  Elementen  begründet:  unaufgefaOte  Empfin- 
dungen komplizieren  äich  und  sind  doch  in  der  Regel  nicht  imstande; 
einander  zu  reproduzieren.  Wenn  Verknüpfungen  aufgefaßter  Empfin- 
dungen gewöhnlich  zugleich  eine  associative  Verbindung  zwischen  den- 
selben zur  Polge  haben,  so  rührt  das  im  allgemeinen  von  dem  Ver- 
hältnis zeitlicher  Kontiguität  her,  in  dem  sie  zu  einander  stehen.  Anderer- 
sints  können  die  Vorstellungskomplexionen  auch  mit  den  Reprodnktion»» 
Vorgängen  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden.  Die  Reproduktionen 
haben  nicht  notwendig  eine  Verknüpfung  des  reproduzierenden  nnd  des 
reproduzierten  Elements  zur  Folge.  Im  Oegenteil  verdrängt  ja  bänfi|( 
das  reproduzierte  Element,  sobald  es  lebendig  geworden  ist,  das  repro- 
duzierende ganz  aus  dem  Bewußtsein. 

Allerdings  gibt  es  hier  eine  Cfruppe  von  Tatsachen,  die  irreffihrend 
wirken  kann.  Es  sind  das  die  sogenannten  Associationsrei  ben, 
successive  Serien  von  Vorstellungen,  die  sich  unserem  (Gedächtnis  der- 
art eingeprägt  haben,  daß  wir  die  Vorstellungen  in  gleicher  Folge 
reproduzieren  ktmnen.  Wir  sind  hekanntlich  imstande,  insbesondere 
durch  Wiederholung,  durch  ^liemen'*  solche  Associationsreiben  in  nns 
herzustellen.  Die  einfachsten  Fälle  sind  die,  in  denen  etwa  eine  Aniahl 
von  Buchstaben  —  man  denke  an  das  Alphabet  —  oder  eine  Anxahl 
von  sinnlosen  Silben  in  bestimmter  Ordnung  «behalten"  oder  z.  B.  ein 
Komplex  von  Worten,  ein  Satz,  ein  Oedicht,  mechanisch  eingepifigt 
wird.  Da  scheinen  nun  überall  die  Associationen  wirkliche  Verbin- 
dungen von  Vorstellungsdispositioneii,  und  die  Reproduktionen  zogleich 
Komplexionen  zu  sein.  Allein  auch  hier  lassen  sich  sowohl  die 
Association  als  die  Reproduktion  reinlich  von  der  Komplexion  scheiden. 
Die  Reproduzierbarkeit  der  Eindrucksreihen  ist  derjenigen  einzelner 
Eindrücke  nicht  ganz  gleichartig.  Nur  unter  gewissen  Bedingungen 
vermag  eine  Serie  in  ähnlicher  W^'ise  wie  eine  Einzelvorstellnng 
dispositionsbildend  zu  wirken.  Vor  allem  darf  sie  nicht  allzu  umfassend 
sein.  Günstig  ist  es  sodann  z.  B.,  wi»nn  sie  in  der  Art  eines  (vanzen, 
womr»glich  eines  gegliederten  iianzen,  auftritt.  Und  in  jedem  Fall  mnB 
die  Aufmerksamkeit  in  außerordentlichem  Maß  auf  sie  gerichtet  sein. 
In  der  Regel  aber  werden  Reihen  da<lurch  reproduzierliar,  daß  sich 
zwischen  ihren  (Sliedem  Associationen  bilden,  vermr»ge  deren  je  die 
vorhergehen<lt»  V<»rstellung  dir  folgende  oder  di«'  folgenden  zu  reprodu- 
zieren vermag.  Wie  dies»*  Associationen  zustande  kommen,  ist  hier 
nicht  zu  untersuchen.  M  In  den  Fällen,  von  denen  oben  die  Rede  war, 
habt-n    wir   es   mit  Associationen    aus  /tätlicher  Kf»ntiguität  zn  tnn,   die 

1 »  Vi:l.  Km.inüii  u  --.  <tniniixüp-  «in  ISyrlinloLrie  I  §  «'»1  und  liic  dnit  angegebene 

IJtrnmir. 
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durch  Wiederholung  erzeugt  und  verfestigt  sind.  Solche  Reihen  sind 
also  in  der  Tat  Associationsreihen.  Aber  die  Association  zwischen  den 
einzelnen  Gliedern  besteht  auch  hier  darin,  daß,  wenn  durch  irgend 
einen  reproduzierenden  Faktor  eine  unbestimmte  Vorstellung  der  Serie 
bezw.  das  erste  oder  die  ersten  Glieder  derselben  zum  Anklingen  gebracht 
werden,  die  vorhergehenden  Glieder  je  die  folgenden  ins  Bewußtsein 
rufen  können.  Auch  hier  also  ist  die  Association  lediglich  die  potentielle 
Grundlage  der  Reproduktion.  Die  Arbeit  der  Reproduktion  selbst  aber 
ist  die  Weckung  der  einzelnen  Glieder  der  Reihe.  Daß  die  letzteren 
sich  zu  einer  successiven  Komplexion  zusammenschließen,  ist  ein  Vor- 
gang, der  mit  der  Reproduktion  an  sich  nichts  zu  tun  hat  Die  Leistung 
der  Reproduktion  wäre  ganz  dieselbe,  wenn  mit  dem  Auftreten  eines 
neuen  Gliedes  je  das  vorhergehende  völlig  aus  dem  Bewußtsein 
schwände.  Hieraus  geht  klar  hervor,  daß  auch  in  diesen  Fällen  zwischen 
der  Reproduktion  einerseits  und  der  Komplexion  der  reproduzierten 
Vorstellungen  andererseits  scharf  zu  scheiden  ist. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Tatsachen  scheint  nun  aber  die 
simultanen  Komplexionen  den  Reproduktionsakten  und  darum,  wenn 
man  die  Ausdrücke  „Association*'  und  „Reproduktion"  promiscue  ge- 
braucht, den  Associationen  wenigstens  nahe  zu  bringen.  Sehr  häufig 
nämlich  findet  eine  Komplexion  von  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
mit  den  durch  sie  reproduzierten  Vorstellungen  statt.  So  z.  B.  wenn 
beim  Anblick  einer  Schneefläche  die  Weißempfindung  gewisse  Tempe- 
ratur- und  Tastvorstellungen  weckt  und  mit  diesen  eine  Verbindung 
eingeht.  Dieser  ganze  Vorgang  scheint  eine  Art  von  simultaner  Repro- 
duktion zu  sein  und  sich  dadurch  von  den  eigentlichen  Reproduktions- 
akten, in  denen  die  reproduzierte  Vorstellung  zeitlich  später  hervortritt 
als  die  reproduzierende,-  abzuheben.  Aber  auch  da  ist,  wenigstens  be- 
grifflich, zwischen  dem  Reproduktionsvorgang  selbst  und  der  Ver- 
knüpfung des  reproduzierten  Elements  mit  dem  reproduzierenden  zu 
unterscheiden.  Das  gilt  insbesondere  auch  von  Wündt's  Assimilationen 
die  am  meisten  den  Anlaß  zur  Vermengung  der  Komplexionen  mit 
Association  und  Reproduktion  gegeben  zu  haben  scheinen,  i)  Die  her- 
vorstehendsten Fälle  von  Assimilation  sind  diejenigen,  in  denen  ein 
neu  ins  Bewußtsein  eintretender  Empfindungskomplex  mit  gewissen 
durch  ihn  selbst  reproduzierten  Elementen  früher  dagewesener  Vorstel- 
lungen sich  versetzt  und  dadurch  zugleich  eine  Abänderung  seines 
Inhalts  erfährt.  Auch  hier  ist  zweierlei  auseinanderzuhalten:  die 
Reproduktion  und  —  die  Verbindung  der  reproduzierten  Daten  mit  den 

1)  Vgl.  Physiologische  Psychologie*  III  S.  52S:  die  Assimilation  „findet  dann 
statt,  wenn  durch  ein  neu  in  das  Bewußtsein  eintretendes  Grebilde  frühere  Elemente 
erneuert  wenlen,  so  daß  diese  sich  mit  jenem  zu  einem  einzigen  simultanen  Ganzen 
verbinden.** 
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Eiiipfindun^^'n,  mit  der  eine  pewis^e  Aui»-  und  AnpleicbQii|r  zwuchc« 
Eiii|ffindun^!9*  und  Keproduktionselenienten  Hand  in  Hand  gebt 

Man  wird  alno  pit  tun,  dsa^  Band,  da^  Wrxin-  zwischen  den 
Koniplexionon  auf  der  einen  und  d«*n  Reproduktionen  nnd 
A  HHociation^'n  auf  der  anderen  Seite  gt^knüpft  hat,  wieder  zn  zer- 
hchneiden.  Tut  man  da>i,  so  kann  man  immerhin  mit  WrxuT  nnter 
den  Komplexionen  simultane  und  successive  unterscheiden,  wenn 
man  auch  unter  den  letzteren  etwas  anderes  zu  verstehen  hat'-') 

UntiT  den  himultanen  Komplexionen  lassen  sich  nun  aber 
Verschmelzuni;  und  Assimilation  keinenfaills  sondern.  Oder  doch 
nur  HO,  wie  wir  oben  die  gemischte  Vorstellunpsabänderung  nnd  die 
Versclimelzunt?  geschieden  haben.  Auch  die  Assimilationen  sind  Ver- 
hchmelzungen.  Wenn  z.  B.  eine  p'genwärtip*  Wahrnehmung:  Zfifre 
einer  durch  gegebene  Empfindungen  ausgelösten  reproduzierten  Vor* 
Stellung  aufweist,  so  ist  der  Vorgang,  der  dahin  geführt  hat,  nicht  so 
zu  denken,  als  ob  der  Empfindungskomplex  letliglich  die  betreffende« 
Züge  der  früher  dagewt^senen  Vorstellung  reproduziert  und  hieranf  sich 
einverleibt  hätte.  Zwar  gibt  i^  partielle  Reproduktionen,  d.  b.  solche^ 
in  <lenen  nur  Teile  der  in  den  Dispositionen  angelegten  Vorstelinnfpn 
zum  Anklingen  kommen.  Abt*r  diese  Teile  sind  nicht  Züge,  nicht 
Momente  dergt'Stalt,  wie  sie  sich  in  dem  «Tgänzten  Empfindung»* 
komplex  nachweisen  lassen  —  so  äußerlich  und  so  säul)erlich  verlaufen 
derartige  Prozesse  ja  nicht  (vgl.  S.  99  f.).  Was  re|>roduziert  wird.  iM 
doch  immer  noch  eine  Art  von  Bild,  das  neben  den  für  den  Wahr* 
nehmungsakt  in  betracht  kommenden  Zügen  noch  eine  unbestimmte 
Menge  anderer  Momente  aufweist.  Und  indem  dit'si's  Bild  mit  dem 
Empfindungskomplex  verschmilzt,  <lringen  in  diesen  jene  ergänzenden 
Elemente  ein.  AlH*r  was  ist  V'erschmelzung?  Bekannte  Tatsachen  ans 
dem  <7ebiet  der  Empfindungen  legen  die  Antwort  nahe.  Besonders 
vertmut  sind  uns  einerseits  die  Ttmverschmelzungen,  andererseits  die 
Versi*hmelzungen  von  Empfindungen  aus  ^inneren  Heizen"  (Organ-  nnd 
BewegungHem|)findungen).  Aber  auch  Cterüehe,  ferner  Geschmftcke 
kr»nnt'n  sieh  verschmelzen,  und  ebenso  (ierüche  und  (ii'schmäcke,  bis  zn 
einem  gewissen  («rade  auch  Oerüehe  und  Temperaturempfindungen  mit 
tinan<l<>i.  Aus  einer  Verschmelzung  von  Druekempfindungen  scheinen 
sieh  z.  B.  die  Kitzeh*mpfmdungen  zu  erklären.  Im  iiebiet  der  Farben- 
empfindiingen  seh(*inen  (he  Phänomene  des  simultanen  Kontrasts 
wenigsti'Ps  eim*  Anahnrit»  zu  den  Verschnulzungen  zu  bieten.  Aber 
\'»Tsehmelzungen     von    Vorstellungen     —     von     an«leren    BewuUtseins- 

1»  /um  ri»li:fiideii  v^:!.  auch  ('oi:>ri  ii -»,  (her  Vrr>r!inH'l/un^  und  Analrve. 
\  iert»'ljahr>Mlir  f.  wi^stMisrh.  Phil  XVI  S.  |04ff.  XVII  S.  :;«»ff  l\\rholo>rie  S.  l2H|f. 
MkiN"N«i.  Ih'itrritfr    /ur  Tlieoru»    der  ]»v«>lii>«'lh*ii  Aiialx-*«*.    '/.oiiM-lir.  f.  iVyrhalofrie. 

VI  S.  t  ff.  I.n  .-.  I,.'itfadrii  «Ut  I'>\rh.iloat',  1*   A   S.  TTfi. 
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tatsachen  sehen  wir  hier  ab  —  liegen  offenbar  überall  da  vor,  wo 
gleichzeitig  im  Bewußtsein  anwesende  Vorstellungen,  indem  sie  sich 
gegenseitig  affizieren  und  alterieren,  mit  einander  in  irgend  welchem 
Maße  eine  Vereinigung  eingehen.  Nun  hat  Stumpf  gewiß  Recht, 
wenn  er  sagt,  daß  alle  gleichzeitig  vorhandenen  Empfindungen,  auch 
wenn  sie  einander  ungleichartig  sind,  sich  irgendwie  verschmelzen.^) 
So  tritt  z.  B.  auch  dann  eine  Verschmelzung  ein,  wenn  ich  etwa  den 
Duft  einer  in  meiner  Nähe  liegenden  Rose  rieche  und  gleichzeitig  das 
Geräusch  rollenden  Donners  höre.  Das  bringt  schon  die  Natur  der 
Bewußtseinseinheit  mit  sich.  Und  noch  weit  mehr  als  die  Empfindungen 
haben  die  reproduzierten  Vorstellungen  eine  natürliche  Tendenz  zur 
Verschmelzung  sowohl  unter  sich  als  mit  Empfindungen  und  Daten  des 
primären  Gedächtnisses.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  Bei  den 
Empfindungen  sichert,  namentlich  soweit  sie  verschiedenen  Sinnen  an- 
gehören, die  Verschiedenheit  der  Reize  auch  den  Empfindungsqualitäten 
noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  Schon  bei  den  Empfindungsnach- 
wirkungen im  primären  Gedächtnis  fällt  dieses  Verschmelzungshindemis 
weg.  Schon  sie  verlieren  darum  unter  dem  Einfluß  anderer  Vorstellungs- 
elemente viel  von  ihrer  Eigenart  und  haben  nun  auch  weit  mehr  die 
Neigung,  mit  diesen  letzteren  zusammenzufließen.  Bei  den  im  eigentlichen 
Sinne  reproduzierten  Vorstellungen  kommt  hiezu  noch,  daß  diese  von 
vornherein  nicht  bloß  mit  einander  sondern  auch  mit  den  reproduzieren- 
den Vorstellungen  sehr  viel  gemein  haben.  Reproduzierte  Tast-  und 
Gesichtsvorstellungen  z.  B.  stehen  zu  einander  in  einem  ganz  anderen 
Verhältnis  als  die  entsprechenden  Empfindungen.  Reproduziert  wird 
mit  einer  Tastvorstellung  stets  eine  Menge  von  Nebenelementen,  und 
ebenso  mit  einer  Gesichtsvorstellung.  Diese  Nebenelemente  aber  sind 
es,  welche  die  Verschmelzung  der  beiden  in  erster  Linie  vermitteln. 
Nun  bedenke  man,  daß  die  reproduzierten  Vorstellungen,  die  sich  in 
einem  Moment  im  Bewußtsein  vorfinden,  mit  einander  und  mit  den  übrigen 
anwesenden  Vorstellungen  durchweg  schon  deshalb  eine  gewisse  Wahl- 
verwandtschaft haben,  weil  die  Reproduktion  ja  letzter  Hand  durch 
die  augenblickliche  Interessenlage  geleitet  wird,  und  man  wird  sich  ein 
Bild  von  der  Verschmelzungstendenz  der  reproduzierten  Vorstellungen 
machen  können.  So  fließen  denn  auch  die  letzteren  ständig  in 
irgend  einem  Grade  teils  mit  anderen  reproduzierten  Vorstellungen 
oder  Daten  des  primären  Gedächtnisses,  teils  mit  Empfindungs- 
komplexen zusammen.  Dabei  entscheidet  das  momentane  Interesse 
darüber,  welcher  Bestandteil  des  jeweiligen  Verschmelzungsprodukts  die 
Stellung  des  dominierenden  Elements  einnimmt. 

Lassen  sich  nun  von  den  Verschmelzungen  noch  die  Komplika- 
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tionen  scheiden?  Mir  scheint,  Verschmelzung  und  Komplikation  anter' 
scheiden  sieh  von  einander  nur  nach  dem  Grad  der  Innigkeit  der  Kom- 
plexion  und  dem  Maß,  in  welchem  die  Komponenten  in  ihrem  Zu- 
sammensein von  einander  leiden,  oder,  von  anderer  Seite  betrachtet  — 
das  psychisch  Gesehene  ist  ja  stets  nur  die  Komplexion  — ,  nach  dem 
(irad  der  Ijeichti^keit,  mit  der  wir  die  Bestandteile  des  Ganzen  ab 
solche  bemerken.  Als  tj'pische  Falle  der  Komplikation  betrachtet  Wuxüt 
die  Verbindunp:en  von  Vorstellunp^en  disparater  Sinnes^^biete.  M  Allein 
der  Unterschied  der  Komplikationen  von  den  Verschmelzunfren  bexw. 
Assimilationen  erscheint  doch  auch  Wundt  schließlich  nur  als  ein  rela- 
tiver.'^) In  Wirklichkeit  läßt  er  sich  überhaupt  nicht  festhalten.  Es  ut 
oben  schon  bemerkt,  daß  auch  Empfindun^n  verschiedener  Sinne  nch 
in  ^nz  typischer  Weise  verschmelzen  können.  Und  zwar  frilt  dies  nicht 
bloß  von  Geruchs-,  Geschmacks-,  Beweprunfcs-,  Orpran-,  Temperatur-  nnd 
Druckempfindun^en.  Es  ist  bekannt,  daß  sowohl  Gehör-  als  Gesichts- 
empfindunf?en  sich  weitp:ehend  mit  Bewe^unp^empfindungen  ver- 
schmelzen. Aber  auch  die  Komplexion  z.  B.  von  Gesichts-  und  I>mck- 
o<ler  Tem|)eraturenipfindunp:en  oder  von  Gesichts-  und  (rehörempfin- 
dunpren  ist  nicht  lediglich  ein  äußerliches  Zusammentreten  oder  Zu- 
sammensein. Das  läßt  sich  am  besten  an  den  Verbindungen  zeigen. 
wo  der  eine  Bestandteil  eine  Empfindung,  der  andere  eine  reproduzierte 
Vorstellung  ist.  Ich  sehe  etwa  einen  Eisblock.  Der  Komplex  von  Ge- 
sichtsempfindungen reproduziert  aber  sofort  gewisse  Druck-  und  Tempera- 
tur\'orstellungen,  die  sich  mit  den  Gesichtsempfindungen  «komplizieren.* 
Genau  besehen,  ist  aber  dieser  Vorgang  so  zu  denken :  durch  die  Gesichts* 
empfindungen  wird  eine  reproduzierte  Vorstellung  gi*weekt,  in  der  an 
die  entsprechenden  optischen  Vorstellungen  die  Vorstt*llungen  der  Hirte 
und  der  Kälte  geknüpft  sind;  indem  nun  diese  Vorstellung  mit  dem 
Komplex  von  Gesicht^empfindungen  verschmilzt,  ^kom[)lizieren  sich* 
mit  den  Gesichtsempfindungi^n  die  Druck-  und  Tem|>eraturdatea.  Kurz: 
die  Assimilation  ist  hier  der  Weg  zur  Komplikation;  die 
Assimilation  selbst  aber  ist  Verschmelzung.  So  ist  die  vorliegende 
Komplexion  nichts  anderes  als  eine  Vi*rsehmelzung.  Ganz  ähnlich 
verläuft  nun  auch  di<»  Komplexion  von  Gesichts-  und  Druck-  oder 
Temperatur  Empfindungen.  BIt»iben  wir  bei  unserem  Beipiel  stehen. 
Ich  beta.ste  den  p]isl)lock,  den  ich  sehe,  zugleich.  Was  nun  hiebei  die 
(i(*sielits-  und  die  I lautem pfindungen  an  t*inander  bindet,  ist  zunichst 
dan  räumliche  Moment  derselben :  im  entwickelten  Bewußtsten  verschmilzt 
dixs  lokale  P^llement  dtT  Gesichtsempfindungen  sofort  mit  dem  der  Hsnt- 
empfindungt^n,  und  di<*se  partielle  Verschmelzung  vermittelt  die  ^Kom- 
plikati<»n~.     Aber  <la/u    kommt    n(»eh    ein  Zweites.     Die  (lesicbts-    nnd 

li  WiNia.  Ph\>inl    I\\Tholo;rio'  III  S.  :.U. 
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Hautempfindungen  reproduzieren  wieder  ähnlich  geartete  Vorstellungen, 
und  indem  die  letzteren  nun  mit  den  Empfindungen  verschmelzen, 
bildet  sich  erst  recht  der  Kitt,  der  diese  unter  sich  verbindet  Indessen 
selbst  da,  wo  gleichzeitige  Empfindungen  einander  so  fremd  wie  die 
Empfindung  des  Rosenduftes  und  die  des  Donnergeräusches  gegenüber- 
stehen und  nicht  einmal  eine  KompUkation  zu  bilden  scheinen,  läßt 
sich  eine  wirkliche  Verschmelzung  konstatieren:  der  Verschmelzungs- 
hintergrund, in  dem  hier  die  disparaten  Empfindungen  zusammenhängen, 
ist  die  Bewußtseinstotalität  oder  wenigstens  deren  präsentative  Seite. 
Damach  sind  die  Komplikationen  nichts  anderes  als  unvollständige 
Verschmelzungen.  Ein  Gradunterschied  der  Verschmelzung  läßt  sich 
aber  auch  innerhalb  eines  und  desselben  Sinnes  feststellen.  Die  Ver- 
schmelzung der  Obertöne  mit  einander  und  mit  dem  Grundton  ist  eine 
innigere,  als  die  der  Akkorde,  und  innerhalb  der  Akkorde  ist  die 
Verschmelzung  einer  Oktave  eine  vollständigere  als  die  einer  Quinte 
u.  s.  f.  ^)  Um  so  weniger  werden  wir  Bedenken  tragen,  an  die  Stelle 
der  Unterscheidung  von  Verschmelzungen  und  Komplikationen  lediglich 
verschiedene  Gradabstufungen  der  Verschmelzung  zu  setzen. 

Nicht  zu  verwechseln  sind  die  simultanen  Komplexionen 
mit  den  logischen  Synthesen.  Viele  Mißverständnisse  rühren 
offenbar  daher,  daß  man  Verbindungen  für  bloße  Komplexionen  hält, 
die  bereits  logische  Synthesen  sind.  Wo  ein  willkürliches  oder  un- 
willkürliches Zusammenfassen  vollzogen  wird,  haben  wir  schon 
logische  Verbindungen  vor  uns.  Ein  solches  Zusammenfassen  aber  ist 
überall  da  vorauszusetzen,  wo,  wenn  auch  ganz  dunkel  und  primitiv, 
eine  Einheit,  ein  Ganzes,  ein  Aggregat,  ein  Komplex,  ein  Zusammenhang, 
ein  Vorgang,  ein  Zustand,  ein  Ding,  eine  räumliche,  zeitliche,  kausale  .  . . 
Beziehung  zwischen  den  Vorstellungsinhalten  vorgestellt  wird.  Wenn  in 
unserem  Bewußtsein  aus  einer  Anzahl  von  Empfindungen  und  reprodu- 
zierten Vorstellungen  die  Wahrnehmung  eines  Hauses  sich  entwickelt, 
so  sprechen  wir  von  einem  durch  reproduzierte  Elemente  ergänzten 
Empfindungskomplex,  der  uns  „gegeben''  sei,  oder  auch  von  einem 
Komplex  von  Merkmalen,  den  wir  als  Haus  vorstellen.  Allein 
der  Komplex,  den  wir  hier  im  Auge  haben,  ist  bereits  das  Ergebnis 
einer  logischen  Synthese.  Schon  die  „Aufnahme"  der  Empfindungen, 
d.  i.  die  Auslösung  derselben  aus  dem  Bewußtseinshintergrund,  ist  der  An- 
fang der  logischen  Arbeit,  und  mit  der  Aufnahme  vollzieht  sich  zugleich 
jene  ursprüngliche  Zusammenfassung.  Ich  verfolge  diesen  logischen 
Hergang  zunächst  nicht  weiter.  Aber  unterscheiden  müssen  wir  überall 
die  psychisch  gegebenen  Komplexionen  und  die  durch  das  logische 
Interesse  veranlaßten,  meist  unwillkürlich  vor  sich  gehenden  Synthesen, 
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—  eint'  Unterscheid  un^,  die  freilieb  nur  durch  die  ab^trahien^nde  Analyse 
ausgeführt  werden  kann.  Die  psychisch  ^e^ebenen  Kouiplexionen  sind 
keine  vorbestellten  Einheiten  oder  (Janze,  sie  sind  BewufiC* 
seinszustände,  in  denen  gleichzeitige  Vorstellungen  sieh  zusaniiuen- 
gefunden  und  sich  gegen  einander  ausgeglichen  haben. 

Sie  bilden  für  die  logischen  Synthesen  sehr  häufig  den  Aoägangs- 
punkt  und  liefern  ihnen  gewißemiaßen  das  Material:  die  logische  Arlnnt 
macht  aus  den  Bestandteilen  der  Komplexionen  Vorstellungen  von  Eio* 
heiten.  Ganzen,  Vorstellungen  von  Vorgängen,  Zuständen,  DingtrOf 
Relationen  zwischen  Dingen  oder  Vorgängen  und  Zuständen  u.  s.  L 
Indem  z.  B.  eine  Anzahl  von  reproduzierten  Vorstellungen  zusanimtn- 
fließen,  ergibt  sich  eine  Masse  von  Vorstellungselementen,  aus  denen  nun 
die  Synthese  die  Vorstellung  eines  Phantasiedings  gestaltet.  Ilielnn  stammen 
die  einzelnen  Züge  der  Thantasievorstellung  aus  den  verschiedenen  repro- 
duzierten Vorstellungen:  die  Verschmelzung  hat  sozusagen  die  Daten 
zusammengetragen,  aus  denen  die  logische  Synthese  einen  Dingkomplex 
von  Merkmalen  macht.  Nicht  selten  liegt  in  der  Komplexion  auch  ire- 
ra<lezu  die  Aufforderung  zur  Synthese,  ^^o  veranlaßt  mich  z.  B.  das 
gleichzeitige  Gegebensein  gewisser  Gesichts-,  Druck-  und  Tem|ieratnr- 
empfindungen,  die  Wahrnehmungsvorstellung  eines  Eisblocks  zu  voll- 
ziehen. Aber  das  ist  durchaus  nicht  immer  der  Kall.  Häufig  genug 
werden  ja  z.  B.  die  Empfindungskomplexionen  in  den  Wahmebmnngs- 
akten  unwillkürlich  zerlegt  und  ihn*  Bestandteile  als  n^al  verschiedene 
Vorgänge,  Zustände  oder  Dinge  aufgt^faßt.  So  Tonakkorde,  wenn  die 
Ttme  auf  verschiedene,  von  einander  unabhängige  Klangcjuellen  zorfick* 
geführt  werden,  oder  Kom|>lexionen  von  Gesichts-  und  Tem|)eratnr- 
empfindungen,  wenn  ihre  Komponenten  der  logischen  Auffassung  als 
nicht  zusammengehörig  erscheinen. 

Darnach  läßt  sich  schon  hier  die  weitverbreitete  Anschauung  be- 
urteilen, daß  die  Phantasievorstellungen  (Unwillkürliche)  Kombi- 
nationen von  reproduzierten  Elementen  seien.  Diese  «Kombinationen' 
sind  eine  Art  v<m  Mittelding  zwischen  Kom|)le\ioneu  und  logischen 
Synthf^en.  Man  stellt  sich  dabei  auf  den  Boden  der  nh-chaniscben 
Begriffstheorie,  die  in  den  Begriffen  Summen,  Aggregate,  « Kombinationen" 
von  Merkmalen  erblickt,  und  j»ner  äußi-rlichen  U*hre  von  den  Objekt* 
v<»rM»'llung(»n.  welche  <liese  gleichfalls  als  bloße  «Kombinationen"  von 
VorsltlluiigMlementen  ansieht.  Wie  ts  scheint,  hat  das  Bild,  das 
man  >ich  bisweilen  von  den  „Komplikationen*'  nuu-ht,  eine  Marke  Ähnlich- 
keit mit  <IieMn  Kombinati<men.  In  Wahrheit  sind  aber  die  letz- 
teren nur  Vermischun;:en  v<m  N'ersehmelzung  und  Synthese. 
Die  Verschmelzung  ist  zweifellos  <lie  Art,  wit*  die  einzelnen  Züge  einer 
Dbjeki Vorstellung  natürlicherweise  /usuninentreraten.  Sie  ist  namentlich 
auch  in  der  Form  der  AsMmilation  eine  Art  von  Zu>jimmentragnn^  der 
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verschiedenen  Züge  einer  Vorstellung.  Allein  das  „Zusammengeraten", 
die  ,, Zusammentragung"  erfolgt,  indem  verschiedene  Vorstellungen  mit 
verschiedenen  Bestandteilen  in  einander  fließen,  und  ich  wiederhole: 
eigentlich  zusammengefaßt  und  namentlich  zu  Objektivvorstellungen  ge- 
staltet werden  die  Elemente  erst  in  der  logischen  Synthese. 

Die  Unterscheidung  von  Komplexion  und  logischer  Synthese  ist 
nun  insbesondere  auch  für  die  Theorie  der  successiven  Kom- 
plexionen  von  großer  Wichtigkeit.  Aber  gibt  es  wirklich  solche? 
Einerseits  scheinen  die  meisten  successiven  Komplexionen  bereits  logische 
Synthesen  zu  sein,  und  andererseits  ist  die  Grenze  gegenüber  den  simul- 
tanen schwer  zu  ziehen. 

Knüpft  sich  an  eine  Aufeinanderfolge  zunächst  von  Empfin- 
dungen eine  Erscheinung  ähnlich  der  Verschmelzung  gleichzeitiger 
Empfindungen,  eine  Art  positiven  Zusammenschlusses,  dergestalt,  daß 
die  succedierenden  Empfindungen  sich  gegenseitig  affizieren  und  auf 
diese  Weise  eine  sozusagen  natürliche  Verbindung  mit  einander  ein- 
gehen? Eine  bekannte  Tatsache  ist  es,  daß  aufeinanderfolgende  Empfin- 
dungen eines  Sinnes,  Töne,  Farben,  Temperaturen,  Gerüche,  Geschmäcke, 
aber  auch  succedierende  Empfindungen  verschiedener  Sinne,  so  z.  B. 
Töne  und  Farben,  Gerüche  und  Geschmäcke  sich  gegenseitig  mannigfach 
beeinflussen.  Aber  zu  einer  Komplexion  scheint  es  schon  darum  nicht 
zu  kommen,  weil  hier  dasjenige  fehlt,  was  bei  den  simultanen  Ver- 
schmelzungen die  Komplexion  konstituiert:  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit im  Bewußtsein.  Man  wird  dem  gegenüber  z.  B.  an  musikalische 
Motive  erinnern,  die  uns  ganz  entschieden  als  successive  Komplexe  er- 
scheinen. Allein  so,  wie  dieselben  tatsächlich  auftreten,  sind  sie  Ganze, 
in  denen  bereits  logische  Synthesen  vollzogen  sind:  das  Gefühl,  das 
sich  an  die  Aufeinanderfolge  der  Töne  knüpft,  ist  hier  der  Anlaß  zur 
Zusammenfassung  geworden.  Und  doch  kann  die  Analyse  in  diesen 
wie  in  anderen  Fällen,  wenn  sie  die  logische  Synthese  abstrahierend 
loslöst,  so  etwas  wie  eine  successive  Verschmelzung  nachweisen.  Indem 
je  die  vorhergehenden  Tonempfindungen  auf  die  folgenden  einwirken 
und  umgekehrt  wieder  die  folgenden  auf  die  vorhergehenden  zurück- 
wirken, knüpfen  sich  die  Empfindungen  zugleich  an  einander.  In  der 
Tat  ist  die  Tonfolge  dem  Akkord  in  hohem  Grad  ähnlich.  Schon  die 
gegenseitige  Beeinflussung  der  succedierenden  Tonempfindungen  gleicht 
ja  einigermaßen  der  simultanen  Ton  Verschmelzung:  es  findet  keine  Ab- 
änderung der  einzelnen  Tonqualitäten  statt,  aber  zu  jeder  Empfindung 
gesellt  sich  ein  gewisses  Nebenmoment ;  und  gerade  diese  Nebenmomente 
sind  es,  welche  die  verschiedenen  Empfindungen  aneinander  und  fast 
ineinander  fügen.  Übrigens  haben  diese  successiven  Koraplexionen,  so 
gut  wie  die  simultanen,  zuletzt  in  der  Bewußtseinseinheit,  die  sich  eben- 
sowohl in  dem  Strom  der  aufeinanderfolgenden  wie  in  der  Vielheit  der 
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frlciclizritigen  Erli'bninse  behauptet,  ihren  (irund.  Und  das  primäre  Ge- 
dächtnis ermöglicht  die  »uccei>äiven  Koiiiplexionen  von  Empfindangen, 
sofern  es  den  ZusamnienscbluU  der  vorhergehenden  und  der  folgenden 
Empfindungen  vermittelt. 

Man  merke  wohl:  Die  Vorstellbarkeit  der  Koniplexion  ist  so 
weni^  wie  ihre  Keproduzierbarkeit  Voraussetzung  für  das  Vorhanden* 
sein  einer  Komplexion.  Vorstellun^komplexionen  sind  ja  nicht  Kom- 
plexionsvorstellungen.  Nur  ihre  Konstatierbarkeit  ist  abhängig  von 
ihrem  Haften  im  primären  Gedächtnis  oder  von  ihrer  Reprodnzier- 
barkeit.  Indem  aber  eine  Komplexion  konstatiert  wird,  p.»ht  sie  zn- 
i;leich  in  eine  logische  Synthese  über:  ich  stelle  sie  dann  als  einen 
successiven  Zusammenhang,  als  eine  bloße  Summe  oder  als  eine  sonst- 
wie geartete  Einheit  vor.  Allein  in  abstracto  lassen  sich  auch  dann 
sowohl  die  logische  Synthese  als  die  Reproduktiontätigkeit  von  der  Koni- 
plexion selbst  scheiden. 

Darnach  wird  es  auch  möglich,  die  successive  Empfindnngs* 
komplexitin  von  den  simultanen  Vorstellungsverschniel- 
zungen,  mit  denen  sie  sich  berühren,  zu  sondern.  Wir  wissen,  daS 
repnKluzierte  Vorstellungen,  Vorstellungen  des  primären  Gedächtnisses 
und  Em|)findungen,  wenn  sie  gleichzeitig  im  Bewußtsein  gegenwirtig 
sind,  sich  verschmelzen.  Nun  sind  die  Fälle  immerhin  nicht  selten,  daS 
eine  pjndrucksserie,  die  eine  Komplexion  gebildet  hat,  ganz  im  primären 
Gedächtnis  haften  bleibt.  Die  vergangenen  Empfindungen  sind  dann, 
wie  es  scheint,  als  eine  Vielheit  gleichzeitiger  Vorstellungen  des  primären 
Gedächtnissis  im  Bewußtsein  anwesend,  und  diese  Vielheit  scheint  auch 
eine  gewisse  Muiultane  Komplexion  eingehen  zu  müssen.  Allein,  wo 
wirklieh  eine  successive  Komplexion  vorliegt,  da  kommt  die  Eigenart 
der  ursprünglichen  Eindrücke  auch  in  ihren  (iedächtnisnachwirkungen 
zur  (ieltung,  und  schon  vermr»ge  dieser  Eigenart  setzen  sie  der  simnl* 
tanen  Komplexion  Widerstand  entgingen.  Vor  allem  aber  hindert  die 
successive  Komplexion  sell)st  das  Zustandekommen  emer  simultanen  Ver- 
schmelzung. So  kommt  es,  daß  sich  nicht  eine  Mmultane  Komplexion 
drr  (n-dächtnisnaclibihler  ergibt,  sondern  eine  Knmplexionsvorstellung, 
nämlich  rine,  zunächst  n(»ch  unaufgefaßte,  Vorstellung  der  successiven 
K«»ni)ilf\inn. 

offenbar  >ind  die  sueeesMvin  Kmpfm<lungskomplexit»nfn  für  die 
objrkivorstfllun-en  von  Vorgängen  und  Vorgangs  reihen  sehr 
wicIitiL',  sofern  >ie  gewissermar>en  das  Material  für  dits«»  liefern  nnd 
nicht  seitin  auch  Am  \u>\oi)  /u  ihrer  Entst*hung,  d.  h.  zu  den  ent- 
>|»rechrndrn  logi^ehm  Synthesen  gebtn.  Auch  das  fn*ilich  trifft  nichl 
übirall  /M.  Aueh  d\r  ^ucces^ivl•n  Empfindungen  winlen  häufig  genog 
durch  «li«'  logis<lii-  Arbtit  aufgel«'ist.  V\u\  zwar  \>\  «las  spezi«>ll  dann 
der  Kall,   wenn  die  ein/.»*lnfn  ^üieder  der  Kom|)lexion  al>   verschiedene, 
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mit  einander  in  Wirklichkeit  nicht  zusammenhängende  Vorgänge  aufge- 
faßt werden. 

Nun  können  aber  in  eine  Reihe  von  Empfindungen,  die  eine  sno- 
cessive  Komplexion  bilden,  auch  reproduzierte  Vorstellungen  als 
Glieder  eintreten.  So  werden  z.  B.  nicht  selten  durch  vorhergehende 
Geräusch-  oder  Tonempfindungen  akustische  Vorstellungen  geweckt, 
die  sich  nun  als  Mittelglieder  zwischen  jene  und  die  folgenden  Eindrücke 
einschieben.  Und  offenbar  wird  schon  in  diesen  Fällen  durch  das  Ein- 
dringen reproduzierter  Elemente  der  Zusammenschluß  der  Glieder  in  der 
Komplexion  ein  engerer.  Das  ist  noch  mehr  der  Fall,  wo  die  Glieder 
der  Komplexion  durchweg  reproduzierte  Vorstellungen  sind.  Es  gibt 
nämlich  auch  successive  Komplexionen  von  reproduzierten 
Vorstellungen,  in  welche  übrigens  nun  auch  umgekehrt  Empfindungen 
als  Bestandteile  eingehen  können.  Typische  Beispiele  für  Beproduktions- 
komplexionen  scheinen  jene  Fälle  anscheinend  rein  „associativen"  Ge- 
dankenverlaufs zu  sein,  in  denen  ein  Bild  aus  dem  anderen  hervorzu- 
wachsen scheint  Aber  es  ist  oben  schon  (S.  68)  gezeigt  worden,  daß 
die  Glieder  dieser  Reihen  nicht  lediglich  reproduzierte  Vorstellungen, 
sondern  bereits  Phantasiebilder  sind.  Doch  ist  es  allerdings  richtig,  daß 
in  solchen  Serien  ebenso  wie  in  den  verwandten  Reihen  von  objektiv 
nicht  zusammenhängenden  Erinnerungsbildern  successive  Vor- 
stellungskomplexionen enthalten  sind.  Hier  wie  dort  ist  je  das 
folgende  Bild  durch  das  vorhergehende  reproduziert.  Beide  Male  ist 
die  Reproduktion  zwar  nur  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vorstellungsdaten  ins 
Bewußtsein  eintreten.  Und  wie  die  Phantasiebilder  logische  Gestaltungen 
so  gegebener  Daten  sind,  so  sind  die  Erinnerungsbilder  logische  Auf- 
fassungen von  solchen.  Allein  abgesehen  von  den  in  den  einzelnen 
Bildern  vollzogenen  logischen  Synthesen  knüpft  sich  an  die  Reproduktions- 
akte selbst  auch  eine  gewisse  Verschmelzung  je  der  vorhergehenden  und 
der  folgenden  Vorstellung.  Die  Bilderreihen  sind  reproduktive  Reihen, 
und  mit  jeder  Reproduktion  geht  Hand  in  Hand  eine  successive  Kom- 
plexion der  reproduzierenden  Vorstellung  und  der  reproduzierten  Vor- 
stellungsdaten. Wieder  freilich  kann  eine  solche  Komplexion  nur  konstatiert 
werden,  indem  sie  aus  dem  primären  oder  sekundären  Gedächtnis  re- 
produziert und  dann  zugleich  logisch  erfaßt  (aufgefaßt  oder  gestaltet) 
wird. 

Wollen  wir  das  Wesen  der  successiven  Komplexion  von  re- 
produzierten Vorstellungen  in  seiner  Eigenart  festlegen,  so  müssen 
wir  unterscheiden:  erstens  zwischen  den  Reproduktionsakten,  durch 
welche  die  reproduzierten  Vorstellungen  ins  Bewußtsein  gerufen  werden, 
und  den  Verbindungen,  die  sich  zwischen  den  reproduzierten  Vorstellungen 
bilden :  in  der  Regel  ist  die  folgende  Vorstellung  durch  die  vorhergehende 
reproduziert ;  indessen  können  auch  Vorstellungen,  die  durch  einen  außer- 
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halb  der  Reihe  liegenden  Faktor  aas^Iüst  sind,  in  die  Koinplexion  eil 
P'lien;  aU-r  auch  in  Fällt-n  dt-r  »/rsten  Art  sind  der  ReprodaktioDflftkt 
und  die  an  ihn  sich  knüpfende  Verschmelzung  be^fflicb  auaeinaader 
zu  halten.  Zweitens  zwischen  der  Komplexion  der  reproduziertn 
Vorst«:llunj^en  und  der  ^zunächst  noch  nnanf^*faßten  und  nngestalteten) 
Vorstellung  der  Koniplexion  im  primären  <Tedachtniä  oiler  in  der  eigenU 
liehen  Reproduktion.  Und  drittens  zwischen  der  Koniplexion  der 
reproduzierten  Vorstellun^^en  und  der  an  die  Vorstellung  derselben  im 
primären  Gedächtnis  oder  in  der  eigentlichen  Reproiluktion  sieb  knOpfen- 
den  logischen  Synthese. 

Schwerer  ist  nun  aber  hier  die  Grenze  zwischen  den  sae- 
cessiven  und  den  simultanen  Komplexionen  zu  ziehen,  and 
zwar  elien  darum,  weil  ))ei  den  reproduzierten  Vorstellungen  auch  die 
Huccessive  Verschmelzung  eine  innigere  und  umfassendere  ist.  Auch  die 
Buccessiven  Komplexionen  von  reproduzierten  V«»rstellungen  setzen  vor- 
aus, daß  wenigstens  die  unmittelbar  aufeinander  folgt^nden  Glieder  gleich- 
zeitig  im  Bewußtsein  gegenwärtig  sind.  Und  reproduzierte  Vorstel- 
lungen, die  gleichzeitig  im  Bewußtsein  vorhanden  sind,  haben  eine  sehr 
starke  Neigung,  in  einer  simultanen  Verschmelzung  zusammenznflieOen. 
Zu  einer  successiven  Komplexion  kommt  es  aber  offenbar  wieder  dann« 
wenn  die  einzelnen  (Mieder  sich  in  ihrer  Eigenart,  zu  der  auch  die 
Reihenfolge  ihres  Auftretens  Wesentliches  beiträgt,  relativ  behaupten  und 
damit  die  Fähigkeit  erlangen,  dem  Ineinanderfli(*ßeu  zu  widerstehen: 
wenn  uns  im  primären  Gedächtnis  eine  Vorstellung  der  successiven 
Komplexion  gegi*nwärtig  ist,  so  scheiden  sich  di**  Komplexionsglieder 
von  (Munnder  nicht  zum  wenigsten  durch  ihre  größtTi»  oder  geringere 
Entfernune:  von  <b'r  Ttogfiiwart,  oder  präziser  ausgedrückt:  durch  die 
(iesiuiitlHMt  der  .Monit*nte,  die  ihr  Teniporalzeiclien  ausmachen,  deren 
logische  AuffaMHung  uns  also  das  Bild  einer  zeitlichen  Keihr  von  Vor- 
Htcllungen  gibt.  Die  Hucct»ssiven  Komplexiom^n  von  reproduzierten  Vorstell- 
ungen geben  uns  danim  nueli  häufig  Stoff  und  Anlaß  zu  Erinnemnp»-, 
naniintlich  aber  zu  lMiantasi«»vorstellung*n,  <lie  »»int*  Folp*  von  phy- 
HiHcbcn  oder  psychischen  Vorgängen  zum  i  )biekt  haben.  AbiT  freilich:  weder 
Erinnerungs-  noch  riiantasievorstelluniren  dieser  .Vrt  müssen  notwendig 

an   su( ssive  Koinpb'xionen   anknüpfen:    auch  simultan^  Koniplexionen 

kr»nniii  in  der  {»»Lnsehen  SyntlM•^e  zu  objrktvorstelhmp-n  vnn  Vorgängen 
lind  \  •»rL^anirs/usainmenliäniren  führen.  Und  sodann:  die  Miccessiven 
Koinpl»\ioiien  ergeben  dureliaus  nirlit  immer  in  dir  jnirisehen  Ver- 
arlM'ituiitr  oliji'ktvnrsteljunpn  von  irgendwie  /usaiiinienliängend(*n  Vor- 
irjniL^snihtii :  wo  ilie  von  dem  Erinni*runi:>int«resse  pb-iteti*  logische 
Anffassnni:  «intrreift.  ist  sie  nielit  selten  in  <ler  La:re.  dit-  Komplexionen 
aiif/nli"»en  und  die  finzelii4>n  < Wieder  von  einamler  zu  treninn:  und  auch 
dit'  IMiantasn'  iri-lit  liiinfiir  älinli<*li  vur:  wührend  <li»-si>  od»  r  jenes  Glied 
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ZU   einem  Phantasiebild  wird,  werden   die  anderen   ausgeschaltet  und 
zurückgedrängt 

Allein  die  successive  Komplexion  kann,  wie  es  scheint,  mit  der 
simultanen  auch  in  eigenartigerweise  kombiniert  sein.  Kurz  gesagt: 
es  scheint  simultane  Verschmelzungen  successiver  Komplexionen  mit 
anderen  successiven  Komplexionen  oder  doch  mit  anderen  Vorstellungen 
zu  geben.  Indessen  haben  wir  hier  sofort  eine  Gruppe  von  Fällen  aus- 
zuscheiden. Die  reproduzierten  Vorstellungen  successiver  Ganzer,  die,  ob 
sie  nun  kontinuierlich  sind  oder  aus  diskreten  Bestandteilen  sich  zu- 
sammensetzen, ihre  Einheit  logischen  Synthesen  verdanken,  verschmelzen 
häufig  mit  anderen  reproduzierten  Vorstellungen  ähnlicher  Art.  So  z.  B. 
wenn  etwa  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Begebenheiten  repro- 
duziert wird  und  nun  mit  der  so  reproduzierten  Vorstellung  die  Reproduktion 
einer  anderen  Folge  von  Geschehnissen  zusammenfließt.  Keine  der 
beiden  Komponenten  dieser  Verschmelzung  ist  eine  successive  Kom- 
plexion. Und  wir  haben  es,  gleichviel  ob  die  Verschmelzung  nur  zur 
Ergänzung  oder  Abänderung  der  ersten  oder  aber  zur  Entstehung  einer 
neuen  Vorstellung  führt,  mit  einer  simultanen  Komplexion  von  der  ge- 
wöhnlichen Art  zu  tun.  Dasselbe  gilt  im  Grund  von  den  Fällen,  wo 
eine  sei  es  aus  dem  primären  Gedächtnis  sei  es  eigentlich  reproduzierte 
Vorstellung  einer  successiven  Empfindungskomplexion  sich  mit  anderen 
reproduzierten  Vorstellungen  vermischt.  Dahin  sind  z.  B.  die  meisten 
Fälle  des  sogenannten  „Verhörens"  und  die  damit  verwandten  Tatsachen 
zu  zählen.  Ein  successiver  Komplex  von  akustischen  Empfindungen, 
von  gehörten  Lauten  oder  Lautgruppen,  tritt  etwa  in  mein  Bewußtsein 
ein,  aber  ich  glaube  viel  mehr  gehört  zu  haben.  Es  ertönen  z.  B.  die 
Lautgruppen:  Konstant  — ,  oder  Kon  —  opel,  oder  —  stinop  — ;  was 
ich  aber  zu  hören  glaube,  ist  der  umfassendere  Lautkomplex  „Kon- 
stantinopel". Die  wirklich  und  zwar  successiv  eingetretenen  Gehöremp- 
findungen sind  im  primären  Gedächtnis  gleichzeitig  gegenwärtig;  diese 
Vorstellung  der  Empfindungsfolge  aber  reproduziert  eine  geläufige  Wort- 
vorstellung und  verschmilzt  mit  ihr.  Es  ist  das  also  eine  Verschmelzung 
der  Vorstellung  einer  successiven  Eindrucksserie  mit  einer  reproduzierten 
Vorstellung.  Oder  anders  ausgedrückt:  wir  haben  hier  eine  Wahrnehmung 
von  successiven  Inhalten  vor  uns,  deren  Daten  durch  eine  Verschmelzung 
von  Empfindungen  mit  einer  reproduzierten  Vorstellung  geliefert  sind. 
Das  ist  aber  offenbar  nur  ein  Spezialfall  einer  allgemeineren  Erscheinung. 
Im  ganzen  läßt  sich  sagen,  daß  Wahrnehmungen,  überhaupt  Objektvor- 
stellungen successiver  Inhalte  ebenso  häufig  wie  diejenigen  simultaner 
Inhalte  durch  Verschmelzung  ergänzt  oder  alteriert  sind.  Solche  Wahr- 
nehmungen und  Objektvorstellungen  sind  aber  so  wenig  wie  die  unauf- 
gefaßten  Vorstellungen  successiver  Inhalte  als  successive  Komplexionen 
zu  betrachten.    Immerhin  gibt  es  wirkliche  Fälle,  in  denen    suc- 
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c«*.*»Aivi.'  Koiii|iIexiünen  mit  simultanen  sich  vereinigren.  Zwar 
«rin».'  Aimultane  Kumiilexion  zweier  äuecesäiver  Koniplexionen  ist  natürlich 
uniijüjrlictj,  «ia  die  letzteren  von  vornherein  nur  eine  Kumpleiion  bikica 
würden.  And«Tenjeit>  m«ichte  ich  die  Fälle,  in  denen  etwa  simiillaae 
Komplexionen  von  £mpfindun<:en  oder  reproduzierten  Vorfttellnngen  ab 
Glieder  einer  Hucceäsiven  Komplexion  auftreten,  nicht  als  Konibinatioiica 
HUCC<-KKiver  und  uimultaner  Komplexionen  bezeichnen.  Ich  denke  hiebei  viel- 
mehr nur  an  die  Fülle,  wo  die  simultane  Komplexion  die  saooeastve 
^ewisaeniialien  vermittelt,  wo  irgend  ein  Glied  der  snccessiren  Kom- 
plexion  auf  dem  We^  simultaner  Verschmelzung  in  jene  hereinkonuDL 
Und  solche  Fälle  sind  oben  schon  berührt  worden.  Wenn  z.  B.  durch 
eine  Empfindung,  die  als  Glied  einer  successiven  Komplexion  anfkrin, 
eme  Vorstellung  successiver  Inhalte  ausf^elöst,  und  nun  dadorch^  dafi 
jene  Empfindung;  und  diese  Vorstellung  mit  einander  verschmelzen,  eia 
Teil  der  letzteren  als  nächstfolgendes  Glied  der  Komplexion  sich  mn  die 
Empfindung  anreiht,  so  liegt  in  der  Tat  eine  Verbindung  von  simnltaDfr 
und  successiver  Komplexion  vor. 

Man  wird  vielleicht  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  der  Koni* 
plexioncn  dahin  zusammenfassen,  daß,  wie  alle  gleichzeitigen  und  ebenso 
wieder  alle  aufeinanderfolgenden  Bewußtseinsinhalte,  so  inabeaondeR 
auch  alle  gleichzeitigen  und  femer  alle  aufeinanderfolgi^nden  VorsteUanges 
in  irgend  welchem  Maß  mit  einander  verschmelzen.  Ich  kann  diese  Foi^ 
mulierung  acceptieren.  Zu  unterscheiden  ist  aber  jedenfalls  swiachea 
totaler  und  partieller  Verschmelzung.  Die  erstere  ist  nur  im  Gebiet  der 
simultanen  Komplexionen  möglich.  Überhaupt  erreichen  die  saocesaiTen 
naturgemäß  nie  den  Grad  der  Innigkeit  und  Geschlossenheit,  wie  jene. 
.la,  aufeinanderfolgende  Vorstellungen  haben  bisweilen  außer  dem  nor 
langsam  sich  verschiebenden  Bewußtseinshintergrund  kein  anderes  Kom- 
plexi«»nsband  als  die  Bewußtheit.  Was  also  in  der  Sphäre  der  {erleicfa- 
zeitigen  Vorstellungen  ausgeschlossen  ist,  das  ist  hier  möglich:  suooeaaiT 
eintretende  Vorstellung<*n  können  sich  im  Bewußt.st»in  berühren«  ohne 
einander  inhaltlieh  merkbar  zu  affizieren.  Als  «igent liehe  snooesaive 
\*(»rstellungskomplexionen  werden  wir  aber  nur  diejenigen  anerkennen. 
in  denen  die  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen  auch  nach  ihren  Inhalten 
hieb  hr  oder  weniger  in  einander  tagen. 

Fünftes   Kapitel. 

IMe  Inlialtseleuiente  der  lMianta>Ie>  ln8be^ondere  der 
Eniothmalvorstellun&ren. 

Wir  v«r>telien  j«*tzt,  wie  die  Heproduktinn  der  Phantasie  ihr  Vor- 
hti'llunL'smaterial  zu  liefern  veniiag.  Die  Ilyjjothese  einer  produktiven 
ViirMtlJunirMätitrkeii  i>i  ül>erflü»ii:  und  ilarum  unberechtigt.  Der  Grnnd* 
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Stamm  aller  Phantasieinhalte  besteht  aus  reproduzierten  Ele- 
menten. Was  aber  den  reproduktiven  Ursprung  verdeckt  und  den 
Schein  der  Neubildung  hervorruft,  das  sind  die  beiden  Tatsachen  der 
Vorstellungsabänderung  und  der  Verschmelzung. 

In  einer  Hinsicht  muß  nun  aber  die  herkömmliche  Vorstellungs- 
weise sofort  berichtigt  werden,  die  reproduktiven  Elemente  der  Phanta- 
sievorstellungen sind  nur  zum  kleineren  Teil  Erfahrungselemente, 
luden  kognitiven  Phantasieprozessen  allerdings  sind  sie  immer 
Erfahrungsvorstellungen,  selbst  erarbeitete  oder  aus  fremder  Erfahrung 
überkommene,  Individual Vorstellungen  oder  Begriffe.  Die  kognitiven  Phan- 
tasievorstellungen entspringen,  wie  wir  später  sehen  werden,  aus  der 
Verschmelzung  einer  vorhandenen  Erkenntnisvorstellung  mit  solchen  Er- 
fahrungsvorstellungen. Aber  sie  gehen  hiemit  ganz  ihre  eigenen  Wege. 
Und  scharf  heben  sich  schon  in  dieser  Hinsicht  von  ihnen  die  übrigen 
Phantasievorstellungen  ab.  Zwar  stammen  auch  ihre  Elemente 
zuletzt  durchweg  aus  Erfahrungsvorstellungen.  Aber  in  der  Reproduk- 
tion werden  die  Erfahrungszeichen,  d.  h.  diejenigen  Momente,  die 
die  Herkunft  der  reproduzierten  Vorstellungen  aus  der  Erfahrung  an- 
deuten, abgestreift.  Und  dies  ist  selbst  da  der  Fall,  wo  die  reprodu- 
zierten Elemente  bereits  zu  logisch  vollzogenen  Erfahrungsvorstellungen, 
also  zu  wirklichen  Erinnerungsvorstellungen  geworden  sind.  In  Anlehnung 
an  die  Kantische  Terminologie  könnte  man  diese  Erscheinung  die  mo- 
dale Vorstellungsabänderung  nennen,  sofern  sie  den  reprodu- 
zierten Vorstellungen  die  Züge  nimmt,  welche  auf  das  einstige  „Ge- 
gebensein*' der  Inhalte  zurückweisen  und  deren  Einordnung  in  den  Er- 
fahrungskomplex und  damit  in  den  Wirklichkeitszusamroenhang  fordern 
und  ermöglichen.  Indessen  ist  das  nur  eine  spezielle  Form  der  Vor- 
stellungsabänderung überhaupt.  Auch  in  ihren  übrigen  Formen  greift 
diese  tiefeinschneidend  in  die  Reproduktion  ein.  Besonders  wichtig 
ist  die  Abänderung,  die,  meist  Hand  in  Hand  mit  der  modalen 
gehend,  an  den  Vorstellungen  die  individuellen  Momente,  d.  h.  diejenigen, 
durch  welche  jene  auf  bestimmte  individuelle  Objekte  bezogen  werden, 
zurückdrängt.  Ihre  volle  Bedeutung  gewinnt  jedoch  die  Vorstellungs- 
abänderung auch  hier  in  Verbindung  mit  der  Verschmelzung.  Vor- 
stellungsverschmelzung ist  geradezu  d  i  e  Entstehungsform  der  Phantasie- 
vorstellungen. Nicht  ganz  mit  Unrecht  sieht  Wundt  in  dem  psychischen 
Elementarprozeß  der  Assimilation  die  Grundbedingung  aller  Phantasie- 
tätigkeit. ^)  Nur  ist,  wie  wir  wissen,  die  Assimilation  ein  Spezialfall  der 
Verschmelzung.  In  der  Tat  wird  keine  einzige  Phantasievorstellung 
namhaft  getnacht  werden  können,  die  ihre  Entstehung  nicht  einem  Ver- 
schmelzungsakt  verdanken    würde.     Es    gibt   Fälle,   wo   wir   in    voll- 


1)  Völkerpsychologie  2.  Bd.  1.  T.    S.  29.  S.  62. 
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zofrenen  Phantasievoretollun^^en  Züge  der  verschiedensten  frfiher  dMf:^ 
w«»8enen  Vorstellungen  nachweisen  können.  Die  Kombination  dieser 
Zi^ire  aber  ist  auf  dem  W'e^  der  Verschmelzunir  reproduzierter  Vor- 
st»Ilunp*n,  in  deinen  jene  sich  fanden,  zustande  prekommen.  Xicbt  immer 
alK»r  ist  ein  solcher  Nachweis  zu  führen.  In  der  Mehrzahl  der  FUIe 
ist  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Komponenten,  die  ibreneiti 
schon  in  der  Reproduktion  sehr  wesentliche  Ztifre  ihrer  Urbilder  ver- 
loren haben,  eine  so  innige,  daß  auch  die  schärfste  Analyse  die  Her- 
kunft der  einzelnen  Elemente  nicht  ermitteln  kann  (S.  10S).  Man  mache 
sich  klar,  welch  große  Zahl  von  Vorstellungen  schon  durch  eine  einzig 
gegebene  Vorstellung  gleichzeitig  zum  Anklingi'n  gebracht  werden  kmno, 
wie  femer  in  jedem  Augenl)lick  unseres  psychischen  I^-ebens  eine  Mehr- 
zahl von  Vorstellungen  im  Bewußtsein  gegenwärtig  ist  und  reprodu- 
zierend wirken  kann ;  man  l)edenke  sodann,  wie  die  auf  diese  Weise  gleich- 
zeitig reproduzierten  Vorstellungen  in  verschiedenen  Stärkegraden  zm 
Geltung  kommen  und  andererseits  während  ihres  IFervortretens  in  ein- 
ander zu  fließcMi  streben,  wie  ferner  die  reproduzierten  Vorstellangen 
ihrerseits  wieder  Keproduktionstendenz  haben  und  mit  den  durch  sie  selhit 
geweckten  Elementen  neuerdings  sich  komplizierten,  wie  endlich  neben 
den  simultanen  sich  nicht  selten  successivi*  Komplexionen  bilden,  knrz. 
man  vergegenwärtige  sich  die  verschie<lenen  Verschmelzungsniogrlich- 
keiten,  und  erwäge,  daß  jede  derselbi»n  ein  Weg  ist.  auf  dem 
Phantasievorstellungen  sich  entwickeln  können :  so  wird  man  begreifen, 
daß  nur  in  verhältnismäßig  seltenen  Fällen  die  Vorstellungen  aufgezeigt 
werden  kimnen,  denen  die  in  den  fertigen  Phantasievorstellungen  ver- 
einigten Züge  entstammen.  Aber  man  wird  dann  auch  verstehen,  wie 
dii*  riiantasievorstellungen  trotz  des  reproduktiven  Ursprungs  ihrer  inhalt- 
lichen Elem<^nte  den  Kindruck  von  Neubildungen  machen  können. 

Indessrn  sind  es  nicht  ausschließlich  rejirrKluziert«*  Elemente,  die  in 
die  Phantasievorstellungen  tMnireh«»n.  Auch  Vorstellungsdaten  de«  pri- 
mär«» n  (ledächtnisses  dringen  häufig  genug  «»in.  Es  ist  ja  von 
vornherein  klar,  daß  <ler  gegmwiirtige  Vorstrllungsni«'drr<ehlag  der  jüngst 
vergangenen  Erlebnisse,  der  ja  an  sich  schon  di»*  T«*ndtn/  hat,  mit  den 
übrigrii  momentan  im  Bewußtsein  vorhandrnin  Vorstillungselementen  zu 
viT>elnu«'lz«'n,  auch  in  den  Konipltxm  v«»n  n-produzi^Tti-n  baten,  ans  denen 
Phantasievtirsti'llungrn  w«Tdfn,sichzurrn'ltung  zu  liriiiLTfn  Mrfbt.  Und  man 
In'iiucht  nur  die  M*hri|ifiTiscln-  ArlM-it  des  Dichters  zu  vi-rfoliren,  nm  den 
I'mfani:  zu  ermessen,  in  welchem  die  Norsti-ilunL^sn^idutn  eben  vorüber- 
pTaiiM'hteii  ErleJMns    die  Phantasietäligkeit    /.u  hetinflu>sen    venntigen. 

Vor  allem  alM-r  lassen  sieh  in  den  \'ersi-hnnl/.im^''-produkten.  die 
uns  in  den  Plianta>iein halten  vorlieiren.  aueli  Em  p  f  iinl  ungen  nacb- 
weisi'U.  lnde.s>en  ist  hier  drejerh-i  /u  nnt«r<eliriiirn.  Krstf»ns  nXm- 
lii'li    wirk«n  Ein)»findnn;.^en,    iinaufirefalite    odi  r   aufL-t-lalW.-,    lediglich 
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reproduzierend.    Sie  lösen  ein  Vorstellungsspiel  aus,  ohne  selbst  weiter 
zur  Geltung  zu  kommen.    In  solchen  Fällen  veranlassen  sie  also  zwar 
Phantasievorstellungen,  werden  jedoch  ihrerseits  nicht  Elemente  derselben. 
In  einer   zweiten  Gruppe  von  Fällen,  der  zahlreichsten,  gehen  unauf- 
gefaßte  Empfindungen  in  irgend  welchem  Maße  in  den  Verschmelzungs- 
prozeß ein,  aus  welchem  sich  Phantasievorstellungen  entwickeln.    Viel- 
leicht fehlen  in  keiner  Phantasievorstellung  solche  Empfindungen  ganz. 
In  jedem  Moment  dringen  ja  in  unser  Bewußtsein  eine  Menge  von  Em- 
pfindungen ein,  teils  eigentliche  Sinnesempfindungen,  Licht-  und  Farben-, 
Ton-  und  Geräuschempfindungen  usf.,  teils  Organ-,  Muskel-,  Sehnen-  und 
Gelenkempfindungen.   Und  auch  von  ihnen  erfahren  die  gegenwärtigen 
Vorstellungselemente  eine  Affektion,  die   verschiedene  Gradabstufungen 
aufweisen  kann:    bald  nämlich  erhält  der  werdende  Phantasieinhalt  von 
den    einwirkenden    Empfindungen    nur    eine    gewisse    Färbung,    bald 
treten  sie,  von  dem  Phantasieinteresse  aus  der  Bewußtseinstotalität  heraus- 
gehoben, als  wirkliche  Bestandteile  in  ihn  ein.    Auch  letzteres  ist  mög- 
lich.    Man  denke  z.  B.  an  die  Bedeutung,  welche  Organ-  und  Muskel- 
empfindungen für  die  aus  gewissen  Affekten  sich  entwickelnden  Phanta- 
sievorstellungen haben.   Endlich  aber  kommt  es  vor,  daß  unaufgefaßte 
oder  aufgefaßte  Empfindungen  sowohl  die  Reproduktionen  auslösen,  die 
zu  Phantasievorstellungen  führen,  als  andererseits  mit  den  reproduzierten 
Elementen  verschmelzen  und  so  Bestandteile  der  Phantasieinhalte  werden. 
Dies  ist  namentlich  im  ästhetischen  Gebiet  der  Fall,  wo  es  in  der  Regel 
sinnliche  Daten   sind,   welche    die  Phantasievorstellungen    anregen  und 
dann  in  sie  als  Elemente  eingehen.    Aber   auch  z.  B.  die  Begehrungs- 
vorstellungen   haben  vielfach    denselben  Charakter:  Empfindungen,  die 
als  Reize   funktionieren,   lösen  den  Begehrungsprozeß  und  mit  ihm  die 
Zielvorstellung   aus,  in    die   sie   sich    dann  zugleich  als  inhaltliche  Be- 
standteile einfügen. 

Die  Phantasievorstellungen  dieser  dritten  Gruppe  sind  in  verschiedener 
Hinsicht  äußerst  beachtenswert.  Darum  dürfen  sie  aber  doch  nicht  mit 
WuNDT  als  die  typischen  Formen  der  Phantasietätigkeit  überhaupt  be- 
trachtet werden.  Wundt  sucht  das  Wesen  der  Phantasievorstellungen 
durch  eine  Analyse  der  „Phantasiebildungen  in  der  Sinnneswahrnehmung" 
zu  ermitteln,  da  diese  „zu  Objekten  elementarer  Analyse  der  Phantasie- 
tätigkeit gewissermaßen  prädestiniert''  seien,  und  zwar  faßt  er  speziell 
die  durch  Assoziationseinflüsse  verursachten  Sinnestäuschungen  ins  Auge. 
Besonders  eingehend  behandelt  er  die  Raum-  und  die  Zeitphantasie, 
deren  Betätigungen  er  an  den  „stereoskopischen  Täuschungen''  und  den 
„Größen täusch ungen  durch  Erinnerungsassoziationen,'*  bezw.  an  den  „sub- 
jektiven Taktformen"  und  den  „assimilativen  Wirkungen  des  Sprach- 
rythmus"  verfolgt.*)  Das  Ergebnis,  zu  dem  er  kommt,  ist,  daß  „das 
1)  WuKDT  a.  a.  0.  S.  17  ff. 


12H  Zweiter  Ah:*chn in.     I»a^  emotionale  Vorstellen. 

w«*H('ntlicl]o  Moment  aller  Phnntaäietäti^keit  in  der  Uniwandlanfr  objek* 
tiver  Eindrückt*  <lurcli  reproduktive  Elemente"  liepe,  «die,  indem  sie  sieh 
assimilierend  mit  jenen  verbinden,  Gefühle  erwecken  und  diese  in  dtm 
asgimilativ  umgewandelten  Eindruck  überströmen  lassen^  (S.  4^).  Ich 
whe  hier  zunächst  von  der  Charakteristik  ab,  die  Wuxin"  von  dem  Ge- 
ftihlsfaktor  der  Phantasievorstellungen  ^bt,  obwohl  es  sofort  Bedenken 
errep*n  muß,  daß  er  die  Gefühlselemente,  die  sich  an  den  von  ihn 
untersuchten  Vorstellun^^en  feststellen  lassen,  bei  allen  Phantasievo^ 
stellun;2:en  voraussetzen  zu  dürfen  prlaubt.  Richtig  ist,  daß  die  Wirk* 
samkeit  der  Assimilation  oder,  safj^en  wir  bess^T,  der  Verschmelznngr  an 
den  WrNDT'schen  Fällen  in  sehr  lehrreicher  Weise  untersncbt  werden 
kann.  Aber  das  hier  gewonnene  Ergebnis  darf  nicht  ohne  weiteres  ver- 
allfremeinert  werden.  Dasselbe  pit  nicht  einmal  für  alle  die  Vorstellnngvn, 
in  denen  wirklicli  ein  objektiver  Sinneseindruck  die  reproduzierten  Ele- 
mente weckt  und  sich  zu^rleich  mit  diesen  verschmilzt  WrxnT  hat 
nur  einen  Teil  dieser  Gruppe  l>erück8ichti«rt.  Er  beschrankt  sieb  uf 
diejenigen  Vorstellun^^en,  die  als  eine  Vorstufe  der  ästhetischen  Phan- 
tasievorstellungen l>ezeichnet  werden^  krmnen  und  zu  den  letzteren  Ober- 
leitt»n.  Un<l  der  Verschmelzun»rsprozeß,  wie  er  sich  hier  abspielt^  stellt 
einen  p:anz  spezielh^n  Typus  <lar,  der  bei  den  anderen  Fällen  derselben 
Gruppe  durchaus  nicht  in  fcleicher  P'onn  wie<lerkehrt.  Vor  allem  mber 
läßt  sich  dieser  Typus  nicht  auf  die  Vorstellungen  übertrajren,  hei  denen 
kein  Sinneseindruck  den  Anstoß  zur  Phantasietätip:keit  pbt.  Daß  es  Phnn- 
tasicvorstellunp»n  nicht  prebe,  in  (lt»nen  reproduzierte  Elemente  den  nr- 
sprün^lichen  und  wesentlichen  Bestand  der  Phantasieinhalte  ansmacben, 
wird  WrxDT  schwi»rlich  im  Ernst  festhalten  wollen. 

Aber  die  Phantasievorstellunp'n,  in  denen  Empfindunijen  die  An- 
re^unjr  zum  Vorstellun^sspiel  ^eben  und  zu^cleich  einen  Teil  des  Inhnhi 
bilden,  le^^en  ein  wichtiges  Hedenken  nahf.  In  <h»nsen)en  findet  eine 
Verschmelzung  von  Empfindunpü-  und  Reproduktiunselementen  statt.  Die 
jrleiche  Erscheinung  a!>er  weist  so  ziemlich  jeder  normale  Wahr- 
nehmun^sprozeß  auf.  Jede  Wahrnehmung:  setzt  ja  voran»,  daB 
p*<;el)ene  Empfindunp^daten  reproduzierte  Vorstellungen  wecken  nnd 
mit  diesen  verschmelzten.  Dabei  vollzieht  .**ich  zwischen  empfundenen 
und  reproduzierten  Eleiin»nten  ein»*  ^ep*nst»itip'  Assimilation,  die  nicht 
bloi»  die  letzteren  erheblich  affiziert,  sondern  auch  die  ersteren  nmbildei 
Nimmt  man  hinzu,  daß  schon  die  Empfindun'ren  an  und  für  sich«  noch 
abun^sehin  von  ihrer  reproduktiven  Wirkun;:  und  di*m  hiemit  verbundenen 
Verseil melzun^'S)>rozeß,  in  den  Wahrnehmunp^akten  insofi-rn  eine  freniase 
Abänderun::  i»rleiden,  als  die  .Vufmerksamkeit,  die  sif  aus  dem  Bewnfit- 
wMUspmzen  aussondert,  von  subjektiven  Intenssen  p'leitet,  in  der  Refsel 
nur  t»inz«'lne  Züi:«*  «ler  Empfindunp^daten  zu  voINt  ti»*ltunp  kommen 
liii»t:    so  ist  man  wirklieh  versucht,    von  einer  Phaniasietäti^keit  in  der 
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Wahrnehmung  zu  reden  —  zumal  angesichts  der  zahlreichen  Übergänge, 
die  ganz  allmählich  von  den  Vorstellungen  mit  dominierenden  Empfindungs- 
elementen, d.  h.  von  den  Wahrnehmungen,  zu  den  Phantasievorstellungen, 
in  denen  Empfindungselemente  sich  den  reproduzierten  Daten  ein-  und 
unterordnen,  hinüberführen,  jener  Übergänge,  für  welche  die  von  Wündt 
untersuchten  Sinnestäuschungen  eine  lehrreiche  Illustration  liefern.  Wo 
ist  die  Grenze?  Die  Grenze  zwischen  Wahrnehmungs-  und 
Phantasievorstellungen? 

Zu  ähnlichen  Erwägungen  gibt  indessen  auch  das  Verhältnis  der 
Erinnerungs-  zu  den  Phantasievorstellungen  Anlaß.  Beide 
Klassen  von  Vorstellungen  gründen  sich  auf  reproduzierte  Elemente. 
Nur  daß  die  Erinnerungsvorstellungen  die  in  diesen  liegenden  Hin- 
weise auf  die  einstigen  Vorstellungserlebnisse  aufgreifen  und  zur  Richt- 
schnur nehmen.  Auch  sie  aber  lassen  sich  nicht  durchaus  von  dieser 
Norm  leiten.  Jedes  Erinnerungsbild  zeigt  Züge,  die  sich  in  dem  Urbild 
nicht  oder  nicht  so  fanden.  In  die  Erinnerungsbilder  sind  teils  fremd- 
artige Reproduktionselemente  teils  Empfindungen  und  Daten  des  primären 
Gedächtnisses  eingedrungen.  Auch  hier  also  hat  eine  Verschmelzung 
der  Erinnerungselemente  mit  andersgearteten  Vorstellungen  stattgefunden. 
Andererseits  aber  finden  wir  in  den  Phantasievorstellungen  nicht  selten 
eigentliche  Erinnerungselemente.  Und  auch  hier  ist  der  Übergang  von 
diesen  Phantasievorstellungen  zu  den  eigentlichen  Erinnerungsvorstellungen 
ein  gänzlich  fließender.  Den  reproduktiv  und  assimilativ  verursachten 
Sinnestäuschungen  entprechen  hier  analoge  Erinnerungstäuschungen. 
Wo  ist  die  Grenze  zwischen  Phantasie-  und  Erinnerungsvorstellungen? 

Wieder  freilich  erstreckt  sich  die  Frage  nicht  auf  die  kognitiven 
Phantasievorstellungen.  Zwar  knüpft  sich,  wie  wir  sehen  werden,  an 
diese  ein  ähnliches  Problem,  —  die  Frage,  wie  die  kognitiven  Phantasie- 
vorstellungen, die  sich  als  mittelbare  Erkenntnisvorstellungen  er- 
weisen werden,  gegenüber  den  unmittelbaren,  den  Wahrnehmungs-  und 
Erinnerungsvorstellungen,  abzugrenzen  seien.  Hier  dagegen  handelt  es 
sich  darum,  zwischen  den  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungsvorstellungen 
einerseits  und  den  mit  ihnen  auf  gleicher  Stufe  stehenden,  also  unmittel- 
baren Phantasievorstellungen  andererseits,  die  Grenze  zu  ziehen,  die  sich 
zu  verwischen  droht,  weil  hier  wie  dort  gleichartige  Vorstellungselemente 
sich  zu  verschmelzen  scheinen. 

Auszuscheiden  ist  zunächst  eine  Gruppe  von  Tatsachen,  wo  das 
Ineinanderfließen  von  Phantasie-  und  Erinnerungs-  oder  Wahrnehmungs- 
vorstellungen nur  scheinbar  ist.  Wir  werden  weiterhin  komplexen  Vor- 
stellungen begegnen,  in  denen  der  eine  Bestandteil  eine  normale  Phantasie-, 
der  andere  eine  normale  Wahrnehmungs-  oder  Erinnerungsvorstellung 
ist  Die  beiden  Komponenten  heben  sich  in  diesen  Fällen  meist  so 
deutlich  von  einander  ab,  daß  die  Analyse  sie  leicht  sondern  kann. 


AnilvP*  lit'-»n  di*-  I>in;re  in  j<-n»-n  Fäll»-n.  wo  Enjpfindnn^-n  od« 
\Valirn*ljiiiunL'*'n  das  IMiantaAi«'ii|>i»*l  auM:»'l<">t  hab^n  und  »elbst  in  die 
IMiantafti»voi>if|lunpn  wirklich  i.-inptMtn  sind.  Am  pniirnantefllen  tritt 
uri}>  <li«->»-r  Taihf-htand  in  (h-u  ä!?tli»tiscli«-n  Konteni|iIarionen  wahr 
p-noniiiM.-mT  Xaturobjtrkt«*  «'ntp.-p-n.  Es  sind  »-i^Hntliche  Wahrnehmangn. 
di«*  liit-r  vorlif'p'n.  Aber  in  den  Aucrenblicken,  in  denen  die  isthetisebe 
Kontrfiiplaiion  in  pinz  konzentrierter  Weis«*  vollzop*n  wird,  ist  die 
Wabmehiiiun;:  sozusap.-n  von  der  Phantasievorstellung:  auf^essofren.  Die 
Kontemplation  ist  eine  ästhetische  Phantasievorstellung,  in  der  die  Wahr 
iiehmun;;  restl(»>  aufjrepinp*n  iM.  Wie  ist  das  m«*»f:lioh?  An  der  Wahr- 
nehmung hat  sich  hier  eine  Abänderung  ähnlicher  Art  voIIzo^il.  wie 
wir  sie  an  den  reproduzierten  Yorstel Inneren  feststellten.  Diese  Atiändemiig 
hat  Vor  allem  die  in  den  Empfindunpidaten  der  Wahrnehmung  liegendes 
Hinweise  auf  das  unmittelbare  (iep'l)ensein.  also  die  spezifischen 
Empfindunpjzeiehen,  an  die  Mch  die  Aufforderung:  zur  Objektivi^iin^ 
knüpft,  abp'Streift.  Aber  Hand  in  Hand  mit  der  modalen  Abändemnir 
p*ht  wii*der  (*ine  beträchtliche  Modifikation  des  Kmpfindnngsinhalts: 
eine  Iiiihe  inhaltlicher  Ziip*  tri»ten  zurück,  andere  werden  ü(>ei«tarfc 
betont  --so  wie  es  das  in  <leni  pinzen  Prozeß  wirksame  Interesse  mit 
sich  bringt.  Man  beachte  wohl:  diese  ^^anze  (  mp'staltun^  erfol|rt  an  der 
vollzoj:enen  Wahmehmunpjvorstellunj?.  AIkt  es  ist  klar,  daß  schon 
auf  die  Entstehung  der  Wahrnehmung  die  werdende  Phantasierorfttelinnit 
vorauswirkte.  Wie  dem  auch  sei:  hier  und  üln^rall  da,  wo  in  ähnlicher 
Weise,  seien  es  uufj:efaßte,  seien  es  unauf^efaßte  Empfindungen,  in  die 
Phnntasii*vorstellun^  ein<?ehen,  ist  jene  modale  Abändernng  das 
ei;:entlii'h  Entscheidende.  Wo  sie  vorlie«:t,  da  haben  wir  es  mtt 
Phantasie-,  nicht  mit  Wahrnehmun^svorstellunp*n  zu  tun.  Ähnlieh  wo 
statt  der  Empfindunp'n  Ennneruni:selemente  in  den  Rahmen  einer  Vor- 
stellung einp*pinpMi  sind:  letztere  ist  dann  als  wirkliche  Phantasie- 
vorstelluni: anzusehen,  wenn  ihre  Erinnerunp^eleniente  die  modale  Ah- 
ilnderunu'  erlitten  habt*n.  Wir  haben  so  ein  nie  vers^ip'ud»^  Kriterinn 
-ewoiinen,  um  di«'  Phantasievorstellnni:en  von  den  Erinnerung-  nnd 
Wahrnehmunpivorstellunp*n  zu  untersj»lieiden.  Ein  Kriterium,  das  aneh 
;:epnüber  den  Sinnes-  und  Erinnenin;:stäuschunp*n  nicht  versEfrt.  Ab 
\V:ilirnehmun;:s-  «»der  Erinneriiii;:sv«»r>tellunp'n  haben  wir  die  letzteren 
dann  zu  betrachten,  wenn  d«r  \'nr>telli-nde  das  Hfwußtsein  hat,  in 
MiihiM  \'iirstellen  ilureb  <lie  Kniplindun::s-  bezw.  dii-  Erinnerunpueichen, 
tiureli  die  m  d^n  VnrstelhmL'-sdateii  li»L:«'nden  llinwfise  auf  imu  «Cveiren- 
u  :i  rti  ^-j:«'^' I  brues"  odi-r  ein  „Ein>t-L:ri:eiien-::ewi*sene8*  ge- 
biiei  /u  sein.  iMt-ses  ^ubj^'ktiv^•  HewulWsein  ist  ausschlaiT* 
irelnnd  Wo  «la.sM-lbf  blilt,  da  babi-n  wir  Pbanta^it-vo^ste||nnf^en  tot 
iiiiN  |):i>  jvi  /.  |;.  dann  iin/wi-ifillialt  «Irr  Vi\\\,  wi-nn  wir  etwa  ein  rar 
lllu^tratmii  riinr  stiTiniiM-trivchrii  EriiFtiTuni:  pzi-iehnetes  el»i*ne8  sjnine^ 
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trisches  Viereck  mit  zwei  Diagonalen  als  eine  körperliche  Tetraeder- 
gestalt vorstellen.  Die  Art,  wie  wir  uns  hier  bemühen,  eine  körperliche 
Vorstellung  zu  gewinnen,  zeigt  sehr  deutlich,  daß  wir  uns  be^wußt  sind, 
eine  Phantasievorstellung  zu  bilden.  Kein  Mensch  aber  wird  im  Ernst 
diese  Phantasievorstellung  afs  Sinnestäuschung  bezeichnen  wollen.  Der 
Umstand,  daß  in  den  Fällen  wirklicher  Sinnes-  oder  Erinnerungs- 
täuschung das  Bewußtsein,  durch  Empfindungs-  oder  Erinnerungs- 
zeichen geleitet  zu  sein,  auf  Täuschung  beruht,  kann  der  Wahr- 
nehmung und  der  Erinnerung  nicht  den  Wahrnehmungs-  und  Erinne- 
rungscharakter nehmen.  Sonst  dürfte  ja  auch  das  Urteil,  das  durch 
das  Wahrheitsbewußtsein  zum  Urteil  gestempelt  ist,  nicht  mehr  als 
Urteil  gelten,  wenn  sich  nachträglich  seine  Falschheit  herausstellt.  Eine 
Wahrnehmung  oder  Erinnerung,  die  sich  einer  Nachprüfung  als  irr- 
tümlich erweist,  wird  dadurch  nicht  nachträglich  zur  Phantasie- 
vorstellung umgewandelt. 

Man  wird  hieraus  die  Konsequenz  ziehen,  daß  eine  objektive 
Scheidung  zwischen  Phantasievorstellungen  einerseits,  Erinnerungs-  und 
Wahrnehmungs  Vorstellungen  andererseits  unmöglich  sei.  Das  ist  völlig 
zutreffend,  aber  es  tritt  hierin  nur  die  Tatsache  zutage,  daß  das  Vor- 
stellen der  Phantasie  keine  besondere  Art  der  Vorstellungstätigkeit  ist. 
Die  Verschmelzungs-  und  Vorstellungsabänderungsprozesse  insbesondere 
sind  keine  auf  das  Gebiet  der  Phantasievorstellungen  eingeschränkten 
Erscheinungen.  Selbst  die  modale  Abänderung,  die  doch  als  sicheres 
Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Phantasie-  von  den  Erinnerungs-  und 
Wahrnehmungsvorstellungen  dienen  kann,  findet  sich  nicht  ausschließ- 
lich bei  den  Phantasievorstellungen.  Wenn  z.  B.  in  eine  Erinnerungs- 
vorstellung Empfindungen  oder  in  eine  Wahrnehmungsvorstellung  Er- 
innerungsbestandteile eindringen,  so  hat  auch  an  jenen  Empfindungs- 
und an  diesen  Erinnerungselementen  die  modale  Abänderung  statt- 
gefunden. Es  gibt  überhaupt  keine  Vorstellungsfunktionen  und  auch  keine 
Operationen  an  Vorstellungen,  welche  die  Phantasie  ausschließlich  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

Folgt  hieraus,  daß  die  auszeichnende  Eigentümlichkeit  der  Phantasie- 
vorstellungen überhaupt  nicht  auf  der  Vorstellungsseite  gesucht  werden 
dürfe?  Keineswegs.  Wie  das  Empfindungs-  und  Erinnerungszeichen 
ein  positives  Merkmal  der  Wahrnehmungs-  bezw.  der  Erinnerungs- 
vorstellungen ist,  so  ist  das  Fehlen  dieser  Momente  wenigstens  ein 
negatives  Kennzeichen  der  Phantasievorstellungen.  Bei  den  kognitiven 
Phantasievorstellungen  zwar  treten  an  ihre  Stelle  abgeleitete  Objekti- 
vierungszeichen, bei  den  anderen  dagegen  fallen  sie  ganz  weg. 

Aber  allerdings:  die  treibenden  Kräfte  liegen  auf  der 
emotionalen  Seite  des  psychischen  Lebens.  Die  Wahr- 
nehmungs-  und    die  Erinnerungsakte   sind  nicht  mechanische  Prozesse, 
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dir  sich  aus  ^^i*^-elH*ni*n  Eiiipfin<lunp*n  odi-r  Erinnurunpsdnti'n  ran 
intriirktucll  i'ntwii'keln  wUrdt»n.  Der  schaftende  Faktor  ist  hier  wie 
dort  i'in  <i«'fühl,  oder  violindir  ein  Hep^hrt'n,  das  sieh  an  die  Empfin- 
dung^- bezw-  an  die  Erinnerunpszeichen  knüpft,  ein  Auffa88unp»l)egebren, 
das  sieh  auf  die  Einpfinduni^ä-  «»der  Erinnerun^sdatfn  richtet,  Au^q  ans 
der  Hewußtseinstotalität  und  au»  den  zufälligen  Koinplexionen  mit 
anderen  gleichzeitigen  und  succedierenden  Eh*nienten  lierauslüst  und 
den  jranzen  wiMttTcn  Verlauf,  den  Keproduktion.s-  und  Verschinelzangs- 
prozeß  und  die  deniselhen  zur  Seite  gehende  logische  Verarheitang  be- 
herrscht. In  der  Vollendung  der  lopschen  Synthese  erri'icht  dieaes 
He^eliren  sein  Ziel.  Kinpfindunpiauffassun^s-  und  ErinneruDf^nnf- 
fjissungsinteresst*  niiichte  ich  die  beiden  Kaktoren  nennen,  ohne  zunichst 
auf  die  tiefste  Wurzel  dieser  Interessen  hinahzujrreifen.  Ein  emotionaler 
Faktor  ist  es  auch,  der  die  Phantasievorstellunp'n  zustande  hrin^.  Der- 
selbe hel)t  aus  dem  Hewußtseinspinzen  und  aus  den  zufallip'n  Zusammen* 
hänp*n  vorhandener  Vorstellun^seleniente  die  ihm  zusap*nden  heraus, 
reguliert  die  durch  diese  ausjreh'Jsten  Keproduktionen  und  Verschnielznngs- 
akte  und  p'staltft  aus  dtMu  so  p^bildeten  Material  Obiektvt>rstellQngen 
von  Dinp'U,  ihren  Eigenschaften  und  Tätigkeiten,  von  Vorp'in^en  nnd 
Zuständen,  von  Heziehunj:en  zwischen  den  Diu'cen  u.  s.  f.  Als  Vor- 
stellun^s^estaltun^  kann  man  die  Täti;rkeit  der  in  den  IMiantasievor- 
stellunp*n  wirksamen  emotionalen  Kraft  bezeichnen,  (iestaltun;;  ist  der 
(ie^ensatz  zur  Auffassung  der  mit  Empfindun^s-  oder  Erinnerun^cszeichen 
ausprestatteten  Vorstellunpsdateii.  Wo  das  hemnn»nde  Ucirulativ  dieser 
Zeichen  fehlt  oder  zurück«;ednin^t  wird,  können  Reproduktion,  Vorstellanf:»- 
al>änderun^  und  Verschmelzung^  sich  freier  bewe«:en,  und  die  Kraft,  die 
diesf  Pn>zesse  beherrscht,  kann  sich  weit  mehr  schöpferisch  betatif^en. 
Das  trifft  selbst  für  die  ko^rnitiven  IMiantasievorstellunp-n  zu,  obwohl 
hier  die  (tcstaltun^  in  ein  Urteil,  also  in  einten  Auffiissun^rsakt  ans- 
mündet.  Nun  wird  sich  alltTdin^s  zeipMi.  dal»  der  emotionale  Faktor, 
der  die  Phantasieprozesse  als  ihr  ^Einheitsprinzip"  ')  beherrscbt  und 
Am  IMiantasit^vorstellunjrrn  ihre  charakteristische  Eip'Utümlichkeit  irefpen« 
über  andersp^artetfii  Vorsti-llunpMi  *rii>t,  bei  dm  verschiedenen  Arten 
von  Phantasievorstellun«:en  west-ntlich  verschieden  ist.  Si-in  formaler 
Charakter  ist  überall  drrsi'lbr.  Er  lir;rt  in  jener  p-staltenden, 
sch«'>pfcrischen  Wirksamkeit  drr  Phanta^iemotiv^,  deren  hauptsäcbliche 
llülfsmitlel  die  Vor>tellun;rsabiinderun«r  und  <lie  Ver>chmelzun^  sind. 
Sie  i>t  es  auch  zuletzt,  die  den  rbanla>ii'vnrstelluiip*n  <las  <iepnige  von 
Neubihlun;:en  virleiht. 
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Sechstes  Kapitel. 
Die  Phantasieprozesse  und  das  Reproduktlonsgesetz. 

Wie  die  Originalität  der  Phantasievorstellungen  nicht  im  Widerstreit 
mit  ihrem  reproduktiven  Ursprung  steht,  so  läßt  sich  auch  ihre  Spon- 
taneität mit  ihrem  reproduktiven  Eintritt  ins  Bewußtsein  in 
Einklang  bringen.  Auch  die  Annahme  eines  ;,außerassociativen''  Hervor- 
tretens  der  Phantasievorstellungen  beruht  auf  irrtümlichen  Anschauungen 
über  das  Wesen  der  Association  und  der  Reproduktionstätigkeit.  Die 
Tatsachen  nötigen  uns  weder  ein  völlig  freies,  „kausalloses",  auch 
vom  physiologischen  Geschehen  im  Gehirn  gänzlich  unabhängiges  Schaffen 
der  Psyche,  noch  andererseits  ein  zwar  physiologisch  bedingtes,  psycho- 
logisch aber  unvermitteltes  Auftreten  der  Phantasievorstellungen  anzu- 
nehmen. 

In  Wirklichkeit  läßt  sich  der  reproduktive  Eintritt  in  sehr 
vielen  Fällen  ohne  Schwierigkeit  nachweisen.  Wir  können  da  die 
Reproduktionsreihe,  aus  welcher  Phantasiebilder  hervorwachsen,  rück- 
schauend verfolgen.  Gerade  in  den  Fällen,  in  denen  wir  halb  träumend 
Bild  an  Bild  sich  reihen  lassen,  sind  wir  häufig  nachträglich  imstande,  die 
Reproduktionsserie  zu  rekonstruieren. 

Aber  über  diese  Tatsachengruppe  sieht  man,  statt  von  ihr  aus  das 
ganze  Gebiet  zu  beleuchten,  meist  hinweg  und  faßt  nur  jene  Fälle  ins  Auge, 
in  denen  Vorstellungen  ohne  jede  Vermittlung  ins  Bewußtsein  einzu- 
treten scheinen,  die  Intuitionen  des  Genies,  die  plötzlich  aufsteigenden 
und  für  Augenblicke  das  ganze  Seelenleben  erfüllenden  und  beherrschen- 
den Ideen  des  Dichters  und  Künstlers,  des  wissenschaftlichen  Ent- 
deckers, des  Staatsmannes  und  Gesetzgebers,  die  Inspirationen  des 
Religionsstifters  und  Propheten,  die  mystischen  Visionen,  die  Bilder 
des  Begehrens  und  Wünschens,  die  scheinbar  unerklärlich  hervortreten 
und  unser  ganzes  Denken  bewältigen,  die  Ideale,  die  in  unserem  Be- 
wußtsein aufleuchten  und  unserem  Wollen  die  Richtung  weisen.  Das 
Auftreten  dieser  Vorstellungen  betrachtet  man  als  ein  unbewußtes 
Emportauchen,  und  doch  gehen  die  Arten,  wie  man  sich  dieses 
Eraportauchen  vorstellt,  weit  auseinander.  Zwei  einander  diametral  ent- 
gegengesetzte Vorstellungsweisen  lassen  sich  unterscheiden.  Die  eine  sieht 
in  den  aufsteigenden  Vorstellungen  eine  Art  von  fremdartigen,  unpersön- 
lichen Mächten,  die  dem  vorstellenden  Subjekt  aus  einem  Jenseits  des 
Bewußtseins  zu  kommen  seheinen,  die  es  beherrschen,  beunruhigen  und 
doch  wieder  beseligen.  Der  Erlebende  scheint  sich  ganz  passiv  zu  ver- 
halten, er  fühlt  sich  erleuchtet,  inspiriert  Das  wache,  normale  Leben 
scheint  unterbrochen,  und  an  seine  Stelle  ist  ein  traumhafter  Erregungs- 
zustand getreten,  in  dem  die  Erinnerung  an  das  früher  Erlebte  fast  ver- 
schwunden  zu   sein    scheint.     Kein   Wunder,    daß    man    solche   Vor- 
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8tellun^KiTlel>ni8Ko  auf  ein  /weites,  ein  unbewußtes  Ich  zarückzafQbren 
versucht  hat.  Die  zweite  Vorstellunpjweise  betont  im  Gegenteil  den 
aktiven  Charakter  der  Phantasieerlel)nisse  und  leitet  diese  aus  den 
innersten  Eigenleben  des  vorstellenden  Individuums  ab.  Das  Ich  fühle 
sich  in  der  Phantasietäti^keit  frei-8chrn»ferisch  w-irksam,  nicht  an  die 
(lesetze  des  Vorstellunpuiblaufs  ^rebunden,  vielmehr  aus  seiner  eigenca 
Natur  heraus  suverän  produzierend.  Daraus  eben  erkläre  sich  das  Hoch- 
prefühl  der  Spontaneität,  von  dem  der  Dichter,  der  Künstler,  der  geniale 
Mensch  in  seiner  Gedankenarbeit  b<»sei*lt  sei. 

Offenbar  entsprechen  den  beiden  Vorstellunjrsweisen  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Tatsachen.  Es  ^ibt  eine  aktive  und  eine 
passive  Spontaneität  des  Phantasieerlebens,  zwisclien  denen  natürlich 
noch  t»ine  Reihe  von  Mittelgliedern  liejcen.  Beide  Formen  aber  erklären 
sich  zuletzt  in  dersen)en  Weise. 

Das  scheinbar  unbewußte  Hervortreten  der  Phantasievorstellungen 
fäUt  nämlich  psychologisch  unter  die  Kate<:orie  der  «mittelbaren 
Associationen^.  I.'nd  wir  wissen,  dal)  diese  Falle  nicht  auDerhalh 
des  Keproduktionsgesetzes  lie^H*n.  Nicht  unbewußt  psychische  und  nidit 
rein  pliysiolo^^ische  \'eranlassunpen  haben  wir  für  solche  VorstellnngB- 
|)rozesse  vorauszusetzen.  Ausgelcjst  werden  diest»lbi*n  vielmehr  dnrch 
„unbemerkte*,  also  nur  relativ  unbewußte  Vorstrlluniren.  Aher  hier 
stehen  wir  nun  vor  solelien  Fällen,  in  denen  es  vielfach  auch  der 
schärfsten  Analyse  nicht  ^lin<ren  will,  das  verschlunjrene  Netz  der  in 
einander  {::t»men^ten  Reproduktionen  zu  entwirren  und  die  reproduzieren» 
den  Faktoren  bloßzulegen.  Schwierig  ist  die  Analys«*  namentlich  aneb 
darum,  weil  hier  die  Reproduktion  in  weitem  Umfang  den  Associationen 
der  emotionalen  Berührung  folgt,  (ielühle,  Stinminngen.  Affekte,  Be- 
gehrungen, die  in  die  Phantasietätigkeit  außergewöhnlich  stark  herein- 
wirken, kommen  auch  in  der  Reproduktion  si»lbst  zur  Geltung.  Repro- 
duktionsreihen dii^ser  Art  aber  sind  schon  dann  schwer  festzustellen,  wenn 
alle  Glieder  im  Licht  dtT  Aufmerksamkeit  Hegen.  Wo  vollends  die  re- 
pro<luziert»nden  Faktoren  unter  der  t?cliwflle  der  .Vufmerksanikeit 
bh'i!»en,  <la  wird  die  Schwierigkeit  zur  Inmöglichkrit.  Vorhanden  sind 
jem*  trotzdem,  l'nd  zwar  sind  sie,  wie  wir  wissm,  nicht  bloß  Be- 
wui»tscinselemente.  sondern  speziell  bcwuiUe,  aber  freilich  unbemerkte 
Vorsti'llungsnioiiiente.  rnbcmerkte  Vorstellungi'n  sind  also  in  all 
den  Fällen,  in  denen  Pbantasievorstellunp'n  unvermittelt  ins  KewnStsein 
zu  trt'trn  .Kchrinen,  die  auslösenden  Reproduktiimsn'iz«-.  Aus  der  Un- 
bemerktheit nbrr  begreift  sich  leicht  di-r  Schein  di»r  l'nbewuBtheit 
und  von  ein»T  Seiti-  aucli  der  Schein  drr  Sponlanri  tat. 

Seine  v«ille  Rrh'uclitnng  rrhält  d«T  letzten»  allerdin;:»*  witnler  von 
dem  emotinnal«*n  Faktor  der  Phantasirv«»rsirllungen.  Das 
«•rste  Stadium  der  Vorstell ungsjuozrsse.  aus  denen  Pliantasievorstellnn|refl 
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sich  entwickeln,  ist  in  allen  Fällen  die  reproduktive  Wirksamkeit  der 
reproduzierenden  Elemente.  Auch  dieser  Anfang  ist,  wie  der  ganze 
weitere  Verlauf,  durch  den  emotionalen  Phantasiefaktor  beherrscht.  Wo 
nun  der  auslösende  Reiz  eine  unbemerkt  bleibende  Vorstellung  ist,  da 
muß  der  emotionale  Faktor  subjektiv  als  die  eigentliche  Ursache  der 
erwachenden  Vorstellungen  erscheinen.  Aber  nun  ist  ein  Doppeltes 
möglich.  Der  emotionale  Faktor  kann  sich  ganz  auf  den  Vorstellungs- 
prozeß konzentrieren,  derart,  daß  er  durch  diesen  fast  völlig  absorbiert 
erscheint.  Es  bleibt  das  Bewußtsein  einer  außergewöhnlichen  Erregung, 
die  sich  an  die  Vorstellung  knüpft.  Der  Vorstellungsvorgang  selbst  scheint 
ursachlos  zu  sein  oder  vielmehr  in  einer  außerhalb  des  bewußten  Ich 
liegenden  Macht  seine  Ursache  zu  haben.  So  glaubt  der  Vorstellende 
inspiriert,  erleuchtet  zu  sein,  von  außen  oder  aus  der  geheimnisvollen, 
unbewußten  Tiefe  des  eigenen  Inneren  Offenbarungen  zu  erhalten.  Und 
sofern  gegenüber  dem  Vorstellungserlebnis,  an  welches  das  Ich  sich 
ganz  zu  verlieren  im  Begriff  steht,  doch  noch  andere,  mit  dem  bis- 
herigen Erleben  des  Individuums  in  bemerktem  Zusammenhang  stehende 
Begehrungen  und  Interessen  sich  regen,  hat  das  vorstellefide  Subjekt 
das  Gefühl,  von  dem  Vorstellungsbild  wie  von  einer  fremden  Macht 
angezogen,  verfolgt,  gequält  zu  werden.  Auf  diese  Weise  entsteht  die 
passive  Form  der  Spontaneität.  Die  zweite  Möglichkeit  ist,  daß 
der  Vorstellende  das  Bewußtsein  hat,  es  sei  sein  Interesse,  sein  Be- 
gehren, sein  eigenstes  Ich,  das  in  dem  Vorstellungsprozeß  zur  Geltung 
kommt  und  sich  schöpferisch  erweist.  So  erklärt  sich  die  aktive 
Form  der  Spontaneität.  In  beiden  Fällen  hat  also  der  Gesamt- 
vorgang zuletzt  dieselbe  Struktur,  und  es  ist  die  gleiche  Kraft,  die,  wie 
im  einleitenden  Keproduktionsakt,  so  im  ganzen  Vorstellungsverlauf 
wirksam  ist.  Diese  Kraft  ist  der  emotionale  Faktor  der  Phantasie- 
vorstellungen in  seinen  verschiedenen  Erscheinungsformen. 

Übrigens  fehlt  auch  in  den  Fällen,  in  denen  das  reproduzierende 
Element  eine  bemerkte  Vorstellung  ist,  das  Bewußtsein  der  Spontaneität 
nicht  ganz:  der  Vorstellende  hat  hier  wenigstens  das  Gefühl,  durch  den 
reproduzierenden  Reiz  zwar  angeregt  zu  sein,  die  Vorstellung  selbst  aber 
doch  aus  dem  eigenen  Ich  hervorgebracht  zu  haben.  Auch  dieses  Ge- 
fühl aber  erklärt  sich  aus  der  beherrschenden  Stellung,  die  der  emotionale 
Faktor  in  jedem  Reproduktionsakt  einnimmt 

Wieder  also  treffen  wir  auf  das  Element,  das  uns  schließlich  in  jedem 
Stadium  unserer  Untersuchung  in  den  Weg  getreten  ist.  Im  emotionalen 
Faktor  liegt  in  der  Tat  der  Schwerpunkt  der  Phantasievorstellungen, 
der  Punkt,  an  dem  sich  nun  auch  die  verschiedenen  Arten  von  Phantasie- 
vorstellungen endgültig  scheiden. 
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Si«'l>entes  Kapit«-!. 
KoiniItiv(>  lind  emotionale  PhantasIeTorstellaimn. 

•So  p'wiÜ  der  iMiiutional«;  Faktur  übt*rall  die  Seele  der  Phantasie* 
voi>t*llunp-n  irtt,  so  «chwer  ist  es  doch,  soin  Wt-sen  in  allgemeinen  Zfigea 
7.U  eliarakt«'risier<'n.  Die  Manni^alti^keit  der  PliantafliovorstellangeB 
iHt  weit  ^öl'ier,  als  die  tradition«*lle  Anseliauun«:  annimmt,  and  man  mnC 
sieh  sehr  hüten,  bestimmte  Typen  vor/eiti*c  zu  Kepnu^entanten  der  Phan- 
tasievorstfllunp*n  iUn-rhaupt  zu  st«*mp«»ln.  Sowohl  Wt-not'»  als  Kl  bot's 
Charakteristik  ist  auch  nach  der  emotionalen  Seite  einseitig  geblieben. 
In  der  Tat  kann  hei  der  ^rroüen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Arta 
von  Phantasievorstellungen  die  alljremeine  Beschreibun«:  des  emotionalen 
Faktors  über  eine  formal»-  Zeichnung  nicht  hinausknmmen.  Ülierall  ist  die 
Grundlage  ein«»  bestimmte  I^egehrungst«'n(h*nz.  die  den  Vorstellang»- 
pr(»ze[)  beherrscht  und  durchdringt.  Diese  Tendi»nz,  nicht  das  mei« 
deutlicher  ans  Licht  tretend«»  üefühl,  ist  das  Ursprüngliche,  Wachgemfeo 
i8t  sie  durch  v«»rhergehend«'  Erlebnisse  irgend  welcher  Art,  so  insbe- 
Honden*  durch  Empfindungen  oder  Vorstellungen,  die  nun  ihrerseits 
in  den  von  der  Tendenz  beherrschtt»n  Vorstellungsprozeß  eingehen.  In 
je(h'm  Fall  hat  sie  ihre  ti«»fste  Hegrünclung  in  dt»r  jeweiligen  Gesamtlage 
unsen^s  \Vilh»u8lebens.  Ihre  vorläufige  B«*friedigung  aber  findet  sie 
überall  in  der  Vorstellungsg«»stahuni:,  genauer:  in  der  <iestaltung  von 
Obj«»ktv<ir Stellungen,  die  das  Endergebnis  des  Vorstellungsprozesses 
ist,  AImt  aus  der  herrschenden  I>«»grhrung8tendenz  entwickelt  sich  ein 
starkes  (ii^fühl,  das  sich  im  Verlauf  d(»s  Vorstellungsprozesses  entfaltet 
und  dabei  seinerseits  in  die  Keproduktionsreih<*  beeinflussend  eingreift, 
s(»f(Tn  es  zu  Heproduktionen  aus  emotionaler  Berührung  AnlaD  gibt,  — 
dasselbe  (h^üIiI,  das  währt»nd  des  Vorstellungsablaufs  zunächst  die  Form 
des  Spannungsgefühls  hat,  aber  am  Schluß,  in  der  fertigten  Vorstellnng. 
seine  volle  Sättigung  und  I^'isung  find(»t  und  in  dies<»r  F'omi  als  ein 
unlösbarer  Bestandteil  der  Phantasievorstellung  selbst  in  die  Anp*n  flUh. 

Die  begehrte  Vorstellungstrestaltung  kann  abt^r  ihrerseits  noch  recht 
verschiedenen  Zwecken  dienten.  I'nd  hier  liegt  das  eigentliche 
Prinzip  für  die  Einteilung  der  Phantasie  Vorstellungen. 
Kiiini's  Klassifikation,  wt^lche  die  sämtlichen  Phantasievorstellungen  auf 
zwt'i  grolM«  Klassi'U,  auf  ..di«»  Erfindungen  ä.sthetischer  und  die  Er 
findungi*!!  praktischer  Natur"  zurückführt  ivgl.  oben  S.  7»,  ist  weder  er- 
schripfeml,  noch  geht  sie  auf  die  fundamentalen  Vt^rschiinlenheiten  znrQdL 
Zwei  <irupp(»n  von  Phantasievorstellungen  allerdings  trt*ten  zuletzt  ana- 
einander.  Das  Ziel  der  Vorstt'llungsge^taltunir  kann  entweder  ein  kofr- 
nitives  oder  ein  em(»tionales  sein.  Im  ersten  Fall  ist  der  Zweck, 
auf  welchen  die  Phantasietendenz  teils  willkürlich,  meist  aber  nnwill- 
kürlich  hinstrebt,  in  th*r  Vi>rstellungsu:estaltung  irireml  welche  Erkennt- 
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ni 8 Vorstellungen  zu  gewinnen.  Im  zweiten  ist  dieser  Zweck  die  Reali- 
sierung irgend  eines  Gemütszustandes,  dessen  eine  Seite  ein  Vorstellungs- 
erlebnis ist  Dieser  Verschiedenheit  nun  entspricht  der  Unterschied  der 
kognitiven  und  der  emotionalen  Phantasievorstellungen. 

Kognitive  Phantasievorstellungen  liegen  überall  da  vor, 
wo  die  Phantasietendenz  ein  Erkenntnisinteresse  ist:  an  vorhandene 
Erkenntnisvorstellungen  knüpft  sich  unter  dem  Einfluß  dieses  Interesses 
die  Reproduktion  und  Auffassung  früher  verarbeiteter  Erkenntnisvorstel- 
lungen, aus  deren  Verschmelzung  mit  den  vorhandenen  neue  Erkenntnis- 
vorstellungen hervorgehen.^)  Die  kognitiven  Phantasievorstellungen  heben 
sich  ebensowohl  von  den  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungsvorstellungen 
wie  andererseits  von  den  emotionalen  Phantasievorstellungen  ab.  Sind 
sie,  im  Gegensatz  zu  den  letzteren,  Erkenntnisvorstellungen,  so  sind  sie 
doch,  im  Unterschied  von  den  ersteren,  Vorstellungen  einer  weder  emp- 
fundenen noch  erinnerten,  kurz  einer  nicht  erlebten  Wirklichkeit.  Die 
Erkenntnisdaten  sind  nicht  ursprünglich  gegeben,  sondern  abgeleitet. 
Wohl  enthalten  auch  die  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungsvorstellungen 
Elemente,  die  nicht  auf  Empfindungs-  oder  Erinnerungsdaten  beruhen, 
vielmehr  auf  dem  Weg  der  Reproduktion  und  Verschmelzung  in  die 
Empfindungs-  oder  Erinnerungskomplexe  eingetreten  sind.  Aber  domi- 
nierend sind  hier  doch  die  Empfindungs-  bezw.  die  Erinnerungsdaten, 
und  beherrscht  sind  die  Gesamtprozesse  von  dem  Bewußtsein  des  un- 
mittelbaren Gegebenseins.  Die  kognitiven  Phantasievorstellungen  da- 
gegen sind  für  das  vorstellende  Subjekt  stets  Wanderungen  in  ein  un- 
bekanntes Land.  Sie  haben  mit  den  übrigen  Phantasievorstellungen  die 
Kriterien  der  Neuheit  und  Spontaneität  gemein,  so  sehr  doch  anderer- 
seits das  ihnen  immanente  Geltungsbewußtsein  auf  einer  Anlehnung  an 
Empfindungs-  und  Erinnerungsdaten  beruht. 

Die  Bedeutung,  welche  den  kognitiven  Phantasievorstellungen 
im  Haushalt  unseres  Erkennens  zukommt,  kann  nicht  hoch  genug  ein- 
geschätzt werden.  So  sind  z.  B.  alle  Erkenntnisse,  die  uns  auf  dem 
Weg  der  Mitteilung  zufließen  —  soweit  die  Mitteilung  nicht  lediglich 
die  Funktion  hat,  uns  zu  eigener  Anschauung  oder  Erinnerung  zu  ver- 
anlassen —  in  ihrer  ursprünglichen  Form  kognitive  Phantasievorstellungen. 
Desgleichen  die  irgendwie  erschlossenen  Bilder  zukünftiger  Wirklich- 
keitsinhalte, die  durch  Konstruktion  gewonnenen  Realbegriffe  z.  B.  der 
Geometrie  und  Arithmetik  —  nicht  zu  vergessen  die  mannigfachen 
Hypothesen  über  die  Wirklichkeit.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Ent- 
wicklung der  kognitiven  Phantasie  offenbar  in  der  Phantasiebetätigung 
der  theoretischen  Wissenschaft  In  der  Tat  sind,  wie  schon  in 
einem   früheren  Zusammenhang   hervorgehoben  wurde,   nicht   bloß  die 


1)  Genaueres  hierüber  im  8.  Abschnitt. 


13ff  ZweiUT  Abs<:hniti.     I*h-  ciiiutiimalL*  Vorütollon. 

wissenscliaftlichf*!)  ^I(le«.*n"  und  .Fjnfälk*",  sondern  die  sämtlichen  Hvpo- 
thc8i'n  und  Theorien  der  enipirisjchon  Wissenschaft  wie  der  Metaphjrnk 
Erzeu^^nibse  der  ko^mitiven  Phantasie,  also  in  ihrer  ursprfin^idMi 
Struktur  kognitive  rhantasievorstellun^ren.  In  den  Bereich  der  kogni- 
tiven Phantasie  fallen  aber  auch  die  VorsteIlun<ren .  die  ich  die  tecb- 
n Ischen  Phanta.sievorbtellun^en  nennen  möchte.  Die  kognitive  Phan- 
tasie ist  nicht  auf  den  Bereich  der  theoretischen  Erkenntnis  ein^eschrinkL 
Im  Oef^enteil.  Die  praktische,  d.  h.  praktischen  Zwecken  dienende 
Erkenntnis  ist  entwicklunirs^eschichtlich  Ja  zweifellos  die  frühere,  m>  p- 
will  das  Erkennen  ursprünglich  ^anz  aus  der  Nut  und  den  Be<lQrfnuBen 
d(*s  lA*bens  entsprungen  ist  und  selbst  noch  in  seiner  rein  the«>retisciieB 
F\»rni  den  Zusammenhang;  mit  biolopschen  Intere>sen  nicht  verlenfmct 
Und  f^erade  hier  ist  die  kognitive  Phantasie  unermüdlich  an  der  Arbeit, 
indem  sie  die  Mittt-l  und  We^e  ausdenkt,  di»-  zur  Verwirklichung  prak- 
tischer Zieh»  und  Zwecke  fühnn  können.  Die  Vorstellungen  dieser 
Mittel  und  Wep'  sind  kognitive  Phantasievorstellungen.  Oanz  klar  tritt 
ihr  psychologischer  Charakter  freilich  nur  da  hervor,  wo  sowohl  die 
Zwi'cke  als  die  Mittel  deutlich  zum  Bewulitsein  kommen.  Meist  Jedoch 
sehweben  dem  Zwecksetzenden  die  Zwecke  selbst  nur  ganz  undeutlich 
vor.  Auch  dann  aber  ist  es  ein  kognitiver  Pn>zel),  der  zu  der  Vor»tellnii|r 
d«*r  Mittel  und  \Vt*ge  führt.  Rihot  hat  einige  (Gruppen  der  technischen 
Phanta.^iebetiitigungen  eingehend  analysiert.  Er  handelt  namentlich  von 
d«-r  ..praktischen  und  mechanisehen*  Phantasie,  deren  höhere  BeCiti- 
gungsform  die  ..technische  und  nitrhanische  Erfindung**  sei«  femer 
von  der  «geschäftlichen  oder  kommerziellen  Phantasie*,  mit  der  er  die 
..iiiilifiirische**  in  Zusammenhang  bringt,  und  er  spricht  auch  von  der- 
jenigen, die  sich  in  den  ..Erfindungen  auf  soziah^m  und  |>o!iti8cheni 
«lebief,  in  dtT  Anpassung  an  die  ..Bedingungen  der  gesellschaftlichen 
Kxihtenz**  betätige.  In  Wirklichkeit  reicht  die  technische  Phantasie  so  weit, 
wie  das  menschliche  Handeln  selbst.  Welches  auch  die  Bedfirfnisse 
sein  nir»g«*n.  die  der  Mensch  zu  befriedigen  strebt,  überall  ist  es  die  tech- 
nisch-ko^'uitive  Piiantasie,  die  ihm  dit*  Pfade  weist  Eine  große  Rolle 
spielen  darum  die  teehnisch-kdirnitiven  Phantasievorstellungen  nicht  bloB 
in  den  eigentlich  technischen  Disziplinen,  sondern  ebenM»  auch  in  den 
nnrinativen  Zweigen  der  iHisteswi>sensehaft«*n.  deren  Aufgabe  einerseits 
die  systi'matiseln'  Ermittlung  der  Zwecke  und  Ideale  der  einzelnen  Kreise 
nn-n^elilieli-;reiMiger  Betätigungen  ist,  andererseits  aber  auch  die  Anf- 
>iieliun;:  ihr  pM-dingun^'n,  unter  denen  «iicM*  Ziele  in  vollkommener  Weise 
»  rnieht  werden  krmnen.  Aber  allenlings:  <lie  Vor>tellungen  der  Zwecke 
Mud  keini*  k«*;rmtiven  Phanta>ievorstellungen.  sie  smd  zwar  praktische^ 
ab**r  nicht  trclinisdie  Vorstillungen.  Und  so  gewili  die  technischen 
l'liantii>ievi»rst»  lluniren  überall  da  in  den  Vordergrund  treten,  wo  die  in 
iiitn*«chlichtn   Bedürfnissen  angt-ltgteii   Zwecke  als   aus    der   Mensehen- 
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natur  fließend  nicht  weiter  die  Reflexion  beschäftigen  und  nur  die  Mittel 
zu  ihrer  Verwirklichung  das  Nachdenken  und  die  intuitive  Gedanken- 
arbeit auf  sich  lenken,  so  gewiß  ist  in  anderen  Gebieten  die  Konzeption 
von  Zweckgedanken,  die  Schaffung  neuer  Ziele  für  das  menschliche  Tun 
und  Handeln,  die  Einführung  neuer  Werte  in  die  Geschichte,  die  Haupt- 
betätigung der  Phantasie.  Überall  aber,  wo  neue  persönliche,  soziale, 
kulturelle  Ideale  auftauchen,  da  ist  nicht  mehr  die  technische,  sondern 
die  praktisch-emotionale  Phantasie  an  der  Arbeit.  Allein  auch  da,  wo 
die  Zwecke  nicht  ausdrücklich  beachtet  werden,  sind  die  Zweckvorstellungen 
wirkliche  und  wirksame  Mächte,  welche  die  Reflexion,  die  natürliche  wie 
die  systematisch-normative  der  Geisteswissenschaften,  ans  Licht  zu  ziehen 
vermag.  Überhaupt  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  Zweck  Vorstellungen 
seinerseits  soweit,  wie  das  der  technischen  Phantasievorstellungen.  Um 
so  mehr  ist  zwischen  beiden  Arten  grundsätzlich  zu  scheiden.  Auch  in 
die  Zweckvorstellungen  können,  wie  wir  sehen  werden,  kognitive  Elemente 
eingehen.  Aber  die  beherrschende  Tendenz  ist  hier  andersgeartet.  Die 
technischen  Phantasievorstellungen  dagegen  sind  in  allen  Fällen  kogni- 
tiver Natur. 

Unter  den  emotionalen  Phantasievorstellungen  selbst 
scheiden  sich  wieder  zwei  Klassen.  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die  Vorstellungen,  die  man  als  affektive  Phantasievorstellungen 
bezeichnen  kann.  Der  Ausdruck  trifft  freilich  nicht  ganz  zu.  Er  ist  zu 
eng.  Aber  unter  den  möglichen  Bezeichnungen  verdient  er  doch  den 
Vorzug.  Die  affektiven  Phantasievorstellungen  entwickeln  sich  in 
allen  Fällen  zuletzt  aus  irgend  einem  Gefühl,  einer  Stimmung,  einem 
Affekt.  Entscheidend  jedoch  ist  wieder  die  Phantasietendenz,  die  in  ihnen 
zur  Geltung  kommt.  Die  Tendenz  aber  ist  hier  durchweg  gerichtet  auf 
Herbeiführung  einer  präsentativen  Bewußtseinserregung,  die  als  ein  be- 
stimmter organischer  Zustand  des  Ich  gefühlt  wird.  Die  präsentative 
Bewußtseinserregung  ist,  sofern  sie  als  psychisch  selbständige  Vorstellung 
auftritt,  eine  Objektvorstellung.  Aber  sie  ist  keine  Erkenntnisfunktion. 
Die  treibende  Tendenz  kommt  im  bloßen  Vorstellen  zur  Ruhe,  und  der 
Endeffekt  ist  ein  Gemütszustand,  dessen  eine  Seite  das  Phantasieerlebnis 
ist.  Wo  z.  B.  eine  Phantasievorstellung  dieser  Art  aus  einem  Affekt 
entspringt,  da  ist  die  den  Vorstellungsprozeß  beherrschende  Tendenz 
offenbar  ein  in  dem  Affekt  wirkendes  Streben  nach  Affektentladung,  und 
die  Phantasievorstellung  selbst  ist  ein  aus  der  Affektlage  hervorge- 
wachsener organischer  Zustand  des  Ich,  dessen  Ursprung  sich  in  der 
Eigenart  des  Gefühls  verrät,  in  welchem  er  erlebt  wird.  In  anderen 
Fällen  ist  die  Phantasietendeoz  ein  durch  irgend  einen  Reiz  ausgelöstes 
Bedürfnis  nach  spielender  Vorstellungsbetätigung,  und  der  organische 
Ichzustand,  in  welchem  die  fertige  Phantasievorstellung  sich  dar- 
stellt,   kommt  in  einem   Funktionsgefühl  zu   unmittelbar   erlebtem  Aus- 
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druck.'/  Ihrip-ns  ^ina  ^s  n-clit  iiiannifrfaltip-  Formen,  in  denen  diese  Vor- 
Htclliin;;«'n  aiiftn-ti-n  köiin<'n.  Inshesondrn'  ^chun'n  auch  die  iäthetiachei 
und  dii*  n'li;:iöM-n  l*liantaMi'Vor8K-llun»ren  IjierhtT.  Offenlüir  kann  man  m 
alle  auch  iirä>tntati ve  Vorst«-Ilun;:en  —  im  (le^onsatz  zu  den  ko|C- 
iijtivf'n  -  -  n«-im<n.  Da>  j^clilielit  aber  nicht  aus,  dali  t^saucb  Formen  gibt, 
in  denen  di»*  Tendenz  ;;an%  die  der  affektiven  Pliantasietäligkeit  nt, 
wiibn*nd  die  ferti^^en  VorMtellun^a-n  t^icb  in  das  logische  Oewand  der 
ko;rnitiv<*n  Vor>tellun;rsp-bilde  kleiden. 

Den  affektiven  Emotional vorstellunfcen  stehen  ^e^enül>er  die  voll ti- 
vrn.  I>as  >ind  die  Vorstellun«ren  von  den  Zwecken  oder  Zielen  eines 
Hep-lireiis,  \Vi»llens,  Wünscliens,  (lebietens,  Verbieten»  u.s.f.  Auch  in  diesen 
Fällen  ist  es  zunächst  ein  präsentativer  Emotionalzustand,  auf  denen 
N'crwirklichun;:  die  Pliantasietendenz  hindrängt.  Die  Phantasievoretellnnf; 
selbst  ist  eine  Ob'n'ktvnrstellun;:,  an  die  sich  ein  stark  hervortretendes 
Spannun;rs«;efühl  knüpft.  Allein  das  charakteristische  Merkmal  der 
volitiven  \'urstellun;ren  lie;:t  darin,  dali  sie  nach  ihrer  ^nzen  Natnr 
Teilakt<*  in  H«'p'hrun<:spn)zessen  sind.  »Sit*  wachsen  durchweg:  ans 
He;:ehrunpMi  hervor.  Die  Vor>tellun;;stendenz  ist  dan  erste  Erzeugnis 
eines  wachp'wordem*n  Be»rrhrens.  Nun  sind  ja  zweifellos  auch  hier 
die  Vorstellun;;sprozesse,  softem  sie  <Iurch  lMiantasii*tendenzen  i^letlct 
und  beiierrscht  sind,  eine  Art  von  Ke<rehrun^^sakten.  Aber  als  iM>lehe 
halMMi  sie  i>ine  sekundän^  Stellun«:.  ^ie  sind  veranlagt,  ausgelöst  dnith 
primäre  Ht»p*hrun;^en  und  «^elien  in  den  Verlauf  dieser  Begehrnn|e»- 
prozesse  ein.  Die  PhantiLsieobjekte  sind  hier  die  Ziele  der  priinSrea 
lte<:<*hrunp*n:  in  den  volitiven  Vorstellun<ren  kommt  dem  Wollenden  das 
Objekt  seini's  WolleMs  zu  reflektiertem  Bewuütsein.  In  der  vollendeCett 
rhaiitasievorstellun«:  kommt  darum  das  H«*p'hren  nicht  zu  relativer 
Hube.  Der  V(»rMelluii«rszustand  erscheint  nicht  an  sich  als  ein  begehrtes 
Ziel,  und  in  dem  be;;leitenden  Spannun*:sp*fühl  ist  eine  Wertung  oicht 
des  \'<irstellun^szustan(les,  sondern  des  vorp\stellten  Hep'hrunpsobjekis 
vollzo<:en.  So  wirken  denn  die  volitiven  Vorst(*llunp'n  im  Verein  mit 
den  bej^leitenden  Spannun^sp'füblen  ihrerseits  als  treilM*nde  Kräfte  in 
d«'m  primären  r>ep*hrun<;sprozer).  l'nd  in  dieser  volitiven  Funktion 
zumeist  lie^t  das  unterscheidende  Kennz(*ichen  di*r  volitiven  Vorstellungen 
p'renüber  den  aff«'klivt»n. 

l'brip'us  stehen,  wie  man  sich  darnach  «lenken  kann,  affektive  und 
volitive  riiantasievorstellunp-n  nicht  im  Verhältnis  p*;rens«*ititfen  Ana» 
Schlusses.  Affektive  rhantasievt>rstellunp*n  können  Ziele  von  Begehmngen 
sein,  st>  ;:ewir»  sie  «lurcb  Thantasietenden  zen  er/eu::t  werden.  Sie 
können    also    als  tMijekte    von    Itep-hrun;ren    in    volitivr  Vorstellnngen 

li  h:iL>  «I:i>  Vi>i>ti'Iliin;;>^|Mcl  in  «lit'M'U  Kiilton  /ii^'U*irl.  <  tofi;)iNt'iirlatluD|^.  and 
ainlnrisoii-.  ^\\v  Affektriilhulun::  in  «li'ii  rällni  «Irr  «•r>ti  n  Ar  ■  u-N-uh  lin  Vor- 
bei hin  >rs*>pii»l  ist.  wini  Mih  im   t    Ahsrhnilt  /i'iiron. 
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eingehen,  so  daß  sich  Begehrungsvorstellungen  von  (begehrten) 
affekti\''en  Phantasievorstellungen  ergeben.  Das  tritt  ganz 
besonders  deutlich  hervor,  wo  affektive  Phantasievorstellungen  will- 
kürlich erzeugt  werden.  Selbstverständlich  aber  ist  in  keinem 
Fall  die  volitive  Vorstellung,  die  einen  begehrten  Phantasiezustand 
zum  Vorstellungsobjekt  hat,  mit  der  affektiven,  die  sich  als  Effekt 
des  realisierten  Begehrens  einstellt,  identisch   oder  auch  nur  gleichartig. 

Das  aber  läßt  sich  immerhin  nicht  verkennen,  daß  affektive  und 
volitive  Vorstellungen  trotz  aller  Verschiedenheit  wesensverwandt  sind 
und  innerlich  zusammengehören,  und  insbesondere,  daß  sie  ein- 
ander sehr  viel  näher  stehen,  als  den  kognitiven  Phantasievorstellungen. 
Der  fundamentale  Unterschied  ist  der  zwischen  den  emotionalen 
Phantasievorstellungen  auf  der  einen  und  den  kognitiven  auf  der 
anderen  Seite.  Im  Grunde  erstreckt  sich  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Hauptgruppen,  die  uns  die  Reflexion  auf  den  emotionalen  Faktor  der  Vor- 
stellungstätigkeit enthüllt  hat,  auch  auf  die  intellektuelle  Seite,  auf  die 
eigentliche  Vorstellungsseite.  Wir  erinnern  uns  jetzt,  daß  in  den 
kognitiven  Phantasieprozessen  Reproduktionsrichtung,  Vorstellungsabände- 
rung und  Vorstellungsverschmelzung  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
zeigten  als  in  den  emotionalen,  und  daß  die  Scheidung  tatsächlich  schon 
vollzogen  war,  als  die  Analyse  des  in  den  Phantasievorstellungen  wirk- 
samen Interesses  ihr  die  endgültige  Begründung  gab.  Die  kognitiven 
Phantasievorstellungen  können  schließlich  doch  ihren  inneren  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Erkenntnisvorstellungen,  zumal  mit  den  Wahrneh- 
mungs-  und  Erinnerungstätigkeiten,  nicht  verleugnen.  In  demselben  Maß 
aber,  in  dem  sie  sich  von  den  übrigen  Phantasievorstellungen  loslösten, 
fanden  diese,  die  affektiven  und  volitiven  Vorstellungen,  sich,  auch  nach 
der  intellektuellen  Seite,  zusammen.  Wir  haben  darum  allen  Grund,  nicht 
bloß  diese  beiden  Klassen  von  Phantasievorstellungen  unter  einem  ge- 
meinsamen Gattungsbegriff,  dem  der  emotionalen  Vorstellungen,  zusam- 
menzufassen, sondern  auch  ein  spezifisch  emotionales  Vorstellen 
dem  kognitiven  gegenüberzustellen. 

Die  folgende  Untersuchung  hat  es  mit  der  logischen  Struktur  des 
emotionalen  Vorstellens  zu  tun.  Sie  wird  zunächst  das  emotionale 
Denken  im  allgemeinen  ins  Auge  fassen,  um  sich  dann  seinen 
beiden  besonderen  Erscheinungsformen,  dem  affektiven  und  dem 
volitiven  Denken,  zuzuwenden. 


DKITTEI:  AIi.srHNITT. 

Urteilendes  und  emotionales  Denken. 

Krsffs    Ka|Mt«*I. 
Das  Wesen  des  Irtellsaktes. 

WiT  (lii-  loiriscli»*  .Struktur  «1»t  cinntional**!)  Viirst«'lliinj|rt-n  unter- 
HUclM-n  will,  iiiuIj  hicli  von  vornlit*n'in  darüber  klar  snin,  daD  das  Urteil 
nirlit  di«'  Io^jm'Ik*  <irundfiinktion  ^chlt-chtwi-ir  ist.  I^t  Ilemohafts- 
iH'p'icIi  dis  l'rtcilH  rciclit  sn  weit,  als  dt-r  d<T  Walirlicitiinnriii.  Denn  dai 
s|M-7.ifisclir  K«'nn/j'iclifri  dt-r  l'rtrilsfunktion  ist  d»*r  Anspruch  anf  Wahr- 
h«*it.  l)u>  «'niotionalt.'  I)«*nk«'n  «iImt  will  nicht  wahr  s«'in,  und  ^rade 
da,  wo  die  tinotionalcn  Funktionen  tincn  ähnlirh<n  Anspruch  erheben, 
wo  »i«'  in  p.'wissnn  »Sinnr  ohjfktiv  ;rülti;r  sein  wollen  und  »ich  in  die 
äulleri'  Form  «h'H  Urteils  klrifh'ii,  tritt  der  Untersciiied  in  rharakteristiacher 
Weist*  ans  Lieht.  An  und  für  sicli  ist  das  emotionale  Denken  zwar  lop* 
sche.s  I)enk(>n,  aher  kein  Urt«'ilen. 

Und  diich  empfiehlt  es  sich  andererseits  aueli  hier,  vum  Urteil 
ans/nf;eh(*n.  Schon  deshalb,  weil  die  Analyse  des  emotionalen  Denkens 
f\\\  dir«'ktes  Interesse  am  Urti'il  hat.  (Jefordert  wird  eine  Unter- 
siicliiin^  der  Urteilsfunktion  schon  durch  jene  Formen  emotioiuder 
PhantasievorstellunpMi,  die  äußerlich  im  tiewand  des  Urteils  auftreten. 
In  ihnen,  und  nicht  /um  wenigsten  in  ihrem  Verhältnis  /um  ei^ntliehen 
l'rtt'il,  lH*;rt  für  dit*  l*sycholo;:ie  des  emotionalen  Denkens  ein  Ilanpl- 
prohlem.  Auch  sonst  aher  herülirt  sich  das  emotionale  Denken  aof 
Schritt  und  Tritt  inshesnndere  mit  der  ihm  immerhin  henachbarten 
ko<:mtiven  IMiantasietätiirkeit.  Und  wenn  sonst  mit  keiner,  so  mOfiten 
wir  uns  mit  dieser  Ft»rm  des  urteilenden  l»enkens,  sclmn  im  IntereaM 
riner  sichtreii  riii;;ren/un.;;  der  <iiioti(vnalen  Denktunktionen,  beschäftigen. 
Allem  tue  rmntioiialen  Vorstelluniren  Mud  übenlies  >fhr  liiiufi«:  mit  Er- 
kenutiiisMirslellunpMi  aller  Typen  und  darum  mit  tj«  irnntaren  Urteilen 
ih*r  vt  i>cluedensieii  Formell  /u  komplextn  tlehildm  \ erknüpft.  Und 
eim-  AmilxM'  die>er  \'orsttllun:;>knmple\r  im  nliiii  K(nnini>  di*s  Wesens 
und  der  verNchiedeneii  .Vrti  ii  der  elcinentart-n  rrttlUfuiiktion  nicht 
«lurchfrdirliar      Noch  ::i  wichiiir'T  indesMU  iM  da^  intlir»k!f  Motiv,  das 
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die  Analyse  des  emotionalen  Denkens  veranlassen  muß,  sich  zuerst  dem 
Urteil  zuzuwenden.  An  den  ürteilsakten  treten  offenbar  am  deutlichsten 
die  Züge  hervor,  die  allen  logischen  Elementarfunktionen  gemeinsam 
sind.  Gewiß  sind  die  emotionalen  Denkakte  ebenso  ursprünglich  in  der 
Natur  unseres  Geistes  angelegt,  wie  die  Funktionen  des .  urteilenden 
Denkens.  Immerhin  aber  treten  die  letzteren  in  der  individuellen  wie 
in  der  generellen  Entwicklung  früher  in  die  Erscheinung.  Das  emotionale 
Vorstellen  setzt  Erfahrung  voraus,  aus  der  ja  zuletzt  seine  inhaltlichen 
Elemente  stammen.  In  der  Erfahrung  aber,  auch  in  der  primitivsten, 
ist  kognitives  Denken,  urteilsmäßige  Auffassung  des  Gegebenen  wirksam. 
Insofern  kann  auch  das  emotionale  Denken  sich  erst  entwickeln,  nach- 
dem das  kognitive,  das,  wie  wir  finden  werden,  mit  dem  urteilenden 
identisch  ist,  seine  ersten  Schritte  bereits  getan  hat.  Sicher  ist,  daß  im 
Gebiet  des  kognitiven,  des  urteilenden  Denkens  sich  die  logischen  Formen 
am  vollständigsten  und  ausgeprägtesten  ausgebildet  haben  —  Formen, 
die  sich,  wenn  auch  spezifisch  modifiziert,  deutlich  genug  durch  das 
ganze  Reich  des  emotionalen  Vorstellens  hindurch  verfolgen  lassen.  In 
die  logische  Struktur  der  emotionalen  Vorstellungen  einzudringen,  wird 
uns  denn  auch  ohne  eine  eingehende  Analyse  der  elementaren  ürteils- 
funktion  kaum  gelingen,  und  wir  können  uns  dieser  Aufgabe  um  so 
weniger  entziehen,  als  sie  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden  hat. 
Dem  elementaren  Urteilstypus  nämlich,  der  uns  hier  in  erster  Linie 
interessiert,  begegnen  wir  in  der  traditionellen  wie  in  der  gegenwärtigen 
Logik  nirgends.  Den  Psychologen  ist  es  allerdings  hin  und  wieder 
zum  Bewußtsein  gekommen,  daß  es  noch  elementarere,  primitivere  Urteils- 
formen geben  müsse,  als  die  Logik  sie  kennt.  ^)  Aber  zu  einer  sicheren 
Festlegung  dieser  primitiven  Erscheinungsweisen  der  Urteilsfunktion  hat 
es  auch  die  Psychologie  nicht  gebracht,  und  zwar  schon  deshalb  nicht, 
weil  auch  sie  in  Wirklichkeit  von  dem  Urteilstypus  der  Logik  nicht 
losgekommen  ist  Der  Ausgangspunkt  der  Logik  war  der  Aussagesatz, 
und  zwar  der  „vollständige"  Aussagesatz,  der  aus  Subjekts-  und  Prädikats- 
wort und  der  Kopula  besteht  Diese  Satzform  galt  als  der  adäquate 
Ausdruck  des  idealen  Urteilstypus.  Das  normale  Urteil  besteht  — 
so  wurde  gelehrt,  auch  wenn  die  Termini  zunächst  noch  nicht  festgelegt 
waren  —  aus  einer  Subjekts-,  einer  Prädikatsvorstellung  und  der  Kopula, 
ein  Schema,  in  das  auch  das  Existentialurteil  eingezwängt  wird.  Das 
ist  die  Urteilsform,  die  schon  im  platonischen  Sophistes  fixiert 
ist,  und  die  Aristoteles  nachher  seiner  Urteilstheorie  zu  gründe 
gelegt   hat.  2)     Dem    gegenüber   bleiben   die   wiederholt   auftauchenden 


1)  Vgl.  z.  B.  Stumpf,  Toopsychologie  I  S.  Iff.  Ferner  Helmholtz,  Die  neueren 
Fortschritte  in  der  Theorie  des  Sehens,  Vorträge  und  Reden*  I  S.  358 ff,  femer:  Die 
Tatsachen  in  der  Wahrnehmung,  a.  a.  0.  II  S.  233. 

2)  Vgl.  hiezu  Heinrich  Maier,  Syllogistik  des  Aristoteles  II 2  S.  363  ff. 


\\2  PiiiiiT  AliM-linitt     Iitfili'inliH  im«!  »•nioiinnaU'»»  lH*nkcii. 

Ansät/i*  zu  tint-r  rii'litiirtTfn  Vnrstrlliin^'  vtn)  ihm  ^trundfunktiunt'n  d« 
urtfilt'iuli-n  l)i'nk«*ns  völli;:  wirkunpilos.  S<i  v»»rinu^'  A  ijistotki.k»  die 
Täti^rkiif  dfs  Xus,  du*  nioiit  hiol»  im  hriikru  diT  H«.»«:riff«',  snnWi'rn  tM!hon 
in  <lrr  Walirncluiiuu*:  und  in  diT  natiirlirh(M)  Induktion  wirksam  in, 
mit  drr  Funktion  <lrs  diskursiven  I)«*nkfns,  die  in  den  lo;risclien  ProzeflseD 
zutap*  tritt,  nicht  in  Zusammenhang  zu  hrinp^n.  Die  »Stoiker  ferner 
sind  nieht  im  stände,  von  der  iuyy.ttu'tinnu,  der  iojrischen  Fanktioo, 
die  aus  den  Empfindungen  ei;;entliehe,  vom  (iiUti;:keitslH'\vuUt8ein  be> 
^h'itete  \Vahrnehmunp*n  maclit,  die  Brücke  zum  Trteil  zu  ächlafreo. 
Tnd  seihst  noch  Ih  mi:  ist  zumeist  durch  dt*n  traditiont*llen  l'rteilätypos 
^'chindert  worden,  in  (h'm  an  die  Erkenntnisvorsteliunjccn  sicli  knüpfenden 
<ihiuhen  ihelief)  die  l'rteilsfunktion  in  ihriT  ur>|irün«rliclien  Erscheinung 
form  zu  sehen. 

l'hrip'ns  ist  die  rrteilsanalyse  schon  in  (h»n  Anfängen  der 
Lo^ik  an  d<'m  l.'rteilstypus  des  «rrammatisch  vollständigen  An&iage- 
Satzes  auf  alle  die  Fra;;«»n  p*tn»ffen,  an  denen  die  heutigen  Urteilstheo- 
rien auseinander  fTchen.  Als  das  llauptprohlem  ^^ilt  der  Sinn  des  «ySeinft*^ 
im  l'rteil.  Man  erkennt,  AxiW  in  dem  „vollständiiren"  L'rteil  durch  dnt 
Sein  eine  Verknüpfunjr  zweier  \'orstellun^en  durchp'führt  wird.  Zn- 
^'leich  drängt  sich  die  l'herzeu«run«:  auf,  daü  das  „Sein"  im  L'rteil  eine 
Oleichsetzun^  oder  Identifizierung  zwischen  d(T  Suhj(*kts«  und  Prädikat»- 
vorstellunj:  vollziehe,  und  ferner,  daü  durch  das  Sein  die  Prädikafävor- 
Stellung:  in  eine  sachlich  ohjektive  Heziehun;:  zur  Suhjektsvorstellonp 
jresetzt  werde,  sofern  das  Prädikat  als  «ine  Ei^renschaft,  eine  Tätigkeit 
ein  Zustand  u.  s.  f.  des  Suhjekts  erscheint.  Endlich  alter  hat  man  die 
deutliche  Empfindung,  daß  auch  das  Sein,  das  in  jedem  L'rteil  explicite 
oder  implicite  auftrete,  in  irp*nd  welcher  Weise  ein  „Wirklichaein* 
hedeute   und   hedeUten  müsse. 

Ich  p'he  hier  nicht  darauf  ein,  wie  Aiii^r«»rKi.i:s  dit^s«*  Fra§:en  in 
»•iner  für  Jahrhun<lerte  mar);:ehend  ^'wordenen  Weist*  zu  einer  vor- 
läufigen Lösun«:  p-hrachl  hat.'-  Sie  d«rken  p-wissermallen  vier  ver- 
schiedt'ne  St»iten  «ier  l'rteilsfunktion  auf.  So  heschäftiiren  ne 
noch  heute  dir  rrttilsh'lip*.  I'nd  ili«'  moderntMi  F rtrilstheorien 
rücken  l>ald  tliese,  bald  jen»*  in  drn  Vordergrund,  -i 

l-  V-l.   II.   Maoi:.  a   a.  n.   S.   JTTtl     >.  ::.Vt|f. 

1-  \\\^  ilrr  I.itrratnr.  mit  diT  >\v\\  tlii'  f(iL'«'n«li'ii  KrMrtcninu'en  bt'ifihn'ii  und,  tfüi 
ail^Mrürklii-h  tciN  MilUrliw  riireixl.  ai:M>iliaiiil«TM'T/rli.  lirln'  irli  <lrr  Kfir/i*  IkiIIkt ZUnSckiC 
nur  liilL'fiiilr  AilM'itrii  hrraii«:  Sii.w  vi.i .  I.nL'ik  I.  frimr  hie  ImiTrsoiLilieQ.  l^^^. 
\  L'l  I.o:;iM-|ii- I  ia::iii.  Viirtrlialir-M-hi  t  u  i-^M-n-rli.  l'hil.  I  Vf. :  1».  K>:i>M  isx.  I.<(i|nk  P. 
frrnri .  Iniri-^r  /\\\  r-\rlii»lnt,'ii'  »|r^  iNMikrii".  IMiil.  Aliliainiluii.'rii.  Silhakt  pewid- 
iiit-t.  S.  1  f  t  >•  Ml  ri'i .  l'.iki*iiiitiii^th«'i>n'tiHitic  Li»:rik.  ffnirr:  <iriiiiilriK  ilrr  Erkenntnis 
liii-nri«-  iiiiil  I.oL'ik:  riiic.Mws.  Krim-  I.(i;:ik.  und:  Ihr  <inin«l|>n>liU>im*  der  Logft; 
I.Mi  I.  I...irik  ;  WiM.i.  I.iijik  P:  N^iKiri.  Krfaliiuntr  tiinl  Mfukrn.  Ihm;;  Lvi». 
tiinml/iiji-  ilii   I.ML'ik.  >''.;.    r.iiii  liir/.u  \i:l.:  >iilMi'kti\ i-  KaTvu't>ri«*n  in   ubjektiTn 
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Die  nächstliegende,  aber  auch  die  oberflächlichste  Anschauung  vom 
Wesen  des  Urteils  ist  die  der  Verknüpfungstheorien,  welche  die 
Urteilsfunktion  als  eine  Verbindung  von  Vorstellungen  definieren.  In  der 
Tat  fällt  ja  am  Urteilstypus  des  vollständigen  Aussagesatzes  die  Eigenschaft 
zuerst  in  die  Augen,  daß  zu  der  Subjektsvorstellung  eine  andere  hinzuge- 
fügt und  mit  ihr  verknüpft  wird.  Auf  demselben  Boden  stehen  die  Trenn- 
ungstheorien, die  den  Urteilsakt  als  Auslösung  einer  Teilvorstellung  aus 
einer  Gesamtvorstellung  betrachten.  *)  Im  Grunde  sind  sie  nur  die  Umkeh- 
rungen der  Verknüpfungstheorien.  Nehmen  die  letzteren  an,  daß  im  Urteils- 
akt eine  Vorstellung  mit  einer  anderen  zu  einer  Gesamtvorstellung  zusam- 
mengeschaut werde,  so  gehen  die  ersteren  davon  aus,  daß  dem  Urteilenden 
eine  Gesamtvorstellung  vorschwebe,  die  im  Urteil  zerlegt  werde.  Schon 
ARisTOTELES  Übrigens  hat  richtig  gesehen,  daß  dieser  Trennungs-  und  jener 
Verknüpfungsakt  nur  zwei  Seiten  an  einem  und  demselben  Vorgang 
seien.-)  Jedenfalls  lassen  sich  Verknüpfungs-  und  Trennungstheorien  in 
in  eine  Gruppe  zusammenfassen:  auch  die  Trennungstheorien  setzen  doch 
voraus,  daß  im  Urteil  zugleich  eine  Vorstellung  des  Zusammenseins  von 
Subjekts-  und  Prädikatsvorstellung  vollzogen  sei. 

An  die  Verknüpfungstheorien  schließen  sich  aber  zwei  weitere  Klassen 
von  Theorien  an.  Man  fragt  nach  dem  Grund  der  Verknüpfung  der 
beiden  Vorstellungen,  und  antwortet  entweder:  die  beiden  Vorstellungen 
werden  aneinander   geknüpft,    da  sie  miteinander  identisch  oder  gleich 


Urteilen,  Phil.  Monatshefte  XXX,  ferner:  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken,  1902, 
femer  Einheiten  und  Relationen,  1902,  und:  Bewußtsein  und  Gegenstände,  in:  Psy- 
chologische Untersuchungen,  herausg.  von  Ltpps  1, 1905,  endlich:  Leitfaden  der  Psycho- 
logie'^); HussERL,  Logische  Untersuchungen  II;  J.  St.  Mill,  System  der  deduktiven 
und  induktiven  Logik,  übers,  von  Th.  Gomperz,  2.  A.  I ;  Bradley,  The  Principles 
of  Logic;  W.  Stanley  Jevons,  The  Principles  of  Science,  ferner:  Elementary  Lessons 
in  Logic;  Brentano,  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkt  I,  ferner:  Vom  Ur- 
sprung sittlicher  Erkenntnis,  1889;  Hillebrand,  Die  neuen  Theorien  der  kategorischen 
Schlüsse;  A.  Marty,  Cber  subjektlose  Sätze,  Viertcljahrsschr.  für  wissensch.  Phil.  VIII, 
XVllI,  XIX ;  Windelband,  Beiträge  zur  Lehre  vom  negativen  Urteil,  Straßburger 
Abhandlungen  zur  Philosophie  1S84,  vgl.:  Vom  System  der  Kategorien,  Philos. 
Abhandlungen,  Sigwart  gewidmet,  1900;  H.  Cornelius,  Versuch  einer  Theorie 
der  Existentialurteile ,  1894,  vgl.:  Psychologie;  Höfler,  Psychologie;  Meinong, 
Hu>rE-8tudien  II,  femer:  Über  Annahmen,  1901 ;  Riehl,  Beiträge  zur  Logik,  Viertcl- 
jahrsschr. für  wissensch.  Phil.  XVI;  v.  Kries,  Über  Real-  und  Beziehungs- 
urteile, ibid.,  femer:  Zur  Psychologie  des  Urteils,  Viertcljahrsschr.  f.  wiss.  Phil. 
XXIII;  Jerusalem,  Die  Urteilsfunktion,  1895,  femer:  Über  psychologische  und 
logische  Urteilstheorien,  Viertcljahrsschr.  f.  wissensch.  Phil.  XXI;  Marbe,  Experi- 
mentell-psychologische Untersuchungen  über  das  Urteil,  1901;  Schrader,  Elemente 
der  Psychologie  des  Urteils,  1.  Bd.:  Analyse  des  Urteils,  1905.  Vgl.  auch 
H.  Gomperz,  Zur  Psychologie  der  logischen  Grand tatsachen,  1897,  und  Gödecke- 
meyer,  Das  Wesen  des  Urteils,  Archiv  f.  syst.  Phil.  IX. 

1)  Dahin  gehört  z.  B.  Wundt's  Theorie. 

2i  Heinrich  Maier,  Die  Syllogistik  des  Aristoteles  IS.  24 ff. 


14  i  l»rim*r  AliM-liiiitt.    rrti*itt-inlf>  uml  cniotiiinnlen  I>eiikc»ii. 

Mnd.  l)a.H  l.'rt«'il  wäre  cinrnach  fin  Akt  drr  Id«*n tifiziernnp  oder 
<iltM  chsotzun;:  z\v*m<t  Vorstrllun^ron  zweier  VorsstellunpjinhalteJ« 
I)enn  nicht  um  Ver;;leieliun^'  zweier  He^rriffsuiiifüfifre  handelt  es 
hicli.  Die  Suhsiinitionstheorie,  die  das  Wesen  des  Urteils  in  der  Ein- 
ordnung eines  Be'jriffs  in  die  Sphäre,  in  den  Unifan«:  eines  hobemi 
lie^riffs  erblickt,  ist  nicht  auf  dem  Boden  der  Urteilslehre,  sondern  an( 
dem  der  Syllo«:istik  erwachsen  und  heschn*iht  den  Charakter  der  Pfi- 
misse  des  tratlitionellen  Schlulltypus,  nicht  den  d«*s  Urteils:  die  Theorie 
ferner,  die  das  Urteil  als  eine  <ileichsetzun«;  zweier  Be^ffsunifänire  be- 
trachtet, ist  ledi;;lich  eine  Korrektur  der  Suhsumtionstheorie  in  der 
Hichtun«:  der  (Ueichsetzun^sh'hre.  Wo  die  <  ileichsetzunp*theorien  sieh 
von  heterogenen  Einflüssen  ferngehalten  haben,  da  beschreiben  sie  dtt 
Urteil  als  (lleichsetzunfc  oder  ln-eins-setzun«r,  als  totale  oder  partielle 
Identifizierung  zweier  Vorstt*llunjrsinhalte. 

Anders  p»art<'t  ist  die  Antwort,  welche  die  spezifischen  Prädi- 
kationstheorien auf  die  Frap*  nach  dem  Grund  der  Vorstellunpsver- 
knüpfun;:  «reben.  Nach  ihnen  werden  die  beiden  Vorst^'Hun^ren  des  Urteik 
verknüpft,  sofern  sie  als  inhaltlich  irp/ndwie  zusammenp.'höri^  fredaeht 
wenlt'U.  Der  Urtt-ilsakt  pit  darnach  als  ein  Vorj^an«:,  in  welchen 
zwischen  der  Prädikats-  und  der  Subjektsvorstfllun^  ein  reales  oder 
i(h»ales  Verhältnis  herp*stt»llt  wird.  Das  l'rädikat  wird  als  Eip'nscball 
Tätijrkeit,  Zustand,  Bestimmung  .  .  .  des  Subjekts  von  dit^^ni  pii- 
diziert.  Die  Prädikation  selbst  abtT  erscheint  als  ein»*  Vorstellung  lo- 
^nscher  Immanenz,  als  ein  Akt  der  ,,Kinordnun«r"  oder  „Zuordnung:":  ob 
dabei  der  Prädikationsakt  ausdrücklich  als  «ine  Vorstellun^sverhindnni: 
odiT  nur  als  eine  Vorstellun«;  der  Zusamnienp*höri;:keit  gedacht  wird, 
ist  unwesentlich. 

Man  kann  nicht  verkennen,  dal^  <lie  bisher  aufp'zählten  Gruppen 
von  Theorien  innerlich  mit  einander  verwandt  sind.  So  od»»r  so  konsta- 
tieren  sie  doch  alle,  dal»  im  Urteile  eine  Verknüpfung  v<»n  Vorstellungen 
vollz»>;ren  werde.  Auf  wesentlich  anderem  Boden  steht  eine  vierte 
<irup])e  von  Theorien,  die  Klasse  der  ileltunirstlworien.  Auch  die 
Vtrknüpfun^s-,  Gleichsetzunirs-  und  Prädikati«»nsfheorien  nehmen  in  der 
Ki';:el  an,  dali  der  Urteilsfunktion  ilas  (leltun^rsbewulWsein  innowohnCi 
diir>  tue  Verknüpfung,  (Jleiehsetzun;;  odir  Prädikation  mit  dem  RewoOc- 
s«in  ihrer  (tchun^  vollzop-n  werdt».  Die  (ieltun;rsthenrien  sehen  non 
aber  in  diesem  iieltunp^ibewulWsein  nicht  blol»  eine  Teihrschiinunp,  nicht 
lilol»  •  in  der  Vi»rsti*lliini:>synthese  immanentes  Mtmient,  sondern  die 
wrMntlu'he  LeiMun^'  des  Urt«üs  selbst:  Urteih*n  ist  Anerkennung  oder 
ViTwerfiiu::  einer  Vorstelhuii:  odir  Vor>te]lun^'>verbin«luii^.  Offenbar 
lehiii    sich    (lieM*  Anseliaiiun^    an  die  Annahme   an,  clie  (üis  .^in**  der 
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Kopula  als  ein  „Wirklichsein"  deutet  In  der  Tat  wird  von  dem  Haupt- 
vertreter der  Geltungslehre  in  der  neueren  Zeit,  Brentano,  die  „Aner- 
kennung'^  als  ein  Akt  der  Wirklichsetzung  interpretiert,  und  als  der 
Grundtypus  aller  Urteile  wird  das  Existentialurteil  betrachtetJ)  Aber 
auch  wo  diese  Konsequenz  nicht  gezogen  wird  —  wie  von  Windel- 
band —  wird  der  Urteilsakt  als  Gtiltigsetzung  einer  Vorstellung  oder 
Vorstellungsverbindung  gefaßt.  Gemeinsam  ist  allen  Geltungstheorien 
femer  die  scharfe  Unterscheidung  der  Urteilstätigkeit  vom  Vorstellen, 
sei  es  nun,  daß  die  Urteile  als  eine  besondere  Klasse  von  psychischen 
Phänomenen  betrachtet  werden,  sei  es,  daß  das  Urteilen  als  ein  praktisches 
Verhalten,  als  ein  Billigen  oder  Mißbilligen  gedeutet  wird. 

Das  sind  die  vier  Gruppen  von  Urteilstheorien,  die  sich  heute  ge- 
genüberstehen. Daß  es  daneben  noch  eine  große  Anzahl  von  Misch- 
theorien gibt,  d.  h.  von  solchen,  die  so  oder  so  eine  Ausgleichung  ver- 
suchen, braucht  wohl  kaum  ausdrücklich  gesagt  zu  werden.  '^)  Ich  habe 
nun  hier  nicht  die  Absicht,  mich  polemisch  mit  den  einzelnen  Anschau- 
ungen auseinander  zu  setzen.  Nicht  zu  leugnen  ist,  daß  in  denselben 
alle  die  Probleme  aufgerollt  werden,  die  im  Wesen  des  Urteils  selbst 
liegen. 

Indessen  wird  der  Unbefangene  sofort  die  Frage  aufwerfen,  warum 
denn  nur  Vorstellungsverbindungen,  nicht  auch  Vorstellungen 
sollen  wahr  oder  falsch  sein  können.  Der  Grundsatz  geht  auf  Aristo- 
teles zurück.  Aristoteles  selbst  geht  davon  aus,  daß  die  Kriterien 
^wahr'^  und  „falsch''  nur  auf  Urteile  Anwendung  finden.  Da  ihm 
aber  als  das  normale  Urteil  der  Urteilstypus  des  vollständigen  Aussage- 
satzes gilt,  der  durchweg  eine  Prädikats-  und  eine  Subjektsvorstellung  ent- 
hält und  miteinander  verbindet,  so  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  jene 
Prädikate  sich  ganz  auf  Vorstellungsverbindungen  beschränken.  Mit 
Energie  hat  nun  demgegenüber  schon  Brentano  hervorgehoben,  daß 
isolierte  Vorstellungen  ebensowohl  wie  Vorstellungsverbindungen  Objekte 
von  Urteilen  werden  können.  Allein  das  aristotelische  Vorurteil  kommt 
bei  ihm  und  den  Logikern,  die  ihm  folgen,  in  anderer  Weise  wieder 
zur  Geltung.    Die  Voraussetzung,  die  jener  Regel  des  Aristoteles  zu- 


1)  Im  Grunde  ist  auch  Bradley's  Theorie  (Principies  of  Logic,  bes.  S.  10  ff.), 
welche  die  ürteilsfunktion  als  Objektivierungsakt,  als  tho  act  which  refers  an  ideal 
content  to  a  reality  beyond  the  act,  faßt,  hieher  zu  zählen.  Sie  ist  freilich  in  ganz 
anderer  Weise  ausgeführt,  als  die  BRENXANo'sche. 

2)  Selbstverständlich  sollen  die  ,,Mi8chtheorien'^  durch  die  ihnen  beigelegte 
Bezeichnung  nicht  als  etwas  Minderwertiges  hingestellt  werden.  —  Die  im  Vor- 
stehenden gegebene  Übersicht  über  die  verschiedenen  Urteilstheorien  beansprucht 
übrigens  durchaus  keine  erschöpfende  Klassifikation  der  in  neuerer  Zeit  aufgetretenen 
Ansichten  über  das  Wesen  des  Urteils  zu  sein.  Vgl.  die  lehrreichen  Ausfuhrungen 
bei  B.  Erdmann,  Logik  I-  S.  340  ff.,  S.  396 ff.  Außerdem  s.  auch  Jerusalem,  Die 
Urteilsfunktion  S.  65  ff. 
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:rnm(l«*  li(';:t,  wird  von  den  Oeltun^rsthoorien  in  schärfster  Ziispitzonir 
an«Tkannt.  Rs  ist  di«'  Meinung,  dali  dii'  Vorstellunp'n,  al«)  Wahmeh- 
ninnp*nf  Krinn(Tun<rshild<*r.  Be^riffi*,  an  und  für  sich  d(*ni  Ge^renaalz 
von  Walirheit  iin<l  Falschlifit  ;:«»p»niHHT  völlij?  mnitral  seien.  Auf  den 
Kodcn  der  <Seltuntrsth(M)rien  hat  sie  zu  der  Behauptung  geführt,  daß  Vor- 
stellung und  rrteil  toto  «renere  verschieden  seien.  Vorstellungen  werden 
wahr  odt»r  falsch  erst  dadurch,  dali  eine  ^^anz  andersp*artete  psychische 
Tätiirkeit,  die  Beurtt^lun^.  zu  ihnen  hinzutritt.  In  neuer  F^)rm  kehrt 
hier  offenhar  das  alte,  grammatische  Vorurteil  wieder.  Nur 
dali  statt  dos  Aussap*satzes,  der  aus  Suhjekt,  Prädikat  un<l  Kopalm  be- 
steht, der  Existentialsatz  als  normaler  Urteilstypus  ^ilt:  wahr  oder  falsch 
vermag  nur  eine  Verhindun^  «»iner  Vorstellung  mit  der  Vorstellung  des 
„Seins*  zu  sein.  DaU  dit*  Verbindung:  mit  <h»m  „Sein*"  als  ein  von  der 
Viirstellunpstäti^keit  spezifisch  verschiedener  Akt  hetrachti*t  wird,  ist 
konsequent,  wenn  man  das  Vorstellen  als  solches  diMn  IIerrschaftdl>ereich 
der  Wahrheitsnorm  grundsätzlich  entzieht,  und  als  ein  F«»rtschritt  pf^n- 
über  den  ührijren  Theorienjrruppen  ist  die  iieltun;rstheori«*  zweifellos  an- 
zuerkennen. Aber  dal*»  als  das  normale  l'rteil  eine  Verbindung;  einer 
Vorstellun;;  mit  dem  (ieltunp<m(»ment  —  wie  dieselbe  nun  auch  ^redachl 
wenlen  ma^  —  an«resehen,  dal)  für  den  elementan'U  L'rteilstypus  wieder 
die  Zwei^liedri;rk<'it  in  Anspruch  «renommen  wird,  das  ist  offenkundij^ 
nur  eine  Nachwirkung  des  Urteilstypus  <hs  vollständip*n  Aussaise- 
satzes. 

In  der  Tat:  die  Anlehnung  an  die  Urtedsform  des  ^raniniatiseh 
vollständip»n  Aussa;resitzes,  in  Verbindun;:  mit  <ler  Voraussetzung,  dafi 
die  Vorstt^llunp'U  an  und  für  sich  di*m  (tep'nsatz  v(»n  Wahr  und  Falsch 
P'pMuiber  indifferent  seien,  -  dieser  Doppelirrtum,  der.  durch  die 
Autorität  des  AkinT(itklks  sanktioniert  und  durch  Dfx MrrKs  wieder 
aufgenommen,  noch  heute  fortwuch«Tt,  hat  die  ;ranze  Verwirrung  rer- 
schuldet,  in  der  sich  die  Urteilsh^hre  auch  p'^^nwärlij:  noch  befinde!. 
Und  doch  hätten  nahi*liep»ndi»  Erwä;:unp*n  die  Analyse  in  eine  andere 
Hahn  weisen  können.  In  immer  nt*uen  WcndunpMi  wird  der  (veflanke 
wiederholt,  dal»  unsere  Wirkliehkeitsfrkfnntnis  kein  anderes  subjektires 
Kriterium  ihrer  (tülti;;keit  habe  als  <las  Wahrhcitsbewuntsein,  daß  dämm 
alles  Erkennen  sich  in  Urteile  khidt-n  müssf.  Abrr  wenn  wir  z.  B.  eine  Er- 
kenntnis, di<*  uns  dif  Wahrm-hmun^^  biitrt.  in  das  Urteil  ^dio  Sonne 
leuehtet*'  fassen,  so  bt-rulit  das  WahrlhitslM-wul^tsein.  da>  sieh  an  dieses 
Urteil  knüpft,  auf  eintin  ;:anz  beMimiiilen  <>ruml.  Zunächst  lie^  in  ihm 
d«*r  An>prurh,  dal*»  da«*  voll/opn»'  Urtril  nilt-r  vii-lnnhr  das  im  UiletI 
iJi'daeht«'  ..«iiit  diT  Wirkliehk»'it  iibm'inMimiii»-."  Worauf  ^ich  aber  dieser 
Ans|»ruch  siüt/t,  wird  un>  klar,  wt-nn  wir  ftwa  tias  Urteil  nachprüfen. 
(»ftVnliar  b»-frap'n  uir  die  Wall^n^•ilnlunL^  wi-nii  wir  l»i>tälip»n  wollen, 
tlal'i    *\a<    im   Uni'il  tH'dacht«-  d»T  Wirklirlikt-it  .•ni>|»r«rh«».     Die  Wahr- 
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nehmuug  der  leuchtenden  Sonne  ist  denn  auch  der  Grund,  auf  dem 
unser  ^Wahrnehmungsurteil"  beruht  So  werden  wir  von  dem  urteil 
„die  Sonne  leuchtet''  auf  die  Wahrnehmung  zurückgewiesen.  Aber  die 
Wahrnehmung  selbst  muß  doch,  wenn  sie  die  Grundlage  dieses  Urteils 
sein  will,  irgendwie  in  sich  eine  subjektive  Gewähr  tragen,  daß  sie 
fähig  ist,  das  Urteil  zu  stützen.  Diese  Gewähr  aber  liegt  wieder  in  einem 
Geltungsbewußtsein,  in  dem  Bewußtsein,  daß  ich  in  der  Wahrnehmung 
Wirkliches  vorstelle.  In  der  Tat  bedarf  es  eines  großen  Aufwands  von  so- 
phistischer Künstelei,  wenn  man  aus  den  Wahrnehmungen  dieses  Be- 
wußtsein wegdeuten  will.  Erkennt  man  es  aber  an,  wird  man  dann 
nicht  notwendig  zu  der  Annahme  gedrängt,  daß  in  der  Wahrnehmung 
selbst  schon  ein  Urteil  vollzogen  ist  —  ein  Urteil,  dem  gegenüber  das 
zu  prüfende  „die  Sonne  leuchtet"  offenbar  sekundärer  Natur  ist? 

Bleiben  wir  bei  letzterem  noch  einen  Augenblick  stehen  !  Wie  wenig 
Urteile  dieser  Art,  d.  h.  Urteile  von  dem  Typus  des  grammatisch  voll- 
ständigen Aussagesatzes,  als  elementare  Betätigungen  der  Urteilsfunktion 
gelten  können,  zeigt  schon  die  Tatsache,  daß  wir  jenem  sofort  ein 
zweifellos  ursprünglicheres  gegenüberstellen  können,  —  den  Satz:  „es 
leuchtet."  Zudem  setzt  offenbar  das  Urteil:  „die  Sonne  leuchtet"  ein 
anderes  als  bereits  vollzogen,  voraus.  Auch  die  Subjektsvorstellung  „die 
Sonne"  nämlich  ist  nur  durch  die  Wahrnehmung  gegeben:  ich  vollziehe 
das  Urteil  angesichts  der  leuchtenden  Sonne.  Aber  das  gegenwärtige 
Wahmehmungsurteil  hat  nicht  die  „Sonne"  an  und  für  sich,  sondern  ihr 
Leuchten  zum  Gegenstand  —  also  eine  Wahrnehmung,  die  an  der  Sonne 
gemacht  wird.  Und  doch  steile  ich  hiebei  die  Sonne  als  ein  wirkliches 
Ding  vor,  das  am  Himmel  steht,  Wärme  ausstrahlt  u.  s.  f.  Das  alles 
auf  Grund  einer  Wahrnehmung,  die,  auch  wenn  sie  nicht  Gegenstand 
meines  jetzigen  Urteils  ist,  diesem  doch  als  Grundlage  dient.  Und  an 
diese  als  vollzogen  vorausgesetzte  Wahrnehmung  knüpft  sich  wieder  das 
Geltungsbewußtsein,  das  mir  die  Gewißheit  gibt,  daß  die  Wahrneh- 
mung der  Wirklichkeit  entspricht.  Kurz,  die  Subjektsvorstellung  „die 
Sonne"  ist  offenbar  selbst  bereits  das  Ergebnis  eines  Urteils,  eines  Wahr- 
nehmungsurteils von  sehr  viel  elementarerer  Natur,  als  das  Urteil:  „die 
Sonne  leuchtet.''  So  weist  uns  dieses  letztere  von  zwei  Seiten  auf  einfache 
Urteilstypen  zurück,  auf  Urteile,  die  in  den  Wahrnehmungen  selbst  ent- 
halten sind. 

Seit  Kant  ist  die  Einsicht  allgemein  verbreitet,  daß  an  dem  Auf- 
bau unserer  Wirklichkeitsvorstellungen  logische  Funktionen  einen  wesent- 
lichen Anteil  haben.  Ohne  die  substantielle^  die  kausale  und  die  übrigen 
kategorialen  Synthesen  gibt  es,  so  stellt  man  fest,  keine  Erkenntnis- 
vorstellungen. Diese  Synthesen  selbst  aber  gelten  als  logische  Betäti- 
gungen. Da  nun  andererseits  das  Urteil  als  die  Grundfunktion  des  er- 
kennenden Denkens  betrachtet  wird,  so  drängt  sich  die  Folgerung  auf, 
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im  lu.rxfT  A\r^\invr     f"r*#-ili*iiiii-  iid«1  cm'iTinnalf*  I»<»iik«i. 

dal»  ili<-  ;:«'nannN'n  \vnth«*ti-rli»-n  Ktinktion»'n  in  L'iiHl>akten  «^nthaltn 
»•«•i^-n.  Man  winl  j^dücli  >cIiwi.tIh'Ii  annf'hiii**n  wollon.  daß  di»*se  rrtfib> 
akt»-  Urteil«*  von  dffin  tradifionell»*n  Ty|»u-  snii-n,  mit  anderen  Wort«: 
rrt«-il«\  dii'  ihn*n*»Mts  in  ihrf-n  Su*»i»'kt»-n  h<T«Mt*  vollzosr^'n*-  Erkftintiii»- 
vorHt»-llunp'n  voran'isHz^*n.  Es  blf-iht  alsn  nur  iUiriir.  TilHlf  »nzunehm^ii. 
dio  in  dfn  Voistf'llun^ren  s<*IM  wirklich  und  wirksam  sind,  indc^i  «e 
auH  ic^ic^'^Hrnen  Vor>t^llun^!«lat»-n  Ohjf'ktvorstollun^i'n  niach**n. 

Ini  Kalinif*n  d«'r  Walimflimim^ren,  d^r  ErinntTuni^»bild»-r  und  d^T 
kopiitiv(*n  IMiantasif'vorsn'llunßrf'n  liab«'n  wir  in  d»'r  Tat  di».-  ursprünir- 
lirlif*n  lictäti^un^f^n  der  I  'rt(-ilsfunktion  aufzusurhrn.  Und  d».'n  richtiirni 
Einblick  in  da«  W«*sfn  drs  l'rtoils  wcrdm  wir  ir«*winnfn.  wenn  wir 
di<»  Ansätze,  die  in  der  stoischen  l.ehre  von  der  m-'ynffi.'PsntiS  und 
in  der  Hi  MK*Rchen  Theorie  d»»s  l»elief  liejren,  k«>nse«|!ifnt  za  Eodf 
denken. 

Die  eh^nientaren  l.'rt«Mlsakte  lassen  sich  allerdinp«  nicht  in  ^nrna* 
niatisch  normalen  Sätzt^n  ausdrücken.  Auch  als  elementare  Wahr* 
nehnmnpiurteilt»  sind  niiinlich  nicht  diejeni^ren  anzusehen,  die  sich  in 
die  Fnnii  „di«»«  ist  Schnee*'  kleiden.  Das  sind  bereits  Subjekt-,  oder  sa^m 
wir  lM»Hser:  Substraturteib*.  Das  ^dies"  weist  auf  einen  schon  voll- 
zop'uen  Akt  zurück,  auf  ein  Urteil,  in  Wfleheni  ein  Wirkliche»  an 
einem  bestimmten  <.^rt  vorbestellt  wird,  ohne  dal'»  docli  sein  Inhalt 
selbst  zur  Auffassun;:  ;:t»lan^t.  Kommen  solche  rrteib*  auch  in  der 
Kep*!  nicht  selbständig  vor  —  sie  sind  pewissermalien  unfertige  Auf- 
fassungen — ,  so  sind  .sie  doch  in  <len  rrteiien,  die  SpiUAitT  treffend 
«Kenennun^surteile**  nennt,  als  voll/op»n  vorausgesetzt,  und  wir  haben  in 
diesen  zu  unterscheiden  zwi.schen  einem  Urteil,  welches  das  Substrat 
bildet,  und  dem  Ilaupturteil.  das  sieli  auf  dieser  Hnindla^*  erhebt. 
Indessen  ist  der  Satzausdruck  der  Ben«»nnun.irsurteile  nicht,  wie  Shswart 
annimmt,')  p:leichbedeut(*nd  mit  dem  fra^nentarischi*n  Satz:  « —  ein 
liaum*'.  Der  letzere  aber  ist  der  adäi|uateste  Ausdruck  für  #las  elemen- 
tart*  Wahrnidimunpiurteil.  Will  ich  nämlich  das  Urteil,  in  dem  ieh 
die  Wahrnehmung:  eines  Raumes  vollziehe,  in  sprachliches  <iewand  kleiden. 
so  sap'  ich  nicht:  „dies  ist  «»in  Uaunr.  sondern:  •—  ein  Kaum.*  Wo 
nicht  I>inü:e,  sond<'m  Vttr;ränpe  o<ler  Zustände  di»»  (iep'ustände  der 
W'abrnehmunpiurteile  sind,  da  bietet  sicIi  auch  di«*  im  personale 
Sat/forni.  Will  ii'li  dem  l'rteil,  das  ich  vollzieiie.  in«i«»m  ich  einen  BKu 
wahrnehme,  Ausdruck  p'ben,  so  kann  ich  «bensowöhl  sauren:  ,e» 
blit/t",  wit»  „  -  ein  l^lit/-.  Ueid««  Ausdrucksweisen  liaben  den  gleichen 
Sinn.  So  iT«'»ffn«»t  .sieb  uns  si*iion  hi«T  dii»  Aussieht  auf  die  Uwamf 
eines  der  seliwifrip«ten  Probleme  tier  Urfeilslehre  wie  der  Sprach* 
|Ksycln»loiri«         «les  Troblems  d«T  Impersonalien.     In  s»*br  vielen  FUlen 
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kidessen  gelangt  das  elementare  Urteil  überhaupt  nicht  zu  sprachlichem 
Ausdruck.  Nicht  immer  stehen  ja  Benennungen  für  die  ürteilsobjekte 
zur  Verfügung.  Die  primitivsten  Betätigungen  des  Urteils  sind  m  einer 
Tiefe  zu  suchen,  in  welche  die  Sprache  überhaupt  nicht  hinabreicht 
Erscheint  uns  in  solchen  Fällen  auch  der  Urteilsakt  als  noch  nicht  ganz 
zum  Abschluß  gekommen,  so  müssen  doch  auch  die  völlig  wortlosen 
Urteile  als  wirkliche  Urteilsfunktionen  anerkannt  werden. 

Wie  dem  auch  sei:  die  Urteilsakte  sind,  kurz  gesagt,  objek- 
tivierende Auffassungen  unmittelbar  gegebener  oder  abge- 
leiteter Erkenntnisdaten.  Wir  wissen:  Empfindungen  und  reprodu- 
zierte Vorstellungen  haben  an  und  für  sich  noch  kein  selbständiges  psychi- 
sches Dasein  und  können  darum,  streng  genommen,  auch  noch  nicht 
eigentliche  Vorstellungen  genannt  werden.  Psychische  Selbständigkeit 
gewinnen  sie  lediglich,  sofern  sie  durch  die  Aufmerksamkeit  aus  der 
Bewußtseinstotalität  hervorgezogen  werden.  Das  Interesse,  das  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Empfindungs-  oder  Reproduktionsdaten  lenkt,  löst 
einen  an  diese  anknüpfenden  Vorstellungsprozeß  aus,  der  aus  ihnen  Er- 
kenntnis- oder  Emotional  Vorstellungen  macht.  Überall  nun,  wo  aus 
Empfindungs-  oder  Reproduktionsdaten  Erkenntnisvorstellungen  werden, 
da  ist  der  Akt,  der  dies  zustande  bringt,  ein  Urteil. 

Der  elementare  Urteilsakt  hat  zwei  Seiten.  Einerseits  nämlich 
vollzieht  er  eine  Gleichsetzung  zwischen  dem  aufzufassenden  Inhalt  und 
dem  Inhalt  einer  reproduzierten  Vorstellung,  und  andererseits  objektiviert 
er  den  so  interpretierten  Vorstellungsinhalt 

Eine  Gleichsetzung  zweier  Vorstellungsinhalte  findet  in  jedem, 
auch  dem  primitivsten,  Urteil  statt  Die  Auffassung  einer  in  der  Seele 
auftauchenden  Vorstellung  wird  nur  dadurch  möglich,  daß  ihr  Inhalt 
an  den  Inhalt  einer  dem  Bewußtsein  vertrauten  Vorstellung  angeknüpft 
wird.  Nach  dieser  Seite  ist  die  Urteilsfunktion  nichts  anderes  als  die 
Aneignung  eines  Vorstellungsinhalts  ans  Bewußtsein,  als  die  Eingliederung 
desselben  in  den  dem  Bewußtsein  geläufigen  Vorstellungskomplex.  Das 
vorstellende  Individuum  verfügt,  wie  wir  wissen,  über  einen  Vorrat  von 
Vorstellungsdispositionen,  der  sein  eigenstes  Eigentum  bildet.  Unser 
Denken  vermag  sich  deshalb  eine  Vorstellung  nur  dadurch  zu  eigen 
zu  machen,  daß  es  dieselbe  mit  jenem  Bestand  an  Vorstellungsdisposi- 
tionen in  Zusammenhang  bringt.  Und  das  geschieht  dadurch,  daß  die 
aufzufassende  Vorstellung  eine  Vorstellung  reproduziert  und  dann  mit 
dieser  gleichgesetzt  wird.  Die  Gleichsetzung  vollzieht  also  eine  Art  von 
Deutung,  von  inhaltlicher  Interpretation  der  aufzufassenden  Vor- 
stellung. In  der  Tat  ist  das  ihr  Zweck.  Und  dieser  Zweck  leitet 
natürlich  schon  den  Reproduktionsprozeß:  die  Auswahl  unter  den  jedes- 
mal offenstehenden  Reproduktionsmöglichkeiten  wird  durch  das  Inter- 
pretationsinteresse besorgt     Man  könnte  diesen  Akt  auch  als  Apper 
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ception  hczoiolinrn.  Das  I'rtcil  wän*  also  Ap|M're(-ption  einer  Vor* 
HtHliinj:  durch  (lUichsKzun;:  (Ifrst'lhfn  mit  hiht  von  früher  bekannleB 
Vorst«*lluii^r  IikKssimi  vtT/Jcht«*  ich  lifhrr  auf  diesen  Teniiinuä,  der  ii 
di»r  <ltwhicht«'  tso  oft  Hclion  seine  Hedeutun«:  «reweclisHt  hat.  Der  Ani- 
dniek  „^Heiehsetzun^"  seihst  ist  nicht  «ranz  zutn*ffend.  Um  eine  Aof- 
fassiin^  und  Keststellun>;  der  (ileichheit  handelt  es  sieh  in  keinem  Falle. 
Wir  kr»nnen  darum  aiieh  den  Urtfilsakt  nicht  in  die  Formel  «A^B" 
fassen.  Die  (Ueiehheit  der  heiden  Vorstellun^'sinhalte  ist  nicht  Uepen- 
stan<l  des  rrteils.  Vielmehr  ist  die  Oleichsetzunj:  nur  ein  Mittel, 
eine  T«*ilfunktion  des  rrteils.  Eine  Vrr;rleichun;:  findet  immerhin  Qlierall 
statt.  Schon  das  (i(*fühl  der  BekannthiMt,  <ias  die  Ankniipfangsaktr 
lie^hMtet,  weist  daniuf  hin.  daß  die  aufzufa.^senden  Inhalte  mit  den 
reproduzi(Tti*n  zusamm(*np*halten  un<l  als  mit  den  letzteren  gleich  er- 
kannt wurden.  Der  Irteih^ntlr  schaut  den  aufzufassenden  Inhalt  nil 
d(*m  reproduzierten  so  zusammen,  dal»  die  heiden  mit  einander  vtr- 
schmclzcn  und  nur  durch  die  ahstrahierende  Anaivsc  von  einander  pelötf 
zu  werden  V(*rm<i«<:en.  Dii*  (ileichst^tzun^  ist  also  eine  im  Ifaihmen,  in 
Verlauf  des  rrteilsaktrs  crfol^^c-nde  An^rleichun^  der  aufzufassenden  an 
tine  n'pn)duzierte  Vorstellun«:.  l'liri^ens  hrauchm  die  hier  in  Fra^ 
kommenden  reproduzierten  Vorstellunp'n  wieder  nicht  notwen^ 
adäi|uate  Nachhilder  früher  dajrewesener  Vorstell unifen  zu  sein.  Ja.  sie 
sind  das  wohl  in  keinem  Falle.  Auch  da  nändich,  wo  sie  auf  he- 
stimmti*  Wahrnehmungen  oder  Erlehiiisvorstellunjren  zurückgehen  oder  fw 
die  Hilder  einzelner  individueller  OI»)ekte  wie<leri:ehen,  sind  ja  meist 
neue,  fremde  Züp*  in  sie  einp'<lrunj:en.  In  sehr  vielen  Fällen  aber 
sin<l  die  reproduzierten  Vorsti»llunp*n.  an  welche  im  Trteil  aufzufassende 
Inhalte  anp^^Michen  werden,  Komplexe  von  Elementen,  die  den  ver- 
sehietli'nartijjsten  Vorstellunfren  entstammen,  Verschmelzun^sprodukte^  an 
<lie  sich  trotzdem  das  Uekanntheit.*<p'fühl  anschließt,  da  immerhin  ihtt 
Komponenten  aus  dem  vertrauten  Vorstellunjrsvorrat  des  Urteilenden 
flielten.  Tnd  auch  diese  Reproduktionen  vermöp-n  «l(*ni  Interpretations- 
interesse, dem  tli«'  (ileichsetzun^r  <lient,  zu  p'UÜ^^'en. 

Sf»  wichtig  nun  aher  die  interpretierende  (ilfichsetzuni?  für  die 
rrteilsfunktitm  ist,  so  weni^  ist  sie  doch  der  letzteren  ausscbließlieb 
ti|L'tn.  Sie  iht  ein  wesentliches  Element  in  allen  lo;:ischen  Omndfnnk- 
tiont-n.  Sie  kehrt  darum  auch,  wie  sieh  zeiu'en  wird,  im  emotionalen 
D«-nken  in  ^rleicher  Weise  wie<ler. 

Au>sehlier»lich  dem  Trteilsikt  da^^ep-n  p*hr»rt,  wt-ni^rstens  in  ihrer 
ei;rt*ntlielien  (iestalt,  die  zweite  Teilfunktion  des  I'rteils,  die  Ohjek- 
ti  vierun;:,  an.  In  jedt-m  l'rteil  winl  d«'r  aufzufa.*<sendt-  VorMellun^nhall 
zufrleich  ..«»hjektiviert",  d.  h.  als  ein  Wirkliche>  pdacht.  Das  lieft 
zweifellos  schon  im  W:ihrliiit>hewur»tsfin.  D»r  An-|irnt'h,  «ier  im  Urteil 
erhohen    winl,    dal»    thr    rrteilsuihalr    mit    «ler    Wirklichkeit    ühefeiB- 
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stimme,  hat  doch  nur  einen  Sinn,  wenn  der  urteilende  das  Bewußtsein 
hat,  ein  Wirkliches  zu  denken.  In  der  Tat,  wenn  ich  urteile:  „es 
leuchtet,  ^ —  ein  Baum",  „—  der  Rigi,''  so  betrachte  ich  den  Vor- 
stellungsinhalt, den  ich  als  ein  Leuchten,  als  einen  Baum,  als  den  Rigi 
interpretiere,  zugleich  als  einen  Wirklichkeitsinhalt 

Aber  der  Objektivierungsakt  ist  nicht  Sache  des  subjektiven  Be- 
liebens des  Urteilenden.  An  die  aufzufassenden  Vorstellungsdaten  ist 
ein  Moment  geknüpft,  in  dem  die  Aufforderung  zur  Objektivierung  liegt. 
Dieses  Moment  wird  am  besten  Objektivierungszeichen  genannt. 
Am  bekanntesten  ist  das  Objektivierungszeichen  der  Empfindungen,  das 
im  wesentlichen  mit  dem  zusammenfällt,  was  wir  oben  als  das  spezi- 
fische Empfindungszeichen  kennen  gelernt  haben.  Beschreiben  können 
wir  freilich  nur  sehr  unvollkommen,  was  in  demselben  liegt.  Ein  hervor- 
stechendes Merkmal  des  Objektivierungszeichens  der  Empfindungen  ist 
jedenfalls  das  Bewußtsein  des  schlechthinigen  Gegebenseins  der  Emp- 
findungsinhalte, der  Eindruck,  daß  der  Inhalt  der  Empfindungen  in 
der  Empfindungsfunktion  als  etwas  Fremdes  oder  doch  von  meinem 
Vorstellungswillen  Unabhängiges,  das  sich  aus  einem  umfassenden  Ganzen, 
einem  großen  Komplex  von  Empfindungsinhalten  auslöst,  in  mein  Be- 
wußtsein eintritt,  als  ein  Etwas,  dem  gegenüber  mein  Vorstellen  gebunden 
ist,  und  von  dem  ich  mich  zugleich  bestimmt  und  bedingt  fühle.  Wo 
die  aufzufassenden  Daten  reproduzierte  Vorstellungen  sind,  da  deckt 
sich  das  Objektivierungszeichen  in  der  Hauptsache  mit  dem  Erinnerungs- 
zeichen. Sein  wesentlichstes  Merkmal  ist  ein  Hinweis  auf  frühere  Emp- 
findungen oder  Bewußtseinserlebnisse,  durch  welchen  wiederum  mein 
Vorstellen  gebunden  und  normiert  ist.  Komplizierter  ist  das  Objekti- 
vierungszeichen in  den  kognitiven  Phantasievorstellungen,  wo  es  nicht 
unmittelbar  gegeben,  sondern  abgeleitet  ist  Gewonnen  wird  es  hier  in 
einer  Synthese  der  Objektivierungszeichen  der  in  dem  Phantasieprozeß 
zur  Verschmelzung  kommenden  Vorstellungen. 

Auf  Grund  der  Objektivierungszeichen  nun  wird  der  Objekti- 
vierungsakt vollzogen.  Was  heißt  das?  Was  tut  das  Denken,  wenn 
es  den  aufzufassenden  Vorstellungsinhalt  als  ein  Wirkliches  vorstellt? 
Bekannt  ist  die  Theorie  —  ich  möchte  sie  die  Kausaltheorie  der  Ob- 
jektivierung nennen  — ,  welche  diesen  Akt  als  einen  bewußten  oder  unbe- 
wußten Kausalschluß  von  den  gegebenen  subjektiven  Vorstellungs- 
zuständen  auf  objektiv  wirkliche  Ursachen  betrachtet  Ich  kann  hier  die 
Motive  nicht  auseinanderlegen,  aus  denen  diese  Deutung,  die  im  Grunde 
doch  nur  auf  die  Empfindungsobjektivierung  anwendbar  wäre,  ent- 
sprungen ist.  Sie  scheitert  schon  an  der  einen  Tatsache,  daß  es  nicht 
die  Vorstellungsfunktionen,  sondern  die  Vorstellungs  in  halte  sind,  die 
objektiviert  werden.  In  Wahrheit  ist  die  Objektivierung  kein  Kausalschluß, 
sondern  wieder  nur  —  Auffassung,  Auffassung  nämlich  des  Objekti- 
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M«riinp*7.ficht'nH.  I>i«-s**?i  wird  in  d«T  Ohjt'ktivierunp  gedeutet  Aaf 
Vt-ranla^sun;:  (l«'s  ohjt'ktivk-run^^szfMcliens  wird  d«T  aufznfaitöeDde  Vor- 
M«'llun«;Hinlialt  als  wirklich  vr»r*;t*ät<'llt ,  als  wirklich  gesetzt  Drei 
Moiii«-nt«'  aller  lit-p-n  in  di('.s«'r  Wirklichs<'tzung.  Erstt-ns  nAmKdi 
d«iik<-  ich  in  der  ohj(.^ktivicrung  den  Vorstellunp^inlialf  als  Objekt 
Irh  lifzif'lir  den  Vorstellunp<inlialt  auf  ein  «.Objekt.  Vorsfollanphnhah 
und  Vorstellungsobjekt  sind  durchaus  nicht  identisch.  Vorstfllungsinhah 
iM  d«'r  lnb<'<;nff  der  Züge,  die  ich  tatsächlich,  sei  i^  volktändig,  nei  es 
abbreviiert  \orstelle,  die  Summe  der  aufzufa^ssenden  Daten,  vermehit 
durch  die  von  ihnen  reproduzierten  Elemente.  Alter  die  tatsächlich  vor- 
p'Mellten  Elemente  weisen  ihrerseits  schon  auf  ein  Mehr  hin.  Tnd  wir 
haben  das  deutliche  Hewulit.sein,  dali  der  tatsächliche  Vorsteliungvinhah 
nur  die  Jeweils  dem  vorstellenden  Subjekt  zugekehrte  Seite  des  vor- 
g«'>iellten  Etwas  ist,  daH  dieses  Etwas  möglicherweise  mehr  enthik, 
als  ich  \orsteUe,  und  möglicherweis«»  in  meiner  Vorstellung  eine  Ab- 
änderung erfahren  hat.  So  stelle  ich  dieses  Etwas  mir  als  i  >bjekl  gegen- 
über. Dänin  knüpft  das  zweite  Moment  der  Objektivierung  an:  ick 
setze  den  Vorstelluii;:sinhalt,  indem  ich  ihn  als  Objekt  denke,  zugkieh 
aus  der  >ubjektiven  Vorstellungsbphäre  heraus,  ich  betrachte  ihn  ab 
i'twas  v(m  meinem  subjektiven  V<»rstellenwollen  Inabhängiges,  als  etwas 
was  nicht  darum  ist.  weil  ich  es  vorstelle.  Nach  dieser  Seite  kann  die 
Objektivierung  auch  als  ein  Akt  ..absoluter  Setzung"  oder  .schlecht- 
hiniger  Anerkennung"  charakterisiert  wenlen.  Endlich  aber  denke  ich  — 
und  auch  dazu  liegt  in  (h*n  Objektivierungszeielien  wenigstens  des  eot- 
wickelten  VtirMellens  die  Aufforderung  —  das  Vorstellungsohjekt  ab 
linen  Bestandteil  eines  aur)ersul»Jekti\ en  i M»Jekt z u sa ni men hanfrs« 
lies  Zusammenhangs,  den  wir  nach  der  dem  vorstellenden  Subjekt  zuge- 
wandten Sintf  den  Erfahrungszus;immenhang  nenni*n. 

Diese  Objektivierungstätigkeit  hat  Jedoch  ihrersi'its  eine  umfassende 
Wirksamkeit  des  kategorial«>n  Apparats  unseres  Denkens  zur  Vorans- 
M'i/un;:.  Zunächst  ::ehi*n  ansehaul  ich«*,  räumliehe  und  zeitliche, 
Svntheseii  in  den  Objektivierungsakt  «*in:  ich  stellt*  dit<  Vorstelinngs- 
objekt  et\>a  als  einen  bestimmten  liaumteil  und  eine  bestimmte  Zeit- 
vin-eke  erfülli*n<l  vor.  In  allen  Fällen  ist  eine  /.usanimenfass«*nde  und 
sondernde  Denktätigkeit  im  Spiel.  Ich  s«»nd«T»'  ja  im  I'rteilsakt  die  aof- 
/ufa>*«rndrn  \'orstellungsdaten  aus  einem  breiteren  Ilintenrnind  ans  nnd 
fj^^i  Mt  >i  lb>i  /u>ammen.  Sn  dt-nke  irh  <ia>  Vnr>ti-!lung>nbjekt  in  sul>- 
|i  Ix  r  i\  «11  Dinkkateirorien  als  einen  Teil  des  Wirklirhkeits  ganzen, 
;ii-  liiie»»  im  ti«  irnisat/  /.u  ♦•in»T  unbestimmten  VivUnii  u.  s.  f.  Auch  die 
\  iT::!'  lelnndi  TätiL'keit,  tlir  in  dit-  Oleioliset/un::  ausmündet,  fügt  sich  zalcCd 
in  di«-^i-n  Kaluii«  11  •  in.  Vnr  iilltin  a)»er  denkr  ieh  ila>  Vnr^tellungsokjekt 
««it-t<«  im  (••wand  ir::«ntl  eintr  ^aeli  liehen  Kaie^rorii-.  als\  •<r::ang,  Znstaiid, 
Diiii:,  aU   räti::k»'it,  Afffktii»n,  Ku'tnsi-haft  iines  l>incs  oder  endUch  als 
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eine  Beziehung  eines  Dings  oder  einer  seiner  Bestimmtheiten  zu  anderen 
Dingen  und  ihren  Bestimmtheiten.  Die  Kategorie  des  Objekts,  die  in 
allen  „Objekt" Vorstellungen  angewandt  wird,  ist  nicht  etwa  identisch 
mit  der  des  Dings;  sie  ist  vielmehr  die  allgemeine  Kategorie,  die  stets 
noch  die  Anwendung  einer  speziellen  wie  z.  B.  der  des  Zustands,  des  Vor- 
gangs, des  Dings,  irgend  einer  Beziehung,  fordert.  Alle  diese  Anschau- 
ungs-  und  Denksynthesen  aber,  die  in  die  Objektvorstellungen  eingehen, 
sind  lediglich  Teilakte  der  Objektivierungsfunktion. 

Daraus  ist  zugleich  ersichtlich,  daß  der  Objektivierungsakt  nicht 
etwa  im  Existentialurteil  seine  adäquate  Einkleidung  findet.  Das 
Existentialurteil  setzt  seinerseits  den  ursprünglichen  Objektivierungsakt 
voraus.  Wenigstens  macht  es  das  Objektivierungszeichen  zum  Objekt 
einer  eigenen,  selbständigen  ürteilsauffassung.  Genauer  ist  das  Existential- 
urteil ein  ßelationsurteil,  und  zwar  ist  es  in  seiner  gewöhnlichen  Form 
ein  Substraturteil,  in  welchem  der  Vorstellungsinhalt,  von  dem  die 
Existenz  prädiziert  werden  soll,  bereits  als  Objekt  gedacht  ist,  während 
die  Beziehung  dieses  Objekts  zu  dem  außersubjektiven  Objektzusammen- 
hang, die  wir  als  Existenz  oder  Wirklichkeit  bezeichnen,  Gegenstand  der 
Hauptauffassung  wird. 

Der  Objektivierungsakt  dagegen  ist  als  solcher  eine  Teilfunktion 
des  Urteils,  welche  die  Auffassung  des  Objektivierungszeichens  im 
Rahmen  des  Urteilsaktes  ausführt.  Wenn  ich  das  Urteil  „es  blitzt''  voll- 
ziehe, so  will  ich  damit  nicht  sagen:  ein  Blitz  existiert  oder  ist  wirklich. 
Ich  denke  das  Blitzen  als  einen  wirklichen  Vorgang.  Aber  dieses 
,,Als-wirklich-Denken^  ist  ein  Bestandteil  der  Wahrnehmungsvorstel- 
lung selbst. 

Gleichsetzung  und  Objektivierung  sind  in  allen  Urteilen  unzertrenn- 
lich mit  einander  verbunden.  Öder  vielmehr:  sie  sind  in  einander  ver- 
schlungen und  mit  einander  verschmolzen.  Auch  die  Objektivierung  ist 
eine  Art  von  Interpretationsakt:  das  Objektivierungszeichen  erhält  in 
ihm  seine  Deutung.  Und  andererseits  ist  auch  die  Gleichsetzung  in  die 
Objektivierung  einbezogen.  Auch  ihr  Ergebnis  erscheint  uns  als  objektiv 
gültig.  Das  tritt  insbesondere  in  den  Fällen  deutlich  zu  tage,  in  denen 
eine  Angleichung  an  bereits  früher  vollzogene  Objekt  Vorstellungen 
erfolgt. 

Wo  nun  aber  das  Urteil  zugleich  zu  sprachlichem  Ausdruck 
. —  zu  denken  ist  hier  zunächst  nicht  an  den  wirklich  gesprochenen, 
sondern  an  den  vorgestellten  —  gelangt,  indem  es  sich  an  eine  Satz- 
vorstellung anlehnt,  da  kommt  zu  der  Gleichsetzung  und  der  Objekti- 
vierung noch  ein  dritter  logischer  Teilakt.  Auch  die  Anknüpfung 
der  Objekt-  an  die  Satzvorstellung  nämlich  ist  eine  logische 
Synthese.  Wir  wissen,  daß  Impersonalien  oder  fragmentarische  Sätze 
die  Satzformen  sind,  in  denen  die  elementaren  Urteile   ihren  Ausdruck 


iri4  dritter  Ahüchintt.    ['rteiU'niU's  uiut  oinotiunules  Denken. 

fiinlrn.  Soli'lu*  Sätzt*  nun  \viTdi*n  \  orjrfstrlU  als  Zeichen  oder  B<^eich- 
nunp*n  der  im  I.'rtcil  gedachten  0)ijt*kte.  Wieder  kann  die  RelalioD 
zwischen  den»  VorsU'llun^sohjekt  und  dem  spracldiclien  Zeichen  Oe^pei- 
htjin<l  einrr  .selbständigen  UrteilsauffaHsun«:  werden.  Aber  dem  sprich* 
lieh  aus>:cdriickten  Urteil  ist  diese  KelationsvorstellunjC  immanent  ab 
eine  Teilfunktion:  die  Zuordnung  des  Bezeichneten  zum  Zeichen  eHol|Ct 
rhi-nso  im  Kahmen  drs  Urtfilsaktes,  wie  dif  Wirklichsetzun^  de*  maf* 
zufassrndt-n  Vorsti'llunpsiuhalts.  Für  das  Krteil  seihst  al>er  hat  die 
Anknüpfun;;  an  die  Satzvorstellun^  die  Bedeutung,  datt  es  liieduitk 
mit  d<'m  all^cmi'inen  Denken  und  der  allgemeinen  Krfahrun;:  in  Zuftammes- 
hanir  p»hracht  wird. 

Man  wird  nun  freilich  bezweifeln,  dali  in  allen  Urteilen  eine 
Objektivierun«:  vollzojren  werde.  Und  di»*ser  Zweifel  trifft  mit  des 
andiTen  zusammen,  «»b  wirklieh  die  sämtlichen  Urteile  Auffassuniren  tob 
PIrkenntn  isdaten.  also  Erkenntnisurteile  seien.') 

Man  wird  im  (Je;:ensatz  hiezu  an  Kant's  analytische,  an 
SHiWAitr'^  erklärende,  an  Hif.iii/s  be«rriffliche  Urteile  er- 
innern.-i  lauter  Urteile,  die  zwar  nach  ihrer  Aulieren  Form  Substnl^ 
urtrije  himl,  die  aber,  wenn  sie  wirklieh  zu  Keeht  bestehen,  auf  eines 
elementaren  Urteilstypus  zurückweisen,  tier  keine  Objektivierung  in  sieb 
schlielU.  Allein  die  .^analytischen'*  Urteile,  zu  denen  Kant  bekanntlieb 
nicht  auf  dem  Wei;  lo;;isclier  iMler  psycholo<:ischer  K«'flexion  f^ekonimen 
ist,  die  sich  vieluK'hr  vollMändi;:  nur  aus  der  p'schichtliehen  Entwicklnnir 
seines  metaphysisch  -erkenntnistheoretischi»n  I  )»»nkens  verstehen  lasaen. 
sinil,  psychoK»^isch  betrachtet,  künstliche  Abstniktions;;ebilde,  die  nicht 
bloi)  in  der  psychischen  Wirklichkeit  nirpMuls  anzutreffen  sind,  die  viel- 
mehr auch  das  Verstämlnis  der  faktischen  Urteilstäti<:keit  in  verhänpii»- 
v«»llster  Weise  irreireleitet  haben.  Die  Subjektsbe;:riffe  «lieser  Urteile  — 
es  sind  die  Mefjriffe  des  «auf  sich  selbst  zurückp'Zojrenen*,  von  der 
Erfahrung  und  der  Wirklichkeit  ab;;ekehrten  Ih^nkt^ns.  weicht*  die 
(Jrundlap'  und  das  Vorstellun^^smaterial  der  \oii  Kant  be^rrttndeCea 
formalen  L«»«:ik  hihli'U  *i  —  werden  sich  uns  als  leiTc  Fiktiimen  ervreiaaL 
Im  tatsächlichen  Denken  uml  Vorstellen  ;:ibt  es  nur  Begriffe  von  wirk- 
li<*hen  Objektm,  \\w  diesell)en  nun  auch  ;:ew«»nnen  .M*in  mö^en,  nnd 
H<-:riffe  vmi  t)h)i-kt«n  der  emotinnalt-n  riiantasie.     \'in\  wenn  es  wirk- 

1<  Mif/ii  ^.  aiirlt  inriiii'  AMianiliiiiiL':  I.o>:ik  untl  Krki'nntniMhcimi'.  in 
l'hil.  AMKuulIuiiL'^rii.  «hk.  Si..\v\i:i  ;:«■« i«!ini-t.  S.  2T*fU.  S.  iTÜ.  V^l.  fi 
I»i:aI'I  I  \   :i    ;i  n,  S.   |o. 

■-'  Si..\i  \Ki.  I.ii;rik  I  S.  nun.  liinrr.  i;ritr:i;:f  zur  L-»i:ik  :i.  a.  O.  VgL 
aiirli  ilii'  Aii-fiilirmii:i'n  v.  KKif-^'  uImt  ilii*  r»f/ii'liuM.:*iiiti'ili-.  in  ^i-iiu-iu  Auf»ili 
..'iImt  K«'al-  iiihI  Hiv.ii'liun^'Mirtrilr-  a.  a.  <». 

:t>  Hii'/n  \irl.  ilu*  iminor  iinch  IrM-i'>\\«'iTr!i  Hi'ini-iknii.'i-n  I  i:t  MiKi.i:!CRriU'«V 
I-oL'i-i'lio  riiii'r^iii-liun&rfii  .  I  S    l.'.ff. 
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lieh  Operationen  von  der  Art  der  analytischen  Urteile  gäbe,  Operationen 
also,  in  denen  das  Prädikat  nur  ein  Merkmal  herausstellen  würde, 
das  in  einem  Denkgebilde  gedacht  wäre,  so  wären  das  jedenfalls  keine 
Urteile:  das  Wahrheitsbewußtsein  würde  sich  ganz  gewiß  an  sie  nicht 
knüpfen.  Indessen  pflegen  wir  solche  „Erklärungen''  ganz  anders  aus- 
zudrücken. Kant's  berühmtes  Musterbeispiel  müßte,  wenn  es  den  ihm 
zugesprochenen  Sinn  bekommen  sollte,  die  Form  erhalten:  in  dem  Be- 
griff des  Körpers  wird  das  Merkmai  des  Ausgedehntseins  mitgedacht. 
Das  aber  wäre  ein  richtiges  Erkenntnisurteil,  das  eine  menschliche  Denk- 
tätigkeit zum  Gegenstand  hätte.  Indessen  ist  klar,  daß  Kantus  „analy- 
tisches" Urteil,  so  wie  es  tatsächlich  gefaßt  ist:  „alle  Körper  sind  aus- 
gedehnt", faktisch  von  einer  Gruppe  von  wirklichen  Dingen  ein  ihnen 
objektiv  zukommendes  Prädikat  aussagen  will.  Ebenso  läßt  sich  auch 
von  Urteilen  wie  „Blut  ist  rot*'  und  „Schnee  ist  weiß"  nicht  mit 
SiGWAirr  sagen,  daß  sie  nur  „den  Inhalt  einer  allgemeinen  Vor- 
stellung erklären",  daß  die  objektive  Gültigkeit  dieser  Urteile  „unmittel- 
bar nur  das  Gebiet  des  Vorstellens  betreffe",  sofern  „in  ihnen  nichts 
anderes  ausgesprochen  werde,  als  daß,  wo  das  Subjekt  gedacht  werde, 
es  mit  dem  Prädikat  gedacht  werde",  und  daß  sie  nur  indirekt  in  Be- 
ziehung auf  das  Seiende  eine  Eegel  können  ausdrücken  wollen,  die 
Regel  nämhch,  „daß  wo  ein  Ding  sei,  das  unter  die  Benennung  des 
Subjekts  falle,  ihm  auch  das  Prädikat  zukomme".  In  Wahrheit  ist 
diese  mögliche,  indirekte  Bedeutung  die  primäre  wirkliche  Bedeutung 
der  Urteile.  „Blut"  und  „Schnee"  sind,  wie  wir  sehen  werden,  Er- 
fahrungsbegriffe, die  nicht  allein  aus  vergangenen  Wahrnehmungen 
„abgezogen"  sind,  sondern  auch  das  reale  Wesen  einer  Gruppe  von 
wirklichen  Dingen  oder  Tatsachen  darstellen  wollen.  Mit  anderen 
Worten:  diese  Begriffe  sind  ßealbegriffe,  und  die  Urteile  über  sie  sind 
Wirklichkeitsurteile.  Kurz:  die  analytischen,  erklärenden,  be- 
grifflichen Urteile  sind  durchweg  regelrechte  Erkenntnis- 
urteile. 

Mit  mehr  Grund  kann  man  anscheinend  subjektive  und  objek- 
tive Urteile  unterscheiden  *)  und  die  subjektiven  als  solche  in  An- 
spruch nehmen ,  in  denen  eine  Objektivierung  nicht  vollzogen  wird. 
Subjektive  Urteile  sind  „solche,  in  denen  die  durch  unser  sonderndes, 
zusammenfassendes,  vergleichendes,  unterscheidendes  Denken  herge- 
stellten Beziehungen  den  ausschließlichen  Urteilsinhalt  bilden."  Charakte- 
ristische Beispiele  sind  die  Gleichungsurteile,  in  denen  die  Gleichheit 
eines  Objekts  A  mit  einem  anderen,  B,  Urteilsgegenstand  ist  (A— B). 
Stellen  wir  diesen  Urteilen  andere  gegenüber,  in  denen  etwa  eine  räum- 


1)  Vgl.  Lipps,  Grundzüge  der  Logik,  S.  98 ff.,  S.  71  ff.,  Heinrich  Maier.  Logik 
und  Erkenntnistheorie,  a.  a.  0.  S.  243  ff. 


].V)  l'iirrcr  AtHu-tinitt.     Incili-uiU-«  und  omotiniiaJe«   Iicnkcn. 

litrli«-  l$f/.i«'hun;;  von  A  zu  B  4Ml«.*r  »'in  Wirkt.-n  des  A  auf  U  vurfresidk 
winL  >n  >|iriii^t  soft»rt  in  di«*  Aui:«*n.  (hili  (li**  Ht'zieliunpc-n  in  .leaa 
undcHT  Art  sind  als  in  dit-scn.  <il('iclili('itshi'zi»'liun;;«n  sind,  wie  «rs  t»cheiat 
nicht  oh|fktiv-sachliclie  Ht*zicliun;:('n  /wisrlit-n  dt/n  Uhifkton,  äondcn 
subjektiv«',  l(*di;:licli  durch  unst-r  v«'r;:liMehendi'S  I>i*nkfn  her^resteiiie. 
Wähn-n<l  <laruni  jene  unlKMlmklich  ohji.-kti viert,  d.  h.  als  wirklieb  ror- 
p-Hti'llt  w»Td«*n  können,  srhi-int  das  den  (liciclihcitsbeziidiunp'u  fix^^t»- 
ührr  uninö^rlich  zu  M*in.  Iinnierliin  heanspruclu-n  auch  die  lileichheil»- 
urtcilc,  üherhaupt  du'  subjektiven  Urti*ile  objektive  <t ülti^keit,  m 
•;ewil5  sie  wahr  sein  wollen,  und  sie  scheinen  dii*sen  Anspruch  darmuf 
zu  stützen,  dal)  die  m  ihnen  vor^n*st«*llten  subj«'ktiv-f<iniialen  BeziebuD^m 
dem  Denken  zuletzt  durch  <las  «Cie^rt^ben«'**  aufp'uöti^t  werden:  sie 
sehein«'n  al>o  Krkenntnisurteile  zu  sein,  aber  freilich  nur  Erkenntnu- 
urteih*  zw«>iten  Kaii^rs.  Allein  eine  unbefunpne  Analyse  kommt  doch 
(ileichheitsurteile  in  demselben  Sinne  wie  für  Uauiurelation&-  oder 
zu  einem  anden*n  Krp'lmis.  Der  rrteilende  beansprucht  otfenbar  fQr  die 
Kaiissdrelatinnsurteile  WahrlhMt  und  <iülti;:keit.  I'nd  ebenso  kiindi|Bt 
sich  im  llewubtsein  des  Irteilenden  zwi.^chen  der  Wirklichkeit,  die  er 
den  aufp-faliten  räumlichen  oder  kausalen  Relationen  zuerkennt,  und 
(h*rjenip'n,  <lie  er  z.  H.  den  voranstellten  (ileichheitslK-ziehunp-n  zuscbreifal 
keinerlei  rntersehied  an.  In  der  Tat  wird  auch  ihr  <;leichheil  vi*n  A 
mit  15.  wenn  sie  (ö*;:enstan<l  einer  rrteilsiiuffas.sun;c  ist,  als  eine  Ver* 
haltun^sweise,  als  eine  Art  sachlicher  Hetäti^un;:  des  A  ^e^enüber  dem  R 
vorp'stellt.  Dal»  dieses  \  erhalten  iles  A  zu  \\  durch  «'ine  Heziehnnf?  des 
A  un<l  des  Ii  zum  ver<:leichenden  Denken  vermittelt  ist,  ist  eine  Tatsadie; 
die,  auch  wenn  sie  im  Gleichheitsurteil  selbst  deutlicher  zur  Weitung;  kirne. 
als  es  wirklich  di'V  Fall  ist,  «las  objektiv  itätsbewulitsein  um  m)  weni|per 
beeinträchti;;en  würde,  als  einerseits  Ja  dii*  anschaulichen  und  selbst  die 
realkatep»rialen  Kelationen  eine  ähidiche  Heziehun;:  der  Beziehong»- 
^lied«-rzu  einer  Art  vergleichenden  l)enkens  vorau>s(*tzen  und  einachlieSeOv 
uu<l  auilererseits  auch  ko;:nitive  Hezieliunp-n  ihr  <  >b  jckte  zum  er* 
kennenden  Subj«*kt.  wo  Me  zu  aus<Irücklicher  Auffas>un;:  koniroen,  ab 
etwas  Wirkliches  ;;edacht  wtTden.  Auch  in  «hn  subjektiven  Urteilen 
also  hat  die  nb|ektivierun^  den  ei::entlich«'n  Sinn.  Auch  sie  also  «ad 
Krkenntnisurtede  der  ;:ewöhnlich«ii   An. 

Man  ilarf  eb«>n  nie  verpsM  n,  tlal)  d«T  aulM-rsubiektive  Objekt* 
/usanlmrnllanu^  in  den  das  obj«kti\ierentle  l)tnkiii  die  Vurstellnafea» 
iidialte  rinbc/.ieht,  immer  m»ch  ilas  i>u  vva>  die  Krkenntni>thtt»rie  .Er* 
>clit'inunf:"  n«*nnt.  Jedtr  objtkti\itruni:sikt  >chliet'it  eine  inimaneate 
Kelatinu  des  urteilenden  Sultjekts  /um  o)i|(kt  ein.'  Der  rrteilende 
M't/t    ila^  nb|ikt    /u    Meli    in   «ine  btstimmt»-  l>e/iehun::.      L'nd  nur  in 

\i;..   Iiir."u    I.ii  1'^     l.iniii:lrii     wA   liiLili-nirii.    >.     •*';. 
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dieser  Weise  sind  uns  die  Objekte  der  Wirklichkeit  zugänglich.  Ich 
setze  in  der  Objektivierung  die  Objekte  so  wie  ich  sie  auf  Grund 
der  Erkenntnisdaten  vorstellen  muß  aus  der  subjektiven  Vor- 
stellungssphäre heraus,  d.  h.  nicht  bloß  als  Objekte,  sondern  zugleich  in 
der  ganzen  kategorialen  Einkleidung,  in  der  ich  Objekte  überhaupt  nur 
denken  kann.^)  Nicht  das  transsubjektive  X,  sondern  seine  Erscheinungen 
betrachte  ich  als  wirklich.  ^An  dem  Aufbau  der  Erscheinungswelt  aber 
sind  nicht  bloß  die  Anschauungsformen  und  die  Realkategohen,  sondern 
ebenso  auch  die  subjektiv-logischen  Kategorien  beteiligt  Eben  darum 
erkennen  wir  auch  die  Relationen  der  subjektiv-logischen  Kategorie, 
wo  sie  Gegenstände  von  Relationsurteilen  sind,  als  etwas  Wirkliches, 
als  reale  Objekte  an. 

Ein  Mißverständnis  aber  muß  schon  hier  abgewehrt  werden. 
Wenn  in  jedem  Urteil  eine  Objektivierung  vollzogen  wird,  so  folgt  hieraus 
nicht,  daß  im  Substraturteil  durchweg  auch  die  Wirklichkeit  des  so- 
genannten Subjekts  vorgestellt,  daß  diese  Wirklichkeit  durch  den 
Urteilsakt  als  solchen  gedacht  werde. 2)  Gewiß  werden  die  Subjekte 
solcher  Urteile  tatsächlich  in  den  meisten  Fällen  von  uns  als  wirklich  ge- 
dacht Wenn  ich  z.  B.  urteile:  die  Sonne  leuchtet,  so  ist  die  Sonne  selbst- 
verständlich als  ein  reales  Objekt  gedacht  Aber  dieses  „Denken",  die 
Wirklichsetzung  wird  nicht  in  dem  gegenwärtigen  Urteilsakt  vollzogen. 
Sie  ist  vielmehr  ein  Bestandteil  der  Substratvorstellung,  liegt  also  in  dem 
Urteil,  das  der  gegenwärtige  Urteilsakt  als  vollzogen  voraussetzt,  in  dem 
Wahmehmungsurteil  „ — die  Sonne*'.  Und  nicht  immer  ist  die  Substrat- 
vorstellung der  Substraturteile  eine  Erkenntnisvorstellung,  ein  Urteil,  in 
welchem  das  Vorstellungsobjekt  als  wirklich  vorgestellt  wird.  In  einer 
gewissen  Klasse  von  Relationsurteilen,  in  denjenigen  nämlich,  welche 
Relationen  zwischen  emotionalen  Objekten  und  den  entsprechenden 
emotionalen  Funktionen  oder  Vorstellungen  zum  Gegenstand  haben, 3) 
ist  sie  eine  Emotional  Vorstellung,  und  das  Substratobjekt,  das  „Sub- 
jekt", ein  emotionales  Phantasieobjekt  So  können  Zielobjekte  meines 
Begehrens,  meines  Wünschens  oder  Wollens  Subjekte  von  Substraturteilen 
werden.  Ich  sage  z.  B.:  „persönliche  Vollkommenheit  ist  das 
Ziel  meines  sittlichen  Strebens";  „der  Besitz  eines  Landhauses  ist  ein 
Gegenstand  meines  Wünschens.*'  Ähnlich  geartet  sind  die  Werturteile, 
m  denen  ich  irgend  welche  Ideale,  irgend  welche  begehrte  Güter  als 
wertvoll  bezeichne.  Auch  die  Gestalten  meiner  ästhetischen  Phantasie 
kann  ich  zu  Subjekten  von  Urteilen  machen.     Ich  tue  das  z.  B.,  wenn 

1)  Objekte  aus  der  subjektiven  Vorstellungssphäre  heraussetzen,  heißt  nicht: 
ihnen  die  Verstell un^sforraen  abstreifen,  sondern  nur:  sie  als  nicht  durch  die 
subjektive  Vorstellungstätigkcit  ei*zeugt  anerkennen. 

2)  Zu   dieser   von   jeher  viel  erörteten    Frage  vgl.  z.  B.  Sigwart  I  S.  124  ff. 

3)  Hiezu  vgl.  das  4.  Kapitel,  §  2  (funktionelle  Relationen). 
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i(*h  von  donsclhen  aus8a;:r,  dal)  sif  riiantaMe^t'hilik*  seien.  Aber  ancb 
Crcbildi*  fn»iiulor  i*lianta.M(N  (Testalt«*n  d»T  Sap\  dos  Mythus,  iU-r  Kann 
und  Dichtung,  p*lien.  in  Vorst(*Ilunp'n  nieiniT  ««i^encn  PlianUu»ie  nacb- 
p'hildft,  alä  Suhji'kie  in  SuhstraturtHl«»  ein  -  „Zeus  ^If  den  tTiiedm 
als  der  Köni^  der  Götter:  ,,WiIliel!n  Meister  ist  eine  üoethe'sehe  Koman- 
fi^ur.^  > )  Man  sap*  nicht,  daU  solebe  Trteile  bloUe  NamenerkUiniiigca 
seien.  Das  trifft  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu.  Noch  weniger  aii- 
nehnilmr  ist  die  andere  Auskunft:  auch  in  diesen  l'rteden  werde  dm 
Subjekt  als  wirklieb  ;;edacht;  nur  sei  nicht  die  Existenz  außer,  sondern 
die  in  meiner  Vorstellung  gemeint.  Das  ist  ein  sophistisches  Spiel  mit 
dem  Wort  .^Existieren^^  Die  Subjekte  sind  vielmehr  nichts  andern  ab 
emotionale  Phantasieobjekte,  eip*ntliche  oder  naeh^rebildele.  L'nd  tio 
weni^  die  Sprache  hier  den  l'nterschied  der  (*motionalen  und  der  wirk- 
liehen  Objekte  hervortreten  labt,  so  entschieden  kommt  er  im  Denkea 
zur  Geltung.  Auch  da  aber,  wo  dit*  Substrat\  orstellun^  eine  emotionale 
IMiantasievorstellun^  ist,  vollzieht  der  l'rteilsakt  selbst  (Mne<.)bjektivieniii(:: 
was  an  den  Phantasieobjekten  aufprfalh  wird,  wird  als  wirklieb  vor 
jcestellt.  So  z.  B.  dab,  was  ich  be^rehre  oder  wünsche,  (Objekt  meinei 
Bejrehrens  und  Wünsehens  sei  -  n»ein  Be*:ehren  oder  Wünschen  iil 
eine  reale  Tatsache  -  ,  oder,  dal^  Zeus  von  den  (iriechen  als  Köniir 
der  Götter  vorürestellt  wurde  u.  s.  f.-^  So  bt^stüti^  sich  auch  von  dieser 
Seite,  dali  der  l'rteilsakt  in  allen  Fällen  Objektivierung  ist.*» 

rberall  also  ist  es  ein  kognitives  Interesse,  d^ts  in  den  Urteil*- 
akten  wirksam  ist.  Man  wundere  sich  nicht  darüber,  dali  das  Erkennl- 
nisinteres.<e  so  tief  hinabreicht  in  die  primitivsten  Vorstfllunpifunktionen. 
Das  Krkenntnisinteresse  selbst  wurzelt  unmittelbar  in  dem  fundamentalsICB 
biologischen  Interesse,  in  der  das  ganze  Leben  di*s  Individuums  doreh- 
ziehenden  Tendenz  nach  Selbstbehauplung  und  Selbstbetätigung.  Die 
Erkenntnis  ist  für  den  Mensehen  <las  hauptsächliehe  Mittel,  sich  in  der  Wdt 
und  im  eigenen  I^'ben  zur«-chtzufindrn,  sich  in  der  Wirklichkeitssphäre, 
in  die  er  hineingestellt  ist,  un<l  in  der  er  sich  zur  Gt>ltung  zu  bringen  dca 

Ii  (her  iWvsv  ..NarliitiiiliiiiLrcii"  und  «Im  ]ts\rli<>li»;:i^rli«>]i  rhaiaktrr  der  naeb* 
p'hilili'ici)  Kini»tii»n:ilvni-srrlliinpMi  iiihi  -tilijrktr  wini  im  .'•.  K:i[iiii'l  ;;rnauer  i^eliaa* 
«U'it   wiTilrn. 

"Ji  halt  An>«lmrk>\M*i^i'n  wie  ..'/.vw-  war  ii-»i.  «In  Kuiii;:  i!it  (intlor-  i4>ndi« 
lirli  un;:(Miaii  -im!,  w^nU'  ifh  nirhr  au-drurklirli  /n  ^;i::«  n  l>raiirhiMi. 

'A'  .\iirh  in  drn  r\i«itt'ntiali'n  Siili-tratlirti'ili-n  KotT  rxi-tifiT"  i>r  die9alh 
>trat\<ir»t«'llun;:  liiiiifii:  /uniuli-i  nur  1  jiii»tiiinal\Mr>ti-]|iiuL'.  I'ann  M-heint  von  eioca 
i-niMtii>MalrM  Siiiiifkt  •/.  1».  rinrni  <iIaii)Mn«(ilijrkt •  »li«-  IAiMimi/.  priiili/irrt  zu  wcnka. 
Allrin  iiiö^liih  \\(>i<lrii  -nliiir  ) AiMrniialiirtriii'  tiui,  -itfi-in  >ir)i  zu  «Ut  emutionalca 
\  «uMrllnnL'  n.i'li:i.i^'ii«'li  ;nit  :rL''Mul  wrliln-ui  WV^  v\u  « >l»jrkt;viiinn^>/richen  gweOl, 
ita-  Mr/iii  ki>;jiitti\«-ii  iiiai-iir.  Si-liaif  /.ii  prülm  i-t  inli-rifall-.  ••)•  wiiklirh  rrteile  md 
nii-lit    \ii-l!>ii|ii    i-iii«'ti<>n:il<-    iN-nk.iktr     ()]<•   «:■  h    in    «Ij«-  l'nnn    \i,\\   ri-ti'jli'0    Ueidou 
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Drang  hat,  zu  orientieren.  Die  Norm  aber,  die  ihm  auf  diesem  Weg 
voranleuchtet,  ist  die  Wahrheitsnorm,  deren  subjektives  Kriterium 
überall  das  Bewußtsein,  in  der  Auffassung  ganz,  sei  es  unmittelbar,  sei 
es  mittelbar,  durch  die  „gegebenen"  Erkenntnisdaten  geleitet  zu  sein, 
d.  h.  das  Bewußtsein  der  Denknotwendigkeit,  ist  Auf  dieses  Bewußt- 
sein nämlich  gründet  sich  die  Gewißheit,  einmal,  daß  die  Anknüpfung 
der  aufzufassenden  Vorstellung  an  die  reproduzierte  in  der  Gleichsetzung 
richtig,  und  sodann,  daß  das  von  mir  im  Urteil  als  wirklich  Vorgestellte 
ein  Wirkliches  ist  Das  Wahrheitsbewußtsein  erstreckt  sich  also  auf  die 
beiden  Seiten  des  Urteilsakts:  das  Urteil  stellt  einen  in  der  Gleichsetzung 
interpretierten  Inhalt  als  wirklich  vor,  und  das  Wahrheitsbewußtsein  ist 
die  Überzeugung,  daß  das  vorgestellte  Objekt,  so  wie  es  vorgestellt  wird, 
wirklich  sei.  Wo  nun  aber  das  Urteil  an  eine  Satzvorstellung  ge- 
knüpft ist,  da  umfaßt  das  Wahrheitsbewußtsein  auch  diesen  Teilakt  der 
Urteilsfunktion  und  ist  nach  dieser  Seite  das  Bewußtsein  der  nomi- 
nalen Richtigkeit  des  Urteilsakts,  die  Gewißheit,  daß  das  dem  vor- 
gestellten Objekt  zugeordnete  sprachliche  Zeichen  dem  üblichen  Sprach- 
gebrauch entspreche.  Und  hiemit  verbindet  sich  zugleich  das  Bewußt- 
sein der  Allgemeingültigkeit  des  Urteils  in  einem  ganz  besonderen 
Sinne.  Schon  im  wortlosen  Urteil  zwar  ist  an  die  Denknotwendigkeit  stets 
die  Überzeugung  geknüpft,  daß  jedes  denkende  Wesen,  wenn  es  richtig 
denken  wolle,  die  von  mir  vollzogene  Auffassung  anerkennen  müsse. 
Aber  ich  kann  nicht  ebenso  voraussetzen,  daß  jedes  denkende  Wesen 
die  Auffassung  in  gleicher  Weise  selbst  vollziehen  könne.  Die  repro- 
duzierten Vorstellungen,  an  welche  ich  in  der  Gleichsetzung  die  aufzu- 
fassenden Daten  anknüpfe,  entstammen  meinem  individuellen  Besitz  an 
Vorstellungsdispositionen  und  sind  darum  zunächst  nur  meinem  indivi- 
duellen Denken  eigen.  Wo  dagegen  der  Urteilsakt  seinen  sprachlichen 
Ausdruck  erhält,  da  stellt  sich  das  Bewußtsein  ein,  daß  die  aufzufas- 
sende Vorstellung  ihre  Interpretation  durch  Angliederung  an  ein  all- 
gemein geläufiges  Vorstellungssystem  finde,  und  das  Urteil  beansprucht 
Allgemeingültigkeit  im  prägnanten  Sinne.  Aus  der  biologischen  Be- 
deutung der  Urteilsakte  erklärt  sich  nun  aber  zugleich  das  starke  Ge- 
fühl, das  sich  an  das  Wahrheitsbewußtsein  knüpft:  das  Wahrheits- 
gefühl, das  in  allen  Fällen  eine  Befriedigung  des  Erkenntnisinteresses 
ist,  welches  nun  auch  der  entferntere  Zweck  sein  mag,  dem  dieses 
Interesse  dienstbar  ist. 

Nach  alledem  ist  das  Herrschaftsgebiet  der  Urteilstätigkeit  ein  sehr 
viel  umfassenderes,  und  das  Auftreten  der  kognitiven  Elementarprozesse 
im  Bewußtsein  ein  wesentlich  anders  geartetes,  als  die  gegenwärtige 
Logik  voraussetzt. 

In  allen  Zweigen  der  Geisteswissenschaft  ist  man  heute  noch  ängst- 
lich   bemüht,    die    Funktionssphäre    der    logischen    Prozesse 
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inö«:lichst  fnj:  zu  he^renzon,  und  auch  <li»*  IiO«rik  hat  in  difse  Bahn  cm- 
^reh'iikt.  tifwil»  ist  diest*  T«»ndenz  finor  gesunden  Reaktion  ^ef^en  die 
frühm.*  «hi^'isch«*"  Psychologe,  die  alk»  ;:Hstij»t'n  iictätipin^n  auf  will- 
kürhchf  Koflexion  zurückführt(\  ich  möchte  sa^n:  frefren  das  «Ver- 
nunffv<»nirteil,  ^ro^r^n  die  rationalistisclie  DenkwiMw*,  die  bis  tief  beraa 
ins  10.  Jahrhundert  nach^^ewirkt  hat,  (entsprungen.  Aber  man  ist  ib 
dir»seni  iMTechtijrten  Bestn»hen  ins  entp:ep*njre«<*tzte  Extrem  f^efalka. 
I'l)crall,  wo  man  frührr  eine  Wirksamkeit  der  \villkUrlich-lo<n8chra  Re- 
flexion v<»rausp's('tzt  hatte,  will  man  heute  ausschließiicli  da»  Walten  der 
associatiwn  Vorstellun<rstätij;keit  anerkennen.  Ich  spreche  dabei  nichc 
von  der  eip'ntlichon  Association8psycholo(;ie,  die  grundsätzlich  bestrebt 
ist,  alle  lopschen  Vorpin<rc  aus  associativi^n  Prozi^suen  abzuleiten.  Ick 
denke  vielmehr  an  die  Theorien,  <lie  dem  logischen  Denken  seine  Eiirca- 
art  zu  wahren  ausdrücklich  l>emüht  sind.  Aber  es  pit  als  eine  n&eb- 
tcrin»re  Würdi^unj:  der  Tätlichen,  wt.'nn  man  die  lopschen  Funktionen 
auf  den  niedripTen  Stufen  der  psychischen  Täti«:keit  und  Entwickinnir 
noch  nicht  wirksam  sein  liiDt,  wenn  man  die  p'isti<ren  Ersclieinnn|rei 
in  mö;rlichst  weitem  Umfang  aus  ,,bloiit*r*'  Associatitm  und  Keprodnktioa 
zu  erklären  unternimmt.  Eine  naheliep'ndt*  FolpTun;;  ist,  daß  man  nicht 
hiol)  aus  di*m  tierischen  Seelenlel)en  nll<*  lopschen  Funktionen  ausschlieBt 
sondern  auch  dit»  tlntwicklunjr  des  Kindes,  die  doch  dem  Erwachsencfl 
den  (Trundstock  seiner  Objektvorstellunp*n  pht.  fast  «ranz  ohne  Ein^rreifen 
lopschen  Denkens  zu  verstehen  sucht. 

Im  (irunde  ist  «lieses  associationistische  Vorurteil  nur  eia 
r  her  res!  des  rationalistischen.  Man  <;laui)t,  der  rationaiistischca 
Denkweise  zu  entp'hen,  indem  man  das  Funktions<;ebiet  Avv  loiriHchea 
Pnizesse  einschränkt.  Aber  in  der  Hestimmun<r  des  Wesens  der  logischcB 
lYozesse  hält  man  an  der  alten  Meinung  fest.  Noch  Ih'Utt*  glaubt  man 
im  h)*;ischen  Denken  etwas  ^.Höheres",  i'lM*rtiensches,  der  Sphii« 
spezifisch  menschlich<'r  «Veniunfttäti«:keit-  Anp'hürip*s  sehen  zu  niflsscn. 
eine  Form  pMstipT  Betätijrun;:,  wilche  an  die  sfiontanc  Itoflexion  ge- 
bunden sei  und  aktive,  w  illkiirl  iehe  Aufmerksamkeit  erfordere,  wes- 
liiilb  sie  auch  erst  auf  den  höheren  und  späteren  Stuf«'n  menschlich- 
P'istipT  Entwicklung  hervortreten  kimni».  Diese  Anschauunp« weise  war 
*•>  liauptsiichlich.  die  «U-n  Lopker  und  I'syi-holopMi  hinderte,  vom  Urteib- 
typu^^  ties  vollständip'U  Anssap*sat/.es  auf  die  (TrundfMrm  dt»»  Urteib 
/urii(*k/.UL'reifen  und  aulimlem  auf  <iir  lopschen  Funktionen  des  emotio- 
nalen Denkrns  zu  achten.  Auf  sie  ;:rht  zuh'tzt  auch  «iie  WTle^nheit 
/nrüek.  in  il»'r  di«-  nitMlernrn  S|»raehforseher  .sieh  <h*m  Satz  ^irenflber 
bt-fiiiden.  \\  as  nur  von  «'iniT  viThältnismälMi:  kifincn  Zahl  von  lopschca 
Akten,  und  /war  vnn  d«n  i-ntwicklun::sp'sehi(*htlich  spättstcn  und  höchsten. 
^ilt.  wird  al>  ein  wesentliches  .Merkmal  des  Inirisehin  Denkens  schlecht- 
wi'::    beiraehtet.      In    allen    anderen    tii-bieten    ::ei>teswiss4*nschaftlichef 
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ForechuDg  ist  man  darauf  verfallen,  an  die  Stelle  der  willkürlichen  Akte, 
aus  denen  man  in  der  rationalistischen  Zeit  die  Erscheinungen  der  geistig- 
gesellschaftlichen  Wirklichkeit  erklären  wollte,  unwillkürliche  Betätigungen 
zu  setzen.  Warum  ist  man  nicht  darauf  gekommen,  daß  es  auch  un- 
willkürliche logische  Akte  gebe? 

In  typischer  Weise  lassen  sich  die  Folgen  dieser  Rückständigkeit 
an  Wundt's  Lehre  von  den  sinnlichen  Wiedererkennungs- 
und Erkennungsvorgängen  nachweisen.  Wuxdt  betrachtet  die 
logischen  Funktionen  als  Apperceptionsverbindungen,  d.  h.  nach  seiner 
Terminologie  als  Prozesse  aktiver  Apperception,  willkürlicher  Aufmerk- 
samkeit, während  die  sämtlichen  Vorstellungsverbindungen,  die  „sich  bei 
passivem  Zustand  der  Aufmerksamkeit  bilden",  von  vornherein  als 
Associationen  angesehen  werden.  Nun  spielen  sich  offenbar  die  elemen- 
taren Akte  des  Wiedererkennens  und  Erkennens  nicht  mit  willkürlicher  Auf- 
merksamkeit ab.  WüNDT  zählt  sie  darum  zu  den  Associationsprozessen,  und 
zwar  beschreibt  er  sie  als  successive  Associationen.  Das  Wesentliche  an 
diesen  Vorgängen  ist  nach  ihm  die  bloße  Reproduktion  eines  früheren 
Eindrucks  durch  einen  gegenwärtigen.  9  Wer  freilich  seine  Darstellung 
genauer  verfolgt,  wird  finden,  daß  er  gezwungen  ist,  in  diese  Repro- 
duktionsprozesse spezifisch  logische  Elemente  hineinzulegen.  2)  In  Wahr- 
heit sind  die  Akte  des  Erkennens  und  Wiedererkennens,  wie  sich 
zeigen  wird,  normale  Urteile.  Nun  ist  richtig,  daß  bei  logischen  Pro- 
zessen immer  ein  aktives  Tun  unserer  Seele  im  Spiel  ist.  Aber  ich  frage: 
bei  welchen  seelischen  Vorgängen  ist  das  nicht  der  Fall?  Ohne  eine 
gewisse  Reflexion  auf  Vorstellungsdaten  ferner  kommt  gewiß  kein  Urteil, 
kommt  überhaupt  kein  logischer  Akt  zustande.  Allein  nicht  jedes  aktive  Tun 
der  Seele  und  nicht  jeder  Reflexionsakt  braucht  eine  „spontane"  Tätig- 
keit, ein  Akt  willkürlicher  Aufmerksamkeit  zu  sein.  Neben  der  willkür- 
lichen gibt  es  eine  unwillkürliche  Reflexion.  Die  Funktionen  der 
„Beziehung  und  Vergleichung",  die  Wündt  selber  als  die  „einfachen 
Apperceptionsverbindungen"  einführt,  gehen  gewöhnlich  ohne  Mitwirkung 
der  willkürlichen  Aufmerksamkeit  vor  sich,  und  selbst  die  von  ihm  als 
,; zusammengesetzte  Apperceptionsverbindungen"  bezeichneten  Funktionen 
der  „Synthese  und  Analyse"  sind  meist  keine  spontan-willkürlichen  Betäti- 
gungen. 

In  der  Tat :  die  elementaren  Urteilsakte  sind  in  der  großen  Mehrzahl 
der  Fälle  unwillkürliche  Vorgänge.  Willenshandlungen  sind  sie 
darum  doch,  so  gewiß  sie  durchweg  von  bestimmten  Tendenzen  geleitet 


1)  WuNDT,  Grundriß  der  Psychologie*  S.  285 ff.,  S.  267,  Pliysiologische  Psy- 
chologie IIP,  S.  535  ff.,  S.  518 ff.,  Vorlesungen  über  Menschen-  und  Tier8eele^ 
S.  331  ff.,  Logik  I-,  S.  22  ff. 

2)  Vgl.  z.  B.  Grundriß  S.  2S7,  Physiologische  Psychologie  III,  S.  854. 
Heinrich  Maier,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  11 
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und  IM-Iierrsclit  sind.  Ks  <:il)t  iH-kanntlich  auch  unwillkürliche  Willem» 
vur;ränp\  licflrxion  im  <:<'wrdmlicla*n  Sinn,  d.  Ii.  «Mm*  von  willkürlicher 
Aufnnrksanikt'it  iM*lt'Uclit*^tt'  Hosiiiiiun^%  ist  zur  Urteilstätifrkeit  als  solcher 
nicht  i-rfordfrlich.  Sciion  die  priniitivsti'n  Kiiipfindun^sprozesA^  enthmhes 
ja,  so  wfit  sit»  wirklicii  horvortn*ten,  Urtoilsakte.  Nach  alledem  wird 
man  dt-n  Tioren  iinl)edenklicli  du*  Fähigkeit  lopscln^n  Urteileiiä  zo- 
sc*lirt'i)M*n  diirfrn.  \V(>nn  oin  Hund  in  dem  Inhalt  eines  Komplexes  von 
<H'nichs-  un<l  (H*sichtsempfindun«:en,  der  durch  mancherlei  reproduzieile 
Elemente  er^ränzt  ist,  seinen  Herrn  wiedererkennt,  so  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  man  diese  Vorstellungstäti^ckeit  nicht  als  einen  Akt  urteilsmäfiigcr 
Auffassun«,^  sollte  anerkennen  dürfen.  Und  elienso  ^ewiß  ist,  daß  die 
L'rteilstäti;:keit  in  der  kindlichen  Entwicklun«;  schon  sehr  frUhe  einsetxL 
Die  Erfahrun*:,  die  das  Tier  und  da«  Kind  erwirht,  ist  zum  wesentlichen 
Teil  der  Niederschlag  elementarer  lopscher  Tätifjkeit.  Und  in  diese  Er- 
fahrnn^^sarheit  «rreifen  auch  elementare  Schiuliprozesse,  kognitive  Phaa- 
tasievorstelluniren,  in  ^^rolier  Zahl  ein.  Es  liejrt  mir  zwar  fem,  die  Til- 
sache  und  den  Einflul»  der  rein  associativen  Vorstellun^sverläufe  leupien 
zu  wollen.  I  )as  sind  Vorstellunjrsprozesse,  in  <lenen  die  einzelnen  Glieder 
durchw«*':  entweder  Erkenntnisvorstellunf^en  ir^'end  w«»lcher  Art  oder 
emotionale  IMiantasievorstellun^en  sind,  während  ihn*  Aufeinanderfolfee 
rein  reproduktiv  vermittelt  ist.  Aber  falsch  ist  es,  die  ;:anze  Erfahnui(: 
des  Tieres  und  des  Kindes  auf  hloll  associative  Vor^änpe  zurQck- 
zuführen.  (»ewill  dürfen  «lie  Ionischen  Funktionen  des  Tieres  und  aneh 
die  des  Kindes  mit  den«»n  des  entwickelten  Menschen  nicht  auf  irleiche 
Stuft*  p'stellt  wenlen.  Wir  kr>nnt»n  sie  uns  nicht  primitiv  p*nu^  vorstelleiL 
Aher  das  sind  frraduelle,  keine  t|ualitativen  Unterschiede.  Und  sobald 
man  sich  das  Wesen  der  elemt-ntaren  Ifrteils-  uiul  Schlußakte  wirklich 
ver^^'P'nwärti^rt,  sohald  man  sich  klar  macht,  daß  diese  sich  anch 
in  der  Sphäre  <Ier  unwillkürlichen  Aufmerks^imkeit,  und  8ell>st  bei 
schwächster  Beleuchtung',  al)s|»ielen  kimnen,  winl  die  Prüderie  verschwin- 
den, mit  der  man  hisher  das  Funktionsp'hiet  des  Urteils  künstlich  ein- 
ireentrt  hat. 

lUicken  wir  zurück,  so  können  wir  saufen:  in  jetlem  Urteil  wird  eine 
Vorstrllun;rsverlnndun;r,  <'ine  VnrMellun^strennun;:,  eine  (Jleich-  oder 
lnrin>Mtzun^  un<l  emilieh  eine  Wirkli«'h-  und  <iültipi«tzun;:  vollzogen. 
Dir  aufzufassen»le  VnrstillunL'  wird  ja,  wie  wir  sahen,  aus  eint-m  p'Oßerai 
K»niipl«\  «auMTfsondert",  sie  wird  an  eine  reproduzierte  Vorstellung  «ge- 
knüpft**, mit  <ler  sie  inhaltlieh  ^^rleichiresetzt"  wird,  und  «Im-uso  wird  ihr 
Inhalt  in  dt-r  Ohjfktivierun.i:  aU  „wirklieh"  p-daeht.  Xur  von  einer 
rrii«li/i«Tnn;r  >elirint  krini-  Kfd«'  sein  zu  knimen.  Indi->sen  hraueht  kanm 
lieiiit-rkt  zu  wmhn.  <lar>  jenr  Akt«-  nicht  olnn-  wt-itm-s  deni*n  i^leichzn- 
>t»*lli'ii  >ind.  von  <l«'ni*n  <lii'  VrrhindnnL's-,  Tn-nnuiiL^-.  tileichsetznng»- 
uiid  (i«-ltunL'stli«orit'n  aus;rfh«*n.   Kichti^^  ist  nur.  dal)  ilif^-n  Theorien  die 
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Teilakte  des  elementaren  Urteils  wirklich  vorschweben.  Aber  sie  halten 
wie  wir  feststellten,  durchweg  das  Substraturteil  für  die  ursprüngliche  Er- 
scheinungsweise der  ürteilsfunktion  —  auch  das  Existentialurteil,  in  dem 
Brentano,  und  das  Gültigkeitsurteil,  in  dem  Windelband  den 
Urtypus  des  Urteils  erblickt,  ist  ja  ein  Substraturteil.  Und  im  Sub- 
straturteil nun  suchen  sie  jene  Akte  auf.  So  mißdeuten  sie 
deren  Wesen:  als  die  beiden  Vorstellungen,  die  im  Urteil  verbunden, 
getrennt,  gleichgesetzt  werden,  werden  die  Substrat-  (Subjekt-)  und  die 
Prädikatsvorstellung  angesehen,  und  in  den  Geltungstheorien  wird  die 
Wirklich-  oder  Gültigsetzung  von  der  Objektvorstellung,  die  eben  damit 
zu  einer  Substratvorstellung  wird,  losgelöst. 

Am  Substraturteil  gemessen,  ist  das  elementare  Urteil  subjektlos. 
Denn  ein  den  Substraten  entsprechendes  „Subjekt"  fehlt  hier.  Eine 
andere  Frage  ist  natürlich,  ob  die  Impersonalsätze  grammatisch  subjekt- 
los seien.  In  den  Sprachen,  in  denen,  wie  im  Deutschen,  das  imper- 
sonale  Verbum  von  dem  Pronomen  „es"  begleitet  ist,  ist  dieses  Pro- 
nomen das  formale  grammatische  Subjekt.  Wie  wenig  hieraus  aber  ge- 
schlossen werden  kann,  daß  auch  die  diesen  Sätzen  entsprechenden  Ur- 
teile ein  logisches  „Subjekt"  haben,  zeigt  am  besten  die  Tatsache,  daß  es 
schlechterdings  nicht  gelingen  will,  die  Substratvorstellungen  nachzuweisen, 
die  dem  „es"  entsprechen  würden.  Sprachgeschichtlich  ist  aber,  wie  es 
scheint,  die  grammatisch  subjektlose  Form  der  Impersonalien  das  Ur- 
sprüngliche. Jedenfalls  wäre  diese  Form  der  adäquate  Ausdruck  des  zu 
Grunde  liegenden  Urteils. *)  Übrigens  könnte  im  elementaren  Urteilsakt 
recht  wohl  der  Inhalt  der  aufzufassenden  Vorstellung  als  logisches  Sub- 
jekt betrachtet  werden.  Offenbar  aber  wäre  dieses  Subjekt  den  Subjekten 
in  den  Substraturteilen  nicht  parallel.  Wollten  wir  etwa  in  dem  Sub- 
straturteil „das  Gold  ist  gelb"  ein  analoges  Subjekt  angeben,  so  könnte 
als  solches  nicht  das  Objekt  der  Substratvorstellung  „das  Gold",  sondern 
nur  das  Moment  an  diesem  Objekt,  das  in  dem  Urteilsakt  als  ein  „Gelb 
sein"  aufgefaßt  wird,  gelten.  Aber  das  würde  dem  hergebrachten  Sprach- 
gebrauch gänzlich  widersprechen.  Die  Termini  Subjekt — Prädikat  sind 
dem  Urteilstypus  des  vollständigen  Aussagesatzes  entnommen,  und  Subjekt 
ist  nichts  anderes  als  das  Substrat  in  den  Substraturteilen.  In  dieser  An- 
wendung allein  sind  auch  die  Bezeichnungen  angemessen.  Auf  den 
elementaren  Urteilsakt  können  sie  nur  mit  großer  Gewaltsamkeit  über- 
tragen werden.  Es  wäre  also  vielleicht,  da  das  Substraturteil  keinen  ur- 
sprünglichen, selbständigen  Urteilstypus  darstellt,  zweckmäßiger,  die  Ter- 
mini Subjekt  und  Prädikat  aus  der  logischen  Urteilslehre 
auszuschließen  und  sie  ganz  der  Grammatik  zuzuweisen. 2) 

1)  Vgl.  hiezu  das  7.  Kapitel  unseres  Abschnittes. 

2)  Daß  die  Unterscheidung  von  Subjekt  und  Prädikat  aus  der  grammatischen 
Reflexion  auf  den  „vollständigen"  Aussagesatz  stammt,  zeigt- schon  die  ursprüng- 


164  Dritter  AbAC'liiütt.    riteilen«i»'8  und  emcitinnalos  Denken. 

Da8  Substraturteil  selbst  ist  ein  lopscb  zusanimen^^eaetzte» 
Urteil,  da«  indessen  von  dem  komplexen  Elementarurteil  noch 
wohl  zu  unterscheitlen  ist.  Außer  dem  einfachen  Elementanirteil,  das 
wir  bis  jetzt  in  erster  Linie  berilcksichti^rt  haben,  ^ibt  es  nänilich,  wie 
wir  sehen  wenlen,  komplexe.  Kin  solches  ist  z.  B.  das  Trleii  ^ —  die 
leuchtende  Sonne".  Das  ist  ein  vollwertiges  Urteil,  bat  aber  offenhv 
einen  anderen  Sinn  als  das  Substraturteil:  ^die  Sonne  leuchtet".  Beide 
sind  Wahmehmunpsurteile.  Aber  jenes  ist  eine  Verbindung  zweier 
elementarer  Wahmehmunprsurteile,  ein  komplexes  Wahmehmaiig>> 
urteil,  in  dem  ein  physisches  Din^  und  zugleich  an  dieftem  eine 
Tätigkeit  desselben  aufgefaßt  wird.  Dingwahmehmung  und  Tätigkeiti- 
Wahrnehmung,  Dingurteil  und  Tätigkeitsurteil  sind  einander  neben- 
geordnet:  vorgestellt  wird  in  dem  ftesamtakt  eine  wahrgenommene 
Tätigkeit  eines  wahrgenommenen  Dings.  Auch  in  d«Mn  Sul>8tratarteil 
,,die  Sonne  leuchtet"  liegen  zwei  Wahrnehmungsurtcile.  Aber  dienelbcB 
stehen  zu  einander  im  Verhältnis  der  Vor-  und  Nacbordnung.  and  das 
nachgeordnete  ist  das  Haupturteil.  Als  vollzogen  vorausgesetzt  und  ab 
vollzogen  aufgenommen  wird  die  Vorauffassung,  welche  die  Voratellani? 

liehe  rerminoloifU*.  Akistotklks  stellt  r#»  xarr^-ofjoi't^fior  und  to  xat>*  ox  mmt^ 
yuufirat  einander  jjejremlber.  Statt  ilcs  letzteren  Aiir»drucks  >et7.t  er  ^elt'^ntlidi: 
rd  vnoxf/uftor.  Dorh  winl  «lieser  'reniiinu«»  ersM  >priier  teehnir*<-li  fest^rflejft.  Sob- 
jekt  und  Pnldikat  gelten  dann  auch  als  (ilitnitT  nicht  bloß  d(*h  Au^^a^cMitze«.  «4>ii 
den  Satzes  überhaupt.  —  Nun  aprieht  man  aber  in  der  neueren  Spnichwia 
Heit  v.  d.  (tAiiKLKNT/.  nicht  bloß  in  einem  ;;nimmati>chen  und  einem  lof;ijichen  Sim 
von  Subjekt  und  Prädikat,  sondern  auch  noch  in  einem  dritten,  dem  p7>ychiilop«dMB 
Sinn.  Vjrl.  v.  d.  GinKi.KNrz,  Die  Spnichwissensc'haft  -  S.  .*{»».'»  ff..  Zeitw'hr.  f.  VölkpqMT- 
cholotrie  VI. S.  rsTtiff  und  VIII.  ^.  UM» ff.  TKrnMKRs  Inteniat.  Zeit.<*hr. f.  alljf.  Sprach«. 
III.  102  ff.  pAi-Lhatden  (veda  nken  fies  psycholn<ns<^'hen  Subjekt-IVadikat»  SLnfgnam* 
raen,  l'rin/.ipien  der  Sprachjcench.  '  S.  1 11  ff..  >elzt  aber  dies(»s  psycholojfiwhc  VerhUtnii 
an  die  Stelle  di's  lo^iM'hen.  I )as  lian^  einerseit.s  damit  zusjimmen.  flaß  Vavj^  unter  dtn 
Kintluß  Hkkiiakt  STKiNTiiAi/scher  Ans4hauun<:en,  die  lop^ch«*  Stniktur  de»  Sataei 
ilberhaupt  außer  Betracht  f:elas>en  hat  «vjjl.  o.  S.  14  f.».  Andererseits»  ij-t  er  HMci 
von  der  richtifren  Hinsicht  i^eleitet,  daß  die  herkömmliche  ;:nimmati>rho  und  lofvcbe 
I^hie  von  Subjekt  und  Tnidikat  nicht  au>reicht.  um  die  Sat/be<hMitunf^>n  psycbo- 
lo^s4>h  verständlich  zu  machen,  flaß  sie  7. 1(.  d4>n  ImiK'rsonalien  ^ef^enüber  völlig 
versaget  (v^l.  PAn.  a.  a.  O.  S.  iiTi.  Ich  >elbst  glaube,  nach  (h'u  AusführTUigen  m 
IVxt.  /u  denen  noch  die  Kr«")rtenni^en  im  1.  Kapitel  d«'S  1.  und  diejenigen  im  <>.  und 
T.  Kapitel  des  ;;ep'nwartipeii  Ab-^chnitto  zu  verjjleichen  sintl.  auf  die  Fra^  nidlt 
weiter  cinjrehen  zu  mussini.  So  viel  ith  >ehe.  de<'kt  sich  bei  l*Ati  v.  d.  <*ABEIJesm* 
l'assun^r  «les  Heffriffs  i^t  vit»l  unbotimmter  —  das  ..|»sycholoios4*he"*  Subjekt  ]■ 
wt»sent liehen  teils  mit  ilen  Substnitv«»rstellunpMi  tler  Substratslt/e.  also  mit  den  ;?ob- 
jektvon<teliuii^en  im  herkomndichen  Sinn,  teüs  aber  mit  den  aufzufassenden  Crkennia»- 
daten  de*»  I'rteils,  bezw.  mit  den  zu  p^taltenden  Vtirstelhnnrs4lafen  de*  cmittioiiaica 
Penkakt.'«.  V;:!.  im  übri;:en  Wi:i,knkk.  Untersuchungen  über  ili»-  <*nindfra|reii  dei 
Sprachlebens.  1»*»*5.  S.  IMff.  Makty.  Archiv  f.  sy>t.  Thil.  II!,  S.  174 ff.  DcLBftt-rK, 
Verjfleichende  Syntax.  III.  S.  i;f.,  <inindfraf;en  der  Sprach forwhun;:  >.  I41»f.  WmT. 
Volker|)sycht>l.  i.  Hd  II.  S.  2»iöff. 
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des  Substratobjekts  ergibt,  und  an  dem  so  vorgestellten  Substratobjekt 
wird  nun  ein  zunächst  noch  unaufgefaßt  gebliebenes  Moment  als  eine 
bestimmte  Tätigkeit  des  Objekts  aufgefaßt. 

Man  sieht,  ein  grundsätzlicher  Unterschied  besteht  zwischen  dem 
elementaren  und  dem  Substraturteil  nicht.  Den  naturgemäßen  Übergang 
von  jenem  zu  diesem  bildet  das  komplexe  Elementarurteil,  das  uns, 
grammatisch  gesprochen,  die  beiden  Vorstellungen,  die  im  Substratsatz 
als  Subjekt  und  Prädikat  einander  gegenübertreten,  im  attributiven 
Verhältnis  vorführt.  Insbesondere  wird  auch  durch  das  Substraturteil 
das  Verhältnis  der  ürteilsfunktion  zur  Vorstellungstätigkeit  nicht 
verschoben.  Wir  können  vielmehr  endgültig  und  allgemein  sagen: 
sämtliche  Urteile  sind  Denkakte,  die  im  Rahmen  von 
Erkenntnisvorstellungen  sich  vollziehen  und  aus  ursprüng- 
lich gegebenen  oder  abgeleiteten  Erkenntnisdaten  Vorstel- 
lungen wirklicher  Objekte  machen. 

Zweites  Kapitel. 
Einfache  nnd  komplexe  Elementarurteile. 

1.  Das  einfache  Wahrnehmungsurteil. 
Das  einfache  elementare  Wahmehmungsurteil  ist  nichts  anderes 
als  Empfindungsauffassung.  Es  ist  derjenige  Denkakt,  der  aus 
gegebenen  Empfindungsdaten  Wahrnehmungen  macht.  Und 
da  jede  Empfindung,  sofern  sie  „bemerkt^  wird,  zur  Auffassung  drängt 
und  Wahrnehmung  wird,  kann  man  sagen:  in  jeder  bemerkten 
Empfindung  liegt  ein  elementares  Wahrnehmungsurteil.  Es  ist  ja  durch- 
aus falsch,  die  Empfindung,  so  wie  sie  im  Bewußtsein  sich  als  selb- 
ständiges Erlebnis  geltend  macht,  als  eine  rein  subjektive  Bewußtseins- 
erregung zu  betrachten.  Und  der  Irrtum  wird  durch  die  namentlich 
bei  den  Physiologen  beliebte  Annahme,  daß  wir  in  sämtlichen  Empfin- 
dungen bloße  Zustände  unseres  eigenen  Organismus,  speziell  unserer 
Nerven,  erfahren,  noch  gesteigert.  Hievon  geht  die  kausale  Objekti- 
vierungstheorie aus.  Aber  wir  empfinden  in  den  optischen  Empfindungen 
keineswegs  Erregungen  des  Nervus  opticus,  in  den  Gehörempfindungen 
keineswegs  Erregungen  der  Gehörnerven.  W  ir  empfinden  Licht,  Farben, 
Töne,  Geräusche.  Und  diese  Empfindungsinhalte  sind  uns  Empfindungs- 
objekte. Kurz:  die  Empfindungen  sind,  sofern  sie  wirklich  durch  die 
Aufmerksamkeit  aus  dem  Hintergrund  des  Bewußtseins,  insbesondere 
aus  der  verschmolzenen  Empfindungstotalität  ausgelöst  werden,  Wahr- 
nehmungen. Auch  die  Wahrnehmungen  nämlich  sind  nicht,  wie  so 
häufig  angenommen  wird,  rein  subjektive  Bewußtsei nszustände,  subjektive 
Empfindungserregungen  samt  den  hiedurch  ausgelösten  Reproduktionen, 
aus  denen  erst  ein  heterogener  Denkakt,  ein   von  der  Wahrnehmung 
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iw»llK>t  ZU  unt«rsclu*i<len(lfr  Kausalsclilul),  Vorstt'llun^en  von  wirklichen 
Olip'ktt'ii  iiiaclirn  würdr.  Dieser  Theorii*  widerspricht  ja  schon  der 
Sprarlip'ljniucli.  Wir  rn-liiijen  wirkliche  Vorpin^^e,  wirklicbt^  IHnfEV« 
Menschen,  Tiere,  Simin-,  Mond  und  öttTne  wahr.  Die  Objektvorstellan^ 
wird  in  der  Wahrnehmung  vollzu«:en,  und  Jede  bemerkte  Empfin- 
dung: ist  eint*  solche  <  »bjektwahrnehniun«:.  Will  man  trotzdem  Empfindonir 
und  Wahrm^hmun^^  unt(*rscheiden,  so  kann  man  das  auf  dem  Weg  der 
abstrahierenden  Analyse  tun,  imiem  man  d(?n  ersten  Teil  des  p^saniten 
Kmpfindun^^s-  oder  Wahrnehmunp^prozesses,  das  Auftreten  der  ans  dem 
liewulWseinszusiimnu'nhan-  ausplösten  „Empfindung;-,  von  den  fol^renden 
Stadien  lostrennt  ib.  71).  In  der  Wirklichkeit  aber  kommt  dieser  erste 
Teil  nicht  ohne  die  fol^renden  vor. ')  Daraus  fol^'t,  daß  jwles  selb- 
stän<li^e  Empfindun^rserlebnis  notwendige  in  ein  Wahmebmunj»urteil 
ausmündet. 

Das  Wahrnehmun'rsurteil  selbst  stellt  pmz  den  Typus  des  nor- 
malen Elementarurteils  dar.  Kim*  «:ep*bene  Empfindung  oder 
Empfindun^'skomph*xion  wird  durch  (ileichsetzun^^  mit  einer  dureb  die 
Empfindun^^sdaten  ausjcehisten  reproduzierten  Vorstellung^  inteqm^tiert  nnd 
in  «lieser  Deutung:  «»bjektiviert.  Indessen  sind  an  beide  Seiten  dieser 
l'rteilsakte  noch  einip*  Hemerkunjren  zu  knüpfen. 

Die  interpretierende  (ileicbsetzunj;  kann  auf  doppelte  Weise 
erfol^ren.  Wir  treffen  hier  auf  zwei  verschiedene  Trteilstypen. 
von  denen  ich  den  einen  als  begriffliche,  den  anderen  als  an- 
schauliche Auffassung  bezeichnen  möchte.  Dt»r  rnterscbied  entspricht 
der  Verschiedenheit  des  Erkennens  und  des  Wie<lererkennens.  Jede 
Wahrnehmung  nändich  ist  ein  Akt  «sinnliclun-  Erkennens  oder  Wieder- 
erkennens.  Ich  erkt'une  in  diesem  Sinn  t  in  Wirkliches,  einen  Zustand. 
einen  \'orpinjr,  «'in  Dinir,  indem  ich  den  Inhalt  einer  Empfindung  oder 
eines  Enjpfindun;:skomph*xes  in  ^begrifflicher"  Auffassunjr  objektiviere. 
Ich  erkenne  ein  Dinjr  wieder,  indem  ich  den  Inhalt  eines  gegebenen 
Empfindunfrskomplexes  einem  konkret-individuellen  Bestandteil  meiner 
verjranp-nen  Erfahrung'  ^gleichsetze.  In  rrteihn  wie:  .es  ist  kalt",  «es 
brennt-,  „  ein  Haum"  lie^t  die  bejrrifl liehe,  in  l'rteilen  wie:  . —  der 
Vater**,  « —  der  Säntis"  die  anschauliche  Auffassung:  vor. 

Die  He;:riffe,  an  welche  in  «h'U  bejrriff liehen  Auf fassnnfren 
die  aufzufassenden  Empfindun^sinhalte  an<:eknüpft  werden,  sind  sellMt- 
verständlich  nicht  die  lo^^isch  vollendeten,  durch  willkürliche  A>)strmktioa 
fTochaffenen,  sondern  natürlich  ;rewaclisene  He«:riffe.  Und  zwar  itf 
hi«*r    auch   nicht  durchwe«:   an   solch«*    zu   denken,    die  sich    an    der 

1-  Vl'I  .I\mi>.  Th«'  TriiH-ipU'-i  of  l'sycholnH^y.  II  s.  :tff  Auf  «lie  durch  die 
Au-^fuliruii;:  iin  iV\t  anjrereirten  Kin/.i'Ifraireii  w«^n!«'  irli  viuausMrlitlirh  an  andcfCB 
Ortf    /iirru-kktMiiiiirii      N'u'l.    vnnr^r    Kiiui.    hrr    i.|iilo<.    KritirNimi>  II  1.  S.  2Cff. 

SriMTl,    ri>lls|»\rlinl»»;,'i»*    i.    S.    .'t  ff . 
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Hand  der  Wortvorstellungen  gebildet  haben:  auch  in  wortlosen 
Urteilen  werden  begriffliche  Auffassungen  vollzogen.  Ja,  man 
kann  nicht  einmal  sagen,  daß  die  begrifflichen  Auffassungen 
durchweg  einen  schon  früher  gewonnenen  Begriff  voraussetzen.  Vielmehr 
wird  am  Anfang  der  Urteilstätigkeit  in  allen,  aber  auch  später  noch  in 
sehr  vielen  Fällen  der  Begriff  innerhalb  des  Urteilsaktes  selbst  gebildet 
Als  Anknüpfungspunkt  dient  stets  eine  durch  die  Empfindungsdaten 
reproduzierte  Vorstellung,  i)  welches  nun  auch  deren  Herkunft  sein 
mag.  Der  Reproduktionsakt  selbst  ist,  wie  wir  wissen,  bereits  durch 
das  Interpretationsinteresse  reguliert.  Dieses  selbe  Interesse  ist  es  dann 
auch,  das  aus  der  reproduzierten  Vorstellung  den  Begriff  herausarbeitet. 
Was  heißt  das  aber? 

An  die  durch  die  Empfindungsdaten  veranlaßte  Reproduktion 
knüpft  sich  auch  hier  ein  Verschmelzungsprozeß,  demzufolge  die 
reproduzierten  Elemente  mit  den  Empfindungsdaten  zusammenzufließen 
streben.  Aber  in  den  Verschmelzungsprozeß  greift  eine  Vergleichung 
zwischen  Empfindungsdaten  und  reproduzierter  Vorstellung  ein:  die- 
jenige nämlich,  die  in  der  Gleichsetzung  zum  Abschluß  kommt  —  eine 
primitive  und  völlig  unwillkürlich  verlaufende  Vergleichung  freilich,  die 
mit  den  uns  aus  der  Logik  geläufigen  Vergleichungsakten  nicht  auf 
eine  Stufe  gestellt  werden  darf.  Diese  Vergleichung  oder  vielmehr  das 
in  ihr  wirksame  Interpretationsinteresse  hemmt  und  leitet  den  Ver- 
schmelzungsprozeß derart,  daß  derselbe  logischen  Charakter  be- 
kommt und,  abgesehen  von  dem  Eindringen  gewisser  Züge  in  die 
Empfindungsdaten,  zur  logischen  Angleichung  dieser  Daten  an  die 
reproduzierte  Vorstellung  wird.  Hiebei  werden  an  der  reproduzierten 
Vorstellung  diejenigen  Züge,  die  von  den  gegenwärtig  gegebenen  ab- 
weichen, insbesondere  die  auf  bestimmte  frühere  Vorstellungserlebnisse 
irgendwie  zurückweisenden  Momente,  wie  sie  sich  auch  bei  der  dürftigsten 
und  schattenhaftesten  Reproduktionsvorstellung  finden,  zwar  nicht  ganz 
abgestoßen,  aber  doch  aus  der  Aufmerksamkeitssphäre  zurückgedrängt. 
Die  übrigen  aber,  die  nun  mit  den  Empfindungsdaten  zusammenwachsen, 
erhalten  in  der  sich  so  ergebenden  Gesamtvorstellung  eine  ganz  besondere 
Betonung.  Und  diese  Betonung  schafft  in  der  Vorstellung 
den  Begriff.  Die  betonten  Züge  erscheinen  als  der  begriffliche  Gehalt 
der  reproduzierten  Vorstellung,  mit  dem  der  Empfindungsinhalt  gleich- 
gesetzt wird.  Das  Bewußtsein,  daß  der  Begriff  ein  Allgemeines  darstellt, 
das  als  solches  auf  eine  ganze  Gruppe  von  anschaulichen  Inhalten  an- 
wendbar ist,  knüpft  sich  an  ihn  nicht  unmittelbar,  wohl  aber  mittelbar, 

1)  Reproduzierte  Voretellung  im  weiteren  Sinn.  Auch  Vorstellungen  des  pri- 
mären Gedächtnisses  können  diese  Funktion  übernehmen.  Für  die  Anfänge  der 
Urteilstätigkeit  in  der  individuellen  Entwicklung  können  ja  nur  solche  Vorstellungs- 
elemente als  disponible  Anknüpfungspunkte  vorausgesetzt  werden. 
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bof*-rn  <li*'  Ilirauhhehun^^  der  iH'tonten  Zü^e  aus  der  reprodnzieftot 
VorM«.*llun;r  di»;  Verdränfriin;:  drr  anschaulich-konkreten  Elemente  densdlm 
zur  Voraussetzung:  oder  zur  Fol^e  hat.  :^o  vollzieht  sich  im  Kahma 
d*T  he^crifflichen  Auffat)sun;:i*n  die  Heghff.shihlun«:,  und  das  ist  äbenll 
d«'r  Anfang  der  natürlichen  logischen  Ahstraktion.  Offenbar 
hind  dich«'  |)rniiitiven  Kegriffe  weder  scharf  umrissen  noch  koiutaM 
noch  «ndlich  irgendwie  üher  da>  individuelle  Denken  hinaus  gangiiflr. 
Sie  hind  schwankende  Augenhlicksgehilde,  zumal  ja  da»  mumt*ntane  Anf- 
fiiAbungsinteresse  meist  auch  die  herausgearheiteten  begrifflichen  Zu^renoch 
verschieden  wertet,  und  gänzlich  individueller  Besitz.  Indessen  auch  in  dei 
begrifflichen  Auffassungen,  in  denen  die  reproduzierte  Vorstellan^  der 
interpretierenden  Vergleichung  schon  einen  früher  erarbeiteten  Be^rriff 
nahilfgt,  sind,  so  weit  sie  sich  im  (tebiet  des  vonpracblichai 
Denkens  bewegen,  <lie  Hegriffe  noch  unsichere,  stark  veränderliebe 
(Gebilde  des  individuellen  Vurstellens.  Das  ändert  sich  erst  bei  den  aa 
Wort  vor  Stellungen  angelelint(*n  Hegriffen.  Aber  auch  sie  laüca 
individuellen  Differenzen  noch  einen  weiten  Spielraum,  und  ebenso  siad 
hi«'  nichts  weniger  als  Viillig  konstant  und  bestimmt.  Überdies  greift 
auch  hier  die  Aufmerksamkeit,  entsprechend  der  augenblicklicbca 
Kichtung  des  Auffassungsintere.sses,  in  den  disponiblen  Hegriffen  meiil 
nur  i'inzelne  Züge  heraus,  wähnnd  der  liest  sozusagen  nur  abgekOrit 
mitiredacht  wird.  Inmierhin  stehen  die  begrifflichen  Auffassungen,  denen 
solche  Hegriffe  zur  Verfügung  stehen,  von  allen  auf  der  vorwissenschaft- 
lichen Stufe  des  Denkens  vollzogenen  am  hrichsten. 

In  den  anschaulichen  Auffassung(*n  wini  der  Inhalt  eintt 
geg«benen  Kiiipfindungskoiiiplexes  durch  Gleichsetzung  desselben  nut 
einein  früliiT  wahrgenommenen  Objekt  interpretiert.  Im  Untenscbied 
von  tltii  begrifflichen  Auffassungen  betont  die  Aufmerksamkeit  bier 
an  der  reproduzierten  Vorstellung  gerade  die  anschaulich -konkreten 
Züge,  di(*  auf  frühere  Wahrnehmung  zurückweisen,  während  das  Interesae 
für  den  begrifflichen  (iehalt  stark  zurücktritt.  Trotzdem  darf  die 
n*pn»duzier!e  Vorsti'llung  nicht  etwa  als  Erinnerungsvorstelinng 
beirachtt't  Werden.  KepnMiuzitTte  V(»rstellungen  sin<l  ja  an  und  fttr 
sieh  in  keinem  Fall  schon  Plrinnerungsvorstellungen.  In  den  anschanlicben 
Aulfa>>ungen  i*nilialten  die  reproduzit-rten  Vorstellungen  nur  einen  Hin- 
weJN  auf  eine  »inMige  (»bjektwahmehmung.  einen  Hinweis,  der,  wenn 
da>  AuffaN>un;:sintere>M'  sich  von  den  KnipfinduuL^sdaten  gänzlicb  ab- 
kilinn  untl  tl.  r  repr<»duzierlen  Vorstellung  zuwenden  würdi»,  zn  einer 
Kriniirrung>vi>r>te|lung  führen  könnt«*.  Das  fakti>che  Auffassung»- 
iiitt  rt'>^e  pit  uImt  den  Enipfindungsdalen.  Ks  »rfolgt  wieder  ein 
rp'/tT»  |Mj:i>(li.r  Anghicliung.  Und  in  die>em  rmzeli  wird  die 
rtprodu/.ierte  \'Mr>tt|lung  zur  Objekt  vor-tellum:  des  i-inst  Wahr- 
^'-ii<>iiinit-n»-n.     .Mmt  die>e  nbjt-ktvor^tellung  viTM'hmilzt  gröUteoteils  ait 
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dem  Empfindungskomplex.  So  erhält  der  letztere  seine  Interpretation. 
Wenn  nun  aber  der  gegenwärtige  Eindruck  mit  dem  Objekt  einer 
früheren  Wahrnehmung,  mit  einem  früher  wahrgenommenen  individuellen 
Bestandteil  des  Wirklichkeitskomplexes  gleichgesetzt  wird,  so  wird  dabei 
offenbar  die  Fortdauer  dieses  Objekts,  also  seine  relative  Beharrlichkeit 
vorausgesetzt.  Eben  darum  ist  im  Gebiet  der  Empfindungsauffassung 
die  anschauliche  Interpretation  erst  auf  dem  Boden  der  Dingkategorie 
möglich.  Denn  nur  bei  Dingen  kann  die  Voraussetzung  der  Be- 
harrlichkeit gemacht  werden.  0  Übrigens  darf  die  Bezeichnung  „an- 
schauliche Auffassung^  nicht  mißverstanden  werden.  Nicht  die  An- 
schauung des  ganzen  konkreten  Inhalts  der  Objekte  ist  das  Wesentliche 
dieser  Urteile.  Die  reproduzierte  Vorstellung  gibt  das  Bild  des  einst 
wahrgenommenen  Objekts  meist  ganz  unvollständig  und  stark  ver- 
mischt mit  Elementen  des  gegenwärtigen  Eindrucks  wieder.  Namentlich 
wenn  der  Gegenstand  sich  unserer  Wahrnehmung  häufig  und  in  ver- 
schiedenen Situationen  präsentiert  hat,  werden  es  nur  ganz  wenige  Züge 
sein,  die  ihn  in  der  reproduzierten  Vorstellung  vertreten :  erst  durch  das 
gegenwärtige  Erlebnis  wird  das  verstümmelte  und  verblaßte  Bild  wieder 
aufgefrischt.  Aber  auch  von  den  Empfindungsdaten  selbst  treten  meist 
nur  wenige  Bestandteile  ins  volle  Licht  der  Aufmerksamkeit;  diejenigen 
nämlich,  welche  die  Anknüpfung  an  das  reproduzierte  Objekt  vermitteln, 
ich  möchte  sagen:  die  diagnostischen  Züge.  Der  ganze  Akt  ist 
also  meist  eine  sehr  stark  abreviierte  Anschauung.  Nichts  desto  weniger 
aber  meine  ich,  wenn  ich  den  gegenwärtigen  Eindruck  an  eine  repro- 
duzierte Objektvorstellung  knüpfe,  daß  das  Wahrgenommene  alle  die 
Bestimmungen  enthalte,  die  in  dem  Objekt,  auch  ohne  von  mir  irgend- 
wie vorgestellt  zu  sein,  liegen  mögen. 

Begriffliche  und  anschauliche  Auffassungen  lassen  sich  nicht  auf 
einander  reduzieren.  Es  sind  ganz  verschiedenartige  Motive,  aus 
denen  die  beiden  ürteilsarten  fließen,  Motive  aber,  die  nur  in  ihrem 
Zusammenwirken  dem  Erkenntnisinteresse  Genüge  tun.  Das  menschliche 
Erkennen,  mag  es  nun  durch  den  Wissenstrieb  oder  durch  praktische 
Bedürfnisse  geleitet  sein,  hat  vor  allem  die  Tendenz,  sich  in  der  ver- 
wirrenden Fülle  von  individuellen  Erscheinuhgen,  die  ihm  die  Wirklich- 
keit darbietet,  zurechtzufinden.  So  richtet  sich  das  Interesse  zunächst 
auf  eine  verallgemeinernde,  auf  eine  systematische,  um  nicht  zu  sagen: 
scheraatische  Erfassung  des  Individuellen,  die  dem  Denken  allein  die 
Möglichkeit  geben  kann,  die  Mannigfaltigkeit  des  Wirklichen  zu  be- 
wältigen. Diesem  Bedürfnis  entspricht  die  begriffliche  Auffassung.  Die 
Dürftigkeit  unseres  Reproduktionsvermögens  ist  eine  glückliche  Fügung: 


.  1)  Es  scheinen  allerdings  z.  B.  auch  Zustande  anschaulich  aufgefaßt  werden 
zu  können.  Vgl.  das  Urteil:  „ —  der  Nebel".  Allein  das  ist  doch  nur  möglich,  so- 
fern unvermerkt  eine  Verdinglichung  der  Zustände  vollzogen  wird. 
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dir  vt'rstüiiiin»*lt«*n  und  verhlallttm  Koproduktionsvorstellunpren  bieten  ja 
dtr  ahHtralii<-n*ndfn  (Irscliäfti^k^'it  der  h<*;:rif fliehen  Auffassung  wertvolle 
Anknüpfunufspunkt**.  So  kann  sch(»n  im  ersten  £ntwicklun;mstmdi«a 
dt*s  individuellen  Denkens  <iie  unwillkürlicho  Abstraktionäarbeit  liepniMii. 
aus  der  sehlit*l>lich  ein  natürliches  Ht^^rriffssysteni  sich  erpbt«  mittck 
dessen  das  entwickelte  Denken  imstande  ist,  sich  in  der  Welt  eia- 
zuricliten.  Allein  nebenher  irelit  das  Interesst»  am  Individuellen,  im 
zur  anschaulichen  Auffassung  führt.  Unser  Auffassun^strieb  ist  erst  dam 
befriedig:!,  \vt»nn  <lie  in  unser  Ik»\vu(5tsein  eintn^tenden  Empfindanim 
so\v<dd  br«rrifflich  als  individuell  inteq)retiert,  d.  h.  wenn  sie  zn^leick 
auf  tin  individuell  bestimmtes  Wirkliches  bezo^^m  sind.  Hier  lie^  aack 
der  tiefste  (irund  dafür,  (hiß  unsere  Empfindunp^auffassun^  doch  enl 
in  I)in<rwahrn(^limun<;en  «ranz  zur  Kühe  kommt.  Zustands-  und  Vor- 
^^•ln«rsauffassunp'n  sind  zwar,  wie  wir  finden  wt»r<h*n,  vollwertipi»  logtacbe 
Irteile,  auch  ohm-  dal)  die  Zustände  und  V<)r«:än«re  auf  Dinp*  bezo^ea 
werden.  Aber  eint»  anschaulich-individuelle  Auffassung  ist  erst  im  Ci«bMt 
der  Din^urteili*  mö«clich,  und  auch  diese  ist  t>in  Postulat  unseres  Er- 
kenntnisinteresses. 

Ob  nun  abtT  die  Interpretation  dem  Ix^^riffliclien  oder  dem  aa- 
schaulichfu  Typus  f<»l^t,  hier  wie  dort  kommt  zu  <ler  Oleichsetzung  die 
Objekt ivierunir  hinzu.  Auch  das  Wiedererkennen  ist  zuplekk 
eip'utlicln's  Erkennrn.  Die  i.Hijektivierun;:  selbst  aber  ist,  wie  wir 
wissen,  Wirklichsetzun^^  des  Empfindunirsinhalls,  —  nicht  Kanal- 
bt»ziehuni:  der  Empfindun^sfunktion  auf  ein  „Objekt".  Daß  zu^leidi 
mit  der  kausalen  Theorie  <ler  Objikiivierun;:  die  an  sie  p'knüpfte  Lehif 
von  tler  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  abzulehnen  ist  kaaa 
ich  hier  nur  anthuten:  vun  dem  naiven  Denken  werden  auch  die 
(|Ualitativen  Bestimmtheiten  der  Empfindun;L'sinhalte  objektiviert,  nad 
diese  Anschauumrsweise  hält  auch  der  erkenntnisiheoretischen  Kritik 
stand.  ' » 

Hemerkenswert  i<i  nun  alK-r  insbi'sonden'  der  kate|;oriaIe 
Apparat,  mittels  dessen  in  den  elementaren  Wahmehmun^nrteilCB 
die  Objekt! vierunu'  vollzo^^tn  wird.  Wir  stellen  di«*  Empfindun^isinhalle: 
indem  wir  sie  wirklich  setzen,  als  reale  Vonrämre,  Zustände  oder  Dinge 
vi»r.  .Vber  wir  tun  das.  indem  wir  die  Vorpinp',  Zustände  und  Diafe 
in  den  l\aum  und  in  die  Zeit  einordnen.  Und  andererseits  sind  in  dca 
Diu;:-,  Vorjauirs-  und  Znslandssynthesen  >ubn'ktiv-ln-ische  Syntbeaca. 
Täti^'keiien  wie  de>  verdeichenden  >o  des  zu>ammenfas>enden  und  aoa- 
tlerndeii   Denkens,  enthalten. 

In  JimIiiii  Wahrnehmunirsurteil  v<'II/i«hin  wii  line  L«>kalisatioa. 
Wir  stellen  «hn  aufzufasM-nden  Empfin(!un^>inltalt  aU  in  t  iner  hestinimlea 

1'  Vi.-!    \l\}  ni.  ;i.  a  *»    S    :.  » fl. 
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Weise  ausgedehnt  und  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Raumes  befindlich 
vor.  Aber  diese  Lokalisationsakte  sind  keine  lokalen  Relationsurteile. 
Das  gilt  nur  von  den  Urteilen,  welche  die  örtliche  Lage,  die  Größe, 
Gestalt  u.  s.  f.  der  Objekte  zum  Gegenstand  selbständiger  Auffassungs- 
akte machen.  Die  Lokalisationen  der  Wahrnehmung  selbst  sind 
immanente  Teilakte  der  Wahrnehmung.  Wenn  ich  z.  B.  die 
Urteile  vollziehe,  denen  ich  in  den  Sätzen  „es  brennt",  „ —  ein 
Baum*',  „ —  der  Säntis",  Ausdruck  gebe,  so  stelle  ich  die 
Objekte,  indem  ich  sie  wahrnehme,  zugleich  in  ihrer  räumlichen  Be- 
stimmtheit vor. 

Der  Anlaß  und  die  Anleitung  zur  Lokalisation  liegt  aber  in  einem 
bestimmten  Moment  der  Empfindungsdaten,  in  demjenigen  nämlich,  das 
die  Psychologen  das  Lokalzeichen  nennen.  Über  die  Natur  des  Lokal- 
zeichens freilich  ist  die  Forschung  heute  noch  nicht  einig.  Gewiß  ist 
nur,  daß  auf  Grund  dieses  Moments  der  erwachsene  Mensch  die 
Empfindungsinhalte  in  den  dreidimensionalen  ebenen  Raum  einbezieht 
Und  da  die  Lokalzeichen  an  die  taktilen  und  visuellen  Inhalte 
unmittelbar  und  ursprünglich,  an  die  Gehör-,  Geruchs-,  Geschmacks- 
inhalte und  an  die  Inhalte  der  Empfindungen  aus  inneren  Reizen  da- 
gegen nur  mittelbar  und  abgeleiteterweise  geknüpft  sind,  so  können 
zwar  die  Dingobjekte,  da  an  ihnen  stets  taktile  und  visuelle  Elemente 
beteiligt  sind,  und  ebenso  von  den  Vorgängen  und  Zuständen  diejenigen, 
die  taktile  und  visuelle  Bestandteile  haben,  normalerweise  mit  voller 
Sicherheit,  die  übrigen  Vorgänge  und  Zustände  aber  nur  mit  größerer 
oder  geringerer  Unbestimmtheit  lokalisiert  werden.  Streit  herrscht  darüber, 
wie  weit  die  Bestandteile  der  Lokalzeichen  speziell  der  taktilen  und 
visuellen  Empfindungen  der  Erfahrung  und  wie  weit  sie  einer  ursprüng- 
lichen Organisation  unseres  Vorstellens  entstammen.  Daß  sie  zu  einem 
guten  Teil  empirischen  Ursprungs  sind,  ist  zweifellos,  da  ja  die  Lokal- 
momente des  entwickelten  Wahmehmens  eine  Einordnung  der  Empfin- 
dungsinhalte in  den  fertigen  Tast-Gesichtsraum  fordern.  Die  Raum- 
erfahrung aber  hat  sich  zu  ihrem  wesentlichen  Teile  im  Rahmen 
der  lokalen  Teilakte  der  Wahrnehmungsurteile  gebildet 
Jedenfalls  ist  sie  nicht  ein  bloßes  Associationsprodukt,  sondern  in  der 
Hauptsache  ein  Ertrag  logischer  Arbeit,  logischer  Elementarschlüsse  und 
Elementarurteile  —  so  gewiß  der  Raum  als  eine  objektive  Ordnung 
der  Wirklichkeitsinhalte  gilt 

Ähnlich  geartet,  nur  wesentlieh  komplizierter  als  die  lokalen,  sind 
die  temporalen  Akte  der  Wahrnehmung,  auf  die  ja  in  den 
impersonalen  Sätzen  auch  der  sprachliche  Ausdruck  hindeutet.  Im 
Rahmen  des  Wahmehmungsurteils  stelle  ich  die  Empfindungsobjekte  in 
bestimmter  zeitlicher  Lage  und  Ausgedehntheit  vor.  Wieder  sind  das 
keine  temporalen  Relationsurteile,  sondern  Teilakte  der  Wahmehmungs- 
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urteile.  Am  «'ntt^chiedensten  koiniiit  das  temporale  Moment  in  dci 
V<»rfcan^sauffassun{rt'n  zur  <Jeltun^'.  Tml  zwar  erfolg  die  Tob- 
porali^^it•run^'  teils  ihk'Ii  während  der  I>auer  des  Reizcindnick^  tob 
in  dem  Moment  seines  Zurüektret«*ns.  Beide  Mö'rliehkeiten  fallen  gau 
in  den  Öpiclraum  der  \Vahnielimun«:surteile.  Noch  während  der  DmBcr 
der  meinen  Wahrnehmun«:surtfilen  zu  Grunde  Heftenden  Empfindong»- 
eindrücke  sap*  ich:  «es  re^^net",  ««'s  rauscht*.  Andererseits  abiT  nnede 
ich,  nachdem  der  Kindruck  bereits  vorüber  i>t,  ähnlich:  »es  blitzf.  In  Filki 
der  letzteren  Art  entstammen  die  Auffassunp«daten  bereits  dem  primirea 
Gedächtnis.  Trotzdem  erscheint  uns  das  l'rteil  noch  als  ein  Wahr- 
nehmun^surteil.  Der  T(*mporalisationsakt  seiltet  hat  offenbar  in  dca 
lM»iden  Fällen  verschiedenen  Charakter.  Viel  weni^rer  macht  »ich  die 
Temporalisation  in  den  Zustandsauffassunpn bemerklich,  also  in  rneilca 
wie:  «es  ist  kalf,  „es  riecht".  Doch  fehlt  auch  hier  eine  VorstenvBfr 
der  zeitliclh*n  I-ap*  nicht:  «las  Gep*nwartsbewur>tsein  hebt  sich  merkbar 
von  der  auch  in  die  jetzi<re  Bevvu()t.seinslaj:e  her»-inra*:enden  Verpinfm- 
heitsvorstellun^^  ab.  Mit  der  Vorstellun«:  der  zeitlichen  I-a^e  ist  ahcr 
auch  hier  eine  unbestimmte  Vorsfellunj:  (b-r  Dauer  d.  i.  der  zeitiichea 
Aus^^edehiuheit  des  £m|ifindun^sinhalts  verknüpft.  Am  unbeütimmteitca 
ist  <lie  Temporalisation  in  den  Din«rauffassun;:en.  In  ihnen  stelle  ick 
einen  Empfindun^sinhalt  aU  ein  bi*harrliclies  Dini:  vor.  Nun  wird 
zunächst  das  Din^^  als  ire^^enwärti«:  existierend  betrachtet;  aber  die 
I  >in^synthese  verlänjrert  sozu>aj:en  die  zeitliche  Aus<:^eilehntbeit  des 
£n)pfindun^^sobjekts  nach  rückwärts  und  vorwärts.  Immerhin  schreibe 
ich  auch  so,  da  mir  die  Beharrlichkeit  der  wahr;;enomnienen  DinfT 
d<»ch  immer  nur  als  eine  relative  erscheint,  (b-m  Din^  in  unbf^timnilrr 
Weise  zeitlich«'   I-Jip'  uud  iirölie  zu. 

Der  Anlal»  zur  Temporalisati<m  lie;;t  durchwe«:  in  den  Temporal- 
zeichen',  die  sich  an  dit*  aufzufassencb-n  Em|»findun;:sinhalte  — 
nicht  «'twa  idoß  an  die  Empfindunirserlebniss»*  —  knüpfen.  Ijeider 
ist  (bis  Wesen  dieser  temporalen  .Momente  von  (br  rsvclmlope  bis  je« 
noch  weni^'  untersucht  worden.  Ich  muh  mir  v»Tsip*n,  das  Venütumte 
hier  nachzuholen,  zumal  tlir  rnt«*rsuchun^  sich  auf  das  Wesen  und  die 
Entstt'liun;:  d»T  Zeitvor.'^tflluu;:  sillist  erMreeki-n  mülJti*.  .\uf  Grund  der 
T«nip<»ralzticben  aber  ordutt  di*r  «ntwickelt«*  Mi-nsch  di»'  aufzufassendea 
Inbalti-  in  di»-  fertip*  Zeit  lin. 

Dif  Bediutun;:  dir  >ubi»kti  v -lo^M>eben  Syntlifsen  fQr  die 
Walirnebmun^>urteile  läl'jt  sich  erm»s>en,  wenn  wir  uns  ihn-  Funktiooea 
verp-^'enwärii^en:  die  AuslöMin;:  ihr  aufzufa><»ntbii  Empfindungsdalea 
aus  (bin  r>ewur>t.'^»'in>hinier;:rund,  «lie  Tutersch^-iduni:  und  Sonderaag 
<b-s  Empfin<lun^^>inbalix  vnn  den  Inhalten  (b-r  UniL^'-bunp^empfindangca, 


'.  I  V;:l.  Liii>,  I.riTf^iIcn  «!•  r  I'-yrlM»Itii;ir-  .'^.  ^:. 
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die  Verg^leichung  desselben  mit  reproduzierten  Inhalten,  die  Zusammen- 
fassung der  räumlichen  Teile,  in  die  er  zu  zerfallen  droht,  und  der  Zeitab- 
schnitte, in  die  sich  sein  Ablauf  oder  sein  Dasein  teilen  läßt,  und  schließ- 
lich die  Einordnung  dieser  Einheit  in  den  Erfahrungskomplex,  die  den 
Empfindungsinhalt  als  Bestandteil  des  Wirklichkeitszusammenhangs  dar- 
stellt. Am  instruktivsten  tritt  die  Leistung  dieser  Synthesen  hervor,  wo 
Empfindungskomplexe  die  aufzufassenden  Daten  sind.  Die  Empfind- 
ungskomplexionen, wie  sie  sich  aus  zufälligem  Zusammengeraten  von 
gleichzeitigen  oder  succedierenden  Empfindungen  ergeben,  sind,  wie  wir 
wissen,  etwas  wesentlich  anderes,  als  jene  Komplexe.  Denn  die  Emp- 
findungskomplexionen werden  in  der  Auffassung  fast  ebenso  häufig  auf- 
gelöst als  zum  Ausgangspunkt  von  logischen  Synthesen  gemacht.  Wo 
also  aufzufassende  Komplexe  vorliegen,  da  sind  dieselben  bereits  das 
Ergebnis  logischer  Zusammenfassungen.  Wenn  wir  nun  aber  einen  Emp- 
findungsinhalt als  verschieden  von  anderen  Wirklichkeitsinhalten,  als 
gleich  mit  einem  bestimmten  Vorstellungsinhalt,  als  ein  räumliches  und 
zeitliches  Ganzes,  als  eine  geschlossene  Einheit,  die  sich  von  einer  ge- 
wissen Umgebung  abhebt,  und  schließlich  als  Teil  des  Wirklichkeits- 
ganzen auffassen,  so  sind  das  wieder  nur  Teilakte,  nicht  etwa  Relations- 
urteile, in  denen  diese  Bestimmtheiten  Gegenstand  selbständiger  Auffassung 
würden.  Allein  wie  kommt  es  zu  diesen  Synthesen?  Hier  scheiden  sich 
vergleichende  und  zusammenfassend-sondernde  Denktätigkeiten.  Jene 
sind  beherrscht  durch  das  Interpretationsinteresse  und  erreichen  in  der 
Gleichsetzung  ihr  Ziel.  Diese  dagegen  sind  durch  dieselben  Motive  ge- 
leitet, die  in  den  real-logischen,  d.  h.  in  den  Vorgangs-,  Zustands-  und 
Dingsynthesen  wirksam  sind.  Inhalte  gleichzeitiger  oder  successiver 
Empfindungen  werden  als  objektive  Einheiten  gedacht.  Die  objektiven 
Einheiten  aber  sind  Vorgangs-,  Zustands-,  Dingeinheiten.  Die  subjektiv- 
logischen Synthesen  sind  also  ganz  an  die  Kealkategorien  gebunden. 

Als  die  drei  fundamentalen  Realkategorien  der  Wahr- 
nehmung sind  zn  betrachten  die  Kategorien  des  Vorgangs,  die  des  Zu- 
stands und  die  des  Dings.  Natürlich  läßt  sich  die  vielgestaltige  Wahr- 
nehmungswirklichkeit nicht  restlos  in  diese  Schemata  zwängen.  Ob  wir 
in  konkreten  Fällen  Vorgänge  oder  Zustände  vor  uns  haben,  ist  nicht 
immer  sicher  zu  entscheiden.  Aber  selbst  die  Grenze  zwischen  Vor- 
gängen und  Zuständen  einerseits  und  Dingen  andererseits  verwischt  sich 
vielfach.  Immerhin  kann  die  Vorgangskategorie  als  die  Kategorie  des 
Geschehens,  die  Zustandskategorie  als  die  des  bestimmten  ruhenden,  aber 
undinglich  gedachten  Seins,  die  Dingkategorie  endlich  als  die  des 
dinglichen  Seins  gedacht  werden.  Nun  hat  das  entwickelte  Wahr- 
nehmen ein  gewisses  Streben,  Vorgänge  und  Zustände  als  Tätigkeiten 
oder  Affektionen  von  Dingen  zu  denken.  Vorgänge  und  Zustände  sollen 
auf  diese  Weise  zugleich  ihre  „Erklärung'',  ihre  „Begründung*^  erhalten. 
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Aiioli  das  wissi-nsHiaftlicIif  Dtnkcn  koimiit  von  di('S«'r  T(*ndenz  nicht  loiki 
>o  srlir  di«*  ..Kiirr^^i'tik"  daliin  strahl.  Im  (lf;r«'ntiMl:  dir  wisst-n^chaft- 
lirlh'  Wirklichki'itslM'trarhtiin;:  «TWfittTt  und  vt-rticft  dir  dinprliche  Vor- 
st«llun^s\vcist'.  Ja.  sit*  ist  hmiülit,  dii-selht»  durcli;riinj:i;r  anzuwenden. 
Aus  alkMit'in  fol<:t  aIxT  nicht,  dal^  di<*  Vor^ran^rs-  und  ZustandsauffaHanngn 
niclit  an  sirli  vollwertip*  I'rteilt»  seien.  In  Wirklichkeit  lic^  den  Anf- 
fassun^sakten,  den<'n  wir  in  <lfn  Sätzen  « —  ein  Blitz*,  «es  n-^el",  .es 
ist  kaif*  Ausdruck  «^ehen,  jeder  (ledanke  an  ein  Din^^suhstrat  ferne. 

Als  Vor^rän^'e  werden  zeitlich  hestiinnit  uni;,'renzto  oder  als  u- 
;.^ronzt  p'dachte,  wäiirend  <h'r  Knipfindun;r=$dauer  inhaltlich  sieb  gleiek- 
hleihende  oder  in  kontinuierlicher  he/w.  den  Eindruck  der  Kondnoier 
lichkeit  weckender  Weise  sich  verändernde,  als  Erfüllun<ren  derselbe! 
nder  kontinuierlich  an  einander  grenzender  Kauniteile  gegebene  Emp* 
findun^sinhalte,  dit*  sich  als  Ahänderun«ren  der  hisheri^cen  Enipfindun^psla^ 
im  Bewußtsein  l)ennrklich  machen,  wahrgenommen.  In  di'r  VorfrangssTD- 
ihese  seihst  winl  ein  derarti;:er  Enipfindunirsinhalt  ;:edacht  als  eine  objektire 
Ahändenin^'  des  Wirklichkeitshestandes,  die  als  .**olcln»  einen  Ri-standteil 
des  Welt;:eschehens  ausmacht.  Darin  Iie;rt,  <Iai')  dit*  verschiedene  Kanm- 
teile  und  vcrschie<Iene  Zeitahschnitt(»  ausfüHenden  Teile  des  Inbalte  nickt 
hIoK  im  ohjektiven  Raum  zusammenhän<ren  und  eine  ohjektive  i^uccessk« 
hilden,  scmch-rn  zu^deich  eine  innerliche  Ohjekti'inheit  sind,  weshalb 
auch  in  den  Fällen,  in  dentMi  die  Empfindun^^sinhalte  aus  verschie- 
denen inhaltlichen  Elementen  speziell  aus  Inhalten  verscbiedeüer 
Sinneskrei.se  —  sich  zusammensetzen,  bliese  Bestandteile  als  ver- 
sehied«»ne  Seiten  oder  Momente  liner  ( Hijekteinheit  erscheinen.  In  de« 
Z ustandsauffassun^tMi  fehlt  den  aufzufass«'nd<*n  Einpfindunim- 
halten  <lie  heMimmte  zeitliehe  und  meist  auch  die  räundichr  rni^rrenziiog; 
Dii'.selhen  »rselhinen  auch  nicht  als  Ahändtruni'en  d»*s  vorbandenea 
Empfindun;:she>tandt*s,  sondern  als  itwas  Vor;r«'funden»'s,  das  ledifrlich 
tlurch  tlie  isolierendi'  Arheit  drr  irp*ndwie  ;:ewrckten  Aufmerksamkeit 
aus  {\vT  p'p*nwärliL^en  Empfindun,irstotaIität  ausjrelü.st  wird.  Nur  quali- 
tativ ^ind  sie  lM*stimmt  auffaühar.  In  der  Zustandssynthes«*  altiT  denke 
ich  einen  solcln*n  Zustand  als  fine  ohji'ktivr  lualität,  di»*  sich  über  dne 
unheMimmte  ZritMrecke  ausdehnt,  und  wenn  dir  Inhalt  sieh  aus  mehrerea 
Botamlteilcii  zusammt>nset/t,  sn  erscheint  mir  auch  dioe  Vielheit 
wieilrr  als  nhifkiivf  Einhell. 

WeM'Utlieh  anders  partel  sind  di»-  DiuL'sy  ntliesi*n.  Sidion  im»» 
firn  als  dii-  I)int:kai»'^'nne  tür  das  l)»nkt  n  stets  zuL'hich  ein  Mittel  nttf 
da>  tiephrue  ZU  vtT>tilitn,  ZU  he«:reiftn.  I)rei  Minufute  umfaßt  die 
l)in;:synlii»-»e,  >o  wie  >ii'  vom  naiiirliclnii  Hi-nkt-n  v«»lizi»::en  wird.  Das 
hin;:  i-rsehrint  mir  tiiimal  als  der  einhtitlich»-  Träp-r  einer  Vielheit 
von  Afft'ktionrii  und  Betiiii::uii::en,  vini  Ei;:»*!i>ehaftin  und  Kräften,  so- 
dann   al>    da>   palt'   liand.   das  lint-  VieUoit   v^n   räundich   versehie- 


Zweites  Kapitel.    Einfache  und  komplexe  Elementarurteile.  175 

denen  Teilen  zusammenschließt,  und  endlich  als  das  Beharrliche,  das 
im  Wechsel  seiner  Zustände  und  Betätigungen  sich  gleichbleibt. 

Die  Aufforderung,  der  Anlaß  zu  den  Dingsynthesen  liegt  in  gewissen 
räumlichen  und  zeitlichen  Bestimmtheiten  der  aufzufassenden  Empfin- 
dungsdaten, die  übrigens  durchweg  in  sehr  erheblichem  MaßO  durch 
reproduzierte  Elemente  ergänzt  und  bereichert  sind.  Die  Dingsynthese 
selbst  objektiviert  zunächst  diese  zeitlichen  und  räumlichen  Bestimmtheiten. 
Aus  dem  als  zeitlich  andauernd  vorgestellten  Inhalt  eines  Komplexes  von 
Empfindungen  machen  wir  ein  objektiv-beharrliches  Zusammen  von  Wirk- 
lichkeitsinhalten. Aus  der  subjektiven  Cohärenz  der  Teile  des  Komplex- 
inhaltes, die  in  unserer  Vorstellung  verschiedene  räumliche  Bestimmtheit 
haben,  machen  wir  einen  Zusammenhang  von  Wirklichkeitsbestandteilen, 
der  einen  objektiven  Raumausschnitt  erfüllt.  Vor  allem  aber  machen 
wir  aus  den  als  gleichzeitig  und  im  selben  Raum  liegend  gedachten  In- 
halten der  verschiedenen  Empfindungen  des  Komplexes  Wirklichkeits- 
inhalte, die  innerlich-objektiv  zusammengehören:  Inhalte,  die  in  dieselbe 
Zeit  und  in  den  gleichen  Raumteil  verlegt  werden  müssen,  betrachten 
wir  als  eine  objektive  Einheit.  Und  damit  sind  wir  bereits  der  eigent- 
lichsten Funktion  der  Dingsynthese  selbst  nahegekommen.  Wie  wir  in 
der  Objektivierung  eines  Empfindungsinhaltes  an  und  für  sich  den  letzteren 
als  den  Ausdruck  eines  Objektes  betrachten,  eines  Objektes  oder  eines 
Objektiven,  in  dem  möglicherweise  sehr  viel  mehr  liegt  als  in  dem  In- 
halt unserer  Empfindung,  so  fassen  wir  hier  den  Komplexinhalt  als  die 
Erscheinung  eines  jenseits  der  subjektiven  Vorstellungssphäre  liegenden 
Objekt-Dings,  dessen  einheitliche  Natur  dem  wahrnehmenden  Subjekt  ver- 
schiedene Seiten  zukehrt,  die  wir  in  den  verschiedenen  Inhalten  unseres 
Empfindungskomplexes  —  vielleicht  recht  wenig  erschöpfend  —  vor- 
stellen. Auf  dieses  Objektding  führen  wir  nun  auch  jenes  objektiv- 
beharrliche Zusammen  und  jenen  räumlichen  Zusammenhang  von  Wirk- 
lichkeitsinhalten zurück.  Mit  anderen  Worten:  das  Objektding,  auf  das 
wir  die  Inhalte  eines  gegebenen  Empfindungskomplexes  beziehen  und 
das  wir  eben  darum  als  den  realen  Grund  und  Inbegriff  einer  Vielheit 
von  Eigenschaften,  Zuständen  und  Tätigkeiten  betrachten,  wird  von  uns 
zugleich  als  das  Beharrliche  gedacht,  das  uns  in  den  zeitlich  aufein- 
anderfolgenden Entwicklungsstadien  des  Komplexinhaltes  zur  Erscheinung 
kommt,  und  als  das  einheitliche  Reale,  das  mit  seinem  Inhalte  sich  über 
viele  Raumteile  erstreckt. 2) 

Auch  die  realkategorialen  Synthesen  sind  Teilakte  des  Wahrnehm- 
ungsurteils. Offenbar  aberstehen  sie  in  ganz  besonders  naher  Beziehung  zur 
Objektivierung.     In  der  Objektivierung  wird,  wie  wir  wissen,  der 

1)  Weit  mehr  als  bei  den  Vorgangs-  und  Zustandsauffassungen. 

2)  Vgl.  hiezu  besonders  Sigwart,  Logik  ^  U  S.  116  ff.  Schuppe,  Erkenntnis- 
theoretische  Logik  S.  452  ff. 
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aufzufa.s.s«*iulf  Vorstollun^öinhalt  zum  Vorstellunpsobjekt.  I>ie  Objdö- 
kat<*pni<*  nun  ist  *li«'  allp'iiuMiie  Katop)rit\  <lie  in  dem  einfachen  eleoim- 
laren  WalimelimunfcsurttMl  sstet«  in  einer  Besondeninj:,  d.  h.  als  Vorpmo-. 
ZuMands-  o(Kt  I  )in^^kate<:orie  erscheint J;  Da»  0h|ektivieninj::8zeiclwi 
umfaßt  aurli  die  Anlässe,  die  zu  den  realkato^orialen  Synthesen  auf- 
fordern. Iliemit  grellen  aber  zugleich  die  subjektiv-lo^schen  Synthem 
im  eigentlichsten  Sinn  in  <lie  Ohjektivierunjr  ein.  Seihst  die  interpR^ 
ticrende  (ileichsctzunic  ordnet  sich  ihr  Ja  unter.  Und  ehenso  entreekt 
sich  die  Ilerrscliaft  <Ier  Ohjektivieninjrszeichen  auch  auf  di«*  lji>kal-  ud 
TemponilztMchen:  aucli  die  Lokalisatiun  und  T<*mporalisation  Mnd  Tcä- 
ohjektivierunp.»n. 

Auch  das  Wahrnehmun^surteil  erhält  nun  ahiT  seine  Vollendung 
in  der  Anknüpfung:  an  eine  Satzvorst«*llun^.  Gewiß  verlinfk 
der  weitaus  i^rößtc  Teil  unsfnT  Wahmehniunpsurteile  jranz  ohne  Woft- 
vorslellun^en.  Die  primitiven  Wahrnehmunpfakte,  auf  welche  die  Anf- 
m«Tksamkeit  nur  ein  jranz  sehwaches  Dämmerlicht  wirft,  spielen  ja  aack 
im  HewuUtsi'in  dfs  entwicki'lten  Mrnsehen  eine  ^^rolW»  Knlle,  und  dieMB 
l.'rteih'u  sti-ht  kein*'  Wortvorstellun;:  zur  Vcrfüjrun;:.  Sohald  al>er  die 
\Vahrnehmun<;en  deutlicher  hervortreten,  macht  sieh  auch  das  Bedfirfnii 
nach  sprachlicher  Anlehnun;:  ;;eltend.  Und  hier  hiftet  sich  ja  in  den 
impersonalen  Sätzen  und  in  Satzfrajcmenten,  wie  ^ —  ein  Kaum''.  »—  der 
Kaiser"  eine  adäquate  Form.  Aher  man  heacht«*  wohl,  die  Satzvor- 
stellunir,  die  der  Objektvorstelhinj;  zup'ordnet  wird,  ist  noch  ein  Teil 
des  Wahrnehmun;rsu  r teils.  Darum  kann  man  auch  sap^n,  daß  in 
diesem  sprachlichen  Akt  die  Wahrnehmung  seihst  zum  Ah>chlur>  komme. 

'1.  Das  einfache  Erinnt*run«:surteil. 

Pieselhe  Funktion,  weicht»  das  \Vahrnehmun;:surieil  in  der  Wahr- 
nehmung^ hat,  hat  das  Krinneninjj:surteil  in  der  Krinnerung.  Das  Er* 
innenin^surteil  zeiget  denn  auch  ^anz  analop^  ^Struktur,  inshes^jndere  dat- 
jenip\  das  einst  empfunden«*  Inhalte  zum  <M*p'nstand  hat  —  und  anf 
dn»ses  hahen  wir  uns  zunächst  zu  heschränken. 

Hin  ko^^nitives  Interesse,  anah»;:  dem  in  (h>n  EmpfindunpsauffassungeD 
wirksamen,  lr»st  dit»  reproduzierte  Vorstellung,  an  der  von  vornherein 
das  „FrinniTun«rszeiehen-,  der  Hinweis  auf  früheres  Empfinden,  stark 
het<»nt  ist,  aus  dem  Hewuijtseinshinter<:rund  aus.  Das  ist  der  AnfaB|r 
des  \!iffa>sun^'saktes,  dessen  Knderirehnis  die  Krinnenm^rsvorstellanf?  iit. 
Aber  hier  treten  zw«m  versrhiedene  Typen  von  KrinnerunfTS- 
urieijrii  aiiM'inander,  ein  primärer  und  ein  sekundärer.     Der  pri- 

Ii  [»IM  1  liiT::.»!!;:  \ «»n  lU'i  uiilM-MiüimTrii  *»|ijfkik:itr::'»ri.-  /.ür  lu-Htiiniuten  Din|f- 
kati-L'^rif    liilW    ^Irli    :iiii    lir^trii    ai)  rnriloii    w'w  i-tw;i>    IHaues**.    „—    ecwai 

Leui'htt'inli'^-    MTlnL^in.     iN'raiTiL'«'    Aiiffa^^uiiL'i'ii    -tml   V««r-fiift'n    tWr    Pingwahr- 

Ui'hlIil!Il::('Ii. 
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märe  schließt  sich  in  seinen  beiden  Formen,  der  begrifflichen  und  an- 
schaulichen Auffassung,  eng  an  das  Wahmehmungsurteil  an.  Der  zweite 
dagegen  entfernt  sich  von  diesem.  Er  ist  eine  Art  von  anschaulicher 
Auffassung  in  neuer  Gestalt.  Die  Erinnerungsakte  kommen  nämlich 
häufig  in  die  Lage,  Inhalte  gegebener  reproduzierter  Vorstellungen  mit 
einst  bereits  aufgefaßten  Objekten,  also  etwa  mit  früher  wahrgenommenen 
Vorgängen,  Zuständen,  Dingen  gleichzusetzen.  Urteile  von  dieser  Art  haben 
zweifellos  das  Gepräge  anschaulicher  Auffassung.  Während  demnach  im 
Gebiet  der  Wahmehmungsurteile  nur  Dinge  die  anschauliche  Auf- 
fassung zuließen,  erstreckt  sich  diese  hier  auch  auf  Vorgangs-  und  Zu- 
standsurteile. 

Wir  beginnen  mit  dem  primären  Typus.  Am  leichtesten  festzu- 
stellen ist  auch  hier  wieder  die  begriffliche  Auffassung.  Und  zwar 
schon  darum,  weil  diese,  wenigstens  in  einem  Teil  der  Fälle,  auch  sprach- 
lich, in  selbständigen  Sätzen  zum  Ausdruck  kommt  Einst  unaufgefaßt 
gebliebene  reproduzierte  Inhalte  des  primären  oder  des  sekundären  Ge- 
dächtnisses, aber  auch  Inhalte,  die  einst  wirklich  aufgefaßt  worden  waren, 
nun  aber  als  unaufgefaßt  reproduziert  werden,  werden  in  Urteilen  auf- 
gefaßt, die  wir  in  Sätzen  wie  „es  hat  gebhtzt'',  ,,es  hat  geregnet^  aus- 
sprechen. Nicht  allen  Auffassungen  dieser  Art  freilich  vermag  die  Sprache 
gerecht  zu  werden.  Ihre  Mittel  versagen  namentlich  da,  wo  es  sich  um 
Dingauffassungen  handelt.  Eine  reproduzierte  Vorstellung  steigt  etwa 
in  meinem  Bewußtsein  auf,  die,  wenn  sie  ein  Empfindungskomplex  wäre, 
zu  dem  Urteil  „ —  ein  König''  führen  würde.  Auch  das  Urteil,  das  ich 
wirklich  vollziehe,  kann  ich  nicht  anders  ausdrücken.  Dann  aber  ist 
der  Ausdruck  schon  deshalb  inadäquat,  weil  er  das  mitgedachte  Moment 
der  Vergangenheit  nicht  zur  Geltung  kommen  läßt.  Am  nächsten  kommt 
dem  eigentlichen  Sinn  des  Urteils  der  übliche  Märchenanfang:  ,,es  war 
einmal  ein  König,  der  hatte  eine  Tochter''  —  wenn  damit  lediglich  das 
gesagt  sein  soll,  was  wir  sonst  etwa  in  dem  Satz:  „ein  König  der  Vorzeit 
hatte  eine  Tochter"  ausdrücken.  So  wenig  indessen  die  Urteile,  von  denen 
hier  die  Rede  ist,  in  der  Regel  beachtet  werden,  so  groß  ist  doch  die 
Bedeutung,  die  ihnen,  insbesondere  als  Bestandteilen  und  Voraussetzungen 
anderer  Urteile,  zukommt.  Sie  sind  es,  von  denen  aus  eine  große  Klasse 
von  Substraturteilen  erst  verständlich  wird.  Wenn  wir,  aus  eigener 
Erinnerung,  ein  Urteil  von  der  Form  „ein  König  hatte  eine  Tochter" 
vollziehen,  so  beruht  das  Substrat  „ein  König",  an  dem  das  Haupturteil 
ein  Moment  auffaßt,  auf  einem  Erinnerungsurteil  von  der  oben  beschrie- 
benen Art.  Eine  reproduzierte  Vorstellung  wird  durch  einen  Auffassungs- 
akt zur  Erinnerungsvorstellung  geformt.  Und  dieser  Akt  ist  ein  regel- 
rechtes Urteil,  dessen  Urteilscharakter  nicht  im  mindesten  dadurch  be- 
einträchtigt wird,  daß  die  Sprache  es  nicht  auszudrücken  vermag.  Auch 
als  selbständige  Denkakte  übrigens  kommen  solche  Urteile  häufig  genug 
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vor.  Ein  «rroB^r  Teil  unsonT  Erinnenin^svorstdlunp^n  sind  bepifflidie 
Vorstt'llun^rsaiiffassun^en  dieser  Art.  Wenn  ich  z.  B.,  pmz  in  Elriniier- 
nn^ren  vt^rsunken,  Bihi  an  Hild  an  mir  vorüberziehen  lasse,  ohne  doch 
t'ines  derselben  mit  einer  einst  \vabrp*nommenen  und  aufgefaßten  Sitn- 
ntion  wirklich  zu  idi^ntifizieren,  so  sind  diese  Bilder  Vorstellun^cen.  die 
durch  begriffliche  Erinnerunpiauffassun^  zu  stände  p.*bracht  sind. 

Der  Verlauf  des  lo«cischen  Aktes  selbst  deckt  sich  puu 
mit  demjenigen  der  be«rrifflichen  Wahrnehmun^sauffassung.  Die  repio- 
duzierte  foder  im  primären  Gedächtnis  haftende)  Vorstellung:  reprodnzieil 
ihrerseits,  ähnlieh  wie  dort  die  Empfindung,  eine  andere  Von*teUmi^ 
mit  deren  Inhalt  oder  vielmehr  mit  deren  be«:rifflichem  Gehalt  ihr  In- 
halt jrleichfjesetzt  wird.  Wieder  bedeutet  die  Gleich setzun^r  eine 
Inter|)retation  (h*s  aufzufassenden  Vorstellun^sinhalts.  und  wieder  knfipft 
sich  an  sie  zu^^leich  die  Objektivierung.  Die  aufzufassende  Vontei- 
hin«;  enthält  nämlich  einen  Hinweis  auf  das  einstige  Em|)findunpseriebni«^ 
derart,  daß  der  Vorstellende  sich  in  dieses  Erlebnis  hineinversetzt  Dem- 
zufolge überträft  sich  auf  den  Inhalt  jener  Vorstellung  auch  das  Ob- 
jektivierun^szeichen  der  Empfindun«:.  Freilich  mit  einer  ganz  be* 
stimmten  Modifikation.  Während  die  begriffliche  Erinnemnp^nffanaDfr 
nämlich  im  übrigen  auch  in  ihren  Teilakten  «ranz  der  Wahmehninni^i- 
auffassunj:  parallel  verläuft,  hat  die  Temporali  sation  anderen  Cha- 
rakter. Das  TeniporalzeiclM»n  der  aufzufa-ssenden  Vorstellung  verweist 
<leren  Inhalt  in  die  Verpin^enheit. 

Aufzufassende  Vorstellun«ren  \on  der  eben  p'schilderten  Art  können 
nun  aber  unter  Umständen,  statt  zu  be<:rifflicht*n.  auch  zu  anschaa- 
liebten  Auf fassun«:e n  führen.  Eine  reproduzierte  Vorstellun^r,  deren 
rrbild,  ein  Kmpfindunj^skomplex,  einst  nicht  zur  Auffassun^r  oder  dock 
nicht  zu  einer  im  (iedäehtnis  haften  •rebliebem^n  Auffassunje:  crekonimen 
war,  zieht  jetzt  aus  ir<:end  einem  Grunde  meine  Aufmerksamkeit  avf 
sich,  und  zwar  so,  dab  ich  mich  veianlaUt  sehe.  ihn*n  Inhalt  anschaulich- 
konkn*t  aufzuf:issen.  Ich  tue  das  und  erkenne  in  dem  Inhalt  der  Vor 
Stellung:,  also  in  dem  Inhalt  des  einsti^^-n  pjiipfindunp^komplexes,  eines 
Mann  wieder,  den  ich  früher  -  d.  h.  vor  dem  .Vuftn'ti'U  des  Enipfindnnfnft- 
komplexes,  dessen  K(*produktion  ich  jetzt  auffasse  -  bereits  einmal  wahr 
^^enoininen  hatte.  Das  sind  anschauliche  Erinnern n^'sauffassunp.*n,  die  doi 
anseliaulicben  Walirnehmun^^sauffassunp-n  ;:än/lieh  ^^leicharti^  sind. 

Aiidtrs  partet  sind  die  anseliaulichen  Erinnerun^'s^uiffassungen,  die 
den  /weiten  Typus  der  Erinnerun^^urteile  darMelli-n.  Es  sind  das 
die  Fälle,  in  4lt*nen  auch  die  einstig*  Auffassung;  in  der  reprodnzieftea 
Vorstellung'  zur  ^ieltun;:  kommt.  Wir  erinn«Tn  uns  an  Dinp>,  Vorpuigifi^ 
ZuMände.  «lif  wir  früher  bereits  auf;:efj|j»t  haben.  Aurh  jetzt  freibdi 
sind  die  reproduzierten  VnrMellnnL'en  b-didieh  >»ubjekiivi-  Daten,  die  an 
Meli  kein  ei^rmes  D:i>ein   luibi-n  ktiiititn;    aiieli   ^ie   u erden    selbstindif^ 
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wirklich  erst,  indem  sie  in  die  Auffassungsfunktion  eingehen.  Der  Auf- 
fassungsakt selbst  aber  macht  sich  die  einst  vollzogene  Auffassung  zu 
nutze.  Den  Verlauf  des  Urteilsvorgangs  werden  wir  uns  ungefähr  so 
zu  denken  haben:  die  durch  irgend  einen  Faktor  reproduzierte  Vor- 
stellung ist  zunächst  ein  Gegebenes,  das  zur  Auffassung  drängt.  Sie 
weckt  nun  ihrerseits,  vermöge  des  in  ihr  liegenden  Hinweises  auf  die 
einstige  Auffassung,  unmittelbar  die  Vorstellung  der  einstigen  Wahr- 
nehmungssituation und  damit  zugleich  die  Objektvorstellung  des  einst 
aufgefaßten  Wirklichkeitsinhalts,  und  der  Auffassungsakt  setzt  ebenso 
unmittelbar  den  aufzufassenden  Vorstellungsinhalt  mit  diesem  Wirklich- 
keitsinhalt gleich.  An  die  interpretierende  Gleichsetzung  knüpft  sich  aber 
auch  hier,  wie  bei  den  anschaulichen  Wahmehmungsauffassungen,  die 
Objektivierung.  Urteile  dieser  Art  vermag  die  Sprache  überhaupt  nicht 
auszudrücken.  Aber  wenn  ich  z.  B.  nach  einem  heftigen  Gewitter  ins 
Freie  hinaustrete  und  den  Satz  ausspreche:  „das  Gewitter  hat  die  Luft 
abgekühlt",  so  ist  das  Subjektswort  „das  Gewitter"  der  Ausdruck  für 
eine  Substratvorstellung,  die  ein  Urteil  von  der  beschriebenen  Art  vor- 
aussetzt. Die  gegenwärtige  Situation  weckt  in  meinem  Bewußtsein  das 
Bild  des  niedergegangenen  Gewitters.  Aber  zur  Vorstellung  desselben 
als  eines  bestimmten  realen  Vorgangs,  also  zur  wirklichen  Erinnerungs- 
vorstellung kommt  es  erst,  indem  ich  den  Inhalt  meiner  Reproduktions- 
vorstellung mit  dem  einst  wahrgenommenen  Ereignis  identifiziere.  Im 
wortlosen  Denken,  insbesondere  in  jenen  Tief  en,  in  welche  nur  ein  schwacher 
Lichtschein  der  Aufmerksamkeit  hinabzudrlngen  vermag,  kommen  solche 
Urteile  häufig  auch  gänzlich  selbständig  vor.  Wenigstens  beruhen  auf 
ihnen  die  meisten  der  scheinbar  unvermittelt  in  unserem  Bewußtsein 
emporsteigenden,  isoliert  oder  in  Reihen  auftretenden  Erinnerungsbilder, 
welche  einst  wahrgenommene  Ereignisse,  Dinge  oder  Situationen  zum 
Gegenstand  haben. 

Offenbar  gehen  diese  Urteile  in  der  Benützung  früherer  Auffassungen 
noch  weit  über  die  anschaulichen  Wahmehmungsurteile  hinaus. 
Hier  kommt  zur  Geltung,  daß  die  begrifflichen  Auffassungen  die 
logisch  frühesten  sind.  Es  folgen  die  anschaulichen  Wahmehmungs- 
und  die  mit  ihnen  auf  gleicher  Linie  stehenden  anschaulichen  Erinner- 
ungsauffassungen, die  beide  auf  einstigen  begrifflichen  Auffassungen 
fußen.  Das  Ende  der  Entwicklungsreihe  bilden  die  anschaulichen  Er- 
innerungsurteile des  zweiten  Typus.  Sie  sind  sekundäre  Erinner- 
ungsauffassungen, sofern  sie  durchweg  einstige,  begriffliche  oder  an- 
schauliche, Auffassungen  voraussetzen.  Im  Grunde  sind  sie  nur  Nach- 
bildungen der  früher  vollzogenen  Urteile,  sofern  der  Urteilende  sich  ge- 
wissermaßen in  die  einstige  Situation  zurückversetzt  und  den  damals 
vollzogenen  Urteilsakt  in  abgekürzter  Form  nacherlebt,  aber  freilich  Nach- 
bildungen, die  selbst  durchaus  vollwertige  logische  Funktionen  sind. 
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Individuums  erwachsenen  Begriffe  durchweg  Erinnerangsbegriffe 
sind :  auch  diejenigen  nämlich,  die  aus  Vorstellungen  eigener  psychische  r 
Erlebnisse  abgezogen,  und  ebenso  die  Relationsbegriffe,  die  aus  der 
Erfahrung  des  Individuums  geflossen  sind,  werden  wir  zu  den  Erin- 
nerungsbegriffen zu  zählen  haben.  ^)  Keine  Erinnerungs-,  sondern  kogni- 
tive Phantasiebegriffe  sind  dagegen  die  konstruierten  und  erschlossenen 
Begriffe,  soweit  sie  objektiven  Geltungswert  beanspruchen. 

Erinnerungs-  und  kognitive  Phantasiebegriffe  sind  Realbegriffe 
—  natürlich  nicht  im  Sinn  der  metaphysischen  sidt],  die  der  ari- 
stotelischen Philosophie  entstammen:  letztere  sind  Wesensbegriffe 
der  einzelnen  Klassen  von  Wirklichkeitsinhalten,  die  zugleich  als 
reale  Kräfte  in  den  Dingen  gedacht  sind  und  als  Prinzipien  zur  Er- 
klärung des  wirklichen  Seins  und  Geschehens  dienen  sollen,  über 
deren  Gel tungs wert  darum  zuletzt  nur  das  tatsächliche  Bedürfnis  der  er- 
klärenden Naturwissenschaft  entscheiden  kann  — ,  Realbegriffe  vielmehr, 
sofern  an  sie  das  Bewußtsein  geknüpft  ist,  daß  in  ihnen  Wirklichkeits- 
bestimmtheiten gedacht  werden.  Und  dieses  Denken  vollzieht  sich  in 
Urteilen. 

Nicht  alle  Begriffe  freilich  sind  Realbegriffe,  die  in  Urteilen  ge- 
dacht] werden.  Neben  den  Erkenntnis-,  den  Erinnerungs-  und  kogni- 
tiven Phantasiebegriffen,  gibt  es  noch  emotionale,  Begriffe  von  Ob- 
jekten der  affektiven  und  der  volitiven  Phantasie,  die  nicht  auf  reale 
Geltung  Anspruch  machen,  deren  logische  Struktur  darum  auch  nicht 
das  Urteil  ist.  Neutral  gegenüber  dem  Gegensatz  von  Gültig  und  Un- 
gültig sind  aber  auch  diese  Begriffe  nicht:  an  die  Stelle  wirklicher,  er- 
kannter Objektivität  tritt  hier  die  eingebildete,  die  geglaubte,  die  gewünschte, 
gewollte,  und  an  die  Stelle  des  Wahrheitsbewußtseins  die  emotionale 
Evidenz,  der  ebenso  wie  jenem  das  Bewußtsein  logischer  Notwendig- 
keit innewohnt.  Jene  Neutralität  besteht  überhaupt  bei  keiner  Art  von 
Begriffen.  Die  Annahme,  als  kämen  die  Begriffe  erst  mit  ihrem  Ein- 
tritt ins  Substraturteil  zu  dem  Gegensatz  von  Gültig  und  Ungültig  in 
Beziehung,  reicht  zwar  in  der  Geschichte  der  Logik  weit  zurück,  und 
bekanntlich  gründet  sich  auch  die  hergebrachte  Einteilung  des  logischen 
Stoffs  —  Begriff,  Urteil,  Schluß  —  auf  sie;  aber  es  kehrt  in  ihr  nur 
der  Irrtum  wieder,  der  auch  die  Empfindungen,  die  Wahmehmungs-  und 
Erinnerungsbilder  an  sich  nur  subjektive  Bewußtseinsgebilde  sein  läßt.  Als 
völlig  neutrale  Begriffe  könnten  nur  die  der  formalen  Logik 
gelten,  die  als  reine,  von  jeder  Beziehung  auf  ein  Objektives  losgelöste 
Denkgebilde,  von  denen  jedes  eine  Summe  von  Merkmalen  in  sich  und 
eine  Anzahl  von  spezielleren  Begriffen  (Denkinhalten)  unter  sich  befaßt, 
zu    betrachten   wären.     In  der  Tat   ist   denselben,   indem  sie  als  mehr 

1)  Aus  Gründen  äußerer  Zweckmäßigkeit  stellen  wir  die  beiden  letzteren  Gruppen 
zunächst  zurück. 


1«2  I'ritti-r  Ali*<hiii!i.     rrtiili»t|i-^  mul  t«iiiiitiMiialt>  I>L*nken. 

«M|i-r  \v»-nip-r  iiit'clj:iiii>rlit'  .K<»[iihinatio[i«-n"  vun  M*.Tkiiia]t.*n  ;:i-<Ucht 
>iii«i.  dl»'  li>u^iM*lif  Struktur  aliirt-stn-ift,  di«-  (Im  Kc-;:riffvn  alkT  Klattsc-n 
»•ip»n  iftt.  A^M-r  Aw^*-  Hi*;:riff»*,  in  di-nt-n  wir  ili«-  Suhji'ktf  d»T  .analy- 
tischt-n  I'rtiil»'"  wi^Mli-riTkriiiifn  ri.  l.'il  f.,  .sinti  in  Wahrheit  bloße 
Fiktionen,  ffli]«'rliaftt*  .Vk*strakti«int*n,  (lit*  nur  auä  den  historischen  Ent- 
.st«.'hun;:>niotivt'ii  dt-r  ffiriiialcn  I^opk,  zult'tzt  aus  dt'r  Kntwicklunpsfr«^ 
H:hichti*  dis  KASiVcht-n  I)('nk«.'ns  «ranz  Vfr>tandfn  wrrdfn  können.  Sie 
sind,  kurz  p->a;rt,  Woi.rK'sch»-  Krstt-  auf  di-ui  HodiMi  di*s  Kri- 
ticisuius. 

Nicht  zu  viTwtx'hst'ln  Mnd  dit-si-  fornial-lo^nscht'n  Ui-:n"iff**  mit  dtnn 
lo^ischt-n  Ur^^riff  in  and«*ri*in  Sinn.  Ihv  |j»pk  hat  die  Be- 
din^unp-n  zu  tTinittfln,  untiT  denen  die  natürlich  ;rcwnrdi-nen  Bc;aiffe 
dfii  l<);;ischi*n  Normen  cnts|)rechcn  und  .lo^risch  vidlkouinicn"  werden. 
Offenbar  richtet  sich  nun  diese  normative  Hesinnun;;  auf  alle  Klauen 
von  He^rnffen.  Sie  sind  also  nicht  eine  besonden-  <iru|»|>e  vtm  iU-^ffen 
neben  andiTen.  Vielmelir  können  alle  natürlich  p-wachsem-n  Be;niffe  anf 
die  Stufe  des  lo^nscheu,  d.  h.  des  logisch  volli*ndeten  Be;:riffs  erhoben 
werden. 

Für  das  N'erständnis  der  Erinnerun<r>be;:riff>urteile  i.st  (*s  unerläßlich, 
auch  einen  Blick  auf  die  Entstehung  dieser  Begriffe  zu  werfen. 
Sie  .sind  es,  die  die  traditionelle  Lo;rik  tatsächlich  im  Au^  hat, 
wenn  sie  von  der  Ent.^Jtehun^  der  Be^rriffe  bantlelt.  Nach  der  über- 
lieferten h-hre  komnu»n  die  Be;;riffe  auf  deuj  W'e^e  willkürlicher  Re- 
flexion, Kom|>aration  und  Abstraktion  zu  stände:  indem  das 
reflektierende  Nachdenken  auf  eine  Vielheit  von  wahrp^nommenen  oder 
vorjrestellten  i  Objekten  sich  richtet,  dieselben  mit  einander  ver^rleicht,  die 
p'mein>;inien  Zü^e  festhält,  die  differierenden  absondert,  erpbt  sich  der 
allgemeine,  abstrakte  Be;:riff,  iler  auch  als  all;:emeine  Vorstellaof:  be- 
zeichnet wird.  Offenbar  verlebt  diese  The<»rie  die  Denkakte,  wie  sie 
sich  allenfalls  in  der  kunstmäluiren  Be;;riff>bilthHVi:  abspielen,  in  die 
(Jenesis  der  natürlichen  Be^rriffe  zurück.  I)emp.*^^enüber  setzt  die  asso- 
ciative  Abstraktionsi heorie,  um  der  Kntstehun;:  der  natürlichen 
Be;:riffe  den  Charakter  ties  Naturiimzesses  zu  wahren,  an  die  Stelle  der 
willkürliclilop^chen  Denktäti^keiten  der  traditionellen  Theorie  mechanisch- 
a«»>«»ciative  Vor;ränp',  an  die  Stelle  der  ..Uefle\ii»n"  den  natürlichen  Ver- 
lauf «le>  VnrMellun;:slebens.  an  die  Stell*-  Arv  «Komparation"  eine  bloße 
\Vech>elwirkun;r  vnn  Vi»rMi-llunpii  «mIit  Wahrnehmunp-n,  an  die  Stelle 
der  ..AliMnikiiitn"  ilie  natürliche  F«»li:e  dieM'>  Zusimmen-  und  Gegen- 
«inanderwirkens  der  Vor>ielluni:en.  die  Ver>ehmel/.unL'  der  identischen 
ZüL'i'  und  AbMiiluiii;:  *ler  vriM-liie*|i  luii.  Zu  einem  ähnlieheu  Effrehnis 
führt  eim-  aiulen-  l'.rwii;:un-.  Si-ii  Hrirui  i  i  ^  winl  die  Möglichkeit 
a  II  ::eiiM-iiM  r  \  in>te||  u  n  ^rtii  !■•  Mritti-ii  iiiid  «he  AlL'ememheit  den 
auf  ( iiir  iirnl'ir  An/aiii  vhu  Ki]i/r|\<ir>ti-llini::<  ii    anweudliaren  Sprachbc^ 
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Zeichnungen  vorbehalten. i)  Immerhin  muß  dann  angenommen  werden, 
daß  dem  allgemeinen  Wort  eine  Art  von  Begriff  zur  Seite  gehe.  So 
geht  SiGWART  davon  aus,  daß  jede  reproduzierte  Vorstellung  an  und 
für  sich,  vermöge  ihrer  Unbestimmtheit,  in  gewissem  Sinn  allgemein,  d.  h. 
auf  eine  beliebige  Vielheit  von  Einzelvorstellungen  anwendbar  sei,  daß 
aber  mit  dem  wachsenden  Reichtum  unserer  Anschauungen  und  der 
wachsenden  Bestimmtheit  der  Vorstellungen  diese  Allgemeinheit  ver- 
schwinde; dann  sei  nur  noch  die  Wortbezeichnung  allgemein,  so  immer- 
hin, daß  mit  derselben  ein  bestimmteres  Bild  verknüpft  bleibe  als  Mittel- 
punkt der  durch  das  Wort  bezeichneten  unterscheidbaren  Vorstellungen, 
um  den  sich  die  anderen  anschließen.  Allein  in  dem  Wort  liege  zu- 
gleich die  Aufforderung,  sich  das  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  was  den 
durch  dasselbe  repräsentierten  Einzelanschauungen  gemeinsam  sei,  und 
auch  dieser  Besinnung  sei  bereits  durch  einen  Prozeß  vorgearbeitet,  der 
sich  „unbewußt"  eingeleitet  habe:  schon  „durch  unwillkürlich  wirkende 
psychologische  Gesetze"  entstehen  „aus  mannigfaltigen  ähnlichen  Vor- 
stellungen Gresamtbilder,  in  welchen  die  Differenzen  der  einzelnen  Bilder 
untergegangen  sind,  verschiebbare  Schemata,  welche  unseren  Wörtern 
entsprechen."  Offenbar  sind  diese  Schemata,  die  von  den  unbe- 
stimmt-allgemeinen Vorstellungen  scharf  geschieden  werden, 
nichts  anderes  als  die  natürlich  gewordenen  Begriffe,  und  auch  Sigwart 
schließt  sich,  wie  wir  sehen,  der  associativen  Deutung  derselben  an.2) 
Dagegen  hat  Wund t  die  richtige  Empfindung,  daß  auch  die  primitiven 
Begriffe  bereits  logischen  Charakter  haben;  da  er  aber  die  logischen 
Prozesse  durchweg  als  Funktionen  der  „aktiven  Apperception"  betrachtet, 
so  schließt  er,  daß  „schon  die  Anfänge  der  Begriffsbildung  in  das  Ge- 
biet willkürlicher  Geistestätigkeiten  fallen",  nähert  sich  also  von  dieser  Seite 
wieder  der  traditionellen  Theorie.  Die  sogenannte  allgemeine  Vorstellung, 
an  sich  eine  Individualvorstellung,  unterscheidet  sich  nach  Wundt  von 
der  Vorstellung  eines  individuellen  Gegenstands  nur  durch  den  mit 
ihr  verbundenen  Nebengedanken,  daß  sie  die  Repräsentantin  einer  ganzen 
Gruppe  von  Vorstellungen  sei.  An  diesen  Nebengedanken  aber  knüpfe 
sich  das  Gefühl,  daß  statt  der  faktisch  gewählten  auch  andere  Vorstel- 
lungen möglich  gewesen  wären.  Darin  komme  zum  Ausdruck,  daß  es 
ein  Wahlakt  ist,  der  der  repräsentativen  Vorstellung  ihre  Pc^'-tion  ge- 
geben hat.  Ein  zweiter  Wahlakt  hebe  aber  aus  der  repräsentativen  Vor- 
stellung  bestimmte  Bestandteile,   die  „herrschenden  Elemente"   heraus. 


1)  Zur  genuinen  Lehre  Berkeley's,  ^ie  sie  in  der  Einleitung  zu  den  Prin- 
ciples  of  Human  Knowledge  entwickelt  ist,  vgl.  übrigens  Husserl's  Ausführungen, 
die  auch  Berkeley's  Abhängigkeit  von  Locke  und  das  Verhältnis  der  HuME'schen 
Abstraktionstheorie  zu  derjenigen  Berkeley's  priizisieren,  Logische  Untersuchungen, 
II  S.  174 ff.,  S.  ISSff.   Vgl.  femer  Melnong,  HcMEStudien  L 

2)  Sigwart,  Logik»  I  S.  56  ff.,  S.  327  ff. 


1S4  I>iiltor  Absdiiiitt.     rrtt'iicndi's  und  oiiiotionaU^s  Denken. 

Damit  sei  dvv  natürliclic  Boprifr  an  iin<l  für  sich  fertig,  um  cüuni  in 
(Kt  Anknüpfung  an  dir  Wortvoretfllunjr  noch  weitere  VerändeniDfreo  za 
«•rlfidon.  'j 

Der  ^anze  Streit  vorselnvindet,  sohaI<I  man  zu  der  Einsicht  kommt 
daß  die  Vorstellun^s vornan «re,  die  zu  den  Erinnenm^l»epriffen  freffihit 
haben,  unwillkürlich  logische  Prozesse  sind.  Das  ist  die  Lioie, 
auf  der  die  «lopschen**  und  die  «associativen''  Theorien  ihre  Aas^rleichoiur 
finden  und  die  herechti^rten  Motive  heidiT  zur  Geltun;:  kommen.  Ileflexkm» 
Komparation  und  Abstraktion  sind  in  der  Tat  die  lo^rischen  OperationcOv 
durch  welche  die  natürlichen  Bej:riffe  zu  stände  •rehracht  werden.^;  Ab« 
diese  Akte  sind  als  unwillkürliche  Prozesse  zu  denken. 

Schon  die  Allgemeinheit  der  unbestimmten  Vorstellung:,  die  Siowartib 
tlen  Anfang  der  natürlichen  Abstraktionsprozessi*  setzt,  kommt  der  reprodu- 
zierten Vorstellun«:  nicht  an  und  für  sich  zu,  sondern  nur  sofern  sie  ia 
eine  be>rriffliche  Auffassun^^  individueller  Inhalte  eingeht,  l'nd  der  Anfanir 
der  natürlichen  He^riffsbildun^^  ist  ja  die.  erste  iH-^riffliche  Auffassuif; 
(S.  li)()f.).  Innerhalb  der  begrifflichen  Auffassunp'U  aber,  in  decen  die 
|>rimitivsten  Be^^iffe  heraus^earb«'itet  werden,  wird  bi-reits  eine  nnwill- 
kürliche  Reflexion  auf  die  ^^e^ebenen  und  die  reproduzierten  Inhmhe. 
eine  unwillkürliche  Ver^leichun;:  zwischen  den  aufzufassenden  Daiea 
und  den  reproduzierten  Vorstellun<ren  und  endlich  eine  Zurückdränpin^ 
gewisser  Bestandteile  der  letzteren,  also  eine  unwillkürliche  Abstirnktk» 
vollzogen.  Stdan^e  freilich  der  Be;:riff  nur  in  den  be^ffliehen  Auf- 
fassungen p*dacht  wird,  führt  er  kein  selbständi^res  Das<'in.  Aber  anch 
der  weitere  Verlauf  <ler  natürlichen  Bejrriffsbildun*:  s|)ielt  sich  prrGBm- 
teils  innerhalb  dieses  liahmens  al).  In  dem  Werde|)rozeß  unseres  DenkeM 
kommt  es  für  den  Beprriff  erst  spät  zur  Mii^lichkeit  eim^  selbstandiireB 
Ilervortn'tens.  Die  Aus-  und  Umbildun;:  der  Begriffe  erfolpt  in  drf 
Hauptsache  in  den  Urteilen,  in  denen  anschauliche  Inhalte  durch  Aa- 
knü|»funjr  an  früher  schon  zu  stamle  •ri'kommene  Beirriffe  ihre  Inter- 
pretation erhalten.  <iep'ben  >ind  difse  letzteren  in  den  durch  die  jeweib 
aufzufassendi-n  Daten  re|iroduzirrt**n  V*»rstellnn;:en.  Reproduziert  wird 
nänilieh  «in  Residuum  der  früheri*n  Auffa»nnj:sakte,  alsii,  wenn  ei 
Meli  um  sinnliehe  Daten  handelt,  rin  Wahrnehmun^rsresidnum«  ia 
wi'lehem  auch  dir  differieren<l«n  Kinzelzü^^e  d«»r  f  instiiren  \Vahmehmnn|m 
dunktl.  vrrsehwommen,  unlicstiiumt  anklinp'n.  die  p'nu'insaraen  Bc^ 
>tiniiiitliritfn  thrselben  abfr  b(*stimmt  und  dcutlieli  htTvortretrn.  In  jeden 
m-uiii  Auff:i>>iiiiu^sakt  wird  nun  (1«t  brirrifflielu*  <it'halt  des  Residnomt 
hf  r;m^i:«arln  iit-t.  Dalni  :iImt  wird  dt-rsfÜM' j«'*b'sni:il  zui:l«-ieh  modifizieft 
Di-r  JMsnnd'P    fharaktiT  d«  r  jfWtiliL'^'n  AuffnssunL>dati'n  wirkt  seiner 

:.  W.  N-i.  I...i::k   I      S.    i::  it. 

*J  /;:i  I.'li:.-  \..:.  •!•■!  Al«-rr,»kf  |..u  \  ::\.  \fii  ••.i:;«"-r.  n  A:  !-i-.'i:i  iiiH'h  lieModcif 
IIi--i»:i.    I'it'i^'li«-  riitn-m  l:nM::rii   II   S,   l"«.tf     iiii«i  U    i.iiMWN.    I.i»^ik '  &  K&fL 
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seits  auf  den  im  Auffassungsakt  gedachten  Begriff  ein,  derart,  daß  dieser 
bei  seiner  nächsten  Verwendung  eine  etwas  andere  Gestalt  aufweist.  So 
bedeutet  jeder  begriffliche  Auffassungsakt  dieser  Art  eine  Umgestaltung 
oder  Weiterentwicklung  des  in  ihm  liegenden  Begriffs. 

Diese  Abstraktionsarbeit  ist  aber  zugleich  ein  unwillkürlicher 
Induktionsprozeß:  im  Bahmen  der  begrifflichen  Auffassungen  anschau- 
licher Daten  vollzieht  sich  auch  eine  elementare  Induktion.  Schon 
der  primitive  Begriff,  der  in  der  begrifflichen  Auffassung  erst  geformt 
wird,  erscheint  uns  als  ein  zusammengehöriger  Komplex  von  Merkmalen, 
von  Objektbestimmtheiten.  In  den  späteren  Auffassungen  ergibt  sich 
nun  als  Abstraktionsprodukt  aus  den  einstigen  Wahrnehmungen  (bezw. 
Erlebnisauffassungen)  und  der  gegenwärtigen  Erfahrung  ein  Allgemeines, 
das,  zuletzt  aus  jenem  primitiven  Begriff  hervorgegangen,  dessen  Charakter 
sehr  viel  bestimmter  hervortreten  läßt.  Dieses  Allgemeine  wird  nämlich 
als  ein  empirisches  Gesetz  der  Koexistenz  von  Objektbestimmtheiten 
gedacht,  das  dieses  Zusammen  als  den  Ausfluß  einer  Regel  erscheinen 
läßt.  So  treten  z.  B.  die  Erfahrungsbegriffe  einzelner  Gruppen  von 
Dingen,  also  etwa  der  Begriff  des  Menschen,  der  Fichte,  des  Metalles, 
als  Komplexe  von  gesetzmäßig  koexistierenden  Bestimmtheiten  der  in 
diese  Gruppen  gehörigen  Dinge  auf.  Werden  die  einzelnen  Seiten  eines 
solchen  Komplexes  gesondert  aufgefaßt,  so  geschieht  das  in  einer 
Reihe  von  komplexen  Elementarurteilen,  in  denen  an  dem  Dingbegriff 
als  dem  Repräsentanten  einer  Gruppe  von  Dingen  Eigenschaften,  Kräfte, 
Beziehungen  zu  anderen  Dingen  u.  s.  f.  gedacht  werden.  Zunächst 
aber  werden  sie  nicht  in  solchen  Urteilsserien  und  überhaupt  nicht  in 
selbständigen  Urteilen,  sondern  innerhalb  der  begrifflichen  Auffassungen 
konkreter  Daten  gedacht.  Und  von  jeder  solchen  Auffassung  kann 
man  sagen,  daß  sie  einerseits  eine  neue  Einzelinstanz  für  eine  Induktion 
sei,  andererseits  aber,  unter  Benützung  des  von  ihr  selbst  hinzugetragenen 
Induktionsmaterials,  eine  Induktion  vollziehe. 

Wo  ich  nun  aber  einen  Erinnerungsbegriff  wirklich  selbständig, 
nicht  lediglich  im  Rahmen  solcher  begrifflichen  Auf- 
fassungen denke,  da  erfasse  ich  in  den  mir  zunächst  gegebenen 
Residuen  einstiger  Wahrnehmungen  (oder  Erlebnisauffassungen)  den 
Realbegriff  in  der  Weise,  daß  ich  die  in  diesen  Auffassungen  einst 
vollzogene  Abstraktion  und  Induktion  gewissermaßen  zum  Abschluß 
bringe.  Das  Residuum  repräsentiert  für  mich  die  Einzelinstanzen.  Aus 
diesen  löse  ich,  geleitet  durch  das  mit  dem  Residuum  gleichfalls  an- 
klingende Bewußtsein  der  früher  geleisteten  Abstraktions-  und  In- 
duktionsarbeit, das  Allgemeine  aus. 

Übrigens  füge  ich  gleich  hier  an,  daß  das  Wesen  der  Erinnerungs- 
begriffe dasselbe  bleibt,  wo  sie  nicht  Vorgänge,  Zustände,  Dinge,  sondern 
Tätigkeiten,  Affektionen,  Eigenschaften  zu  Objekten  haben. 


iHfi  hriiirr  AliH-itiiitt.     I'tii'ili it«it-^  r;nii  i-ni»itii>iiaK'^  I'enkeD. 

Narli  vini-r  v»Tbri'it<'t«?n  Ansicht  w»-nl»-n  <li»^  Vör*t»'Ilun;rfn  von  Mlchea 
I>inKli(-?«tiiiiiiitliHtf'n  schon  durch  ihn-  biisliisun::  von  den  Ilini;- 
vorHt('llun^^«'n  ah>tnikt  und  alL^i-mcin.  Das  i>t  nicht  pinz  richtig.  Jew 
\'i)r>t«'llun;rin  sind  nicht  hlnli,  bofi-rn  ihr*  Oh.jckte  an  individadles 
liinp-n  vorp'si«'llt  \vird«*n,  simdern  auch  an  >ich  individueller  Xmmr. 
I>ii*  Kött%  die  ich  an  i'in«*m  Din<:  wahrDchnie«  die  Härte,  die  ich  ui 
ihm  fühle,  der  (ieruch,  der  von  ihm  in  meine  Xa<**  drin^  —  das  alles 
Kind  an  sich  indivi<Iu(*ll«*  Wirklichkeitsinhalte,  so  ;:ut  wie  ir^rnd  wdcbe 
Vorpinp*.  Das  würden  >ie  auch  hlcihen,  wt.*nn  si»*,  was  freilich  faktiwh 
nicht  möglich  ist,  von  der  I)inj?vorstellun^  iosjretrennt  werden  kunntea. 
Allp'mein  können  sie  nur  durch  einen  AlratraktionsprozcD  werden.  Und 
zwar  H|>i(*lt  sich  auch  di<*.s(*  Abstraktion  innerhalb  liefrrifflicher  Anf- 
fassunpMi  anschaulicher  Daten  al>.  Das  will  besap*n,  daß  die  Kif^-^nscbafl»-. 
Täti^keits-,  Affektionsbe^riffe  im  Rahmen  komph'xor  Urteile,  die  an 
konkreten  Dinp^n  die  betreffenden  Kip*nschaften,  Tätigkeiten,  Affek- 
tionen denken,  aus<cebihlet  werden.  In  den  seihständi;:  gedachten  Bepiffen 
aber  tritt  zu;rleich  mit  den  individuellen  Züp/n  auch  der  Zusammenhang 
mit  den  subsistierendon  Dinp^n  zurück.  Die  I.oslösun^  von  den 
I)in^vorstellun;ren  ist  also  ein  Teilakt  der  Abstraktion.  In 
dem  Kesiduum  einstiirer  \Vahrn«*hmun^en  oder  Erlebnisauffa«san|ren, 
dem  an  sich  ein  Hinweis  nicht  bloli  auf  die  individuellen  Inhalte  selbst, 
sondern  auch  auf  subsistierendt*  Dinare  anhaftet,  «Tfalh  die  abstchließende 
Abstniktion  und  Induktion  den  He'rritT  der  Kip^nschaft,  der  Täti|rkeiL 
der  Affektion. 

Tatsächlich  gedacht  werden  diese  und  die  übrigen  Erinnemnp- 
be^rriffe,  wie  die  Bejrriffe  ülierhaupt,  im  Oewand  von  Vorstellnnpen. 
Obwohl  nämlich  in  dem  He^riffsurteil  die  individuell -ansehanlichen 
Kiemente  der  in  den  Residuen  anp'deuteten  Kin/elinstanzen  znrflck- 
p'drän^t  werden,  verschwin<len  sie  nicht  pinz,  und  der  Befrriff  selbst 
hüllt  sich  wieder  in  eine  Art  von  Kin/.elvorstellunp  Das  ist  schon  bei 
sehr  p'läufip'u  Krfahrun^rsbeirnffen,  wie  .Tanne",  «Kind",  .Ilaiis", 
wahrnt^hmbar,  am  deutlichsten  aber  l>ei  s(»lclien,  dit*  unserem  Denken 
nur  selten  in  den  Wurf  kommen.  Überall  ist  es  ein  mehr  oder  weni|per 
.sehattfuhaftes,  immer  alter  mit  imlividurllen  Züiren  aus(rest;ittete8  Bild. 
das  >ieli  an  den  Be;;riff  knüpft.  Dieses  Mild  ist,  auch  wenn  es  net 
Iricht  iniiailheii  einnii  einstip*n  Wahrnrhmun^rs-  otler  Hrlt^bnisbild  sehr 
ähnlieli  ist.  keine  Mrinnerunu'svorstel lunü::  es  will  ja  keine  Anf- 
fjiNsuni:  iint'>  indivithn  ihn  VnrslellunL'>inhalts  sein.  AndeD»r*eits  ist  es 
auch  krini'  rhantasiivorstfllu  n^^,  da  ihm  jtMie  IMiantaaietendeu 
friilf.  Ks  iM,  Ivur/.  L'rs:i;:t,  das  rnnlukt  i^int-r  Verschmi-Iz»n;r  der  in  dem 
anf/iifa>Mii(h-n  Kt>iduuni  h»-»'nd«ii  Kinztlzüirr.  Auch  diese  EinzelzQ^ 
ktuiiui.'ii  im  Auff:i>snn:rsaki  /nr  tifhuni^  So  «-r-ibl  sich  jene  desa 
litirrifi   zur  Stiti-   irtiicmir  uihr   xithinlir  ihn   rinM*lilifliende  nnd 
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hüllende  Vorstellung,  die  man  die  Begriffsvorstellung  nennen 
kann.  Aber  dieselbe  ist  doch,  wie  die  genauere  Analyse  lehrt,  wesentlich 
anders  geartet,  als  andere  Erkenntnis-  oder  Emotionalvorstellungen.  Sie 
ist  kein  geschlossenes  Objektbild.  Sie  verliert  ihren  fragmen- 
tarischen, schattenhaften  Charakter  auch  bei  der  schärfsten  Auffassung 
nicht;  ja  gerade  in  diesen  Fällen  am  allerwenigsten.  Sie  will  nichts 
anderes  sein  als  der  anschauliche  Rest  einstiger  Einzelerfahrungen, 
und  sofern  sie  auf  diese  letzteren  zurückdeutet  tritt  sie  als  die  Reprä- 
sentantin einer  Gruppe  von  Objekten  auf,  derjenigen  nämlich,  deren 
gemeinsamer  Wesenskern  im  Begriff  gedacht  wird.  Eine  allgemeine 
Vorstellung  ist  sie  immerhin  nicht.  Das  gibt  es  überhaupt  nicht  Das 
Allgemeine  kann  nicht  in  gleicher  Weise  vorgestellt  werden,  wie  das 
Individuelle,  welches  Objekt  der  Individualvorstellung  ist  Sofern  die 
Begriffsvorstellung  wirkliche  Vorstellung  ist,  werden  in  ihr  eigentlich 
nur  in  unbestimmter  Weise  die  Einzelobjekte  vorgestellt,  auf  die  sie 
zurückweist  Allgemein  wird  sie  nur,  sofern  in  ihr  der  Begriff  gedacht 
wird.  Andererseits  aber  kann  der  Begriff  schon  darum  nicht  ohne  Vor- 
stellung gedacht  werden,  weil  er  in  Wahrheit  nichts  anderes  ist,  als  die 
Betonung  gewisser  Züge  einer  Vorstellung  durch  die  Auf- 
merksamkeit Im  raschen  Fluß  des  tatsächlichen  Denkens  wird  der 
Begriff  nun  freilich  sehr  häufig  abbreviiert  gedacht:  es  klingt  lediglich 
irgend  ein  „diagnostisches^  Merkmal  an,  das  immerhin,  sofern  es 
diagnostische  Bedeutung  hat,  sich  zugleich  als  Vertreter  der  übrigen 
Begriffsbestandteile  ankündigt  Auch  in  diesen  Fällen  aber  kleidet  der 
Begriff  sich  in  die  Begriffs  Vorstellung,  obwohl  die  anschaulichen 
Elemente  nur  eben  mitklingen.  Wo  der  Begriff  an  eine  Wortvorstellung 
angeknüpft  wird,  da  tritt  die  letztere  in  den  Mittelpunkt  des  Denkaktes. 
Der  Begriff  selbst  erscheint  dann  in  der  Regel  sehr  stark  abbreviiert. 
Die  Begriffsvorstellung  ist  zwar  zurückgeschoben  und  gleichfalls 
verkürzt,  aber  ganz  verdrängt  ist  sie  auch  hier  nicht.  0 

Was  nun  aber  den  Urteilsakt  anbelangt,  durch  den  die  Erinnerungs- 
begriffe gedacht  werden,  so  ist  derselbe  nicht  mit  der  Definition  zu 
verwechseln.  Letztere  ist  eine  Summe  von  Substraturteilen,  die  von 
dem  Begriff  als  Substrat  eine  Reihe  von  Merkmalen  prädizieren,  so  je- 
doch, daß  sie  zunächst  auf  die  komplexen  Elementarurteile  zurückgehen,  in 
denen  die  Merkmale  an  dem  Begriff  gedacht  werden,  zuletzt  aber  auf 
das  elementare  Begriffsurteil  sich  gründen,  das  den  Begriff  recht 
eigentlich  konstituiert.  2)    Im  elementaren  Begriffsurteil  wird  der  Begriff 

1)  Bei  Begriffen  von  Eigenschaften  u.  s.  f.  enthalten  die  Begriffsvoratellungen 
auch  Reste  von  Vorstellungen  der  substistierenden  Dinge. 

2)  Darnach  ist  der  Versuch  |Rickert's,  den  Begriff  mit  dem  Komplex  von  Substrat- 
urteilen, welcher  die  Definition  bildet,  zu  identifizieren  (Zur  Lehre  von  der  Definition, 
ISSS,  S.44ff.,  vgl.  Die  Grenzen  der  naturwissensch.  Begriffsbildung  S.  54  ff.),  abzulehnen. 


!•*'*  I'nTTif  Ai»H  hr.it r.     riti-iini'i*-^  iin<l  finoiJnn.iJtt»  I lenken. 

intuitiv,  n^vU  nicht  (li^kur>iv  p.'ilai'lit.  \Vi«-  in  den  übrigen  Erinnenuifei- 
iirt»'ilin.  i-t  <li»*  aufzufa>s*n<l*.'  Vf»r>ti.'llunL'  ».ini-  ir^'»-n<Iwif  re|»n>diizitfte 
Vfir>tt|liin;:siiia>s«',  di*-.  untt-r  ZurückdränL^uni:  dn«  repnKluzifrendca 
Faktor?»,  dl«*  Aufnnrksiinkfit  ^^anz  auf  sich  konzentriert.  Und  zwir 
i«t  dit'M'Ihe  tia,  \v«i  fs  sich  um  Wahmt'hinuninf^hepifft*  hand«-lt,  du 
R«>iduuin  «instip-r  Wahrnehnmn^^cn.  Das  sind  zweift-llos  individneil« 
liaten,  ahtT  nicht  von  der  Art,  wie  sie  zur  Krinnt-runirsvorstellun^  eiiMi 
he«itinnnten  Objektes  Anlab  ;rt*hen.  .Sie  führen  sich  vit-lniehr  als  ds 
Xi<'(h*rschla^  der  (•in>ti^en  \Vahrnehnmn<:en  ein,  an  dem  nicht  der  Hia- 
weirt  auf  die  individuellen  ln.stan/t*n,  sundt-rn  allein  deren  p^meinsaaicr 
Kern  von  Intere.sHe  ist.  Die  Auffa^sun;:  ihrerst>it.s  wird  Dan  wohl  in 
Verlauf  ch's  tatsächlichen  Denkens  am  häufi^^sten  jenen  st-kundiren 
Typus  der  Krinnerunirsurteile  aufweisen,  d.  h.  eine  XachhiUlun^  eiiul 
vollzop'ner  AuffaKsun*:en  sein,  die  sich  darauf  beschränkt,  mit  dem 
Inhalt  der  aufzufassenden  Daten  den  tlurcli  diese  reprodazierten  fertifpen 
Kealbe«:riff  gleichzusetzen.  Indessen  weisen  diese  rrteile  doch  scblieiUidi 
durchweg  auf  den  primären  Urteilsty|uis  zurück.  In  diesem  atjer  wird 
durch  das  aufzufassende  Residuum  unmittelbar  eine  Reproduktion  des 
in  demselben  an^redeuteten  Inln';rriffs  der  einstigen  begrifflichen  A«f- 
fassunp'n,  als(»  eine  Reproduktion  der  früher  geleisteten  Ahstrektiooi- 
arbeit  eingeleitet,  un<l  dann  wird  der  aufzufassende  Vorstellungsinhah 
dem  so  jredachten  Hejrriff  ^Meich^resetzt.  (offenbar  haben  diese  Urteile 
pmz  den  Charakter  der  befrriffliclien  Auffassungen.  Nur  weisen  die 
aufzufassenth'n  anschaulichen  Daten  nicht  auf  ein  konkretes  Objekt  hiBi 
sie  präsentieren  vielmehr  eine  Vielheil  von  Kinzclobjekten.  Wieder  aber 
wird  in  den  anschaulichen  Daten  der  bejrrif fliehe  <iehalt,  diesmal  der 
begriffliche  Oehalt  nicht  eines  individuellen  Objektes,  sondern  einer 
<iru|)pe  von  Objekten  erfalit. 

An  die  Oleichsetzunfr  knüpft  sich  auch  hier  die  (M)jektiviernii|Bi 
In  dem  Residuum  der  einstiiren  \Vahrnehmunp*n  oder  —  wo  es  sich 
um  Refrriffe  von  psychischen  Inhalten  handelt  —  der  einstip^n  Elriebni^ 
auffassun^en  lie^^t  auch  ein  Hinweis  auf  die  einst  vollzogenen  Objeko- 
viiTunp'n  und  damit  auf  die  objektivierun;:szeichen  der  einst  ^^ebfi 
iriwoenen  Krkt  iintnisdaten.  DiestT  Hinweis  nun  i.st  das  Objekti- 
V  ir  ruiiL's/.eichrn,  das  in  der  He^rriffsobjektivierun^^  aufgefaßt  wild. 
Nicht  als  i»b  tier  Realbi-^rriff  damit  als  ein  selbständipT  Wirklichkeil»- 
Mihnli  ::r(laelit  würde.  Kr  «Tscheint  auch  nicht  als  eine  den  Din|:fB 
iimiiam  ntf  Kraft.  Von  diest-r  Srite  irelan^^en  wir  also  weder  ta 
t-in*iii  itlatnnJM'hrn  noch  /.u  «'iufm  aristotelischen  «Realii- 
iiiu>".  AndiTir>rits  i\hrv  winl  auch  d*r  N  nminalismus  dem  Tal* 
IM-Maiui  nu^'trrr  Irt^il»-  nicht  ;:«T«rhi.  .Vis  ulijrkiiv  ;:ülti^,  als  mjn^t 
I  i>*cli'-iiit  \i\\^  ijiT  «rinni  rti-  Ki-;ilit"::rift'.  ^otVrn  wir  in  ihm  den  begriffUehca 
Inhalt  wiiklichtr  und   wirklieli  wahiv-nniiniifni-r    Im-zw.  erlebter^   Vor- 
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gänge,  Zustände,  Dinge  .  .  .  denken.  So  denken  wir  in  den  Begriffs- 
auffassungen stets  die  Realität  der  Begriffe  mit,  die  denn  auch  in 
den  Auffassungsakten  ausdrücklich  konstatiert  -wird.  Da  aber  der  Begriff 
als  solcher  der  Gegenstand  der  Auffassung  ist,  so  schließt  seine  Objekti- 
vierung zwar  die  Voraussetzung  ein,  daß  die  konkreten  Erscheinungen, 
in  denen  er  wirklich  ist,  in  dem  räumlich-zeitlichen  Wirklichkeitskomplex 
liegen ;  der  Begriff  selbst  jedoch  ist  weder  an  räumliche  noch  an  zeitliche 
Schranken  gebunden,  und  im  Objektivierungsakt  wird  weder  eine  be- 
bestimmte Lokali^ation  noch  eine  bestimmte  Temporalisation  vollzogen. 
Darum  sind  diese  Urteile  auch  an  und  für  sich  zeitlos.  Im  Begriffs- 
urteil wird  überhaupt  die  Abstraktionsarbeit,  die  in  der  begrifflichen 
Auffassung  der  konkreten  Wirklichkeitsinhalte  eingeleitet  war,  zu  Ende 
geführt.  Hier  wird  der  Begriff  vollends  von  seinem  anschauHchen 
Untergrunde  losgelöst.  Damit  hängt  zusammen,  daß  in  den  Begriffs- 
urteilen auch  Betätigungen,  Affektionen,  Eigenschaften,  die  in  concreto 
nur  an  Dingen  vorgestellt  werden  können,  verselbständigt  werden. 

Auch  die  Erinnerungserlebnisse  sind  also  eigentliche  Urteile,  obwohl 
die  Sprache  für  diese  Urteilsakte  keinerlei  Ausdruck  hat.  Im  Denken 
selbst  kommen  sie  häufig  auch  als  selbständige  Akte  vor.  So  oft  meine 
Aufmerksamkeit  sich  auf  Begriffe,  die  aus  meiner  eigenen  sinnlichen 
oder  psychischen  Erfahrung  stammen,  richtet,  so  oft  ich  also  Begriffe, 
wie  Mensch,  Schnee,  Kälte,  Härte,  Blitz,  Lärm,  Vorstellung,  Sehnsucht, 
Eeue,  Begierde,  Haß,  wirklich  vorstelle,  vollziehe  ich  solche  Urteile. 
Große  Bedeutung  gewinnen  dieselben  aber  vor  allem  da,  wo  sie  von  den 
Substraturteilen  über  begriffliche  Subjekte  vorausgesetzt  werden.  Die 
Subjektbegriffe  in  Kant's  „analytischen",  in  Sigwart's  „erklärenden",  in 
Eiehl's  „begrifflichen"  Urteilen  (S.  154  f.)  sind,  soweit  sie  aus  der  eigenen 
Erfahrung  des  Urteilenden  stammen,  wie  z.  B.  der  Begriff  „Schnee" 
in  dem  Urteil  „der  Schnee  ist  weiß",  oder  der  Begriff  „Blut"  in 
dem  Urteil  „das  Blut  ist  rot**,  Erinnerungsbegriffe,  die  in  elementaren 
Begriffsurteilen  gedacht  sind.  Alle  Substraturteile,  die  zu  Subjekten 
Allgemeinbegriffe  haben,  setzen  also  solche  elementare  Begriffsurteile  als 
vollzogen  voraus. 

Können  indessen  die  elementaren  Begriffsurteile  wirklich  vollzogen 
werden,  ohne  daß  sich  das  Denken  des  Begriffs  an  die  sinnliche  Stütze 
einer  Wortvorstellung  hält?  Gewiß  ist,  daß  ein  sehr  großer  Teil 
unserer  Erinnerungsbegriffe  dermaßen  mit  Wortvorstellungen  verwachsen 
sind,  daß  sie  ohne  diese  überhaupt  nicht  gedacht  werden  können.  Aber 
man  pflegt  zu  sagen,  das  abstrakte  Denken  sei  ohne  die  Sprache  über- 
haupt unmöglich.  Und  das  ist  nicht  ganz  richtig.  Oder  vielmehr:  ein 
abstraktes  Denken  in  dem  hier  vorausgesetzten  Sinne  gibt  es  nicht. 
Auch  in  dem  stark  abbreviierten  sprachlichen  Denken  haften  ja  den 
abstrakten  Begriffen  neben  den  stützenden  Wortvorstellungen  noch  an- 
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sclijiulichr  VorstollunjrsfleiiK-ntu  an.  Ihrrall  kli^idet  sich  der  Bemiff  ii 
ilit*  Hf^riffsvorstcllun^i'n.  Wie  in  drn  lM'^rifriiclu*n  Auffa«dun^n  konkiHrr 
Vor^tt^llun^Minhalti*  (li<'  anscljaulirlit'n  Elemente  den  Akt  des  hoirrifflichca 
Denkens  uuihüllen,  so  uniscliliel>en  in  den  lie^riffsurteilen  die  anschmi- 
lielien  Zii^e  der  auf  zufassenden  Krsiduen  das  Denken  der  Begriffe  uad 
^ehen  den  (•CMinitakten  den  Charakter  von  Vorstellun^funktionen :  da« 
Donken  der  Begriffe  wird  durchwehe  in  Von«tellungsakten  volizogra. 
Darum  ist  es  an  sich  wohl  m(»<:lich,  einen  He^rriff  auch  ohne  Ab- 
h'hnunfT  an  eine  Wortvorstellun^'  zu  denken.  In  der  Tat  verfllft 
unsi*r  Denken  üher  eine  ^roßc  Zahl  vnn  Hej:riff«'n,  für  die  e«  keine 
Wort  Vorstellungen  hi^sitzt.  Schon  im  (iehiet  der  sinnlichen,  noch  mekr 
in  dem  der  psvchischen  Erfahrung',  ist  dem  Individuum  ein  ReicbtnH 
v*>n  Begriffen  und  Befrriffsnuancen  «Twachsen,  für  df»n  die  Sprache  riW 
zu  arm  ist.  Z.  B.  ist  uns  eine  Men^e  von  Stimmungen  und  B«.*|:ehniii|rp« 
aus  unserer  ])syciiischen  Erfahrung:  wohlbekannt,  deren  Begriffe  in  der 
Sprache  niciit  ausgedrückt  werden  k<'»nnen  und  uns  trotzdem  für  die  Anf- 
fassun;;  neuer  Erlebnisse  bf<rri  ff  liehe  AnknüpfunL^spunkte  jreben.  Diete 
können,  auch  ohne  Wortvorstellun^en,  Ofp*nstand  von  Be^ffaurteik« 
werden.  Xur  das  ist  richtijr,  dali  wir  unsere  Be^^riffe  noch  weit  mehr 
als  die  Individualvorstellunp^n  an  \Vortvorstelluns:«'n  anzuknüpfen  bemlh 
sind,  einmal  um  sie  so  der  allgemeinen  Krfahrun^^  anzufmscien,  und  m>- 
dann  um  ihnen  einen  festeren  Halt,  eine  ^^riilWre  Konstanz  and  eine 
bestmimtere  l*mj;renzun^'  zu  sichern.  Der  lopsche  Akt  d«*8  Beimfb- 
urteils  aber  bleibt  sich  auch  da,  wo  der  Betriff  an  der  Hand  einer  Woit- 
vorstellun^  vor^restellt  wird,  im  w  esentlichen  «rieich.  Xur  tritt  hier  wiedrr 
zu  den  beiden  Teilakten  des  Urleils.  zu  d<r  gleichsetzenden  Inter 
|iretation  und  der  ( )bjektivierun^%  als  Drittes  di«*  Anknüpfun^r  an  die 
s|)rachliche  Vorstellung  hinzu. 

1.  Knm|)l(*\(*  Elementarurteil<^ 
Ein  komplexes  Elenu*ntarurtfil ' »  ist  djisjeni^re,  in  welchem  sich  zwei 
einfache  Elem«ntarurteile  derart  mit  einander  verbind««n,  daß  sie  eiae 
1  <)  •:  i  s  c  h  e  E  i n  Im*  i  t  bildin,  nhn«'  dal»  doch  dir  beiden  Vorstellnngsakte 
mit  einander  zu  rinem  unp^schifdvneu  <ianzen  verschmelzen  wftrdca. 
Bride  Wfrdtn  im  Bahmen  des  komplexen  I'rteils  selbst  vollzo|:en  nad 
sind  einandiT  nebcnp-ordnct.  Das  unterscheidet  ja  die  komplexen  Ele- 
mentarurteile v*»n  den  Sub>traturteilen.  Das  Erp^bnis  der  ersteren  nad 
koni|ile\e  oi»jektV(»rstelluni:en,  in  welchen  an  vorp'stellten  Objekten  Ob- 
iekllH>timnilbeiten  (Ei^'en>eliaften,  Ibtiiti^Minp-n.  Affekti<»nen  von  Dinfpei^ 
MiKlifikatiniien   von  V<»rdin::en  mir  ZuMiimien    vor;:iste|lt  werden,  w» 

:•  AK«<1iiit'kIirli  tM-tont-ii  ^^iIl  nli    '\.\\*    .k<>!ii|iK-\-  in  iÜi-m'Iii  l'emiiniu  mh  da 
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die  Sprache  sie  in  attributiven  oder  adverbialen  Bestimmungen  auszu- 
drücken pflegt.  0 

Der  einfachste  Typus  komplexer  Elementarurteile  ist  das  Urteil, 
in  dem  zwei  einfache  Wahrnehmungsurteile  sich  zusammenschließen. 
Ich  nehme  einen  Vorgang,  einen  Zustand,  ein  Ding  wahr,  und  zugleich 
irgend  eine  besondere  Bestimmtheit  des  Vorgangs,  des  Zustands,  des 
Dings.  Die  ganze  Wahrnehmung  kleidet  sich  in  Urteile  von  der  Form : 
„ —  ein  rollender  Donner*',  „ —  Donnerrollen",  „ —  ein  greller  Blitz*^, 
„ —  schwüle  Hitze",  «—  feuchte  Kälte",  „—  die  leuchtende  Sonne",  „— 
der  blaue  Himmel".  Besonders  gern  greift  unser  Denken  zu  solchen 
komplexen  Urteilen,  wo  eine  Auffassung  an  und  für  sich  nicht  deutlich, 
nicht  erschöpfend  ist  und  darum  eine  Ergänzung  fordert,  und  auch  da, 
wo  an  einem  Vorstellungsobjekt  noch  während  der  Auffassung  ein  be- 
stimmtes Moment  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  So  sagen  wir: 
„ —  ein  schwarzer  Mann'',  „ —  ein  weißer  Bär". 

Am  durchsichtigsten  ist  die  Struktur  dieser  Urteile  in  den  Fällen, 
in  denen  sich  an  eine  Ding  Wahrnehmung,  die  ihrerseits  dem  Typus 
der  anschaulichen  oder  der  begrifflichen  Auffassung  folgen  kann,  die 
Wahrnehmung  einer  Eigenschaft,  einer  Betätigung,  einer  Affek- 
tion des  Dinges  knüpft.  Das  Ding  wird  ja  von  uns  gedacht  als  der 
Träger,  der  Inbegriff,  das  Substrat  seiner  Eigenschaften,  Tätigkeiten, 
Zustände  und  Veränderungen.  Darum  tritt  in  den  Urteilen,  in  denen 
die  Auffassung  solcher  Attribute  sich  an  eine  Dingauffassung  bindet, 
auch  das  logische  Band,  das  die  beiden  Urteile  in  dem  Komplex 
zusammenschließt,  am  deutlichsten  hervor.  Allerdings  ist  in  diesen  Kom- 
plexen das  eine  Urteil,  dasjenige  nämlich,  das  die  Eigenschaft,  die 
Affektion,  die  Betätigung  zum  Objekt  hat,  dem  zweiten  gegenüber 
insofern  nicht  ganz  selbständig,  als  die  Attributvorstellung  sich  stets 
an  die  Dingvorstellung  anlehnt  und  anlehnen  muß.  Allein  die  Kate- 
gorien der  Eigenschaft,  der  Affektion,  der  Betätigung  sind  ursprünglich 
doch  nur  die  Formen,  in  welchen  Vorgangs-  und  Zustandsvorstellungen 
zu  Dingvorstellungen  in  Beziehung  treten.  Jedenfalls  sind  die  Eigen- 
schaftsurteile u.  s.  f.  als  Urteilsakte  selbständig.  Und  es  lassen  sich 
auch  Fälle  genug  nachweisen,  in  denen  das  komplexe  Urteil  aus  zwei 
an  sich  völlig  selbständigen  Urteilen  entstanden  ist  und  sich  sofort  wied^ 
in  zwei  selbständige  Urteile  zerlegen  läßt  So  fließen  mir  z.  ß.  die  beiden 
Urteile  „es  blüht"  und  „ —  eine  Linde"  zu  dem  komplexen  Urteil:  „ — 


1)  Natürlich  kann  ein  komplexes  Elementarurteil  auch  mehr  als  zwei  Glieder 
haben.  Z.  B.  kann  an  einem  Ding  eine  Betätigung  vorgestellt  werden  und  an 
dieser  Betätigung  zugleich  noch  eine  oder  mehrere  Bestimmtheiten,  also  z.  B. 
eine  qualitative  Modifikation,  eme  Orts-  und  eine  Zeitbestimmung.  Der  Typus  aber, 
der  auch  in  diesen  mehrgliedrigen  Urteilen  nicht  zu  verkennen  ist,  ist  das  zwei 
gliedrige  Urteil. 
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t\i\:*  rau>clj«n(k'  MtM-r**  «nb-r  «       MtM-n-srauseht^n"  zusiammen. 

lialM-i  Hrhlii'ßt  die  XcU-nurdnun^'  iK*r  hi'iden  Urteiltr  eine  vtr- 
KrliP'di-nt'  lii'tonun^  derselben  durch  die  Aufmerksamkeit,  ein  6tir- 
k»*ri'.H  H«rvr»rtreten  des  einen  v<»r  dem  anderen,  ja  selbst  ein  ;rewitt» 
Xaddiink«'n  des  einen  hinter  dem  anderen  nicht  aus.  2^0  sap;  ich  z.  B. 
•—  lOiUHchen  des  MeiTes"  oder  ,  —  Meeresrauschen",  wenn  der  akn- 
htische  Vurpm;;  vorzu;:^weise  mein  Interesse  fesselt,  dapr^en:  - —  du 
rauschende  Mi-er",  wenn  der  wahrgenommene  Vornan;:  und  das  wahr- 
genommene I>inpsubstrat  mich  ^HeichermaUen  interessieren,  und  endbch: 

das  Meer,  das  (welchesi  rauscht*",  wenn  der  als  Tätigkeit  dct 
Metern  aufp.*fa(ite  Vor^an^  meine  Aufmerksamkeit  weniger  in  Anspmch 
nimmt,  als  das  wahrgenommene  Meer.     Ahnlich  stufen  sich  die  Urteile: 

Lindenl)lüte**  (.,—  Blühen  einer  Linde"»,  .. —  eine  blühende  Linde* 
und  ..--  eine  Linde,  welche  blüht**  ab.  titatt  dieser  Kelativsatze,  dir 
ihrers4*it>  !>ereits  den  Typus  des  äubstraturteils  zeif^en,  verwende!  die 
ä|)raehe  übrigens  häufig  auch  Appositionen  als  Ausdruck  tlir  detail 
nachklinp'nde  Urteile. 

Weit  ^'n'ilrer  wird  die  Manni^^falti^keit  mö'rlicher  Kombinationen  'im 
(iebiet  der  elementaren  Erinnerun^surteil e,  schon  darum,  weil  hirr 
nicht  ldol\  zwei  Erinnernn;;surteile,  sondern  auch  ein  Erinnerunfrs-  nnd 
ein  Wahrnehmun^surteil,  zu  einem  komplexen  (lanzen  sieb  verbindtfl 
können.  Wenn  ich  z.  K.  einem  Hekannten  auf  der  Straiie  be^gne  nnd 
mich  ^leichzeiti*:  an  ein  Erlebnis  <Tinnen\  das  derselbe  früher  gehahl 
hat,  so  p*sellt  sieh   zu   dem  Wahniehmun|;s-  ein  Erinnenin^nrteil. 

Nur  andeuten  will  ich  vorerst,  dal)  Wahrnehmunps-  und  Erin- 
ntrun^rsurtfile  sich  auch  mit  IMianta sieurteilen  in  manni|rfalti^ 
Weise  kombinieren  können. 

Emllich  ist  auch  in  der  Sphäre  der  He^riffsur teile  die  Uiteib- 
Verbindung  mii<clich.  Ich  kann,  indem  ich  einen  Betriff  a  denke,  n- 
^leich  ein  bestimmtes  Merkmal  c  an  demselben  herausgreifen  und  be^ 
s(»nders  auffassen.  Indem  ich  so  in  einer  Keihe  von  k(»niph*xen  Elemenlar- 
urteilen  die  kt»nstitutiven  Merkmale  «r.  y,  ; .  *)  des  Be^rritfs  a  heraashebfi. 
^'ewnme  ich  ilie  <lrumllap*  für  jenes  zusammen jresetzte  SubstratuneiL 
iU\>  wir  ilie  Hefinition  nennen  |S.  |s7  f.-. 

Zu  Iteaehten  ist  nun  freihch.  dai^  sich  die  <rrenze  zwischen  dca 
t  infaelien  und  den  komplexen  Elementanirteilen  nicht  scharf  ziehen  liflL 
In  vielin  Füilen  klin^^t  das  eine  Urteil  nur  iranz  sehwach  an,  so  dafict 
wie  riu  M«iiiieiii  des  anderen  iTM'heint.  und  ebenso  ist  es  häufiir  zweifd- 
baft,  ob  wir  «ine  Verbin<iunL^  von  zwei  Vorsielhinp-n  oder  eine  einhcd- 
Ijj'he  \  nisirllim;:  vtir  un>  haben.  Abrr  dn^  sind  «irenzfälle,  die  ge|pM 
den    wi  •««  nthelieii    Unterschied   d>T   Ixidni    UrteiUarten   natürlich   nichti 
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Drittes  Kapitel. 
Die  psychologischen  Urteile. 

1.   Bewußtsein  und  innere  Erfahrung. 

Eine  gesonderte  Untersuchung  erfordern  die  Urteile,  welche  psy- 
chische „Wirklichkeit'',  seelische  Erlebnisse  zum  Gegenstand  haben. 
Die  Eigenart  ihres  Objekts  gibt  ihnen  naturgemäß  ein  ganz  besonderes 
Gepräge.  Für  uns  haben  sie  übrigens  auch  darum  großes  Interesse,  weil 
sie  in  das  emotionale  Denken  tief  und  umfassend  eingreifen.  Aber  man 
beachte  wohl:  es  handelt  sich  hier  um  die  Urteile,  in  denen  ich  eigene 
seelische  Erlebnisse  auffasse.  Die  Urteile,  die  fremdes  Seelen- 
leben zum  Gegenstand  haben,  sind  anderer  Art  und  werden  uns  erst  in 
einem  späteren  Zusammenhang  verständlich  werden. 

Für  die  Erkenntnis  der  psychischen  Welt  steht  die  Erinnerung 
nicht  neben  der  Wahrnehmung;  sie  ist  berufen,  auch  die  letztere  zu  er- 
setzen. Von  den  seelischen  Erlebnissen  gibt  es  ja  —  wir  sind  hierauf 
schon  wiederholt  aufmerksam  geworden  —  keine  Vorstellungsweise,  die 
der  Empfindung  entsprechen  würde.  Zwar  wirkt  der  traditionelle 
Irrtum,  daß  die  immanente  Bewußtheit,  die  das  auszeichnende 
Merkmal  der  Erlebnisse  bildet,  ein  Denken  oder  Vorstellen  sei,  noch  in  der 
Philosophie  und  Psychologie  der  Gegenwart  in  verhängnisvollster  Weise 
nach:  der  neuere  Intellektualismus  hat  hier  seine  tiefste  Wurzel.  Einst 
hatte  Cartesiüs  die  psychischen  Vorgänge  —  Zweifeln,  Verstehen, 
Bejahen,  Verneinen,  Wollen,  Nichtwollen,  Vorstellen,  Empfinden  —  als 
verschiedene  Formen  des  Denkens  (modi  cogitandi)  betrachtet,  lediglich 
darum,  weil  diese  Erlebnisse  bewußt  sind:  die  Bewußtheit  des  Psychischen 
war  ihm  ein  Denken,  und  die  Seele,  sofern  sie  Bewußtsein  hat,  eine  res 
cogitans.  Der  nächste  Schritt  war  die  Unterscheidung  einer  äußeren 
und  inneren  Wahrnehmung.  Schon  Locke,  auf  den  die  Unter- 
scheidung einer  äußeren  und  inneren  Erfahrung  zurückgeht,  hatte  tat- 
sächlich die  innere  Erfahrung,  die  „Reflexion"  schon  ganz  auf  die  Stufe 
der  Sensation  gestellt.  Systematisch  durchgeführt  ist  die  Parallele  in 
Hume's  Lehre  von  den  Impressionen.  Indeüi  hier  die  Impressionen, 
aus  denen  unsere  sämtlichen  Vorstellungen  fließen,  in  Impressionen  der 
Sensation  und  solche  der  Reflexion  eingeteilt  werden,  ist  die  Annahme 
einer  inneren  Wahrnehmung  grundsätzlich  festgelegt.  Ob  aber  die  Be- 
wußtheit als  Denken  oder  als  Wahrnehmen  gedeutet  wird:  in  beiden 
Fällen  ist  sie  als  eine  Vorstellungsfunktion  gefaßt.  Hüme  trägt  denn 
auch  kein  Bedenken,  die  seelischen  Erlebnisse  schlechtweg  als  Percep- 
tionen  zu  bezeichnen,  und  bekanntlieh  ist  diese  Anschauungsweise  auch 
heute  aus  der  Psychologie  noch  nicht  ganz  verschwunden.  Auf  diesen 
Irrtum  aber  gründet  sich  auch   die  Psychologie  der  „Selbstbeob- 
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ach  tun;;"  in  ihrrr  ursprUn^clicIien  Form:  ist  die  Bewußtheit  der  aee- 
lischon  Krh'bniss«.*  ein  Vorätellen,  so  muß  es  auch  möglich  sein,  dieses  Vor- 
ht(*llen  auf  die  Stufe  der  Beobachtung  zu  heben,  und  als  die  natarf^eoiiBr 
Methode  <ler  psycholo^^ischen  Forschung  erscheint  die  .Selbstbeobachtung.* 

Allein  die  Bewußtheit  ist  weder  ein  ^Denken"  noch  ein  «Wahr- 
nehmen.'' Sie  ist  überhaupt  kein  Vorstellen,  sondern,  wie  wir 
wissen,  die  spezifische  Form  der  psychischen  Erlebnisse  selbst.  Dann 
ist  die  vielgebrauchte  Rede  von  der  ,,Spiegülun^''  der  Erlebnisse 
im  Bewußtsein  unzutreffend.  Wenn  wir  femer  sa^n,  an  OefBbk, 
\Villenshandlunp*n,  Wahmehmun^cen,  Erinnerun^n  knQpfe  sich  ein 
«begleitendes^  Bewußtsein,  so  ist  auch  das  ungenau.  Das  Bewofilsna 
um  die  psychischen  Tatsachen  ist  jedenfalls  kein  «Wissen"  von  denselben 

Allenlin^s  sprechen  wir  davon,  daß  wir  uns  Motive,  Hefühle,  Affekte 
,,zum  Bewußtsein  bringen.'*  Und  dalK'i  denken  wir  zweifellos  an  ein 
Vorstellen  dieser  Tatsachen.  Aber  das  Bewußtsein,  von  dem  hier  die 
Bede  ist,  ist  nicht  die  Bewußtheit  der  Erlebnisse  selbst,  sondern  eis 
reflektierendes  oder  reflektiertes  Bewußtsein.  Wir  haben  js 
scharf  zu  scheiden  zwischen  dem  unmittelbaren  Bewußtsein,  das  mit  dur 
immanenten  Bewußtheit  der  Erlebnisse  identisch  ist,  und  dem  mittelbaren, 
reflektierten  o<ler  reflektierenden.  Nur  das  letzten*  ist  ein  Vorstellen  — 
ein  Vorstellen,  das  die  seelischen  Tatsachen  zum  (vep'nstand  hat 

Auch  das  mittelbare  Bewußtsein  aber  kann  sich  nichtanf  frepen- 
wärti^e  Erlebnisse  richten.  Zwar  können  ja  zweifellos  zwei  verschie- 
«lene  psychische  Tätigkeiten  oder  Vorpinp.»  —  eine  sinnliche  Wahr 
nehmun^  z.  B.  und  eine  mit  dieser  innerlieh  nicht  zusammenhängende 
Stimmung  —  neben  einander  herp*hen,  d.  h.  gleichzeitig;  im  IJcht  der 
Aufmerksamkeit  verlaufen.  Daraus  fol^t  jedoch  nicht,  daß  es  noch 
mr><;lich  sein  müsse,  gleichzeitig  zu  erleben  und  das  Erlebnis  vorznstellen. 
Bekanntlich  hören  die  psychischen  Erlebnisse  -  man  denke  z.  R  an 
Affekte  —  in  dem  Maße  auf,  Erlebnisst*  zu  sein,  in  dem  sie  voni^esteDl 
werden:  die  vorzustellenden  Erlebnisse  wtnien  durch  die  ihnen  ent- 
sprechenden Vorstellun.irserlelmisse  verdrän^rt.  Das  hänpt  mit  der 
Ei^renart  dieses  Vorstellens  zusammen.  Da.sselbe  ist  nämlich 
ilurebwr^  ein  ..Sieh  zurückversetzen**  in  das  Erlelirn,  ein  Tun,  das  natttr 
hell,  da  es  an  die  Stelle  des  unmitteli>aren  Bewußtseins  tritt,  nur  m5|riicb 
i>t.  weim  das  Erleben  mit  seinem  unmittelbaren  Bewußtsein  abfreschlonsen 
liiniiT  ibin  VorMrIlenden  lie^^t  Kurz:  ein  anderem  Vorbtellen  aeeliaehcr 
Krleitni»«'  als  ila>ienip'.  welches  aus  der  int  priiniiren  nder  seknndim 
t ledächtnis    V4ill/ii^'enen    Iieproduktion    des    Erli-iinisbewußtseins    flieSc, 

iTlbt   e>    luelll. 

In  der  Tat  >in4l  tlie  psyehisehm  Tats;iolien.  dif  wir  uns  „zum  Be> 
wut'ttMiii  i»nnj:en".  F.rlt'biu»f  dir  liinirsiiii  Verpuii:enlii-it,  die,  als  Vof- 
'*!.  lluniTsresidueii  iiii   primären  <itdiieliini<  in  liie  l«  irenwärtipe  BewvBl- 
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seinslage  hereinragend,  jederzeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken  und 
aufgefaßt  werden  können.  Freilich  gibt  es  Fälle,  in  denen  das  „Sich 
zum  Bewußtsein  bringen"  mit  der  unmittelbaren  Bewußtheit  doch  zu- 
sammenzufallen scheint.  Insbesondere  bringen  wir  uns  ja  häufig  länger 
andauernde  Bewußtseinszustände  noch  während  ihrer  Dauer  zum 
Bewußtsein.  Aber  wenn  ich  in  dieser  Weise  z. '  B.  einer  Stimmung 
noch  während  ihres  Bestehens  „bewußt  werde",  so  heißt  das:  meine  Auf- 
merksamkeit richtet  sich,  irgendwie  hiezu  veranlaßt,  auf  das  im  primären 
Gedächtnis  festgehaltene  Vorstellungsresiduum  der  eben  abgelaufenen 
Stadien  meines  Gemütszustands,  einen  Yorstellungsrest,  an  den  sich  mo- 
mentan zugleich  die  Erwartung  der  Fortdauer  des  Zustands  knüpft;  dieses 
Vorstellungsresiduum  nun  fasse  ich  auf.  Aber  der  Auffassungsvorgang 
ist  eben  nur  ein  momentaner  Akt,  der  im  nächsten  Augenblick  wieder 
dem  Gemütserlebnis  selbst  Platz  macht. 

Durchweg  also  ist  das  Bewußtsein,  in  welchem  ein  Vorstellen  der 
Erlebnisse  vollzogen  wird,  das  mittelbare,  das  uneigentliche,  und 
dieses  ist  in  allen  Fällen  erinnerndes  Vorstellen.  Darum  kann  es  als 
reflektierendes  Bewußtsein  bezeichnet  werden.  Doch  ist  die  Reflexion 
wieder  meist  eine  unwillkürliche.  Reflektiert  aber  kann  das  mittelbare 
Bewußtsein  genannt  werden,  sofern  in  ihm  das  unmittelbare  Erlebnis- 
bewußtsein in  veränderter  Form  wiederkehrt. 

Aber  das  mittelbare  Bewußtsein  erstreckt  sich  nicht  bloß  auf  die 
Erlebnisse  der  jüngsten  Vergangenheit.  Es  ist  überhaupt  die  Form,  in 
der  mir  mein  vergangenes  psychisches  Leben  zur  Kenntnis  kommt  Denn 
es  ist  ja  nichts  anderes  als  die  Erinnerung,  die  aus  reproduzierten  Daten 
des  primären  oder  sekundären  Gedächtnisses  Objektvorstellungen  von 
seelischen  Erlebnissen  macht  Diese  Erinnerung  aber  ist  der  einzige 
Weg,  auf  dem  wir  zur  Erkenntnis  unseres  geistigen  Lebens  gelangen. 

Und  sie  ist  ein  vollwertiges  Erkennen.  Unsere  Erlebnisvor- 
stellungen sind  kognitive  Vorstellungen.  0  Und  selbst  einen  gewissen 
Ersatz  für  die  Beobachtung  gibt  es  hier.  Die  Reproduktion  und 
deren  Auffassung  kann  auch  planmäßig  geschehen  und  in  den  Dienst 
einer  willkürlich  reflektierenden  Analyse  treten.  In  der  Tat  ist  das  der 
Kern  der  grundlegenden  Methode  der  psychologischen  Forschung,  des 
sogenannten  ^introspektiven''  Verfahrens,  das  ja  auch  der  experimen- 
tierende Psychologe  nicht  verdrängen,  sondern  vielmehr  methodisch  aus- 
nützen will.    Der  Ausdruck   „innere  Wahrnehmung"  ist,  wie  wir  nun 


1)  Daß  das  ein  ganz  anders  geartetes  Erkennen  ist  als  das  sinnliche,  ist  klar. 
Ich  werde  hierauf  unten  im  5.  Kapitel  zurückkommen.  Auf  die  Einzelfragen,  wie 
z.  B.  auf  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  luid  in  welchem  Umfang  Gefühle 
erinnert  werden  können,  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Vgl.  hiezu  W.  James,  The 
Principles  II,  S.  474.  Leilmann,  Die  Hauptgesetze  des  menschl.  Gefühlslebens,  1S92, 
S.  261  ff.,  RiBOT,  La  psychologie  des  sentiments,  deutsch,  S.  177  ff. 
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Kasron  können,  für  das  Erkennen  der  psychischen  Olebnisse  ginzlich 
unhrauchhar,  und  auch  die  Rede  von  der  ^Selhstbeobachtun^^  wfinle 
besser  vermieden.  Völlig  berechtigt  aber  ist  es,  von  einer  ^innerea 
Erfahrung"  zu  sprechen.  Nur  muß  man  im  Aup:e  l)ehalteny  daB  der 
fiepensatz  der  äußeren  un<l  inneren  Erfahninf2:  mit  dem  räumlichen  Inoea 
un<l  Außen  ^anz  und  ^r  niclits  zu  tun  hat,  und  ferner  daß  die  beidn 
Arten  von  Erfahrung,  obwohl  «ie  beide  mit  acutem  Onind  ^Erfabnui^ 
heißen,  im  übrigen  völlig  heterogene,  mit  einander  schlechterdings  n- 
vergleichbare  Vorstellunpiweisen  sin<l.  Eben  darum  alier  ist  anch  jeder 
Versuch,  die  beiden  auf  einander  zu  reduzieren,  verfehlt.  Selbst  weaa 
psychische  Erlebnisse  nur  an  physischen  Substrat(*n  vor^cestellt  weidea 
krmnen  —  und  wir  werden  sehen,  daß  dem  wirklich  so  ist  — ,  flieBci 
die  Vorstellunjcen  «ler  Bewußtseinsinhalte,  oder  sap?n  wir  I>e8ser:  der 
Itewußtseinsobjekte,  aus  einer  ^anz  anderen  Quelle  als  die  der 
WahrnehmunfTsobjekte.  Obwohl  andererseits  <lie  Wahmehmnngvn,  ia 
denen  ich  physische  Objt^kte  vorstelle,  als  Funktionen  lU^woStseins- 
erlebnisse  sind,  treten  die  Wahmehmun^svorstellun^en  iler  pbysiachci 
Objekte  und  die  Erinnerun<rsvorstellun$2^en  der  Wahmehmunf;:aerleb- 
nisse  scharf  auseinander.  Xur  in  Objektvorstellun«ren  der  letztem 
Art  sind  meine  Erlebnisse  dem  Vorstellen  zupin«;]ich.  Daä  .GefrebeB- 
sein**  «ler  ^ Erlebnisse "*,  «las  für  die  positivistische  Erkenntnistbeorie  das 
Letzte  ist,  ist  in  Wahrheit  ein  solches  Vorjrestelltsein,  ein  Vori^restelltaeia 
in  kop:nitiven  Objektakten.  Aber  wie  ich  diese  Vorstellun^n  all 
Erkenntnis vorstellun^m  anerkenne,  so  muß  ich  das  offenlmr  anch 
<lenen  der  ersten  Art  p^^eniiber  tun.  EUr  <las  natürliche  Denken  ist  t$ 
ein  an«leres,  wenn  ich  Ber^e,  Häuser,  Menschen  wahrnehme,  ein  andeieSi 
wenn  ich  mir  dit»  \Vahrnehmunp:serlebnisse  zum  reflektierenden  BewnBt- 
sein  bringe.  Hier  wie  dort  aber  Ob jektvorstellun?cn ,  in  auffassendem 
Denken  erarbeitet.  I'nd  so  verschifdenartip:  «lie  beiden  Arten  von  Objekt- 
vorstelluniren  inhaltlich  sind:  ihr  Anspruch,  O b j e k t Vorstellungen  n 
sein,  steht  auf  gleich  sicherem  (irund.  So  und  so  also  können  oad 
müssen  wir  eine  äußere  und  eine  innen*,  oder  besser  ^resapt:  eine  phy- 
sische und  eine  psyehisehe  Erfahnin^c  austMnandfrhalten. 

Die  ursprünirliehe  Form  aber,  in  «ler  die  psychische  (Mahrnng  sich 
vnll/iebt  und  in  die  Erscheinunir  tritt,  sind  elementare  Erinnernni^s- 
urtcile.  Man  kann  diesrlbtn  psycholo^rische  o<ler  Bewußtseins- 
urteilt'  nennen.  Denn  ihr  \V«*stn  bi»steht  darin,  daß  sie  n*prodnzicfls 
VorMflliin;:stlattn,  ilie  jiuf  iMWulWsiinsfrlrbnissi-  zurliek^rehen,  als  psy- 
chis<'lu-  Wirklielikritsinhaltr  auff:i>sen. 

'1.  Dir  Struktur  d^r  psy eholoi:iseln»n  rrteile. 

Ks  i>t  an/iinibinm.  dali  tlii*  Struktur  dicsi-r  i'rtrile  derjenigen  der 
iii)ri;;en  Erinnern nL^suriiile  analo;;  sein  wi-nie,  zumal  ja  auch  sie  nichts 
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anderes  sind  als  Auffassungen  reproduzierter  Vorstellungsinhalte.  In  der 
Tat  begegnen  wir  auch  hier  den  beiden  Typen  der  Erinnerungs- 
urteile. Neben  denjenigen  Urteilen,  in  denen  Vorstellungsinhalte  aus  erster 
Hand  aufgefaßt  werden,  gleichviel  ob  sie  einst  schon  aufgefaßt  waren- 
oder  nicht,  stehen  solche,  welche  einstige  Auffassungen  lediglich  wieder- 
holen oder  vielmehr  nachbilden.  Einer  besonderen  Analyse  bedürfen  vor 
allem  die  ersteren. 

In  ihrem  Aufbau  zeigen  sie  zunächst  ganz  das  Bild  des  normalen 
Elementarurteils.  Auch  hier  wieder  die  Auslösung  der  aufzufassenden 
Vorstellung  aus  dem  Bewußtseinsganzen,  die  Interpretation  des  Vorstel- 
lungsinhalts durch  Gleichsetzung  mit  einem  reproduzierten  Inhalt,  und 
in  Verbindung  hiemit  seine  Objektivierung. 

Allein  die  Eigenart  der  aufzufassenden  Inhalte  kommt  doch  sofort 
auch  in  den  Urteilsakten  zur  Geltung.  Am  meisten  naturgemäß  in  der 
Objektivierung,  —  schon  darum,  weil  Bewußtseinsinhalte  jedenfalls 
nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  Wahmehmungsobjekte,  in  den 
räumlich  bestimmten  WirkHchkeitskomplex  eingeordnet  werden  können. 
Die  kategoriale  Struktur  des  Wirklichkeitszusammenhangs  ist  zunächst 
der  Natur  der  Wahmehmungsfunktion  angepaßt.  Es  ist  darum  wenigstens 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  psychologischen  Erinnerungsurteile  mit 
einem  ganz  oder  teilweise  anderen  Kategorienapparat  arbeiten  als  die 
Wahmehmungsurteile. 

Eine  Besonderheit  fällt  sofort  auf.  Im  Gebiet  der  psychologischen 
Urteile  gibt  es  kein  Analogen  zu  den  einfachen  Vorgangs-  oder 
Zustandsauf  fassungen  der  Wahrnehmung.  Mach  stimmt  in  seiner 
Analyse  der  Empfindungen  Lichtenberg  zu,  wenn  dieser  sagt: 
„. . .  Wir  kennen  nur  allein  die  Existenz  unserer  Empfindungen,  Vorstel- 
lungen und  Gedanken.*  ,Es  denkt*,  sollte  man  sagen,  sowie  man  sagt-* 
,es  blitzt^  Zu  sagen  cogito,  ist  schon  zuviel,  sobald  man  es  durch  ,ich 
denke*  übersetzt."  i)  Das  entspricht  aber  den  psychischen  Tatsachen  ganz 
und  gar  nicht  Wie  wir  uns  auch  mühen,  es  gelingt  uns  schlechterdings 
nicht,  bei  der  Auffassung  der  Bewußtseinsinhalte  von  dem  Ich  loszu- 
kommen. Richtig  ist  nur,  daß  das  Urteil,  dem  die  sprachliche  Form 
^ich  denke"  entspricht,  nicht  die  elementarste  Gestalt  des  psychischen 
Erinnerungsurteils  repräsentiert.  Die  Sprache,  und  zwar  die  des  Volkes 
noch  mehr  als  die  Schriftsprache,  verfügt  über  eine  Konstruktion,  die 
auf  die  ursprüngliche  Form  dieser  Urteile  hindeutet  „Eis  jammert  mich", 
pflegen  wir  zu  sagen,  „es  bangt  mir",  „es  graut  mir",  „es  ist  mir  angst", 
,.es  ist  mir  wohl",  „es  verlangt  mich".  Das  ist  der  adäquate  Ausdruck 
für  die  entsprechenden  Urteile.  In  denselben  werden  Bewußtseinsinhalte, 
deren  Vorstellungen  im  primären   Gedächtnis  beharren,  aufgefaßt,  und 


l)  E.  Mach,  Die  Anal3.se  der  Empfindungen^  S.  22 f. 
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zwar  zunäcliät  al.s  eint-  Art  von  Vor£::in«rt'n  odt^r  Zustanden.  Aber  fHeirh- 
z«Mti;r  drän^rt  t.'in  Faktor,  d»'r  in  alhn  psychiächen  Betatipin^n  und 
Aff«'ktionfn  cntlialton  ist,  das  Iclimonu'nt,  zur  Auffassunnr.  Dms  iit  ji 
das  hfr^'orstechendsto  ^terkiiial  <ltT  pr^ycliisehen  Tatsachen,  dafi  sie  DV 
in  Abliiinfri;rkf-it  von  einen)  erlelM*n<len  Icli  vor^rostellt  werden  konneiLi) 
I)i»-s»-  Ahliän^^ipkeit  aber  brauelit  sich  nicht  in  Urti*ilen  von  der  Fom 
«ich  d*-nke",  «ich  fühlu  Anpit**  auszusprechen.  I>*tztere  sind  bereit«  Snb- 
htmturtcil*',  p'horen  also  einten  hipscli  komplizierteren  Urteilstvpas  u. 
Die  «'lenientan-  Urteilsfonu,  die  in  di*n  erwähnten  Füllen  voriiesgt,  iü 
<Iie,  in  welcher  der  Vor^in^  oder  Zustand  und  das  Ich  ^leicbzeiüg  auf- 
P'faßt  wenh*n,  und  in  der  nun  die  beiden  Aurfassun;;en  zu  einem  komh 
plexrn  Elenientarurteil  sich  verknüpfen.  In  unseren  Beispielen  richtet 
sich  die  Aufnirrksaiiikeit  in  erster  Linie  auf  <len  Vorzug  oder  ZusUnd^ 
im<i  das  Ich  erscheint  p'WisserniaKen  als  das  von  dem  Vt>rpuig:  oder 
Znstan«!  Affizirrte.  Wenn  indessen  in  den  rrteilm  «lie  Vur^ranpe  od«r 
Zustünde  auf  das  Ich  ^bezo>;en**  werden,  so  heißt  das  ledi«;lich,  daß  jene 
als  an  dem  Icli  verlaufend,  als  Affektionen  d(*s  Ich  voranstellt  werdea. 
So  wie  dif  I'rteile  uns  ent«roj:entrelen,  sind  sie  allerdings  bereili 
elementare  Kelationsurteilc  Aber  offenbar  Relationsurteile  ursprflnf;- 
lichsti*r  Art:  sie  bilden  den  Iber^anj:  v<in  den  komplexen  Demea- 
tarurteilen,  in  <lenen  ein  Vor^an^^  oder  Zustan<l  als  Affektion  am  Ich 
voranstellt  und  ins(»fern  (im  komplexen  Vorstellun«;s:ikt)  zum  Ich  ia 
Beziehung;  p-setzl  wird,  zu  den  Kelationsurteilen,  in  denen  diese  Be- 
ziehung der  Affektion  zum  Ich  als  solche,  als  Relation,  zufrleicb  vorge- 
stellt wird,  und  weisen  eben  danim  auf  Jene  komplexen  Klenientamrteile 
sehr  deutlich  zurück.  Dem  heutip^n  Denken  jedenfalls  sind  Urteile  wie 
..es  ^^niut  mir^,  ^es  ist  mir  an^^st''  im  wesentlichen  nichts  anderes  ab 
k(»mple\e  Klementarurteile,  in  <lenen  eine  psychische  Bt*stimmtheit  dd 
Ich  ^^edaclit  wird.-) 

Zw«'ifeln  kann  man.  ob  hiehiT  auch  I'rteile  wie  «<•?*  ist  mir  heiB*. 
^es  friert  micir,  ^es  ekelt  mir",  «es  hrennt  mielr,  ..es  drückt,  kitielt 
mich**,  „es  schmeckt  mir**,  ^mich  dürstet",  „mich  hun^rt"  j^ehoren. 
Man  krmnte  diese  als  k<»mple\e  Wahrnehmun^surteile  hetrachten.  in  denea 
p  wisse  als  Vorpinjre  oder  Zustände  auf::efaBte  Inhalte  von  Sinnes-  oder 
Oriranempfimhinp'n  an  dem  phyMscIien  Ich  vori:e.stellt  wUnlen.  Noa 
ist  pwir».  dal>  die  Inhalte  diT  Orpin-  und  Bewe^'-unp^empfindnngca 
pfühlsiiiiÜM;:  als  Affektionen  des  leli  (Tieht.  und    fermT,   daß  dieselbea 

!•   \':;l.    I\r  in.  lirMlMliili    «lei    l'^xrlinljtL'i«'.   l**'*-.   S.   'J. 

'.*'  \  u't  liKvn  «i:!-  I.  K.ipiti'l.  Mit  (iii'M-n  Aie^fülininireii  \\\\\  Wh  natflriich  Qber 
tlir  "pi.irliLir-i  Iiii-Iit1:r)ic  Mrlliilii:  «li*iarli:^'ei  Iinpei>iil)alicii  iiirl.t.»  i»eli:iupten.  Nack 
hiiiiKiiK.  \«ulri«  iu'üilr  >\n!a\  III.  .'^.  J"lt.  iiimI  Uj  i    mann.  Kur/r  vorideichcnde 

(Ji.ininiiitik   S  «.."«f.,  -  JH-inl  r^.  :iU  li  i!trii   -irii   i:ii  iijii-'jn  !ii;ifii-r!n'U  Sj»r.li*h)tebiet  die 
i  ciini-n  |iiiiUi  IUI'  n.  >   t.  i:e^'-lii(-|itiirii  i\\\^  \*uAv**  nitwirkt-It. 
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meist  auch  an  oder  in  dem  physischen  Ichsubstrat  vorgestellt  werden. 
Allein  jenes  gefühlsmäßige  Erleben  ist  in  keiner  Weise  ein  Vorstellen, 
und  dieses  Vorstellen  ist,  wo  es  auftritt,  allerdings  ein  komplexes  Wahr- 
nehmungsurteil, aber  ein  solches,  in  dem  die  Organ-,  Muskel-  oder  Sehnen- 
vorgänge aufgefaßt  und  in  den  gleichzeitig  aufgefaßten  Komplex  von 
Empfindungsinhalten,  den  wir  als  physisches  Ichding  betrachten, 
eingeordnet  werden.  Wie  wenig  aber  die  in  Frage  stehenden  Urteile 
Wahmehmungsurteile  dieser  letzteren  Art  sind,  zeigt  am  besten  die  Tat- 
sache, daß  nicht  bloß  Organ-  und  Bewegungsempfindungen,  sondern 
auch  Sinnesempfindungen  in  sie  eingehen.  In  Wirklichkeit  werden  in 
ihnen  sinnliche  Gefühle,  die  im  primären  Gedächtnis  haften,  auf- 
gefaßt In  sinnlichen  Gefühlen  erleben  wir  die  Vorgänge,  die  in  den 
Empfindungen  als  Vorstellungsfunktionen  zur  Erscheinung  kommen,  un- 
mittelbar als  Affektionen  unseres  Organismus.  Demgemäß  treten  jene 
als  ständige  und  unablösliche  Begleiterscheinungen  der  Empfindungs- 
funktionen auf.  Das  macht  sich  die  auffassende  Vorstellung  zu  nutze. 
Wenn  sie  uns  die  sinnlichen  Gefühle  zu  reflektiertem  Bewußtsein  bringt, 
so  faßt  sie  in  der  Regel  zugleich  die  begleitenden  Empfindungsvorgänge 
auf,  und  zwar  schon  darum,  weil  auf  diese  Weise  die  Gefühle  selbst 
leichter  und  bestimmter  interpretiert  werden  können.  Auch  in  unseren 
Fällen  geschieht  das.  In  den  Urteilen  „es  friert  mich**,  „es  ekelt  mir'', 
„es  hungert  mich"  fasse  ich,  genau  besehen,  Bewußtseinszustände  auf, 
in  denen  sinnliche  Gefühle  an  Empfindungen  aus  inneren  Reizen  oder 
an  Sinnesempfindungen  geknüpft  sind.  Daß  die  Sprache  solche  Urteile 
in  die  Form  der  Gegenwart  kleidet,  kann  bei  Vorstellungen  des  primären 
Gedächtnisses  nicht  befremden,  zumal  die  Zustände  oder  Vorgänge,  deren 
Vorstellungen  in  jenen  aufgefaßt  werden,  meist  fortdauern.  Dar- 
nach sind  auch  diese  Urteile  psychologische  Erinnerungsurteile,  in  denen 
seelische  Vorgänge  oder  Zustände  auf  das  Ich  bezogen  vorgestellt  werden. 
Meist  übrigens  tritt  in  den  psychologischen  Urteilen  die  Ichvorstel- 
lung wesentlich  stärker  hervor,  als  es  in  diesen  Urteilen  des  impersonalen 
Satztypus  der  Fall  ist.  In  allen  Fällen  aber  erscheinen  die  aufgefaßten 
Tatsachen,  ob  sie  nun  mehr  aktive  oder  mehr  passive  Zustände,  Affek- 
tionen, Eigenschaften  sind,  als  an  das  Ich  gebunden  und  von  ihm  ab- 
hängig. Wo  immer  wir  darum  psychische  Erlebnisse,  Gefühle,  Willens- 
handlungen, Vorstellungsfunktionen  als  Erlebnisse  vorsteilen,  sind  diese 
Vorstellungen  komplexe  Erinnerungsurteile  der  elementaren  Stufe. 
Offenbar  liegt  eine  erlebte  Beziehung  der  Erlebnisse  auf  das  Ich  schon 
im  Wesen  ihrer  Bewußtheit.  Diese  Beziehung  ist  die  Form,  in  der  die 
Erlebnisse  in  den  psychischen  Lebenszusammenhang  sich  einfügen.  Das 
unmittelbare  Bewußtsein  schließt  also  stets  ein  unmittelbares  Selbst- 
bewußtsein ein.  Darum  kann  auch  die  Auffassung  die  Erlebnisse  nicht 
ohne  das  erlebende  Ich  vorstellen. 


2<0  I»ri!frr  Alischnitt.     rrti-ilrmU's  uml  oniotiiin.iU*H  I»cnken. 

IiiiiiKTliin  ^i))t  rs  auch  im  (u'hict  der  psycljolopscben  Elementunitnle 
••infacln*  rrlrili'.  Wir  könni-n  iins^To  ÄufnuTksainkeit  auch  von  dai 
einzelnen  KrU^hnisscn  ahlenken  un<l  auf  das  Ich  konzentneren.  In  der 
T.it  tun  wir  da^j  in  all  den  Fällen,  in  denen  wir  uns  -unwrer  wIImI 
hewulit  werden."  Tnd  wo  das  Selhsthewufttsein  ein  seihstandifrer  pijr- 
ehischer  Akt  ist,  da  ist  es  ein  Urteil,  analo;:  den  Dinfrurtoilen  der  Wakr- 
nehniun^. 

Indessen  ist  das  Ich,  das  liier  für  sich  vor.L'estellt  wird,  kein  andcffi 
als  das,  welches  in  den  komplexen  HewuBtseinsurteilen  mit  vor^eetrik 
wird.  Wir  werden  also,  indem  wir  den  lopschen  Charakter  der  Selhü- 
hewuUts(Mnsakt(*  bestimmen,  nicht  bloß  das  Selbstbewußtseinsnrteil  (Ick- 
urteili  selbst,  sondeni  auch  die  eine  Komponente  der  Erlehnisurteik 
kennen  lernen. 

:\.  Selbstbewußtsein  und  Ichurteil. 

Vielleicht  kein  psycholo«risches  Problem  hat  mit  soviel  t^chwierip- 
keiten  zu  kämpfen,  wie  das  des  Selbstbewußtseins.  A^ier  wieder 
lie^t  der  (Irund  hievon  jrrüßtenteils  darin,  dal'»  pänzlich  viTSchiedei- 
arti^e  I)infc«'  verwechselt  werden. 

Eine  rnterscheidun«:,  die  für  dif  Kenntnis  der  im  SelbstbewnCcsein 
vollzogenen  Funktion  sehr  wichtig:  ist,  wird  schon  durch  die  Ergeb- 
nisse, zu  denen  dit*  Untersuchung  des  Bewußtseins  geführt  hat  nahe- 
p»le^t:  die  U'ntersclM»idunp  eines  unmitteliiaren  un<l  eines  reflek- 
tierten Selbstbewußtseins.  Das  unmittelbare  Selbstbewußtsein  ist  nu 
freilich  so  weni«:  wie  das  unmittelbare  Bewußtsein  direkt  unserer  Vor- 
strllunjr,  unserer  Erkenntnis  zu«rän^^lich.  Ks  ist  in  p»wisseni  Sinn  DV 
ein«*  psycholopsche  Fiktion.  Wenn  wir  ir*r«-n<l  ein  seelisches  Erlebnis 
habrn,  wenn  wir  z.  B.  wahrnehmen,  fühlen  odt*r  bep^hren.  80  konml 
uns  nicht  zu^lrich  das  wahrnehmende,  fühlende  und  bepJirende  Ich  n 
vorstellendem  Bewußtsein.  Immer  wieder  wird  uns  einfrosebarfu  das 
Ich  sei  wirklieh  nur  in  seinen  Funktionen.  Das  ist  riehti;:,  und  nort 
mehr:  das  unmittelbare  Selbstbewußtsein  ist  den  .seelischen  ErlebniaMB 
in  derselben  Wrise  immanent,  wie  das  unmiiti'lbare  Bewußtsein.  Ja. 
in  «lieseiii  Iiewulit.sein  lie^M  «las  SelbstlM»wußtsein.  so  p'wiß  die  baupl- 
>iiclili<bi-  Funktion  ile>  Itewußtseins  darin  besteht,  die  seelischen  Vor- 
Lün^e  auf  das  Ich  zu  beziehen.  Darum  ebin  ist  das  SelbsthewafkMin 
.Ml  \M  iii^^  t'in  Wissen  um  this  Ich  wie  das  unmittelbare  iWwnBCatiB 
ein  \  nr>!elh  n  der  r»ewußis«insv«»r;:iinp'  ist.  Hieran^  fnl^rt  aber  niebt 
dal»  da>  leb  ein  unwesentlicher  Bestandteil  der  serji>fhrn  Oeschehnine 
und  tlif  \'t>r>tr|lun::  des  leh  für  die  .Vuffassun^'  und  das  VerstSndaii 
<ler  psxchiM'lien  Tatsaelun  intlM-hrlieb,  ja  überflüssii:,  untl  noch  wenigcfi 
dal»  di-r  Iclip'dank«'  eine  dem  wis-ienM'liaftlieben  Diiiki-n  femznbalteode 
lijt«rpi'latii»n  sn.    Wir  \\i>stn  ja  bi-niis.  dal*»  unsir  auffassendes  Denken 
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die  Bewußtseinsvorgänge  überhaupt  nur  als  Ichfunktionen  vorstellen  kann. 
Und  haben  wir  auch  kein  unmittelbares  Wissen  von  dem  Ich  der  seelischen 
Funktionen,  so  doch  ein  mittelbares.  Das  reflektierende,  das  mittelbare 
Selbstbewußtsein  isoliert  in  einem  selbständigen  Auffassungsakt  an  den 
reproduzierten  Erlebnissen  das  Ichmoment.  Diese  Auffassung  kann  ein 
Willkürakt,  eine  spontan  gewollte  Reflexionshandlung,  aber  sie  kann 
ebenso  ein  unwillkürliches  Tun  sein.  Und  in  dieser  Form  ist  auch  dem 
unentwickelten  Menschen,  ja  selbst  dem  Tier  ein  primitives  Selbstbewußt- 
sein möglich.  "Wie  dem  nun  sei:  es  gibt  ein  Selbstbewußtsein  als  selb- 
ständigen Urteilsakt,  und  damit  eine  Erkenntnisvorstellung  vom  Ich. 
Allein  ich  wiederhole:  das  mittelbare  Selbstbewußtsein  setzt  das  unmittel- 
bare voraus.  Denn  das  letztere  ist  es,  das  in  jenem  reproduziert  und 
isolierend  aufgefaßt  wird.  Wir  können  darum  auch  vom  mittelbaren 
Selbstbewußtsein  auf  das  unmittelbare  zurückschheßen. 

Das  ist  wichtig,  insbesondere  wenn  wir  den  Inhalt  des  Selbst- 
bewußtseins zu  bestimmen  suchen.  Denn  direkt  belehren  kann  uns 
hierüber  nur  das  mittelbare  Selbstbewußtsein.  Aber  wir  können  sagen, 
daß  das,  was  sich  als  Vorstellungsgehalt  des  mittelbaren  Selbstbewußt- 
seins herausstellt,  auf  den  Erlebnisinhalt  des  unmittelbaren  zurückweist. 

Drei  Schichten  kann  die  psychologische  Analyse  in  dem  Ich 
des  mittelbaren  Selbstbewußtseins  unterscheiden.  Die  oberste,  zuerst  in 
die  Augen  springende  ist  das,  was  ich  das  formale  Ich,  den  Gegen- 
stand des  formalen  Selbstbewußtseins  nennen  möchte.  Das  Ich  erscheint 
dem  auffassenden  Denken  zunächst  als  Träger,  als  Subjekt  der  seelischen 
Erlebnisse,  und  darum  zugleich  als  das  Bindeelement,  das  einerseits  die 
vielen  gleichzeitig  im  Bewußtsein  sich  abspielenden  Vorgänge,  anderer- 
seits die  in  der  Zeit  aufeinander  folgenden  Bewußtseinslagen  zusammen- 
schließt und  so  für  unser  Vorstellen  den  Bewußtseinszusammenhang 
herstellt  Befähigt  ist  aber  das  Ich  zu  dieser  Rolle  insbesondere  als 
Träger  des  immanenten  Bewußtseins :  das  Bewußtsein  ist  die  gemeinsame 
Form,  sozusagen  der  Rahmen  für  die  seelischen  Geschehnisse,  indem  es 
sich  und  damit  die  Bewußtseinsinhalte  an  das  Ich  knüpft  Das  Ich  ist 
uns  also  als  Subjekt  des  immanenten  Bewußtseins  das  Beharrliche  im 
Wechsel  und  das  Einheitliche  in  der  Vielheit  der  psychischen  Erlebnisse. 

Indessen  diese  formale  Funktion  des  Ich  deutet  auf  eine  tief  er- 
liegende Schicht  hin.  Möglich  wird  sie  doch  nur  dadurch,  daß  das 
Ich  einen  bestimmten  Inhalt  hat  Worin  aber  besteht  dieser?  Wenn 
wir  in  unsere  psychische  Vergangenheit  zurückblicken,  so  sehen  wir  hier 
die  Bewußtseinslagen  in  rascher  Folge  wechseln.  Aber  der  Übergang 
ist  ein  allmählicher,  und  wir  haben  den  Eindruck,  daß  ein  Konstantes, 
und  zwar  nicht  bloß  das  formale  Ich,  sich  durch  alle  Situationen  hin- 
durchzieht, ein  bestimmter  Inhalt,  der  das  formale  Ich  zu  seiner  syn- 
thetischen   Funktion    befähigt.     Was    sich    nun    in    der    veränderlichen 


Msip^j^-  vori  V..r-t«liun::*-n.  ^i-fühl-n  und  IV-*:»-hrunr^n  TerfaältBisiniBic 
'^U'U-'u  f»l«;rit.  »la.-  i*i  d-r  |-it»-ri:i-!l»-  Hint-r:miniL  drr  im  Ijiaf^  d«s  an 
*livi»lTi»  lli-n  I>-r/*  n-  «rworU-n»-.  nur  allrnähliclj  >ich  ♦-rnf-u^rndf  Vorbi  to« 
Vor-i«-il»iri;r-'ii??l*'»-itioii»-ri  und  fVni::k»'it»-n.  flr-r  d^-n  Xi»^erscblair  nmcRr 
I>'h«  ri-'-rfahriin;:  dar-t^lit.  und  dt-r  orificii  fall>  nur  lantr^am  »ch  wandeUt 
Kofij|fl«-x  von  ti'iN  an;:»'J>orenen  t«-iU  »TwuriH-m/n  WilleiUMlis^poMtioiica. 
d«-r  di-n  individu«-ll«n  (.'harakti-r  auf  d»T  .i»-wt-iliL^i>n  Stufe  seiner  Entwick- 
lung' auhriiacljt.  AlK-in  da.<4  all«'^  >ind  kein«-  B«'tün:;un;r«'n  oder  VoneiB|Be. 
hondi-rn  eb^-n  I>if*po>ition«  n.  di*-  nur  instifi'm  iM^eutäani  sind,  mls  wm 
Witun  li«'t:iti;:un;:*'n  und  Vor^üni:»'  li^-rvorirrlH-n  können.  Vun  entächeidcB- 
dcr  \Virliti;:ki'it  ist  offrmbar  d«T  Faktor.  d(T  aus  di«-sen  latenten  GnlBca 
aktu«ll«'  niarht.  Dein  cntwickfltrn  Mi-nsclicn  st*-ht  in  jedem  AupenbÜrk 
<'inc  iiniUM'rM'lihan'  Mi^n;:«*  von  Vnr!*t('llunL^sdi>|)OMtion(*n  und  Pi^rtickeitea 
zur  V«Tfüj:un^r,  au?-  d«'n*'n  «t  di«*  AuHwald  zu  troff«*n  hat.  Xnn  wiaiei 
wir,  dal)  ülicr  di«-Hc  Auswald  in  d<*n  v«Tsclii('dt'n«*n  Momenten  nicht  na- 
hiTcrlimlian'r  Zufall  i-ntschcid«-!.  Sic  wird  in  d«'m  einzelnen  Menswbei 
dureli  1-inc  hchtimnitt*  Tendenz  pltMtft,  «'ine  Tt*ndenz.  die  sich  Gher  dai 
piiizi'  Leht-n  des  Indivi<Iuunis  zu  erstreckten  und  seiner  Hetäti^ng  eise 
im  piM/.eii  einlieitlielie  Hirlitun;:  zu  p4»en  scheint  —  dit*8elhe  Tendm. 
die  auch  flie  Kutstehun;:  neuer  V(»rst4*llun;:sdispnsitionen  und  Fertipkcitei 
rep'lt.  Diese  T«'ndenz  ul)(*r  ist  ein  immer  wirksames  individuell-peraöa- 
liidii*s  Interesse,  das  in  allen  Situatiom^n  die  Uichtun^  unserer  BcCili- 
^unp'H  heMtimmt  un<l  das  seinerseits  zuletzt  der  Ausfluß  eine»  konsfc 
durch  uiisi*r  ;:esamtes  p*istip*s  I^*hen  sich  hindurchziehenden  liefrebr 
ist.  Nai'h  derselhen  Si-iti*  weist  tier  Verlauf  unseres  (lefühlslebens.  Ancb 
die  wechselnden  Stiiiiinuup'n  und  iiemütslap'n  sind  durch  eine  besdmmte 
Tendenz  i>eherrsclit.  In  den  (Gefühlen  vollzieht  sich  eine  Art  von  va- 
mittilharer  Werlun;:  unserer  Krieimisse.  Es  spricht  sich  in  ihnen  die 
Uedi-utun^^  aus.  welche  dii*  Erlehnisse  für  unser  Wollen  haU^n,  die  Furde- 
run^  oder  llemmunjr,  die  «lieses  Wullen  in  den  Erlehnisst^n  erfährt.  Sic 
sin<l,  wie  später  p'uauer  zu  /eip*n  sein  wird,  lediglich  Zustünde,  ia 
denen  dit»  Hefriedipin^  odi*r  Nichthefrie«li;run;r  von  Triehen  zum  Ava- 
druck  kommt.  Ai»er  unsere  iiefiihle  liänp*n  unter  einander  auf»  engHe 
/usammen.  und  auch  dieser  Zus:immenlianir  ist  die  Fol<re  der  Konstan 
und  Kinheitiii'likiMt  des  Uepdirens.  auf  welches  flas  Fühlen  l)ezo|;en  ttL 
In  diT  Tat:  tias  pui/.e  psychische  (irschehen  ist  hi*stimmt  nnd  ^eilcC 
fliirch  I  in  knn>tante>  Strehtn.  da>  ihm  Kitditun^  und  Einheit  gihL 
l>:inn  lie::!  /wtirrlei.  Einmal:  das  Trielilrhen  ist  es,  das  dm 
N  erlauf  d«^  >(  <  lischru  Lehens  hcherrsclit.  In**i)fern  sind  alle  seeliaehfa 
Noririinc*-  mi  («runile  W  illenshandlunpii  Ja.  tIas  Wnllen  ist  pfradczi 
:ils  flu- Cni  nd  t  ••rill  4le>  p^vcli1^cllen  <ie>c  he  he  US  anzusehen.  Die 
<trfühle  Miiil  la  nur  Heirieit-  odt-r  Ftd;reer^i'lieinunL'en  von  He^hmnfrc^ 
hu  ui)n::eii   sirju-n    nehm  ihn   iiiirii-nn  di«-  imien-n  Wil|i*nshandlaiip& 
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Zu  diesen  gehören  auch  die  Vorstellungsfunktionen.  Und  zwar  nicht 
bloß  die  spontanen.  Das  Interesse,  das  in  den  unwillkürlichen  Erkenntnis- 
akten, und  ebenso  dasjenige,  das  in  den  unwillkürlichen  Phantasie- 
vorstellungen wirksam  ist,  aber  auch  dasjenige,  das  den  Ablauf  der 
Reproduktionen  bestimmt,  ist  ein  Moment  in  den  Vorgängen  selbst, 
das  diese  zu  Willenshandlungen  macht.  Selbst  die  unaufgefaßten  Em- 
pfindungen und  Vorstellungen,  die  nur  als  Bestandteile  des  Bewußtseins- 
ganzen wirklich  sind,  sind  primitive  Willensregungen,  Reaktionen  des 
immer  lebendigen  WoUens:  auch  Willensvorgänge  können  ja  wirklich 
sein,  ohne  irgendwie  ins  Licht  der  Aufmerksamkeit  zu  fallen,  also  ohne 
ein  selbständiges  Dasein  zu  erreichen.  Als  innere  Willenshandlungen 
sind  endlich  sogar  Prozesse  wie  die  religiösen  oder  ästhetischen  Erlebnisse 
zu  betrachten,  in  denen  innere  Zustände  des  Ich  gefühlsmäßig  erfahren 
werden:  auch  in  diesen  Fällen  sind  die  Gefühle  Begleiterscheinungen 
eines  befriedigten  oder  gehemmten  WoUens.  Sind  also  sämtliche  psychische 
Vorgänge  Willenshandlungen,  so  sind  sie  alle  —  und  das  ist  das  Zweite 
—  nur  ein  kontinuierliches  Wollen,  und  zwar  ein  aktuelles  Wollen. 
Man  kann  zunächst  sagen,  daß  in  dem  System  der  Triebe,  der  Willens- 
dispositionen, aus  denen  sich  der  individuelle  Charakter  zusammensetzt, 
sich  die  Einheit  der  Willenshandlungen,  die  das  psychische  Leben  aus- 
machen, begründe.  Dann  fragt  sich  aber,  einmal,  was  denn  die  Einheit 
des  Triebsystems  selbst  konstituiert,  und  sodann,  welches  der  Faktor 
ist,  der  jeweils  aus  den  Willensdispositionen  wirkliche  Begehrungen  aus- 
löst. Nun  wird  man  auf  die  zweite  Frage  antworten,  es  seien  die 
jedesmal  eingreifenden  Reize,  welche  die  latente  Kraft  der  Dispositionen 
in  lebendige  umsetzen.  Aber  ein  und  derselbe  Reiz  kann  in  einem  und 
demselben  Triebsystem  die  allerverschiedensten  Willenshandlungen 
wecken.  Der  Eindruck  z.  B.,  den  eine  am  Weg  stehende  Blume  in 
mir  weckt,  kann  als  unbemerkte  Empfindung  ins  Bewußtseinsganze  ein- 
gehen, er  kann  aber  auch  einen  Wahmehmungsakt,  er  kann  ferner 
z.  B.  einen  Akt  ästhetischen  Genusses,  oder  auch  eine  äußere  Willens- 
handlung —  den  Akt  des  Brechens  —  auslösen.  Überhaupt:  der 
Komplex  von  Willensdispositionen,  der  meinen  Charakter  bildet,  läßt 
jedem  einzelnen  Reiz  gegenüber  an  und  für  sich  eine  große  Zahl  von 
Reaktionsmöglichkeiten  offen.  Wieder  also  müssen  wir  nach  der  Instanz 
fragen,  von  der  die  Auswahl  abhängt.  Diese  Instanz  aber  ist  das 
in  jedem  Augenblick  lebendige  Begehren,  dasselbe,  das  sich  von 
Anfang  an  durch  unser  psychisches  Leben  hindurchzieht,  das  Be- 
gehren, das  zugleich  über  die  Neubildung  von  Willensdispositionen  ent- 
scheidet, wie  es  die  Entstehung  der  bis  jetzt  im  Lauf  meines  individuellen 
Lebens  erworbenen  Triebe  maßgebend  bestimmt  hat.  Dieses  Be- 
gehren selbst  jedoch  ist,  mit  Schopenhauer  zu  reden,  der  Wille 
zum  Leben,  genauer:  der  Wille  zur  Selbstbehauptung,  der  indem 
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Mensclh'n,  \v\v  in  Jwl«*iii  hrs«'clt«*n  Wrsni,  von  cltT  orsten  Kt.'frun;;  dr« 
n*>\vii[Wscins  JIM  It'lMiidi«:  ist.  Drr  Will«-  /iir  lifliauptun«:  dos  incüvidanlkro 
Ich  ist  t'iii  rlirnso  k(»nstantfr  Ht'staiultril  (1»t  Hrwulitsrinsvoriränir»*.  wie 
das  HrwulitstMii  sfllist.  Ja.  vr  ist  unahlöslicli  an  das  Hrwußts^in  ^'«-hnndeiL 
i^ill»st  dir  priiiiitivstt'  I5t'\vul5tst'insrrpin;:  ist  zu;:li*icli  «*ino  lit-^un;:  di«t* 
Willens.  Nidit  als  oh  drr  >ii*nscli  das  Ziol  dii^sis  lir;n'lirens  deutlich 
vorstt'lltol  Das  p'sciiit'ht  nur  in  «K»n  vcrliältnisniäni«;  s«'ltfn**n  Kälirti. 
in  denen  sich  jemand  über  die  Kichtun;;  seint-s  I^'hons  und  StrebfiM 
klar  zu  werden  sucht.  Meist  wirkt  der  Willt*  zur  St*lhsthehau|itun;:  ab 
dunkler  Dran^,  auch  so  freilich  stets  auf  seinen  Zweck  p-richM- 

Den  ursprün<rlichen  Willensinhalt  findet  die  zeriejrende  Analyse 
in  den  an^'horenen, ^^*nerellen  un<l  inilividuelh'n.  Trieben.  l)ie  faktische 
Willenstendenz  seihst  ist  eine  streng  einheitliche.  Vf>n  Tri*"b« 
kann  man  reden,  sofern  man  <his  Hodürfnis  hat,  die  verschiedenea 
Momente  des  tatsächlichen  Wollens  durch  Zuriickführunfr  auf  An-relegt- 
heiten  zu  he<:rün<len.  In  diesem  Sinn  kann  man  auch  sajren,  der  WUle 
zur  Sellistheliau|»tunjr  Mrehe,  die  Triehe,  die  im  Ich  an*:ele^  seien  nml 
ii«'ine  Kip'uart  ausmaciien,  zur  Hefriedi;:un^  zu  führen.  Tat.'iächlich 
verftd^'t  dies«*r  Wille  stänrli;:  das  Ziel.  «las  Ich  zu  verwirklichen  und  za 
entfalten.  Aher  das  Ich  entfalii't  und  viTwirklicht  sich  lt*di;rlich  in 
seinen  Hetiiti;runL^en,  in  hemerkten  und  unhemerktt-n  Kmpfinduniren  aad 
\'orstelluni:en,  Krinnerun;rs-  und  Pliantasiev«»rstellunp*n ,  in  üoDhivb 
Willenshandlunpn,  in  ästhetischen  odiT  reli^'ir»sen  Krh*hnissen  u.  s.  L 
kurz  im  «ranzen  Verlauf  des  psychischen  (leschf-hens,  in  tier  ISichtunir. 
welche  das  VtirstellunL^s-  und  (lefühlsh'hen  un<i  das  äußere  Ilandeta 
einschlairen.  Nun  ist  der  I(*liwille  in  die  Kntwieklun^r  des  individuellea 
Ich  und  in  den  Ahlauf  der  Weltwirkhchkeit  hineinp.'Stellt.  So  erhält 
er  in  jedem  Aup'uhlick  neu«*  Ziele.  I)if  auf  ihn  eindrin<renden  Keiie 
lenken  ihn  auf  hesonchTe  Zwecki*  hin,  in  den-n  Realisierung  er  sich 
seihst  hi'hauptet.  seinen  eip^nen  Zweck  verwirklicht.  Nicht  gelten  aber 
wird  er  durch  sulchr  Kinwirkunp'U  auch  von  st-im-r  hishenp*n  Kiehtnnfr 
ahj:edrän«:t  .IiMlmfalls  luhlen  si<'h,  zu.ürh-ieh  mit  dw  Knt.Nti'hun;:  der 
manni.Lrfaltip'n  Vnrstrllun;rsdisposiiionen  und  hVrti^rkeiien.  eine  ^rrofif 
Zahl  v<»n  WiIli'n>p'Wo|inheitrn,  die  ihn*rsrits  sich  al>  neuirehihieti*  Triebe 
ni«Mlir<c)ilapii  -  tini>  KntwieklunL^  di«'  ^^lhst  dann  nicht  abpescliloMea 
i>!.  wiiin  ihr  Chaiakttr,  wii'  man  zu  sap'U  pfh-^rt.  ,.ft»rtifr*'  wt-  So 
<lifi»'Pii/ii«rt  >ii'h  dtT  (irundMork  vnu  anirehnrem-n  Willensanp'legtbeiteo 
im  l.anf  il'>  imlividu<-lli'n  Li-ln-iis  zu  eiurm  reiehp-irlieih'rten  Sv8ten 
\«»n  Trit-ln-n,  in  ilem  wir  mit  Krcht  dii-  Wur/»-l  d^r  Ki;;enart  des  fertiges 
Individuums  «Tliliekt-n.  Ihr  ixnn/.r  Kiitw  iekiun::  i>t  alnr,  ich  wietlerfaole 
ila-^.  Iii-^tiiiiiiit  dun-h  ihw  aktufilfu  Ichwillen,  sn  wie  dertsellie  ia 
d'-n  wi-h«»»!iidi  n  Sitnationi-n  tU'<  LrlM-ns  auf  fli«*  i'in.LTeif  enden  Reue 
T'.'iji'Tt.     I  iii-nill  nun,  wn  tlji'^iT  Will*-  >ich  in  di-r  ihm  entsiprechendcn 
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Weise  ungehemmt  betätigen  kann,  stellen  sieh  Lustgefühle  ein.  ünlust- 
,gefühle  dagegen  da,  wo  er  auf  irgend  eine  Hemmung  trifft  oder  einem 
Zwange  unterliegt*)  Seine  volle  Verwirklichung  aber  erreicht  er  in 
der  realen  Einheit  der  gleichzeitigen  und  dem  realen  Zusammenhang 
der  aufeinanderfolgenden  Erlebnisse  des  Individuums. 

Darnach  ist  der  Wille  zur  Selbstbehauptung  der  Faktor, 
der  dem  formalen  Ich  seinen  Inhalt  gibt  Das  Ich,  das  wir  im 
reflektierten  Selbstbewußtsein  vorstellen,  ist  nicht  bloß  das  konstante 
Subjekt  der  Bewußtseinsfunktionen,  nicht  bloß  das  formale  Bindeelement 
für  den  Bewußtseinszusammenhang.  Zu  diesem  Formelement  wird  es 
durch  eine  konstante,  einheitliche  Willensbetätigung,  in  der  es  sich  selbst 
verwirklicht,  eine  Willensbetätigung,  die,  indem  sie  in  alle  psychischen 
Funktionen  bestimmend  eingeht,  den  Bewußtseinszusammenhang  inhaltlich 
herstellt 

Man  wird  die  hier  gegebene  Schilderung  des  Inhalts  des  Selbst- 
bewußtseins voluntaristisch  finden.  In  der  Tat  ist  weder  die  intellek- 
tualistische  Theorie  noch  die  des  Gefühlsprimats  zu  halten.  So  mannig- 
fach die  historischen  Motive  gewesen  sind,  die  zum  Intellektualismus  in 
seinen  verschiedenen  Formen  geführt  haben,  seine  Grundlage  ist  zuletzt 
jene  falsche  Voraussetzung,  daß  das  den  seelischen  Vorgängen  immanente 
Bewußtsein  ein  Denken  oder  Vorstellen  sei.  Daß  aber  auch  dem  Gefühl 
nicht  der  psychische  Primat  zukommen  kann,  zeigt  das  Verhältnis,  in 
dem  der  Wille  zum  Fühlen  steht  Wer  den  Zusammenhang  des  psychischen 
Lebens,  auf  den  unser  Selbstbewußtsein  hinweist,  verstehen  will,  wird  auf 
eine  voluntaristische  Deutung  kommen. 

Ganz  anders  geartet  ist  nun  die  dritte,  die  tiefste  Schicht 
des  Ich,  das  im  Selbstbewußtsein  vorgestellt  wird.  Sie  wird  gebildet  durch 
das  wahrgenommene  Ich.  Eine  naheliegende  Erwägung  weist  auf 
dieses  hin.  Das  Ich,  das  die  Dinge  der  Welt  wahrnimmt,  das  in  seinen 
Gefühlen  schwelgt,  oder  in  seine  Erinnerungen  sich  vertieft,  und  das- 
jenige, das  einen  Hut  auf  dem  Kopfe  trägt,  das  gelegentlich  vom  Regen 
durchnäßt  wird  oder  zu  Boden  fällt,  ist  offenbar  ein  und  dasselbe.  Das 
heißt:  das  Subjekt  der  psychischen  Funktionen  ist  identisch  mit  dem 
Gegenstand  der  Organ-  und  Bewegungs-  und  der  an  diese  geknüpften 
Sinnesempfindungen,  welcher  uns  vermöge  der  an  die  Organ-  und 
Bewegungsempfindungen  gebundenen  Gefühle  als  körperliches  Ich  er- 
scheint Der  Grundstock  der  ganzen  Ichvorstellung  ist  das,  was  man 
die  Ich  Wahrnehmung  nennen  kann.  Gegeben  ist  ursprünglich  ein 
Komplex  von  Empfindungen  „aus  inneren  Reizen",  d.  h.  von  Organ-  und 
Bewegungsempfindungen.  Diese  Empfindungen  heben  sich  von  den 
Sinnesempfindungen  von  vornherein  sehr  bestimmt  ab,  sofern  die  an  sie 

1)  Hiezu  sind  die  Ausführangen  im  1.  Kapitel  des  4.  Abschnittes  zu  ver- 
gleichen. 
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p'knüpfti'n  (icfülile  »ie  aU  «Eifrennnpfindangen'',  im  (Jegenäatx  n 
den  IrtzttTin,  (h*n  „Kn-MiidtMiipfindunjcfn",  rreclieinen  lassen.  Vermtfe 
d<'r  l»c^leit(*ndcn  (ScfUhli*  fasse  ich  die  Empfindunpiinbalte  als  meiae 
Zuätändf,  als  meine  Affektionen  auf,  und  den  Komplex  der  Eai- 
pfindun^eu  denke  ich  als  ein  Ichdin^,  als  Wahrnehmun^sdinir,  das 
^leh*  bin.  Das  leh^efUhl  pbt  also  auch  den  nächsten  AnlaB  nr 
Din^>ynÜiese  der  £nipfindun;:sinhalte.  Hinter  dem  GefUbl  aber  sicki 
wieder  der  Ichwille.  Derselbe  Ich  wille  also,  der  das  psychische 
Leben  beherrscht,  ist  es  auch,  der  den  Anstoß  za  jener 
Din^wahrnehmun;:  ^ibt  und  das  wahrgenommene  Dioj;  als 
Ich  erscheinen  läßt.  Allein  man  beachte  wohl:  in  dieser  primiävca 
Wahrnehmun^svorstellun^  des  Ich  wird  noch  nicht  der  Wille  uad 
das  Gefühl  selbst  mit  vorbestellt.  Die  Wahmebmunf;  ist  bMe 
Wahrnt'hmun^,  und  ihr  Objekt  ein  Wahmehmun^^sdin^,  wenn  auch  ak 
solches  schon  vermöge  der  Eigenart  der  aufgefaßten  Empfindun^nhakr 
besonders  geartet:  <Ier  Ichcharakter  dieses  Dinpj  wird  zunächst  anr 
gefühlt:  ich  fühle  in  der  Wahmehmunfc  des  Din^s  mich.  Wie  mA 
weiterhin  im  Verlauf  der  kindlichen  Entwicklung  zu  den  Ei|ECi- 
empfindun«ren  Sinnesempfindunp*n,  speziell  (tesichts-  und  Ilaatempfia- 
dun^en.  gesellen,  will  ich  hier  nicht  verfolgen.  Im  entwickelten  Meoschca 
ist  in  dem  Empfindun;cskomplex,  in  dem  ich  das  Ich  wahrnehme,  an  die 
Ei^enempfindunp'n  diese  (iruppe  von  Sinnesem pfindun^en  fest  gebunden, 
und  die  lehwahmehmun^  umfaßt  auch  sinnlich«*  Züp'  im  engeren  .Sinn. 
ein  Sehen  und  taktiles  Empfinden.  Das  so  wahrgenommene  phyräche 
Ich  also  wird  in  der  Selbstvorstellung  mit  dem  Subjekt  der  psjchiscbea 
Erlebnisse  identifiziert. 

Diesen  Tatbt^stand  hat  auch  die  wissenschaftliche  Forschung  im  Aufre 
zu  behalten,  S(»  schwer  es  dem  heutigen  Menschen  inmier  noch  wird, 
sich  davon  zu  ülnT/eugen.  Der  Gedanke  eines  rein  psychischen  Snhjekti 
der  psychischen  Funktionen  hat  sich  unter  dem  Einfluß  <ler  dualiatiaeliCB 
Denkweise  derart  eingebürgert,  daß  es  selmn  als  „Materialismus^  an»' 
gelegt  wird,  wenn  man  das  körp4Tlicbe  Ich  auch  als  Subjekt  der  seelischen 
Erlebnisse  betrachtet.  Der  immer  wie<h*rkehrenden  zweifelnden  Fraget 
wie  es  denn  mr»glich  sein  solle,  daß  die  psychischen  Vorgänge  sich  „aa* 
oder  ..iir  dem  dncli  ganz  anders  gearteten  krirperlichen  Ding  abspicks. 
ist  einf:K*li  die  Tatsache  entgegenzuhalten«  daß  <las  reflektierende  SeUNl- 
bewulitsein,  s(»bahl  es  das  Subjekt  «ler  psyeliisehen  Erlebnisse  wiifc- 
lieh  vurMillt,  sieh  an  die  Vorstellung  des  kr>rperlielM*n  Ich  knüpft  nad 
jeiit  s  in  diesem  vitrstellt.  Im  (irunde  ist  es  durchaus  nicht  befremdlich, 
daß  reproduzierte  Bewußtseinsinhalte  in  der  Auffassum;  an  die  Inhalte 
grpnwärtiger  Kinpfindnngeii  funktionell  geimnden  werden.  Vennittek 
abt-r  wini  diesi-  Synthes«'  dadur-li,  dal»  das  refltktiirende  SelbstbewuBl- 
s«*in  >ieii  naturgi-iiiäl»  zuiuieli>t  nielit  unmittelbar  an   <lie    physische  Ich- 
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Wahrnehmung  sondern  an  die  erinnerte  Vorstellung  des  physi- 
schen Ich  knüpft.  Und  in  dieser  letzteren  werden  zugleich  jener  Ich- 
wille und  jenes  Ichgefühl,  die  den  Anstoß  zur  Ichwahrnehmung  und  dem 
Wahmehmungsobjekt  den  Ichcharakter  gegeben  haben,  mit  erinnert,  und 
zwar  in  der  Form  erinnert,  daß  der  Ichwille  als  eine  Macht  erscheint, 
die  in  dem  Wahmehraungsding  lebendig  ist.  Nun  ist  es  ja  derselbe 
Ichwille,  der  uns  auch  als  der  treibende  Faktor  im  psychischen  Leben 
entgegentritt.  Andererseits  fließt  das  erinnerte  Wahmehraungsding,  das, 
sofern  es  Ding  ist,  als  beharrhch  gedacht  wird,  mit  dem  gegenwärtig 
wahrgenommenen  Ich  zusammen.  So  kommt  es,  daß  in  unserer  Selbst- 
vorstellung das  psychische  Leben  an  das  gegenwärtig  wahr- 
genommene Ich  gebunden  erscheint. 

Welche  Bedeutung  diese  Synthese  übrigens  für  die  Ichvorstellung 
hat,  geht  am  besten  daraus  hervor,  daß  sie  allein  den  objektiven 
Ichzusammenhang  für  unsere  Vorstellung  zu  sichern  scheint.  Zeiten 
traumlosen  Schlafs  oder  tiefer  Ohnmacht  bilden  Lücken  in  dem  Ablauf 
des  psychischen  Geschehens.  Wohl  weiß  nun  die  Erinnerung  diese  Lücken 
subjektiv  zu  überbrücken.  Die  objektive  Betrachtung  aber  vermag  den 
Zusammenhang  doch  nur  durch  die  Voraussetzung,  daß  das  physische 
Ich  beharre,  herzustellen.  Und  wieder  ist  anzufügen,  daß  dieses  Ich, 
das  bestehen  bleibt,  auch  wenn  das  psychische  Leben  aussetzt,  von  uns 
durchaus  mit  dem  Ich  identifiziert  wird,  das  wir  zugleich  als  das  Subjekt 
der  geistigen  Erscheinungen  ansehen. 

Eine  wertvolle  Bestätigung  und  Ergänzung  gewinnen  wir  für  unsere 
Analyse  der  Ichvorstellung  durch  eine  kritische  Beleuchtung  sonstiger 
Versuche,  die  Struktur  des  Subjekts  der  seelischen  Tat- 
sachen zu  bestimmen. 9  Dabei  kann  der  neuere  Materialismus, 
der  in  keiner  seiner  Formen  der  empirischen  Eigenart  der  seelischen 
Tatsachen  irgend  gerecht  wird,  außer  Betracht  bleiben.  2)  Heute  stehen 
einander  im  „Kampf  um  die  Seele"  im  Wesentlichen  die  Substanz- 
und  die  Aktualitätstheorien  gegenüber.  Und  von  jenen  scheiden 
sofort  wieder  die  materialistisch  gefaßten  aus,  Anschauungen, 
welche  —  durchaus  nicht  ausschließlich  auf  dem  Boden  des  antiken 
Materialismus  erwachsen,  sondern  selbst  in  extrem  dualistischen  Welt- 
betrachtungen heimisch  —  die  Seele  als  eine  fein  materielle  Substanz 
ansehen.  Ernstlich  in  Frage  kommt  nur  die  spiritualistische  Theorie 
von  der  psychischen  Substanz,  die,  in  ihrer  metaphysischen  Form 
auf  Descartes  zurückgehend,  in  neuerer  Zeit  zu  einer  empirischen 
Theorie  geworden  ist,  der  die  Anwendung  der  Substanzkategorie  auf 
das  psychische  Leben  ein  Mittel  ist,  das  Ichsubjekt  der  seelischen  Vor- 

1)  Natürlich  muß  ich  in  der  Hauptsache  darauf  verzichten,  mich  mit  einzelnen 
Vertretern  der  verschiedenen  Theorien  ausdrucklich  auseinanderzusetzen. 

2)  Vgl.  hiezu  Busse,  Geist  und  Koiper,  Seele  und  Leib,  1903,  S.  12  ff. 
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;:äii;:«'  vnrMtIliiC  ZU  inarlirn.  Ihr  tritt  /unäcliM,  /.ur  .iktual]sti>clK«n  uIäT- 
Iritnul,  «lii*  associjitioiisi»syi*ln»lii:risfln' Tln'orif  i»nt;rftfvn.  wtrlehe 
d'w  Sit'lr  auf  ein  IiIoIms  Zii.saiiiiiicn  und  Xaelit-iiiantltT  von  Hi-wiißtsein^ 
vor-rätiLTrii  uiltr  vit'liin-hr  von  «VorMrllunp-n"  riMluziiTt.  Hicliti;rer  ab 
<lit'sr  Aiisielit,  die  das  .Iclr  für  di«*  psvrliolo^^ischr  Betracbtun;r  jemai 
rliiiiinirrt,  wtÜi  dir  A  ktua  I  i  tatst  iu^orii*  selbst  die  »Struktur  if% 
psychischen  Lehens  /u  fassen.  Zwar  i>t  sie  aus  ethisch-incta|diysisicti«tt 
Krwä^unpn  hervorjr<7:anp-n,  und  auch  neuere  l*hih»s<»plien  ;:reifen  n 
ihr,  weil  die  «Würde"  der  ..rerNinlichkeif,  ilie  ^(ieisti;ckcit"  de» 
nien>ehlii'lnii  SeehMilehens  verbiete,  die  psychiseiien  Vi»r;ränpe  aif 
Sui>Manzeii  zu  beziehen  und  die  seelischen  Individuen  in  ilie  Wdt  dff 
ninp-.  der  Saclien  Innein/ustillen.  Indessen  ist  sie,  nanientlich  r<>a 
\VrM»TM,  auch  psy choloprisch  bt';:ründet  und  durchjrefiihrt  \«-onl«a 
Darnach  iht  das  Wesen  der  »Seele  durchaus  und  ausschlielilich  ilit-  on- 
inittilbare  Wirklichk«*it  thr  psychi>chen  \  nr;:änp*  selbst,  und  d» 
rsycliol(i;;ie  hat  ^^nieniais  Vcraniassun«:,  für  die  Krklärun^  der  in  d«r 
Erfahrunir  p-p'beiien  psychischen  Krlel)ni>se  i-twas  andtTi*ä  voran»- 
zusct/en  als  die  eip*ne  Wirklichkeit  tlies«*r  Krlebnisse":  ^djw  ^«-Ibit- 
bcwur»tsiMn  existiert  nicht  auüerhalh  di-r  selbMbiwuliten  Ilandlunfpea. 
und  «licse  sind  uns  nur  als  solche  .  .  .  «rriribeir ;  eine  bebarriieiw 
<irundla;;e  des  ScIbMbewulitseins,  r'uw  psychische  Substanz  anzunehoKfl, 
hat  man  darum  kein  Kcclit.  An  zwei  Punktm  indessen  ;rrt'ift  diese 
Anschauung  über  die  positivistische  hinaus.  Kininal,  sofern  sie  kunstatieit 
dal(  der  Zusannnenhan^  des  SeehnhlMiis  «lurch  einen  Mestandteil  %*er- 
niittrli  sei,  iler  «bei  allein  Wechsel  «ler  inneren  \  or;:än're  als  ein  ^ddh 
(«"•rinipr  wiedtrkehre** :  durch  die  rein«*,  an  sich  viilli^  inhaltlos 
•Täti^rkeit  ihr  Apperceptit)n";  sinlann  aber  sofmi  sie  «Icr  |H(ycLo- 
|diy.sischtn  iHtrachtunjrsWfise  «las  lucht  zup-sttht,  die  hceliäcben  Vor- 
pinp*  wcniirMens  auf  das  inaterii'lle  SubMrat  der  physiolo;riscii**n  Pn>- 
ziss«'.  an  tlie  sir  p*bundtn  sind,  zu  brziehrn. 

Vim  allen  ditsi-n  Throrien  kommt,  wie  ich  anerkenne,  der  Wahrfacil 
am  niichsten  die  Ansi«ht  Winm  >.  AImt  di«-  L'anze  Ixdire  von  der 
-Aktualität**  der  Sceh*  Ih-ruht  auf  rinem  M  i  I'»  vrrständnis.  Gewiß  ui 
das  unmittrliiare  Srlbstbrwulitsrin  nur  in  den  psychischen  Vor^rän^rva 
wirkhell.  AbtT  sind  uns  dmn  nun  «h«-  psychischen  Vor^rän^e  ^ab 
snlelii"  \\\  WiMii'>  Sinn  ..;:«'i:ebi'n"  .•*  Wi  M>r  bleibt  in  dem  Vuroited 
lM'fan::'-n,  tlab  das  unmittrlban'  Kcwubtx-in.  das  die  kon>tante  Form 
uumt«  r  Krirlniix«*  i>t,  :>rilist  sclmn  ..innip-  Krfahrun:r"  oder  «ianfR 
WaiinuhmuiiL'",  aisu  nn  Vnrstrlh-n  di-r  Krlfbnis>»'  sei.  In  Wirklichkeit 
siiul  un.s  dh-  N'iir^'äuL''*  so  wi-nii;  ..::i':r»"'»'"n-.  d.  h.  m  Vi  »räteil  UDp*n  |W- 
L^rlhii.    wir    »hiN   SrIl»>ilK\\ur»tstin.     Kiuf    Krkrnntnis,   rine  .innerv  Er- 
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fahrung"  erhalten  wir  von  ihnen  allein  in  der  Weise,  daß  wir 
reproduzierte  Vorstellungsdaten  von  ihnen  auffassen.  Mit  anderen 
Worten:  nur  das  reflektierte  Bewußtsein  ist  innere  Erfahrung,  und  auf 
dieses  allein  kann  sich  die  psychologische  Analyse  richten.  Was  nun 
aber  deren  Ergebnis  anlangt,  so  hat  Wunbt  insofern  Recht,  als  die 
Tätigkeit  der  Apperception,  in  der  er  zuletzt  den  Realgrund  für  die 
Einheit  des  psychischen  Zusammenhangs  anerkennt,  ein  Wollen  ist. 
Aber  die  „Apperception"  ist  ein  im  Licht  der  unwillkürlichen  oder  will- 
kürlichen Aufmerksamkeit  verlaufendes  Tun,  während  das  Wollen,  das 
dem  psychischen  Leben  seine  aktuelle  Einheit  gibt,  auch  in  den  un- 
selbständigen Elementen  des  Bewußtseinszusammenhangs,  auf  welche 
kein  Strahl  der  Aufmerksamkeit  fällt,  wirksam  ist  Und  auch  insofern 
deckt  sich  Wündt's  Apperception  nicht  mit  diesem  Wollen,  als  sie  an 
sich  inhaltslos  ist,  während  der  Ichwille  die  Behauptung  und  Entfaltung 
des  Ich  zu  seinem  ständigen,  wenn  auch  in  seinem  Inhalt  sich  wandelnden 
und  entwickelnden  Zweck  hat.  Was  aber  Wundt  überhaupt  nicht 
beachtet  hat  und  infolge  seiner  Verwechslung  von  unmittelbarem  Bewußt- 
sein und  innerer  Erfahrung  nicht  beachten  konnte,  ist  die  Tatsache,  daß 
die  innere  Erfahrung,  das  reflektierte  Bewußtsein  wirklich  alle  psychischen 
Vorgänge  an  einer  Substanz,  ja,  sagen  wir:  an  einem  Substrat  vorstellt 
Nicht  anders  nämlich  können  wir  das  Ich,  als  dessen  Funktionen  die 
auffassende  Vorstellung  die  Erlebnisse  betrachtet,  bezeichnen.  Es  gibt 
kein  rein  psychisches  Selbstbewußtsein.  Immer  knüpft  sich 
an  die  Vorstellung  des  Subjekts  der  psychischen  Erlebnisse  die  Vor- 
stellung des  physischen  Ich,  die  ja  ohnehin  durch  die  immer  wieder 
hervortretende  Ichwahmehmung  belebt  wird.  So  gewiß  das  Ich,  das 
als  Substrat  der  körperlichen  Vorgänge  gedacht  ist,  mit  dem  Ich  der 
seelischen  Funktionen  identisch  ist,  so  gewiß  ist  der  Gegenstand  der 
Ichvorstellung  das  psychophysische  Ich.  Und  ich  betone  ausdrücklich, 
daß  die  Beziehung  der  psychischen  Tatsachen  auf  die  materielle  Substanz 
nicht  erst  eine  Tat  der  wissenschaftlichen  Reflexion,  sondern  bereits  eine 
von  dem  natürlichen  Vorstellen  selbst  vollzogene  und  zwar  mit  Not- 
wendigkeit vollzogene  Synthese  ist. 

Ist  also  das  Ich  als  Substanz  zu  denken,  so  ist  diese  Substanz 
doch,  wie  ich  kaum  zu  bemerken  brauche,  nicht  die  psychische  der 
spiritualistischen  Substanztheorie.  Auf  ein  psychisches  Ichding  weist 
die  Selbst  Vorstellung  sicherlich  nicht  hin.  Der  objektive  Verlauf  des 
seelischen  Lebens  zeigt  ja  nicht  den  lückenlosen  Zusammenhang,  den 
wir  müßten  erfahren  oder  doch  (auf  Grund  von  Erfahrung)  voraussehen 
können,  wenn  wir  die  substantielle  Synthese  vollziehen  wollten.  Allein 
auch  wenn  man  zur  „Ausfüllung"  der  Lücken  des  Bewußtseinszusam- 
menhangs ein  unauffaßbares  oder  gar  ein  völlig  unbewußtes  Seelenleben 
postulieren  dürfte,  würde  die  psychologische  Analyse  die  Annahme  einer 
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von  di'iii  k<"ir}M.'rliclH'n  SuU.strat  vt'rsc'hii*d<.*iu'n  Stt.'li*nsul)stanz  schon  deshalb 
v«Thii't<n.  wi'il  liirdurcli  di*.'  Kinhcit  dfs  iiii;nsi*liliclu'n  Wesens  unheilbar 
ZiTrissm  wünl«*.  I)if  Auffonl«Tiinfr,  ilit»in  d^n  n*prodii7.UTten  Vor^toUanira 
vun  Hf\vuI)lH'ins«Tiihni>sin  zur  üuli^tantit'IU-n  Synthese  zweift-Ilos^  lit^irLtretü 
auf  «lifJ«*nip'Suhstanz  liiiudk*  ich  zu^'liich  als  kürptTlichfs  Ich  wahrnehme. 
Wasäich  uns  also  (T^ribt,  ist  eine  psyrlio physische  Substanztheorie. 

Das  Ich  in  dicsmi  Sinn  eine  Substanz  zu  nenneiu  ist  schon  aas 
dem  rSrund  unbc(h^nklich,  wt.-il  <his  Ichdin^  olm«' Zwi'ifel  das  Urbild 
aller  I)in;rvorstf!lun;:en  ist.  na>  reflektiert«*  Kewuiitsein  des 
Willens,  <ler  sich  durch  unsere  Kriebuisse  hindurchzi«'ht,  veninlaUt  ofii, 
indem  e.s  sich  an  die  Wahrnehmun«:  des  krirperlichen  Ich  knüpft,  dieses 
Ich  als  eine  objektive  Kraftemheit  vorzustellen.  Das  konstante  Wolica 
halten  wir  für  eine  Erscheinung:  derselben  Macht,  die  andererseits  die 
funktionelle  untl  räumliche  Einheitlichkeit  und  die  zeitliche  Bebaniicb- 
keit  des  körperlichen  Ich  konstituiert,  einer  Macht,  die  auch  in  den  ZeitrO. 
in  denen  das  psychische  Leben  aussetzt,  fortwirkt  und  dessen  objektiven 
Zusammenhang;  b«*;:rün(h't.  Die  \vissen>chaftlich e  Kritik  hat  keinen 
(iruml.  von  dieser  Hetrachtun;:sweise,  die  sich  am  nächsten  mit  der 
aristotelischen  Seelenlhetirie  berührt,  abzup-hen.  Ihr  Kern  ist  ein 
IIülfsbe<:riff,  der  uns  durch  den  TatbeMand  selbst  aufp*nöti^  i.>t,  niünlich 
durch  den  im  reflektierten  Selbstbe\vulit>ein  vorp*siellt«*n  snbiektiv  i^- 
schlo>senen,  objektiv  intermittierenden  Zusammenhan;:  des  >\'illenslebeii§ 
einerseit>  und  den  in  der  Selbstwahrnehmun;:  aufp-faliten  relativ  be- 
harrlichen uml  einheitlichen  Komplex  V4»n  Kmpfintlun;:sinhalten  anderer- 
seits, oder  vitimeiir  durch  die  Ueziehun;:,  die  in  unserer  Selbstvorstellniifr 
zwischen  jenem  Zusammenhang^  und  tliesem   Knmpirx  bt*steht. 

Dabei  denken  wir  tias  Ich  so  weni;:  als  etwas  von  seinen  lietab- 
irunp-n  untl  ZuMänden  real  lösbares,  wie  die  AuffasMiUL^  rein  inateneller 
Dinp'  diese  als  lu'alitäten  betrachtet,  die  auch  ohne  ihre  Tätigkeiten 
und  Affektion«n  gestand  hätten.  <Je;:in>tand  dir  Selbstvi»rstellunp  ist 
ja  zuletzt  nur  da>  d«*n  MMli>cli«'n  Vor;:iin;:eii  und  ZuMänden  inmianenle 
h'h.  an  tlas  phy>iscbe  leb  ;;ebuntlen.  Di-r  Knmplfx  von  Ichenipfio- 
tiunp-n  lM';:h-itet,  auch  wo  rr  nieht  aiifplarit  wird,  alsn  zu  keiner  Icb- 
wahriiehmun;:  führt,  die  lM'Wui')t>«-in>vnr;:änL^e  und  knüpft  Mch  dämm 
aiu'h  >tändi::  an  da^  immanente  SilbMlM'\\nr>t>t'in.  In  der  äelltstaaf- 
fa>>unL''  \\m\  nun  durebwi-;r  aueb  der  Inhalt  dii'>(>  Komplexes  auf^fafiL 
So  wird  iUi^  p>\elii>rlh'  leb  in  ilii>  pliy>i>elu-  Sul»>trat  h  i  min  Verl  e;ri.  Aber 
ancb  >o  rrx'lnint  da^  )isy  clinii  h  \  s  i^ebe  1  eh  di  n  'j  al>  tine  Realität,  die 
Meli  nur  in  ihren  ll>tätiL''un  ^mmi  und  Zustä  nd>'n  v  t'rwirkl  icht 
Die  r^i  lb>t\iir->t<llnn::  \oll/ii'iii  njsn  «-int-  Ab>trakti<>n.  abi-r  freilich  eine 
AliMrakti'in.  wn-  >if  >chlirr»lieb  in  ji-dt  r  DinL'\nrstelliiii-  :ius::eführt  wird.') 

1.  I'irM"  >i'il»-»l;tl;.'!  ii'lif  ln«ii  r:til  :\\u\.  fiir  liii-  I'.!::«-!..  '  'l«'*  p^Vi'hlwhcn  Cte- 
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Wie  gestaltet  sich  nun  aber  der  Urteilsakt,  in  dem  wir  das  Ich 
in  dieser  Weise  auffassen? 

Zunächst:  in  welcher  Weise  tritt  die  Selbst  Vorstellung  ins  psychische 
Leben  ein?  So  wenig  das  den  seelischen  Vorgängen  immanente  Selbst- 
bewußtsein eine  Ichvorstellung  ist,  so  knüpft  sich  doch  häufig  an  aktuelle 
Erlebnisse,  z.  B.  an  Gefühle  oder  Willensvorgänge,  eine  von  sekundärer 
Aufmerksamkeit  beleuchtete  Ich  Wahrnehmung.  So  kann  z.  B.  ein 
Willensprozeß,  noch  ehe  er  ins  Stadium  der  Handlung  tritt,  von  Ge- 
fühlen physischer  Kraft  oder  körperiicher  Müdigkeit  begleitet  sein,  an 
die  sich  unmittelbar  eine  Wahrnehmung  des  physischen  Ich  anschließt. 
Indessen  sehen  wir  von  diesen  Fällen  ab.  Unser  Interesse  gilt  aus- 
schließlich denjenigen,  in  denen  die  Selbstvorstellung  als  selbständiger  Akt 
im  Bewußtsein  auftritt,  sei  es  nun  daß  die  Ich  Wahrnehmung  das 
Prius  ist,  zu  dem  ergänzend  die  psychische  Ich  Vorstellung  hinzu- 
kommt, sei  es  daß,  im  reflektierten  Bewußtsein,  in  erster  Linie  das  psy- 
chische und  erst  als  dessen  unumgängliches  Substrat  das  physische 
Ich,  und  zwar  entweder  bloß  das  erinnerte  oder  aber,  durch  die  Er- 
innerung ans  Licht  gezogen,  das  wahrgenommene  vorgestellt  wird,  sei  es 
endlich  daß  das  erinnerte  physische  Ich  im  Vordergrund  steht,  die 
psychische  Ichvorstellung  sich  anschließt,  und  die  Ichwahmehmung  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  ganz  schwach  anklingt.  Wie  sich  im  einzelnen 
Fall  die  Ich  Vorstellung  gestaltet,  hängt  ganz  von  der  jeweiHgen  Richtung 
der  Auffassungstätigkeit  ab. 

Die  logische  Struktur  des  Urteils  aber  ist  folgende.  Das  auf- 
zufassende Vorstellungsmaterial  stammt  aus  dem  primären  oder  auch  aus 
dem  sekundären  Gedächtnis,  wozu  in  den  Fällen,  in  denen  das  Ich  zu- 
gleich wahrgenommen  wird,  der  jeweils  wirkliche  Komplex  von  Emp- 
findungen aus  inneren  Reizen  und  der  diesem  sich  angliedernde  Kreis 
von  Sinnesempfindungen  kommen.  Die  Auffassung  selbst  ist  wieder  ent- 
weder die  anschauliche  oder  die  begriffliche.  Die  anschauliche.  Sehr 
häufig  wird  meine  Selbstvorstellung  sich  darauf  beschränken,  den  Inhalt 


Leben  an  die  Gesetzmäßigkeit  der  materiellen  Welt  gebunden  sei.  Der  Geistes- 
wissenschaft bleibt  volle  Freiheit,  zumal  sie  von  der  physischen  Seite  des  Ich  ab- 
strahieren kann.  Nur  das  ist  Voraussetzung,  daß  es  zuletzt  ein  und  dieselbe  Realität 
sei,  die  einerseits  im  Willenslebcn  sich  betätigt  und  andererseits  in  dem  Komplex 
körperlicher  Vorgänge  und  Zustände  zur  Erscheinung  kommt.  Wie  sich  die  beiden 
Arten  von  Betätigungen  zu  einander  verhalten,  das  zu  ermitteln,  bleibt  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  des  psychophysischen  Tatsachenmaterials  vorbehalten. 
Auch  für  die  dualistische  Theorie  bleibt  noch  die  Bahn  offen,  soweit  dieselbe 
nicht  einen  Dualismus  von  Substanzen  voraussetzt  Die  natürliche  Erfahrung  kennt 
mancherlei  Wechselbeziehungen  zwischen  den  beiden  Seiten  des  Ich,  die  wissenschaft- 
liche hat  dieselben  zu  deuten.  Und  auch  insofern  bleibt  der  empirischen  Forschung  ihr 
ungeschmälertes  Recht,  als  aus  der  Anwendung  der  Substanzkategorie  auf  das  Ich 
keinerlei  metaphysische  Konsequenzen  gezogen  werden  dürfen. 
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cl«-?*  ;re^on\v;irtiir»*n  Eiiipfindunpikoinplexos  und  der  im  primirvn  Gt- 
(liii'litnis  liaftondrn  Vursti'llunpfdaten  von  dorn  Ichsubjekt  meiner  pir- 
rliiM'hfn  Krl('bnis^^t'  mit  doni  rt'produziertt^n  leli,  da»  mir  veitrant  isK,  za 
idcntifiziiTt'n.  Indt^sscn  dii^se  anschaulich«'  Auffas8un^  setzt  doch  eine  eiB- 
stip'  ht*<:rif fliehe  voraus.  Tnd  auch  die  Akte  der  Sel)Mtvon»telliin|;f  die 
der  entwickelte  Mensch  vollzieht,  sind  oft  p.*nuj;  he^ffliche  Auffassnnff» 
Dali  der  ,. Betriff",  dein  in  solchen  Urteilen  der  aufzufa^nende  Inhak 
gleichgesetzt  wird,  nur  auf  ein  einzip^  Objekt  Anwendung  findet  ändcft 
den  Charakter  der  begrifflichen  Auffassung  nicht,  (nj^eben  Mt  ein  Kos* 
|ile\  von  pjnpfindun<ron,  der  natürlich  in  allen  Fällen  er^nzt  wird  dnrck 
reproduziert«'  Kleniente,  oder  statt  «lessen  «mu  Kompl«*x  von  reprodnzii*itei 
Empfindungen,  und  ferner  ein  Komplex  von  V<irstellun<:sdaten  ein«tt^ 
Hewußtseinserlebnisse,  und  zwar  sind  jene  Empfindungen  und  Vontd- 
lun^s4*l«'mente  und  di4'seVorsteIlun<ren,  sowie  siep*^eben  sind, an  einander 
P'knüpft.  Im  rrt«*ilsjikt  selbst  fasse  ich,  ind(*m  ich  von  den  Elementai, 
die  zu  Vorstellungen  einzeln«*r  physisch«»r  oder  psychischer  V^or^iage 
oder  Zustände  führen  könnten.  abstruhi«Te,  den  Inhalt  des  OesamtkoB- 
pl«'X«'s  als  «'in  körperliches,  zugleich  aber  als  ein  bewußt-woliendes  Dia; 
auf,  das  ich  als  Ich  iH'zeicIme.  ^!>o  int«.'rpretiere  ich  d<*n  Inhalt  der  f^egebesca 
Vorstellun^sdaten.  Die  aufp'falUe  Vorstellung:,  die  ich  damit  ^winne, 
bietet  natürlich  «'in  verschied«'nes  Hild,  je  nachdem  in  ihr  der  |i9ycbifldif 
oder  der  physisch«'  Faktor  überwie«::t.  Grundsätzlich  stelle  ieb  in  alka 
Fällen  das  bewußte  und  wollende  Ich  als  ein  Momt^nt  in  dem  ph\'si8clwt 
Din^^  vor.  Di«*  Ichauf fassunp'u  verlauf«»n  darum  auch  ^n^nz  analog  dea 
re;:ulär«'n  Din^^auffassunp'n. 

Die  Obji'kti vi«'run^  j«Hlenfall8»  die  in  <h»n  begrifflichen  Icbauf- 
fasMin^reUf  wi«*  auch  in  «h'n  anschaulichen,  zu;rleich  mit  <Ier  interpretie- 
renden <i|«*ichs<tzun;:  vollzop'U  wird,  (»rtln«*t  das  Ich  als  ein  Dinp  in  dca 
räumlich  und  zeitlich  aus;r«'delmti'n  Wirkliehk«'it.szusammenhanfr  eia. 
Dahin  weist  auch  das  an  den  <tes;imt bestand  der  Ichvorstellun^sdatca 
p'bundene  Obj«»ktivi«Tun;rsz«'ichen.  Das  Objektivierunpizeichen  des  Koflh 
plext's  {\vT  p'p'nwärtip'U  oth-r  reproduzierten  Ichiiiipfin<Iunpen  ii^ 
al)p's«'hen  von  «'in«T  der  lM»son<hTi'n  Xatnr  «ler  Ei;:«'nempfindung^n  m- 
sprechenden  Motlifikation,  dem  der  Sinn<'sempfindunp*n  ;rleichartigy  nad 
kiMiiiiit  diesem  insofern  sehr  nahe,  als  jen«T  Komph'X  zugleich  aaeh 
SinneMin)>findun^'en,  (i<'^ielit>-  uml  ilautempfindunp*n,  enthält.  Aach 
an  die  reproduzierten  oder  im  primän'U  (■«'diichtnis  haftemlen  VoMrl- 
lun;:sdatiii  vnin  psyehischen  Ich  knüpft  sich  ein«- Auffonl««run^  zur  Ob- 
jektivierung: ihr  Iniiah  dieser  Vnr>tellun;:sdaten.  «lie  auf  «las  inimancBle 
Ichljewul'it.sein  zurinkweisi'n,irselieiiit  «lein  Auffassenden  al>etwa8  schlecbt- 
we;:  <iep  Imiii>  \uu\  An/uerkenneudes.  aN  etwas  tier  Auffas.sun^tatigkeit 
L'ep'iiüber  Se|l»s!ä!idii:i'*i,  durch  da>  un>er  \'ors!el!en  bestimmt  wird. 
Allein  di<<*e<«  oi>|tkii\ ierun;:siiiniiient  i>t  mit  dem  des  KmpfindnngakoB- 
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plexes  verbunden  oder  vielmehr  verschmolzen.  Das  eben  veranlaßt  uns,  das 
^bewußte"^  Ich  auf  das  wahrgenommene  zu  bezieben.  Man  kann  ja 
nicht  im  eigentlichen  Sinn  von  einer  geistig-geschichtlichen  Wirklich- 
keit reden.  Es  gibt  keine  zwei  verschiedenen  Wirklichkeitsarten.  Die 
Cartesianische  Welt  der  Geister  ist  so  gut  wie  die  spiritistische  für 
die  Psychologie  eine  Fabelwelt  Aber  auch  die  ^aktuellen''  Seelen  haben 
keine  besondere  Existenzweise.  Andererseits  ist  das  Psychische  nicht 
selbst  als  ausgedehnt  gedacht,  sondern  nur  als  an  das  physische 
Substrat  funktionell  geknüpft  Es  wird  als  ein  Element  der  dynamischen 
Krafteinheit  in  das  Ichding  einbezogen,  und  in  dieser  Weise  in  die  Welt- 
wirklichkeit eingefügt 

4.  Die  Erlebnisurteiie. 

In  den  Erlebnisurteilen  —  so  wollen  wir  sie  kurz  nennen,  ob- 
wohl der  Ausdruck  genau  besehen  zu  eng  ist  —  stellen  wir  an  diesem 
psychophysischen  Ich  die  psychischen  Vorgänge  und  Zustände,  die  seeli- 
schen Betätigungen,  Affektionen  und  Eigenschaften  des  Ich  vor.  Die 
Vorstellung  dieses  Ich  ist  also  der  eine,  die  Vorstellung  der  Erlebnisse 
selbst  der  andere  Bestandteil  der  komplexen  Bewußtseinsurteile. 

Anzufügen  ist  aber  sofort,  daß  es  außer  den  eigentlich  psychologischen 
Erlebnisurteilen  auch  psychophysische  gibt,  d.  h.  solche,  welche 
„gemischte"  Erlebnisse,  zugleich  psychische  und  physische  Vorgänge, 
zum  Gegenstand  haben.  Wenn  ich  einen  anderen  schlage,  oder  ihn  an- 
rede, ihm  mit  Worten  eine  Mitteilung  mache,  einen  Befehl  oder  einen 
Bat  gebe,  eine  Bitte  vortrage,  einen  Tadel  oder  ein  Lob  ausspreche, 
so  sind  das  Betätigungen,  die  in  ihren  Anfangsgliedem  psychischer, 
weiterhin  aber  physischer  Natur  sind.  Das  gilt  natürlich  von  sämtlichen 
äußeren  Willenshandlungen,  die  wir  trotzdem  in  Urteilsakten  als  ein- 
heitliche Betätigungen  auffassen.  Einer  besonderen  Betrachtung  bedürfen 
diese  Urteile  indessen  nicht  Wie  die  verschiedenen  Stadien  der  in  den 
Wahmehmungsurteilen  aufgefaßten  Vorgänge  qualitativ  sehr  verschieden 
sein  können,  so  können  aufgefaßte  Betätigungen  und  Affektionen  des  Ich 
in  ihrem  Verlauf  ihren  Inhalt  variieren.  Die  Synthese  physischer  und 
psychischer  Daten  in  solchen  Auffassungen  enthält  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  Daß  in  ihnen  das  physische  Ich  noch  mehr  hervortritt 
als  in  den  rein  psychologischen  Urteilen,  ist  natürlich.  Im  übrigen 
erfordern  nur  ihre  psychologischen  Bestandteile,  in  erster  Linie  also  die 
psychologischen  Erlebnisvorsteliungen  selbst,  eine  Analyse. 

Meist  tritt  in  diesen  der  eine  Bestandteil,  die  Selbstvorstellung, 
nur  wenig  hervor.  Andererseits  fehlt  sie  aber  nirgends  ganz.  Und 
wieder  kann  sie  in  recht  mannigfaltiger  Weise  ins  Bewußtsein  eintreten 
und  vollzogen  werden.  Naturgemäß  verläuft  sie  gewöhnlich  in  dem 
sekundären  Urteilstypus.     D.  h.  das  Ichurteil  ist  in    der  Mehrzahl 
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<Ut  Fülle  nur  eino  Nachbildiin.::  frülnTiT  Auffassunpron.  Wit*d#T  aber 
weist  diese  si»kundiire  Auffassung:  doch  auf  eine  primäre  zarQck.  la 
der  letzteren  hat  die  Iclivorstellun;:  «ranz  die  Struktur,  die  «ie  im  rta- 
fadien  leliurteil  aufweist  iS.  200 >.  Das  ist  namentlich  da  deutlich  za 
)KMil)acht<*n,  wo  das  Ich  in  der  komplexen  Vttrstellun^  ziemlich  stark 
zur  <ieltun«c  kommt.  80  z.  1^  in  rrti»ilen  wii*:  „Ich  Amier^,  ,.Ich  Olflck- 
licher''.  Man  nennt  dies«'  Sätze  Ausruf i'sätz«*.  Al»er  zu  Auünifen  «venka 
sie,  wie  wir  seinen  werden,  «locli  nur  viTinöire  des  die  auf<:rfa5te  Vor- 
stellung hejcleitenden  Affekts.  Die  Vorstellung:  seihst  ist  ein  komplexe! 
psyeliolopsehes  Elementarurteil,  in  dem  ich  «»inen  in  einem  <ieffihl  t«riebtn 
Zustand  des  loh  an  dem  ;:Ieichfalls  deutlieh  zur  Auffassung  ^elanpeiid«a 
Ich  V(»rstelle. 

Die  zweite  Koni])onente  der  ErlehnisvorMellunf^en,  die  Vorstellung 
(h'r  HewulUseinsinhalte,  ist,  Si»w<'it  wir  nieht  £rinnenin<zaartet)e 
jenes  sikundären  Typus  vor  uns  hah«'n,  he^riffliche  Auf fnn^soiifr.' 
Hs  sind  zwar  meist  recht  primitive  ,,He;:nffe'*,  dif  hier  der  Inteqiretatkm 
der  aufzufassenden  Inhalte  <ii<*nen.  Sprach  lichr  Kozeichnan^ea 
stehen  in  vtThältnismäKi;:  si'ltenen  Fällen  zur  Verfn;:un^.  Nanientlick 
den  (lefiihls-  und  Affektszuständen  p'p'uuher  ver>a^  di«'  Sprache  ia 
der  Re»:el  tvj:l.  S.  WH)],  Aher  auch  den  Vorst«'llun*:sfunktionen,  die 
insofern  in  der  ^ünstijcsten  Ui(:e  sind,  als  die  Vnrsti'llun;:s  t  n  h  a  1 1  e  wert- 
volle Anhaltspunkte  für  die  Auffassung:  (Ut  Vorstellunp^erlehniflK 
hieten,  wird  sie  nicht  in  allen  ihren  Nuancen  f:ereclit.  S<>  kommt  n 
dali  die  hej:riff liehe  Interpretation  der  psyeholo;:ischen  Daten  haofif 
auch  da.  wo  die  Auffassuni:  im  vtillen  Licht  der  Aufmerksamkeit 
verläuft,  nur  unsichere  und  schwankend!*  Hi*i:riff«*  als  AnknQpfan|st- 
punkte  zu  ihrer  Verfüpin^  hat,  Noeh  sehr  vi«*l  un^^ünsti^rer  wird  tfe 
Situation,  je  w»»iter  wir  auf  der  Stufenleiter  d«T  Deutlich k«'its<^rade  der 
Aufmerksiimkeit  ahstei;:en.  Und  es  tritt  ja  einr  j:rolW»  Zahl  von  Er- 
innerungen ins  Hewuiitsein  ein,  die  nur  wmii:  ührr  «li«»  Aufmerksamkeit^ 
seh  weih'  herv!>rrap*n.  Xam**ntlich  dem  primären  ^Tedächtnis  werdea 
s«'hr  viele  V(trstellun;:sdaten  entnnmmcn.  dcriMi  Auffassung  sich  gaai 
im  Hewulitseinshalhdunki'l  ahs]n«'lt.  DtT  Imrisehe  Akt  (hT  srleichsetzendca 
Int<r)»n'tatinn  ist  aln-r  im  Wesmlliehfn  ülMTall  drrselhe.  Und  zwar 
vi-rläuft  IT  in  allen  s»-in«*n  Ti'il»-n  u^anz  fhenso  wie  hei  den  {^w3ha- 
lii-lnn  Krinn«'nini:surt»'ilrn. 

Da^srjlh'  ;:ilt  von  dm  suhjekt  i v- ln;:i>elH'n  Opt^rationen  dci 
Uririisiktrs.  l'nd  ««hrnsn  von  drr  Ti'mpnralisit-run^:  die  BewiiBl- 
si'ii]>iiihahr  wiTtlrii  nach  Mart;:ahi*  ilirt-r  Ten)|Mtral/eiehen  in  die  Zcä 
ein^^iunlitit.      Auch    dif    Kra  Ikat  iu'<irif  11    ahrr.    in    dfnen    die    aof- 

!'  IiiiMiriliiu  l.i^^rii  UMii>tari'i>  KL'i-ii^<  li:i!riMi  ili'-.  Ii-ii.  liii-  als  4*lii'nM>  behaniick 
V  ii'  li.-i'«  !•  I.tliiii:  ^i-llio'  u'<'>l:i«  l,T  \\r:ii<!i.  .tMi !.  i-iiii>  mj-»!  liaiiln'hr  AllffaflSOa^  !■ 
riL'i'iMlii'liiMi  Sinn  zu 
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gefaßten  Bewußtseinsinhalte  vorgestellt  werden,  sind  im  ganzen  denen 
gleichartig,  in  denen  wir  sinnliche  Inhalte  auffassen. 

Das  ist  auch  nur  natürlich.  Denn  wie  die  Dingkategorie  in  der 
Ich  Vorstellung,  so  haben  die  Realkategorien  des  Vorgangs  und  des 
Zustande,  der  Dingbetätigung,  Dingaffektion  und  Dingeigenschaft,  die 
wir  auf  die  physischen  Inhalte  anwenden,  ihre  Urbilder  zuletzt  in 
den  Formen,  in  denen  wir  unsere  psychischen  Erlebnisse 
vorstellen.  Gewiß  paßt  schon  die  natürliche  Erfahrung,  noch  mehr  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  diese  Formen  der  Eigenart  der  Wahr- 
nehmungsinhalte an.  So  entwickeln  sich  hier  ja  die  Kategorien  des 
Vorgangs  und  des  Zustands  ganz  anders,  als  im  psychischen  Gebiet, 
wo  dieselben  nur  vorläufig  und  nie  rein  angewandt  werden.  Und 
wenn  auch  in  dem  Streben  des  Denkens,  wahrgenommene  Vorgänge 
und  Zustände  auf  Dinge  zu  beziehen,  der  Zusammenhang  mit  der  Art, 
wie  wir  die  eigenen  Erlebnisse  vorstellen,  aufs  neue  und  dauernd  zur 
Geltung  kommt,  so  gründet  doch  dieser  Drang  nach  dinglichem  Vor- 
stellen seine  Berechtigung  darauf,  daß  letzteres  durch  die  Eigenart  der 
aufzufassenden  Tatsachen  gefordert  ist.  Aber  eine  gewisse  Gleich- 
artigkeit der  hier  und  dort  angewandten  Realkategorien  bleibt  bestehen. 
Die  im  psychologischen  Gebiet  selbst  verwendeten  Formen  sind  im 
wesentlichen  die  der  Betätigung,  der  Affektion  und  der 
Eigenschaft 

In  diesen  Realkategorien  werden  die  Bewußtseinsinhalte  objekti- 
viert. Ausdrücklich  festzustellen  ist,  daß  uns  die  psychischen  Er- 
lebnisse in  vollem  Umfang  als  wirklich  und  die  Erinnerungsurteile 
über  dieselben  im  strengen  Sinn  als  wahr  erscheinen.  Daran  kann 
weder  der  Umstand,  daß  meine  innere  Erfahrung  durch  andere  Indi- 
viduen, also  durch  fremde  Erfahrung  nur  in  sehr  beschränktem  Maß 
kontrolliert  werden  kann,  noch  die  Tatsache,  daß  dieses  Erkennen 
vielfach  unsicher  und  Irrtümern  unterworfen  ist,  etwas  ändern.  Auch 
an  die  reproduzierten  Vorstellungsdaten  von  Bewußtseinstatsachen 
können  sich  durchaus  einwandsfreie  Objektivierungszeichen  knüpfen. 
Auch  ihre  Inhalte  erscheinen  uns  als  etwas  nicht  bloß  Vorgestelltes, 
als  etwas,  was  in  seinem  Bestand  nicht  von  unserem  Vorstellen  ab- 
hängt, was  wir  vielmehr  lediglich  anerkennen  können.  Zwar  die 
dem  sekundären  Gedächtnis  entstammenden  psychischen  Erinnerungs- 
vorstellungen leiden  noch  mehr,  als  die  physischen,  unter  der  ün- 
zuverlässigkeit  der  Reproduktion.  Die  Bewußtseinsinhalte  verfugen 
ja  über  die  sinnliche  Anschaulichkeit  der  Empfindungsinhalte  gar  nicht, 
und  über  die  Stütze  der  Wortvorstellungen  in  viel  geringerem  Umfang. 
Dazu  kommt,  daß  die  eigene  Erinnerung  hier  nicht,  wie  im  Wahr- 
nehmungsgebiet, durch  fremde  ergänzt  werden  kann.  Die  Folge  von 
all   dem   ist,   daß  das   Objektivierungszeichen   dieser  Vorstellungen   in 
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vielen  Fällen  nur  woni^  lie»tininit  ist,  wi->lialh  <Iann  auch  die  Objekti- 
vi«Tun<;  nirlit  mit  voller  i^ieh^'rhtit  voll/jt^en  \v«TcIen  kann.  In  sehr 
viel  «rünsti^^erer  Uip-  aher  sind  die  Erinnerunfcsvorstellun^reo«  die  ihre 
nat«'n  dem  primären  ricdächtnis  entnelniK^n.  Auch  hit-r  zwar  macht 
^icll  die  Tatsacli(\  dali  für  di«*  meisten  H«'\vußtseinsinhalte  Wortvontet 
lun^ren  und  damit  relativ  ffste  un<l  umgrenzte  Be«rriffc  fehlen«  geltead 
Und  femer  ist  di**  von  der  Auffassung:  zu  vollziehende  Anahne 
HchwieripT  als  p*p*niil)er  dt*n  Empfindunpimhalten  —  schon  dämm,  wd 
hier  das  Hanze,  aus  dem  die  Erlebnisvorstellun^en  ausweinst  werdca 
müssen,  komplizierter  ist.  Aber  das  Ohjektivierunpizeichen.  das  sich 
an  di«*se  Daten  knüpft,  ist  in  der  Ke^el  so  h«!stimnit  und  fticbcr. 
wie  das  <ler  Kmpfindunp'U.  Wenn  ich  mir  darum  z.  H.  zum  Bevmfic- 
sein  hrin^is  dali  ich  8oe)M*n  dies  oder  das  <;e<lacht  oder  wahr^>nomoi€i 
habe,  dal)  ich  in  einer  fröhlichen  (»der  «redrückten  Stimmung  mich  be- 
finde, <lali  ich  dieses  oder  jenes  wünsche,  d.  h.  wenn  ich  dieäe  meiae 
(Jedanken.  Wahrnehmunp-n,  Stimniunp»n  oder  Wünsche  vurstelle,  a> 
denke  ich  sie  «ranz  p'wil»  als  wirkliche  Hetätipinp*n  <»der  Afffktionca 
des  Ich.  Tnd  für  <lie  in  solchen  Vorstell un;:en  vollz«»p'nen  Urteile  be- 
anspruche ich  Wahrheit  und  mit  der  Wahrheit  Anerkennnn;;  von  seitci 
andiTer.  Dali  mein  Urteil  durch  diese  anderen  ^ar  nicht  oder  doch 
nur  s«'hr  mittelbar  nachpprüft  werden  kann,  ma;:  seine  ZuverIS««i^nl 
für  andere  mindern  und  seinen  Wert  für  <lie  allpinein^rülti^e  Erkennlnii 
beeinträchtigen.  Eine  interindivitlueUe  Erfahrun«:.  wit*  sie  auf  sinnlirhem 
Oebiet  möglich  ist,  ist  auf  psychischem  nur  in  sehr  beschränktem  Cai- 
fan^  «erreichbar.  Allein  sind  auch  die  p-istip-n  Tatsachen  nur  der  & 
fahrum:  der  Individuen,  in  denen  sie  sieh  abspi«*li'n,  unmutelhar  zn- 
pin^lieh:  als  wirklich  p'lten  sie  uns  darum  doch  im  eiirentlicbstei 
Sinne.  Auch  hi»T  aber  i.st  die  Wirklichsrtzun;:  «*ine  IIerauiideCziiB|c 
aus  <ler  subjektiven  Vorstellun^ssphäre,  «ine  Einbc/iehun;:  in  den  anfier 
subjektiven  Objekt/uslmmenhan^^ 

Damit  jedoch  i.^t  nun  aiulercrsiMts  bereits  ausp'sprochen«  daS 
die  „psychische  Wirklichkeit"  iler  physischen  nicht  etwa 
t'ntp'p'up'stellr  Oller  pir  überp'ordm*t  werden  kann.  Die  —  methoditfch 
iM-reehti^^te  -  Untersclieidun;:  von  phy^i^chen  und  psychiscbea 
Erseb  eiiiun^'en  bat  hier  vrrwirrend  p  wirkt,  zumal  wenn  sieb  za 
ihr  dir  rrkcniitnistlHMiretiscbt'  Krwii;:uni:  psillt  hat,  daTi  die  phvsiiche 
Wirklirlikrit  uii>  nur  durch  dif  NiTmitthuiL^  von  Vorstellun^^sfunktioaeOi 
alM»  durch  das  .Medium  psycbiM'htT  Ktalität  L^i'L'i'biu  sfi.  Da»  ist  der 
Wr-j:  /um  suiijt'kii  v(>n  ldealismu^.  Nun  \>\  <-s  pwiU  richtifr,  daS 
uns  dii*  pli\  lischt*  Wirklicbkrit  nur  in  Kuipfimlunirrii,  also  in  Vor- 
Mellunirsdatri)  L'^rirrbm  isi,  und  ilM-nso,  daf»  wir  in  Fallen,  in  denca 
«'S  /wiifilliaft  i>i,  nb  wir  «■m)>fundin«'  Wirkliebktit  vnr  uns  haben,  nicht 
Miti'ii,  um  Si^lb^ttiiUM'liunpn  :iu>/u^elilitl*»iii,  aucli  auf  die  EmpfindaBf:^ 
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erlebnisse  reflektieren.  Aber  diese  Reflexion,  die  allerdings  ein  Vor- 
stellen der  Empfindungen  ist,  dient  uns  lediglich  dazu,  an  den  Em- 
pfindungsinhalten  die  Kriterien  zu  ermitteln,  die  zu  deren  Objektivierung 
berechtigen.  Die  Annahme  liegt  uns  völlig  fern,  als  wäre  das  Vorstellen 
der  Empfindungsinhalte  irgendwie  an  das  Vorstellen  der  Empfindungen 
gebunden.  Die  erkenntnistheoretische  Überordnung  der  „inneren"  über 
die  äußere  Erfahrung  beruht  schließlich  wieder  auf  der  Verwechslung 
des  immanenten  Bewußtseins  mit  dem  Vorstellen.  Sofern 
die  Empfindungen  psychische  Funktionen  sind,  schließen  sie  das  imma- 
nente Bewußtsein  ein.  Aber  daß  die  Empfindungen  bewußt  sind,  heißt 
nicht:  daß  sie  von  uns  vorgestellt,  als  psychische  Erlebnisse  vorgestellt 
werden.  Die  psychische  Wirklichkeit  wäre  nur  dann  unmittelbarer 
gegeben  und  von  „ursprünglicherer"  Realität,  wenn  das  den  Erlebnissen 
immanente  Bewußtsein  ein  Vorstellen  der  Erlebnisse  wäre.  In  Wahrheit 
sind  uns  die  psychischen  Tatsachen,  wie  wir  wissen,  nur  in  besonderen 
Auffassungsakten,  in  kognitiven  Vorstellungen  zugänglich,  ganz  ähnlich 
wie  die  Wahrnehmungsobjekte.  Die  Vorstellungen  von  unseren  Er- 
lebnissen und  die  Wahrnehmungsvorstellungen  stehen  insofern  auf 
gleicher  Stufe.  Gewiß  sind  beide  Klassen  von  Vorstellungen  selbst 
wieder,  als  Vorstellungen,  psychische  Wirklichkeit  Aber  die  Frage  ist, 
ob  die  psychische  „Wirklichkeit"  für  unsere  Erkenntnis  unmittel- 
barer zugänglich  ist,  als  die  physische.  Und  diese  Frage  ist  endgültig 
zu  verneinen.  Natürlich  können  psychische  und  physische  Vorstellungen 
wieder  Objekte  unseres  reflektierenden  Bewußtseins,  also  unseres  Vor- 
stellens  werden.  Aber  kein  Mensch  wird  behaupten  wollen,  daß  die 
Erkenntnis  der  psychischen  und  der  physischen  Tatsachen  die  Vorstellung 
dieser  Erkenntnis  voraussetze.  Kein  Mensch  wird  darum  auch  sagen 
können,  daß  die  Erkenntnis  der  physischen  Tatsachen  durch  die  Vor- 
stellung dieser  Erkenntnis  vermittelt  sei.  Die  Wahmehmungsinhalte 
werden  von  uns  mit  gleicher  Ursprünglichkeit  objektiviert,  wie 
die  Bewußtseinsinhalte.  Ja,  dem  natürlichen  Denken  liegt  die  Über- 
ordnung der  psychischen  ,,Realität"  über  die  physische  so  ferne,  daß  es 
die  geistigen  Tatsachen  stets  nur  an  dem  physischen  Ichsubstrat  vor- 
stellen kann.  In  dem  Objektivierungszeichen  der  aufzufassenden  Vor- 
stellungsdaten liegt  die  Aufforderung,  diese  als  Betätigungen,  Affektionen, 
Eigenschaften  des  psy chophysischen  Ich  zu  denken.  Die  Objekti- 
vierung erfolgt  also  zuletzt  in  der  Weise,  daß  die  seelischen  Erscheinungen 
in  den  physischen  Wirklichkeitskomplex  hineingestellt  werden.  So  ist  es 
derselbe  außersubjektive  Objektzusammenhang,  in  den  die 
psychischen  und  die  physischen  Inhalte  eingeordnet  werden 
Und  die  Objektivierung  hat  in  beiden  Fällen  im  wesentlichen  den- 
selben logischen  Charakter.  0 

1)  Daß  es   auch  in  diesem  (^ebict  Begriffsurteile  gibt,  ist  oben  schon  (S.  181) 
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I.  KIt'iiM-nturi*  l\«'lation.surt(Mk*  und  U«*]alioncn. 

/u  den  koni|)U'\«n  Klfnicntarurttilcn  ^«.Oirm^n  auch  dit-  elemen- 
taren l(elati(>n>urt«.'il<-,  d.  Ii.  dieji'ni^cen  UrteiLsakte,  in  denen  die 
Ui:lationHVorstt'llun^M*n  und  -be«rriffc  gedacht  wt-rden.  Dtr 
Spraolii'  sind  nun  fn-ilicli  die  Ki*latii)n.«<sulistraturtL'ile  s(*lir  viel  p-läafi|per 
--  „A  ;rleielit  dem  H",  ^das  Katliaus  stellt  neben  «ler  Kirche",  .ReiboBf 
er/eu^rt  Wärme".  Ab«T  auch  hier  weisen  die  Sul)straturteile  auf  komplexe 
Elementarurteih*  zurück,  auf  Urteih\  wie  „  —  »'in  Mann  auf  einem  Pferde", 
^-  äliidiche  Hriider",  «—  «»in  Eis»Mil»ahnzus:imnienstüß".  Und  nianche 
Relationen  kleiden  sich  auch  unp*z\vun>;ener  in  Elementarurteile.  So  säpm 
wir  z.  H.:  „  zwei  Männer",  «es  hat  p'stern  jrere^rnet."  Nun  sind  die 
«'h'iiientarcn  Relationsurtciie  durchwe«:  ktimpüzierttT  aU  <iie  komplexen 
Irteiie,  von  denen  his  jetzt  die  liviW  war.  Aber  auch  in  ihnen  beben 
hIcIi  zwei  Bestandtt'ile  scharf  von  einander  ab.  Der  eine  i&t  die 
Vorst«'llun«c  eines  Sub>tratobJektes,  desjenip-n  nändich,  da^  zu  einen 
andiTen  Objekt  (antleren  <  »bjekten»  in  Heziehun;:  psetzt  wird,  oder  aber 
die  Vorstellung  zweier  oihT  mehrerer  Substratobj«'kt«',  derjenigen  nämlich, 
«lie  zu  einander  in  lieziehun;:  p»setzl  werden  Der  zweite  Bestand- 
ted  aber  ist  die  Auffas.sunj:  der  Beziehung  >elbsl,  «ler  Beziehung  aboi 
in  <ler  jenes  Objekt  zu  einem  anden*n  'zu  «anderen;  o«ler  diese  Objekte 
zu  einander  p'setzt  werden.  Der  zweite  Bestandteil  ist  also  daii  eipent- 
liche  Uelationsurteii.  Sofern  (hissel he  aber  stets  in  Verbind un|^  mil 
d«'r  Substratvorstellun^  auftritt,  kann  man  auch  die  Oesanit Vorstel- 
lung: als  lu'lationsvorstellun;:  oder  Kelationsurteil  bezeichnen. 

•letle  Keiationsvorstellun^  setzt  zum  mindesten  zwei  vollzo^rene 
Obji»ktvorstellun^en  v*iraus,  s<ifern  sie  aueh  in  den  einfacbdcn 
Fällen  zwei  Obji'kte  als  Bezie|iun;^'s^'liet|er  braucht.  Va  handle  sich 
etwa  um  zwei  Wahriiehmun;;sol))ekte.  und  zwar  um  die  Dinge  a 
und  b.  Nun  kann  die  B<  lationsvnrMellun;:  zunäelist  drei  ^Testalten 
annehmen.  Kntwed<>r  fas.se  ich  an  dem  Dinp-  a  eine  Beziehung  za  b 
auf,  Sil  etwa  wie  ieli  in  einem  komplexen  Wahrnehmun^surteil  an  eines 
Dm;:  eine  KipiiM'iiaft  vorsiehe,  oder  ich  phe  v<in  b  aus  und  fa^ae  die 
Ke/iehuM;r  4|e>  b  ZU  a  auf.  oder  endlich  ich  p'he  /.u;:leich  von  a  und 
b  aus  und  fa>se  du-  Be/iihunL'  /wi>clien  a  und  b  auf.  Iliezu  komoMi 
alMT.  wie  <>  >clieint.  nnoli  zwei  Weitere  Fn rillen.  In  vielen  Filka 
tritt  dir  VnrMeliiiii::  de>  Be/ieliunL^::!!!«!!«..  Min   dem   ich  ausgehe,  abo 

;i!-_:i'.ii';ti  t  \v..;ii.-.  l'-M-M-ÜM-n  i..ii.ri.  .■..«If-^i'!:  liiü  ,:•■;  i.i:.  '  l.;ii;iktor  wie  die  Br- 
i:i:'f'.::'r.:i  i:;  lii  in  .1  |liji::!\  x-«::  w  ..!  :  ,1  :!«•"  i-m  :.  r.'.''_:hi  .:»-:i.  AffektloDCa  and 
r.s^r:;".  !i.tllt!i  ^nl...  :  ;    \\r:.ii!i 
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etwa  des  Dings  a,  in  meiner  Aufmerksamkeit  einigermaßen  zurück.  Ich 
interessiere  mich  in  erster  Linie  für  seine  Beziehung  zu  b.  So  begegnet 
mir  z.  B.  auf  der  Straße  ein  Mann  X;  aber  es  fesselt  mich  nicht  so 
sehr  dessen  Anblick  selbst,  als  seine  Ähnlichkeit  mit  Y.  Das  Urteil, 
das  ich  hier  vollziehe,  scheint  also  in  die  Form  „—  dem  Y  ähnlich" 
gekleidet  werden  zu  müssen.  In  anderen  Fällen  scheinen  beide  Be- 
ziehungsglieder zurückgedrängt  zu  sein,  und  nur  auf  die  Beziehung 
zwischen  denselben  wird  geachtet.  So  sagen  wir  z.  B.,  wenn  wir  sehen, 
wie  zwei  Menschen  einander  prügeln,  „ —  eine  Schlägerei*^  Hier  be- 
schränkt sich  die  Vorstellung,  wie  es  scheint,  ganz  auf  die  Relation. 
Allein  die  beiden  letzten  Formen  dürfen  nicht  etwa  als  die  ur- 
sprünglichen Typen  der  Relationsurteile  angesehen  werden.  Das 
Zurücktreten  des  einen  oder  der  beiden  Beziehungsglieder  ist  nur  relativ. 
Tatsächlich  werden  auch  hier  die  beiden  Objekte,  die  in  Beziehung  treten, 
mit  vorgestellt. 

Und  überall  fügen  sich  die  Vorstellung  des  Relationssubstrats  und 
das  spezifische  Relationsurteil  ganz  so  zusammen,  wie  das  in  den  kom- 
plexen Wahrnehmungsurteilen  von  der  Form:  „ —  ein  blühender  Baum" 
der  Fall  ist.  Die  Vorstellung  des  Relationssubstrats  wird  also  durchweg 
nicht,  wie  in  den  Substraturteilen,  als  bereits  vollzogen  vorausgesetzt, 
sondern  im  Rahmen  des  Gesamturteils  vollzogen.  Die  spezifische  Re- 
lationsauffassung kann  natürlich  erst  an  dem  vorgestellten  Substrat- 
objekt erfolgen.  Aber  im  Gesamturteil  werden  die  Substrat  vor  Stel- 
lung und  die  Relationsvorstellung  einander  nebengeordnet. 
Auch  hier  indessen  schließt  das  nicht  aus,  daß  der  eine  oder  der  andere 
Bestandteil  die  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grad  in  Anspruch  nimmt 
So  tritt  ja  in  den  oben  erwähnten  Fällen,  in  denen  die  Vorstellung  des 
Substratobjektes  (bezw.  der  Substratobjekte)  nicht  zu  sprachlichem  Aus- 
druck kommt,  das  Relationsurteil  sehr  stark  in  den  Vordergrund.  Aber 
wir  werden  auch  solche  Fälle  kennen  lernen,  in  denen  der  Relations- 
bestandteil neben  der  Substratvorstellung  nur  beiläufig  anklingt  oder  aber 
(wie  z.  B.  in  dem  Urteil  „—  Wald")  sich  so  an  die  letztere  anschmiegt, 
daß  er  als  Relationsurteil  kaum  bemerkt  wird.  Auch  in  diesen  Fällen 
aber  sind  die  Gesamtakte  als  Relationsvorstellungen  zu  bezeichnen. 

Nicht  alle  Relationsvorstellungen  übrigens  sind  Relations urteile. 
Wie  es  außer  den  kognitiven  emotionale  Ding-,  Vorgangs-,  Zustands- 
vorstellungen  u.  s.  f .  gibt,  so  gibt  es  emotionale  Beziehungsvor- 
stellungen, Vorstellungen  gewollter,  gewünschter,  eingebildeter...  Be- 
ziehungen irgend  welcher  Objekte.  Diese  Objekte  selbst  können  emo- 
tional gedacht  sein,  wie  z.  B.  Gebilde  der  dichterischen  Phantasie  oder 
Begehrungsobjekte.  Aber  in  emotionale  Beziehungen  können  auch 
wirkliche  Objekte  treten.  Wenn  ich  z.  B.  zwei  Naturgegenstände  in  eine 
gewisse  räumliche  Beziehung  zu  einander  bringen  will,  so  stelle  ich  eine 
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be^flirti'  rüuiiiliciu*  I-apTt-latinii  zwiselit'n  zwei  wirklichfO  Objekten  tot. 
Auch  (la.s  alti-r  hikI  ki'ini.'  Kflationsurti-ik*.  Urlationäurteile  sind  nv 
(Ik*  ko«;nitiv('n  l\t'lationsvorstelliin^t*n.  Daruiii  könnten  auch  nar  dic- 
jeni^rii  (u-sanitvorstrllun^i'H  Ki-lationsurtoik*  lifißi*n,  in  dtrnen  dtf 
Relatiunsl>t'standtt'il  eint'  ku^nitive  Kelationävorütfllun^,  eine  Relatioa»- 
auffaääun^  ist. 

An<Iorrr8eit8  brauchen  die  Suhstratvor8tellun«ren  in  den  Belatioii*- 
urteilen  nicht  notwendig  kognitive  Von«tellun^en,  Urteile  zu  sein  oder 
auä  solchen  zu  be8tehen.  Auch  an  Objekten  des  emotionalen  VorateUew 
könnten  in  {gewissen  FäUen  ik'zii'hun>ren  als  wirklich  vor^e)»tellt  werdciL 
Es  ist  z.  B.  ein  Kelationsurteil,  wenn  ich  ein  Wunschobjekt,  etwa  eiae 
Reise  nach  Amerika,  die  ich  p'rne  machen  möchte,  als  von  mir  befiehlt 
vorstelle.';  Kelationsurteile  liefen  also  überall  da  vor,  wo  der  Kelatiom- 
bestandteil  der  Gesamtvorstellunjr  ein  Relationsurteil  ist. 

Nach  dem  Charakter  ihrer  Auffassun^tlaten  kann  man  versnclic^ 
die  eigentlichen  Relationsurteile  (die  kognitiven  Relationsbcätandteile  der 
(^resamtvorstellun^en)  teils  in  die  Sphäre  <ler  Wahrnehmung.  teiU  m  die 
der  Krinnerun;:,  teils  endlich,  wie  ich  gleich  anfüge,  in  die  der  kogmitirci 
Phantasie  einzubeziehen.  Wenn  ich  z.  R.  zwei  Bäume,  die  ich  erblicke; 
als  räumlich  nel)eneinander  stehend  vorstelle,  s(»  sind  es  offenbar  frewifle 
Momente  an  den  Wahrnehmun<:M)bjt'kten,  vt»n  den«*n  das  RelalionAirted 
ausgeht.  Diese  Momente  können,  da  sie  erst  an  auf|;efaDten  Wakr* 
nehmunpsobjekten  heraustreten,  obwohl  aucii  sie  natürlich  in  ^eniatf 
Weise  auf  Kmpfindun^^sdaten  zurückweisen,  Wahrnehmungsdaten  ^ 
nannt  werden.  Wenn  ich  ferner  zw**i  Erinnerun^rsobjekte,  z.  B.  iwei 
Bur^ren,  die  ich  rinst  p'sehen,  oder  zwei  psychische  ErlebnisMe,  die  ick 
p'ha))t  habe,  als  einander  ähnlich  vorstelle,  so  knüpft  die  Relationsaaf* 
fassun;;  analo;:  an  Erinnerun«rsdaten  an.  In  derselben  Weise  konnci 
kognitive  l*hantasievorstellun^en  I  )aten  für  Relati(»nsurteile  liefern.  WiD 
man  darum  die  Relationsurteile  als  Wahrnehmun^s-,  Erinne- 
run^s-  oder  koj;nitive  rhantasirvorst<*llun^en  im  weiteren 
Sinn  iM'trachten,  so  kann  tias  p'schehen.  Aber  fn^lich  nur  mit  eine» 
dreifachen  Vorbehalt.  Erstens  nämlich  müliti^n  zahln^iche  KelatioM- 
urteile  als  Misehformen  liezeichml  w^nlen.  Wo  z  B.  eine  Beziehsflg 
tiiu's  Wahrni'lnnu!i;;s-  und  «»Ines  ErinmTun^^sobjektes  vorp.>stellt  wiid| 
mülitrii  dif  I)aten  fin  Ineinambr  vim  Wahrnt-hmun^'s-  und  Elrinnemagf- 
datrii  x'iii  Zweitens  aber  i>t  nneh  di'nimipn  Relationsurteilen  Redh 
nun^'^ /n  tnip'ii.  wi-k'he  Bc/ith  un;r«*n  an  nnotionalfn  Phantasie- 
objcktrii  anffasst-n.  Man  niürite  also  hiir  in  demselbm  Sinne  emotionale 
Dati  nannrhiiKn,  wit-dort  «twa  \Vabnit'limun;:s-  oder  Erinnerungsdaten.  und 
i')M*n>o  iiililiti-  Miaii  konM'ijUcntrrwii.M'  dicM*  Kfliition>urteile  als  Fmotinnal 
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Vorstellungen  im  weiteren  Sinn  bezeichnen.  Schon  das  aber  führt  zum 
dritten  Vorbehalt:  die  Relationsurteile  können  mit  den  eigentlichen 
Wahrnehmung»-  und  Erinnerungsvorstellungen  überhaupt  nicht  auf 
dieselbe  Linie  gestellt  werden.  Sie  sind  offenbar  Vorstellungen  einer 
anderen  Ordnung,  zumal  sie  ja  nur  an  bereits  vorgestellten  Objekten 
vollzogen  werden  können. 

Dem  entspricht,  daß  auch  die  Auffassungsdaten  der  Relations- 
urteile in  Wahrheit  einen  ganz  besonderen  Charakter  haben.  Zu  den  -in 
den  Wahrnehmungs-,  Erinnerungs-  oder  Phantasieprozessen  vollzogenen 
Denkakten  kommt  hier  noch  eine  eigenartige  Denktätigkeit  hinzu  — 
die  Tätigkeit  des  beziehenden  Denkens.  An  den  Objektvorstel- 
lungen, zwischen  denen  eine  Beziehung  gedacht  werden  soll,  treten  näm- 
lich, so  wie  dieselben  vorliegen,  die  Auffassungsdaten  für  das  Re- 
lationsurteil noch  nicht  hervor.  Diese  Vorstellungen  genügen  also  zum 
Vollzug  des  Relationsurteils  noch  nicht  Voraussetzung  hiefür  ist  vor 
allem,  daß  die  Objekte  mit  einander  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Das  Denken  wandert  gewissermaßen  zwischen  den  Objekten  hin  und  her, 
die  Vorstellungstätigkeit  geht  vom  einen  zum  anderen,  so  daß  sich, 
unbeschadet  der  Selbständigkeit  der  vollzogenen  Objektvorstellungen,  ein 
Gesamtbild  ergibt,  an  dem  jedoch  das  Moment,  das  die  beiden  Vorstel- 
lungen in  meinem  Denken  an  einander  bindet,  noch  der  Auffassung  be- 
darf, und  diese  Auffassung  wird  in  dem  spezifischen  Relationsurteil 
vollzogen.  So  ergibt  sich  die  Relationsvorstellung,  und  auch  sie  ist 
eine  Objektvorstellung,  aber  eben  eine  Objektvorstellung  höherer 
Ordnung. 

Eine  Objektvorstellung  ist  sie.  Die  Relation  wird,  so  gut  wie  ein  Vor- 
gang, ein  Zustand,  ein  Ding,  eine  Eigenschaft,  Betätigung,  Aflektion  eines 
Dings,  als  Objekt  gedacht.  Und  zwar  ist  die  Relationskategorie  als  Real- 
kategorie  zu  betrachten.  Jedenfalls  nimmt  sie  in  den  elementaren 
Relationsurteilen  ganz  die  Stellung  ein,  welche  in  den  elementaren  kom- 
plexen Wahmehmungsurteilen  die  Kategorien  der  Eigenschaft,  der  Be- 
tätigung oder  Affektion  innehaben.  Objekte  höherer  Ordnung  aber 
sind  die  Relationen  schon  deshalb,  weil  sie  Objekte  an  Objekten  sind, 
genauer:  weil  die  Auffassungsdaten  für  diese  Objektvorstellungen  nur 
an  bereits  vollzogenen  Objektvorstellungen  und  nur  auf  Grund  einer  be- 
sonderen Denktätigkeit  hervortreten  können.  0 


1)  So  nennt  Meinong  die  Relationen  „Gegenstande  höherer  Ordnunf?*^,  vgl.:  Über 
Gegenstande  höherer  Ordnung  und  deren  Verhältnis  zur  inneren  Wahrnehmung,  Zeit- 
schrift f  Psychol.  und  Physiol.  der  Sinnesorgane  XXI,  S.  182  ff.,  Über  Annahmen 
S.  109  ff.  Seit  Ehrenfkls*  verdienstvoller  Abhandlung  „Über  Gestaltqualitaten**, 
Vierteljahrsschr.  f.  wissensch.  Phil.  1890  S.  249  ff.  werden  hief&r  auch  vielfach  die 
Termini  „Gestaltqualitiiten"  und  „fundierte  Inhalte,  bezw.  Gegenstände''  gebraucht 
(vgl.  HüFLER,  Psychologie  S.  152 ff.,  Cornelius,  Psychologie  S.  70f.,  und:  Über  Ge- 
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Das  rli-iiuMitan»  Krlati(tnsurtt*il  ist,  wie  liitTaua  luTvor^fht,  nicht  ein 
Urteil,  t'int.'  Reflexion  über  eine  vom  Denken  ber^eRtellte  Beziehung:.  Viel- 
mehr wird  die  Ueziehun;^  im  Urteil  seihst  „herjcestelit."  Die  heziehendeTatip- 
keit  unseres  Denkens,  durch  welche,  wie  wir  zu  sa^en  pflefren,  zwei 
oder  mehrere  Objekte  zu  einander  in  irgend  t*ine  Beziehunjr,  eine  raam- 
liehe,  zeitliche,  kausale,  eint»  Oleichheitsheziehun^  u.  s.  f.  «^^setzf*  werden, 
verläuft  durchwo^%  ähnlich  wie  die  Wahmehniunfrstäti^keit,  in  elementaren 
Urteilen.  Wie  aber  durch  die  Wahrnehmunp^täti^keit  das  WahmehmungH- 
ohjekt  nicht  erzeuget  wird,  so  wird  auch  durch  die  beziehende  Denk- 
täti^^keit  die  im  Urteil  gedachte  ^Kelaticm'*  zwischen  <Ien  Objekten,  diu 
in  der  Helationsvorstellun^  gedachte  „Verhältnis*  zwischen  denselben 
nicht  j:e8chaffen.  Auch  hier  ist  das  Urteil  in  allen  Fällen  Auf- 
fassung eines  „(teprebenen.*  Der  Ausdruck  „beziehende  Denktätigkeir 
ist  irreführend.  Die  Beziehung,  <lie  durch  das  Denken  „hergestellt" 
wird,  wird  in  Wirklichkeit  nur  „vorbestellt."  Und  wir  würden  besser 
von  der  Denkarbeit  reden,  in  welcher  oder  durch  welche  die  Vor- 
stellung einer  Beziehung  vollzogen  wird,  -(te^reben"  mufi 
schon  ein  Moment  in  dem  o<hT  den  Substratobjekten  sein,  in  dem  die 
Aufforderun«:  zu  jenem  Hin-  und  II erwandern  der  Vorstellun^rstätigkeit 
licfrt,  und  der  Urteilsiikt  bejrinnt  in  dem  Aup'nblick,  in  welchem  die 
Aufmerksamkeit  durch  dieses  Moment  ^^'fesselt  wird.  Schon  das  Za- 
sammenschauen  oder  Zusammenfassen  der  Beziehun^s^lieder  ist  ein  Akt, 
der  in  den  Rahmen  der  Urteilsfunktion  selbst  fällt,  ebenso  wie  die  Zu- 
sammenfassung p*^ebener  flmpfindun^sdaten  zu  einem  Plmpfindungskom- 
plex  bereits  ein  Teilakt  des  Wabrnehmun^rsurteils  ist.  Dieses  Zusammen- 
schauen aber  läßt  die  Auffassun^sdaten  so  hervortreten,  daß  die  Auf- 
fassung erfolp'u  kann,  deren  P><:ebnis  die  Kelationsvorstellun^  ist  DaB 
der  Urteilsakt  wiedtT  in  den  meisten  Fällen  ein  unwillkürliches  Tun 
ist,  bniuehe  ich  wohl  nicht  ausdrücklich  zu  sap'U.  Die  Auffassungs- 
daten selbst  sind  auch  hier  dem  hin-  und  ht>rscli weifenden  Denken 
teils  unmittelbar,  teils  ali^t^leiteterweise  ^^ep'ben:  in  jenem  Fall 
sind  die  Kelationsurteile  den  Wahrn(*hmun<cs-  und  Krinnerun;rs Vorstellungen 
analog,  in  dit^«*m  haben  sie  ^^anz  <len  Uharakt«T  von  ko;;nitiven  Fhantasie- 
vorstellunp^n.  In  der  Best)ndrrheit  der  Auffassun^sdaten  «aber  hegrQndeC 
sich  jewi-ils  auch  die  Eip'uart  drr  vor^^cstellten  Relation.  Unser 
Denkrn  sitht  sich  auch  in  den  Rdationsurteilen  durch  das  „Ge^bene*^ 

htalt(|ualit.itrii.  /citM-lir.  f.  iVvriiol.  XXII.  S.  I>iiff..  in  tcnniiinlopsrher  lliiUMcfat  teil* 
wt'i>f  :il»\M'irhrii»l:  Mmnonü,  an  den  anp-fiilinrn  St*'IN*n  nn«!:  Zur  iVyrholoxie  der 
Konipti-viimcn  und  Uciationfn.  ZritH-hr.  f.  IVviIk»!.  IL  S.  *ii:>ff. >  Ich  kann  mich  mr 
Aufnalinic  ilir>4T  It-nnini.  dir  nui  wi-niir  irr4'i<rnt't  srhtMnen.  nirlit  cntsi-hlieBcn.  Über 
ft:L*  inhaitlirlif  Vriliültni^  nit'inrr  Au^fiilirunirrn  /m  dir^'n  Arlifitrn  hniuobe  ich  aick 
nirhi  uritiT  au-^/n-^priM-iii'H.  \'i:\.  iiluiirmH  aurh  Liri^'  Kritik  an  dt*ii  „(te»tJÜtq«ali- 
täten"  niiii  ..hindii-rtrii   Inhaltm".   Ijulii-itrii   und   K4'lati<MU'n  S.  lo2ff. 
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bestimmt  und  geleitet:  in  den  Auffassungsdaten  liegt  stets  eine  spezielle 
Aufforderang,  die  bestimmte  Relation  vorzustellen. 

Wie  viel  übrigens  an  den  einzelnen  Relationen  auf  Rechnung  des 
im  strengen  Sinn  „Gegebenen",  wie  viel  auf  Rechnung  der  Natur  unseres 
Vorstellens  zu  setzen  ist,  haben  wir  hier  so  wenig  zu  untersuchen,  als 
wir  die  individuelle  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Klassen  von 
Relationsvorstellungen  verfolgen  können.  Das  beziehende  Denken 
selbst  ist  jedenfalls  nicht  eine  Sonderdoraäne  der  Relations- 
urteile. In  jedem  einfachen  urteil  werden  eine  ganze  Anzahl  von 
Relationen  vollzogen.  Ja,  man  kann  die  beziehende  Tätigkeit  geradezu 
als  die  Grandfunktion  des  logischen  Denkens  bezeichnen.^)  Schon  im 
primitivsten  Wahraehmungsurteil  („es  blitzt*',  „es  ist  kalt",  „ —  ein  Baum'O 
sondera  wir  ja  die  Auffassungsdaten  aus  ihrer  Vorstellungsumgebung 
aus,  wir  fassen  sie  zusammen,  wir  vergleichen  sie  mit  einem  reproduzierten 
Inhalt,  wir  beziehen  sie  auf  eine  Stelle,  einen  Teil  des  Raumes,  auf  eine 
Strecke  der  Zeit,  wir  beziehen  sie  ferner  auf  ein  Objekt,  und  zwar 
auf  einen  Vorgang,  einen  Zustand,  ein  Ding,  und  endlich  fügen 
wir  sie  in  den  außersubjektiven  Objektzusammenhang  ein.  Wir  stellen 
in  diesen  Beziehungstätigkeiten  die  aufzufassenden  Daten  als  eine  Ein- 
heit, als  ein  Ganzes  (mit  Teilen)  und  dann  wieder  als  einen  Teil 
(eines  Ganzen),  als  mit  einem  reproduzierten  Inhalt  gleich,  als  einen 
Raum-  und  Zeitteil  erfüllend,  als  zu  einem  Vorgang,  Zustand, 
Ding  gehörig,  und  endlich  als  wirklich  seiend  vor.  Aber  wir 
wissen:  keine  dieser  Beziehungstätigkeiten  ist  ein  Urteil.  Sie  sind  nur  die 
Voraussetzungen  für  ein  Urteil,  Teilakte  eines  solchen  und  ordnen  sich  ganz 
dem  Gesamturteilsakt,  der  Vorstellung  eines  Vorgangs,  eines  Zustands, 
eines  Dings  ein  und  unter.  Und  auch  wenn  sie  aus  dieser  Gesamt- 
funktion ausgelöst  werden,  sind  sie,  so  wie  sie  sind,  keine  Urteilsakte. 
Schon  darum  nicht,  weil  das  eine  BeziehungsgUed  in  ihnen  nicht  selb- 
ständig ist  Eine  Beziehung  aber  kann  nur  dann  eigentlich  vorgestellt 
werden,  wenn  die  Beziehungsglieder  in  vollzogenen  Objektvorstellungen 
gedacht  werden.  Mit  anderen  Worten:  in  den  Relationsurteilen 
werden  stets  logisch  vorgestellte  Objekte  zu  einander  in 
Beziehung  gesetzt. 

Immerhin  können,  wie  es  scheint,  die  in  den  einfachen  Elementar- 
urteilen vollzogenen  Relationen  wenigstens  Gegenstände  selbständiger 
Auffassungen  werden.  Ich  kann  den  Baum,  den  ich  in  einer  dem 
Urteilsakt  immanenten  Relation  als  Einheit  gedacht  habe,  nun  auch  in 
einem  selbständigen  Relationsurteil  als  einen  vorstellen:  „ —  ein  Baum." 
Ich  kann  feraer  die  Lage  dieses  Dings  in  dem  Urteil  „ —  ein  vor  mir 
stehender  Baum"  selbständig  auffassen.    Ebenso  kann  ich  z.  B.  die  Zeit- 


1)  Vgl.  Lipps,  Einheiten  und  Relationen  S.  3  f. 
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h(*Htinniiun^,  dit*  ich  in  (lt*iii  Urtt/il  ,,«'8  liat  pMe^net"*  immanent  denke. 
auch  p'sondrrt  in  dein  temporalen  Kelationsurteil :  „tns  hat  p^^tern  ge- 
re;;nct**  anp'hcn.  Und  auch  die  Wirklichkeit  eines  Dinpj  kann  ich  in 
Elementarurteilen  wie: ,, —  ein  wirkliches  Erlebnis**  zum  Objekt  einer  »elb- 
Htändigen  Vorstellung  machen.  Au*:enscheinlieh  aber  sind  die  in  solchen 
Urteilen  vollzo^^enen  Uelationsvorstnllun^en  durchaus  nicht  identisch  mit 
den  im  Kahmen  der  einfachen  Urteile  ^»dachten.  In  jenen  bilden  darch- 
weg  zwei  oder  mehr  auf^^efalWe  Heziehunp^objekte  die  Grundlap*.  Wenn 
ich  einen  Baum  in  einem  Relationsurteil  als  einen  vorstelle,  so  habe 
ich  außer  dem  wahrgenommenen  Objekt  seine  Teile  als  aufgefaßte  Ob- 
jekte und  außerdem  etwa  noch  andere  wahrgenommene  Dinare  im  Auge, 
und  in  den  Orts-  und  Zeitbestimmunpsurteilen  stelle  ich  zum  mindesten 
mich  < meinen  niumlichen  oder  zeitlichen  Standort)  noch  als  das  zweite 
Ik'ziehunpifrlied  vor.  In  den  existentialen  Kelationsurteilen  femer  ist  e» 
das  aufgefaßte  Objekt,  an  dem  ich  die  Beziehung  zum  außersubjek- 
tiven Objektzusammenhan^  besonders  auffasse». 

Allein  sind  auch  die  Relationsvorstellunpfn ,  die  in  selbständigen 
Kelationsurteilen  gedacht  werden,  den  entsprechenden  immanenten  Re- 
lationsdenkakten der  einfachen  Urteile  nicht  gleicharti|r,  so  sind  doch  die 
Relationen  selbst,  rein  inhaltlich  betrachtet,  hier  und  dort 
dieselben.  Wenn  ich  z.  H.  einen  ^e^ebenen  Empfindungsinhalt  einem 
reproduzi<*rten  Inhalt  gleichsetze,  so  ist  die  Gleichheit,  die  ich  hier  im 
Auge  habe,  keine  andere,  als  diejenige,  die  ich  vorstelle,  wenn  ich  zwei  Zahl* 
werte,  zwei  Eier,  zwei  Steine  als  einander  gleich  bezeichne.  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  daß  die  Gleichsetzung  dort  nicht  zu  einem  Gleicb- 
heitsurtt»il,  nicht  zu  einer  Gleichheitsvorstellung,  sondern  lediglich  zu  einer 
Anknüpfung  des  aufzufassenden  Inhalts  an  den  ihm  gleichen  reproda* 
zierten  führt.  Die  räumlichen  und  zeitliehen  Beziehungen  ferner,  die  ich 
in  den  Ix)kalisations-  und  Temporalisations-Teilakten  der  Wahmebmang 
herstelle,  sind  dieselbt^n  wie  die,  welche  Objt^kte  der  entsprechenden  ort»- 
oder  gestalt-,  bezw.  zeitht^stimmenden  Relationsurteile  sind.  Allgemein  ge- 
sprochen: es  ist  dasselbe  beziehende  Denken,  das  in  der  Auf- 
fassung der  ursprünglichen  Erkenntnisdaten  tätig  ist,  nnd 
das  die  aufgefaßten  Objekte  in  Zusammenhang  mit  ein- 
an<ler  bringt.  Und  es  sind  auch  gleiche  od»T  doch  gleichartige  Re- 
lationsformen, in  denen  hier  und  dort  Wirkliches  ginlacht  wird.  Das 
nienschlichr  Denken  verfügt  übi-r  finm  gewissen  Vorrat  von  Beziehmig»- 
mittein.  di»*  in  allen  Stadien  der  Wirklichkeitserkfuntnis  zur  Anwendung 
kommen,  B»zi»'hungsmittel,  in  dmt'n,  wie  «»s  scheint,  das  ^(»egebene"*  im 
Verlauf  iler  generellen  und  <ler  individuelh'n  Entwicklung  menschlicher 
Vorstellungstäti;;k(it  sieh  den  Apparat  geschaffen  hat,  mittels  deaaen  et 
im  Denken  zur  Wirklichkfitsvorstellung  wird.  Zwar  i**t  es  natOrlich, 
daß  nicht   alle    dii*  Rdationsformen,  <li('   der  Auffa.ssung  der    einieiiieii 
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Objekte  dienen,  dieselbe  Rolle  auch  in  der  Anffassnng  der  Znsammen- 
hänge spielen  können,  und  andererseits  erfordern  die  letzteren  weitere 
Formen,  die  jener  ferne  liegen.  Aber  wir  können  verfolgen,  wie  die 
spezifischen  Kategorien  der  Znsammenhangsauffassung  aus  denen  der 
einfachen  Objektauffassung  hervorwachsen,  wie  z.  B.  die  Kansalrelation 
sich  aus  den  Kategorien  der  Dingtätigkeit  und  der  Dingaffektion  ent- 
wickelt. Und  ebenso  ist  es  eine  bekannte  Tatsache,  daß  das  Denken 
bemüht  ist,  fundamentale  Beziehungsformen  der  einfachen  Objekte,  die 
Kategorien  des  Vorgangs,  des  Zustands,  des  Dings  mit  seinen  Eigen- 
schaften, Tätigkeiten  und  Affektionen,  auch  auf  Zusammenhänge  zu 
übertragen  und  die  letzteren  auf  Vorgänge,  Zustände,  Dinge  zu  „beziehen^. 
Ja,  selbst  in  den  systematischen  Formen,  in  denen  die  Wissenschaft  das 
Wirklichkeitsganze  zu  erfassen  strebt,  kehren  die  elementaren  Objekt- 
kategorien wieder. 

Der  stringenteste  Beweis  aber  für  die  Gleichartigkeit  der  den  ein- 
fachen Objektvorstellungen  immanenten  und  der  in  den  elementaren 
Relationsurteilen  selbständig  vorgestellten  Relationen  liegt  darin,  daß  die 
Relationsurteile  ihrerseits  in  vielen  Fällen  Funktionen  über- 
nehmen, ganz  analog  denen  der  immanenten  Relationsbe- 
ziehungen. Es  gibt  Objekte  —  man  kann  sie,  in  Anlehnung  an  einen 
von  B.  Erdmann  gebrauchten  Terminus,^)  Vorgänge,  Zustände, 
Dinge  zweiter  Ordnung  nennen  — ,  welche  Relationsurteile  in  gleicher 
Weise  voraussetzen,  wie  die  einfachen  Objekte  die  immanenten  Relationen. 
Man  denke  z.  B.  an  die  Vorstellungen  Wald,  Gebirge,  Volk,  Heer,  Flotte. 
Das  sind  Objektvorstellungen,  in  denen  deutlich  die  Kategorie  des  Dings 
anklingt,  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen  die  des  Vorgangs  oder  Zu- 
stands. Sie  alle  aber  setzen  eine  Reihe  von  Relationsurteilen  voraus. 
Werden  dieselben  im  entwickelten  Denken,  dem  solche  Vorstellungen 
längst  geläufig  sind,  auch  nur  ganz  dunkel  und  flüchtig  gedacht,  so 
fehlen  sie  doch  nirgends.  So  stelle  ich  z.  B.  in  dem  Bild  eines  Waldes 
eine  Vielheit  von  Bäumen,  die  räumlich  beisammen  sind,  sich  gegen- 
seitig in  mannigfacher  Weise  affizieren,  vor.  Vorausgesetzt  sind  dabei 
Wahmehmungsvorstellungen  von  Bäumen;  an  den  Wahmehmungsobjekten 
fasse  ich  die  Vielheit,  die  räumlichen  und  kausalen  Beziehungen  und 
schließlich  die  objektive  Einheit  auf.  Aber  in  der  Gesamtvorstellung 
ist  die  Substratvorstellung  der  Bäume  derart  mit  den  Relations- 
urteilen verwachsen,  daß  der  komplexe  Charakter  der  ersteren  nur 
sehr  undeutlich  zum  Bewußtsein  kommt.  Die  Relationsurteile  machen 
aus  den  vielen  Objekten   der  Substratvorstellung  eine  Einheit,  ähnlich 

1)  B.  Erdäiann,  Logik  I  l.  Aufl.  S.  99  ff.  2.  Aufl.  S.  158  ff.  —  Natürlich 
dürfen  die  Vorgänge,  Zustände,  Dingo  zweiter  Ordnung,  um  die  es  sieh  hier  handelt, 
mit  den  Objekten  höherer  Ordnung,  von  denen  oben  S.  221  die  Rede  war,  nicht 
verwechselt  werden. 

Hbimrich  Haier,  Psychologie  des  emotioiialen  Denkens,  15 
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den  Einheiten,  welche  die  immanenten  Relationen  au8  den  Auffassung»- 
daten  der  Wahrnehmunp^vorstellun^en  gestalten.  Und  die  Ähnlichkeit 
der  Dinpre,  Eigenschaften,  Tätigkeiten,  Affektionen,  Vorgänge,  Zuüttinde 
erster  und  zweiter  Ordnung  ist  so  groß,  daß  die  (ilrenze  zwischen  l>eiden 
Gebieten  fließend  ist^  und  wir  in  einzelnen  Fällen  nicht  sicher  wissen«  ob 
wir  ein  vorgestelltes  Objekt  zu  diesen  oder  zu  jenen  stellen  sollen.  Sind 
doch  die  konkreten  Wahmehmungsdinge  selbst  für  den  Naturforscher, 
der  auf  atomistischem  Boden  steht,  bereits  Dingobjekte  zweiter  Ordnung. 
Der  grundsätzliche  Unterschied  zwischen  den  beiden  Objektarten  ist  trotz- 
dem scharf  genug.  Die  Tatsache,  daß  die  in  die  Vorstellungen  der  C^bjekte 
zweiter  Ordnung  eingehenden  Relationen  in  Relationsurteilen,  nicht  in 
immanenten  Beziehungsakten,  gedacht  sind,  muß  zur  Geltung  kommen. 
Demgemäß  sind  und  bleiben  diese  Objektvorstellungen  Relationsvorstel- 
lungen und  -urteile.  Sie  setzen  sich  aus  den  beiden  Bestandteilen  zu- 
sammen, aus  denen  jede  kognitive  Relationsvorstellung  l>ejiteht  Der  erste 
ist  die  Vorstellung,  welche  ein  oder  mehrere  Substratobjekte  zum  Gegen- 
stand hat;  der  andere  aber  wird  gebildet  durch  ein  oder  mehrere 
Relationsurteile,  in  denen  Beziehungen  jenes  Substratobjektes  bezw.  jener 
Substratobjekte  aufgefaßt  werden. 

2.  Die  Hauptgruppen  der  Relationsurteile. 

Seit  Lo(!KE  und  IIume  sind  eine  große  Zahl  von  Versuchen  ge> 
macht  worden,  die  Relationen  zusammenzustellen  und  zu  klassifizieren.^) 
Obwohl  mir  nun  keiner  derselben  die  Aufgabe  ganz  gelöst  zu  haben 
scheint,  muß  ich  mich  hier  darauf  beschränken,  die  hauptsächlichen 
Typen  der  Relationen,  oder  genauer:  der  in  elementaren  Urteilen  gi> 
dachten  Relationsvorstellungen,  insbesondtTe  auch  diejenigen,  die  für  die 
folgenden  Untersuchungen  bedeutsam   werden   können,  herauszugreifen. 

Die  subjektiv-logischen  Relationen. 
Voranzustellen  sind  die  subjektiv-logischen  Relationen.  So 
kann  man  die  Relationen  des  zusammenfa.ssenden  und  sondernden  and 
die  des  vergleichenden  Denkens  nennen,  da  in  ihnen  die  subjektive 
Denktätigkeit  zweifellos  am  meisten  zur  <Teltung  kommt.  Daß  trotzdem 
auch  sie  in  dm  Urteilen  objektiviert,  d.  Ii.  als  wirklich  vorgestellt  werden, 
ist  oben  schon  bemerkt  worden.-) 

U  V^'l  hi»son«i('rÄ  Mkinom;.  Iluniej^tinlieü  II.  Zur  UelationHtlit'orie.  ISSJ.  ond 
hit*zu  iWv  S.  221, t  zitierten  Arbeiten  Mkinon(/h.  Ferner  Lirps,  Hinheiten  und  Rela- 
tionen. Sn.w\KT.  Lojök*  I  »'^-  3*» ff.  S.  Mff.  WiMiKLBAM».V<mi  SvHtem  der  Kategoiicii, 
in  den  IMiil.  Abli.-indluniron.  Suswaht  p»\vi<linet.  S.  41  ff.  H.  Kkdmann,  Ix)j?ik  I*  S.  9%. 
nnd  pan»*. 

2)  Ilif/u  v^l.  auch  Lii*i*s.  L<>>rik  S.  03ff.  IIv^skkl.  Lo^rische  I*nterMich«||tRi 
11  S.  222 ff.,  fonier:  IMiiloMophie  <ler  Arithmetik.  IS^U.  Stimpf.  rnn|>r4ycholof(ie  i 
lind  II,  piis». 
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Als  Kategorien  des  vergleichenden  Denkens  sind  in  erster 
Linie  die  der  Gleichheit,  der  Ähnlichkeit,  der  Identität,  der  Verschiedenheit 
aufzuführen.  Ich  stelle  etwa  ein  Wahmehmungsding,  z.  B.  einen  Baum, 
als  einem  anderen  ähnlich  vor.  Die  Sprache  vermag  nun  freilich  solche 
Vorstellungen  nur  dann  bequem  auszudrücken,  wenn  sie  in  Gestalt  von 
Substraturteilen  auftreten,  und  Substraturteile  dieser  Art  sind  im  Grunde  . 
auch  die  mathematischen  Gleichungen,  die  zwei  Größen  einander 
gleichsetzen :  x  =  y.  Auch  hier  aber  sind  die  Substraturteile  nicht  ur- 
sprünglicher, sondern  sekundärer  Art.  In  seiner  ursprünglichen  Form 
lautet  unser  urteil:  „ —  ein  einem  anderen  (einem  Baume)  ähnlicher 
Baum.**  Eine  von  mir  vollzogene  Wahrnehmung  lenkt  mein  Augen- 
merk sofort  auf  ein  anderes  in  meinen  Gesichtskreis  fallendes  Objekt, 
und  ich  fasse  in  Verbindung  mit  jener  Wahrnehmung  auch  die  Gleich- 
heit des  Wahmehmungsobjektes  mit  dem  letzteren  auf.  Ähnlich  geartet 
ist  der  Verlauf  des  ürteilsaktes  in  all  den  Fällen,  in  denen  das  elementare 
Vergleichungsurteil  an  einem  Objekt  eine  Gleichheits-,  Ähnlichkeits- 
ünterschiedsbeziehung  zu  einem  anderen  auffaßt,  ob  ich  dabei  nun  von 
dem  einen  oder  dem  anderen  Beziehungsglied  ausgehe.  Wesentlich 
ist,  daß  das  Objekt,  an  welchem  eine  Vergleichungsbeziehung  zu  einem 
anderen  vorgestellt  wird,  d.  i.  das  Substratobjekt,  innerhalb  des  Gesamt- 
urteilsakts aufgefaßt  wird,  gleichviel,  ob  dieser  Auffassungsakt  ein  Wahr- 
nehmungs-,  ein  Erinnerungs-  oder  ein  kognitives  Phantasieurteil  ist  Der 
Gesamtakt  selbst  ist  also  ein  komplexes  Urteil,  dessen  einer  Bestandteil 
die  Auffassung  des  Substratobjektes  ist,  während  der  andere  die  Auf- 
fassung der  Beziehung  ausführt  i)  Voraussetzung  für  die  Vorstellung  der 
Beziehung  ist  aber,  daß  auch  das  zweite  Beziehungsglied  aufgefaßt  ist 
Das  kann  gewissermaßen  in  einer  Pause  zwischen  dem  Vollzug  der  Sub- 
stratvorstellung und  der  Ausführung  des  eigentlichen  Relationsurteils  ge- 
schehen sein.  So  in  dem  oben  verwendeten  Beispiel:  „ —  ein  einem 
Baum  (einem  anderen)  ähnlicher  Baum."  Die  Substratvorstellung  ist: 
^ —  ein  Baum.**  Ehe  nun  aber  an  dem  Substratobjekt  eine  Beziehung 
aufgefaßt  wird,  wird  die  Wahrnehmung  eines  anderen  Baumes  vollzogen, 
und  dieses  Wahrnehmungsurteil  geht  dann  als  ein  Moment  in  das  eigent- 
liche Relationsurteil,  in  die  Vorstellung  der  Beziehung,  ein.  Ähnlich, 
wenn  das  zweite  Glied  nicht  durch  ein  Wahmehmungs-,  sondern  durch 
ein  Erinnerungs-  oder  Phantasieurteil  vorgestellt  wird.  Allein  möglich 
ist  auch  —  und  dieser  Fall  ist  nicht  selten  — ,  daß  die  Vorstellung  des 


1)  Es  hat  den  Anschein,  als  könnte  die  Substratvoreteilung  hier  auch  eine 
Emotionalvorstellung  sein.  So  z.  B.  in  Urteilen,  in  denen  ein  emotionales  Objekt 
als  einem  anderen  oder  einem  wirklichen  Objekt  ähnlich  seiend  aufgefaßt  würde. 
Aber  der  genaue  Sachverhalt  ist  der,  daß  an  dem  emotionalen  Objekt  nicht  ein 
^Ähnlich  sein'*,  sondern  ein  „Als  ähnlich  vorgestellt  sein"  aufgefaßt  wird.  Hiezu 
8.  S.  220,  S.  I57f. 
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zweiten  (ilie(le8,  so  wie  »ie  in  das  Gesanitrelationsurteil  eintritt,  ein  Er- 
innerunpsurteil  jenes  sekundären  Typus  ist,  in  welchem  ein  schon  vorher 
vollzogenes  Wahrnehniun|2;8-,  Erinnerung-  oder  Phantasieurteil  ledifcUch 
wieder  aufp:enomnien  wird  (S.   l7Sf.). 

Andersartig  ist  der  Typus  derjenip:en  Urteile,  in  denen  an  zwei  ^oder 
mehreren)  Objekten  eine  Gleichheit»-,  Ahnlichkeits-,  Verschiedenbeitebe- 
ziehun^  dersi^lben  zu  einander  aufgefaßt  w*ird.  Hier  werden  die  lieiden 
(die  mehreren)  Objekte,  da  sie  ja  zusammen  das  Substratobjekt  bilden, 
innerhalb  dt-^s  Gesamturteils  gedacht.  Nehmen  wir  etwa  das  Urteil 
„  -  ähnhche  Käume^,  zu  dem  mich  die  Wahrnehmung  zweier  Bäume  ver- 
anlaUt!  Auch  das  ist  ein  komplexes  Urteil,  das  sich  aus  zwei  Bestand* 
teilen  zusammensetzt.  Aber  das  eine,  die  äubstratvorstellnng,  besteht 
hier  aus  zwei  Wahrnehmungsurteilen,  ob  dieselben  nun  gleichzeitig  oder 
successiv  vollzogen  werden.  Wir  haben  also  zwei  Suhstratobjekte  vor 
uns,  an  denen  der  zweite  Bestandteil  des  Gesamturteils,  die  eigentliche 
Relationsvorstellung,  ein  Moment  als  die  Relation  der  Gleichheit  anffafit 

Die  Auffassungsdaten  sind  in  den  beiden  Typen  der  Vergleich- 
ungsurteile im  wesentlichen  gleichartig.  Sie  werden  geliefert  durch  einen 
Eindruck,  den  das  Denken  bei  dem  Hin-  und  Herwandem  zwischen 
den  Beziehungsgliedern  von  den  Objektinhalten  erhält.  So  pflegen  wir 
z.  B.  dann,  wenn  in  diesem  Denkprozeß  zwei  Objektvorstellungen  naeh 
ihren  Inhalten  mehr  oder  weniger  in  einander  zu  fließen  streben«  anf 
Grund  dieses  Eindrucks  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden 
Objekten  zu  konstatieren :  wir  fassen  den  Eindruck  auf  und  objektivieren 
ihn  auch,  da  wir  das  Bewußtsein  haben,  daß  wir  in  dieser  Auffassung 
lediglich  den  als  real  gedachten  Inhalt  des  einen  oder  des  anderen 
oder  beider  verglichener  Objekte  in  einer  besonderen  Weise  beleuchten. 
Das  trifft  ja  in  der  Tat  überall  zu :  mit  den  Gleichheits-,  Ähnlichkeit»-, 
Unterschiedsrelationen  wollen  wir  durchweg  die  wirklichen  Inhalte  vor- 
gestellter Objekte  nach  irgend  einer  Seite  genauer  auffassen. 

Denselben  Charakter  haben  übrigens  auch  die  Relationsnrteile,  in 
denen  eine  reale  Identität  individueller  Objekte  vorgestellt  wird. 
Auch  hier  werden  zwei  Objektvorstellungen  in  Zusammenhang  mit  ein- 
ander gebracht  und  an  einander  gemessen,  und  auch  hier  findet  ein  ge- 
wissi^  Zusammenfließen  statt;  aber  was  zusammenfließt,  sind  nicht  die 
Inhalte  der  beiden  Objektvorstellungen,  sondern  die  in  diesen  liegenden 
Beziehungen  der  Vorstellungsinhalte  auf  einen  individuellen  Wirklich- 
keitsl)estan<lteil.  Das  ist  der  Eindruck,  der  in  den  Urteilen  realer  Identitit 
aufgefaßt  wird.  Tnd  auch  hier  schließt  die  Auffassung  eine  Objekti- 
vieruni: ein:  indem  ich  z.  B.  ein  Ding,  das  ich  jetzt  wahrnehme,  ab 
identisch  vorstelle  mit  iinein  früher  wahrgenommenen  Ding  lu  vergregen* 
wärtige  ich  mir  sozusagen  in  einer  speziellen  Wtise  den  Platz,  den  das- 
seÜM»   in»  Wirklichkeitsiranzen   einnimmt:    wie   die   Gleich heitsurteile   im 


Viertes  Kapitel.    Die  Helationsnrteilc.  229 

Grunde  doch  eine  inhaltliche  Bestimmtheit  der  verglichenen  Objekte  auf- 
fassen wollen,  so  stellen  die  Urteile  der  realen  Identität  eine  Bestimmt- 
heit der  Subsistenz  der  beiden  Objekte  vor:  diese  werden  von  uns  zu- 
letzt als  zwei  Erscheinungsweisen  eines  Dings  gedacht,  i) 

Daß  hier  wie  sonst  das  Vergleichungsurteil,  die  Vorstellung  der 
Identität,  der  Gleichheit,  der  Ähnlichkeit,  der  Verschiedenheit  häufig  nur 
vermittelt,  von  anderen  Urteilen  aus,  auf  dem  Weg  von  Schlüssen, 
gewonnen  wird,  berührt  das  Wesen  des  Urteilsaktes  selbst  nicht.  Nur 
ist  in  solchen  Fällen  das  Relationsurteil  eine  kognitive  Phantasie- 
vorstellung. 

Das  Gebiet  der  Vergleich ungsurteile  erstreckt  sich  sehr  weit  Und 
nicht  überall  läßt  die  Sprache  ihr  Vorhandensein  so  deutlich  zur  Geltung 
kommen,  wie  das  in  der  komparativischen  und  superlativischen 
Ausdrucksweise  der  Fall  ist.  Häufig  verbergen  sich  in  Adverbien  der 
Grad-  und  Maßbestimmung  vollzogene  Vergleichungsurteile,  die 
nur  eine  sorgfältige  Analyse  entdecken  kann.  Und  ebenso  in  vielen 
Adverbien,  die  eine  qualitative  Modifikation  einer  Eigenschaft, 
einer  Tätigkeit,  eines  Vorgangs,  eines  Zustands  bezeichnen.  Alle  Größen-, 
Grad-  und  Maßbestimmungen  beruhen  auf  solchen  Urteilen,  auch  da  wo 
die  zweiten  (die  weiteren)  Beziehungsglieder  nicht  bestimmt  gedacht 
werden,  und  die  qualitativen  Modifikationen  von  Eigenschaften  u.  s.  f. 
wenigstens  insoweit,  als  sie  Qualitätsvergleichungen  ausdrücklich  oder 
implicite  enthalten.  Immerhin  ist  die  Grenze  zwischen  diesen  Ver- 
gleichungsrelationen und  den  übrigen  Modifikationen  nicht  scharf  zu 
ziehen. 

In  das  Gebiet  des  zusammenfassenden  und  sondernden 
Denkens  gehören  vor  allem  die  Kategorien  der  Mehrheit,  Vielheit,  Ein- 
heit, der  Allheit,  der  Zahlen  und  der  Zahl,  des  Ganzen  und  seiner  Teile. 
Das  einfachste  der  hieher  gehörigen  elementaren  Relationsurteile  ist 
dasjenige,  das  im  Dual  oder  Plural  seinen  sprachlichen  Ausdruck  er- 
hält „ —  Soldaten",  „ —  Diebe" :  das  sind  Urteile,  die  jenem  zweiten 
Typus  der  Vergleichungsurteile  („ —  ähnliche  Bäume")  entsprechen. 
Auch  sie  bestehen  aus  zwei  Urteilen.  Das  eine,  die  Substratvorstellung, 
umfaßt  eine  Anzahl  von  Dingwahrnehmungen,  von  denen  einzelne 
wirklich  vollzogen  werden  und  in  Einzelurteile  von  der  Form:  „—  ein 
Soldat"  eingehen,  andere  dunkel  anklingen  und  —  wo  es  sich  um 
eine  unbestimmte  Vielheit  von  Objekten  handelt  —  wieder  andere 
wenigstens  als  möglich  erscheinen.  Der  zweite  Bestandteil  ist  auch 
hier  die  spezifische  Relationsvorstellung.  Die  Aufforderung  zu  der- 
selben liegt  wieder  in  einem  Eindruck,  den  das  Denken  erhält,  indem 
es  die  Substratobjekte  zusammen  vorstellt.    Den  nächsten  Anlaß  gibt  die 

1)  Die  Beharrlichkeit    dos   Diop^s   ist  Voraussetzung,   nicht    Gegenstand 
des  Urteils. 
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Ähnlichkeit  der  Wahrnehiiiunpivorätellun^en.  Diene  wird  freilich  in  deo 
meisten  Fällen  nicht  auf  Grund  einer  eigentlichen  Vergleichun^  aas- 
drticklich  vorgestellt  iSie  macht  sich  in  der  Kegel  nur  in  der  Weise 
geltend,  daß  an  den  successiven  Wahrnehmungen  eine  gewisse  Ver- 
schmelzungstendenz hervortritt,  in  welcher  der  Anlaß  zur  Zusammen- 
fassung der  wahrgenommenen  Objekte  liegt.  Nun  wirkt  aber  anderer- 
seits das  Bewußtsein  der  einzelnen,  diskret  vollzogenen  Wahmehmungs- 
akte  nach,  und  hierin  liegt  eine  Aufforderung,  die  zusammengefaiken 
Objekte  auseinanderzuhalten.  Beide  Momente  zusammen  ergeben  die 
Auffassungsdaten,  auf  Grund  deren  wir  zu  der  Vorstellung  einer  Mehr- 
heit oder  Vielheit  (der  wahrgenommenen  Objekte)  kommen,  die  wir  im 
Plural  zum  Ausdruck  bringen.  Sofern  aber  in  der  V  orstellung  der  Sub- 
stratobjekte die  Nötigung  zu  jener  Zusammenfassung  und  Sonderang 
lag,  betrachten  wir  die  Vielheit  als  eine  Bestimmtheit  der  Objekte  selbst 
In  den  Fällen  wo  das  elementare  plurale  Urteil  den  Tjpus  der  anscban- 
liehen  Auffassung  zeigt  (^ —  die  Kraniche  des  Ibykus",  ^  —  die  Diebe**) 
sind  die  Auffassungsdaten  auf  eine  früher  schon  vorgestellte  Vielheit  von 
Objekteti  bezogen.  Daß  das  elementare  plurale  Urteil  unmittelbar  za 
Urteilen  hinüberführt,  in  denen  die  Vielheits-  oder  .Mebrheits- 
relation  in  der  Sprache  noch  besonders  zur  Geltung  kommt  („ — 
viele,  mehrere  Soldaten",  „—  eine  Menge  von  Menschen",  ^— ein  Stein- 
haufen"), und  andererseits  zu  solchen,  in  denen  die  unbestimmte  Mehr- 
heit einer  bestimmten  Zahl  Platz  macht:  .,—  zwei  Störche",  ist  aogen- 
Bcheinlich.  Auch  die  Einheit  gehört  hieher,  obwohl  in  der  Einbeits* 
relation  nicht  zwei  oder  mehrere  Beziehungsglieder  ins  Spiel  zu  kommen 
scheinen.  Allein  wenn  ich  an  einem  Objekt  die  Einheit  ausdrücklich 
vorstelle,  so  habe  ich  entweder  seine  Einheitlichkeit  im  Auge:  dann  fasse 
ich  an  dem  Substratobjekt  die  Einheit  seiner  Teile  auf,  oder  aber  ich 
stelle  die  Einheit  des  Substratobjekts  im  Gegensatz  zu  einer  möglichen 
Vielheit  solcher  Objekte  vor,  ^—  ein  Mann**:  dann  ist  die  Eins  das 
Grenzglied  der  Zahlenreihe,  und  die  Einheit  die  Grenze  des  zählenden 
Sonderns  und  ZusammenHussens;  auch  hier  findet  gewissermaßen  ein 
Versuch  einer  solchen  Operation  statt,  und  das  Mißlingen  des  Versuchs 
schlägt  sich  in  der  Relation  der  Einheit  objt^ktiv  nieder.  Wir  können 
sjigrn:  alle  Zahlvorstellungen  sind  Uelationsvorstellungen,  die  auf  den 
Beziehungen  des  zusammenfassenden  und  sondernden  Denkens  beruhen, 
und  zwar  Kelationsvorstellungen,  die,  wie  die  übrigen,  ursprünglich  durch- 
weg an  Substratobjektf^n  vollzogen  werden.')  Ich  widerstehe  der  Ver- 
suchung,  dir  Betrachtung  auf  die    Zahlo|>erationen  u.  s.  f.   aoaia- 

l)  Aurh  «lir  Zuhl\  orHtfllunL'i'n  ührijfcns  knnnrn.  wie  ilio  uliri^iMi  Helations* 
v<ir»teIIun^oii.  nicht  M«>n  in  rrtciliMi.  >ond(*ni  :uirli  in  rnh»ti«»na]cn  I>enkakteo  voll- 
»>)?en  wertlcn.  In  lici  iiniividut'llon  aind  p'ntTolloni  Hntwicklunt:  *U*v>  Vor»tellefui 
find  alli'nlin^'^>  du*  kn^niitiMMJ  Zahlv<u->li*llunfriMi  du*  frfduMvn. 
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dehnen.  Auch  die  Relation  der  Allheit  will  ich  nicht  im  einzelnen 
analysieren:  in  den  Urteilen,  die  an  Substratobjekten  die  Allheit  vor- 
stellen, enthält  der  Relationsbestandteil  nicht  bloß  eine  Zahlvorstellung, 
sondern  auch  die  Gleichsetzuog  der  Zahl  mit  einer  anderen,  vorher  auf- 
gefaßten. Verhältnismäßig  einfach  sind  die  Urteile,  welche  Relationen 
des  Ganzen  zu  seinen  Teilen  zum  Gegenstand  haben.  Wenn  ich  z.B. 
ein  Knistern  als  Teil  eines  Geräusch  ganzen  vorstelle,  so  habe  ich  als 
Substratvorstellung  die  Vorstellung  des  Knisterns.  An  diesem  Substrat- 
objekt aber  fasse  ich  eine  Beziehung  zu  einem  anderen  Objekt,  dem  Ge- 
samtgeräusch, auf,  die  Beziehung  des  Teils  zum  Ganzen.  Die  Auf- 
fassungsdaten lassen  sich  kurz  so  beschreiben:  der  Ausgangspunkt  ist 
die  Vorstellung,  in  unserem  Fall  die  Wahrnehmung  eines  Objekts,  aus 
dem  sich  nun  aber  ein  anderes  Objekt  in  unserer  Aufmerksamkeit  her- 
aussondert; dieser  Aussonderungstendenz  wird  jedoch  andererseits  durch 
die  Unmöglichkeit,  das  ausgesonderte  Objekt  selbständig,  ohne  das 
erste,  vorzustellen,  entgegengewirkt;  indem  beide  Momente  sich  in  ein- 
ander mengen,  ergibt  sich  der  Eindruck,  der  in  jenem  Urteil  aufgefaßt 
wird.  Daß  in  die  Vorstellung  des  Ganzen  und  seiner  Teile  räumliche 
Anschauungen  gerne  hereinspielen,  ist  Sigwart  (a.  a.  0.  S.  40)  zuzu- 
geben. Die  Kategorie  selbst  aber  ist,  auch  wenn  sie  vielleicht  auf  dem 
Gebiet  des  räumlichen  Anschauens  ihre  früheste  Anwendung  gefunden 
hat,  nicht  aus  dem  räumlichen  Vorstellen  entsprungen. 

Räumliche  und  zeitliche  Relationen. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Relationen  sind  die  räumlichen  und 
zeitlichen.  Die  räumlichen  und  zeitlichen  Relationsurteile  haben  teils 
die  räumliche  oder  zeitiiche  Lage,  teils  die  räumliche  oder  zeitliche  Ge- 
stalt, teils  die  räumliche  oder  zeitiiche  Ausdehnung  realer  Objekte  zum 
Gegenstand. 

Auszuscheiden  sind  freilich  hier  die  Urteile  der  dritten  Klasse.  Denn 
die  Urteile  über  die  Dauer  eines  Vorgangs  oder  Zustands,  einer  Tätig- 
keit oder  Affektion  und  diejenigen  über  die  räumliche  Ausgedehnt- 
heit eines  Dings  sind  stets  Größenurteile,  die  ein  Messen,  also  ein  Ver- 
gleichen voraussetzen  und  darum  Vergleichungsurteile  sind.  Allerdings 
gibt  es  auch  Urteile,  welche  einen  Körper  oder  die  Körper  schlechtweg 
als  räumlich  ausgedehnt,  ein  Geschehen  oder  die  Geschehnisse  über- 
haupt als  zeitiich  ausgedehnt  vorstellen.  Aber  das  sind,  genau  besehen, 
überhaupt  keine  Relationsurteile,  sondern  Urteile,  die  eine  einfache  Be- 
stimmtheit vorgestellter  Objekte  auffassen  —  soweit  sie  nicht  doch  un- 
bestimmte Gestalt-  oder  unbestimmte  Lagevorstellungen  sein  wollen: 
spricht  man  z.  B.  von  einem  Liegen  der  Körper  im  Raum  oder  von 
einem  Liegen  der  Geschehnisse  in  der  Zeit,  so  kann  man  dabei  unbe- 
stimmterweise entweder  die  räumlichen   Beziehungen    der  Körper  und 
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ebenso  die  zeitlichen  der  Geschehnisse  zu  einander  im  Auge  haben  oder 
aber  die  Körper  und  die  Geschehnisse  als  Teile  des  räumlichen  bezw. 
zeitlichen  Ganzen  betrachten. 

Wie  dem  auch  sei:  räumliche  und  zeitliche  Relationen  werdeo 
zweifellos  vorbestellt  in  den  La^eurteilen,  d.  b.  in  den  Urteilen,  welche 
die  räumliche  oder  zeitliche  La^e  eines  Objekts  auffassen.  leb  fane 
aber  die  räumliche  oder  zeitliche  Lage  eines  Objekts  auf,  indem  ich  eine 
räumliche  oder  zeitliche  Beziehung  desselben  zu  mir  oder  zu  anderen 
Objekten  oder  aber  mehrerer  Objekte  zu  einander  vorstelle.  Auch  hier 
nun  ist  der  Kelationsbestandteil  der  Substratvorstellung  zwar  dorchwefi^ 
nebengeordnet,  kann  aber  trotzdem  ihr  gegenüber  noch  eine  recht  vt-r- 
scbiedenartige  Stellung  haben. 

Wenn  ich  z.  B.  die  räumliche  Lagebeziehung  eines  Objekts 
zu  einem  anderen  auffasse,  so  kann  diese  Relation  im  lüthmen  der 
Gesamtvorsteilung  vielleicht  nur  als  eine  nebensächliche  Bestimnmng  des 
Substratobjekts  gedacht  sein.  So  wenn  ich  z.  B.  beim  Anblick  eines 
Baumes  zugleich  noch  darauf  aufmerksam  werde,  daß  derselbe  auf  einer 
Anhöhe  steht:  ,,  ein  Baum  auf  einer  Anhöhe."  Die  Ortsbestimmung 
kann  aber  auch  als  diagnostisches  Merkmal  dienen :  ^—  das  Haus  rechts 
von  der  Kirche",  ^ —  der  Brunnen  auf  dem  Marktplatz.*"  Xatüriieh 
aber  kann  auch  die  Substratvorstellung  hinter  die  Ortsbestimmung  ver- 
hältnismäßig  zurücktreten,  und  zwar  ist  das  überall  da  der  Fall,  wo  idi 
mich  in  erster  Linie  für  die  l^ge  eines  vorgestellten  Objekts  interessiere. 
Andererseits  kann  auch  das  Objekt,  zu  dem  das  Substratobjekt  in 
räumlicher  Beziehung  steht,  so  stark  hervortreten,  daß  die  Oesamtvor- 
Stellung  im  Grunde  geradezu  ein  (iesamtbild  der  beiden  in  räumlieher 
Beziehung  vorgestellten  Objekte  bietet.  Vollziehe  ich  etwa  das  Urteil: 
„ —  ein  Affe  auf  einem  Kamel**,  so  haben  offenbar  die  beiden  Wahmehni* 
ungsobjekte,  die  ins  Urteil  eingehen,  mein  Interesse  erregt,  und  beide  werden 
im  Rahmen  des  Gesamtaktes  aufgefaßt.  Der  erste  Akt  ist  das  Wahmehm- 
ungsurteil  „—  ein  Affe."  Sofort  aber  vollziehe  ich  auch  das  Urteil: 
^ —  ein  Kamel."  Indessen  fasse  ich  die  beiden  Urteile  nicht  etwa  zu 
dem  zusammengesetzten:  „—  ein  Affe  und  ein  Kamel"  zusammen.  Was 
mich  interessiert,  ist  die  (lesamtsituation,  die  durch  das  räumliche  Ver- 
hältnis des  Äfften  zu  dem  Kamel  geschaffen  wird.  Und  da  mein  In- 
teresse zuerst  auf  die  Wahrnehmung  des  Affen  gerichtet  war,  so  wird 
und  l>leibt  diese  die  Substratvorstellung.  Das  zweite  Wahmehmanin»- 
urteil  aber  geht  in  die  Kelationsauffassung  ein  und  ordnet  sich  dieser 
unter.  So  erhalte  ich  wieder  ein  Urteil,  das  an  einem  Wabrnehmoocps- 
objekt  ein  räumliches  Verhältnis  zu  einem  anderen  auffaßt.  Wo  übrigens 
die  beiden  <  Objekte,  die  sich  nur  vermöge  ihres  räumlichen  Ver 
zu  einem  Gesianitbild  zusammenschließen,  in  vr»llig  gleichem  Maße 
Aufmerksamkeit   fesseln,  da   kleidet   sich   der  (le^amtakt   gewöhnlich  ia 
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die  Form  des  dritten  Typus  der  Eelationsurteile,  desjenigen,  in  dem 
eine  Beziehung  mehrerer  Objekte  zu  einander  aufgefaßt  wird.  Urteile 
ich  z.B.:  „ —  eine  Kirche  und  ein  Wirtshaus  neben  einander",  so  setzt 
sich  die  Substratvorstellung  aus  den  beiden  Wahrnehmungsurteilen: 
„ —  eine  Kirche"  und  „ —  ein  Wirtshaus"  zusammen,  und  indem  nun 
zu  der  Substratvorstellung  die  Vorstellung  der  räumlichen  Beziehung 
der  Substratobjekte  zu  einander  hinzutritt,  ergibt  sich  mir  das  Gesamtbild. 

Andersgeartet  übrigens  als  die  eigentlichen  Lageurteile,  gewisser- 
maßen ümkehrungen  derselben,  sind  die  Urteile  von  der  Form 
„ —  neben  der  Kirche  ein  Wirtshaus",  „ —  auf  ihrem  Grab  eine  linde",  auf 
welche  die  Substraturteile:  „neben  einer  Kirche  steht  ein  Wirtshaus", 
„auf  ihrem  Grab,  da  steht  eine  Linde"  zurückgehen.  Das  sind  komplexe 
Urteile,  die  als  solche  überhaupt  nicht  Belationsurteile  sind.  Denn  die 
Auffassung  am  Substrat  ist  keine  Relationsauffassung.  Relationsurteile 
sind  freilich  auch  in  diesen  Urteilen  enthalten.  Aber  sie  fallen  in 
den  Rahmen  der  Substratvorstellung.  Das  erste  ist  auch  hier  ein  Wahr- 
nehmungsurteil, „ —  eine  Kirche."  Aber  nicht  dieses  Wahmehmungs- 
objekt  selbst  interessiert  mich,  sondern  seine  räumliche  Umgebung. 
Meine  Aufmerksamkeit  richtet  sich  sofort  auf  die  räumliche  Beziehung 
der  Kirche  zu  einem  anderen  Objekt.  Wirklich  aufgefaßt  wird  indessen 
von  dem  letzteren  zunächst  nur  seine  räumliche  Bestimmtheit.  So  weit 
reicht  die  Substratvorstellung,  die  also  die  räumliche  Beziehung  eines 
Wahrnehmungsobjektes  zu  einem  Nachbarobjekt  zum  Gegenstand  hat 
Das  zweite  Urteil  aber  faßt  nun  die  inhaltliche  Bestimmtheit  dieses  Ob- 
jekts auf,  indem  es  den  Empfindungsinhalt,  der  den  in  der  Substrat- 
vorstellung vorgestellten  Raumteil  ausfüllt,  als  „ —  ein  Wirtshaus"  auffaßt. 

Allein  es  scheint  nun  auch  Lageurteile  zu  geben,  in  denen  die  Lage 
eines  Objekts  anders  als  durch  Auffassung  einer  räumlichen  Beziehung 
desselben  zu  anderen  im  Raum  gelegenen  Objekten,  nämlich  durch  Auf- 
fassung einer  Beziehung  des  Objekts  zu  einem  absolut  vorgestellten 
Raumteil  aufgefaßt  wird.  Ich  kann,  wie  es  scheint,  ein  Objekt  örtlich 
dadurch  bestimmen,  daß  ich  es  als  einen  solchen  Raumteil  einnehmend 
oder  an  ihn  grenzend,  in  seiner  Nähe  gelegen  .  .  .  vorstelle.  Immerhin 
wären  auch  das  Relationsurteile,  die  in  ihrer  Struktur  ganz  an  die  bisher 
berücksichtigten  Lageurteile  erinnern  würden:  auch  die  Urteile,  die  ein 
Objekt  als  einen  Raumteil  erfüllend  betrachten,  stellen  ja,  genau  besehen, 
eine  räumliche  Beziehung  jenes  Objektes  zu  einem  anderen  —  der  Raum- 
teil nämlich  würde  seinerseits  in  einer  Objektvorstellung  gedacht  werden 
—  vor.  Aber  können  denn  Raumteile,  Örter,  absolut  gedacht  werden? 
Gewiß  kann  von  ihrer  Erfüllung  abstrahiert  werden,  und  es  gibt  auch 
eigentliche  Ortsauffassungen.  Wir  können  z.  B.  den  von  der  Peters- 
kirche eingenommenen  Raumteil  als  solchen  denken  und  auffassen. 
Nichts    hindert    uns    ferner    bestimmten    Raumteilen    und    Orten    ihre 
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besonderen  Namen  —  Eigennamen  —  zu  ^eben.  Dann  können  dieselben 
auch  nach  der  sprachlichen  Seite  aufgefaßt  werden.  Daß  freilich  dahin 
Urteile  wie  ^ —  der  Schillerplatz",  ^—  die  Köni^traße*  nicht  gehCren, 
brauche  ich  wohl  nicht  ausdrücklich  darzulegen.  Aber  der  Astronom 
spricht  z.  B.  von  einem  Zenith  und  von  einem  Nadir,  and  die  Vorstel- 
lungen solcher  Orte  sind  Ortsauffassungen.  Allein  es  ist  bekannt,  daß 
derartige  Ortsvorstellungen  durchweg  Relationsvorstellungen  sind.  Wenn 
ich  z.  B.  einen  bestimmten  Punkt  auf  der  Erdoberfläche  abgesehen  von 
der  Raumerfüllung  auffasse,  so  stelle  ich  ihn  etwa  als  den  Punkt  tu** 
nördlicher  Breite  und  20 »  östlicher  Länge  von  Greenwich  vor.  Das  ist 
ein  Urteil,  in  welchem  die  Substratvorstellung  ein  räumliches  ^Obiekt*^^  das 
Relationsurteil  aber  räumliche  Beziehungen  desselben  zu  anderen  Objekten 
auffaßt.  Auch  die  Ortsauffassungen  haben  also  g^anz  den 
Charakter  von  Lageurteilen.  Dies  gilt  auch  von  denjenigen,  die 
einen  Ort  durch  Angabe  des  ortserfüllenden  Objekts  charakterisieren 
So  ist  in  dem  Urteil  ^—  der  durch  das  Tübinger  Schloß  eingenommene 
Raumteii"  der  Ort  gleichfalls  durch  eine  niumliche  Beziehung,  die  Be- 
ziehung zu  einem  bekannten  Objekt,  da:s  jetzt  an  diesem  Ort  sich  befindet 
(aller  auch  von  ihm  verschwinden  könnte),  aufgefaßt. 

Kurz  können  wir  uns  darnach  üln^r  die  temporalen  Lage- 
urteile fassen.  Urteile,  in  denen  ich  gestern  gefallenen  Regen  (^es 
hat  gestern  geregnet")  oder  den  ,nach  Eintritt  der  Dunkelheit  anage- 
brochenen Sturm",  oder  irgend  „ein  Erlebnis  vom  Frühjahr  vorigen 
Jahres**,  oder  endlich  gewisse  ,,gleichzeitig  geschehene  Ereignisse*  Tor- 
stelle,  haben  ganz  die  Struktur  der  lokalen  I^eurteile.  Die  temporalen 
I^agebestimmungen  sind  durchweg  zeitliche  Relationen  eines  Objekts 
(z.  B.  eines  Vorgangs  oder  Zustands)  zu  einem  anderen  i  )bjekt,  ob  das  letztere 
nun  mein  eigenes  Erleben  oder  sonst  ein  vergangenes,  gegenwärtiges 
oder  zukünftiges  Geschehen  oder  Sein  ist,  oder  aber  tem|K)rale  Bezieh- 
ungen mehrerer  Objekte  zu  einander.  Aber  wie  es  Ortsauffassungen 
gibt,  so  gibt  es  auch  Zeitauffassungen:  ,,08  ist  Abend**,  ,. —  Mitter- 
nacht*-, ^es  ist  10  Uhr-,  ^—  der  20.  Si^ptember  1906. ^^  Auch  diese 
Urteile  aber  sind  nicht  etwa,  wie  es  zunächst  den  Anschein  hat,  einfache 
Elementarurteile,  sondern  normale  Uelationsvorstellungen.  die  einen  Zeit- 
punkt oder  Zeitabschnitt  und  an  ihm  eine  Beziehung  zu  einem  zeitlich 
bestimmten  Vorgang  oder  Zustand  auffassen. 

lüiuinliche  und  zeitliche  Relationen  werden  femer  auch  in  den 
(lestalturteilen  aufgefaßt  Ein  Urteil  z.  B.,  das  die  räumliche 
(Testalt  eines  Wahrnehmungsobjekts  zum  Gegenstand  hat,  kommt  zn* 
Stande,  indi'in  Aw  Vorstellungstätigkeit  den  Umriß  des  <  Objekts  gewiaaer- 
niaßen  nachzeichnet.  Schon  in  der  Wahrnehmunir  des  Objekts  war  eine 
immanente  Oestaltvorstellung  enthalten:  wenn  ich  ein  Ding,  einen  Baiun, 
einen  Mensehen  wahrnehme,  s<»  steht  mir  ja  zugleich  seine  änßeie  Ge- 
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stall  vor  Augen.  Diese  Gestalt  wird  nun  aber  jetzt  Gegenstand  einer 
besonderen  Auffassung.  So  z.  B.  wenn  ich  einen  Menschen  als  schlank 
oder  als  dick,  einen  Apfel  als  rund,  einen  Ball  als  kugelförmig,  einen 
Baum  als  kegelförmig,  einen  Weg  als  krumm  oder  als  uneben  vorstelle. 
Der  ßelationscharakter  dieser  Urteile  kommt  freilich  dem  Urteilenden 
nur  sehr  dunkel  zum  Bewußtsein.  Meist  sind  ja  die  zur  Auffassung 
verwendeten  Relationsbegriffe  so  geläufig  und  abgeschliffen,  daß  sie  im 
tatsächlichen  Denken  nur  eben  anklingen.  Hiedurch  wird  aber  auch 
die  Feststellung  der  logischen  Struktur  der  Urteilsakte  einigermaßen  er- 
schwert. Tatsächlich  wird  in  ihnen  durchweg  eine  räumliche  Beziehung 
oder  ein  Komplex  von  räumlichen  Beziehungen  zwischen  den  oder  doch 
zwischen  einzelnen  räumlichen  Teilen  des  Objekts  aufgefaßt  Darüber 
darf  auch  der  Umstand  nicht  hinwegtäuschen,  daß  die  Vorstellung  der 
Beziehung  zwischen  den  Teilen  die  Vorstellung  einer  einheitlichen  Gestalt 
ergibt.  In  der  Regel  achten  wir  nur  auf  das  Ergebnis  des  Urteils- 
akts, eben  auf  die  einheitliche  Gestaltvorstellung.  Aber  der  Weg,  auf 
dem  sie  zustande  kommt,  ist  der,  daß  die  in  der  Substratvorstellung 
implicite  vorgestellte  Gestalt  gewissermaßen  zerlegt  oder  doch  so  gedacht 
wird,  daß  an  ihr  einzelne  Elemente  besonders  heraustreten.  In  der  Sub- 
stratvorstellung selbst  sind  also  die  Elemente  auseinander  gelegt,  deren 
Beziehung  im  Relationsbestandteil  aufgefaßt  wird.  Wenn  ich  z.  B.  einen 
Weg  als  krumm  vorstelle  („—  ein  krummer  Weg"^),  so  zerlege  ich  schon 
in  der  Substratvorstellung  den  Weg  sozusagen  in  seine  Teile  und  fasse 
dann  im  Relationsurteil  das  räumliche  Verhältnis  dieser  Teile  zu  einander 
auf.  Deutlich  tritt  dieser  Charakter  der  Gestaltauffassungen  auch  bei 
den  temporalen  Gestalturteilen  hervor.  Wenn  ich  z.  B.  einen 
Veränderungsvorgang  als  in  seinen  einzelnen  Teilen  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  und  teils  gleichzeitig  teils  successiv  sich  abspielend  vor- 
stelle, so  fasse  ich  seine  zeitliche  Gestalt  auf.  Aber  ich  tue  das,  indem  ich 
in  der  Substratvorstellung  die  verschiedenen  Teile  auseinanderhalte  und 
dann  im  Relationsurteil  deren  Beziehungen  vorstelle. 

Gleichgeartet  sind  die  Gestalturteile  auch,  wo  ich  etwa  statt  wirk- 
licher Objekte  Raumgebilde,  die  von  ihrem  Inhalt  losgelöst 
gedacht  werden,  auffasse,  wie  das  ja  in  der  Mathematik  die  Regel  ist 
Schon  die  Natur  des  Raumes  fasse  ich  in  solchen  Urteilen  auf,  wenn 
ich  ihn  als  eben,  als  dreidimensional,  als  kontinuierlich,  als  gleichförmig 
vorstelle.  Ebenso  die  Elemente  des  Raumes,  den  Punkt,  die  Linie, 
die  Fläche  .  .  .,  und  weiterhin  die  geometrischen  Figuren  „ —  ein  Drei- 
eck", „ —  ein  Kreis.''  Solche  Urteile  legen  wieder  in  ihrem  Substrat- 
bestandteil das  räumliche  ,,Objekt",  das  sie  vorstellen,  in  die  Elemente 
auseinander,  in  denen  es  tatsächlich  vorgestellt  wird,  und  fassen  dann 
im  zweiten  Bestandteil  deren  Beziehung  zu  einander  auf.  Daß  hiebei 
das    aufzufassende   Beziehungsgeflechte    sich    sehr   komplicieren    kann, 
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daß  insbesondere  auch  andere  Beziehungen,  Maß-  and  Zahl  bezieh» 
ungen,  in  recht  erheblichem  Umfang  hereinspielen  können,  brauche  ich 
hier  nur  anzudeuten. 

Die  Auffassungsdaten  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Relationsurteile  sind  leicht  zu  charakterisieren.  Aas  dem  Ilin-  and 
Herwandem  der  Vorstellungstätigkeit  zwischen  den  Objekten,  die  in 
räumliche  oder  zeitliche  Beziehungen  gesetzt  werden,  oder  den  Objekt* 
elementen,  deren  Beziehung  in  den  Gestalturteilen  aufgefaßt  wird,  trpbi 
sich  ein  Gesamtbild,  an  welchem  unmittelbar  oder  vermittelt  die 
Auffassungsdaten  hervortreten.  I^age-  und  Gestalturteile  aber  vollziehen  in 
der  Auffassung  wieder  zugleich  eine  Objektivierung.  Trotzdem  aacb  an 
dem  Zustandekommen  dieser  Kelations Vorstellungen  subjektive  Denktitig- 
keiten  einen  erheblieh  größeren  Anteil  haben  als  an  demjeni^ren  der 
Wahrnehmungs-  oder  Erinnerungsvorstellungen,  haben  wir  doch  noch 
weit  entschiedener  als  in  den  Kelationsvorstellungen  des  vergleichenden 
und  zusammenfassend-sondemden  Denkens  das  Bewußtsein,  remle  Be- 
ziehungen vorzustellen,  und  das  um  so  mehr,  als  die  räumlichen  and 
zeitlichen  Relationen  der  Objekte  zu  anderen  oder  ihrer  Elemente  zn 
einander  uns  zugleich  in  gewisser  Weise  als  reale  Abhängigkeitabeneh- 
ungen  erscheinen.  0 

Zu  bemerken  ist  nun  freilich,  daß  auch  zwischen  den  Lage-  and 
Gestalturteilen  einerseits  und  den  Urteilen,  welche  an  einem  SnbetnU- 
Objekt  nur  eine  Tätigkeit,  eine  Affektion,  eine  qualitative  Bestimmtheil 
vorstellen,  andererseits  die  Grenze  nicht  sicher  zu  ziehen  ist.  Wenn 
wir  ein  Tier  als  sich  l>ewegend.  als  laufend  oder  springend  vorstellen, 
denken  wir  diese  Bestimmtheiten  gewöhnlich  nicht  als  Relationen,  sondern 
als  Tätigkeiten.  Und  wenn  wir  z.  B.  einen  Stein  als  eckig,  einen  Bali 
als  rund  bezeichnen,  so  tun  wir  das  in  der  Regel  auf  Grund  gewisser 
Tast-  und  Muskelempfindungen,  fassen  also  diese  Attribute  als  sinnliche 
Qualitäten  auf. 

Die  Beziehungen  der  realen  Dependenz. 

Mit  den  räumlichen  und  zeitlichen  Relationen  berühren  sich  die- 
jenigen der  realen  Dependenz.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  auch  die  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  der  Objekte 
gewiss»'  Abhängigkeitsbeziehungen  in  sich  schließen.  In  der  Tat  ent- 
wickeln Mathematik  und  reine  Mechanik  solche  Beziehungen. 
Die  (ieciinetrit*  /.  B.  legt  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  räumlichen 
Elementen  und  (lel)ilden,  genauer  zwischen  räumlichen  Größen  dar,  nnd 
sie  bfansprueht  für  dieselben  reale  Geltung.  Gewisse  Abhängigkeit»* 
beziehungen  liegen  sodann  in  den  empirischen  Regelmäßigkeiten 
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des  Koexistierens  und  Succedierens.  Indessen  schließen  die  Vor- 
stellungen solcher  Beziehungen,  in  denen  die  Form  der  Abhängigkeit 
unbestimmt  bleibt,  in  der  Regel  Erfahrungsschlüsse  ein,  da,  auch  wenn 
die  Beziehungsglieder  in  der  Wahrnehmung  gegeben  sind,  die  Bezieh- 
ungen selbst  nur  auf  Grund  früherer  Erfahrung  konstatiert  werden  können. 
Beziehungen  realer  Dependenz  scheinen  sich  aber  vor  allem  an  die 
Realkategorie  des  Dings  zu  knüpfen.  Zwar  pflegen  wir  die  Eigen- 
schaften, Tätigkeiten,  Affektionen  des  Dings  nicht  als  zum  Ding  in 
Relation  stehend  zu  betrachten:  die  komplexen  Elementarurteile,  die  an 
einem  Ding  eine  solche  Bestimmtheit  auffassen,  sind  ja  keine  Relations- 
urteile, schon  darum  nicht,  weil  Eigenschaften,  Tätigkeiten,  Affektionen 
weder  als  selbständige  Objekte  noch  als  relativ  selbständige  Teile  von 
Objekten,  die  insofern  doch  wieder  Objekte  wären,  angesehen  werden 
können.  Und  doch  gibt  es  Fälle,  in  denen  die  Kategorien  der  Tätigkeit, 
der  Affektion,  der  Eigenschaft  Relationscharakter  erhalten.  Das  sind  die- 
jenigen, in  denen  Vorgänge  oder  Zustände  zunächst  als  solche  aufgefaßt 
und  dann  erst  auf  Dinge  bezogen  werden,  indem  sie  als  deren  Be- 
tätigungen, Affektionen,  Eigenschaften  gedacht  werden.  Ich  höre  etwa 
einen  Pfiff  und  urteile:  es  pfeift.  Dann  aber  sehe  ich  eine  Lokomotive 
und  bringe  nun  jenen  Vorgang  mit  diesem  Dinge  in  Zusammenhang. 
Hiebei  wird  der  Vorgang  als  solcher  zu  dem  Ding  in  Beziehung  ge- 
setzt: der  Vorgang  wird  als  eine  Betätigung  des  Dings  vorgestellt.  Das 
ist  ein  Relationsurteil.  0  Eine  eigenartige  Gestalt  nehmen  diese  Relationen 
im  Anschauungskreis  der  immanent-teleologischen  Naturbetrachtung  an. 
Hier  haben  sie  ja  auch,  als  Beziehungen  „immanenter  Kausalität^,  einen 
eigenen  Namen  erhalten.  Auch  dem  vulgären  Denken  übrigens  sind  sie 
in  dieser  Form  geläufig :  die  Vorgänge  und  Veränderungen  insbesondere 
an  den  Organismen  liebt  die  vorwissenschaftliche  Betrachtung  auf 
innere,  in  den  organischen  Dingen  liegende  Kräfte  zurückzuführen,  auf 
Kräfte,  die  ihrerseits  auf  Realisierung  der  in  den  Dingen  angelegten 
Ideen  der  Dingtypen  hinstreben.  Die  Zurückführung  aber  erfolgt  in 
Urteilen  immanent-kausaler  Relation.  Indessen  auch  ab- 
gesehen hievon  ist  die  Dingkategorie  die  Grundlage  von  Relationen 
realer  Dependenz,  sofern  die  Dingeigenschaften,  überhaupt  die  Ding- 
bestimmtheiten in  mannigfaltigen  Abhängigkeitsbeziehungen  zu  ein- 
ander stehen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Urteile,  welche  Relationen 
transeunter  Kausalität  und,  deren  Gegenstück,  Relationen  von 
Mittel  und  Zweck  zum  Objekt  haben. 

Die  Relationen  transeunter  Kausalität  weisen  eine  große 
Mannigfaltigkeit  auf,  zumal   ja   auch   innerpsychische   und  psychisch- 


1)  Vgl.  hiezu  namentlich  auch  die  S.  19S  beschriebenen  Fälle. 
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physische  Zusammenbände  zu  ihnen  gehören.  Ich  kann  z.  B.  in  meinet 
eip:enen  Psyche  Veränderungen,  Vorstellungen,  Gefühle,  konstatieren,  die 
entweder  von  einem  anderen  psychischen  Erlebnis  in  mir  ^bi»\virkt*"  oder 
durch  einen  anderen  Menschen  in  mir  hervorgerufen  sind.  Am  deut- 
lichsten wird  aber  das  Wesen  der  elementaren  Kausalurteile  an  den 
einfachsten  Fällen  physischer  Kausalrelationen  zwischen  Wahmebm- 
ungsobjekten  aufzuzeigen  sein. 

Nun  kann  ich  zweifellos  einen  wahrgenommenen  Vorgang  oder  Zu- 
stand mit  einem  anderen  wahrgenommenen  Vorgang  oder  Znstand  in 
kausalen  Zusammenhang  bringen.  Ich  kann  z.  B.  den  Geruch,  den  ich 
empfinde  und  in  dem  Urteil  ^es  riecht ~  auffasse,  als  die  Wirkung  eine« 
Brandes,  den  ich  gleichfalls  wahrnehme  („es  brennt^),  vorstellen.  Häufiger 
sind  die  Fälle,  in  denen  ich  irgend  welche  Veränderungen  an  Wahr- 
nehmungsdingen als  Wirkungen  gewisser  Vorgänge  oder  Zustände 
auffasse.  So  stelle  ich  etwa  den  Brand  eines  Hauses  als  die  Wirkung 
eines  Blitzes,  das  V^erdorren  des  Grases  als  die  Folge  der  herrschenden 
Hitze  vor.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  daß  die  Kelationsvorstellungen 
des  letzteren,  und  noch  weniger,  daß  die  des  ersteren  Typus  unserem 
Denken  als  logisch  besonders  vollkommen  erscheinen.  Wie  vielmehr  das 
natürliche  Denken  erst  ganz  befriedigt  ist,  wenn  es  aufgefaßte  Vorgänge 
oder  Zustände  als  Betätigungen,  Affektionen,  Eigenschaften  von  Dingen 
betrachten  kann,  so  hält  es  die  Vorstellungen  der  Kausalrelationen  en< 
dann  für  vollendet,  wenn  Veränd  erungen  von  Dingen  auf  Tätig- 
keiten von  anderen  Dingen  kausal  bezogen  sind.  Ich  füge 
gleich  hinzu,  was  ich  freilich  in  diesem  Zusammenhang  nicht  beweisen 
kann:  auch  das  wissenschaftliche  Denken  kann,  allen  Behauptungen 
der  Energetik  zum  Trotz,  nach  seiner  ganzen  Natur,  wie  nach  der  Natur 
der  Erkenntnisdaten,  vom  dinglichen  Vorstellen  überhaupt  und  darum 
auch  in  den  Kausalrelationsvorstellungen  schlechterdings  nicht  loskommen. 
Der  sogenannte  „aktualistische**  Kausalitätsbegriff  führt  also  in 
allen  Stadien  unseres  Denkens  auf  den  «su  bstantiu list  ischen- 
zurück.  *) 

In  der  Tat  entwickelt  sich  die  Kausalkategorie  ganz  aus 
den  Kategorien  der  Dingtätigkeit  und  der  Dingaffektion. 
Das  läßt  sieh  zeigen,  auch  ohne  daß  wir  auf  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Kausalbegriffs  im  individuellen  Bewußtsein  und  im  generellen  Denken 
des  Menschengeschlechts  zurückgreifen :  das  entwickelte  Bewußtsein  ver- 
fügt jedenfalls  über  die  Kausalkategorie. 

Die  Kausalvorstellungen  zeigen  die  gewöhnlichen  Typen  der 
R  e  1  a  t  i  o  n  s  u  r  t  e  i  1  e.      Ich    nehme    etwa    wahr .    wie    ein    Ve\s    ein 

1)  Vj:l.  Sir.uAKT.  Lopk^  II  S.  i:^»;ff.,  S.  TTTff.  (Und  hit-zu  S  \fx  WcHDT. 
Lo^ik«  I  S.  :»**:{ff..  S\>t(Mn  «Um-  Phiiof^npliie -  S.  2T«>ff.  IIht  psychische  KauBalitlC 
und  d:u<  Prin/.ip  d(»s  psychophysischcii  randlclisnni}*.  in  I'hil.  Stiid.  X  S.  1  f f . 


Viertes  Kapitel.   Die  Rclationsurteile.  239 

Haus  zertrümmert.  Dieses  Ereignis  kann  mir  zu  drei  Formen  von 
Relationsurteilen  Anlaß  geben.  In  der  ersten  Form  stelle  ich  eine  Ver- 
änderung eines  Wahrnehmungsdings  als  die  Folge  einer  Tätigkeit  eines 
anderen  Wahmehmungsdings  vor:  „ —  die  durch  den  Stoß  eines  Felsen 
bewirkte  Zertrümmerung  eines  Hauses."  Substratvorstellung  ist  eine 
komplexe  Wahmehmungsvorstellung,  nämlich  die  Vorstellung  einer  an 
einem  Ding  hervortretenden  Affektion  „ —  Zertrümmerung  eines  Hauses." 
An  diesem  komplexen  Objekt,  genauer  an  der  Affektion  wird  nun  durch 
den  Relationsbestandteil  eine  Kausalbeziehung  zu  einem  anderen  Objekt 
aufgefaßt.  Ehe  indessen  diese  Auffassung  vollzogen  wird,  wird  dieses 
andere  Objekt  aufgefaßt,  und  zwar  ist  auch  das  wieder  eine  komplexe 
Wahmehmungsvorstellung,  sofern  ein  Ding  und  an  ihm  eine  Tätigkeit 
vorgestellt  wird:  „ —  ein  stoßender  Fels."  Zu  diesem  komplexen  Objekt, 
genauer  zu  der  Tätigkeit  des  Dings  nun  wird  das  Substratobjekt  in  die 
kausale  Beziehung  gesetzt  So  stellt  sich  die  erste  Form  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit dar.  Dieselbeläßt  aber  noch  manche  Modifikationen  zu. 
So  kann  ich  z.  B.  auch  urteilen:  „ —  ein  infolge  des  Stoßes  eines  Felsen 
in  Trümmer  gehendes  Haus*',  eine  Urteilsform,  in  der  die  Substrat- 
vorstellung insofern  abgeändert  ist,  als  statt  der  Affektion  das  Ding  durch 
die  Aufmerksamkeit  mehr  betont  wird.  Ähnlich  kann  natürlich  auch 
die  Vorstellung  des  zweiten  Beziehungsgliedes  modifiziert  werden  (statt 
„ —  Stoß  eines  Felsen":  „ —  ein  stoßender  Fels").  Wichtiger  ist,  daß 
häufig  die  Tätigkeit  des  bewirkenden  Dings  nicht  ausdrücklich  vorge- 
stellt wird:  „ —  ein  Haus,  das  durch  einen  Felsen  zertrümmert  wird." 
Indessen  haben  wir  den  Eindruck,  daß  das  nur  eine  abgekürzte  Vor- 
stellungsweise ist  Analog  gestaltet  sich  die  Kausalvorstellung  der 
zweiten  Form,  wo  das  bewirkende  Objekt  Gegenstand  der  Substrat- 
vorstellung ist:  „ —  ein  die  Zertrümmerung  eines  Hauses  bewirkender 
(ein  Haus  zertrümmernder)  Stoß  eines  Felsen."  Und  wieder  können 
die  entsprechenden  Modifikationen  eintreten.  Mit  einer  Ausnahme 
freilich :  an  die  Stelle  der  „Zertrümmerung  eines  Hauses"  kann  hier  nicht 
das  „in  Trümmer  gehende  Haus"  treten.  Eine  dritte  Form  der  Kau- 
salvorstellungen endlich  ist  diejenige,  die  den  Kausalzusammenhang 
zwischen  zwei  Objekten  zum  Gegenstand  hat  Die  Substratvorstellung 
wird  hier  durch  die  Vorstellung  der  beiden  Objekte  gebildet,  deren  Be- 
ziehung zu  einander  im  Relationsbestandteil  aufgefaßt  wird.  Der  sprach- 
liche Ausdruck  für  eine  solche  Gesamtvorstellung  lautet:  „—  die  Zer- 
trümmerung eines  Hauses  durch  den  Stoß  eines  Felsen  (durch  einen 
Felsen)". 

Wie  kommen  nun  aber  solche  Kausalvorstellungen  zu 
Stande?  Sehr  oft  sind  die  Auffassungsdaten  nicht  unmittelbar, 
sondern  nur  mittelbar  gegeben.  Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  Vor- 
stellung der  Kausalbeziehung  auf  vergangener  Kausalerfahrung,  also  auf 
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KausalschlÜBden  l>eruht.  Häufig  int  ja  nicht  bloß  dit^  Kausalheziebanir. 
HondiTn  auch  eines  der  beiden  Beziehiinpiglieder  in  dieser  Weise  er- 
schlossen. Ursprünglicher  aber  sind  diejenigen  KausalvorBtellnngen, 
deren  Auffassun^daten  unmittelbar  p:egel)en  sind. 

Wieder  ist  natürlich  der  erste  Schritt  zur  Kelationsvorstellnnfr  das 
Hinundherschweifen  der  Vorstellun^tätipkeit  zwischen  den  beiden 
in  Beziehung  tretenden  Objekten.  So  werden  in  unserem  Beispiel  der 
Stoß  des  Steins  und  die  Zertrümmerung  des  Hauses  zusammengenommen. 
Der  eigentliche  Anlaß  zur  Knusalsynthese  liegt  nun  aber  in  dem  ränm- 
liehen  und  zeitlichen  Zusammenhang  der  Tätigkeit  des  tigeoB 
und  der  Affektion  des  patiens.  Immerhin  kann,  auch  wo  der  räumliche 
Zusammenhang  fehlt,  Kausalität  konstatiert  werden.  Doch  sind  biezn 
noch  weitere  Erwägungen  erforderlich.  In  unserem  Beispiel  werden  der 
Stoß  des  Felsen  und  die  Zertrümmerung  des  Hauses  als  ein  riumlicb 
und  zeitlich  zusammenhängendes  (veschehen  betrachtet.  So  kommt  es, 
daß  auch  die  Kategorien  ineinander  fließen:  die  Affektion  des 
patiens  wird  als  eine  Tätigkeit  des  agens  vorgestellt.  Dt* 
mit  ist  die  Kausalrelation  erreicht.  Es  genügt  nicht  etwa,  die  Affektion 
des  patiens  mit  einem  Vorgang  oder  Zustand  in  einen  solchen  Zusam- 
menhang zu  bnngen.  Kausalvorstellungen  dieser  Art  erscheinen  uns  damni 
nicht  als  vollwertig,  weil  die  Kausalrelation  zugleich  eine  ErklSrnng 
der  Affektion  des  patiens  einschließen  soll.  Eme  Erklärung  aber  ist 
erst  dann  gewonnen,  wenn  das  Denken,  indem  es  die  .\ffektion  auf  eine 
Tätigkeit  eines  Dings  ^begründet-,  in  dieser  Dingvorstellung  einen  Robe- 
punkt findet. 

Kausalrelationen  können  aber  auch,  statt  an  Tätigkeiten,  an 
Eigenschaften  von •  Dingen  geknüpft  werden.  Das  ist  z.  B.  der  Fall. 
wenn  ich  einem  Felsen,  den  ich  wahrnehme,  die  ,, Fähigkeit •",  Hioser 
zu  zertrümmern,  oder  einem  Magnetstein  die  ,,Kraft",  Eisen  anzozieben, 
zuschreibe.  Die  Substratvorstellung  ist  hier  eine  komplexe  Vonstellnnfl^f 
die  an  einem  Ding  eme  konstante  Eigenschaft  auffaßt.  Der  Kelations- 
bestandteil  selbst  aIxT  hat  lediglich  i'ine  hy|K)thetische  Relation  znm 
Gegen.stand:  vermöge  der  aufgefaßten  Eigenschaft  würde  das  Ding 
unter  gewissen  Voraussetzungen  -  wenn  diese  Voniussetzungen  ein- 
trt'trn  —  gewisse  Wirkungen  ausülien.  Die  kognitive  Phantasie  kann 
auch  solche  mögliche  Fälle  vorstellen.  Schon  hier  also  treffen  wir  anf 
eine  Art  von  ^hypothetischen"  Urteilen.  Wenn  aber  selbst  in  den  Snb- 
straturt(»ilrn  dieser  rh.irakter  der  Relationsvorst*»llung  nicht  zu  tage  tritt 
so  lit^gt  diis  lediglich  daran,  das  in  der  Oesamtvorstellung  die  Eigtll- 
schaftsauffassung  in  den  Vordergrund  tritt:  ^dieser  Magnet  hat  die  Kraft, 
Eisen  anzuziehen." 

Di*'  Kt>]ationen  des  Mittels  /um  Zweck  haben  im  Gebiet  des 
Handelns   ihn*   Stelle.    Zweck   ist   ursprünglich   ein    Gewolltes,  de 


ä 
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Verwirklichung  begehrt  wird,  und  Mittel  ist  eine  Veranstaltung,  durch 
welche  diese  Verwirklichung  herbeigeführt  werden  kann.  Ich  werde 
später  Gelegenheit  haben,  diese  Tatsachengruppe  vollständiger  zu  be- 
leuchten. Beachten  wir  vorerst,  daß  die  Zweckvorstellungen  ursprünglich 
volitive  Phantasievorstellungen  sind,  daß  darum  die  Gesamt- 
vorstellungen, welche  Relationen  von  Mittel  und  Zweck  zum  Gegenstand 
haben,  in  ihrer  primären  Gestalt  so  oder  so  volitive  Vorstellungen  ein- 
schließen. Auch  da  wo  es  sich  nicht  um  mein  eigenes  gegenwärtiges 
Wollen,  sondern  um  fremde  Zwecke  und  die  Mittel  zu  ihrer  Verwirk- 
lichung, oder  um  bereits  verwirklichte  Zwecke  und  die  hiezu  einst  in 
Anwendung  gebrachten  Mittel  handelt,  können  wir  uns  die  Beziehungen 
von  Mittel  und  Zweck  nur  klar  machen,  indem  wir  uns  in  das  betreffende 
Wollen  hineinversetzen  und  die  ihm  entspringenden  Begehrungavor- 
stellungen  in  uns  nachbilden. 

Diese  finalen  Belationsvorstellungen  können  nun  eine  ganze 
Eeihe  verschiedener  Gestalten  aufweisen.  In  alle  Formen  jedoch 
geht  die  Zweckvorstellung  irgendwie  als  Begehrungs-  d.  h.  als  volitive 
Phantasievorstellung  ein.  Substratvorstellung  kann  erstens  die  Zweck- 
vorstellung selber  sein.  Der  Relationsbestandteil,  der  dann  das  Mittel 
zur  Verwirklichung  des  Zweckobjektes  zum  Gegenstand  hat,  kann 
hiebei  noch  zwei  verschiedene  Gestalten  aufweisen.  Entweder  wird 
an  dem  Zweckobjekt  rein  kognitiv  die  Beziehung  zum  Mittel  aufgefaßt. 
Ich  begehre  etwa  den  Erwerb  des  Grundstücks  a.  Die  Zweckvorstellung 
ist  also:  „ —  Erwerb  des  Grundstücks  a!"  Allein  da  das  Vorstellungs- 
interesse sich  ganz  auf  die  Auffassung  der  finalen  Beziehung  konzen- 
triert, tritt  an  die  Stelle  der  volitiven  Vorstellung  die  entsprechende  hypo- 
thetische „Annahme**!):  „ —  Erwerb  des  Grundstücks«.."  Als  Mittel  zur 
Verwirklichung  des  Zwecks  kommt  in  Betracht  der  Kauf  des  Grund- 
stücks. Dieser  Einsicht  gebe  ich  nun  in  der  Relationsvorstellung: 
„ —  durch  Kauf  realisierbar''  Ausdruck.  Die  Gesamtvorstellung  lautet  dann: 
„ —  Erwerb  des  Grundstücks  a,  durch  Kauf  realisierbar."  Im  anderen 
Fall  paßt  der  Relationsbestandteil  seinerseits  sich  ganz  der  Zweckvor- 
stellung an,  d.  h.  er  nimmt  volitiven  Charakter  an:  „ —  Erwerb  des 
Grundstücks  mittels  Kaufs !"  Das  ist  eigentlich  nur  eine  erweiterte  Zweck- 
vorstellung. Die  Erweiterung  ist  aber  durch  die  Relationsvorstellung 
ermöglicht  worden.  Letztere  ist  ganz  in  die  neue  voUtive  Gtesamtvor- 
stellung  eingegangen.  Logisch  genau  genommen,  hat  die  Gesamtvor- 
stellung die  Struktur:  „—  Erwerb  des  Grundstücks  a!  und,  da  Mittel 
hiezu  der  Kauf  ist,  Kauf!''  Diese  zweite  Form  setzt  also  die  erste  voraus. 
Zweitens  ferner  kann  Substratvorstellung  die  Vorstellung  des  Mittels 
werden:  „ —  Kauf  des  Grundstücks  a."     Wie  diese  ins  Bewußtsein  her- 


1)  Zu  dem  Ausdruck  vgl.  Meinono,  Über  Annahmen  S.  Iff.  und  pass. 
Hknuoh  Maisr,  Ptyoliologie  des  emotionalen  Denkens.  16 
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einkoinint,  fra^t'n  wir  zunächst  nicht  Auch  sie  tritt  in  nnserein  Fall 
als  hypothetische  ^Annahnie""  auf.  Nun  aber  wird  an  dem  so  gedachten 
Substratobjekt,  wieder  kof^itiv,  die  Beziehung  des  Mittels  zum  Zweck 
aufgefaßt:  „ —  Kauf  des  Grundstücks,  zum  Er>verb  desselben  führend.* 
Wiederum  aber  kann  sich  hieran  eine  rein  volitive  Fonn  der  Gesamt- 
vorstellung  anlehnen:  ,, —  Kauf  des  Grundstücks  zum  Zweck  des  Er- 
werbs I""  Eine  dritte  Form  faßt  sodann  an  den  beiden  Beziebong»- 
gliedem  (dem  begehrten  Erwerb  und  dem  zu  diesem  Behuf  begehrten 
Kauf)  die  Beziehung  auf,  das  ^Mittel-zum-Zweck-sein."  Hier  werden 
die  beiden  Beziehungsgiieder,  die  zusammen  das  Kelationssnbstrat  bilden, 
in  hypothetischen  Annahmen  gedacht.  Wir  erhalten  also  das  Urteil: 
.»Kauf  und  Erwerb  des  Grundstücks,  im  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck 
stehend**,  das,  in  die  Form  eines  Substraturteils  gebracht,  lauten  würde: 
^Kauf  und  Erwerb  des  Grundstücks  a  stünden  im  Verhältnis  von  Mittel 
und  Zweck.*'  An  die  Stelle  der  kognitiven  Gesamtvorstellung  kann  aber 
auch  hier  in  zweiter  Linie  wieder  eine  volitive  treten. 

Zu  diesen  drei  gesellen  sich  nun  noch  zwei  sekundäre 
Formen,  die  jedoch  in  der  Praxis  der  Willensüberlegung  ziemlich 
häufig  vorkommen.  Das  Ergebnis  der  Mittelüberlegung  kleidet  ach 
gewöhnlich  viertens  in  die  Form  ^ —  als  Mittel  zum  Erwerb  Kanf.* 
Es  ist  das  eine  Form,  die  der  des  lokalen  Relationsurteils  * —  neben  der 
Kirche  ein  Wirtshaus"  (S.  233)  analog  ist.  Die  Zweck  Vorstellung  tritt 
hier  verhältnismäßig  zurück,  sie  geht  lediglich  als  Element  in  die  Snb- 
stratvorstellung  ein.  Und  die  Relationsvorstellung  ist  schon  in  der  letzteren 
vollzogen.  In  der  Substratvorstellung  nämlich  wird  sofort  die  Beziehung 
des  Zweckobjekts  zum  Mittelobjekt  vorgestellt.  Das  Mittelobjekt  lific 
sich  aber  inhaltlich  noch  nicht  bestimmen.  Die  Auffassung  in  der  Sab* 
stratvorstellung  beschränkt  sich  also  auf  die  Beziehung  des  Erwerbs  zn 
einem  Mittelobjekt  schlechtweg:  „-—  Mittel  zum  Erwerb  des  Grundstücks.*" 
Und  erst  der  zweite  Bestandteil  der  Gesamtvorstellung  faßt  das  Mittel 
inhaltlich  auf:  ,, —  Kauf**,  ist  also  selbst  keine  Relationsvorstellnng. 
Im  raschen  Fluß  der  Mittelüberlegung  wird  nun  meist  die  Substratvor- 
Stellung  nur  sehr  flüchtig  und  abgekürzt  gedacht.  Die  hauptsächliche 
Aufmerksamkeit,  das  ganze  Suchen  konzentriert  sich  auf  die  inhaltliche 
Bestimmung  des  Mittels.  Verständlich  aber  werden  alle  diese  Voratei- 
lungsprozesse  erst,  wenn  man  ihre  Gesamtstruktur  sich  vergegenwärtigt. 
Eine  fünfte  Form  endlich  ist  das  (Gegenstück  zur  vierten,  sofern  die 
i'berlegung  sich  vom  Mittel  wieder  zum  Zweck  wendet:  « —  mittels 
Kaufs  Erwerb.**  Diese  Form  entspricht  dem  Bedürfnis,  über  das 
Zweckobjekt  zu  orientieren,  indem  sie  dassell)e  inhaltlich  bestimmt 
Die  »Substratvorj»tellung  vollzieht  die  Relation  zwischen  Mittel-  nnd 
Zweckobjekt;  aber  das  letztere  wird  zunächst  nur  unbi*stimmt,  eben  als 
Zweckobjekt,  vorgestellt:   „ —  Zweekobjekt  des  Kaufs";  der  zweite  Be- 
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Standteil  faßt  dann  das  Zweckobjekt  inhaltlich  auf:  „ —  Erwerb  des 
Grundstücks  a.^  Nur  kurz  anfügen  will  ich,  daß  auch  diese  beiden 
letzten  Formen  neben  dem  kognitiven  Typus,  in  dem  sie  ursprünglich  auf- 
treten, einen  volitiven  annehmen  können. 

In  allen  fünf  Formen  hat  offenbar  die  Vorstellung  der  Relation  des 
Mittels  zum  Zweck  durchaus  kognitive  Natur.  Die  Auffassungsdaten 
freilich  sind  naturgemäß  in  allen  Fällen  nicht  unmittelbar,  sondern  nur 
abgeleiteter  weise,  vermittelt  durch  Schlüsse  aus  vergangener  Erfah- 
rung (aus  allgemeinen  Relationsurteilen,  wie  z.  B.  der  Vorstellung,  daß  Kauf 
Eigentumserwerb  bewirkt),  gegeben;  insofern  sind  diese  Relationsvor- 
stellungen kognitive  Phantasievorstellungen.  Das  logische  Wesen  der 
Relationsvorstellungsakte  als  solches  wird  hiedurch  indessen  nicht  berührt 
Allein  augenscheinlich  sind  diese  Akte  trotz  ihres  kognitiven  Gepräges 
keine  Urteile  der  gewöhnlichen  Art.  Die  Vorstellungen  beider 
Beziehungsglieder  —  in  unserem  Beispiel  auch  die  des  Kaufs  —  sind 
an  und  für  sich  Begehrungsvorstellungen.  Aber  die  Relations Vorstellung 
ist  nun  nicht  etwa  eines  der  Urteile,  die  an  emotionalen  Objekten  reale 
Beziehungen  auffassen.  An  emotionalen  Objekten  können  ja  nur  funk- 
tionelle Beziehungen  zu  den  ihnen  entsprechenden  Funktionen  (S.  253  ff. 
S.  220)  urteilsmäßig  aufgefaßt  werden.  Andererseits  wird  die  Relations- 
vorstellung auch  nicht  zur  emotionalen  Vorstellung.  Sie  beansprucht  in 
der  Tat  für  die  vorgestellte  Relation  von  Mittel  und  Zweck  in  gewissem 
Sinn  die  Objektivität.  Möglich  wird  dies  aber  dadurch,  daß  die  Vor- 
stellungen der  Beziehungsglieder  statt  des  volitiven,  der  ihnen  ursprünglich 
eigen  ist,  jenen  hypothetisch-kognitiven  Charakter  annehmen,  d.  h.  zu 
Annahmen  werden,  in  welchen  die  Begehrungsobjekte  hypothetisch  als 
wirklich  seiend  oder  als  wirklich  werdend  gesetzt  und  gedacht  werden. 
Dieser  hypothetische  Charakter  geht  nun  auch  auf  die  Relationsvorstel- 
lung selbst  über.  Sie  faßt  demgemäß  die  Relation  als  ein  hypothetisch 
Wirkliches  auf,  und  sie  vollzieht  eine  hypothetische  Objektivierung. 
Vollwertige  Urteile  sind  das  nun  freilich  nicht  Das  lehrt  ja  schon 
die  Sprache,  die  für  sie,  wenn  sie  in  Substratsätzen  spricht,  nicht  die 
indikativische,  sondern  die  optativische  Form  (Potentialis)  verwendet; 
wir  sagen  z.  B.:  der  Kauf  des  Grundstücks  würde  zum  Erwerb 
führen.  Immerhin  können  auch  die  ursprünglichen  finalen  Relations- 
vorstellungen, sofern  sie  kognitiver  Art  sind,  als  Urteile,  als  „hypothetische" 
Urteile  gelten.  Die  Relation  selbst  wird  ja  in  normal- kognitiver  Weise 
gedacht,  und  der  hypothetische  Charakter  der  Relationsvorstellung  fällt 
ganz  auf  Rechnung  der  Beziehungsglieder. 

Offenbar  gehen  die  Finalrelationen,  sofern  sie  Beziehungen  realer 
Abhängigkeit  sind,  auf  die  Relationen  von  Ursache  und  Wirkung 
zurück.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  die  Wirkung  hier  zunächst 
als  eine  begehrte  und  schließlich  als  eine  möglicherweise  in  der  Zu- 
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kunft  eintretende  gedacht  wird.  In  jedem  Fall  aber  wird  das  Mittel  als 
ein  Objekt  gedacht,  dessen  Realisierung  die  Verwirklichung  des  Zweek- 
objekts  bewirkt  Am  anschaulichsten  tritt  das  Verhältnis  der  finalen  inr 
kausalen  Relation  zutage,  wenn  der  Zweck  durch  das  Mittel  verwirklicht 
ist:  dann  erscheint  das  ursprüngliche  Mittel  als  Ursache,  das  arsprflDg- 
liehe  Zweckobjekt  als  Wirkung.  Übrigens  könnte  man  aus  soldieii 
Fällen,  zumal  die  kausale  Synthese  zweifellos  in  der  Reflexion  auf  das 
Wirken  des  Ich  ihre  ursprüngliche  Verwendung  findet,  die  Folgemng 
ziehen,  daß  die  finale  Relation  gegenüber  der  kausalen  die  psycbologiaeb 
und  entwicklungsgeschichtlich  frühere  sei.  Das  trifft  indessen  nicht  ra« 
Das  Wirken  des  Ich,  das  Gegenstand  jener  Reflexion  war,  braucht  keiiiein 
überlegt-absichtlichen  Wollen  entsprungen  zu  sein,  keinem  Wollen  mit 
aufmerksam  vorgestelltem  Zweck  und  aufmerksam  vorgestelltem  Mittel, 
so  daß  die  Reflexion  das  ursprüngliche  Mittel  nun  als  Ursache,  den 
Zweck  als  Wirkung  betrachten  könnte:  die  Anfänge  des  kausalen  Vor> 
stellens,  die  ersten  kausalen  Relationsvorstellungen  sind  früher  als  das 
überlegende  Wollen. 

Allein  es  gibt  noch  eine  andere  Art  von  Zweckrelationen,  solche 
nämlich,  in  denen  die  Beziehung  des  Mittels  zum  Zweck  nicht  derjenigen 
der  Ursache  zur  Wirkung  entspricht,  in  denen  vielmehr  die  Zwecke 
Ursachen,  die  Mittel  dagegen  Wirkungen  smd.  Sie  hat  man 
ja  überall  da  im  Auge,  wo  man  mit  Aristoteles  von  Zweckniaacheni 
von  teleologischer  oder  finaler  Kausalität  redet.  So  sucht  die  teleo- 
logische Naturdeutung  das  Naturgeschehen  aus  Zwecken  in  er- 
klären. Indessen  haftet  dieser  ganzen  Vorstellungsweise  eine  Unklarheit 
an,  die  in  einer  terminologischen  Ungenauigkeit  ihren  Grund  hat  Nicht 
die  Zwecke,  sondern  die  Zweck  Vorstellungen  können  als  Ursachen 
angesehen  werden.  Auch  diese  Betrachtungsweise  hat  im  Gebiet  des 
menschlichen  Woilens  und  Handelns  ihre  ursprüngliche  Heimstätte.  Aber 
sie  entspringt  nicht  dem  überlegenden  Wollen,  nicht  der  Willensllber 
legung  selbst,  sondern  der  Reflexion  über  das  Wollen  und  die  in  den 
Willensprozeß  eingehende  Ül)erlegung.  Ul>erblicke  ich  nämlich  das  Game 
einer  Willenshandlung,  so  kann  ich  die  Zweckvorstellung  —  genauer 
allenlings  die  von  einem  Spannungsgefühl  begleitete  Zwei^kvorstellnng, 
d.  i.  das  Motiv  — ,  wenn  und  sofern  sie  in  der  Willensentscheidnng 
zum  Sieg  gelangt,  als  die  reale  Irsache  der  Mittelhandlnng,  d.  i  der- 
jenigen Handlung,  die  als  .Mittel  der  Verwirklichung  des  in  der  Zweek- 
vorstellung  gedachten  Zweckes  dienen  soll,  ansehen.  Zweckvorstelinngen 
sind  es  nun  auch,  die  von  der  teleologischen  Naturdeutung  als  ürsadien 
zu  erklärender  Tatsachen  betrachtet  werden.  Der  Teleolog  deutet  die 
Vorgänge,  die  Veränderungen  an  einem  Dinge  als  Mittel,  die  snr  Benli- 
sierung  eines  Zweckes  dienen.  Der  Zweck  selbst  wird  entweder  auSer- 
halb  oder  alKT  innerhalb  des  Dings,  an  dem  die  Veränderung  irtattfhidff. 
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gesucht:  jenes  ist  die  transzendeDte,  dieses  die  immanente  Teleologie. 
In  beiden  Fällen  jedoch  kann  man  ^ans  den  Zwecken'^  nur  insofern 
erklären  wollen,  als  die  Kenntnis  der  Zwecke  ans  einen  Einblick  in  die 
besondere  Natur  der  Zweck  Vorstellungen  gibt.  Werden  aber  als  die 
eigentlichen  Ursachen  Zweckvorstellungen  betrachtet,  so  muß  zugleich 
eine  wollende  und  vorstellende  Macht  vorausgesetzt  werden,  deren  Gte- 
danken  die  Zweckvorstellungen  sind.  In  der  Tat  pflegt  die  trans- 
zendente Teleologie  ganz  offen  solche  Mächte,  Gott,  Natur,  Vorsehung, 
Götter  —  oder  wie  sie  dieselben  sonst  nennen  mag  —  anzunehmen.  Aber 
auch  die  immanente  kann  sich  dem  nicht  entziehen.  Wenn  sie  die 
„Idee^,  den  „Typus**  des  Dings,  an  dem  sie  ein  Geschehen  zu  deuten 
hat,  als  den  Zweck  hinstellt,  dem  das  Geschehen  als  Mittel  dient,  so  muß 
sie  zugleich  ein  Wesen  postulieren,  das  diesen  Zweck,  wenn  auch  „un- 
bewußt^, vorstellt  und,  vielleicht  ebenso  unbewußt,  durch  jenes  Geschehen 
zu  verwirklichen  versucht:  so  erscheinen  die  Zweckvorstellungen  einer 
zwecktätigen  Macht  oder  zwecktätiger  Mächte,  die  in  den  Dingen  wirk- 
sam sind,  als  die  Ursachen  der  Veränderungen  und  Vorgänge,  die  an 
diesen  hervortreten.  Und  während  die  transzendent-teleologischen  Re- 
lationen zwischen  Zweckvorstellungen  und  den  zu  erklärenden  Tatsachen 
den  Typus  der  transeunten  Kausalität  haben,  weisen  die  immanent- 
teleologischen  den  der  immanenten  Kausalität  auf.  Letztere  führen  uns 
also  wieder  zu  jenen  Beziehungen  immanent-teleologischer  Kau- 
salität zurück,  von  denen  oben  die  Rede  war. 

Die  allgemeine  Beziehung  der  realen  Abhängigkeit  ist  diejenige 
des  Realgrunds  zur  realen  Folge.  Diese  Relation  wurzelt  zuletzt 
in  einem  Bedürfnis  unseres  Denkens,  das  wirkliche  Sein  und  Geschehen 
zu  begreifen.  Wie  der  denkende  Mensch  für  sein  Urteilen  durchweg 
eine  Begründung  sucht  und  auf  logische  Gründe  die  Denknotwendig- 
keit, die  Wahrheit  der  Urteile  zurückführt,  so  sucht  er  die  Wirklichkeit 
der  Tatsachen  zu  begreifen,  indem  er  für  die  letzteren  Real  gründe 
sucht,  aus  denen  sie  mit  Notwendigkeit  folgen.  Zweifellos  ist  dieser 
Drang  zum  Begreifen  und  Erklären  des  Tatsächlichen  schon  auf  den 
primitivsten  Stufen  der  Naturbetrachtung  wirksam.  Er  ist  es  auch,  der 
zu  der  Auffassung  der  realen  Abhängigkeitsbeziehungen  die  mächtigste 
Anregung  gibt.  Andererseits  findet  er  in  diesen  Vorstellungen  realer 
Dependenz  seine  Befriedigung.  Jede  Relation  realer  Abhängigkeit  er- 
scheint darum  von  dieser  Seite  als  eine  Relation  zwischen  Realgrund 
und  realer  Folge.  Welche  Dependenzrelationen  aber  dem  Bedürfnis  des 
Begreifens  und  Erklärens  am  vollkommensten  genügen  können,  darüber 
hat  zuletzt  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Wirklichen  und  ihre 
Methodologie  zu  entscheiden,  vvie  ja  auch  das  Gesetz  des  zureichen- 
den Realgrunds,  der  Satz,  daß  jedes  Sein  und  Geschehen  einen  Real- 
grund habe,  aus  dem  es  mit  Notwendigkeit  folge,  seinen  Anspruch  auf 
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objektive  Geltung:  nur  darauf  stützen  kann,  daß  er  sich  in  der  wissen- 
8chaftlicben  Erfahrung  bewährt  hat  und  bewährt  Übrigens  ist  dieses 
(lesetz  des  Kealgrunds  nicht  bloU  von  dem  des  logischen  Grandes 
scharf  zu  scheiden.  Es  darf  auch  mit  dem  anderen  Satz,  der  binfig 
gleichfalls  als  Gesetz  des  Grundes  bi»zeichnet  wird,  der  aluT  lediglieh 
das  Wesen  der  Relation  zwischen  R^^algrund  und  realer  Folge  be- 
schreibt, mit  dem  Satz,  daß  aus  der  Wirklichkeit  des  Realgmnds  die 
der  realen  Folge  mit  Notwendigkeit  resultiere,  nicht  verwechselt  werden. 
Im  gegenwärtigen  Zusammenhang  haben  wir  es  zunächst  mit  diesem 
zweiten  Satz  zu  tun,  da  uns  vorerst  nur  die  Relation  zwischen  realem 
Grund  und  realer  Folge  selbst  beschäftigt.») 

Die  Existentialrelationen. 

Eine  eigenartige  Stellung  nehmen  unter  den  Relationen  die  Exi- 
stentialrelationen^) ein.  Sie  gehen  auf  die  Objektivierungstätigkeit, 
wie  sie  in  jedem  Urteil  vollzogen  wird,  zurück.  Und  doch  kann  man, 
streng  genommen,  nicht  sagen,  daß  das  Existentialurteil  auch  in  seiner 
elementaren  Form  nur  die  den  Urteilsakten  immanente  Wirklichsetznnf 
zum  (iregenstand  einer  selbständigen  Auffassun;;  mache.  Die  Wirklich- 
setzung  bezieht  einen  aufzufassenden  Vorstellungsinhalt  auf  ein  auDer- 
subjektives  Objekt.  In  den  Existentialurteilen  dagegen  sind  es  logisch 
gedachte  Objekte,  die  als  wirklich  vorgestellt  werden.  So  können  z.  B. 
emotionale  Phantasieobjekte,  Gebilde  des  religiösen  Glaul>ens,  der  Dichtung 
oder  Kunst,  der  Sage  als  wirklich  bezeichnet  werden:  Gott  existiert; 
Teil,  Romulus  hat  existiert.  Ebenso  aber  auch  Objekte  der  kognitiven 
Phantasie,  ja  selbst  Erinnerungs-  und  Wahmehmungsobjekte.  Das  wird 
klar,  sobald  wir  den  Verlauf  dieser  Urteile  uns  vergegenwärtigen. 
Werden  emotionale  Objekte  als  existierend  vorgestellt,  so  ist  die  Snb- 
Btratvorstcllung  zunächst  eine  emotionale  Phantasievorstellung.  Aber 
eine  existentiale  Beziehung  kann  an  dem  emotionalen  Objekt  nur  dann 
vorgestellt  werden,  wenn  sich  gewisse  Auffassungsdaten  für  diese  Be* 


bV^l.  SunvAKT,  Lojdk^  I  S.  *i:)2ff.,  II.  S.  l.Htjff.,  S.  171  ff.  StnioPKXHArRS. 
CIkt  «lie  vierfarhe  Wurzel  do»  Satzes  vom  zuroichomlon  (iruiide.  Diltiiet,  Ein* 
Ifitunir  in  <Jit»  (ii*istt»swissc»nj*chaften  S.  4'»lff. 
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Healitat.  Wirklichkeit  zu  unters(*hei<len  und  zu  prazisien*n.  brauche  ich  nicht  einta« 
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ladonsvorstellung  gewinnen  lassen,  das  heißt  aber:  wenn  durch  irgend 
welche  Vermittlung,  durch  Wahrnehmung,  Erinnerung  oder  kognitive 
Phantasieprozesse,  an  die  emotionale  Phantasievorstellung  sich  Momente 
knüpfen,  welche  die  Einbeziehung  des  emotionalen  Objekts  in  den  außer- 
subjektiven Objektzusammenhang  fordern:  diese  Einbeziehung  ist  dann 
der  Gegenstand  der  Relationsvorstellung.  Die  emotionale  Vorstellung 
selbst  wandelt  sich  in  dem  Prozeß,  der  ihr  die  Objektivierungsmomente 
zugesellt,  zur  kognitiven  um.  Während  nun  aber  im  einfachen  Elementar- 
urteil auf  Grund  des  Objektivierungszeichens  die  Beziehung  auf  den  außer- 
subjektiven Objektzusammenhang  unmittelbar,  innerhalb  der  Objektvor- 
stellung, vollzogen  wird,  wird  dieses  Zeichen  im  Existentialrelations- 
urteil  selbständig  aufgefaßt  Ganz  ähnlich  spielt  sich  der  Urteilsprozeß 
übrigens  auch  da  ab,  wo  Objekte  von  Erkenntnisvorstellungen  als  exi- 
stierend, als  wirklich  vorgestellt  werden.  Zwar  ist  hier  die  Substrat- 
vorstellung von  vornherein  eine  kognitive  Vorstellung,  die  darum  auch 
die  Objektivierung  vollzieht.  Aber  diese  Objektivierung  ist  nur  eine  vor- 
läufige. Zweifel,  Bedenken  erheben  sich.  So  lenkt  gerade  das  Objekti- 
vierungsmoment meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Dasselbe  erhält  so  oder 
so  die  erforderliche  Ergänzung  und  wird  nun  gleichfalls  selbständig  auf- 
gefaßt. Ich  stelle  z.  B.  Buddha  als  eine  Persönlichkeit  vor,  die  wirklich 
existiert  hat.  Zunächst  habe  ich  die  Vorstellung  Buddhas  vollzogen, 
vielleicht  ohne  hinsichtlich  der  Objektivierung  Bedenken  zu  haben.  Aber 
dann  steigen,  von  angesehenen  Gelehrten  geweckt,  Zweifel  auf,  und  erst 
eine  Reihe  von  Erwägungen  sichert  das  Objektivierungszeichen,  das  ich 
nun  in  dem  Existential urteil  auffasse.  Oder  ich  überzeuge  mich,  daß 
es  wirklich  Zwerge  gibt.  Aus  unbestimmten  Reminiscenzen  vielleicht 
(nicht  bloß  aus  der  Sage)  hat  sich  mir  die  Erkenntnisvorstellung  „ — 
Zwerge^  ergeben,  freilich  so,  daß  ich  die  Objektivierung  nicht  mit  Sicher- 
heit auszuführen  wage.  Aber  nun  sehe  ich  Zwerge,  oder  erinnere  mich 
bestimmt,  welche  gesehen  zu  haben,  oder  endlich  ich  lasse  mir  durch 
zuverlässige  Berichte  von  solchen  Menschen  erzählen.  So  ergeben  sich 
mir  die  Daten,  die  ich  als  „Wirkhchkeit  (von  Zwergen)"  auffasse.  Ein 
letztes  Beispiel:  ein  nicht  hinreichend  bestimmter  Sinneseindruck  hat 
mich  zu  dem  Urteil:  „es  hat  geblitzt"  veranlaßt.  Aber  ich  bin  meiner 
Sache  nicht  sicher.  Da  höre  ich  einen  Donner.  Diese  Wahrnehmung 
löst  einen  Rückschluß  aus,  der  das  Objektivierungszeichen  der  ersten 
Vorstellung  sichert.  Ich  fasse  dasselbe  auf,  indem  ich  die  Wirklichkeit 
des  Blitzes  vorstelle,  und  vollziehe  das  Gesamturteil:  „es  hat  wirklich 
geblitzt."  Wo  also  das  Existentialurteil  eine  schon  ursprünglich  kognitive 
Vorstellung  zur  Substrat  Vorstellung  hat,  ist  diese  doch  nicht  ganz  fertig. 
Die  Objektivierung  ist  auf  halbem  Weg  stehen  geblieben.  Zwar  ist  der 
aufzufassende  Inhalt  auf  ein  Objekt  bezogen.  Aber  die  Herausstellung 
des  Objekts  aus  der  subjektiven  Vorstellungssphäre  wird  nicht  gewagt 
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oder  doch  nicht  durchgeführt.  E»  ist  also  entweder  ein  zunäcbst  emotional 
gedachtes  oder  aber  ein  zwar  sofort  kognitiv  gedachtes  aber  nur  vor 
läufig  und  unsicher  objektiviertes  Vorsteliungsohjekt,  das  in  den  Existentiml* 
urteilen  zur  Wirklichkeit  in  Beziehung  gesetzt  wird. 

Daß  die  Existentialurteile  regelrechte  Relationsurteile  sind,  ist  dar- 
nach klar.  Der  Sprache  sind  sie  freilich  meist  nur  als  Substrat  urteile 
geläufig,  und  zwar  in  zwei  Formen.  Urteile  von  der  Form:  Teil  hat 
existiert,  sagen  von  einem  individuell-bestimmten  Vorstellungsobjekt  die 
Existenz  aus,  während  die  Urteile  des  zweiten  Typus,  «es  gibt  Zwerge**, 
das  wirkliche  Vorhandensein  von  (individuell  nicht  bestimmten)  Individnen 
eines  vorgestellten  Typus,  einer  gedachten  Gattung  behauptet  Immer- 
hin kennt  ja  auch  die  Sprache  elementare  Existentialurteile: 
^es  hat  wirklich  geregnet",  —  ein  Urteil,  das  ganz  jenem  ersten  Typus  ent 
spricht.  Auch  die  existentialen  Substraturteile  aber  gehen  natürlich  auf 
elementare  Urteile  zurück,  m  denen  wir  die  Existenz  eines  individuellen 
Objekts  (bezw.  dieses  Objekt  als  existierend;  oder  das  wirkliche  Vor- 
handensein von  Exemplaren  eines  gewissen  Typus  (bezw.  Exemplare 
dieses  Typus  als  existierend)  vorstellen.  Wir  haben  hier  wieder 
Gesamtvorstellungen,  deren  einer  Bestandteil  das  Substratobjekt  lum 
Gregenstand  hat,  während  der  andere  die  Relation  vorstellt  Die  eigentliche 
Relationsvorstellung  ist  immer  ein  Urteil.  Daß  das  zweite  Beziehunga- 
glied  dieser  Relationen  in  der  Regel  nur  ganz  unbestimmt  vorgestellt 
wird,  ist  richtig.  Aber  vorgestellt  wird  es  doch  immer,  und  sein  Charakter 
läßt  sich  recht  wohl  angeben:  dieses  zweite  Beziehungsglied  ist  der  anßer- 
subjektive  Objektznsammenhang,  dem  in  der  Relation  das  erste  Glied 
zugeordnet  wird.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  denn  auch  m  den  Existential- 
urteilen  eine  Objektivierung  vollzogen  werde.  In  der  Tat  wird  auch 
hier  der  aufzufassende  Inhalt  als  wirklich  gedacht,  sofern  das  Hin- 
eingeboren der  existentialisierten  Objekte  in  die  außersubjektive  Objekt- 
sphäre nicht  als  etwas  bloß  Gedachtes,  sondern  als  etwas  Objektives 
angesehen  wird 

Semantische  Relationen.  Wort  und  Sache. 
Der  interi)retierenden  Gleichsetzung  und  der  Objektivierung  tritti 
wie  w*ir  weissen,  als  dritter  Teil  des  Urteils  die  Anknüpfung  an  eine  Sata- 
Vorstellung  zur  Seite.  Und  diese  macht  uns  nun  auf  eine  weitere  Gruppe 
von  Relationen  aufmerksam,  auf  diejenige  nämlich,  in  welche  die  I^ziehung 
von  Objekt  und  Wort  fällt.  Es  sind  das  die  semantischen  RelationeOi 
zu  denen  auch  die  Beziehungen  von  Bild  und  Original,  von  Symbol  und 
Sache,  von  Zeichen  und  Bezeichnetem  u.  a.  gehören.*)  FrtMlich  dringt 
sich   uns   hier  sofort    ein   bemerkenswerter  Unterschied   auf.    Ein  Teil 

1»  Vjrl.  BuKAL,  Kssai  de  w'nmntique.  1>H7.    Maktinak.  INvrhdlogitiche  üntsr^ 
hudiunjren  zur  Uedeutun^'hlohrc,  VM)\.    Uv^<y.nu  Lojnwb«*  rnten^uchuniren  II  8.1811 
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dieser  Relationen  gründet  offenbar  die  semantische  Beziehung  auf  anders- 
geartete Relationen.  Das  Bild  „stellt*'  das  Original  „dar**,  sofern 
es  dessen  wesentliche  Züge  möglichst  getreu  wiedergibt:  die  spezifische 
Beziehung  zwischen  Abbild  und  Original  beruht  also  zum  mindesten  auf 
einer  großen  Ähnlichkeit  zwischen  beidem.  Ebenso  setzt  z.  B.  die  Relation 
des  Symbols  zur  Sache  gewisse  „innere  Beziehungen"  zwischen 
beidem  voraus.  Dagegen  scheinen  andere  Beziehungen  dieser  Art  ganz 
auf  Vereinbarung,  auf  menschlicher  Willkür  zu  beruhen.  Wir 
sprechen  ja  auch  von  vereinbarten  Zeichen,  und  die  meisten  Signale 
sind  solche.  Aber  hiezu  scheint  vor  allem  auch  die  Relation  von 
Wort  und  Sache  zu  gehören,  die  uns  hier  am  meisten  interessiert 

Nun  wird  zwar  heute  kein  Einsichtiger  mehr  glauben,  daß  die 
Sprachschöpfung  ein  Akt  willkürlicher  Vereinbarung  sei.  Aber  der 
Eindruck  wird  doch  selbst  dann,  wenn  die  onomatopoetische  Theorie  in 
weitem  Umfang  Recht  behalten  würde  oder  sonstige  „innere"  Beziehungen 
zwischen  dem  bezeichnenden  Wort  und  der  bezeichneten  Sache  nach- 
gewiesen werden  könnten,  völlig  zu  Recht  bestehen  bleiben,  daß  Wort 
und  Sache  zuletzt  durch  menschliches  Wollen  an  einander  gebunden 
sind.  Hieran  wird  auch  durch  den  Umstand  nichts  geändert,  daß  das 
Wollen,  das  in  der  Schöpfung  und  Entwicklung  der  Sprache  lebendig 
war  und  ist,  kein  reflektiert  willkürliches,  sondern  ein  unwillkürliches, 
naturhaft  wirkendes  ist.  In  der  Tat  kommt  es  uns  insbesondere  in  den 
Relationsurteilen,  in  denen  wir  die  Beziehungen  von  Wort  und  Sache 
selbständig  auffassen,  deutlich  zum  Bewußtsein,  daß  die  Wörter  kon- 
ventionelle Zeichen  für  die  „Sachen"  sind,  deren  „Geltung"  zuletzt  auf 
ein  geschichtlich  begründetes  und  gewordenes  Wollen  einer  gewissen 
Menschengruppe  sich  stützt. 

Zwei  Haupttypen  solcher  Relationsurteile  heben  sich  von 
einander  ab:  ich  stelle  entweder  die  Beziehung  des  Objekts  zum  Wort, 
der  Sache  zum  Zeichen,  oder  die  Beziehung  des  Worts  zum  Objekt, 
des  Zeichens  zur  Sache  vor. 

Zu  bemerken  ist  freilich  sofort,  daß  es  ursprünglich  nicht  das  Wort 
als  solches,  sondern  der  Satz  ist,  der  zu  einem  „Objekt"  in  Beziehung 
steht.  Wie  die  Objekte  in  Urteilen  oder  in  emotionalen  Denkakten  vor- 
gestellt werden,  so  erhalten  sie  in  Sätzen  ihr  sprachliches  Zeichen.  An 
die  Objektvorstellungen  knüpfen  sich  Satzvorstellungen  und  weiter- 
hin Satzakte  (Sprechakte).  Den  Objekten  werden  vorgestellte  oder 
gesprochene  —  oder  auch  geschriebene  —  Sätze  „zugeordnet" 

Ich  nehme  etwa  einen  Vorgang  wahr,  den  ich  in  den  Satz:  „es 
donnert"  fasse.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  in  diesem  Urteilsakt 
immanent  vollzogenen  Beziehungen  zwischen  Objekt  und  Satz 
genau!  In  dem  Gesamtakt  knüpft  sich  an  die  Objektvorstellung,  an  die 
Vorstellung  des  realen  Vorgangs  die  Satzvorstellung,  die  Vorstellung  des 
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Satzes  „es  donnert'*,  und  weiterhin  etwa  der  Akt  des  Sprechens.  Der 
Sprechakt  ist  f::edacht  als  der  physische  „Ausdruck"  der  Objektvor- 
Btellun^.  Es  ist  also  jedenfalls  zunächst  eiue  Vor s teil nni::,  die  im 
Spree  hakt  zum  „Ausdruck  prebracht"  wird.  Aber  wir  üliertrafren  dieses 
Verhältnis  auch  auf  die  innerpsychische  Beziehung  zwischen  der  Objekt- 
und  der  Satzvorstellung,  indem  wir  sagen :  in  der  Satzvorstellnng;  wird  die 
Objektvorstellung:  zum  Ausdruck  g:ebracht.  Immer  aber  ist  es  nrsprünglieh 
eine  Vorstellunfi:  als  ein  psychisches  Erlebnis,  was  in  eineni 
Satzvorstellungs-  oder  einem  Satzsprechakt  ^inen  Ausdruck 
findet."  Die  Objektvorstellunji:  erhält  in  der  Vorstellung  des  Saties 
ihren  psychischen,  im  Aussprechen  des  Satzes  ihren  physischen 
Ausdruck.  Dagegen  erhält  das  Objekt  selbst,  der  wahrgenommene 
Vorgang,  im  vorgestellten  oder  gesprochenen  Satz  sein  spracblicbes 
Zeichen  —  daß  das  Aussprechen  des  Satzes  stets  einen  besonderoi 
Zweck  verfolgt,  sei  hier  nur  berührt  — ,  und  der  vorgestellte  oder  ge- 
sprochene Satz  ^bedeutet**,  „bezeichnet"  das  Objekt,  in  unserem  Beispiel 
den  wahrgenommenen  Vorgang.  In  übertragener  Weise  sagen  wir  dann 
wohl  auch,  daß  das  .^Objekt**  in  dem  vorgestellten  oder  gesprochenen 
Satz  seinen  Ausdruck  erhalte,  daß  der  vorgestellte  oder  gesprochene  Satx 
der  Ausdruck  des  Objektes  sei.  Dagegen  ist  es  immer  ungenau,  wenn 
wir  den  vorgestellten  oder  gesprochenen  Satz  als  Bezeichnung  der 
Objekt  Vorstellung  oder  andererseits  die  Satz  vor  Stellung  als  Zeichen 
für  das  Objekt,  und  femer  wenn  wir  die  Satz  Vorstellung  oder  den 
Sprech akt  als  Ausdruck  di's  Objekts  oder  den  vorgestellten  oder 
gesprochenen  Satz   als  Ausdruck  der  Objekt  vor  Stellung  betrachten. 

Auch  hier  indessen  sind  die  immanent  gedachten  Relationen  noch 
keine  Kelationsurteile:  wie  der  sprachliche  Ausdruck  der  Objekt* 
Vorstellung  ein  Teilakt  der  logischen  Ciesamtfunktion  ist,  so  geht  die 
Satzvorstellung,  die  ich  hörend  in  mir  aufnehme,  als  Teil  in  den  logischen 
Gesamtprozeß  ein,  der  durch  den  akustischen  Eindruck  in  mir  angerefrl 
wird.  Relationsurteile  ergeben  sich  wieder  erst,  wo  die  sprachlichen  Bezieh- 
ungen selbständig  und  besonders  aufgefaßt  werden.  Auch  hier  nun  kommen 
ursprünglich  Satz  und  Objekt,  Satz  Vorstellung  und  Objektvorstelloni^ 
in  Frage.  I)o<'h  wird  es  auch  möglich,  isolierte  Wörter  nnd 
„Sachen**  in  Beziehung  zu  setzen.  Wie  es  hiezu  kommt,  wie  Woit- 
vorstellungen  aus  Satzvorstellungen,  Sachvorstellungen  aus  Urteilen  oder 
emotionalen  Denkakten  ausgeh'ist  werden,  ist  für  uns  nebensächlich. 
Die  Beziehung  des  Worts  zur  Sache  ist  die  sogenannte  ^Wortbedeutnnjf*, 
die  der  Sachi»  zum  Wort  das  „Bedeutet-,  BeziMchnetsein.** 

Aber  maehen  wir  uns  die  logische  Struktur  solcher  Urteile 
klarl  Wenn  ich  mit  einer  „Sache"  ein  isoliertes  Wort  als  ihre 
sprachliche  Bezeichnung  in  Beziehung  setze,  so  ist  ♦*»  offenbar  ein 
Teil,   ein   Fragment   eim^s  wirklichen  Denkakts,  dem   ich   die  Wortror 
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Stellung  zuordne.  Ich  erkenne  etwa  in  einem  Mann,  der  mir  begegnet, 
eine  mir  bekannte  Persönlichkeit  wieder,  vollziehe  also  ein  Wahrnehmungs- 
urteil des  „anschaulichen"  Typus  (S.  168  f.).  Aber  gerade  die  anschaulich- 
konkrete Interpretation  kommt  im  Urteil  nicht  ganz  zum  Abschluß,  da 
mir  zunächst  der  Name  für  die  Persönlichkeit  fehlt.  Dieser  Name  fällt 
mir  nachträglich  ein,  und  nun  stelle  ich  die  Beziehung  des  individuellen 
Objekts  zum  Namen  selbständig  vor.  Oder  ich  nehme  in  „begrifflicher 
Auffassung"  einen  Naturvorgang  wahr.  Wieder  aber  fehlt  mir  vorerst 
das  Wort  für  den  begrifflichen  Charakter  des  aufgefaßten  Inhalts.  Nach- 
dem ich  aber  auf  dasselbe  gekommen,  fasse  ich  die  Beziehung  zwischen 
dem  in  der  Wahrnehmung  gedachten  Begriff  und  dem  zugehörigen 
Wort  selbständig  auf.  Dort  also  wird  der  individuelle,  hier  der  begriffliche 
Charakter  des  Wahrnehmungsobjekts  in  der  Relationsvorstellung  dem 
sprachlichen  Zeichen  zugeordnet.  Ähnlich  kann  übrigens  auch  das  Ob- 
jektivierungsmoment z.B.  eines  Wahrnehmungsobjekts  zu  seinem 
sprachlichen  Zeichen  eigens  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Ein  Ausländer, 
der  einen  Donner  hört,  kennt  vielleicht  das  deutsche  Wort  für  den 
begrifflichen  Charakter  des  wahrgenommenen  Vorgangs  (das  Wort 
„Donner"  oder  „Donnern"),  aber  es  ist  ihm  die  Flexionsform,  die  das 
gegenwärtig  wirkliche  Geschehen  bezeichnen  würde,  zunächst  nicht  präsent 
Findet  er  sie,  so  kann  er  auch  die  Relation  zwischen  dem  Objekti- 
vierungsmoraent  und  der  entsprechenden  Flexionsform  selbständig  vor- 
stellen. Kurz:  die  Substratvorstellung  in  den  Relationsurteilen,  die  eine 
^Sache"  zu  einem  isolierten  Wort  in  Beziehung  setzen,  ist  durchweg  eine 
normale,  sei  es  kognitive  sei  es  emotionale,  Objektvorstellung.  Aber  es 
tritt  an  derselben  irgend  ein  Teil  besonders  heraus.  Das  Objekt  dieser 
Teilvorstellung,  sagen  wir  also  kurz:  das  Teilobjekt  wird  dann  in  der 
Relationsvorstellung  „benannt."  Sehr  deutlich  tritt  die  Struktur  dieser 
Urteile  in  den  Fällen  hervor,  wo  das  Objekt  schon  im  Rahmen  des  Vor- 
stellungsakts eine  vorläufige,  unbestimmte  Benennung  erhalten  hat: 
„ —  ein  Mann,  namens  Schmid";  „ —  ein  Denkakt,  von  der  Sprache  als 
Urteil  bezeichnet". 

Anderer  Art  sind  nun  natürlich  die  Urteile,  die  vom  Wort  aus- 
gehen und  am  Wort  seine  Bedeutung  auffassen.  Substratvorstellung 
ist  hier  durchweg  die  Wortvorstellung.  Diese  ist,  wenn  ich  das  Wort 
höre,  lese  oder  an  der  Mund-  und  Lippenstellung  des  Redenden  absehe, 
eine  Wahrnehmungs Vorstellung,  in  der  bekanntlich  die  jeweils 
empfundenen  Elemente  durch  reproduzierte  der  mannigfaltigsten  Art 
ergänzt  sind.  In  jedem  Fall  ist  das  Objekt  dieser  Wahrnehmung  ein 
physischer  Wirklichkeitsinhalt.  Aber  die  Wortvorstellung  kann  auch  statt 
auf  dem  Weg  der  Empfindung  auf  dem  der  Reproduktion  in  mein 
Bewußtsein  gelangt  sein.  Dann  tritt  sie  als  eine  Erinnerungsvorstellung 
oder  genauer,  so  sonderbar  das  klingen  mag:   als  Erinnerungsbe- 
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griff  auf.  In  den  Fällen  der  ersten  Art  nämlich  ist  das  Wahmehmaog»- 
urteil  eine  begriffliche  Auffassung:  die  akustischen  Daten,  die  ich  beim 
Hören  des  Worts  erhalte,  werden  ja  nicht  etwa  mit  einem  individaellett 
Objekt  gleichgesetzt.  Es  ist  das  vielmehr  eine  begriffliche  Interpretation: 
die  vertraute  Wortvorstellung  ist  zwar,  schon  weil  dies  durch  das  In- 
teresse gefordert  wird,  das  unser  Denken  an  den  Wortvorstellaiifen 
hat,  in  ihren  Elementen  relativ  bestimmt,  konstant  und  fest  umrissen; 
trotzdem  lehrt  ein  schärferer  Blick,  daß  sich  aus  den  häufigen  Wort- 
wahmehmungen  nur  ein  Kern,  ein  abgeschliffener  Stamm,  der  in 
seinem  I^estand  doch  gewissen  Wandlungen  unterworfen  ist,  erhnlten 
hat,  und  dieser  Kern  ist  der  begriffliche  Gehalt  der  Wortwahmehmangen. 
In  der  erinnerten  Wortvorstellung  nun  wird  dieser  begriffliche  Gebah 
vorgestellt.  Die  Wortvorstellungen  sind  also  hier  Begriffsnrteile. 
Auch  die  Eigennamen  haben  diesen  Charakter.  Wie  dem  nun  sei: 
durch  die  ^Wortvorstellung"  wird,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  die  Sieh* 
Vorstellung  reproduziert.  Indessen  auch  hier  hat  die  reproduzierte  Vor- 
stellung keine  psychische  Selbständigkeit;  sie  könnte  darum  anch 
nicht  Beziehungsglied  werden.  Andererseits  ist  aber  die  „Bedentang»- 
Vorstellung^',  die  sich  an  eine  isolierte  Wortvorstellung  knüpft,  keine 
Objektvorstellung.  In  welcher  Weise  wird  jene  also  gedacht?  Knn 
gesagt:  innerhalb  einer  kognitiven  oder  emotionalen  Objektvorstellnng, 
Die  Wortvorstellungen  lösen  Objektvorstellungen  aus.  Das  Wort 
Ii)we  z.  B.  wird  zweifellos  in  mir  sei  es  das  Erinnerungsbild  eines  ein- 
zelnen Individuums  dieser  Spezies,  das  mir  im  Gedächtnis  gebliel>en  ist, 
sei  es  den  begrifflichen  Typus,  den  ich  im  Erfahningsbegriff  des  L5wen 
festgelegt  habe,  wachrufen.  Allein  Beziehungsglied  ist  nur  ein  Teil 
der  Objektvorstellung.  Löwe  z.  B.  „bedeutet*"  nur  den  begriffliehen 
Inhalt  jener  Individualvorsfellung  oder  dieser  begrifflichen  Vorstellnng^ 
wie  der  Name  ,,Augustus^  nur  den  individuellen  Inhalt  des  Bildes^  das 
er  mir  weckt,  „bezeichnet":  von  der  ganzen  Objektivierungsseite  der 
Objektvorstellungen  abstrahieren  die  beiden  Relationsurteile. 

Daß  aber  auch  hier  wie  sonst  das  semantische  Relationsorteü 
selbst  durchweg  eine  Objektivierung  vollzieht,  ist  klar.  Ist  anch 
der  Zusammenhang  zwischen  Sache  und  Zeichen  durch  den  menaeh* 
liehen  Willen  bestimmt,  so  wollen  diese  Urteile  doch  nur  sagen,  daB 
t»in  Wort  —  von  einer  gewissen  Gruppe  von  Menschen  —  als  Zeichen 
für  eine  Sache  bestimmt,  daß  eine  Sache  —  von  eben  ditnjen  Menschen 
—  durch  ein  Wort  ,,bezeichnet**  sei,  und  diese  \'or8tellungen  l>eanspnidien 
für  ihre  Inhalte  objektive  Geltung.») 

1  •  Naturlirh  k<iii)eii  die  <H)j(>ktvorstt'llunf;  und  die  V(»rst»llun);  dw  HprachUcben 
Zeii'luMis  aiuh  /u>aiiimrn  di«*  Sid»j*lrntv<n>tfllunj;  bildfii,  so  daß  da>  specififcbs 
Kolation^iurtoil  dir  ;r^'p'n^oiri;^c  Hczirhiinjr  zwischen  Objekt  und  sprarhliehcm  Zekbcn 
v«»rzu«^tcll«*n  hat.     !'nd  an  dieM»n  dritten  xhlielWn  Mch  wieder  iv^l.  S.  242)  nodl  swsi 
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Die  funktionellen  Relationen. 

Auf  unserer  bisherigen  Wanderung  durch  das  Reich  der  Relationen 
ließen  wir  uns  im  wesentlichen  durch  die  dem  Urteilsakt  immanenten 
Beziehungen  leiten.  Teils  dieselben  teils  analoge  Relationen  werden  aber 
auch,  wie  sich  später  zeigen  wird,  in  den  emotionalen  Denkakten  im- 
manent vollzogen.  Und  auch  sie  lassen  sich  herauslösen  und,  zwar 
nicht  in  Relationsurteilen,  aber  doch  in  emotionalen  Relationsdenk- 
akten selbständig  vorstellen.  So  gibt  es  z.  B.  emotionale  Relationsvor- 
stellungen, in  denen  die  emotionalen  Objektivierungen  ganz  ebenso  her- 
austreten, wie  die  kognitiven  Objektivierungsakte  in  den  Existential- 
urteilen.  Jetzt  aber  treffen  wir  auf  eine  Gruppe  von  Relationsvorstel- 
lungen, innerhalb  deren  nicht  bloß  Relationen,  die  in  emotionalen 
Denkakten  immanent  vollzogen  sind,  Objekte  von  Relationsurteilen 
werden,  sondern  auch  Relationen,  die  weder  in  kognitiven  noch  in 
emotionalen  Vor  Stellungsakten,  sondern  in  anderweitigen  psychischen 
Funktionen,  in  Gefühlen  und  Begehrungen,  liegen,  in  Relationsurteilen 
aufgefaßt  werden.  Es  handelt  sich  hier  um  diejenigen  Relationen,  die 
SiGWART  „mit  einer  Erweiterung  des  KANx'schen  Sprachgebrauchs"  als 
„modale^'  bezeichnet  hat^  Ich  möchte  sie  lieber  „funktionelle 
Relationen"  nennen.  Es  sind  das  nämlich  kurz  gesagt  die  Relationen 
zwischen  der  psychischen  i^inktion  und  dem  funktionellen  Objekt'^) 
Denn  nicht  das  funktionierende  Ich  ist  das  eine  Beziehungsglied,  wie 
SiGWAKT  annimmt,  sondern  die  Funktion  selbst,  die  ihrerseits  allerdings, 
wie  alle  psychischen  Vorgänge,  Tätigkeiten  und  Zustände,  nur  an  einem 
erlebenden  und  funktionierenden  Ich  gedacht  werden  kann. 

Am  nächsten  in  die  Augen  fallen  uns  die  kognitiv-funktio- 
n eilen  Relationen.  Auch  sie  übrigens  sind  uns  vom  einfachen  Elementar- 
urteil her  als  Beziehungen,  die  in  diesem  immanent  gedacht  werden, 
vertraut  Im  Wahmehmungsurteil  nehme  ich  ein  Objekt,  ein  Ding,  einen 
Vorgang,  einen  Zustand  wahr,  im  Erinnerungsurteil  erinnere  ich  mich 
an  ein  Objekt  Und  ich  füge  hinzu:  im  kognitiven  Phantasieurteil 
erschließe,  ahne,  erwarte  ich  ein  Objekt  Die  Beziehungen  aber  zwischen 
Wahmehmungs-,  Erinnerungs-,  kognitiver  Phantasietätigkeit  und  dem  so 
oder    so    vorgestellten    Objekt    sind    kognitive  Relationen.     Erkennen, 


sekundäre  Tj'pen  an,  in  denen  die  Relationsvorstellung  bereits  innerhalb  der  Substrat- 
vorstellung vollzogen  wird.  Im  Text  habe  ich  mich  aber  auf  die  beiden  im  tat- 
sachÜchen  Denken  wichtigsten  Typen  beschränkt. 

1)  SiGWART,  Logik»  I  S.  46  f. 

2)  Scharf  zu  scheiden  sind  die  funktionellen  Relationen  von  den  Beziehungen, 
die  sprachlich  durch  Verba  mit  dem  „Akkusativ  des  inneren  Objekts"  ausgedrückt 
werden,  ob  dieser  Akkusativ  nun  der  des  Resultats  (fossam  fodere)  oder  der  des 
Inhalts  (einen  Gang  gehen,  eine  Schlacht  schlagen)  ist.  S.  hiezu  Brüomann,  Kurze 
vergleichende  Grammatik  S.  441. 
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wiedererkennen,  sehen,  hr»ren,  wahrnehmen,  sich  erinnern,  ahnen,  vor- 
aussehen, erschließen,  vermuten,  erwarten,  vorstellen  —  das  sind 
solche  kognitive  Funktionen,  die  zu  ihrem  Ohjekt  in  funktioneller  Be- 
ziehung stellen.  Die  Erinnerun^stäti^^keit  kann  sich  nun  aber  auch  auf 
psychische  Erlebnisse  erstrecken.  Dann  ist  sie  ein  „Sich-zum-Bewußtsein- 
brin^en.^  Zu  denken  ist  hier  natürlich  an  das  mittelliare,  das  reflek- 
tierende Bewußtsein,  dessen  Objekte  psychische  Erlebnisse,  Gef&blei 
Wünsche,  Willensakte,  aber  auch  Vorstellungen,  Urteile,  Schlüsse,  flber- 
haupt  P^rkenntnisvorgänge,  sind.  So  können  die  kognitiven  Erlebnisse 
ihrerseits  zum  reflektierenden  Bewußtsein  in  funkticmeller  Relation  stehen. 
Andererseits  können  aus  den  kognitiven  Prozessen  diejenigen  Momente^ 
an  die  sich  der  kognitive  Charakter  in  erster  Linie  knüpft,  heraus-  nnd 
als  selbständige  Funktionen  zu  jenen  in  funktionelle  Beziehungen  treten. 
Ich  halte  ein  Urteil  für  wahr,  gültig,  richtig,  glaublich,  möglich,  denknot- 
wendig, einleuchtend,  evident,  gewiß.  Dieses  Glauben,  Fürwahrhalten 
u.  8.  f.  sind  aber  psychische  Funktionen,  die  zu  ihren  Objekten,  d.  h. 
zu  vollzogenen  Erkenntnisakten,  in  kognitiv-funktionellen  Beziehungen 
stehen. 

Daß  die  Beziehungen  der  kognitiven  Funktionen  zu  den  Erkenntnis- 
objekten nicht  auf  andere,  speziell  auf  kausale  Relationen  zurückgehen, 
ist  in  einem  früheren  Zusammenhang  schon  berührt  worden.  Selbst  die 
Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Empfindungsobjekt,  zwischen  dem 
Sehen  und  den  gesehenen  gefärbten  flächen  oder  Körpern,  zwischen 
dem  Hören  und  den  gehörten  Tönen  oder  Geräuschen  ist  keine  kausale. 
Zwar  ist  die  Entstehung  der  Empfindung  an  eine  physische  Einwirkung 
der  Dinge  auf  die  Sinnesorgane  ^gebunden.*'  Aber  die  Beziehung  zwischen 
Objekt  und  F^mpfindung  (bezw.  Wahrnehmung)  selbst  weist  keineswegs 
auf  diese  p]in  Wirkung  zurück,  ist  vielmehr  eine  originale  und  eigenartige 
Relation. 

Von  den  kognitiven  Beziehungen  zwischen  Funktion  und  funkdonellem 
Objekt  sind  zu  unterscheiden  die  rem  präsentat  i  ven,  d.  h.  diejenigen, 
die  auf  einem  nicht  kognitiven  Vorstellen  l)eruhen.  Ich  stelle  z.  B.  die 
Objekte  meines  Begehrens  und  Wünschens  und  die  in  meinem  Bewußtsein 
aufsteigenden  ästhetischen  Phantasiebilder  vor,  ohne  cUmit  ein  Erkennen 
zu  vollziehen.  Und  wieder  stehen  dit»  vorgestellten  I'hanta^ieobjekte,  die 
.,em<>ti(malen'*  Objekte,  zur  Funkti<m  des  Vorstellens  in  funktionellen 
Beziehungen.     Das  sind  die  präsentativen  Relationen. 

Dazu  k(muuen  nun  aber  die  emotional-funktionellen,  d.  h.  die 
I^eziehungen  zwischen  einer  emotionalen  Funktion  und  ihrem  Funktions- 
objekt, und  unter  ihnen  heben  sich  wieder  die  afft*ktiven  und  die 
volitiven  von  einander  ab. 

Die  affektiv-funktionellen  Relationen  sind  durchweg  Be* 
Ziehungen  zwischen  dem  Gefühl  und  dem  (^efühlsobjekt.     Das  Gefühlt- 
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Objekt  ist  stets  von  anderer  Seite  kognitives  oder  präsentatives  Objekt. 
Denn  ein  Gefühl  ohne  Vorstellung  gibt  es  nicht.  Mag  die  Vorstellung 
noch  so  dunkel  und  unbestimmt  sein,  vorhanden  ist  sie  immer.  Vorstellen 
und  Fühlen  sind,  wie  wir  später  sehen  werden,  lediglich  zwei  verschiedene 
Arten  des  Erlebens,  die  immer  zusammen  sind;  weshalb  auch  anderer- 
seits die  Vorstellungen  alle  von  Gefühlen  begleitet  sind.  Die  Gefühle 
sind,  wie  wir  sagen,  an  Vorstellungen  „geknüpft"  Darum  sind  die  vor- 
gestellten Objekte  zugleich  Gefühlsobjekte.  So  fühlen  wir  Objekte,  die 
wir  erkennen,  die  Hitze,  die  wir  empfinden  und  wahrnehmen,  ein  Er- 
lebnis, dessen  wir  uns  erinnern,  oder  das  wir  als  künftig  eintretend  vor- 
aussehen. Nicht  selten  fließen  ja  der  Sprache  geradezu  affektive  und 
kognitive  Funktionen  zusammen.  Schon  das  Erwarten,  noch  mehr  das 
Hoffen  und  Fürchten  ist  einerseits  ein  kognitives  Vorstellen,  ein  Voraus- 
sehen oder  Ahnen  eines  Künftigen,  andererseits  ein  Fühlen  desselben 
Übrigens  können  die  affektiven  Funktionen,  welche  affektiv-funktionelle 
Objekte  haben,  überaus  mannigfaltiger  Natur  und  dabei,  wie  es  ja  bei 
den  Affekten  im  engeren  Sinn  die  Regel  ist,  recht  komplizierter  Art 
sein.  Zudem  können  an  die  Stelle  von  eigentlichen  Funktionen  auch 
Funktions-,  Gefühlsrichtungen,  aus  denen  sich  immer  wieder  aktuelle 
Funktionen  entwickeln,  treten.  Ich  hebe  nur  einzelne  Beispiele  heraus. 
Funktionen  mit  affektiv-funktionellem  Objekt  sind  z.B.:  sich  freuen  oder 
trauern  über  etwas  (über  ein  kognitiv  vorgestelltes  Erlebnis),  jemanden 
hassen,  lieben,  achten,  bewundem,  beneiden,  betrauern,  bemitleiden, 
jemanden  oder  etwas  beklagen,  bedauern,  etwas  billigen,  mißbilligen, 
über  etwas  erstaunen,  erschrecken  u.  a.  Nicht  hieher  gehören  natürlich 
diejenigen  Tätigkeiten,  die  eine  Einwirkung  auf  einen  anderen  versuchen 
oder  ausführen,  wie  z.  B.  einem  etwas  befehlen,  raten,  einen  um  etwas 
bitten,  jemanden  loben  oder  tadeln. 

Aber  sind  denn  nicht  jene  affektiven  Funktionen  Erlebnisse,  die 
durch  die  funktionellen  Objekte  bewirkt  sind?  Geht  also  nicht  diese 
Gruppe  von  Relationen  zuletzt  auf  die  kausalen  zurück?  Gewiß 
sprechen  wir  von  Erlebnissen  und  Tatsachen,  die  uns  Freude,  Schmerz, 
Trauer,  Schrecken  „verursachen",  die  unser  Staunen,  unsere  Verwunderung 
erregen,  von  Personen,  die  unsere  Bewunderung,  unsern  Neid  wecken, 
uns  Achtung,  Verehrung,  Liebe  ,,abnötigen."  Aber  wir  sagen  ebenso, 
daß  eine  Mitteilung,  die  wir  erhalten,  eine  Nachricht,  die  wir  zur  Kenntnis 
genommen,  eine  Erkenntnis  oder  Einsicht,  die  wir  erlangt,  eine  Wahr- 
nehmung, die  wir  gemacht  haben,  eine  Erinnerung,  die  uns  gekommen 
ist,  uns  in  Bestürzung,  in  Freude,  in  Trauer,  in  Schrecken  „versetzt" 
habe.  Und  dieser  letztere  Sprachgebrauch  weist  uns  den  Weg.  Aller- 
dings sind  es  Erkenntnisvorstellungen,  durch  welche  die  Gefühle,  von 
denen  hier  die  Rede  ist,  veranlaßt,  geweckt,  erregt,  erzeugt  sind.  Denn 
durch  den  Erkenntnisprozeß  wird   die  veränderte    Bewußtseinslage 
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yygeschaffen^  als  deren  einer  Hauptbestandteil  das  Geffibl 
hervortritt.  Insofern  kann  man  sauren,  die  Erkenntnisvorstellan^  habe 
das  Gefühl  „erzeugt",  und  weiterhin  in  übertragener  Weise:  das  Objekt 
der  Erkenntniävorstellung  habe  diese  Wirkung  gehabt  Allein  andereraeitB 
ist  der  zweite  Ilauptbestandteil  der  durch  den  Erkenntnisprozeß  erzeugten 
Bewußtseinslage  die  vollendete  Erkenntnisvorstellung  des  Objekts 
selbst.  Und  dieser  liegt  das  Gefühl  parallel,  das  Gefühl,  welches  das 
Erkenntnisobjekt  zu  seinem  Objekt  hat.  Natürlich  kann  das  Vorbanden* 
sein  des  Objekts  die  Ursache  für  das  Vorhandensein  der  auf  dasselbe 
gerichteten  Gefühle  und  Affekte  genannt  werden,  aber  eben  nur  in  dem- 
selben Sinn,  in  dem  das  Vorhandensein  des  Objekts  sich  als  die  Ursache 
unserer  Erkenntnis  desselben  bezeichnen  läßt  Aber  daß  das  Objekt  dorcb 
Einwirkung  auf  das  erlebende  Ich  das  Gefühl  erzenge,  kann  man  so 
wenig  sagen,  wie  daß  es  durch  Einwirkung  auf  das  Ich  die  Erkenntnis 
verursache.  Das  Vorhandensein  des  Objekts  ist  für  die  Entstehung  des 
Gefühls  und  Affekts  ganz  in  dem  Sinn  Bedingung,  in  dem  das  Vor- 
handensein eines  zweiten  Beziehungsglieds  Voraussetzung  für  das  Zn* 
Standekommen  einer  Beziehung  ist.  Die  funktionelle  Relation  der  Geffihle 
und  Affekte  zu  ihren  Objekten  selbst  ist  ebenso  eigenartig  und  ursprünglich^ 
wie  die  der  Erkenntnisfunktionen  zu  den  Erkenntnisobjekten.') 

Aber  die  Gefühlsobjekte  sind,  statt  kognitiver,  häufig  präsentatirer 
Art  Die  den  Gefühlen  parallel  liegenden  Vorstellungen  nimlich 
können  auch  volitive  und  affektive  Emotionalvorstellungen  sein.  VolitiTe 
Vorstellungen:  an  die  Begehrungsvorstellungen  knüpfen  sich  Geftthle, 
die  die  vorgestellten  Begehrungsobjekte  zum  Objekt  haben.  In  solchen 
Gefühlen  werden  ja  von  uns  die  Zwecke  und  Ziele  unseres  Wollens 
und  Wünschens  unmittelbar  gewertet  Die  ursprünglichen  Relationen 
zwischen  jenen  und  ihren  Objekten,  die  zugleich  voi^eetellte  Be- 
geh rungsobjekte  sind,  sind  aber  die  affektiv-funktionellen.  Analoge 
Beziehungen  können  sodann  bestehen  zwischen  Gefühlen  und  Objekten 
affektiver  Phantasievorstellungen.  Dabei  ist  aber  ausdrücklich  im  Ange 
zu  behalten,  daß  auch  hier  die  Vorstellungen  den  Gefühlen  parallel  sind, 
nicht  also  sich  aus  diesen  entwickelt  haben.^)  Der  Dichter  z.  B.  lebt  in 
seinen  Gebilden.  Er  stellt  die  Gestalten,  die  vor  seinen  geistigen  Angen 
aufsteigen,  nicht  bloß  vor,  er  erlebt  sie  innerlich,  er  fühlt  sie  zngleieh. 
Aber  das  ist  ja  die  Eigenart  der  ästhetischen  Kontemplation  fiberhanpC, 
daß  sie  die  IMiantasieobjekte  einerseits  vorstellt  und  andererseits  gefühls- 
mäßig erlebt. 

\\  Vf^l.  hii7.u  die  Ausftlhrun^en  im  1.  Kapitel  des  4.  AbM-huitt». 

2i  Allenlinpi  entwickeln  nich  die  affektiven  rhanta»ievorBtellun)reD  durchwof 
aiiH  (icffihlen.  Aber  zwi^^hen  diesen  <Tefuhlen  und  denjoniirou.  die  jenen  Vonlel« 
Inneren  /ur  Seite  p'hen.  ist  scharf  zn  si'heiden  Nur  die  letzteren  kommen  hier  ia 
Hotnu*ht.   V^i.  das  1.  Kap.  de8  4.  Absihnitts. 
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Eine  letzte  Klasse  von  funktionellen  Beziehungen  sind  die  Relationen 
zwischen  dem  Begehren  auf  der  einen,  den  Begehrungsobjekten  auf 
der  anderen  Seite.  Es  sind  das  die  volitiv-funktionellen  Re- 
lationen. Wieder  sind  hier  die  volitiven  Funktionsobjekte  zugleich 
Vorstellungsobjekte.  Das  Wollen  richtet  sich  auf  Objekte,  die  zugleich 
von  der  volitiven  Phantasie  vorgestellt  sind.  Und  auch  diese  Relation 
ist  auf  keine  andere  reduzierbar. 

Die  Urteile  nun,  die  die  funktionellen  Relationen  zum  Gegenstand 
haben,  treten  im  wesentlichen  in  zwei  Typen  auf.  Substratvorstellung 
ist  entweder  die  Vorstellung  der  Funktion  oder  die  des  funktionellen 
Objekts. 

Die  Urteile  der  ersten  Art  sind,  wenigstens  in  ihrer  ursprünglichen 
Form,  leicht  zu  charakterisieren.  Die  Substratvorstellung  ist  ein  kom- 
plexes psychologisches  Urteil,  das  am  Ich  eine  psychische  Funktion 
vorstellt.  An  dieser  Funktion  nun  wird  die  Beziehung  zum  funktio- 
nellen Objekt  aufgefaßt.  Letzteres  selbst  ist,  ehe  die  Relationsvorstellung 
vollzogen  wird,  bereits  vorgestellt,  ob  es  nun  ein  kognitives  oder 
emotionales  Objekt  ist.  In  jedem  Fall  femer  wird  die  Relation  auch 
objektiviert,  als  wirklich  vorgestellt.  Andersartig  freilich  gestaltet  sich 
der  gesamte  Vorstellungsvorgang,  wo  es  sich  nicht  um  eigene  psychische 
Funktionen  des  Urteilenden,  sondern  um  fremde  handelt  Von  diesen 
Fällen  wird  in  einem  späteren  Zusammenhang  die  Rede  sein. 

In  den  Urteilen  der  zweiten  Art  kann  natürlich  die  Substrat- 
vorstellung, entsprechend  der  Verschiedenartigkeit  des  funktionellen  Ob- 
jekts, sehr  verschiedenen  Charakter  haben. 

In  den  Auffassungen  kognitiver  Relationen  ist  die  Substratvorstel- 
lung durchweg  eine  Erkenntnisvorstellung.  Wir  fassen  an  einem  realen  Ob- 
jekt die  Tatsache  des  Erkannt-,  Wahrgenommen-,  Geschehen-,  Gehört-,  Vor- 
gestelltseins oder  -Werdens  auf.  Das  sind  also  Relationsvorstellungen, 
in  denen  eine  kognitive  Relation  eines  wirklichen  Objekts  zu  einer 
wirklichen  psychischen  Funktion  vorgestellt  wird.  An  die  Stelle  der 
aktuellen  Funktionen  und  der  wirklichen  Beziehungen  zu  ihnen  treten 
aber  hier  wiederum  häufig  hypothetische  Funktionen  und  Beziehungen. 
Wir  stellen  an  einem  Objekt  z:  B.  die  Erkennbarkeit,  die  Wahmehmbar- 
keit,  die  Sichtbarkeit  vor.  Die  Substratvorstellung  ist  in  diesen  Fällen 
offenbar  eine  komplexe  Vorstellung,  die  an  einem  wirklichen  Objekt  eine 
Eigenschaft  auffaßt:  an  diese  Eigenschaft  wird  dann  die  hypothetische 
Relation  geknüpft.  Wo  die  Funktion  ein  Für-wahr-halten,  Glauben  (im 
kognitiven  Sinn)  u.  dgl.  ist,  da  sind  die  Substratobjekte  stets  kognitiv- 
logische Akte,  also  zuletzt  Urteile,  bezw.  versuchte  Urteile.  Nicht  selten 
handelt  es  sich  hiebei  um  „mitgeteilte  Urteile".  Auch  sie  jedoch  müssen, 
ehe  sie  in  die  Relationsvorstellung  eingehen,  von  dem  Vorstellenden  als 
'eigene  Denkakte  vollzogen  sein.    Aber  allerdings:  ganz  fertig,  mit  voller 
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Sicherheit  vollzogen  ist  kein  Urteil,  das  als  Substratobjekt  in  solche 
Relationen  eingeht.  Anlaß  zu  den  Relationsurteilen  ist  stets  eine  gewisse 
Unsicherheit  des  Geltun^bewuDtseins.  Und  Gegenstand  der  Auffassunir 
ist  das  Geltungsbewußtsein.  Das  Relationsurteil  gründet  sich  dann  aaf 
eine  Prüfung  und  Erwägung  der  Daten,  auf  denen  das  Geltungsbewufil- 
sein  beruht,  und  ist  zuletzt  nichts  anderes  als  eine  gesonderte  AaffaasaDg 
dieser  Daten.  Snbstratvorstellung  ist  also  die  Vorstellung  eines  kogni- 
tiven Akts,  eines  Urteils,  Substratobjekt  und  zugleich  erstes  Beziehungs- 
glied  eben  dieses  Urteil.  Soll  nun  aber  die  Relationsvorstellung  selbst 
vollzogen  werden  können,  so  muß  zunächst  —  noch  außerhalb  des  eigent- 
lichen Relationsurteils  —  das  zweite  Beziehungsglied,  d.h.  das  FOrwahr- 
balten,  Glauben,  V^emiuten,  so  wie  es  zunächst  innerhalb  der  das  Sab- 
stratobjekt  bildenden  Urteilsfunktion  auftritt,  aufgefaßt  sein.  Ist  das 
geschehen,  so  kann  an  dem  Substratobjekt  auf  Grund  der  in  jener 
Prüfung  und  Erwägung  ergänzten  Urteilsdaten  die  Relation  zum  FOr- 
wabrhaJten  u.  s.  f.  aufgefaßt  werden.  So  stellen  wir  an  den  Elrkenntnis- 
Vorgängen,  die  als  Substratobjekte  gedacht  sind,  die  Wahrheit,  die 
Gültigkeit,*)  die  Evidenz,  die  Gewißheit,  die  Denknotwendigkeit,  die 
Möglichkeit,  die  Wahrscheinhchkeit  vor. 

Ähnlich  gestalten  sich  die  Urteile,  welche  funktionelle  BeiiehungeD 
der  präsentativen  Objekte  zum  Vorstellen  zum  Gegenstand 
haben.  Ich  kann  ja  an  ihnen  recht  wohl  das  Vorgestelltsein  oder  -werden 
und  ebenso,  hypothetisch,  das  Vorstell  bar  sein  auffassen.  Die  Substrat- 
vorstellungen sind  hier  aber  keine  kognitiven,  sondern  emotionale  Vor- 
stellungen. 

So  sind  auch  in  den  Vorstellungen  der  Relationen  zwischen  Be- 
gehrungsobjekten und  Begehrungsfunktionen  die  Subotrat- 
vorstellungen  emotionale,  nämlich  volitive  Phantasievorstellungen,  an 
deren  Objekten  z.  B.  das  Gewollt-,  Gewünscht-,  Begehrbar-,  Wünschkar-sein 
vorgestellt  wird.  Daß  die  Gesamtvorstellungen  auch  in  diesen  Fillen, 
trotz  des  emotionalen  Substratobjekts,  Urteilscharakter  haben  und  haben 
können,  wissen  wir. 

Im    Gebiet  der   GefUhlsrelationen    endlich   sind   die  Substrat- 

1)  Mail  konnte  einwenden,  die  Prädikate  Wahr  oder  <it11ti^  bozeichoen  nicht 
He/.iehunj:eii  der  l'rteile  zum  Fur>%alirhalten,  sondeni.  tla  Walirheit  ja  Übereinfttim- 
luun;:  einer*  rrteils  mit  einem  Wirkliehen  w»i,  Beziehunjren  tler  rrteilc  zur  Wlrk- 
liehkeit.  Aber  das  ist  ein  Irrtum,  wie  schon  die  offenliare  (tlcieharti^rkoll  der  Wihr- 
heits-  und  «Jülti^'keitsurteile  mit  den  Notwendijrkeits-,  Möglich keit^u^toilen  o.  «.  L 
ztfiicen  kann.  In  der  Tat  sind  jene  He/.iehun>?en  letlifclieh  Kehitionen  der  UrtiHle  nun 
Wahrheits-  liu-ltunpi-i  hewuÜtsiein,  d.  h.  aber  zu  den»  Hewußti^cin.  daß  die  dem 
Urteilenden  vtirliep'ntlen  Vorstellunp*daten.  weim  sie  lo^cisrh  aufp'faßt  werden  tollfB, 
so  und  nieht  andei-s  auf^'efaßt  wenlen  müssen.  Tnd  die  Wahrheits-  (<tultigkeh»>> 
urteile  haben  eben  die^e  lUv.iehuuf;  der  beurteilten  Hehauptuniren  /.um  ^FQr  wakr 
tfrTdti^M  gehalten  werden  iuiis>en"*  zum  (iej:en>tand.  • 
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Vorstellungen  teils  kognitive,  teils  emotionale  Vorstellungen.  Die 
Relationen  selbst  sind  natürlich  ebenso  mannigfaltig  wie  die  Funktionen, 
zu  denen  ihre  Objekte  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Wir  stellen  an  den 
Substratobjekten  das  Gefühlt-  und  Fühlbarsein,  femer  das  Geliebt-, 
Bewundert-,  Geachtet-,  Gehofft-,  Gefürchtet-,  Beklagt-sein  u.  dgl.  vor.  Aber 
hieher  gehören  auch  Relationen  wie  die  des  Angenehm-,  Unangenehm-, 
Schmerzlich-,  Erfreulich-,  Ärgerlich-,  Erstaunlich-,  Verwunderlich-seins. 
Und  diese  führen  uns  von  selbst  zu  den  sogenannten  Werturteilen. 

In  der  Tat  sind  alle  Werturteile  Relationsurteile,  die  die  funktionelle 
Beziehung  eines  wirklichen  oder  eines  emotionalen  Objekts  zu  einem 
Gefühl  zum  Gegenstand  haben.  Ja,  als  Werturteile  im  weiteren 
Sinn  sind  alle  Urteile  zu  betrachten,  in  denen  der  Urteilende  eine 
funktionelle  Relation  eines  Objekts  zu  seinem  Fühlen  vorstellt.  Daß 
übrigens  auch  die  Werturteile  normale  Erkenntnisurteile  sind,  braucht 
darnach  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden. 

Die  Werturteile  im  engeren  Sinn  sind  nun  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  komplizierterer  Natur.  Wo  wir  wirklich  ein  Objekt  als 
wertvoll  bezeichnen,  da  klingt  stets  zugleich  die  funktionelle  Relation  zum 
Begehren  ausdrücklich  *)  an.  Einer  besonderen  Betrachtung  werden 
die  Urteile  bedürfen,  welche  Relationen  wie  schön  oder  häßlich,  femer  die- 
jenigen, welche  Relationen  wie  gut  oder  schlecht  zum  Gegenstand  haben. 
In  jenen,  den  ästhetischen  Beurteilungen,  werden  offenbar  funktionelle 
Beziehungen  gewisser  Objekte  zu  einer  bestimmten  Art  von  Gefühlen 
mit  vorgestellt.  Allein  wenn  wir  urteilen:  „ — eine  schöne  Landschaft", 
., —  ein  schönes  BiW,  so  sind  zweifellos  die  Substrate,  an  denen  wir 
ästhetische  Relationen  vorstellen,  Objekte  der  Natur  oder  der  Kunst  — 
nicht  etwa  die  spezifisch  ästhetischen  Phantasieobjekte,  die  eigentlichen 
Gegenstände  der  ästhetischen  Kontemplation.  Dadurch  komplizieren  sich 
die  Gefühlsrelationen.  Es  kommt  ein  kausales  Verhältnis  herein.  Die 
Objekte  der  Natur  und  der  Kunst  oder  vielmehr  die  Vorstellungen  von 
denselben  ^erzeugen",  wie  sich  zeigen  wird,  im  eigentlichen  Sinn  die 
ästhetischen  Phantasievorstellungen,  an  die  sich  die  ästhetischen  Gefühle 
knüpfen.  Letztere  haben  zu  ihren  funktionellen  Objekten  die  spezifischen 
Objekte  der  ästhetischen  Phantasievorstellungen,  nicht  etwa  die  Gegen- 
stände der  Kunst  oder  Natur,  wie  wir  sie  wahrnehmen  oder  sonst  auf 
Grand  von  Empfindungen  vorästhetisch  vorstellen.  Andererseits  aber 
gehen  doch  die  so  vorgestellten  Objekte  in  die  spezifisch-ästhetischen 
Inhalte  ein.  So  ist  die  Beziehung  zwischen  den  Objekten  der  Natur 
oder  Kunst  und  den  ästhetischen  Gefühlen,  vermöge  welcher  jene  als 
schön,  ergreifend,  fesselnd,  entzückend  betrachtet  werden,  ein  Ineinander 

1)  Zwar  begründet  sich,  wie  im  4.  Abschnitt  genauer  nachzuweisen  sein  wird, 
alles  Fühlen  zuletzt  in  einem  Begehren.  Aber  das  Besondere  in  unserem  Fall  ist, 
daß  das  Begehren  neben  dem  Gefühl  ausdrücklich  zum  Bewußtsein  kommt. 
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von  kausaler  und  funktioneller  Relation.  Zu  den  Werturteilen  im 
engeren  Sinn  ^^ehören  die  äfitheti»clien  Urteile  immerhin  auch  insofern« 
als  die  ästhetische  Kontemplation,  an  die  sich  der  üsthetische  Crenafi 
knüpft,  zugleich  ein  (legenstand  merkbaren  Begehrens  ist.  Was  sodann 
die  sittlichen  Werturteile  anlangt^  so  beurteilen  wir  als  sittlich  gut  oder 
schlecht  allerdings  auch  zunächst  wirkliche  (gegenwärtige  oder  vergangene» 
Willenshandlungen,  und  zwar  setzen  wir  diese  zu  den  sittlichen  (lefühleo 
in  funktionelle  Beziehung.  Indessen  werden  in  erster  linie  Zwecke, 
also  volitive  Objekte  als  gut  oder  schlecht  bezeichnet,  und  die  sittliche 
Wertheurteilung  fließt,  wie  sich  freilich  erst  später  beweisen  lassen  wird, 
durchweg  aus  dem  ethischen  Begehren.  Die  sittlichen  Urteile  siiid 
darum  ganz  offenkundig  Vorstellungen  funktioneller  Relationen  zwischen 
Begehrungsobjekten  einer-,  Begehrungen  und  Cilefühlen  andererseits,  also 
Werturteile  im  engeren  Sinn. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Helationsurteile,  welche  die  Wahrheit 
an  Erkenntnisakten  vorstellen,  als  Werturteile  betrachtet  werden, 
so  beruht  das  auf  einem  Mißverständnis.  Allerdings  wird  die  Wahrheit 
von  uns  begehrt,  und  sie  erscheint  uns  als  etwas  Wertvolles.  Darum  ist  das 
Wahrheitsgefühl,  das  sich  an  das  dem  Urteilsakt  immanente  Wahrheits- 
bewußtsein knüpft,  ein  Wertgefühl  im  eigentlichsten  Sinn.  Nun  kann 
offenbar  die  Beziehung  des  immanenten  Wahrheitsbewußtseins,  also  der 
Funktion,  der  es  innewohnt,  des  Urteilsaktes,  zu  jenem  Gefühl  auch  sdh- 
ständig  aufgefaßt  werden.  Dann  haben  wir  ein  Werturteil  vor  uns,  das 
einen  spezifisch  kognitiven  ,,Wert^  zum  Gegenstand  hat,  sofern  es  ein  Urteil 
als  kognitiv  wertvoll  auffaßt  Dieses  Werturteil  kann  nun  aber  auch 
dem  Wahrheitsurteil,  d.  h.  dem  Urteil,  in  welchem  die  Relation  zwischen 
dem  zu  prüfenden  Urteilsakt  und  dem  Wahrheitsbewußtsein  anfgefafil 
wird,  zur  Seite  gehen:  indem  die  Wahrheit  des  Urteilsaktes  zu  reflek- 
tierendem Bewußtsein  gebracht  wird,  stellt  sich  zugleich  eine  am  so 
fühlbarere  Befriedigung  des  Wahrheitsbegehrens  ein,  und  die  Aoffassimg 
der  Beziehung  des  Urteilsaktes  zu  diesem  Gefühl  ergibt  wieder  jenes 
Werturteil.  Hieraus  geht  aber  klar  hervor,  daß  die  Wahrheitsurteile 
und  die  kognitiv-logischen  Werturteile  durchaus  nicht 
identisch  sind. 

Relationen  zwischen  logischen  (iründen  und  Folgen. 

Als  funktionelle  Relationen  im  weiteren  Sinn  können  die  Besieh- 
ungen zwischen  logischen  Gründen  und  Folgen  betrachtet 
werden.  Sie  unterscheiden  sich  zwar  von  den  eigentlichen  fnnktioneUea 
Relationen  dadurch,  daß  sie  Beziehungen  zwischen  VorstellungsfonktioBea 
und  den  ihnen  .,zu  Grunde  liegenden"  Vorstellungsdaten,  nicht  etwa 
zwischen  Vorstellungsfunktionen  und  ihren  Objekten  sind.  AnderQ^ 
seits  ist   charakteristisch,  daß  auch   hier  Relationen,   die  ursprüngfich 
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innerhalb  emotionaler  Vorstellungsfunktionen  vollzogen  sind,  Objekte 
von  Kelationsurteilen  werden  können. 

Wieder  gehen  wir  von  den  immanent  vollzogenen  Relationen  von 
Grund  und  Folge  aus.  Solche  liegen  nicht  bloß  in  Urteilen,  sondern 
auch  in  emotionalen  Denkakten.  Und  zwar  in  allen  Urteilen  und  in 
allen  emotionalen  Denkakten.  Denn  die  Beziehung  von  logischem 
Grund  und  logischer  Folge  ist  nicht  bloß  die  fundamentalste  aller  Re- 
lationen, sondern  die  fundamentale,  sofern  sie  die  Grundlage  aller  übrigen 
ist.  Der  logische  Grund  wird  nämlich  überall  gebildet  durch  die  Vor- 
stellungsdaten, in  denen  die  ^Aufforderung"  zu  den  logischen  Akten 
liegt,  und  auf  denen  die  Denknotwendigkeit,  die  das  Geltungsbewußtsein 
ausmacht,  beruht.  Sofern  das  Vorhandensein  solcher  „Daten''  die  oberste 
Bedingung  für  das  Zustandekommen  logischer  Funktionen  und  das 
Bewußtsein  dieses  Vorhandenseins  die  Grundlage  des  für  die  logischen 
Funktionen  konstitutiven  Bewußtseins  der  Denknotwendigkeit  ist,  ist  das 
grundlegende  psychologische  Gesetz  des  logischen  Denkens  der  Satz 
vom  logischen  Grund:  Jeder  Denkakt  will  einen  logischen  Grund 
seiner  Geltung  haben",  —  ein  Satz,  der  eigentlich  nur  der  Tatsache 
Ausdruck  gibt,  daß  jedem  logischen  Akt  das  immanente  Bewußtsein  der 
Denknotwendigkeit  innewohnt.  Als  logisch-normatives  Gesetz  formuliert, 
lautet  derselbe:  Jeder  Denkakt  muß  einen  logischen  Grund  seiner 
Geltung  haben."  Das  Wesen  des  Zusammenhangs,  den  Inhalt  der  Relation 
von  logischem  Grunde  und  logischer  Folge  beschreibt  dagegen  der 
bekannte  Satz:  „mit  dem  Grunde  ist  die  Folge  denknotwendig  gesetzt, 
mit  der  Folge  der  Grund  denknotwendig  aufgehoben",  von  dem 
SiGWART  mit  Recht  sagt,  daß  er  nur  „das  Wesen  und  den  Sinn  der 
logischen  Notwendigkeit"  ausdrücke.  ^  „Grund"  sind  hiebei  die  Vor- 
stellungsdaten, auf  denen  die  Denknotwendigkeit  beruht,  „Folgen"  die 
logischen  Akte  selbst,  in  denen  jene  Daten  als  Objekte  gedacht  werden. 

Bis  jetzt  sind  der  Psychologie  und  der  Logik  die  logischen  Gründe 
nur  als  Erkenntnis-,  als  Urteils- oder  Wahrheitsgründe  geläufig. 
Jedes  Urteil  stützt  seinen  Wahrheitsanspruch  auf  solche  Gründe,  ob 
dieselben  nun,  wie  beim  vermittelten  Urteilen,  in  anderen  Urteilen,  oder, 
wie  beim  unmittelbaren,  in  Empfindungs-,  Erinnerungs-  oder  unmittelbaren 
Relationsdaten  liegen.  Daß  nun  Beziehungen  zwischen  den  Urteilen  und 
ihren  Gründen  auch  Objekte  selbständiger  Relationsurteile  werden  können, 
tritt  besonders  deuüich  bei  den  vermittelten  Urteilen  hervor.  Hier  wird 
es  ja  nicht  schwer,  die  Beziehungen  zwischen  „Prämissen**  und  „Schluß- 
satz" auch  für  sich  aufzufassen.  Indessen  liegt  auch  in  diesen  Fällen, 
wie  wir  sehen  werden,  der  Grund  nicht  in  den  Urteilen,  die  als  Prämissen 
dienen,  als  solchen,  sondern  lediglich  in  den  Vorstellungsdaten,  die  aus 


1)  SiGWART,  Logik3 1  S.  252.  S.  259 f. 
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der  Verschmelzung  der  Prämisaenurteile  entspringen  und  in  den  Schloß- 
urteilen  aufgefaßt  werden.  Auch  hier  also  sind  es  Beziehungen  iwischen 
Urteilsdaten  und  Urteilsfunktionen,  die  in  den  Relationsurteilen  vorgestellt 
werden.  Das  läßt  erwarten,  daß  ähnliche  Kelationsurteile  ans  den  an- 
mittelbaren  Urteilen  gewonnen  werden  k()nnen.  Das  ist  in  der  Tat  der 
Fall.  Nur  müssen  hier  die  Daten,  also  z.  B.  die  sinnlichen  Eindrflcke. 
in  denen  die  Aufforderung  zum  unmittelbaren  Wahmehmungsiirteil  liegt, 
verselbständigt  werden,  wenn  auch  nur  in  der  Weise,  daB  sie,  in  einen 
erneuten  Wahrnehmungsakt  eingehend,  von  der  Aufmerksamkeit  gmnz 
t)e8onder8  betont  werden.  In  diesem  Sinn  kann  man  sagen,  daß  eine 
Wahrnehmung  den  Grund  für  ein  elementares  Wahmehmungsoiteil 
bilde. 

Daß  nun  aber  auch  innerhalb  der  emotionalen  Denkakte  Be- 
ziehungen von  Gründen  und  Folgen  vollzogen  werden,  die  w*iederam 
in  Kelationsurteilen  selbständig  vorgestellt  werden  können,  läßt  sich  an 
bekannten  Fällen  zeigen.  In  den  sogenannten  ^.praktischen  Syllogismen*' 
z.  B.  ist  der  Schlußsatz  eine  volitive  Vorstellung,  entsprungen  ans  der 
Verschmelzung  zweier  „Prämissen",  von  denen  die  eine  in  der  Regel  die 
Vorstellung  gegenwärtiger  Umstände,  die  andere  eine  emotionale  Grand- 
satz-  oder  Xormvorstellung  ist.  Hier  sind  offenbar  die  „Prämissen^'  oder 
vielmehr  die  Vorstellungsdaten,  die  aus  ihrer  Verschmelzung  hervor- 
wachsen,  der  Grund  für  die  volitive  Vorstellung.  Ganz  ebenso  aber 
sind  die  Vorstellungsdaten  in  den  unmittelbaren  Akten  emotionalen 
Denkens  logische  Gründe^  auf  welchen  das  diesen  Akten  immanente 
Bewußtsein  der  Denknotwendigkeit,  der  logischen  Geltung  in  derselben 
Weise  l)eruht,  wie  das  Wahrheitsbewußtsein  in  den  Urteilen  auf  den 
Grkenntnisgründen.  Wieder  ist  die  immanente  Beziehung  von  Gmnd 
und  Folge  schon  mit  dem  Bewußtsein  der  Denknotwendigkeit  gegeben. 
Die  Relationsurteile  abtT,  in  denen  die  Beziehungen  zwischen  emotio* 
nalen  Vorstellungsdaten  und  den  auf  sie  gegründeten  Vorstellangs- 
funktionen  aufgefaßt  werden,  haben  ganz  den  gleichen  Charakter,  wie 
diejenigen,  in  denen  die  Relationen  zwischen  Urteilsgründen  und  Urteilen 
vorgestellt  werden.  Einer  besondert»n  Analyse  ihres  logischen  Bans 
lK»dürfen    ene  so  wenig  wie  diese. 

:\.  Der  logische  Charakter  des  Relationsurteils. 
St»  mannigfaltig  die  Relationen  der  verschiedenen  Gruppen  sind,  80 
gleichartig  sind  doch  im  wesenthchen  die  Relations urteile.  Überall 
kehren  di»-  dni  (irundtypen  iS.  2lSf.)  wieder,  wenn  auch  tatsächlich  in 
emzelnen  (iruppen  der  eine  oder  andere  ganz  oder  fast  ganz  zurficktriti 
und  andererseits  bisweilen  gewisse  sekundäre  Typen  zu  gröBerer  Be- 
deutung gelanpn.  I>i«»  Relationen  selbst  sind  Bestimmtheiten,  die  an 
Substratobjekten  aufirrfaßt  werden.   Trotzdem  sind  die  Urteile,  die  solche 
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Bestimmtheiten  zum  Gegenstand  haben,  nicht  an  sich  Snbstraturteile. 
Die  Substraturteile  gehen  ja  auch  hier  auf  komplexe  Elementarurteile 
zurück.  Primär  wird  auch  die  Relation  im  Rahmen  einer  Gesamtvor- 
stellung an  dem  Substratobjekt  oder  den  Substratobjekten  aufgefaßt. 
Der  Relationsbestandteil  der  komplexen  Vorstellung  selbst  ist  durchweg 
ein  normales  urteil.  Daß  dasselbe  nicht  ohne  die  Substratvorstellung 
vollzogen  werden  kann,  ist  eine  Eigentümlichkeit,  die  es  z.  B.  mit  den 
Eigenschafts-  und  Tätigkeitsurteilen  gemein  hat.  Die  logische  Selb- 
ständigkeit des  ürteilsaktes  wird  hiedurch  nicht  berührt. 

Nun  sind  wir  aber  auf  unserer  Wanderung  wiederholt  auf  hypo- 
thetische Formen  des  Relationsurteils  getroffen.  Und  in  der  Tat  haben 
die  sogenannten  hypothetischen  Urteile  im  Gebiet  der  Relations- 
vorstellungen ihre  eigentliche  Heimat.  Aber  freilich:  über  das  Wesen 
dieser  Urteilsart  ist,  trotz  den  lichtvollen  Untersuchungen  S  ig  wart 's 
und  B.  Erdmann's,!)  immer  noch  keine  volle  Klarheit  erreicht  Das 
stärkste  Hemmnis  kommt  hier  der  Analyse  von  der  Sprache.  Hinter 
dem  uniformen  Schema  der  konditionalen  Satzgefüge  verbergen  sich 
fundamentale  Bedeutungsverschiedenheiten. 

Halten  wir  uns,  statt  an  die  konditionalen  Satzgefüge,  von  vornherein 
an  die  hypothetischen  Urteile,  so  zeigt  sich,  daß  dieselben  durchweg 
gewisse  Relationen  zum  Gegenstand  haben,  und  zwar  solche  Relationen, 
in  denen  die  beiden  Beziehungsglieder  in  dem  Verhältnis  von  Grund 
und  Folge  zu  einander  stehen.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  daß  die  Objekte 
der  hypothetischen  Urteile  Relationen  von  Grund  und  Folge  seien.  Bisweilen 
allerdings  mag  unserem  Denken,  wenn  es  hypothetische  Urteile  vollzieht, 
der  besondere  Charakter  der  Beziehung  nicht  zum  Bewußtsein  kommen. 
In  der  Regel  aber  haben  wir  speziellere  Relationen  im  Auge.  So  denken 
wir  z.  B.  in  dem  Urteil  „wenn  es  regnet,  wird  die  Erde  feucht^  zweifellos 
eine  kausale  Beziehung.  B.  Erdmann  unterscheidet  demgemäß  nach 
dem  besonderen  Sinn  der  vorgestellten  Konsequenz  vier  Klassen  von 
hypothetischen  Urteilen:  logische,  temporale,  kausale  und  teleologische. 
Vollständig  ist  freilich  auch  diese  Aufzählung  nicht.  Offenbar  scheiden 
sich  die  Beziehungen  von  Grund  und  Folge,  welche  Gegenstände  von 
hypothetischen  Urteilen  sein  können,  in  zwei  Gattungen,  entsprechend 
den  zwei  Arten  von  Gründen  und  Folgen,  die  sich  von  einander  abheben. 
Es  gibt  reale  und  es  gibt  logische  Gründe  und  Folgen.  Beziehungen 
von  realen  Gründen  und  Folgen  sind  aber,  wie  wir  wissen,  alle  Rela- 
tionen realer  Dependenz(S.  236 ff.).  In  der  Tat  können  die  sämtlichen 
realen  Abhängigkeitsbeziehungen  in  hypothetische  Urteile  eingehen.  Dasselbe 
gilt  von  den  Relationen  von  logischen  Gründen  und  Folgen  (S.  260  ff.). 
Am  häufigsten  kehrt  der  Fall  wieder,  daß  die  beiden  Glieder  des  hypo- 

1)  SiGWART,  Logik  ^  I  S.  292  ff.,  Beiträge  zur  Lehre  vom  hypothetischen  Urteil, 
Programm  ISTl.    B.  Erbmann,  Logik  I'-^  S.  558ff. 
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thetiftchen  Urtt»il8  im  ViThältnis  von  P^rkenntn is;rrund  und  -folf^e 
stehi'H.  Indi'ssen  kc'mnen  auch  eniotionak»  Denkfjründe  und  -fol^n  l^bjekte 
von  hypothetischen  Urteihm  werden. 

Brauche  ich  nach  alledem  noch  ausdrücklich  zu  »a^en,  daß  das 
hypothetische  Urteil  kein  besonderer  Urteilstypus  ist,  der  dem  binber 
allein  berücksichtigen  als  dem  „kategorischen"  ^cf^enüberstQnde?  Die 
Urteile,  welche  Beziehungen  realer  oder  logischer  Gründe  und  Folgen 
zum  Objekt  haben,  sind  an  und  für  sich  ]{elationsurteile,  wie  alle  übrigeiL 
Ja,  allgemeine  hypothetische  Urteile  von  der  Fonn:  ^wenn  ea  regnet, 
so  wird  die  Erde  feucht",  „wenn  Westwind  weht,  kommt  Regen",  haben 
ganz  genau  denselben  Charakter  wie  die  Relationhbegriffsurteile  von  dem 
Typus:  ^Regen  macht  die  Erde  feucht",  , Westwind  bringt  Regen." 
Sie  sind  Relationssubstraturteile,  welche  an  einem  vorgestellten  begriff- 
lichen Substratobjekt  eine  Beziehung  auffassen. 

Darf  man  also  überhaupt  nicht  mehr  V(»n  hypothetischen  Urteilen 
reden?  Dali  eine  Reihe  von  Urteilen,  die  in  dem  sprachliehen  Ge- 
wand von  konditionalen  Satzgefügen  auftreten,  in  der  Tat  nicht  ab 
hypothetisch  bezeichnet  werden  können,  leuchtet  ein.  Offenimr  aber 
gilt  dies  nicht  von  allen.  Den  K  o  n  s  e  (|  u  e  n  z  t  h  e  o  r  i  e  n  vom 
hypothetischen  Urteil,  auf  deren  Hoden  wir  uns  im  wesentlichen 
stellten,  stehen  die  Xachsatztheorien,  wie  B.  Eudmann  sie  nennt, 
gegenüber,  Deutungen,  welche  das  hypothetische  Urteil  als  bedingte 
Behauptung  des  Nachsatzes  fassen.  Und  auch  diese  ErklSmni: 
enthält  wenigstens  insofern  einen  richtigen  Gedanken,  als  die  hy|K)theti8cben 
Urteile  in  ihrer  groben  Mehrzahl  wirklich  etwas  „Bedingtes**,  ..Hypo- 
thetisches" an  sich  tragen.  Dies  ist  nämlich  überall  da  der  Fall,  wo  die 
Vorstellungen  der  Beziehungsglieder  hypothetische  „Annahmen",  blofie 
„Hypothesen"  —  das  Wort  nicht  in  dem  technischen  Sinn  der  Erfahninga* 
Wissenschaft  verstanden  —  sind.  Auf  diese  Fälle  möchte  ich  denn  auch 
den  Begriff  des  hypothetischen  Urteils  einschränken.  Während  also  z.  B* 
Vorstellungen  von  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  den  Olijekten  zweier 
Erfahrungsbegriffe  („Regen  macht  die  Erde  feucht")  an  sich,  auch  wo 
die  Sprache  sie  in  konditionale  Form  kleidet,  keine  hy|K)thetischeQ 
Urteile  sind,  werden  sie  dies,  sobald  in  unserem  Vorstellen  an  die  Stelle 
der  Erfahrungsbegriffe  die  unter  dieselben  falh^nden  möglichen  Einzelfalle 
trt'ten,  sobahl  ich  also  etwa  an  die  mr»glichen  Regengüsse  denke,  die, 
wenn  sit*  einträten,  die  Erde  feucht  inachen  würden.  Während  in  jenem 
Fall  das  Relationsurteil  den  Charakter  ein^s  Realbi*griffsurti»ils  hat,  dessea 
Objekt  einr  begrifflich  gedachte  Beziehung  zwischen  den  Ol »jokten  zweier 
Realbegriffe  ist,  rrhäh  es  im  zw«*itfn  Fall  zum  Objekt  konkrete 
Relationen  zwischen  hypoth«'tisch  angenommenen  Einzelobjekten,  also 
Relationen,  in  dt*nrn  die  hypothetisch»*  Natur  drr  Bt^ziehungsglieder 
glfichfalls  zur(Jt*ltung  kommt.     Allpiuein  gesprochen,  sind  also  hypo- 
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thetische  Urteile  diejenigen,  welche  Relationen  von  Grund 
nnd  Folge,  also  reale  oder  logische  Abhängigkeitsbezieh- 
nngen  zwischen  hypothetisch  angenommenen  Objekten 
auffassend  vorstellen.  Das  sind  wirklich  hypothetische  Urteile. 
Denn  sie  sind  nur  bedingt  gültig  gesetzt  —  bedingt,  nicht  problematisch; 
problematisch  sind  sie  an  und  für  sich  ganz  und  gar  nicht.  Bloß  bedingt 
gültig  sind  sie,  sofern  sie  nur  für  den  Fall,  daß  die  Beziehungsglieder 
der  in  ihnen  vorgestellten  Relationen  wirklich  sind  bezw.  waren  oder  sein 
werden,  gelten  und  darum  auch  die  Objektivierung  der  Relationen  selbst 
nur  hypothetisch  vollziehen.  Andererseits  aber  sind  sie  doch  Urteile. 
Denn  die  Relationsvorstellung  hat  durchaus  kognitiven  Wert 

Dagegen  sind  die  hypothetischen  Annahmen,  welche  in  die 
hypothetischen  Urteile  eingehen,  ihrerseits  keine  eigentlichen  Urteile. 
Immerhin  müssen  auch  sie  kognitiver  Natur  sein,  wenn  anders  sie  Be- 
ziehungsglieder von  Relations urteilen  realer  oder  logischer i)  Abhängig- 
keit sollen  zum  Gegenstand  haben  können.  Sie  sind  darum  von  Er- 
scheinungen ähnlicher  Art,  die  aber  in  Wirklichkeit  emotionale  Phantasie- 
gebilde sind,  so  namentlich  von  den  Vorstellungen,  wie  sie  durch  das  affektiv 
angeregte,  aus  momentanen  Stimmungen  herausgeborene  Vorstellungsspiel 
erzeugt  werden,  scharf  zu  sondern.  Die  wirklich  kognitiven  Annahmen  stellen 
die  niedrigste  Stufe,  den  unteren  Grenzwert  des  ürteilens  dar.  Sie  dürfen 
nicht  mit  den  problematischen,  noch  weniger  mit  den  Möglichkeitsurteilen 
verwechselt  werden.*  Nach  ihrem  kognitiven  Wert  stehen  sie  noch  unter 
der  Frage.  Auch  in  der  Entscheidungsfrage  liegt  ja  doch  immer  wenig- 
stens ein  Ansatz  zum  Geltungsbewußtsein  (S.  275).  In  der  hypothetischen 
Annahme  fehlt  dasselbe  ganz.  Sie  kann  darum  auch  nicht  einmal  als 
Vorstufe  des  Urteils  betrachtet  werden.  Sie  ist  ein  bloßes  Urteilsfragment. 
Dies  verrät  sich  deutlich  darin,  daß  die  Sprache  überhaupt  keine  ursprüng- 
liche Ausdrucksform  für  «ie  hat.  Zwar  sagen  wir:  „es  sei  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  gegeben!"  Aber  es  ist  klar,  daß  dieser  Konjunktiv  nur 
bestimmt  sein  kann,  die  Aufforderung  zu  der  betreffenden  Annahme 
auszudrücken.  Die  Annahme  selbst  ist  eine  kognitive  Objektvorstellung, 
jedoch  ohne  Objektivitätsbewußtsein  und  ebenso  ohne  jedes  Bedürfnis 
nach  Objektivierung,  ja  sogar  —  man  denke  an  die  „irrealen''  An- 
nahmen —  häufig  von  dem  Bewußtsein  begleitet,  daß  die  Wirklichkeit 
oder  Verwirkhchung  des  Annahmeobjektes  völlig  ausgeschlossen  ist 
Objekte  von  Annahmen  können  Vorgänge,  Zustände,  Dinge,  Bestimmt- 
heiten, Relationen  von  Dingen  (wirklichen  oder  angenommenen)  u.s.f.  sein. 
Nach  ihrer  logischen  Struktur  entsprechen  sie  teils  den  Elementar-  teils 

1)  Auch  da,  wo  es  sich  um  logische  Grunde  und  Folgen  emotionaler  Art 
handelt,  trifft  dies  zu.  Die  beiden  Bezieh ung^sglieder  sind  hier  zwar  emotionale 
Vorstellungen;  dieselben  sind  aber  als  psychische  Erlebnisse  Gegenstände  kognitiver 
Vorstellungen.     Und  diese  kognitiven  Vorstellungen  sind  hier  Annahmen. 
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den  Substraturteilen.  Gewonnen  werden  sie  durchweg  auf  dem  We|ce 
des  kognitiven  Pliantasieprozesses.  Vielleicht  der  primitivste  Fall  ist 
derjenige,  in  welchem  wir  in  kognitivem  Interesse  einen  allgemeiiien 
Erfahrungsbegriff  uns  durch  die  Vorstellung  eines  möglichen  Individaams 
illustrieren,  also  z.  B.  ein  gleichseitiges  Dreieck  oder  einen  Löwen  vor- 
stellen. Die  Daten  liegen  hier  in  den  anschaulichen  Residuen,  die  neh, 
wie  wir  wissen,  ait  jeden  allgemeinen  Realbegriff  knüpfen  (S.  lS6t,u 
In  diesen  liegt  ein  Hinweis  auf  unbestimmt  mögliche  Einzelfille  de« 
Allgemeinbegriffs.  Durch  irgend  einen  gegenwärtigen  Anlaß,  wie 
z.  B.  durch  das  Hören  eines  entsprechenden  Wortes  oder  Satzes,  wird 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Daten  gelenkt,  mit  denen  sich  je  nmcbdem 
auch  Züge  der  gegenwärtigen  Vorstellungslage  vermischen.  Wirklich 
zu  Stande  kommt  die  hypothetische  Annahme  aber  erst,  indem  die  to 
sich  bildende  Vorstellung  mit  dem  Erfahrungsbegriff  ausdrücklich  ver- 
schmilzt. Denn  nur  so  gewinnt  die  Vorstellung  einen  gewissen  kognitiveD 
Charakter.  Übrigens  können  auch  diese  ..HyiK)thesen*'  die  Struktur  von 
k<miplexen  Vorstellungen  haben,  (nd  zwar  kann  die  Substratvorstelluiif 
hiebei  selbst  eine  hypothetische  Annahme  oder  ein  eigentliches  Urteil 
sein.  Letzterer  Fall  ist  besonders  häufig.  An  wirklichen  Dini^n  werden 
ja  alle  möglichen  Bestimmtheiten  hypothetisch  vorgestellt  Nicht  sehen 
endlich  sind  hypothetische  Annahmen  auch  durch  eine  Reihe  hypo- 
thetischer Mittelglieder  abgeleitet.  Wie  sie  nun  aber  auch  entstanden 
sein  mögen:  es  wird  kaum  vorkommen,  daß  unser  kognitives  Denken 
an  einer  solchen  hypothetischen  Annahme  an  und  für  sich  ein  Interesse 
hat.  •  Dazu  ist  der  Erkenntniswert  dieser  Vorstellungsgebilde  viel  zn 
gering.  Interesse  gewinnt  das  erkennende  Denken  an  ihnen  erst,  sofern 
sie  in  kognitiv  wirklich  wertvolle  Vorstellungen  eingehen,  d.  h.  sofern 
sie  Bestandteile  von  Relationsurteilen  werden.  Tnd  in  Betracht  kommen 
zuletzt  nur  diejenigen  Kelationsurteile,  die  un^  als  hypothetische  Urteile 
erscheinen.  Kurz:  die  kognitiven  ^Annahmen"  treten  überhaupt  nur  als 
(ilieder  hypothetischer  Trteile  auf. 

„Hypothesen**,  „Annahmen**  einerseits  und  hypothetische  Urteile 
andererseits  sind  also  wohl  auseinanderzuhalten.  Letztere  sind,  troti 
ihres  hypothetischen  Charakters,  Relationsurteile,  die  im  übrigen  ganz  den 
Typus  des  normalen  Kelationsurteils  zeigen. 

Auch  der  spezifische  Relationsl)estandteil  der  Oesamtrelationsvorslel- 
lungen,  das  eigentliche  Relationsurteil  weist  die  beiden  Seiten  des 
gewöhnlichen  Urteilsauf :  die  interpretierende  (TieichsetzungunddieObjekti* 
vierung.  I  )\v  i )  hj  ek  t i  v  i er u  n g  bedient  sich  auch  hier  des  üblichen  An- 
schauungs  und  denkkategorialen  Apparates,  aber  natürlich  so,  wie  dies  dnrcb 
die  besondere  Xatur  der  einzelnen  Relationen  und  durch  den  Charakter  der 
Relationen  im  allgtnieinen  gefordert  wird.  Auch  die  Relationen  werden 
als  Objekte   aus  der  Vorstellungssphäre  herausgesetzt,  in  den  anfietmb- 
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jektiven  Objektzusammenhang  ein-  oder  wenigstens  ihm  zugeordnet.  Die 
spezielle  Kategorie,  in  der  das  geschieht,  ist  eben  die  der  Relation.  Die 
Eelation  ist  hier  eine  ßealkategorie,  die  an  die  Stelle  der  Kategorien 
des  Zustands,  Vorgangs,  Dings  oder  vielmehr  der  Dingeigenschaft,  -tätig- 
keit  und-  affektion  tritt.  Aber  natürlich  kommt  hiebei  auch  die  eigentüm- 
liche Natur  der  verschiedenen  Relationsklassen  zur  Geltung.  Z.  B.  haben 
die  Beziehungen  des  zusammenfassend-sondernden  oder  des  vergleichenden 
Denkens  als  Objekte,  die  objektiviert  werden,  einen  anderen  Charakter 
als  etwa  die  lokalen  und  temporalen  oder  die  kausalen  Relationen. 
Der  jeweilige  Inhalt  der  Relation  freilich,  die  Gleichheit,  die  Ähnlichkeit, 
das  Neben-  und  Aufeinander,  das  Nacheinander,  das  Wirken  und  Leiden, 
das  Existieren  u. s. f.  wird  in  der  interpretierenden  Gleichsetzung 
bestimmt.  Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  daß  es  in  der  Regel  die  begriff- 
liche Interpretation  ist,  die  in  den  Relationsurteilen  zur  Anwendung 
kommt  Daneben  aber  können  natürlich  früher  vollzogene  Relations- 
urteile in  jenem  sekundären  Typus  anschaulicher  Erinnerungsauffassungen 
wieder  aufgenommen  werden:  ich  kann  z.  B.  in  dieser  Weise  eine 
zeitliche  Beziehung  zwischen  zwei  Erlebnissen,  die  ich  einst  aufgefaßt 
habe,  mir  wieder  vergegenwärtigen.  Fraglich  ist  nur,  ob  die  Relations- 
urteile nicht  auch  den  Typus  der  primären  anschaulichen  Auffassung 
zulassen.  In  der  Tat  ist  das  für  eine  Reihe  von  Relationen  zu  bejahen. 
Wo  unmittelbar  Dinge  oder  ihre  konstanten  Eigenschaften,  nicht  etwa 
ihre  veränderlichen  Tätigkeiten  oder  Affektionen  zu  einander  in  Beziehung 
treten,  da  können  die  Relationen  offenbar  etwas  von  der  Natur  der 
Dinge  annehmen.  Darum  können  wir  z.  B.  in  dem  räumlichen  •Ver- 
hältnis zweier  Berge,  das  jetzt  unser  Interesse  fesselt,  oder  in  der  hoch- 
gradigen Ähnlichkeit  zweier  uns  begegnender  Brüder  Beziehungen  „wieder- 
erkennen", die  wir  früher  schon  festgestellt  hatten.  Immerhin  lassen  sich 
auch  Relationen  von  Dingen,  denen  nur  relativ  andauernde  Situationen 
entsprechen,  in  anschaulicher  Interpretation  auffassen. 

Den  logischen  Abschluß  des  Urteilsaktes  vollzieht  wieder,  wo  sie 
möglich  ist,  die  Anknüpfung  an  eine  Satzvorstellung.  Aber  hier 
erschwert  der  sprachliche  Ausdruck  nicht  selten  den  Einblick  in  den 
logischen  Bau  des  Urteils.  Vielfach  nämlich  verwendet  die  Sprache 
für  Substrat-  und  Relationsobjekt  nur  eine  Bezeichnung:  „ —  Wald", 
„ —  ein  Reiter."  Das  sind  durchweg  Fälle,  in  denen  die  Gesamtrelations- 
vorstellung  häufig  vollzogen  wird.  Immerhin  ist  hiebei  nicht  bloß  eine 
sprachliche  Bequemlichkeit  im  Spiel:  die  beiden  Begriffe,  die  in  der 
Substrat-  und  in  der  Relationsvorstellung  gedacht  werden,  sind  selbst  zu 
einem  Ganzen  zusammengewachsen.  Erleichtert  wird  dieser  Prozeß 
natürlich  durch  den  Umstand,  daß  das  Relationsobjekt  tatsächlich  nur 
an  dem  Substratobjekt  vorgestellt  werden  kann.  So  ergeben  sich  jene 
Begriffe  von  Dingen,  Vorgängen,  Zuständen  zweiter  Ordnung,  Begriffe, 
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wt'lcho  durch  Anknüpfung  von  Relations-  an  SuhBtratvoretellnngen,  durch 
Versclilin^un^  von  Kelationsurteilen  mit  iliren  Suhstratvorstellnn^n  ent- 
stehen  (S.  T2ö  f.). 

4.  Die  Relationsbe^riffsurteile. 

Den  Relationsvorstellunfcen  im  enteren  Sinn  stehen  nun  aach 
hier  He^irriffe  gegenüber.  Und  auch  sie  können  Objekte  von  Reladons- 
urteilen  werden.  Es  inht  Relationsbegriffsurteile.  Die  ReUtionsTor* 
stellungsurteile  haben  durchweg  individuelle,  konkrete  Relationen  mm 
Gegenstand,  die  entweder  (»egrifflich  oder  anschaulich  aufgefaßt  werden. 
Es  ist  nämlich  nicht  richtig,  daß  die  Relationsvorstellungen  von  Haus 
aus  abstrakt  und  allgemein  seien.  Allerdings  kommen  sie  auf  einem  anderen 
Weg  zustande  als  die  Wahmehmungs-  und  ErinnerungsvorBtellnngen« 
Aber  wenn  ich  z.  B.  eine  räumliche  Beziehung,  etwa  das  Nebeneinander 
zweier  Wahrnehmungsdinge,  oder  ein  kausales  Verhältnis  zweier  in  meine 
Wahrnehmung  fallender  Vorgänge  vorstelle,  so  sind  das  anschaoliehe, 
konkrete  Bilder  ganz  ebenso  wie  die  Wahmehmungsvorstellungen  selbst 
l'nd  das  Gleiche  gilt  z.  B.  selbst  von  Ahnlichkeits-,  Einheits-,  Vielheita» 
beziehungen.  Wie  aber  in  jeder  primitiven  Wahrnehmung  von  dem 
Typus  der  begrifflichen  Auffassung  ein  Anfang  der  Abstraktion  liegt,  so 
auch  in  Jeder  konkreten  Relationsvorstellung,  in  der,  was  ja  immerhin 
das  Gewöhnliche  ist,  das  Trteil  den  Charakter  der  begrifflichen  Anf* 
fassung  hat.  Nur  daß  bei  den  Helationsvorstellungen  mit  dem  Anfang 
der  Abstraktion  zugleich  ein  Ansatz  zur  I^slösung  <Ier  RelationsTor- 
Stellung  von  den  konkreten  Relationsgliedem  verbunden  ist 

Ich  komme  hier  nun  nicht  mehr  auf  den  Verlauf  der  Abstraktions- 
prozesse zurück,  da  derselbe  im  Gebiet  der  Relationen  keine  wesentlichen 
Abweichungen  zeigt.  Besonders  deutlich  lassi^n  sich  aber  hier  einxelne 
Abstraktionsstufen  unterscheiden.  Am  deutlichsten  bei  den  Kansal- 
relationen.  An  der  Abstraktion,  die  zu  Kausalrelationsbegriffen  fBhrt, 
läßt  sich  zugleich  das  Wesen  dt*s  I  )enkprozesses  aufzeigen,  der,  in  seiner 
methodischen  Ausgestaltung,  der  heutigen  Wissenschaft  als  die  In* 
duktion  im  engeren  Sinn  gilt.  Die  Kausalrelationsbegriffe  nämlieh 
heißt>n,  wenn  sie  methodisch  gewonnen  sind,  Kausalgesetze,  und  diese 
sind  die  Naturgesetze  im  strengen  äinnJt  Aber  es  gibt  auch  eine 
vormetlKMÜsche,  .«natürliche*^  Kausalinduktion,  und  diese,  von  der  die 
mrthodisehe  nur  graduell,  nicht  ({ualitativ  sich  unterscheidet^  geht  im 
Rahiuen  der  Kausalabstraktion  vor  sich. 

Die  Ausgangspunkte  dieser  Abstraktionen  und  Induktionen  sind 
natürlich  konkreti*  Kausalvorstfllungen.  Wir  beobachten  etwa  —  ich  wihle 
rint-n  psychologisch  mr»glich.st  wenig  komplizierten  Fall  — ,  wie  eine  sich 

!  I  NaturtCfM-t/i»  im   writoivn  Sinn  >in*l  alle  «bcjeni^cn  iK'jrrifflich  all|rcnielnes 
l'rtcile.  %M'i(-h(*  all^i'iiicinr  Kclntionon    realer  Abhiin^^kcit  /um  < teirotintand 
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bewegende   Holzkugel  (a)  eine  Gummikugel  (b),  auf  die  sie   trifft,  in 
Bewegung  setzt.    Ich   fälle  also  das  Urteil :   „ —  eine  Holzkugel,  eine 
Gummikugel  in  Bewegung  setzend."    In  diesem  Urteil  nun  scheint  nach 
drei  Seiten  ein  Ansatz  zur  Abstraktion  zu  liegen.    Es  sind  ja  in  ihm 
drei  Begriffe  gedacht:  sowohl  die  Substratvorstellung,  als  die  Vorstellung 
des  zweiten  Beziehungsglieds,  als  endlich  die  der  Relation  sind  begriffliche 
Auffassungen.    Allein  unmittelbar  kommt,  wie  natürlich,  nur  der  in  der 
Eelationsvorstellung  gedachte  Begriff  in  Betracht    Nun  nehmen  wir  an^ 
daß  dieser  in  der  begrifflichen  Auffassung  der  konkreten  Relation  ver- 
wendete Begriff  im  gegenwärtigen  Urteilsakt  selbst  geschaffen  wird,  also 
nicht  etwa  ein  früher  schon  erarbeiteter  Erfahrungsbegriff  ist.  <  Dann 
ist  die  erste  Stufe  der  freien  Abstraktion  das  Denken  dieses   Begriffs 
unter  Zurückdrängung  derjenigen  Elemente,  die  nach  sonstiger  Erfahrung 
den  eigentlich  individuellen  Charakter  der  Relationsvorstellung  ausmachen, 
insbesondere   also   der  speziellen  räumlichen  und  zeitlichen  Umstände, 
unter  denen  die  Beziehung  stattfindet.    Aber  in  dem  so  sich  ergebenden 
Relationsbegriff  behalten  die  beiden  Beziehungsglieder  noch  ihren  indi- 
viduellen Charakter.    Gedacht  wird  also  der  Begriff  eines  den  Körper  b 
in  Bewegung  setzenden  Stoßes  des  a  auf  b,  gedacht  in  einem  Urteil, 
das  in  Substratform  lauten  würde:  „der  Körper  a  setzt  den  Körper  b, 
wenn  er  auf  ihn   stößt,  in  Bewegung.*'    Das  Urteil  ist  hypothetischer 
Art,  da  die  in  dem  Begriff  gedachte  Wirkung  des  individuell  bestimmten 
a  auf  das  individuell  bestimmte  b  nur  für  den  Fall,  daß  a  auf  b  stößt, 
wirklich  gesetzt  werden  soll.    Indessen   ist  das  der  erste  Anfang  eines 
Kausalgesetzes.    Gewiß   wird   der  Kausalrelationsbegriff,  wenn   er   auf 
Grund  einer  einzigen  Kausalwahrnehmung  gedacht  wird,  noch  unsicher 
und  mit  Vorbehalt  gedacht.    Aber  schon  in  der  individuellen  Kausal- 
vorstellung selbst  war  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Tun  des  agens 
und  dem  Leiden  des  patiens  als  ein  notwendiger  vorgestellt,  so  gewiß 
er  als  eine  innere,  sachliche,  objektive  Zusammengehörigkeit  gedacht  war. 
Die  zweite  Stufe   der  Abstraktion  ist  dann  die,  daß  auch   die  in  den 
beiden  Beziehungsgliedern    gedachten  Begriffe    verselbständigt   werden. 
Und  zwar  kann  zunächst  im  zweiten  Beziehungsglied  allein  der  Begriff 
herausgehoben  werden.  Geschieht  dies,  so  bleibt  es  bei  der  hypothetischen 
Form  des  Urteils,  dessen  Substratform  lautet:  a  setzt  Körper  von  der 
Natur  des  b,  wenn  es  auf  solche  stößt,  in  Bewegung.   Anders  nun  aber, 
wenn  auch  in   der  Substratvorstellung  der  Begriff  seines  individuellen 
Gewandes  entkleidet  wird.     Dann  ist  bereits  die  Stufe  des  allgemeinen 
Kausalgesetzes  erreicht.     Und  jetzt  ist  das  Relationsbegriffsurteil,  das 
allerdings  seinen  allgemeinen  Charakter  erst  dann  voll   erreicht,  wenn 
es  auf  eine  größere  Zahl  individueller  Relationsvorstellungen  zurückblickt, 
nicht  mehr  hypothetischer  Natur.     Es  ist  vielmehr  ein  Begriffsurteil,  in 
welchem  an  die  begriffliche  Natur  gewisser  Tätigkeiten  einer  gewissen 
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Klasse  von  Dingen  eine  Kausalrelation  dieser  Dinge  za  einer  bestimmteii 
Art  von  Affektionen  einer  gewissen  Klasse  von  Dingen  gebnnden  wird. 
Solche  Begriffe  sind  Realbegriffe,  in  denen  der  Kern  erfahrener  Zo- 
sanimenhänge  begrifflich  festgelegt  wird.  Sie  sind  so  wenig  h^'potbetiflch« 
wie  die  Erfahrungsbegriffe  von  Dingen  oder  Vorgängen.') 

Wie  nun  die  Abstraktion  und  Induktion  fortschreitet,  indem  dieVenülge- 
meinerung  weiterhin  teils  bei  den  Beziehungsgliedem,  teils  bei  der  Relatioo 
—  w*obei  letztere  jedoch  immer  die  Führung  behält  —  einsetzt,  brauche  ieh 
nicht  zu  verfolgen.  Die  oberste  Abstraktionsstufe  ist  der  Kausal  begriff 
selbst.  Dieser  ist  nämlich  ein  Erfahrungsbegriff,  nach  seinem  Inhalt 
freilich  auch  von  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  nicht  sicher  und 
abschließend  gefaßt,  immerhin  aber  nach  seinen  allgemeinen  Umrissen 
bestimmbar:  wir  verstehen  unter  Kausalität  Relationen  zwischen  Titi^- 
keiten  gewisser  Dinge  und  Affektionen  anderer,  vermöge  deren  TtAg* 
keiten  und  Affektionen  sich  verhalten  wie  reale  Gründe  und  reale  Folgen. 
Der  Kausal  begriff,  so  wie  er  sich  in  der  natürlichen  Erfahrung  am- 
gebildet  hat,  ist  der  Niederschlag  der  in  der  Vergangenheit  vollzogenen 
Kausalrelationsvorstellungen.  Insofern  ist  auch  er  ein  Realbegriff,  der 
in  einem  Urteil  gedacht  wird.  Objekt  dieses  Urteils  ist  das  begriffliche 
Wesen  realer  Kausalzusammenhänge.  Aber  man  beachte  wohl:  wir 
denken  in  diesem  Relationsbegriffsurteil  w*eder  alle  Tätigkeiten  von 
Dingen  als  Ursachen  noch  alle  Affektionen  als  Wirkungen.  Weder  dieaea 
noch  jenes  liegt  im  Kausalbegriff  als  solchem.  Daß  alle  Affektionen 
Wirkungen  transeunter  Ursachen  seien,  behauptet  das  Kausalprinzip«s) 
und  eine  moderne  Erweiterung  desselben,  die  an  das  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Energie  anknüpft,  fügt  hinzu,  daß  auch  alle  Tttttg^ 
keiten  von  Dingen  zugleich  Ursachen  seien,  welche  an  anderen  Dingen 
Affektionen  erzeugen.  Dem  natürlichen  Denken  liegt  dieser  iweite 
(bedanke  völlig  ferne.  Aber  auch  der  erste  ist  ihm  fremd:  er  ist  das 
Ergebnis  einer  anderen  Induktion,  die  von  der  wissenschaftlichen  Forschung 
ausgeführt  wurde  und  wird. 

Gegen  die  Annahme,  daß  der  Kausalbegriff  selbst  ein  wirkliebei 
Urteil,  ein  Begriffsurteil  sei,  wird  man  freilich  die  Tatsache  der  emo- 
tionalen  Kausal  Vorstellungen  ins  Feld  führen.  Es  gibt  ja  auch  b^ 
•rehrte,  eingebildete,  geglaubte  Kausalzusammenhänge.  Kommen  nicht 
auch  diese  in  der  Abstraktion  zur  Geltung?  Augenscheinlich  würde 
sich  der  Einwand  beträchtlich  weiter  erstrecken.  Nicht  bloß  auf  alle 
niedrigeren  Kausalrelationsl»egriffe,  sondern  überhaupt  auf  die  Begriffe 

1*  lIvp(»thcti(K>heii  Chanikter  erlialten  solche  I'rtcile  er»t.  wenn  an  die  SCcOe 
4ler  Krt:ihnin^^>lM';:riffe.  wilche  die  He/iehiui^>):lie<Irr  bilden,  mögliche,  deakbiie 
Hin/elf alk*  treten. 

•J»  Zum  Kaii-alpiinzip  v;:!,  auch  I».  Kkpmanx.  f'hcr  Inhalt  und  (ieltong  &m 
Kau>;il;:i^'tzei4,  VM):k 
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aller  der  Relationen,  die  auch  als  emotionale  Objekte  ge- 
dacht werden  können.  Die  Belationsbegriffe  selbst  würden,  wenn 
der  Einwand  zu  recht  bestünde,  zu  Abstraktionsprodukten  von  jener  gegen 
das  kognitive  und  emotionale  Denken  indifferenten  Art  werden,  wie  sie 
der  traditionellen  Logik  geläufig  sind.  Aber  diese  ganze  Gedankenreihe 
wird  dadurch  gegenstandslos,  daß  die  Relationsbegriffe  sich  selbst  deutlich 
als  Erfahrungsbegriffe  einführen.  Man  darf  z.  B.  den  Kausalbegriff  nicht 
mit  dem  Begriff  der  kausalen  Denksynthesen,  der  aus  der  Reflexion  auf 
ein  Tun  unseres  Denkens  entspringt,  verwechseln.  Zwar  haben  wir  auch 
bei  diesem  Begriff  in  der  Regel  nur  die  Synthesen  im  Auge,  in  denen 
erfahrene  oder  erfahrbare  Zusammenhänge  gedacht  werden.  Aber  dieses 
selbe  Denken  ist  doch  auch  in  den  emotionalen  Eausalsynthesen  tätig. 
Und  das  kann  in  dem  Begriff  der  kausalen  Synthese,  wenn  dieselbe 
präzis  gefaßt  wird,  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  In  dem  Kausalbegriff 
aber  wird  der  Begriff  der  erfahrenen  Kausalzusammenhänge  gedacht. 
Und  sofern  er  und  die  übrigen  Relationsbegriffe  Erfahrungsbegriffe  sind, 
haben  sie  kognitive  Natur,  die  in  Urteilen  ihren  logischen  Ausdruck 
findet  —  in  Urteilen,  die  ganz  den  Charakter  der  anderen  Begriffsurteile 
haben  (S.  180  ff.). 

Auch  die  Objektivierung,  die  in  den  Relationsbegriffsurteilen 
vollzogen  wird,  kann  kein  Bedenken  erregen:  wenn  die  einzelnen  Rela- 
tionen als  wirklich  vorgestellt  werden,  so  können  auch  die  Relations- 
begriffe objektiviert  werden  —  so  gut  und  in  derselben  Weise,  wie  z.  B. 
die  Erfahrungsbegriffe,  in  denen  wir  das  Wesen  der  verschiedenen  Gruppen 
von  Dingen  denken.  Im  Grunde  wird  man  auch  weder  über  das  Recht 
der  Objektivierung  z.  B.  von  kausalen  Naturgesetzen  noch  über  den  Sinn, 
in  dem  diese  vollzogen  wird,  im  Zweifel  sein. 

Fragen  muß  man  aber  noch,  in  welcher  Weise  denn  die  Relations- 
begriffe in  diesen  Urteilen  vorgestellt  werden?  Im  Begriff  an  sich 
ist  von  den  einzelnen  Fällen,  auf  die  er  zurückweist,  abstrahiert,  —  nicht 
aber  von  den  Beziehungsgliedem.  Die  Relationen  befinden  sich  hier  in 
anderer  Lage,  als  etwa  Eigenschaften,  Tätigkeiten  oder  Affektionen.  Die 
Begriffe  von  Eigenschaften  z.  B.  werden  in  den  Begriffsurteilen  an  sich 
losgelöst  von  den  Dingen,  an  denen  die  Eigenschaften  wirklich  sind, 
gedacht  In  den  Relationsbegriffen  können  die  Beziehungsglieder  schon 
darum  nicht  fehlen,  weil  sie  zu  dem  begrifflichen  Wesen  der  Relationen 
gehören.  Sie  werden  also  zwar  allgemein  gedacht,  aber  doch  immer 
mitgedacht  Tatsächlich  vorgestellt  werden  aber  auch  die  Relations- 
begriffe in  Begriffsvorstellungen,  und  in  den  letzteren  kommen  die  an- 
schaulichen Residuen  der  früheren  konkreten  Vorstellungen  in  derselben 
Weise  zur  Geltung,  wie  in  den  übrigen  Begriffsvorstellungen  (S.  186  f.). 
So  stellen  sich  auch  von  dieser  Seite  die  Relationsbegriffsurteile  neben 
die  anderen  Klassen  von  Begriffsurteilen.     Und  andererseits  lassen  sie 
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Hicli,  sofern  sie  in  Begriff8voi>teIhin<ren  gedacht  werden,  onliedtnklicb 
selbst  als    k(»p:nitive  Kelationsvorstellunfren  bezeichnen. 

Die  Analyse  der  elementaren  Kelationsnrteile  hat  frezeigty  wie  an- 
geheuer  kompliziert  diese  sein  können.  So  liestinimt  sich  in  ihrer 
psychologischen  Struktur  die  beiden  Komponenten,  der  Sabstrmt-  und 
der  eigentliche  Kelationsbestandteil  scheiden  lassen,  so  sehr  verwickek 
sich  in  vielen  Fällen  das  Ganze  der  Relationsvorstellung  dadorcfa,  daB 
die  beiden  Bestandteile  ihrerseits  sehr  komplexer  Natur  sein  koonefL 
Dazu  kommt  nun  ein  Weiteres.  Die  Relationsvorstellungen  können  mb 
Ganze  wieder  in  komplexe  Vorstellungen  eingehen,  z.  B.  in  solchen  Sab- 
stratbestandteile  werden:  ^ —  ein  schöner  Wald",  ^ —  ein  flinker  Reiter^, 
,, —  ein  rechtwinkliges  Dreieck^,  „—  ein  furchtbarer  Eisenbahnzoaammeo* 
stoD/^  Schon  hieraus  ist  zugleich  ersichtlich,  daß  die  ganzen  Relatioos- 
Vorstellungen  auch  wieder  in  übergeordnete  Relationsvorstellangcn  ein- 
treten können:  eine  Relation  kann  z.  B.  wieder  Substratobjekt  für  eine 
andere  Uelationsvorstellung  werden.  Wer  sich  anschickt,  von  der  logrischen 
Seite  her  in  die  grammatische  Syntax  einzudringen  und  auch  nur  einiger- 
maUen  verwickelte  Sätze  oder  gar  Satzgefüge  auf  ihre  logische  Struktur 
zu  untersuchen,  der  wird  auf  ungemein  komplizierte  Geflechte  dieflcr 
Art  treffen.  Und  es  ist  die  Sprache,  die  dem  Denken  die  Mdglicfakeit 
schafft,  in  solchen  I^byrinthen  sich  selbst  nicht  zu  verlieren« 

5.  Das  negative  Urteil. 

Nach  ihrer  ganzen  Natur  scheinen  auch  die  negativen  Urteile 
zu  den  Relationsurteilen  zu  gehören  oder  ihnen  doch  verwandt  zu  sein. 
Daß  dieselben  nicht  auf  gleicher  logischer  Stufe  stehen,  wie  die  korre- 
spondierenden bejahenden,  ergibt  schon  das  Sprachbewußtsein.  Wenn 
wir  die  beiden  Urteile  „es  brennt**  und  ,,es  brennt  nicht**  einander  gegen- 
ül>erstellen,  so  ist  offenbar  im  zweiten  irgendwie  das  erste  vorausgesetzt 
Durch  das  ,,Nicht**  im  negativen  Urteil  wird  in  jedem  Fall  das  entgegen- 
stehende {yositive  abgelehnt.  Dem  entspricht,  daß  den  Anlaß  za  einem 
negativen  Urteil  stets  ein  versuchtes  oder  vollzogenes  positives  gibt.  Mit 
Recht  hat  darum  namentlich  Si<;wakt  nachdrücklich  betont,  daß  das 
verneinende  Urteil  gegenüber  dem  bejahenden  logiseh 
später  sei.ij  Das  sollte  nicht  mehr  bestritten  werden.  Man  darf  sieh 
durch  da.s  Verhältnis,  in  dem  die  Entscheidungswörter  „Ja**  und  ^ein* 
zu  einander  stehen,  nicht  beirren  lassen.  Gewiß  sind  die  Iteiden  ein- 
ander koordiniert,  und  ebenso  sicher  ist,  daß  mit  dem  „Ja**  eine  Art  Ton 
Billigung  oder  Anerkennung,  mit  dem  „Nein**  eine  Art  von  Verwerfung 
vollzogen  wird.  Aber  es  ist  oben  schon  bemerkt  worden,  daß  das  ein- 
fache Urteil  wrder  ein  Existentialurteil  ist,  noch  ein  Urteil,  in  welche» 

li  Sh.uAKT.  l.ojrik^  I  S.  l.'»;»ff. 
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einer  Vorstellung  oder  Vorstellungsverbindung  die  Gültigkeit  zugesprochen 
würde.  Und  im  Folgenden  wird  sich  zeigen,  daß  der  logische  Prozeß 
des  einfachen  positiven  Urteils  nicht  etwa  dem  Auftauchen  einer  Frage 
mit  sich  anschließender  Bejahung  gleichartig  ist 

Allein  wenn  das  verneinende  Urteil  Verwerfung  eines  versuchten 
oder  vollzogenen  Urteils  ist,  welchen  logischen  Charakter  hat  dann  der 
Verwerfungsakt? 

Das  negative  Urteil  erinnert  zunächst  an  zwei  Klassen  von  Relations- 
urteilen, einerseits  nämlich  an  die  Existentialurteile,  andererseits  an 
diejenigen,  die  einem  Urteil  das  Prädikat  „wahr"  zuerkennen,  sagen  wir 
kurz:  an  die  Wahrheitsurteile.  Wie  das  Existentialurteil  einem  Vor- 
stellungsobjekt das  ^Sein''  zuspricht,  so  scheint  das  negative  Urteil  von 
einem  Vorstellungsobjekt  das  „Nichtsein**  vorzustellen  oder  auszusagen. 
Aber  die  Parallele  ist  nicht  durchführbar.  Sie  würde  uns  nötigen,  die 
verneinenden  Urteile  schließlich  als  negative  Existentialurteile  zu  be- 
trachten. Dann  wären  die  negativen  gegenüber  den  positiven  Existential- 
urteilen  wieder  die  logisch  späteren,  die  eine  Verwerfung  der  letzteren 
vollziehen  würden,  und  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Verwerfungs- 
aktes würde  aufs  neue  auftauchen.  Wie  dem  aber  auch  sei :  so  wenig 
die  einfachen  positiven  Urteile  Existentialurteile  sind,  so  wenig  sind  die 
verneinenden  negative  Existentialurteile.  Schon  das  Sprachbewußtsein 
lehrt  uns  unzweideutig,  daß  die  Verneinung  des  einfachen  Ele- 
mentarurteils logisch  früher  ist  als  das  Existentialurteil. 
Das  elementare  Existentialurteil  „es  hat  wirklich  geblitzt"  z.  B.  vollziehen 
wir  doch  erst  dann,  wenn  von  irgend  welcher  Seite  ein  Versuch  zu  der 
Vememung  „es  hat  nicht  geblitzt"  vorliegt  oder  vermutet  wird.  Ganz 
dieselben  Einwände  sprechen  übrigens  gegen  die  Parallelisierung  des 
verneinenden  Urteils  mit  dem  Wahrheitsurteil.  Man  könnte  ja  wohl 
sagen:  die  Verneinung  eines  Urteils  ist  seine  Ungültigerklärung; 
die  Ungültigerklärung  aber  besagt  von  einem  Urteil,  daß  es  nicht 
wahr  sei.  Allein  wieder  ist  zu  bemerken:  so  wenig  das  einfache  positive 
Urteil  ein  Wahrheitsurteil  ist,  so  wenig  ist  das  verneinende  ein  negatives 
Wahrheitsurteil.  Und  auch  dem  Wahrheitsurteil  gegenüber  ist 
die  Verneinung  des  einfachen  positiven  Urteils  das  logisch 
Frühere:  die  Wahrheit  eines  Urteils  fasse  ich  nur  dann  ausdrücklich 
auf,  wenn  ich  irgendwo  eine  Neigung,  dasselbe  zu  verneinen,  wahrnehme. 

Den  Weg  zur  Lösung  des  Bätsels  werden  wir  finden,  wenn  wir 
das  Verhältnis  der  Verneinung  zur  Frage  ins  Auge  fassen.  In 
geistvoller  Weise  hat  Windelband  ausgeführt,  wie  zwischen  Bejahung 
und  Verneinung  die  Frage  in  der  Mitte  liege,  wie  sie  gewissermaßen 
den  Indifferenzpunkt  darstelle,  dem  Bejahung  und  Verneinung  von  ent- 
gegengesetzten  Endpunkten   sich  nähern.')     Hieran   ist  so  viel  richtig, 

1)  Straßburger  Abhandlungen  zur  Philosophie,  1884,  S.  187f. 
Heinrich  Maier,  Psychologie  des  emotionalen  DenkeiiB.  18 
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dal)  d'n*  Fra^e  in  ^ewisKeni  Sinn  die  MitU*  zwischen  dem  Ja,  das  die 
Antwort  auf  ein«»  FraKe  ^ibt  —  nicht  dem  nrsprün^^lichen  |)Oiiitiveo 
Urteil  und  dem  fre^enüherliep?nden  Nein  bildet.  Sie  ist  der  ^mein- 
saine  Austranp^punkt,  von  dem  aus  nach  ent^»p:enfre8etzten  RichtODf^en 
das  Ja  und  das  Nein  erreielit  wird.  Die  Verneinung  selbst  ist  nichts 
anderes  als  das  Nein,  das  auf  eine  Frage  gesetzt  wird.  Der  logische 
Charakter  der  Frage  wirft  darum  ein  Licht  auch  auf  das  Wesen  des 
verneinenden  Urteils. 

Die  Sprachwissenschaft  unterscheidet  bekannüich  zwei  Klassen 
von  Fragesätzen,  obwohl  sie  vorerst  keine  allgemein  recipierten 
Termini  für  dieselben  besitzt. »)  Die  einen,  die  Fragesätze  von  dem  Typns: 
^hat  es  geregnet?",  «bist  du  krank?**,  werden  bald  Satz-,  bald  l^e^täfi- 
gungs-,  bald  Entscheidungs-^  bald  Zweifelsfragen  genannt,  für  die  anderen, 
die  Sätze  von  der  Form:  .,wer  spricht?",  ^ was  hast  du  getan?",  .wober 
kommst  du?",  sind  die  Termini  Wortfragen  (besser  Satzteilf ragen), 
Bestimmungs-,  Verdeutlichungs-,  Ergänzung«-,  Tatsachenfragen  vorge- 
schlagen. Am  treffendsten  erscheinen  mir  die  Bt»zeichnungen :  Eiit- 
scheidungs-  und  Ergänzungsfragen,  (brigens  ist  die  Unterscheidung, 
die  zunächst  von  sprachlichen  («esichtspunkten  ausgeht,  auch  psychologisch- 
logisch  wohl  begründet.  Al)er  es  kreuzt  sich  mit  ihr,  wie  Pati.  mit 
Recht  hervorgehoben  hat,  eine  andere.  Den  Fragesätzen,  die  den  Aus- 
sagesätzen entsprechen  —  man  kihmte  sie  die  Aussagefragen  oder  die 
kognitiven  Fragen  nennen  —  treten  die  dt»liberativen  oder,  wie  ich  sie 
lieber  nennen  würde,  die  volitiven:  .,s«»Il  ich  gehen?",  ,.solI  ich  an  die 
See  oder  ins  Gebirge  reisen?",  „was  soll  ich  tun?"  gegenüber.*-')  Indessen 
haben  wir  es  hier  nur  mit  den  Aussagefragen  zu  tun,  und  auch  diese 
inten»ssieren  uns  vorerst  nicht  als  gesprochene  Sätze,  nicht  als  Sprecfa- 
akte,  die  als  äußere  Willenshandlungen  den  Zweck  verfolgen,  durch 
andere  eine  ^Ergänzung**  oder  ..Entscheidung"  zu  gewinnen,  sondern 
lediglich  als  Vorstellungen.  Und  da  zeigt  sich,  daü  der  Unter^bied  der 
Entseheidungs-  und  der  Ergänzungsfragen  sich  bis  ins  Gebiet  der  elemen- 
taren Denkakte  zurüekverfolgen  läßt. 

Die  Ergänzungslragen  sind  nun  freilich  schon  in  ihn*n  primi- 

1)  Vjrl.  \'\\\.,  Priii/.ipion  «lor  Spracli^'rMliiclit«'  .  S.  121  ff .  I»Ki.iiKi'c  k.  Vir- 
-Kirlirmli-  Syntax  IM  S.  2.'i<»ff.  Hia  «..MANN.  Kur/t' Vfrjrh'iclioiulr  <;niinniatik.  S.l>4>f. 
\Vi  MT.  VMlkrrp^vfholn«;!»*.  1.  Hand  II  S.  iMiof,  Immf.  I>i<*  ^'Rlv^*'^<it/o  narh  piiycbol. 
«M'-ii  ht^-piuikttn  ointrt'tfiit  um!  frläuttTt.  Tro^T.  «U>  K.  <JMnn.  zu  Tlrve  1>T9  and 
l«*»*!      \V»«.>MK.  rntrrsuchunjrni  üIkt  ilit-  «innitlfni^oii  iU'>  SpnuhlrhoD».  S.  7e». 

Ji  r.\i  I  iinint  >\v  aiirli  Aiiff(>r(UTiin^.>«fra;:en.  I>a>  i>t  zwar  vom  ^'rammatiadieo, 
iiirlit  .\\u'v  viHii  p-\rlioloiriM!u-ii  Stan(I)iui)kt  iM-rorliti^^t.  lH*nn  pTa«li»  diejcniKCB 
TiairrM,  «lii-  -i»  h  ;mf  «ii-h.tr,  Auffunlrnni;:ni  u.  s.  f.  Ke/irlirn.  »-in«!  na«Ii  ihrnu  togifcfaeo 
C'haraktrr  Aii'»'»;iL'ffi;i::«  n  ivtrl.  U'w/.w  «Im  ö.  AhM'hiiitt  .  I»aß  .i1»riiri'n.'»  die  Sprache 
•  lir  AuMlnuk^-uriM-  «lii  vulitiNrn  Viw^v  amh  auf  jiiu*  riiili*  uluTtiaL'fn  hat.  i»t  nicht 
un\  ir««!."in«llivli 
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tivsten  Erscheinungen  komplexe  Gebilde.  Irgend  ein  sinnlicher  Eindruck 
etwa  weckt  meine  Aufmerksamkeit,  ist  aber  doch  zunächst  so  unbestimmt, 
daß  er  kein  inhaltlich  bestimmtes  Urteil  zuläßt.  So  steigt  in  mir  eine 
Frage  auf,  der  ich  in  dem  Satz  „was  ist  das?"  Ausdruck  gebe.  Dieser 
Satz  ist  allerdings  bereits  ein  Substratsatz.  Aber  wir  können  ihn  in  seine 
elementare  Form  zurückverwandeln.  Den  Eindruck,  den  ich  erhalten 
habe,  fasse  ich  in  dem  Urteil  „ —  etwas''  („ —  ein  Ding",  „ —  ein  Vor- 
gang") auf,  einem  Urteil,  das  durch  begleitende  Gebärden  noch  vervoll- 
ständigt wird.  Das  „ —  etwas''  wird  vermöge  dieser  Begleitmomente 
zu  dem  Urteil,  welches  in  der  Substratvorstellung  „ —  das"  des  Substrat- 
satzes „was  ist  das?"  vorausgesetzt  wird.  Kurz,  es  wird  konstatiert,  daß 
ein  Etwas,  das  mir,  wenn  auch  ungenügend,  zu  sinnlicher  Kenntnis 
gekommen  ist,  geschieht,  da  ist  u.  dgl.  Dieses  Urteil  ist  in  dem  kom- 
plexen Elementarurteil  der  Substratbestandteil.  Dazu  gesellt  sich  nun 
der  spezifische  Frageteil.  Daß  der  Vorgang,  der  stattfindet,  das  Ding,  das 
da  ist,  eine  inhaltliche  Bestimmtheit  hat,  weiß  ich.  Und  eben  dies  treibt 
mich,  ein  Urteil  zu  versuchen,  in  dem  diese  inhaltliche  Bestimmtheit 
vorgestellt  würde.  Allein  zur  Ausführung  des  Urteils  fehlen  mir  die 
Auffassungsdaten.  Diese  Sachlage  führt  zur  Fragevorstellung.  Ein  Anfang 
zu  einem  Urteilsakt  wird  auch  in  der  Frage  gemacht:  die  Aufmerk- 
samkeit ist  ja  auf  die  Eichtung,  nach  der  das  Urteil  liegen  muß,  kon- 
zentriert. Und  auch  ein  Gegebenes  liegt  vor  —  eben  das  Gegebene,  das 
unser  Denken  nach  jener  Eichtung  weist.  Dasselbe  bringt  uns  aber  nur 
zum  Bewußtsein,  daß  der  Hauptteil  der  Daten  fehlt.  Das  kommt  in  dem 
,,Was?''  zum  Ausdruck.  Das  „Was?"  ist  ein  Ansatz  zu  einer  Objekt- 
vorstellung, dem  aber  schon  der  Stoff  zur  Vorstellung  mangelt.  Und 
dieser  Ansatz  verbindet  sich  nun  mit  jenem  Substratbestandteil  zu  dem 
komplexen  Ganzen,  das  den  elementaren  Typus  der  Ergänzungsfrage 
darstellt.  Indessen  haben  derartige  Vorstellungen  etwas  Gezwungenes. 
Offenbar  kleiden  sich  schon  die  primitiven  Erscheinungsformen  der  Er- 
gänzungsfrage leichter  in  die  Form  des  Substratsatzes:  „was  ist  das?",  ,,wer 
ist  der  Täter?"  Das  vollzogene  Urteil  ist  naturgemäß  dem  Fragebestand- 
teil vorgeordnet.  In  der  Tat  liegen  die  Ergänzungsfragen  bereits  ganz 
auf  der  Linie  der  Substraturteile.  Eine  Substratvorstellung  wird  als 
vollzogen  vorausgesetzt,  und  an  dem  Substratobjekt  wird  eine  Bestimmt- 
heit aufzufassen  gesucht.  Und  augenscheinlich  nimmt  die  gesuchte 
Bestimmtheit  —  darüber  kann  auch  der  zufällige  sprachliche  Ausdruck 
nicht  hinwegtäuschen  —  ganz  die  Stelle  des  sogenannten  „Prädikats" 
in  den  Substraturteilen  ein.  Von  hier  aus  empfiehlt  sich  für  die  Er- 
gänzungsfragen, wenn  man  überhaupt  von  Subjekt  und  Prädikat  im 
logischen  Sinn  reden  will,  die  Bezeichnung  „Prädikatsfragen." 

Psychologisch  ursprünglicher  und  sprachgeschichtlich  älter  sind  die 
Entscheidungsfragen.  Hier  haben  wir  auch  für  die  elementare  Form 
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der  Frajre  eint'n  sprachlichen  Ausdruck:  „hat  es  fc^regnety**,  abrennt  t-»?*. 
Übrij^ens  haben  sich  diese  Fragen  ursprünglich  von  den  korrespondiereoden 
Aussagesätzen  nicht  durch  die  sprachliche  Fomi.  sondern  lediglich  doreh 
den  Fra^^'ton  unterschieden.  Schon  das  weist  auf  ihr  Verhältnis  zu  den 
Urteilen  hin.  Die  Entscheidunp;sfragen  setzen  durchweg  ein  volhM>|reiiet 
oder  versuchtes  Urteil  voraus.  Bereits  vollzoprene  Urteile  führen  dann 
zu  Fragen,  wenn  nachträglich  Zweifel,  Bedenken  auftauchen.  Beeonden 
häufig  haben  die  sogenannten  problematischen  Urteile,  in  denen 
das  Geltungsbewußtsein  nicht  die  volle  Höhe  der  Gewißheit  erreidil, 
dieses  Schicksal.  Urteile  sind  auch  sie.  Zwar  erscheinen  sie  schon  dem 
natürlichen  Bewuütsein  nicht  als  vollwertig,  und  vom  logisch-normativen 
Standpunkt  aus  hat  SigwaktI)  Recht,  wenn  er  sie  nicht  xuUQt  Aber 
im  natürlichen  Verlauf  des  Denkens  zeigt  das  den  Urteilen  immanente 
Geltungs-  oder  WahrheitsbewuUtsein  eine  Reihe  gradueller  AbstnfnnfreOy 
die  es  unmöglich  machen,  die  Grenze  zwischen  den  problematiscben  nnd 
den  vollwertigen  Urteilen  scharf  zu  ziehen,  unmöglich  darum  auch,  den 
ersteren  den  Urteilscharakter  ganz  abzusprechen.  Aber  sie  stehen  aller- 
dings den  Fragen  schon  bedenklich  nahe,  und  sinken  nicht  selten  anf 
deren  Stufe  herab.  In  anderen  Fällen  ist  es  kein  vollzogenes,  sondern 
ein  versuchtes  Urteil,  wsis  zu  einer  Frage  den  Anlaß  gibt  Es  liegen 
irgendwelche  Empfindungs-,  Erinnerungs-  oder  kognitive  Phantasiedaten 
vor,  welche  den  Vollzug  des  Urteils  nahelegen,  al)er  statt  dessen  rar 
Frage  führen.  Sehr  oft  ist  es  ein  mir  von  einem  anderen  mitgeteihes 
Urteil,  was  meid  Denken  in  diese  Situation  bringt.  Auch  hier  aber  ist 
es  ein  Zweifel,  ein  Bedenken  gegen  die  Geltung  des  I'rteils,  was  den 
Abschluß  hemmt  und  die  t>age  veranlaßt  Insofern  hat  Wuxdt  nicbt 
Unrecht,  wenn  er  die  Entscheidungsfragen  auch  Zweifelsfragen  nennt: 
sie  sind  nach  ihrem  psychologischen  Charakter  unverkennbar  Zweifelt- 
zustände.  Andererseits  haben  die  Fragen  nun  aber  durchweg  die  Natur 
k(»gnitiver  Vorstellungen,  zumal  sich  in  ihnen  ja  auch  die  Auffordemng 
zur  Urteilsbildung,  die  den  Anlaß  zur  Fragestellung  gibt  sehr  dentlieh 
ausdrückt.  Sie  sind,  kurz  gesagt  unfertige  kognitive  V<»r8tellnngen  — 
unfertig,  sofem  das  (leltungsbewußtsein,  das  Bewußtsein  der  Notwendif- 
keit,  durch  di«'  Daten  zum  Vollzug  de.s  Urteils  genötigt  zu  sein,  sidi 
nicht  eingestellt  hat.  Und  diese  Unfertigkeit  bringt  die  Fragi*vorBteUnii|g 
in  ihrer  psyehischen  Erscheinung  zu  ausdrücklicher  (ieltung.  Man  kann 
darum  die  Frage  mit  Windki.han  d  eine  Vorstufe  des  l.'rteils  nennen.*) 
Allein  das  (Seitungsbewußtsein  «erstreckt  sich,  w*ie  wir  wissen,  anf  die 
drei  Seiten  des  l'rteilsaktes,  auf  die  inteqiretierende  Gleichsefznni;,  die 
Objektivierung  und  die  sprachliehe  Anknüpfung.  Und  gegen  diese  drei 
Seiten  des  (ieltungsltewußt-seins  kann  sich  der  Zweifel  der  I'Ysfre  kehren» 

n  SniWAUT,  L<»;:ikr'  >.  23Hff. 
2)  WiNUKi.HAM»,  a.  a.  <».  S.  1*»*». 


Viertes  Kapitel.    Die  Reiationsurteile.  277 

Lassen  wir  hier  den  Zweifel  an  der  sprachlichen  Richtigkeit  des  voll- 
zogenen oder  versuchten  Urteils,  der  für  die  elementare  psychische  Form 
der  Frage  am  wenigsten  in  Betracht  kommt,  zunächst  aus  dem  Spiel, 
so  kann  die  Frage  „brennt  es?"  einen  doppelten  Sinn  haben.  Das  tritt 
sofort  zu  tage,  wenn  wir  paraphrasieren.  Dann  fragen  wir  entweder: 
,,i8t  das  ein  Brand  (sc.  und  nicht  vielmehr  Rauch  aus  einem  Fabrik- 
schlot oder  eine  abendliche  Färbung  des  Himmels)?"  oder  aber:  „brennt 
es  wirklich?  (seist  das  nicht  ein  eingebildeter  Lärm?)*'.  Dazu  kommt 
aber  noch  ein  Drittes.  Der  Zweifel  kann  sich  auf  interpretierende  Gleich- 
setzung und  Objektivierung  zugleich  richten  (paraphrasiert:  „ist  das  ein 
wirklicher  Brand?").  So  stellt  sich  die  Entscheidungsfrage  in  ihren  ein- 
fachen psychischen  Erscheinungen  dar.  Die  zahlreichen  Modifikationen, 
die  sie  annehmen  kann,  insbesondere  auch  die  emotionalen  Elemente, 
die  in  die  Frage  meist  hereinspielen  —  Befürchtungen,  Erwartungen, 
Hoffnungen,  Wünsche  u.  dgl.  — ,  können  wir  außer  Betracht  lassen. 

Der  Vorgang  der  Verneinung,  der  zu  dem  verneinenden  Urteil  „es 
brennt  nicht"  führt,  entspricht  nun  ganz  dem  Vorstellungsverlauf:  „brennt 
es?  —  Nein."  Genauer:  das  negative  Urteil  ist  ein  komplexes  Urteil, 
in  welchem  die  Substratvorstellung  die  Vorstellung  einer 
Frage  ist  Es  ist  oben  bemerkt  worden,  daß  die  Verneinung  stets  ein 
vollzogenes  oder  versuchtes  positives  Urteil  voraussetze.  Im  verneinenden 
Urteil  selbst  aber,  in  dem  Augenblick,  in  dem  ich  die  Verneinung  voll- 
ziehe, ist  mir  das  vollzogene  oder  versuchte  Urteil,  gegen  das  ich  mich 
wende,  zur  Frage  geworden  —  zur  Frage  mit  all  dem  was  in  der  Frage 
liegt:  das  Geltungsbewußtsein  ist  dem  Urteil  abgestreift;  andererseits 
aber  macht  sich  doch  auch  geltend,  daß  ein  gewisser  Anlaß,  eine  gewisse 
Aufforderung  zum  Vollzug  des  Urteils  vorliegt.  Das  zu  einer  Frage 
dieser  Art  gewordene  Urteil  nun  ist  das  Substratobjekt,  auf  das  sich 
der  zweite  Bestandteil  unseres  komplexen  Urteils,  der  eigentliche 
Verneinungsakt,  richtet.    Aber  welcher  Art  ist  der  letztere? 

Ich  sehe  der  Kürze  halber  wieder  von  den  Fällen  ab,  in  denen  sich 
die  Verneinung  gegen  den  sprachlichen  Teil,  also  gegen  die  sprachliche 
Richtigkeit  des  beurteilten  Urteils  wendet.  Erinnern  wir  uns  nun,  wie 
die  beiden  primären  Seiten  des  einfachen  Urteilsaktes,  die  interpretierende 
Gleichsetzung  und  die  Objektivierung,  zusammenhängen:  nach  beiden 
Seiten  ist  das  Urteil  Auffassung:  auf  der  einen  Seite  ist  die  Objekti- 
vierung zugleich  eine  Art  von  Gleichsetzung,  Auffassung  der  Objekti- 
vierungsdaten durch  eine  gleichsetzende  Interpretation  derselben;  anderer- 
seits geht  auch  die  Gleichsetzung  in  die  Objektivierung  ein  (S.  153). 
Eine  Vergegenwärtigung  dieser  Sachlage  erleichtert  uns  den  Einblick  in 
den  Verlauf  des  Verneinungsaktes.  In  diesem  findet  nämlich  eine  Art 
Vergleichung  statt  —  eine  Vergleichung  zwischen  dem  Substratobjekt, 
d.  h.    der    kognitiven   Objektvorstellung,  um    deren  Gültigkeit   es   sich 
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handelt,  und  den  vorhandenen  Auffussun^bdaten,  d.  h.  nicht  bloß  d«*n- 
jenip*n,  die  den  tatsächlichen  Anlali  zu  dem  versuchten  rrteil«akt  p^ 
hotin  haben  niö«Ci*n,  sondern  den  sämtlichen,  die  das  in  Betracht  kommende 
„(Jejrebene**  überhaui)t  liefert.  Die  Auffassunpidaten  stellen,  wie  wir 
wissen,  den  Grund  für  die  Wahrheit  eines  Urteils  dar:  ein  rrteil  pit 
uns  ja  dann  als  wahr,  wenn  es  durch  solche  Daten  gefordert  ist.  Wir 
messen  also,  kurz  p^sajrt,  in  dem  Denkprozeß,  der  die  Vit- 
neinun^  ergibt,  die  zu  prüf  ende  Objektvorstellun^'  an  ihrem 
Grund,  an  dem,  was  in  dem  „( M\irel)enen**  als  ihr  Orund  in  Betracht 
kommen  kann.  Und  da  wir  auch  hier  den  lojrischen  Grund,  ähnlich 
wie  wir  dies  hv\  den  Vorstel Inneren  von  Relationen  lojjrischer  GrQnde 
und  Folgen  mit  den  Gründen  unmittell)arer  Urteile  zu  tun  pflep?n  (S,  262», 
verselbständiir(»n,  d.  h.  die  Auffassun«:sdat«*n  vorstellen,  indem  wir  die 
Erkenntnisvorstellunp^n,  zu  denen  sie  hinleiten,  vollziehen,  so  kann  man 
auch  sa^en:  wir  messen  die»  zu  prüfende  Objektvorstellunir  an  der  Wirk- 
lichkeit, an  dem  Bestandteil  der  Wirklichkeit,  in  den  da<  Ohj«»kt,  wi-nn 
es  real  wäre,  fallen  mülUe.  Indessen  l)hMbt  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Auf  fassunj::sdaten  dieser  Wirklichkeitsvorstellun«?  konzentriert.  Und 
nun  führt  der  Akt,  der  an  diesen  Auffasr5un«j:sdaten  die  zu  prüfende 
Ohjektvorstellunjj:  mißt,  zu  dem  Ergebnis,  daß  dw  in  der  letzteren  voll- 
zof^ene  ^leichsetzend-int(T|)retierende  ( Mijektivierun;:  den  .Vuffassnnpsdaten 
nicht  entspricht.  ^lan  beachte  wohl:  das Erirebnis  ist  nicht,  daß  diese  Objekt- 
Vorstellung^  mit  der  Wirklichkeit  nicht  ül)ereinstimme,  so  p?wiß  damit 
das  Wesen  der  Vcrneinun«:  richtifr  umschrieben  ist.  Aber  ein  Resultat 
dieser  Art  würde  sich  in  ein  Urteil  kleiden,  das  h^psch  sehr  viel  8|>ater 
wäre,  als  das  ursprün^rliche  verneim'ude  Urteil,  s|>äter  selbst,  als  das 
verneinende  Existentialurteil:  sein  Gep-nstand  wäre  ja  iMue  Verpleichnncs- 
relation  zwischen  der  Objektvorstellun^^  un<l  der  Wirklichkeit-  Gemessen 
wird,  ich  wiederhole  das,  die  Objektvorstellun^  an  den  Auffassunpsdaten : 
und  (ie^enstand  der  im  Vemeinun*rsakt  vollzogenen  Relationsvorstellani; 
ist  eme  Beziehung  zwischen  den  Auffassun^sdaten  un<l  der  Objektvor- 
stellun»:,  und  zwar  eine  Beziehung,  die  wir  nur  als  ein  „Xichtpe* 
fordertsein  der  Objek t vorstell un i:''  besehreiben  können.  Wt»nn 
die  Besehreilamir  manp*lhaft  bleilit,  so  lietrt  dies  zuletzt  daran,  daß  die 
Vrrntinunt:  ein  ur>|»rün.i:lieber  und  ei^^enartip.T  Denkakt  ist,  der  auf 
keiinn  anderen  iru'endwie  zurückp^fülirt  werden  kann. 

Mrhr  nbripiis  lieirt  in  der  Verneinung:  an  sich  nicht.  Sie  kann 
ihnr>«its  verseliiedene  Gründe  hab«'n.  So  kann,  wo  Substratniteile 
Vermint  wmlen.  der  (Irund  hiezu,  wie  SMiWAirr  trefft»nd  ausfühlt 
entweder  «larin  litirtn.dal)  an  d^-m  Subjekt  «las  frairliehe  Prädikat  fehlt  «'.die 
Pflanze  eiiipfindt't  niebt":  das  blojie  Fehlen  kann  aber  auch  zum  Mang«! 
werdt-n:  .,(h«>«  r  S:itz  bat  keinen  Sinn"  odt-r  darin,  daß  das  Subjekt, 
bezw.  ein  Monnnt  (b>Mlben,  mit  dem   Prädikat   unvereinbar  ist  (,.Glift> 
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eisen  ist  nicht  schmiedbar").  *)  Analoges  gilt  aber  schon  vom  elemen- 
taren Verneinungsurteil:  die  wirklich  vorhandenen  Auffassungsdaten 
sind  entweder  derart,  daß  sie  für  die  zu  prüfende  Objektvorstellung 
lediglich  keinen  Grund  enthalten,  oder  aber  derart,  daß  sie  die  Objekt- 
vorstellung als  mit  ihnen  unverträglich  ausschließen.  Z.  B.  hat  das  Urteil 
„es  regnet  nicht",  wenn  ich  es  bei  trübem,  wolkenbeschwertem  Himmel 
fäJle,  einen  anderen  Sinn,  als  wenn  ich  es  angesichts  des  lachenden, 
wolkenlosen  Himmels  vollziehe.  Die  Verneinung  kann  sich  femer  ent- 
weder unmittelbar  oder  (durch  Schlüsse)  vermittelt  ergeben. 
Und  endlich  kann  sie  verschiedene  Seiten  des  zu  prüfenden 
Urteils  treffen.  Die  Verneinung  „es  brennt  nicht*'  kann  entweder  die 
interpretierende  Gleichsetzung  treffen  wollen:  dann  kann  ihre  Bedeutung 
umschrieben  werden:  „das  ist  kein  Brand  (sc.  sondern  eine  Abendröte)". 
Oder  sie  richtet  sich  auf  die  Objektivierung.  Dann  würden  wir  um- 
schreiben: „es  ist  kein  wirklicher  Brand  (sondern  eine  Sinnestäuschung)". 
Endlich  aber  kann  ich  durch  das  Urteil  ,,es  brennt  nicht"  gegenüber 
einem  der  deutschen  Sprache  nicht  Kundigen,  der  den  Satz  „es  brennt*' 
ausspricht,  ausdrücken  wollen:  „das  heißt  nicht  brennen  (sondern  etwa: 
blitzen)".  Welche  von  diesen  drei  Bedeutungen  im  einzelnen  Fall  vor- 
liegt, kommt  nicht  in  der  logischen  Urteilsform,  sondern  höchstens 
in  der  gedanklichen  Betonung  der  einen  oder  anderen  Seite  des  Urteils 
durch  die  Aufmerksamkeit  zum  Ausdruck.  Erst  die  paraphrasierende 
Ausdeutung  läßt  sie  scharf  auseinander  treten. 

Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  dieser  Analyse  der  Verneinung  kann 
gemacht  werden,  wenn  wir  dem  verneinenden  Urteil  den  Denkakt  gegen- 
überstellen, der  zur  Bejahung  führt.  Den  Ausdruck  „Bejahung"  sollte 
man  nicht  für  das  ursprüngliche  Urteil  gebrauchen,  das  naiv,  ohne  Be- 
denken und  Zweifel,  und  darum  auch  ohne  einen  Gedanken  an  ein  Ja 
oder  ein  Nein  vollzogen  wird.  Bejahung  ist  vielmehr  der  Akt,  der  auf 
eine  Frage  das  Ja  setzt,  wie  die  Verneinung  das  Nein.  Freilich  hat  die 
Sprache  keine  völlig  zureichenden  Mittel,  um  das  ursprüngliche  Urteil 
und  die  durch  einen  Zweifel  hindurchgegangene  Bejahung  scharf  zu 
unterscheiden.  Immerhin  stehen  ihr  zu  diesem  Behufe  einige  Partikeln 
zur  Verfügung.  So  fassen  wir  die  Bejahung  z.  B.  in  die  Form:  „es 
hat  allerdings  geblitzt'',  „es  regnet  allerdings".  Bezeichnet  aber  wird 
durch  die  Partikel  „allerdings"  eine  Beziehung  zwischen  der  zu  prüfenden 
Objektvorstellung  und  ihren  Auffassungsdaten.  Und  offenbar  ist  diese 
Relation  das  genaue  Gegenstück  zu  der  in  der  Verneinung  vorgestellten. 

Natürlich  kann  die  subjektive  Gewißheit,  mit  der  Bejahung 
und  Verneinung  vollzogen  werden,  wieder  verschiedene  Gradab- 
stufungen aufweisen.     Man  kann  darum  auch  hier,  solange  man  nur 


1)  SiGWART,  a.  a.  0.  S.  172  ff. 
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<las  faktischo  Urtt-ilon  beschreiben,  nicht  dessen  ideale  Formen  normatir 
feMle^en  will,  eine  problematische  und  eine  assertorische  ämfe 
unterscheiden,  und  man  kann  sagen,  das  problematische  Ja  und  da» 
prol)lematische  Nein  liege  in  der  Mitte  zwischen  der  Frage  einerseitt 
und  dem  assertorischen  Ja  und  Nein  andererseits.  Dagegen  niuS  be- 
merkt werden,  daß  diese  problematische  Bejahung  oder  Verneinung  nicht 
wie  Windelhand  ausführt,  der  Ausdruck  kritischer  Indiffereni, 
der  Ausdruck  für  die  Suspension  der  Beurteilung  istJ)  Ich  kann  aller- 
dings eine  kritische  Indifferenz  in  Urteile  von  der  Form  ,,A  kann  B  sein**, 
oder  „A  ist  möglicherweise  B"^  kleiden.  Und  ich  werde  der  Indiffereox 
noch  größeren  Nachdruck  geben,  wenn  ich  vollständiger  sage:  ,A  kann 
B  sein,  aber  auch  nicht  sein**,  „A  ist  möglicherweise  B,  möglicherweiae 
auch  nicht.''  Dann  ergänze  ich  das  erste  Urteil  durch  ein  zweites,  da» 
neben  jenes  tritt.  Aber  das  sind  keine  problematischen  Urteile,  sondern 
assertorische,  mit  voller  Sicherheit  vollzogene  Kelationsurteile,  in  welchen 
eine  Beziehung  eines  L'rteils  zu  meinem  Fürwahrhalten 
aufgefaßt  wird,  Urteile  also,  in  denen  ich  ein  Urteil,  eine  Behanptnng 
als  möglich  vorstelle.  Das  Urteil  «A  kann  B  sein''  oder  ^A  ist  möglicher- 
weise B"  ist  ein  elementares  Relationsurteil,  in  welchem  die  Vorstellung 
der  Behauptung  .,A  ist  B**  Substratvorstellung,  die  Behauptung  „A  ist  B' 
selbst  Substratobjekt  ist.  Das  ,,möglicherweise"  aber  bezeichnet  jene 
Relation  zu  unserer  GewiBheit,  welche  Gegenstand  des  Relationsl>e8tand- 
teils  ist.  Über  den  elementaren  Charakter  des  letzteren  darf  man  sich 
nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  daß  die  Behauptung,  die  als  Sniistrat- 
Objekt  vorgestellt  wird,  ein  Substraturteil  ist.  Das  dem  elementaren 
Relationsurteil  entsprechende  Substraturteil  hätte  die  Form:  ,,die  Behaup- 
tung ,A  ist  IV  ist  möglich".  Hieraus  ist  zugleich  ersichtlich,  daß  das 
r'rteil  „A  ist  möglicherweise  B""  in  seiner  logischen  Struktur  ganz  dem 
elementaren  Wahrheitsurteil  parallel  liegt,  das  die  Wahrheit  der  Be> 
hauptung  ,,A  ist  B**  vorstellt,  wie  denn  auch  das  Substratnrteil  ^die 
Behauptung  ,A  ist  IV  ist  möglich",  oder  „es  ist  möglich/'^)  daß  A  B  ist* 
dem  Substraturteil:  «die  Behauptung  ,A  ist  IV  ist  wahr"  oder  ^es  ist  wahr, 
dali  A  B  ist"  gleichartig  ist.  Ebenso  aber,  wie  ursprüngliche  Urteile, 
krmnen  natürlich  auch  Verneinungen  und  Bejahungen  Substratobjekte 
solcher  Relationsvorstellungen,  solcher  Beurteilungen  sein.  In  allen  Fällen 
jrdoeli  haben  die  Möglichkeitsurteile  mit  den  problematischen  an 
und  für  sieh  nichts  zu  tun.  Sie  sind  Relationsurteile  von  dem  Tjrpns 
der  Wahrheitsurteile.  Hieraus  folgt  aber  auch,  daU  sie  logisch  anden 
gt-artet  sind  als  die  Bejahungen  und  Verneinungen,  daß  sie  also  auch 

1)  \ViM>FMiA.M>.  a.a.O.  s.  issf. 

2t  Pali   4's   sich  Iiht  durclnve^^    iiiclit    um    tlie   Mifren.mnte   n-alo  MöfUcbkeit 
hainlclt.  i-^t  M'lb>tver>trin(llidi. 


Viertes  Kapitel.   Die  Relationsurteile.  281 

nicht  mit  Windelband  den  Bejahungen  und  Verneinungen  als  ein  Drittes 
koordiniert  werden  können. 

Ziehen  wir  das  Facit,  so  bleibt  es  dabei:  die  Verneinungen  sind 
^Beurteilungen",  urteile  über  Urteile.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  den 
ihnen  gegenüberliegenden  Bejahungen;  welch  letztere  indessen  von  den 
ursprünglichen  Urteilen,  den  unpassenderweise  sogenannten  „positiven" 
oder  bejahenden,  scharf  zu  unterscheiden  sind.  Und  als  Beurteilungen 
stehen  Bejahungen  und  Verneinungen  immerhin  denjenigen  Urteilen  nahe, 
welche  an  einem  Urteil  seine  Wahrheit,  Möglichkeit  oder  Not- 
wendigkeit auffassen.  Auch  die  letzteren  sind,  darin  muß  ich 
Benno  Erdmann  vollständig  Recht  geben,  eigentliche  Beurteilungen. 0 
Aber  sie  dürfen  nicht  mit  der  Modalitätsunterscheidung  der 
traditionellen  Urteilslehre  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Die  tradi- 
tionelle Logik  nämlich  —  von  Aristoteles  gilt  nicht  dasselbe^)  —  will 
damit  Verschiedenheiten  des  dem  ursprünglichen  Urteil  immanenten 
Geltungsbewußtseins  treffen.  Solche  Unterschiede  bestehen,  wie  wir  sahen, 
für  die  psychologische  Betrachtung  des  tatsächlichen  Urteilens  wirklich. 
Nur  daß  an  die  Stelle  der  drei  Stufen  zwei,  die  des  problematischen 
und  die  des  assertorischen  Urteils,  zu  setzen  sind!  Oder  vielmehr:  das 
problematische  und  das  assertorische  Urteil  bezeichnen  die  beiden  Grenz- 
punkte, zwischen  denen  sich  die  Urteilsgewißheit  bewegt.  Für  ein 
apodiktisches  Urteil  bleibt  hier  kein  Raum.  Vollwertige  Urteile 
sind  freilich  auch  die  problematischen  nicht.  Diesen  Charakter  haben 
lediglich  die  assertorischen.  Sie  sind  es  darum  auch,  die  von  der  norma- 
tiven Logik  ausschließlich  anerkannt  werden.  Wie  dem  nun  auch  sei,  mit 
diesen  problematischen  und  assertorischen  dürfen  jene  Möglichkeits-  und 
Wahrheitsurteile  nicht  verwechselt  werden.  Freilich  sieht  man  es  dem 
sprachlichen  Ausdruck  in  den  einzelnen  Fällen  meist  nicht  an,  ob  ein 
problematisches  oder  ein  Möglichkeitsurteil  vorliegt.  Logisch  aber 
sind  jene  Wahrheits-,  Notwendigkeits-  und  Möglichkeitsurteile  an  sich 
normale  Relationsurteile.  Die  Beurteilung  ist  Relationsbestandteil  eines 
Gesamtrelationsurteils:  das  Objekt  der  Substratvorstellung  ist  ein  elemen- 
tares oder  ein  Substraturteil,  das  indessen  in  der  oben  geschilderten  Weise 
modifiziert  ist.  Das  eigentliche  Relationsurteil  aber,  das  in  den  Adverbien 
möglicher-,  notwendigerweise  u.s.f.  seinen  Ausdruck  erhält,  ist  ein  Elemen- 
tarurteil, das  jedoch  auch  in  ein  Substraturteil  von  der  Form  ;,e8  ist 
ULöglich,  notwendig,  wahr,  daß  . . ."  umgesetzt  werden  kann.  Übrigens 
sind  die  Urteile,  die  an  einem  Urteil  die  Wahrheit,  Möglichkeit,  Not- 
wendigkeit vorstellen,  nur  Spezialfälle  jener  größeren  Gruppe  von  Re- 
lationsurteilen, welche  Beziehungen  zwischen  kognitiven  Funktionen  und 
ihren  funktionellen  Objekten    zum  Gegenstand   haben.    Relationsurteile 

1)  B.  Erdmann,  Logik  I-  S.  520ff. 

2)  Hiezu  v^l.  Heinrich  Maier,   Die  Syllogistik   des  Aristoteles  I  S.  172  ff. 
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verwandten  Charakters  sind  nun  ininierliin  auch  die  Bejah unp^n 
und  Vt»rneinun,:ren.  Alier  «-s  «ind  doch  pinz  einrenartip,' Relatinnm. 
die  in  den  Kelationshestandteilen  dii^er  Irteih*  vorgestelh  werden,  ander»- 
p»art<*t  als  die  Wahrheits-,  Mr>^^ichkeit.s-  und  Xotwendifrkeitsrelaüonen. 
hehr  viel  elementarer  als  diese.  Ja  man  kann  wohl  sajren:  die  Bejah- 
unp?n  und  Verneinunjren  sind  von  allen  Kelationsvorstellnn^n  die 
elementarsten,  diejenijren,  die  den  ursprünirlichen,  einfachen  l'rteilen  am 
nächsten  stehen.  Dennoch  sind  auch  sie  Relationsurteile  im  vollen  Sinn. 
Ihr  Sul)8tratol)jekt  ist  ein  elementares  oder  ein  Sul)straturteil  (..efl  brennr, 
^ein  Haus  l)rennt**),  jedoch  ein  Irteil,  das,  wie  wir  sahen,  den  loprischcn 
Charakter  einer  Frajre  anjrenommen  hat.  An  diesem  Substratobjekt  alier 
wird  in  drm  Kelationsljestandteil  eine  Heziehunü:  zu  den  Auffai»äUD2>- 
daten  als  Nein  odrr  Ja  aufjrefalU.  Spnichlich  aber  werden  diese  Rela- 
tionen in  der  Kej^el  durch  einjreschobene  Heziehun«rs-  oder  Vemeinnne»- 
partikeln  bezeichnet. 

Fünftes   Ka|)itel. 

Kognitive  Phantasiet&tlirkeit  und  Phantasiearteile. 

1.  Der  Charakter  und  die  verschiedenen  Erscheinunjrsformen 
des  IMiantasieurteils. 

Neben  die  Wahrnehmun*:  und  die  Erinnerun^r  stellt  sich  die  kognitive 
Fhanta.si(*täti^keit.  Die  Vorstellunfren,  dw  dieser  entstammen,  verleugnen 
ihre  Verwandt-^chaft  mit  <len  Emotional vorstellunfren  nicht.  Auch  sie  sind 
Gebilde  zunächst  nicht  der  Auffassung,  sondern  der  Oestahunp:  sie  sind 
Erp'bnisse  jener  ..produktiven'^  (iedankenarbrit,  die  von  frepebenen 
Aus':an<:si)unkten  aus  neue  Vorstellunfren  ^t^r/eu^t''.  AIht  die  ire- 
8talt<'nd-i)roduktive  Täti|Lrk<»it  mündet  hier  in  die  urteiU- 
mälii^e  Au  f  fassun«:  aus.  Po  werden  <lie  ko<j:nitiven  Phantasievoretel- 
lunp»n  Phanta^ieurteile.  Während  nun  aber  Wahrnehmungen  und  Er- 
innerun*;en,  sofern  sie  sieh  auf  unmittelbar  jrep^bene  Auffassungsdaten 
stützen  krmnen.  unmittelbare  Urteile  sind,  sind  die  kopmitiven  I^hantasie- 
vorst«'llunp»n,  deren  Daten  sieh  durchweg  nur  mittflbanT.  abgeleiteter 
Weist*  erireben.  ihrer  Natur  nach  vermittelte  Urteih*. 

Im  übri^rcn  sind  die  Phantasieurtrilr  den  unmittelbaren  gleich- 
artii:.  .\ueh  in  ihnen  werden  <  »bjfktv<>rstfllung«n  vollzogen,  die  für 
sieh  nb|(ktiv(>  (iiilti<rk(*it  und  für  ihre  (^bjektt*  Realität  beanspruchen. 
Und  voriri'Mt'llt  wenhn  nicht  nur  Objekte  erster  Ordnung. Vorginge, 
Zuständr.  Dinirt".  Hetätiirungen,  Aff«ktionen  odiT  Eigt»nschaften  von 
Dinpn.  Moilifikationm  von  Voru^inL'en  od«T  Zustän<len.  M)ndem  ebenso 
auch  Ki'latioiitn,  kausale  «ulrr  finab»,  räumlieht»  otb*r  zeitliche,  Gleich* 
hfit.»*-,  Ähnlichk»'it«4lH-zi«bunp'n  u.  d,::!.  Auch  dit*  Auffassungsdaten  der 
R<*latit»nsvnrMrlluni:«n    k«»nntn    ja    vermittfit    i:fir»»ben    st»in.     Immerhin 
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stehen  die  mittelbaren  Relationsurteile  zur  kognitiven  Phantasietätigkeit 
in  einem  anderen  Verhältnis,  als  die  unmittelbaren  zur  Wahrnehmung  und 
Erinnerung.  Letztere  können  ja  niemals  im  eigentlichen  Sinn  als  Wahr- 
nehmungs-  oder  Erinnerungsurteile  bezeichnet  werden.  Auch  da,  wo 
Wahrnehmung  und  Erinnerung  die  Relationsdaten  nahe  legen,  werden 
diese  erst  durch  die  Tätigkeit  des  hin-  und  herschweifenden,  des  „beziehen- 
den" Denkens  wirklich  erarbeitet.  Demgegenüber  ist  die  kognitive 
Phantasiefunktion  ein  Ersatz  nicht  bloß  für  die  Wahrnehmung  und  die 
Erinnerung,  sondern  auch  für  diese  beziehende  Denktätigkeit.  Sie  schließt 
sozusagen  auch  die  letztere  ein  und  liefert  die  Auffassungsdaten  in  einer 
Weise,  daß  die  mittelbaren  Relationsurteile  ganz  eigentlich  als  kognitive 
Phantasievorstellungen  zu  betrachten  sind. 

Anzufügen  ist  übrigens,  daß  die  Beziehungsglieder  in  den  Relations- 
vorstellungen der  kognitiven  Phantasie  nicht  selbst  kognitive  Phantasie- 
objekte zu  sein  brauchen.  Auch  an  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungs- 
objekten und  ebenso  in  gewissen  Fällen  an  emotionalen  Objekten  können 
wir  Relationen  in  kognitiver  Phantasietätigkeit  vorstellen.  Sehr  häufig 
ergeben  sich  mir  ja  derartige  Relationsvorstellungen  nur  in  sehr  ver- 
mittelter, abgeleiteter  Weise.  Dem  entspricht  andererseits,  daß  die  Vor- 
stellungen von  Relationen  zwischen  Objekten  der  kognitiven  Phantasie 
nicht  notwendig  kognitive  Phantasievorstellungen  sind.  An  solchen  Ob- 
jekten kann  das  beziehende  Denken  Relationen  auch  unmittelbar  fest- 
stellen, und  ebenso  können  sie  in  emotionale  Relationen  eingehen.  Als 
kognitive  Phantasievorstellungen  können  wir  darnach  nur  diejenigen 
Relationsvorstellungen  bezeichnen,  in  denen,  welches  auch  der  Charakter 
der  Substratvorstellung  sein  mag,  das  eigentliche  Relationsurteil  der 
kognitiven  Phantasie  entstammt,  diejenigen  also,  in  denen  die  Relationen 
selbst  kognitive  Phantasieobjekte  sind. 

Was  uns  nun  aber  hier  in  erster  Linie  interessiert,  ist  das  Zu- 
standekommen der  Phantasieurteile,  der  Charakter  und  die 
logische  Struktur  der  Phantasieprozesse,  in  denen  sie  sich  entwickeln. 
Die  nächste,  ursprüngliche  und  offenbar  typische  Form  der  kognitiven 
Phäntasieprozesse  ist  diejenige,  in  welcher  von  vorhandenen  Erkenntnis- 
vorstellungen aus  neue  derart  erzeugt  werden,  daß  Inhalt  und  Geltungs- 
bewußtsein der  werdenden  Vorstellungen  mit-  und  ineinander  aus  dem 
Phantasie  Vorgang  hervorwachsen.  Die  vorhandenen  Erkenntnisvorstel- 
lungen haben  zunächst  die  Stellung  reproduzierender  Faktoren.  Beherrscht 
aber  wird  der  Reproduktionsprozess  durch  das  an  jene  Vorstellungen 
sich  anknüpfende  kognitive  Interesse.  Die  reproduzierten  Elemente  selbst 
liefern  einerseits  Material  für  die  Inhalte  der  entstehenden  Phantasie- 
vorstellungen, andererseits  aber  die  Daten  für  die  sachliche  Anknüpfung 
derselben  an  die  vorhandenen  Erkenntnisvorstellungen.  Zugleich  mit  der 
Reproduktion  wird  jedoch  durch  die  reproduzierenden  Faktoren,  zuletzt 
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durch  das  an  sie  ^ebundem*  kognitive  Inten'ssis  eine  lofriscbe  Arbeit 
an^^ere^,  welche  sich  einerseits  in  der  h)pschen  Gestaltung  der  inbmll- 
liclien  Daten,  die  freilich  als  solche  nicht  zum  AbschluU  kommt,  anderer- 
seits in  dem  kognitiv  vermittelten  Auffassunpsakt,  der  aus  der  Objekt- 
gestaltung das  Phanta^ieurteil  macht,  betätigt 

Einige  Beispiele  mögen  diesen  Verlauf  illustrieren.  Und  es  liegt 
nahe,  zunächst  solche  herauszugreifen,  die  auch  nach  ihrem  Inhalt  ein 
gewisses  Gegenstück  zu  den  Wahmehmungs-  und  Erinnerungavorrtel- 
lungen  bilden,  die  sogenannten  Zukunftsurteile.  .pEs  wird  regnen** 
—  wie  kommt  dieses  Urteil  zu  stände?  Der  Ausgangspunkt  ist  eine 
gegenwärtige  Wahrnehmung,  die  Wahrnehmung  gewisser  Wolken- 
bildungen, einer  gewissen  Windrichtung  und  Windstärke,  einer  gewissen 
Durchsichtigkeit  der  Luft,  sagen  wir  kurz:  die  Wahrnehmung  eber 
gewissen  physischen  Situation.  An  die  Wahrnehmung  aber  knfipft 
sich  ein  lebhaftes  kognitives  Interesse.  So  wird  durch  dieselbe  ein 
Keproduktionsprozess  und  mit  diesem  zusammen  ein  logisches  Tnn 
ausgelöst.  Und  zwar  steigen  reproduzierte  Elemente  auf,  die  sieb  mit 
der  reproduzierenden  Wahrnehmung  verbinden  und  so  das  logische 
Denken  auffordern,  die  Vorstellung  «Regen"  zu  gestalten.  Das  ist  ein 
V(»rgang,  der  sich  blitzschnell  abspielt.  Aber  er  kommt  nicht  zu  Ende 
Denn  in  ihn  greift  ein  anderer  ein,  der  sofort  die  Führung  übernimmt 
Zugleich  nämlich  wird  ein  Reproduktions-  und  DenkprozeU  veranlaßt,  der 
zunächst  zu  einem  elementaren  Relationsbegriffsurteil  führt,  in  welchem 
ich  eine  Relation  regelmäßiger  Succession  zwischen  Situationen  von  der  Alt 
der  jetzt  wahrgenommenen  und  dem  Eintritt  von  Regen  vorstelle.  Ich 
vergegenwärtige  mir  also  einen  früher  erarbeiteten  Erfahmngsbegrifl^ 
eine  einst  gewonnene  allgemeine  Ert'ahrungserkenntnis.  Aber  meine 
Aufmerksamkeit  wendet  sich  nicht  selbständig  und  nicht  andanemd 
diesem  Urteil  zu.  Mein  eigentliches  Interesse  gilt  demselben  nur  nebenbei 
Das  Begriffsurteil  geht  sofort  mit  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  eine 
Verbindung  ein.  Oder  vielmehr:  es  verschmilzt  mit  dieser.  Das  ist  das 
dritte  Stadium  in  diesem  Prozeß :  Wahrnehmungsakt  —  Auftreten  des 
Begriffsurteils  —  Verschmelzung  des  Begriffsurteils  mit  der  Wahrnehmung. 
Mit  dieser  Verschmelzung  aber  erfährt  die  Wahmehmungsvorstellung 
>rlbst  ein»'  Erweiterung.  I'nd  auf  diese  Erweiterung  konzentriert  sich 
nun  dir  Aufmerksamkeit  ganz.  Die  Verschmelzung  des  Erfabmngs- 
br;:riffs  mit  <ler  gegenwärtigen  Wahrnehmung  hat  ein  Neues  ergeben, 
<la^  aber  ncK'h  der  Auffassuntr  bedarf,  sie  hat  Auffassungsdaten  erzeugt, 
drrrn  Auffas.Nimg  in  dem  IMiantasieurteil :  .,es  wird  regnen"  vollzogen 
wird.  Der  Auffassungsakt  selbst  knüpft  an  die  Vorstellungsgestaltnnft 
di«-  in  Jenem  i-rsttii  Prozeß  eingeleitet  war  und  eine  vorläufige  Vorstellnng 
des  rhantasicnbjckts  nach  seinem  Inhalt  ergeben  hatte,  an  und  gibt  dem 
Gestaltungsprozeß  dm  natürlichen  Abschluß,    ils  zeigt  sich  nänilidi,  dlB 
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der  letztere  am  Ende  nur  eine  Antieipation  des  Auffassungsvorgangs  ist 
Die  durch  die  gegenwärtige  Wahraehmung  reproduzierten  Elemente,  die 
mit  jener  zusammen  die  Grundlage  für  die  Vorstellungsgestaltung  bilden, 
sind  nichts  anderes  als  die  begrifflichen  Berainiscenzen,  die  in  dem  Auf- 
fassungsvorgang ausdrücklich  gedacht  werden,  während  sie  in  dem 
Gestaltungsprozeß  unaufgefaßt  mit  der  Wahrnehmung  verschmelzen. 
Der  Gestaltungsakt  selbst  ist  ein  logisches  Tun,  das  aber  an  der  Auf- 
gabe der  Objektivierung  scheitert.  Soll  die  logische  Arbeit  zu  Ende 
geführt  werden,  so  muß  der  Gestaltungsprozeß  durch  Heraushebung 
jener  begrifflichen  Reminiscenzen  derart  ergänzt  werden,  daß  eine  nor- 
male Auffassung  möglieh  wird.  Hiebei  stelle  ich  nun  den  aufzufassenden 
Inhalt  ganz  nach  Anleitung  der  gewonnenen  Auffassungsdaten  vor,  ver- 
lege darum  den  vorgestellten  Vorgang,  als  auf  die  jetzige  Situation  folgend, 
in  die  Zukunft,  Man  beachte  aber  wohl:  das  Urteil  „es  wird  regnen" 
setzt  zwar  die  Wahrnehmung  der  gegenwärtigen  Situation  und  das  durch 
dieselbe  veranlaßte  Begriffsurteil  voraus.  Aber  Wahrnehmung  und  Be- 
griffsurteil gehen  nicht  einmal  als  Voraussetzungen,  d.  h.  als  Vorstellungen, 
die  als  vollzogen  vorausgesetzt  würden,  in  das  Phantasieurteil  ein.  Nur 
das  Produkt  der  Verschmelzung  von  Wahrnehmung  und  Begriffsurteil 
ist  dem  Urteilenden  —  als  der  Inbegriff  der  Auffassungsdaten  —  unmittel- 
bar gegenwärtig.  Erst  wenn  ich  mir  den  Urteilsgrund  in  nachträglicher 
Reflexion  zum  Bewußtsein  bringe,  führt  mich  eine  Analyse  der  Auf- 
fassungsdaten auf  die  Wahrnehmung  und  das  Begriffsurteil.  Dann,  aber 
nur  dann,  stellt  sich  mir  zunächst  der  gesamte  Vorstellungsprozeß  als 
ein  komplexes  Urteil  dar,  das  in  seiner  Struktur  an  jene  eigentümlichen 
Lokalurteile  von  dem  Typus  „ —  neben  einer  Kirche  ein  Wirtshaus" 
(S.  233)  erinnert  In  demselben  ist  die  Substratvorstellung  eine  Art  von 
Relationsvorstellung,  und  zwar  eine  Relations Vorstellung,  die  sich  aus 
der  Verschmelzung  eines  Relationsbegriffsurteils  mit  einer  Wahrnehmung 
ergibt,  in  der  aber  das  zweite  Beziehungsglied  nur  vorläufig,  unbestimint- 
schematisch  aufgefaßt  wird:  „—  eine  auf  die  wahrgenommene  gegen- 
wärtige Situation  erfahrungsgemäß  (wie  der  an  die  Wahrnehmung  sich 
knüpfende  Erfahrungsbegriff  lehrt)  folgende  Erscheinung.''  Erst  der 
zweite  Bestandteil  des  komplexen  Urteils  faßt  das  unaufgefaßt  gebliebene 
Beziehungsglied  auf:  „es  wird  regnen."  Greift  die  analysierende  Reflexion 
noch  weiter  zurück,  so  löst  sich  ihr  die  Relationsvorstellung  des  Substrat- 
bestandteils in  die  Faktoren  auf,  deren  Verschmelzungsprodukt  sie  ist: 
dann  bringe  ich  mir  die  vollzogene  Wahrnehmung  und  das  vollzogene 
Relationsbegriffsurteil  gesondert  zum  Bewußtsein.  Allein  ich  wiederhole: 
in  dem  Phantasieurteil  „es  wird  regnen"  selbst  sind  nicht  bloß  diese 
beiden  Akte  ganz  zurückgedrängt:  auch  ihr  Verschmelzungsprodukt,  die 
Relationsvorstellung  als  solche  ragt  nur  noch  im  primären  Gedächtnis 
in  den  Urteilsakt  herein.     Das  Phantasieurteil  ist  lediglich  Auffassung 
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d**s  zweiten  Beziehun^s«rlie(ls.  Und  nur  das  kann  man  »agen:  Ama 
Residuum  Jener  Kelationsvorjstellun^  im  primären  Gedächtnis  ist  für  das 
Urteil  von  {grundlegender  Bedeutung,  sofern  es,  obwohl  e»  Kelb»t  nicht 
aufp'fiißt  wird,  den  Hintergrund  und  <lie  Vorausijietzung  für  die  Auf- 
fajisunfrsiUiten  des  Phantasieurteils  bildet. 

Man  könnte  den  Urteilen  von  der  Form  ^e»  wird  repien*  als 
zweite  Gruppe  von  Zukunftsurteilen  solche,  die  eine  künftige 
Betätif^un^  des  Ich  zum  Gejj;enstand  liaben,  jjregenüberstellen.  Derart 
wäre  z.  B,  das  Elementarurteil,  das  der  Substratform  «ich  werde  reisen* 
entspreclien  würde.  Indessen  haben  diese  Urteile  keinen  anderen  Thm- 
rakter,  als  diejenifcen,  welche  Betäti^unpren  anderer  Personen  auffassen« 
keinen  anderen  auch,  als  die  eben  erörterten  Zukunftsurteile.  Xur  daß 
hier  der  Aus^anpfspunkt  das  reflektierte»  Bewußtsein  eines  von  mir  ^ 
faliten  Entschlusses  und  das  IMiantasieurteil,  das  ja  an  dem  Ich  eine 
künftige  Betäti^un^^  vorstellt,  nicht  ein  einfaches,  sondern  ein  komplexe« 
Urteil  ist.  Der  Vorstellun^^sprozeii  selbst,  in  den  der  Erfahnin^lM^griff 
des  Zusilmmenhan^^s  zwischen  meinen  Entschlüssen  und  den  daraof 
folgenden  Handlungen  eintritt,  nimmt  jranz  den  oben  beschriebenen  Verlaof. 

Ubrip*ns  stellen  die  Zukunftsurteile  nicht  etwa  einen  besonderen^ 
von  anderen  scharf  sich  abheilenden  Typus  der  Phantasieurteile  dar. 
Die  häufig  an  sie  gebundenen  affektiven  Xebenmomente  —  wie 
z.  B.  Erwartung,  Hoffnung;,  Befürchtung^  -  dürfen  auch  hier  nicht  den 
kojrnitiven  Prozessen  selbst  zugerechnet  werden,  so  verderblich  oder 
förderlich  sie  häufige  ^enu^  indieselben  ein^^reifen.  l)tn  problematischen 
Charakter  ferner,  den  die  Zukunftsurteile  in  der  Repel  haben,  teilen 
sie  mit  sehr  vielen  anderen  Phanta^ieurteiien.  Es  liejrt  in  der  Natnr 
des  vermittelten  Urteilens  selbst,  daß  es  sehr  oft  zu  keiner  vollen  Ge- 
wiliheit  ^elanjrt.  Und  auch  da,  wo  das  Geltun^sbewußtHcin  über  den 
höchsten  von  menschlichem  Denken  erreichbaren  Grad  von  Sicherheit 
verfügt,  ist  die  Evidenz  des  Phantasieurteils  anders  paartet  als  die  des  un- 
mittelbaren. Der  Unterschied  ist  zwar  kein  j;radutller,  aber,  wenn  ich  so 
sa^en  darf,  ein  qualitativer :  es  verleu^^et  sieh  nicht,  dal)  die  Gewißheit 
de>  abp»hiteten  Urteils  sich  zuletzt  an  die  des  unmittelbaren  anlehnen 
mul».  Darum  steht  das  ..apodiktische*"  Urteil  der  traditionellen  Lo^ik 
mit  M'intr  demonstrativen  Evidenz  an  lopsclHin  Wert  nicht  tilwr,  sondern 
untrr  drm  ..assertorischen**.  Andererst*it>  sind  selbst  die  ko|;nittven 
Kra;:en  in  sehr  vielen  Fällen  Erzeu^^nissr  kojrnitiver  l*hantasie.  Und 
kr-nntii  (lir>elb(n  auch  nicht  als  Phantasien rtrile  bezeichnet  werden, 
Sf»  .»^ind  Mf  (loeli  Vorstufen  von  solchrn  [\*:\.  S.  270'.  Auch  das  bypo* 
tlif tische  MiMiient  eiullieli,  (las  den  Zukunftsurteilen  anhaftet,  ist 
nicht  dirsen  ausselilielilieh  ei;:en.  Es  ist  nur  natürlich,  «lal»  die  kogni* 
tive  Phanta>ie  häufig"  zu  Urteilen  kommt,  die  nur  eim»  hy|H>thetische 
<  Mijektivierun^^  zu  vollziehen  im  stände  sind.    Ja,  selbst  die  hy|K>theti8cbeB 
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„Annahmen",  die,  soweit  sie  überhaupt  kognitiver  Natur  sind,  die  untere 
Grenze  des  Urteils  bilden,  haben  hier  ihre  eigentliche  Stelle,  sofern  auch  sie 
auf  dem  Weg  kognitiver  Phantasieprozesse  zu  stände  kommen  (S.  265  f.). 

Stellen  wir  dem  Zukunftsurteil  „es  wird  regnen*'  etwa  das  Phantasie- 
urteil „es  hat  geregnet''  gegenüber!  Wieder  ist  der  Ausgangspunkt  eine 
Wahrnehmung.  Ich  finde  etwa  am  Morgen,  daß  die  Erde  naß  und  mit 
Pfützen  überdeckt  ist.  Das  veranlaßt  mich  zu  der  Feststellung:  es  hat 
geregnet.  Wieder,  durch  die  Wahrnehmung  ausgelöst,  auf  der  einen 
Seite  der  Prozeß  der  Vorstellungsgestaltung,  auf  der  anderen  der  der 
Auffassung.  Und  im  letzteren  gesellt  sich  zu  der  Wahrnehmung  das 
Erfahrungsbegriffsurteil,  das  Feuchtigkeit  der  Erde  von  der  Art  der 
gegenwärtig  wahrgenommenen  als  die  ursächhche  Folge  niedergegangenen 
Kegens  vorstellt.  Wieder  aber  verschmilzt  Wahrnehmung  und  Begriffs- 
urteil, und  daraus  entspringen  die  Auffassungsdaten,  deren  Auffassung 
das  Urteil  „es  hat  geregnet"  ergibt. 

Natürlich  brauchen  die  Ausgangspunkte  der  kognitiven  Phan- 
tasieprozesse nicht  notwendig  Wahrnehmungen  zu  sein.  Wir  sind  bereits 
auf  einen  Fall  getroffen,  in  dem  ein  psychologisches  Urteil  dies^  Funktion 
hatte.  Auch  andere  Erinnerungsvorstellungen  und  ebenso  bereits  vollzogene 
kognitive  Phantasievorstellungen  können  kognitiven  Phantasieprozessen 
die  erforderliche  Anknüpfung  bieten.  Erkenntnis  Vorstellungen  aber, 
wenn  auch  hypothetische,')  müssen  es  allerdings  sein.  Sonst  würde  den 
Auffassungsdaten  der  Phantasieurteile  zum  mindesten  das  Objektivierungs- 
zeichen fehlen. 

Die  Erfahrungsbegriffe  femer,  die  den  Fortgang  von  der  vorhan- 
denen Erkenntnisvorstellung  zum  Phantasieurteile  vermitteln,  sind 
durchaus  nicht  überall  Kelationsbegriffe.  Alle  Erfahrungsbegriffe, 
die   getrennt  vorstellbare  Elemente  enthalten,  können   in    dieser  Weise 

1)  Vgl.  z.  B.  jene  finalen  Rclationsurteilc,  in  denen  die  beiden  Beziehungs- 
glieder hypothetische  Annahmen  sind  und  die  Relation  selbst  nur  auf  dem  Weg  des 
kognitiven  Phantasieprozesses  erreicht  werden  kann.  —  An  der  unteren  Grenze  des 
Kognitiven  stehen  die  Phantasieprozesse,  deren  Ergebnisse  die  hypothetischen  An- 
nahmen selbst,  oder  vielmehr  diejenigen  von  ihnen,  welche  den  Eindruck  der  Un- 
mittelbarkeit machen,  sind.  Es  gibt  ja  auch  solche  „Annahmen*',  die  offenkundig  ab- 
geleitet, erschlossen  sind.  Abgeleitet  sind  nun  aber  auch  die  ersteren.  Indessen 
sind  bei  ihnen  die  Ausgangspunkte  nicht  einmal  hypothetische  Annahmen,  sondern 
gänzlich  unfertige  Vorstellungsgebilde.  So  wird  z.  B.  bei  Annahmen,  wie  sie  in 
hypothetische  Finalurteile  eingehen,  der  Ausgangspunkt  von  einer  zunächst  vor- 
handenen Begehrungsvorstellung  aus  gewonnen.  Letztere  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  allgemeinen  Realbegriff,  welcher  dem  individuellen  Inhalt  der  Begehrungs- 
vorstellung entspricht,  und  zwar  zunächst  auf  die  anschaulichen  Vorstellungsreste, 
die  sich  an  jenen  anschließen:  indem  nun  der  Inhalt  der  Begehrungsvorstellung  mit 
diesen  verschmilzt,  ergibt  sich  eine  halbfertige  Vorstellung,  die  den  Ausgangspunkt 
für  den  weiteren  Prozeß  bildet.  Sie  verschmilzt  nämlich  mit  dem  Realbegriff.  So 
ergibt  sich  die  hypothetische  Annahme.     Vgl.  oben  S.  265  f. 
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Grundlagen  von  kognitiven  Phantasievorstellungen  werden.  So  vor  allrai 
Dingbegriffe.  Wahrgenommene  Eigenschaften  eines  Dings  können  mich 
auf  andere,  nicht  wahrgenommene  oder  nicht  wahrnehmbare,  leiten;  ans 
gewissen  wahrgenommenen  Merkmalen  eines  Pilzes  z.  B.  leite  ich  seine 
Giftigkeit  ab,  und  ich  urteile  „—  ein  giftiger  Pilz."  Wahrgenommene 
Erscheinungen  können  mich  ferner  zu  einem  Dingurteil  veranlassen:  ich 
höre  z.  B.  ein  rollendes  Geräusch,  das  sich  mit  ganz  bestimmten  Unter- 
scheidungsmerkmalen gegenüber  verwandten  Geräuschen  meinem  Vor- 
stellen aufdrängt,  und  gründe  hierauf  das  Urteil :  ., —  ein  Eisenbahnzng.* 
Oder  ich  sehe  in  der  Ferne  einen  Mann.  Ich  erkenne  ihn  seihet  zu- 
nächst nicht.  Aber  seine  Gangart,  die  ich  wahrnehmen  kann,  bhn|t 
mich  dazu,  in  ihm  eine  bestimmte  Persönlichkeit  wiederznerkennen. 
Auch  hier  ist  es  ein  Erfahrungsbegriff,  der  die  Erkenntnis  vennitteh, 
und  zwar  ein  Begriff,  in  dem  eine  konstante  Verhaltungsweise  eines 
konkreten  Dings  begrifflich  festgelegt  ist.  Auch  Vorgangs-  und  Zustand»* 
begriffe  ferner  können  Phantasieurteile  vermitteln.  Urteile  ich  z.  B.  anf 
Grund  eines  eigentümlichen  Donnergeräusches,  das  ich  hure:  • —  eine 
niedergehonde  Irwine"",  so  ist  der  akustische  Vorgang,  von  dem  ich 
ausgehe,  eine  Teilerscheinung  des  Vorgangs,  auf  den  mich  jener  ver- 
mitielst  eines  mir  geläufigen  Erfahrungsbegriffs  führt.  Vorausaelznnf 
ist  immer  nur,  daß  der  vermittelnde  Erfahrungsbegriff  komplexer  Natnr, 
daß  er  ein  komplexes  Begriffsurteil  ist,  dessen  Bestandteile  in  logischer 
Zusammengehörigkeit  gedacht  werden.  Denn  in  dieser  Zusammen^bSrig* 
keit  begründet  sich  zuletzt  die  ganze  logische  Kraft  des  Vermittlnngs» 
Prozesses.  Offenbar  stehen  die  Beziehungsglieder  der  Relationen  in  einem 
logischen  Verhältnis  dieser  Art  zu  einander.  Ebenso  aber  auch  Dinge 
und  ihre  Eigenschaften,  Betätigungen  und  Affektionen,  Vorgänge  bezw. 
Zustände  und  ihre  Teilerscheinungen  und  Modifikationen. 

Ganz  besonders  bemerkenswert  ist  nun  aber,  daß  die  Mittelglieder 
in  diesen  kognitiven  IMiantasieprozessen  nicht  immer  Erfahrung» begriffe 
sind,  daß  sie  vielmehr  auch  konkrete  Erfahrungsvorstelinniren 
sein  können.  Schon  die  Erfahrungsbegriffe,  welche  Eigenschaften  oder 
konstante  Verhaltungsweisen  eint»«  konkreten  Dings  zum  Gegenstand 
haben,  weisen  auf  Fälle  dieser  letzteren  Art  hinüber.  In  der  Tat  können 
Vorstellungen  individueller  Kehitionen,  Vorstellungen  iK'stimmter,  einzelner 
Tätigkeiten  oder  Affektionen  individueller  Dinge,  Vorstellungen  liestimmter 
Modifikationen  konkreter  Vorgänge  oder  Zustände  ganz  ebensOi  wie 
Bea:riffsurteih',  von  einer  vorhandenen  Erkenntnisvorstellung  zn  einer 
neuen  führen.  Wenn  ich  z.  B  in  einem  gegebenen  Empfindnngs* 
komplex  iMuen  bestimmten  Menschen  wiedererkenne,  so  spricht  sich  diese 
Erki'nntnis  zunächst  in  dt»ni  anschaulichen  Wahrnehmungsurteil:  ^ —  A* 
aus.  Nun  fällt  mir  aber  ein,  daß  dieser  A  einen  Diebstahl  —  oder  den 
Diebstahl,    der    noch   jetzt    mein    Interesse    fesst^lt    —    l^^gangen   hat 


Fünftes  Kapitel.    Kognitive  Phantasietätigkeit  und  Phantasieurteile.        289 

Ich  stelle  also  in  einem  komplexen  Erinnerungsurteil  A  als  einen  Dieb 
oder  als  den  Dieb  vor.  Indem  nun  aber  dieses  Erinnerungsurteil  mit 
jenem  Wahrnehmungsurteil  verschmilzt,  ergeben  sich  Auffassungsdaten 
zu  einem  neuen  Urteil,  zu  dem  Phantasieurteil  „—  ein  Dieb''  oder 
,, —  der  Dieb."  Man  sage  nicht,  daß  das  lediglich  Erinnerungsurteile 
seien.  Das  Urteil,  in  dem  ich  den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Empfindungs- 
komplexes als  einen  Dieb  oder  als  den  Dieb  auffasse,  ist  nicht  Erinnerung, 
ist  vielmehr  ein  Neues,  das  phantasiemäßig  abgeleitet  ist.  So  tritt  den 
kognitiven  Phantasieprozessen,  in  denen  die  Ableitung  einer  neuen  Er- 
kenntnisvorstellung aus  einer  vorhandenen  durch  einen  Erfahrungs- 
begriff vermittelt  ist,  in  denjenigen,  welche  diese  Vermittlung  auf  eine 
konkrete  Erfahrungsvorstellung  gründen,  eine  zweite  Grundform 
gegenüber.  Gemeinsam  ist  beiden  Formen  die  Verwertung  vergangener 
Erfahrung  zur  Erweiterung  gegenwärtiger  Erkenntnis. 

Der  besondere  logische  Charakter  des  Phantasieurteils  selbst,  also 
namentlich  der  jeweils  anzuwendende  kategoriale  Apparat  ist  natürlich 
wiederum  in  allen  Fällen  durch  die  jeweiligen  Auffassungsdaten 
vorgeschrieben.  Ob  Vorgangs-,  Zustands-,  Ding-,  Eelationsvorstellung, 
welche  räumliche,  zeitliche,  subjektiv-logische  Bestimmtheit  u.s.f.  — über 
all  das  entscheiden  die  in  dem  Verschmelzungsprodukt  aus  der  gegen- 
wärtigen Vorstellung  und  der  erinnerten  Erfahrungsvorstellung  liegenden 
Daten.  Sie  enthalten  auch  das  Objektivierungszeichen  des  Phan- 
tasieurteils: die  reale  Geltung  der  Erf ah rungs Vorstellung  sichert  der  mit 
ihrer  Hülfe  aus  einer  vorhandenen  Erkenntnisvorstellung  abgeleiteten 
Phantasievorstellung  das  Recht,  sich  an  das  Objektivierungszeichen  der 
letzteren  anzulehnen.  Dieselben  Daten  bestimmen  endlich,  ob  der  Urteils- 
akt dem  begrifflichen  oder  dem  anschaulichen  Auffassungs 
typus  zu  folgen  hat.  Daß  das  Phantasieurteil  auch  die  anschauliche 
Auffassung  zuläßt,  zeigen  schon  die  oben  verwendeten  Beispiele.  Offen- 
bar können  ja  die  Phantasiedaten  derart  sein,  daß  die  Auffassung  in 
ihnen  ein  uns  aus  der  Erinnerung  bekanntes  bestimmtes  Objekt,  ein 
Ding,  aber  auch  einen  Vorgang,  einen  Zustand,  eine  Relation  u.  s.  f. 
wiedererkennt. 

Haben  wir  es  bis  jetzt  nur  mit  Phantasieurteilen  zu  tun  gehabt,  die 
individuelle  Objekte  zum  Gegenstand  haben,  so  sind  diesen  noch  begriff- 
liche Phantasieurteile  zur  Seite  zu  stellen.  Für  die  Abstraktion  selbst 
allerdings  gibt  es  natürlich  hier  kein  Analogon.  Auch  kognitive  Phantasie- 
vorstellungen enthalten  zwar,  soweit  und  sofern  sie  den  Typus  der  be- 
grifflichen Auffassung  (S.  166)  darstellen,  ganz  ähnlich  wie  die  ent- 
sprechenden Wahrnehmungsvorstellungen,  erste  Ansätze  zur  Abstraktion. 
Und  wieder  kann  die  Abstraktion  weiter  schreiten.  Auch  aus  kognitiven 
Phantasievorstellungen  können  Realbegriffe  herausgearbeitet  werden. 
Aber  diese  Abstraktion  ist  keine  Phantasietätigkeit:    sie  hat  denselben 
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CharakttT,  \vi(>  das  an  den  Wahrnuhniun^en  geübte  Ahstraktioan-  nod 
Induktionsverfallren.  Dagegen  kann  die  kognitive  Phantasie  selbst  ancb 
Begriffe  ableiten.  Wie  häufig  das  in  der  Tat  geschieht,  zeif^  ja  schon 
ein  Blick  auf  die  p'ometrisdie  Deduktion  und  auf  die  VerfahrungsweiMifi 
der  Naturwissenschaft.  Der  Verlauf  der  Phantasieprozesse  ist  im  wesent- 
lichen hier  und  dort  derselbe.  Nur  muß  die  den  Prozeli  einleitende  Er- 
kenntnisvorstellung hier  bereits  ein  Begriff,  ein  Uelationsbegriffsurteil  sein. 
Im  übrigen  aber  greift  auch  hier  ein  Erfahrungsbegriff  (allgemeiDerer 
Art)  ein  und  vermittelt  den  l'bergang  zu  dem  neuen  Begriff,  der  in  dem 
Phantasiebegriffsurteil  für  sich  aufgefaßt  wird. 

So  deutlich  nun  aber  in  allen  diesen  (Üllen  trotz  ihrer  Verschiedenheit 
der  typischeVerlauf  der  kognitiven  Phantasieprozesse  zutage  tritt,  so  schwer 
ist  es  doch  häufig,  d.is  Phantasieurteil  gegen  das  unmittelbare 
sicher  abzugrenzen.  Schon  an  einigen  der  oben  gebrauchten  ßeispiek 
kann  uns  die  Schwierigkeit  klar  werden.  Wenn  ich  das  L'rteil,  in  welchem 
ich  einen  Mann  aus  der  Ferne  an  seinem  (lang  erkenne,  ein  Phanta»i«^ 
urteil  nenne,  ist  dann  nicht  auch  das  UrteiK  in  welchem  ich  denselben 
Mann  an  seinem  Gesichtsausdruck  und  an  seiner  Gestalt  wiedererkenne, 
ein  Phantasieurteil y  Und  wenn  ich  auf  ein  Geheul  hin,  das  ich  in  der 
Nacht  höre,  urteile:  .,es  stürmt",  ist  das  ein  Wahmehmungs-  oder  ein 
Phantasieurteil V  Wir  wissen:  in  jedem  Wahmehmungsurteil,  das  wir 
vollziehen,  werden  die  Empfindungsdaten  durch  eine  Menge  reproduzierter 
Elemente,  die  mit  jenen  verschmelzen,  ergänzt.  Und  Analoges  gilt  von 
den  Erinnerungsvorstellungen.  Jene  reproduzierten  Elemente  aber  sind 
zuletzt  Erfahrungseh^mcnte.  In  der  Tat  enthält  jedes  unmittell>are  Urteil 
eines  entwickelten  Menschen  Erfahrungselemente  in  einem  U'mfang,  wie 
wir  es  uns  in  der  Kegel  gar  nicht  zum  Bewußtsein  bringen.  Jeder  Tempo- 
ralisations-  und  Ix)kalisationsteilakt  einer  Wahrnehmung,  in  dem  ich  dai^ 
Wahrnehmungsobjekt  in  den  Baum  und  die  Zeit  einonin«*,  weist  im 
Grunde  auf  den  langen  Erfahrungsproz(*ß  zurück,  <ler  mir  meine  Itaom- 
und  meine  Zeitvorstellung  gegeben  hat,  und  in  welchem  ich  gelernt  habe, 
meine  Empfindungsinhalte  in  den  Baum  und  die  Zeit  einzubi*zieben. 
In  ähnlicher  Weise  sttzt  jede  Vorgangs-,  Zustands-,  Dingsynthese,  jede 
i  Hijrktivierungsfunktion  in  dm  unmittelbaren  Wahrnehmungsurteilen 
Erfahrung  voraus.  Un<l  wenn  wir  uns  von  der  Art  Bechenschaft  geben, 
in  der  das  Denken  sich  in  diesen  Fällen  die  Erfahrung  nutzlmr  macht, 
so  koiimien  wir,  wie  es  scheint,  auf  Prozesse,  die  den  kognitiven  Pban- 
tasieaktrn  gleiehartig  sind.  Das  alles  ist  viillitr  richtig.  Der  Übergang 
Von  den  unmittelbaren  zu  den  mittelbaren  Urteilen  ist  ein  ganz  allmählicher. 
.\ber  nicht  iilol»  das.  Die  Denkakte,  deren  Natur  in  den  kognitiven 
Bhantasu  pro/essen  offm  heraustrittt.  sind  scluai  in  den  unmittelbaien 
Urteilen  d«s  Erwachsenen  an  der  Arbeit.  Auch  hier  wieder  macht  aidi 
di<*   (ileicharti^'keit   all«  r  Vorstellun;r>funkti«>nen    bemerkbar.      Trotidca 
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sind  wir  im  stände,  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  un- 
mittelbaren und  den  vermittelten  Urteilen  festzustellen.  Es  ist  derselbe, 
auf  den  schon  die  oben  (S.  135)  gegebene  vorläufige  Charakteristik  der 
kognitiven  Phantasievorstellungen  hingewiesen  hat.  Was  die  Wahrnehm- 
ungs-,  Erinnerungs-  und  Phantasievorstellungen,  und  dann  wieder  die 
kognitiven  und  die  emotionalen  Phantasievorstellungen  von  einander  unter- 
scheidet, ist  eine  Verschiedenheit  des  in  den  Vorstellungsprozessen  wirk- 
samen Interesses.  Hieran  können  wir  anknüpfen.  Das  kognitive  Interesse, 
dem  die  Phantasieurteile  entspringen,  weist  eine  charakteristische  Ab- 
weichung von  dem  in  den  unmittelbaren  Urteilen  vorherrschenden  auf. 
Einmal  nämlich  verrät  sich  auch  in  jenem  deutlich  die  Verwandtschaft 
der  kognitiven  Phantasievorstellungen  mit  den  emotionalen.  Auch  in 
den  kognitiven  Phantasievorstellungen  ist  das  Urteilsinteresse  zunächst 
Gestaltungstendenz.  Dem  entsprechend  knüpft  sich  an  sie  denn  auch 
durchweg  das  Bewußtsein,  daß  es  ein  für  den  Urteilenden,  jedenfalls  im 
Augenblick  des  Urteilens,  Neues  ist,  was  im  Urteil  vorgestellt  wird. 
Damit  hängt  ein  Zweites  zusammen:  in  den  Phantasieurteilen  haben 
wir  nicht  den  Eindruck,  durch  unmittelbar  „Gegebenes"  geleitet  zu 
sein.  In  der  Tat  ist  es  zu  allermeist  die  auch  im  Bewußtsein  sich 
ankündigende  Besonderheit  der  Auffassungsdaten,  was  die  vermittelten 
von  den  unmittelbaren  Urteilen  scheidet.  Das  Verschmelzungsprodukt 
von  vermittelnder  Erfahrungs-  und  einleitender  Erkenntnisvorstellung 
macht  sich  im  Urteilsakt  überall  deutlich  genug  bemerkbar,  um  den 
Phantasieurteilen  einen  charakteristischen  Stempel  aufzudrücken.  Im 
unmittelbaren  Urteil  gründet  sich,  auch  wenn  in  noch  so  reichem  Maße 
Erfahrungselemente  eindringen,  das  Geltungsbewußtsein  stets  und  unzwei- 
deutig auf  die  unmittelbar  gegebenen  Empfindungs-  oder  Erinnerungs- 
daten, im  vermittelten  dagegen  auf  jenes  Verschmelzungsprodukt.  Analog 
übrigens  scheiden  sich  auch  unmittelbare  und  vermittelte  Relationsurteile. 
Es  ist  also  zwar  kein  objektives,  sozusagen  von  außen  konstatierbares 
Kennzeichen,  was  unmittelbare  Urteile  und  Phantasieurteile  von  einander 
trennt,  wohl  aber  haben  wir  für  die  Unterscheidung  ein  sicheres  sub- 
jektives Kriterium,  dessen  Wert  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird,  daß 
es  in  gewissen  Grenzfällen  versagt. 

2.  Die  syllogistische  Struktur  der  kognitiven  Phantasie- 
prozesse. 
Als  der  ursprüngliche  Typus  der  kognitiven  Phantasieprozesse 
hat  sich  uns  derjenige  erwiesen,  in  welchem  der  Auffassungsakt  in  den 
Gestaltungsvorgang  eingreift  und  diesen  zu  Ende  führt.  Aber  findet  sich 
wirklich  in  allen  Fällen  dieser  Art  ein  Gestaltungsvorgang?  Die 
wesentliche  Arbeit  wird  durch  den  Auffassungsakt  getan:  das  Phantasie- 
urteil kommt  zustande,  indem   die   gegenwärtige  Erkenntnisvorstellung 
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mit  der  durch  sie  veranlagten  vermittelnden  Erfahrungsvorgtellanp:  v*t- 
Hcbmilzt.  Demgegenüber  erscheint  die  Oestaltunp:  doch  nur  als  ein  vor- 
läufiges und  —  entbehrliches  Tun,  als  ein  Uniwefr,  den  das  Denken 
vielh^icbt  sehr  häufig,  aber  doch  nicht  immer  einschlagen  wird.  In  der 
Tat  kommt  die  gestaltende  Tätigkeit  bisweilen  nur  sehr  schwach  xnni 
BewuUtsein.  Ganz  jedoch  fehlt  sie  in  keinem  Fall.  Das  ist  ja  dai^ 
Eigenartige  an  den  kognitiven  Phantasieprozessen,  daß  die  Vorstellnng»- 
tätisrkeit  der  kognitiven  Vermittlung  sozusagen  vorauseilt.  6egenw£iti|ee 
Erkenntnisvorstellungen  wecken  frühere  Erfahrungen.  Und  es  liegt  nun 
ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dal)  die  letzten^n  sofort,  noch  ehe  sie  mnf- 
gefaßt  werden,  mit  jenen  verschmelzen.  Hieraus  aber  entwickelt  sich, 
indem  sich  an  die  Verschmelzung  eine  logische  Tätigkeit  anschlieOt,  die 
Gestaltung.  Deren  nächste  Ergebnisse  sind  i  >bjektvorstellungen«  die  aof 
der  Stufe  der  emotionalen  Vorstellungsgebilde  stehen.  Immerhin  baben 
sie  ausgeprägt  kognitiven  CliarakttT,  sofern  ihre  Elemente  jene  modale 
Abänderung,  die  für  die  emotionalen  Phantasiedaten  charakteristisch  ist 
(8.  123),  nicht  erlitten  haben.  Vernuige  ihrer  kognitiven  Natur  aber 
treiben  sie  weiter  —  zur  Ilerausarbeitung  und  Auffassung  jener  Er- 
fahrungen, zuletzt  zu  den  Gesamtauffassungsakten,  welche  die  Phantasie- 
urteile  ergeben.  Ibrigens  brauchen  (lestaltung  und  Auffas-sung  zeitlich 
nicht  einmal  auseinander  zu  fallen.  So  gewiß  aber  in  dem  ßesamt- 
auffassungsakt  eine  Keproduktionstätigkeit  liegt,  in  welcher  die  gegen- 
wärtige Erkenntnisvorstellung  die  vermittelnde  Erfahningsvorstellnng  ins 
Bewußtsein  ruft,  so  gewiß  ferner  in  dem  («esamtakt  eine  Vei*schuielziuig 
dieser  beiden  Vorstellungen  stattfindet,  so  gewiß  geht  die  Gestaltnnf?  in 
allen  dic^sen  Phantasieprozesst^n  der  Auffassung  logisch  vorauf  und  zeitlich 
mindestens  zur  Seite.  Das  kognitive  Interes.se  ist  von  vornherein  weder 
auf  die  gegenwärtige  Erkenntnis-  noch  auf  die  vermittelnde  Erfabmnies- 
Vorstellung,  sondern  auf  die  Verschmelzung  beider  gerichtet.  Infolgedessen 
wird  sich  mit  psychologischer  Notwendigkeit  in  allen  Fällen  an  jenen 
Keproduktionsvorgang  eine  Verschmelzung  der  gegenwärtigen  Erkenntnis- 
Vorstellung  mit  den  durch  sie  reproduzierten  Vorstellungsdaten  an- 
knüpfen, die.  indem  sie  sofort  auch  ein  logisches  Tun  wachmft,  rar 
Gestaltung  wird.  Während  alsc»  der  ( iesamtauffassungsakt  von  der  gegen- 
wärtigen Krkenntnisvorstelluns:  zu  «ler  vermittelnden  Erfahningsvorstellnng 
und  weiterhin  zu  <ler  Verschmelzung  der  beiden  fortschreitet»  geht,  wenn 
nicht  vnrh«r.  s<»  doch  nebenher  der  (iestaltunirsprozeß.  AImt  ich  meder- 
hole:  biswtilen  kommt  dieses  gestaltende  Tun  im  Bewußtsein  lumni 
nierklieh  zur  Ziehung.  In  anderen  Fällen  dagegen,  die  gleichwohl  noch 
ganz  im  Halimen  des  (>rsten  Typus  liegen,  heben  sich  Gestaltung  imd 
Auffassung  deutlich  von  einander  ab. 

So  führt  denn  auch  der  erste  und  ursprüngliche  Tji)us  der  kogni* 
tiven  Phanta.siefunktionen  ganz  allmählich  zu  einem   zweiten  binftbat; 
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in  welchem  Gestaltungs-  und  Auffassungsdaten  ganz  ausein- 
ander treten.  Auch  dieser  zweite  Typus  begegnet  uns  im  tatsächlichen 
Denken  recht  häufig.  Während  nämlich  in  den  Funktionen  des  ersten 
Gestaltung  und  Auffassung  in  einander  sich  verschlingen  und  nur  für 
die  analysierende  Abstraktion  trennbar  sind,  gibt  es  zahlreiche  Fälle,  wo 
die  Objektvorstellung  zunächst  für  sich  zu  Ende  geführt  wird  und  erst 
nachträglich  die  kognitive  Vermittlung  und  die  hiedurch  eingeleitete 
Auffassung  hinzutritt.  Einfälle,  rasche  Konzeptionen,  Intuitionen  stellen 
sich  in  einer  Weise  ein,  daß  wir  uns  zwar  ihres  kognitiven  Charakters 
bewußt  sind,  und  auch  davon  eine  Ahnung  haben,  daß  wir  von  kogni- 
tiven Vorstellungen  aus  zu  ihnen  gelangt  sind.  Was  uns  aber  fehlt,  das 
ist  die  kognitive  Vermittlung,  also  das,  was  aus  der  Objektvorstellung 
eine  Auffassung  machen  würde.  Die  Objektvorstellung  hat  darum  den 
logischen  Charakter  einer  Frage,  in  der  die  Aufforderung  liegt,  die 
fehlende  kognitive  Vermittlung  zu  suchen.  Und  wir  entsprechen  nun 
weiterhin  der  Aufforderung,  sei  es,  daß  wir  uns  die  Erkenntnisvorstellung, 
die  den  in  Frage  stehenden  Einfall  angeregt  hat,  ins  Licht  der  Auf- 
merksamkeit rücken  und  femer  die  vermittelnde  Erfahrungsvorstellung, 
die  von  jener  zu  diesem,*  vielleicht  unbemerkt,  hinübergeleitet  hat,  auf- 
suchen und  vorstellen,  sei  es,  daß  wir  überhaupt  eine  Erkenntnisvor- 
stellung und  eine  vermittelnde  Erfahrungsvorstellung  suchen,  aus  denen 
wir  die  vorliegende  Vorstellung  ableiten  können.  So  wie  so  erstreben 
wir  für  die  zunächst  gewonnene  Objektvorstellung,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  eine  „Begründung''.  Aber  dieses  ganze  Suchen  ist  auf  den  elemen- 
taren Stufen  ein  unwillkürliches  Tun,  kein  Willkürakt  Der  Begründungs- 
prozeß selbst  weist  im  ganzen  dieselbe  Struktur  auf,  wie  der  Auffassungs- 
akt im  ersten  Typus.  Nur  daß  die  Erkenntnis-  und  die  vermittelnde 
Erfahrungsvorstellung,  aus  denen  die  zu  begründende  Vorstellung  abge- 
leitet wird,  als  gesonderte  Akte  sehr  viel  deutlicher  und  stärker  hervor- 
treten. Auch  der  Verschmelzungsvorgang  verläuft  weit  mehr  im  Licht 
der  Aufmerksamkeit.  Und  das  Urteil  selbst,  das  jene  Objektvorstellung 
in  sich  aufnimmt,  erscheint  dem  Urteilenden  nur  als  der  abschließende  Akt 
eines  umfassenderen  Prozesses.  Im  übrigen  aber  ist  dasselbe  ein  Phantasie- 
urteil von  der  gleichen  Art  wie  im  ersten  Typus.  Hieraus  erhellt  zugleich, 
daß  auch  der  Begründungsakt  als  ein  kognitiver  Phantasieprozeß  oder  doch 
als  ein  gleichgearteter  Bestandteil  eines  solchen  betrachtet  werden  muß. 
Ganz  unmerklich  wieder  kommen  wir  nun  aber  vom  zweiten  zu 
einem  dritten  Typus,  d.  h.  zu  denjenigen  Funktionen,  die  über- 
haupt nur  Begründungsprozesse  sind.  Ein  vorläufig  vollzogenes 
Urteil,  dem  aber  das  Geltungsbewußtsein  fehlt,  das  eben  darum  wieder 
den  Charakter  der  Frage  annimmt,  ist  da  —  gleichviel,  woher  es  ge- 
kommen ist.  Es  verlangt  nach  ,, Begründung''.  Diese  kann  nicht  un- 
mittelbar durch  Wahrnehmungs-  oder  Erinnerungsdaten  gegeben  werden. 
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Es  ist  ein  ^Ik'weis'"  erfordorliirli.  Zu  dicseni  Behuf  wird  wieder  eine 
Erkenntnisvorhtellunj:,  di«»  als  Ausjranjrspunkt  <lienen,  und  weiterhin  eine 
Erfalirun^svorstellun^,  die  von  .jener  zu  dem  zu  hepiindenden  Urteil 
hinüherleiten  kann,  gesucht.  Sind  beide  prefunden,  so  Hißt  sich  wieder 
au8  dem  Verschmelzun*rsprodukt  heider  ein  Komplex  von  Daten  p:ewinnen* 
dessen  Auffaiisun«!:  ein  Phantasieurteil  ist.  Das  Phantasieurteil  seihst  aber 
ist  das  heprründete  l'rteil,  das  also  wesentHch  anderen  diarakter  hat, 
als  das  zu  begründende.  liet/.teres  kann  der  Walimehmunp:  oder  der 
Erinnerung:  entstammen:  auch  für  die  (TÜltifjkeit  \on  Wahmehniunp*n 
und  ErinnerunfTcn  suchen  wir  ja.  wo  die  Wahmehmunps-  oder  Erinne- 
runp>daten  nicht  zureichen,  ^.Beweise**.  Die  «Beweise"  aber  sind  in 
ihrer  elementaren  Form  ko^rnitive  Fhantasieprozesse,  die  zu  «Phantasie- 
urteilen" führen.  Deutlich  ^^enu«:  kündig  sich  ja  auch  das  beendete 
l'rteil  als  ein  «Anderes"  j^e^enüber  dem  zu  be;:ründenden  Satze  an. 
Ix»tzterer  ^eht  in  jenem  auf.  Al)er  als  rrteil,  dem  das  Cieltunpil>ewuik8ein 
innewohnt,  ist  das  begründete  L'rteil  in  der  Tat  ein  «Neues**,  das  ganx 
aus  der  Verschmelzunjc  jener  Erkenntnisvorstellun«:  mit  der  vt^miittelnden 
Erfahrunp^vorstellun^  henorf!:e|[;an«ren  ist. 

Ein  Element,  eine  Funktion  kehrt,  wie  wir  sehen,  in  allen  drei 
Formeln  der  kojrnitiven  IMiantasieprozesse  wieder  —  diejenige  Funktion, 
in  der  recht  eigentHch  der  kognitive  Nerv  dieser  Vorstellunps- 
Vorgänge  liegt,  sofern  sie  es  ist,  die  aus  ihnen  kognitive  Akte  macht. 
Allerdings  ist  die  Art  ihres  Auftretens  und  insbes<»ndtTe  ihr  Verhältnis 
zu  dem  Endergebnis,  dem  Phanta.sieurteil .  verschieden.  Im  eraten 
Typus  führt  sie  sich  als  die  Grundlage  dt*s  (tesamtprozesses  ein,  aber 
nur,  um  sofort  wieder  zurückzutreten  und  ganz  dem  abschließenden 
Phantasieurteil  Platz  zu  machen,  so  daß  ihr  Vorhandensein  der  nachfolgen- 
den Reflexion  kaum  bemerkbar  wird.  Im  zweiten  bleibt  sie  während 
des  pinzeii  Verlaufs  des  Phantasieprozess(»s  im  Licht  der  Aufmerksamkeit, 
wenn  auch  durchschnittlich  dem  Endakt,  dem  PhantasieurteiK  ein  Btärkereti 
Interesse  zugewandt  ist.  Im  dritten  endlich  tritt  sie  völlig  in  den  Vorder- 
grund, und  das  Phantasieurteil  selbst  erscheint  ganz  und  gar  nur  als 
ihr  Ergelmis.  Die  Verschit»denheit  hängt  zuletzt  mit  der  eigensten  Nainr 
der  drei  Typen  zusammen.  In  den  beiden  ersten  ist  das  Vorstellung»- 
intensse  auf  Ableitung  neuer  Erkenntnisvorstellungen  p»richtet.  Da 
ainr  di»*  .Vbleitung  eine  kognitive  ist,  so  ist  sie  stets  zugleich  Befcrfin- 
dung  der  allgeleiteten  Vorstellungen.  Tnd  zwar  sind  im  ersten  T}-pn8 
AbltMtung  und  Begründung  ganz  ineinander.  I)«t  (testaltungsprozefi,  in 
dem  di»*  Ableitung  antizipiert  wird,  geht  ja  sofort  in  den  .Auffassung»- 
prozeli  über,  in  welelH'm  die  Al)leitung  durch  die  kognitive  Vermtttlang 
ihre  Begründung  <Tliält.  Die  Begründung  ordnet  sich  aber  völlig  der 
Abhitung  unter.  So  knmmt  es,  daß  ^it•  im  Bewußtsein  sich  nur  wenig 
bemerklich  macht.     Im  zweiten  Typus  dagegen  sind  Ableitung  nnd  Be* 
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gründung  voneinander  gelöst  Oder  vielmehr:  die  Ableitung  wird  im 
Gestaltungsprozeß  vorläufig  vollzogen.  Aber  noch  fehlt  ihr  das  kognitive 
Geltungsbewußtsein.  Dieses  sucht  sie  durch  die  nachfolgende  Begrün- 
dung zu  gewinnen.  Auch  hier  überwiegt  das  Ableitungsinteresse.  Die 
Begründung  dient  nur  der  Vollendung  der  Ableitung,  wenn  sie  auch  im 
Bewußtsein  selbständig  zur  Geltung  kommt.  Demgegenüber  gilt  im 
dritten  Typus  das  Vorstellungsinteresse  ausschließlich  der  Begründung 
einer  vorhandenen  Objektvorstellung.  Trotz  dieser  Unterschiede  darf 
nun  aber  die  Gleichartigkeit  der  drei  Typen  nicht  verkannt 
werden.  Auch  der  erste  und  der  dritte  haben  im  ganzen  denselben 
Charakter.  Wie  dort  in  der  Ableitungsfunktion  die  Begründung  einge- 
schlossen ist,  so  ist  hier  die  Begründung  zugleich  Ableitung:  das  begründete 
Urteil  ist  ja  ein  abgeleitetes  „Neues'',  und  an  den  Verschmelzungsprozeß, 
aus  dem  das  begründete  Urteil  hervorgeht,  ist  selbst  eine  Art  nachträglicher 
Gestaltung  geknüpft.  Der  Unterschied  besteht  zuletzt  nur  in  der  Art, 
wie  die  Erkenntnisvorstellung,  die  den  Ausgangspunkt  des  Ableitungs- 
prozesses bildet,  in  das  Bewußtsein  eintritt.  Der  gemeinsame  logische 
Kern  in  allen  drei  Typen  aber  ist  die  Deduktion.  Man  kann  sie 
darum  als  drei  Deduktionsformen  bezeichnen. 

Die  logische  Struktur  der  Deduktion  selbst  fällt  im  wesentlichen 
mit  dem  zusammen,  was  die  aristotelische  Logik  den  Syllogismus 
genannt  hat.  In  der  Tat  entspricht  das  methodische  Motiv,  aus  dem 
die  aristotelische  Syllogistik  historisch  hervorgewachsen  ist,  ganz  der 
Stellung,  welche  die  deduktive  Funktion  im  Haushalt  des  erkennenden 
Denkens  auszufüllen  hat.  Daß  freilich  die  Ausführung  der  syllogistischen 
Theorie  bei  Arlstoieles  durch  den  unbewußten  Einfluß  der  Begriffs- 
metaphysik und  weiterhin  auch  durch  die  Rücksicht  auf  die  gram- 
matisch ^vollständige"  F'orra  des  Schlußprozesses  beeinträchtigt  worden 
ist,  kann  ich  hier  nur  andeuten.  Wie  dem  auch  sei:  die  uns  aus  der 
Schullogik  geläufige  Form  des  Syllogismus  weist  auf  eine  ursprüng- 
lichere, elementarere  zurück,  ganz  ähnlich  wie  das  Substraturteil  auf  die 
elementare  Urteilsfunktion  zurückgeht. 

Die  elementare  syllogistische  Funktion  ist  derjenige  Denk- 
akt, in  welchem  aus  der  Verschmelzung  einer  vorhandenen  Erkenntnis- 
vorstellung irgend  welcher  Art  mit  einer  vermittelnden  Erinnerungsvor- 
stellung eine  neue  Erkenntnisvorstellung  hervorgeht.  Die  vermittelnde 
Erinnerungsvorstellung  ist  entweder  eine  konkrete  Vorstellung  oder  ein 
Begriff.  Sie  kann  übrigens  statt  eigener  auch  fremder  Erfahrung  ent- 
nommen sein.  Nur  muß  sie  im  letzteren  Fall  kognitiv  angeeignet  worden, 
also  zum  Urteil  geworden  sein.  In  jedem  Fall  muß  sie  vergangener 
Erfahrung  entstammen. i)    Und  zwar  muß  sie  durchweg  komplexer  Natur 

1)  Wahrnehmungsurteile  können  in  keinem  Fall  als  vennittelnde  Vorstellungen 
fungieren. 
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sein.  Sie  ist  ein  komplexes  rrttil,  dessen  Ikstandteile  in  einem  Ver- 
hältnis lo<risclier  ZuHaniinen^eliöri^^keit  stehen,  derart,  daß  die  4  Objekte 
der  hridi-n  Irteile,  ob  sie  nun  konkreter  oder  begrifflicher  Art  sind,  sich 
zu  einander  wie  die  Beziehunps^lirdtT  einer  Delation  oder  wie  Dinjc  and 
Eigenschaft,  Tätigkeit  oder  Affektion,  oder  wie  Vorgang  bezw.  Zustand 
und  Modifikation  verhalten.  Nimmt  nun  aber  die  vermittelnde  komplexe 
Vorstellung,  ob  Individualvorstcllung  oder  Begriff,  die  Stellung  ein* 
welche  die  herkömmliche  Syllogistik  dem  Obersatz  zuweist,  so  entspricht 
die  Erkenntnisvorstellung,  von  der  der  Prozeß  ausgeht,  dem  Unter-,  die 
neu  deduzierte  Vorstellung  aber  dem  Schlußsatz.  Die  l>eiden  letzteren 
selbst  können  recht  verschiedene  (Gestalt  haben.  Daß  die  Erkenntnis- 
Vorstellung  des  Intersatzes  —  so  wollen  wir  der  Kürze  halber  sagen 
-  und  darum  auch  die  abgeleitete  Schluß  Vorstellung  häufig  hypo- 
thetische Annahmen  in  dem  oben  (S.  205f.)  bezeichneten  Sinne  sind, 
will  ich  nicht  weiter  ausführen:  solche  halle  begegnen  uns  vor  allem 
in  den  Überlegungen  der  Mittel  zu  begehrten  Zwecken.  Ebenso  komme 
ich  nicht  mehr  darauf  zurück,  daß  die  Erkenntnisvorstellung  des  Unter- 
satzes selbst  eine  Wahrnehmungs-,  Erinnerungs-  oder  kognitive  Phantasie- 
vorstellung sein  kann.  Wichtig  aber  istjdaßdieErkenntnisvorstellunp 
des  Untersatzes  und  die  Schlußvorstellung  je  entweder 
einfache  «»der  koni|)le\e  l'rteile  sind.  Und  gerade  hier  liegt  der 
Hauptgrund  für  die  Schwierigkeiten,  welche  die  syllogistische  Funktion 
der  Analyse  entgegensetzt. 

Die  elementarste  Form  des  Schlußprozesses  nämlich,  zugleich  die* 
jenige,  an  welcher  der  Verlauf  der  Schlußakte  in  seiner  ursprünglichsten 
(lestalt  betrachtet  werden  kann,  ist  von  der  bisherigen  Logik  nocli  weniger 
beachtet  worden,  als  die  elementare  Urteilsfunktion.  Es  ist  das  der 
Schluß,  in  welchem  sowohl  die  Erkenntnisvorstellung  des  Untersatzes 
als  die  zu  deduzierende  Schlußvorstellung  einfache  Urteile,  bloße  Vor- 
gangs-, Zustands-  oder  Dingvorstellungen  sind.  So  z.  H.  wenn  ich  ans» 
finem  (loräusch,  das  ich  höre,  aus  dem  Urteil  „es  kracht"  schliefie: 
y,—  eine  l^wine^,  oder  aus  Urteihn  wie  „fs  stürmf  oder  „—  eine  Wolke* 
deduziere:  ^es  wird  regnen".  In  diesen  Fällen  entspringt  aus  einem 
einfaehrn  Wahrnehmungsurteil  '„es  kracht**,  „fs  stürmt",  „— eine  Wolke*» 
mittfU  rint's  komplexen  Erfahrungsbegriffs,  in  dem  ich  die  rt*gelmiOi{re 
Sueerssion  zwischen  einem  Knichen  von  der  Art  des  gegenwärtig  ge- 
lutvUn  lind  drm  Niedergehen  einer  Uiwine,  zwischen  einem  Sturm  von 
«1er  Art  drs  jitzt  von  mir  wahrgenommenen  odrr  einer  Bewölkung  von 
der  Art  der  gegenwärtigen  und  dem  Eintntt  von  Kegen  vorstelle,  ein 
einfaches  Phantasieurt«'il  „  eine  I^iwine**,  „e>  wird  regnen".  Xnn 
können  al)er  ferner  die  Vorstellung  des  Untersatzes  oder  iht<  Schloß- 
urteil,  unabhängig  v(»n  einander,  komplexe  Vorstellungen  sein.  Ich  kann 
z.  1).  aus  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  „es  regnet*"  aut  eine  künftige 
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„Durchfeuchtung  des  Erdbodens^',  oder  von  einer  wahrgenommenen 
^Feuchtigkeit  der  Erde*'  auf  gefallenen  Regen  („es  hat  geregnet")  schließen- 
Leite  ich  dort  aus  einem  einfachen  Wahraehmungsurteil  ein  kom- 
plexes Phantasieurteil  mit  seinen  beiden  Bestandteilen  ab,  so  hier  aus 
einem  komplexen  Wahmehmungs-  ein  einfaches  Phantasieurteil.  So 
kann  ich  natürlich  auch  aus  einem  komplexen  Urteil  ein  komplexes 
Phantasieurteil  als  Ganzes  mit  seinen  beiden  Teilen  deduzieren. 

Allein  von  den  Fällen,  in  denen  ich  aus  einer  einfachen  oder  kom- 
plexen üntersatzvorstellung  ein  komplexes  Phantasieurteil  mit  seinen 
beiden  Bestandteilen,  also  nicht  bloß  die  Vorstellung  der  Substratbe- 
stimmtheit, sondern  auch  die  Substratvorstellung  selbst  ableite,  sind  die- 
.jenigen  aufs  schärfste  zu  unterscheiden,  in  denen  das  Schlußurteil  zwar 
gleichfalls  komplex,  aber  von  seinen  beiden  Bestandteilen  nur  der 
eine  im  Schlußprozeß  deduziert  ist.  Es  sind  das  kurz  gesagt 
diejenigen  Schlußakte,  in  welchen  an  einem  vorgestellten  Substrat  eine 
Bestimmtheit  abgeleitet  wird.  In  ihrer  einfachsten  Erscheinungsform  sind 
hier  die  üntersatzvorstellungen  einfache  Urteile,  in  denen  Objekte,  also 
Vorgänge,  Zustände,  Dinge  vorgestellt  werden.  Die  Schlußtendenz  aber 
ist  darauf  gerichtet,  an  diesen  Objekten  irgend  welche  Bestimmtheiten 
vorzustellen.  Ich  vollziehe  z.  B.  die  Wahrnehmungsvorstellung  ^es  stürmt"; 
dieselbe  veranlaßt  mich  aber  zugleich,  an  dem  Wahrnehmungsobjekt 
eine  Relation,  die  ich  erschließe,  die  Relation:  „regenbringend",  vorzu- 
stellen, und  das  Schlußurteil  wird  dann  lauten :  „ —  ein  regenbringender 
Sturm".  Hier  ist  die  Erkenntnisvorstellung,  welche  den  Schlußprozeß 
ausgelöst  hat,  in  das  Schlußurteil  als  Substratvorstellung  eingegangen. 
Im  Schluß  abgeleitet  aber  ist  die  Relationsbestimmtheit  des  Substrat- 
objekts. Die  Üntersatzvorstellung  kann  jedoch  auch  ein  komplexes 
Urteil  sein,  in  welchem  ich  an  einem  Substratobjekt  eine  Bestimmtheit 
vorstelle.  Und  ich  leite  nun  von  der  Vorstellung  der  Substratbestimmtheit 
aus  im  Schluß  eine  andere  Bestimmtheit  des  Substratobjekts  ab.  Das 
kann  auf  zwei  Arten  geschehen.  Entweder  deduziere  ich  aus  der  Vor- 
stellung der  Substratbestimmtheit,  die  den  Ausgangspunkt  des  Schluß- 
prozesses bildet,  an  dem  Substratobjekt  eine  neue  Bestimmtheit  ganz 
ebenso,  wie  ich  aus  dem  einfachen  Urteil  „es  stürmt"  das  einfache  Urteil 
^es  wird  regnen"  ableite,  d,  h.,  ohne  daß  jene  erste  Bestimmtheitsvor- 
stellung in  das  Schlußurteil  eingeht:  der  Unterschied  zwischen  diesem 
Schluß  und  dem  einfachen  ist  dann  nur,  daß  das  Objekt  der  einleitenden 
und  das  der  Schlußvorstellung  dort  an  einem  Substratobjekt,  hier  dagegen 
ohne  ein  solches  vorgestellt  wird.  Aber,  und  das  ist  die  zweite  Mög- 
lichkeit, die  einleitende  Vorstellung  der  Substratbestimmtheit  kann  auch 
in  das  Schlußurteil  eingehen,  wie  das  der  Fall  ist,  wenn  ich  aus  dem 
Urteil  ,,es  stürmt"  schließe:  „—  ein  regenbringender  Sturm''.  Ich  illu- 
striere die  beiden  Formen  an  dem  traditionellen  Beispiel  des  sterblichen 
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(*ajuH.  Doch  niur>  dieser  Schluß  zunächst  auf  seine  olenieotare  Farni 
reduziert  werden.  Der  Untersatz  ist  ein  komplexes  Elementanirteil,  in 
dem  ich  d«»n  Tajus  als  Menschen  vorsteUe.  Aher  von  den  l>eiden  Bestand- 
teilen dieses  Urteils  ist  es  nur  die  Hestimmtheitsvorstellunp:,  die  Voretel- 
lunp:  des  ..Menschseins"  an  dem  Substratobjekt,  die  den  Schlußprozeß 
einleitet.  Nun  leite  ich  aus  dem  Menschsein  des  Cajus  die  Sterblichkeit 
des  Cajus  al>,  mittels  des  komplexen  Erfahrunpibepiffd,  der  die  Ei^ren- 
Kchaft  der  Sterblichkeit  an  den  Bejrriff  des  Menschen  bindet,  und  zwar 
entweder  so,  daß  ich  in  dem  Sehlußurteil  an  dem  Substratobjekt  ledijHicb 
die  abgeleitete  Bestimmtheit,  die  Sterblichkeit  auffasse  (^ —  der  sterbliche 
Cajus"»,  oder  aber  so,  daß  ich  im  Schlußurteil  zujrleich  die  einleitende 
Substratbestimmtheit  vorstelle.  Im  letzteren  Kall  gewinne  ich  die  Vor- 
stellung; <les  sterblichen  Menschen  Cajus  (.. —  der  sterbliche  Mensch 
Cajus**),  ähnlich  wie  ich  etwa  aus  dem  einfachen  Wahmehniungsurteil 
„--  ein  Mensclr  das  Schlußurteil:  ,. —  ein  sterblicher  Mensch**  ableiten 
kann. 

liienius  ^eht  zutrh*ich  hervor,  daß  der  Schluß,  der  von  der  tradi- 
tionellen Lo<rik  als  der  einfachste  betrachtet  wird,  selbst  nachdem 
er  auf  sein**  elementare  Form  reduziert  ist,  bereits  einem  komplexen, 
nicht  dem  einfachen  Tvpus  anp:ehört,  demjenigen  nämlich,  der  an  einem 
Sub8tratobj(»kt  aus  einer  Bestimmtheit  desselben  eine  andere  deduziert. 
Gewiß  si)ielt  diese  (iestalt  der  Sehlußprozesse  im  faktischen  Denken  eine 
^roße  Bolle.  Aber  sie  ist  nicht  die  einzige  und  namentlich  nicht  die 
elementarste.  Der  grammatisch  ,,vollständige"  Aussa;;esatz  hat  aeine 
Schatten  auch  auf  die  Schlußtheorie  heriiber«reworfen.  Daher  jene  Lehre 
von  den  drei  syllojristisehen  Begriffen.  EincT  der  drei  ist  das  Sntisirat* 
ol^jekt,  das  im  einfachen  Syllogismus  fehlt.  Drücken  wir  uns  also  in 
der  S|>rache  der  überlieferten  Ix)gik  aus,  so  kr>nnen  wir  dem  letzten*n 
nur  zwei,  nicht  drei  syl logistische  Begriff«»  zuschreiben.  Ich 
mr»chte  indessen  dit»ser  Terminologie  und  ihren  \*oraussetzungen  nicht 
das  Wort  reden.  .Ie(h*nfalls  aber  haben  die  Prämissen  auch  da,  wo  der 
Untersatz  (»in  komplexes  Urteil  ist,  im  ursprünglichen  Denken  nicht  die 
Form  von  Substraturteilen.  Zwar  nehmen  sie  in  den  Denkproze^sen,  in 
d«'n«  n  wir  Begründungen  formell  zu  Ende  denken  und  in  sprachliche 
Form  kleiden,  naturgemäß  diese  (Sestalt  an.  Aber  auch  dann  kfindifrt 
sich  dies«'lbe  im  Bewußtsein  als  eine  logisch  spätere  Form  an,  die  anf 
eint»  thnientarere  zurückweist,  t'brigens  betrachtet  die  traditionelle 
I.ocrik  st'lbst  die  Seh  In  ßprä  missen,  so  wie  sie  im  Syllogismus  auftreten« 
im  (Irundt»  nicht  als  Substraturteih».  Sie  nimmt  vielmehr  einen  beson- 
dtTen  h>gi>rhen  Schlußakt  an,  in  den  die  Begriffe  der  Brämissen  ein- 
gehen. Und  zwar  wird  dtTsi^llie  mit  Vorliebe  als  ein  Prozeß  snccesmver 
Sul».sumti<»n  gefaßt.  Auch  di<»S(»  Anschauung  indessen  hängt  aufs  eng^ste 
mit  dem  durcli  <i<ii  grammatisch  vollständigen  Aussagesatz  nahegelegten 
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Bild  des  Syllogismus  zusammen.  Es  gibt  in  Wirklichkeit  keinen 
l)esonderen  logischen  Akt  des  Schließens,  der  dem  Urteil 
gegenüberstünde  und  zu  ihm  hinzukäme.  Was  im  syllogistischen 
Prozeß  zu  den  beiden  vorhandenen  Urteilen  hinzutritt,  ist  der  Vorgang 
der  Verschmelzung,  der  entweder  unwillkürlich  oder  willkürlich  herbei- 
geführt wird.  Aber  auch  im  letzteren  Fall  ist  die  Verbindung  oder 
Kombination  der  Prämissen,  die  deren  Verschmelzung  einleitet,  kein 
logisches  Tun.  Eine  Subsumtion  könnte  zudem  nur  in  denjenigen  Prä- 
missen gefunden  werden,  in  denen  die  vermittelnde  Erfahrungsvorstellung 
ein  Begriffsurteil  ist.  Aber  auch  in  diesen  Schlüssen  liegt  nicht  einmal 
da,  wo  sie  spontane  Reflexionsakte  sind,  eine  Subsumtion  vor.  Vielmehr 
wird  das  Denken  des  Begriffs,  durch  welches  die  Anknüpfung  des  ver- 
mittelnden Begriffsurteils  ermöglicht  wird,  im  Rahmen  der  einleitenden 
Erkenntnisvorstellung  als  solcher  vollzogen.  Die  Urteile,  die  die  Ein- 
leitung zum  Schlußprozeß  bilden,  sind  in  diesen  Fällen  Urteile  des  be- 
grifflichen Auffassungstypus  („ —  ein  Baum'',  „es  blitzt'').  Und  die 
begrifflichen  Interpretationen  in  solchen  Urteilsakten  als  Subsumtionen  zu 
betrachten,  ist  nach  der  oben  gegebenen  Charakteristik  derselben  gänzlich 
verfehlt  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  auch  in  diesen  Urteilen  die 
interpretierende  Gleichsetzung  nur  die  eine  Seite  der  Urteilsfunktion  ist, 
zu  der  noch  die  Objektivierung  hinzukommt.  Vermöge  der  begrifflichen 
Interpretation  aber  kann  in  diesen  Fällen  mit  dem  Urteil  das  vermitteln- 
de Begriffsurteil  derart  zusammenfließen,  daß  aus  der  Vereinigung  ein 
neues  Urteil  hervorgeht.  Sowohl  hier  wie  in  den  übrigen  Schlußprozessen 
schiebt  sich  die  vermittelnde  Erfahrungsvorstellung  gewissermaßen  in 
die  einleitende  Erkenntnisvorstellung  hinein,  so  daß  diese  um  diejenigen 
Bestandteile,  die  jene  voraus  hat,  bereichert  wird.  Dabei  halten  beide 
Urteile  ihren  logischen  Charakter  fest:  als  Erkenntnisakte  schlingen 
sie  sich  ineinander.  Dieses  „Sichineinanderschlingen"  nun,  das  für  den 
Schlußakt  konstitutive  Bedeutung  hat,  kann  nicht  als  eine  besondere 
logische  Funktion  gelten.  Auf  die  Verschmelzung  aber,  die,  wie  wir  wissen, 
die  Auffassungsdaten  liefert,  folgt  dann  der  Auffassungsakt,  der  zu  dem 
Schlußurteil  führt.  Das  ist  im  wesentlichen  der  Verlauf  sämtlicher 
Schlußprozesse. 

Es  liegt  nahe,  im  Hinblick  auf  die  verschiedenen  Gestalten,  in  denen 
wir  die  Schlußprozesse  auftreten  sahen,  einfache  und  komplexe  Syllo- 
gismen zu  unterscheiden.  Aber  diese  Verschiedenheit  berührt  doch  die 
eigentliche  Schlußfunktion  selbst  im  Grunde  nicht.  Fundamental  dagegen 
ist  der  Unterschied  zwischen  den  Schlüssen,  in  denen  die  vermittelnde 
Erfahrungsvorstellung  ein  konkretes  Urteil,  und  denjenigen,  in  denen 
dieselbe  ein  Begriffsurteil  ist  Das  sind  in  der  Tat  zwei  verschie- 
dene Schluß  typen.  Sie  entsprechen  ganz  den  beiden  Urteilstypen, 
auf   die  wir   schon   im   Gebiet   der  Wahrnehmungsurteile   aufmerksam 
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wurden.  Und  wie  wir  dort  den  Typus  der  anschaulichen  und  den  der 
beprrifflichen  Auffassungen  unterschieden,  so  krmnen  wir  hier  von  einem 
anschaulichen  und  von  einem  begrifflichen  ächluQtypus  n*deiL'; 
Im  anschaulichen  ist  die  vermittelnde  Vorstellung  stets  eine  konkrete 
komplexe  Erkenntnisvorstellunp:,  und  die  einleitende,  d.  i.  die  rntemtz- 
vorstellunfT,  bezw.  der  Teil  derselben,  an  den  die  Schlnßfnnktion  unmittel- 
bar anknüpft,  ist  durchweg:  ein  Urteil  von  dem  anschaulichen  Inter- 
pretationstypus. Im  begrifflichen  Schlußtypus  dage^n  ist  das  ver- 
mittelnde Urteil  ein  komplexer  Erfahrungsbe^ff,  und  die  Untersatzror- 
Stellung  weist  den  begrifflichen  Inteq)retationstypus  auf. 

Gemeinsam  ist  lM?iden  Schlußtypen  die  Schlußtendenz.  Und  diese 
besteht  darin,  die  in  der  Vergangenheit  gewonnene  Erfahrungserkenntni!», 
ob  sie  nun  von  mir  selbst  erarbeitet  oder,  aus  fremder  ErfahroDg 
stammend,  von  mir  lediglich  angeeignet  ist,  zur  Erweiterung  der  gegen- 
wärtigen Erfahrung  nutzbar  zu  machen.  Von  vorhandenen  Erkenntnis- 
Vorstellungen  gehen  darum  die  Schlußprozesse  aus,  und  ans  ihnen  leiten 
sie  mittels  vergangener  Erfahrungserkenntnisse,  ob  diese  nun  konkrete 
Objekte  oder  Realbegriffe  zum  Gegenstand  hak^n,  neue  Urteile  ab.  Des- 
halb sind  die  Schlußvorgänge  auch  durchweg  Phantasieprozess<*  and 
die  Schlußurteile  Phantasieurteile. 

Es  wäre  eine  ansprechende  Aufgabe,  von  hier  aus  auch  die  ein- 
zelnen Schlußformen,  in  denen  sich  die  syllogistischen  Prozesie 
bewegen,  zu  entwickeln.  Ich  muß  mich  aber  in  dieser  Hinsicht  auf  eine 
kurze  Bemerkung  beschränken.  Es  ist  ein  erheblicher  rnterBchied,  ob 
der  Schluß  der  dritten  der  oben  unterschiedenen  Deduktionsformen,  der 
bloß  l)eg  runden  den  Deduktitm,  dem  Beweis,  oder  t»b  er  einer  der 
beiden  ersten  F'ormen,  der  im  eigentlichen  Sinn  ableitenden  Deduktion, 
zu  dienen  hat.  Zwar  sind  die  Begründungsfonnen  sämtlich  auch  Ab- 
Icitungsfornien,  abt'r  nicht  alle  Ableitungsformen  sind  zugleich  Begrfin- 
dungsformen.  Man  verstehe  das  recht.  Die  Begründung  setzt  sich  das 
Ziel,  dem  zu  begründenden  Urteil  das  volle  (ieltungst>ewußtsein  zu  sichern. 
Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  bedarf  sif  eines  völlig  stringenten 
Schlußverfahrens.  Dadurch  werden  eine  ganze  Anzahl  von  SchluBfonnen 
ausgeschlossen,  deren  sieh  die  abltMtende  Deduktion  ri*cht  wohl  bedienen 
kann.  Die  letztere  lM»we,L't  sieh  sehr  viel  freier  als  die  begründende. 
llir  Absehen  ist  nicht  bloß  auf  die  (Gewinnung  gänzlich  evidenter  Urteile 
g«Ticiitet.  Im  Gegenteil,  sit»  benützt,  geleitet  sozusagen  von  einem  nmtSr- 
liehen  Expansionsdrang,  unwilikürlieii  jeden  Anhalt,  den  ihr  er^'orbene 
Erfahrung  hietet,  um  den  momentan  vorlinndenen  Bestand  an  Erkenntnis- 
vorstellungen zu  erweit«Tn,  so  unsicher  häufig  der  empirische  Gmnd  ist, 
den  sie  iiieht  i  unter  den  Füßt*n  hat.     Ihre  Ergebnisse  stehen  dämm  in 
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abselilidiendeii  Induktionsnkton  mit  voller  Dt'Utlichkeit  hervortritt  Dicuf« 
Prinzip  ist  aber  kuin  anch^res  als  das  DtMluktionsprinzip.  In 
den  Be^riffsurteilen,  dit*  das  induktiv  Allp'nieine  vortitellen,  kommt  der 
selion  in  jenen  Wabmebniun^surteilen  anklingende  Ge<lanke  zu  voller 
Geltung?,  dal»  das  All<reniein(»  zugleich  ein  (besetz  ist,  von  dem  ein»* 
Gruppe  individueller  Ersclieinunfcen  beherrscht  wird.  Das  ist  der  deduk- 
tive Gedanke  in  der  Induktion.  Die  Induktion  erreicht  überall  ibr  ZM 
nur,  indem  sie  das  Einzelne  in  die  Beleuchtung  des  Allgemeinen  rfirkt. 
das  heißt  aber:  indem  sie  das  Einzt^lne  aus  dem  Allgemeinen  ableilH. 
Was  (h'ninach  dem  induktiv  Allgemeinen  seine  volle  Allgemeinheit  frihi 
und  es  zur  Grundlage  der  begrifflichen  Syllogismen  macht,  ist  seihst  ein 
deduktiver  Akt.  Allerdings  nicht  etwa  schon  ein  begrifflicher  Srlh^- 
gismus:  denn  das  Allgemeine  gewinnt,  indem  die  Einzelfalle  im  ab- 
schließenden Induktionsakt  ihm  unterstellt  werden«  erst  seine  objektiv«- 
Geltung.  Von  fundamentaler  Bedeutung  aber  ist,  daß  es  Akte  von  der 
gleichen  logischen  Struktur  sind,  in  denen  die  Induktion  das  begrifflich 
Allgemeine  endgültig  erfaßt,  und  in  denen  der  begriffliche  Syllogismoü 
aus  dem  Allgemeinen  Einzelnes  begründend  ableitet.  Was  der  Allge- 
meinheit d<T  induktiv  gewonnenen  Begriffsurteile  ihre  logische  Geltunir 
sichert,  ist  der  über  jede  Induktion  hinausgreifende  detlnktive  Gedanke, 
der  die  Grundlage  der  begriff  liehen  Syllogismen  bildet:  daß  das  Kinzelnt- 
überall  die  Besondening  ein(»s  begrifflich  Allgemeinen  ist.  Kuben  «her 
Induktion  und  begrifflicher  Syllogismus  zuletzt  auf  dersell)en  —  nicht 
induktiven  —  Voraussetzung,  so  kann  zum  mindesten  der  begriffliebe 
Syllogismus  nicht  logisch  auf  die  Induktion  zurückgehen. 

Woher  der  deduktive  Gedanke  selbst  kommt,  will  ich  hm 
nicht  im  Einzelnen  erörtern.  Im  Bewußtsein  des  vorstellenden  Indi- 
viduums erhält  er  seine  volle  Evidenz  zwt»ifellos  auf  (»rund  indivi- 
dueller Erfahrung,  also  wieder  auf  Grund  einer  natüriichen  Induktion« 
die  den  einzidnen  Induktionen  zur  Seite  geht  oder  vielmehr  innerhalb 
derselben  verläuft,  und  der  Glaube  an  seine  objektive  Gültigkeit  gründet 
sich  dem  Individuum  auf  die  in  diesem  Induktionsprozeß  erwachsende 
Erkenntnis,  daß  die  Wirklichkeit  sieb  dem  begrifflichen  Denken  fügt, 
daß  die  fortschreiti>nde  Erfahrung  mit  dem  Deduktionsprinzip  in  Ein- 
klang  bleibt.  Natürlieh  setzt  der  Induktionsvorgang,  der  zu  diesem  Er- 
g4»l)nis  führt,  schon  mit  den  ersten  Anfängen  der  kognitiven  Vorstellung»- 
tiitigkeit  selbst  ein.  Und  auch  von  ihm  gilt,  daß  er  nicht  etwa  eine 
lange  Üeili«'  von  Einzelerfahrungen  hinttT  sich  haben  muß,  ehe  er  seia 
Kacit  zi«*lien  kann.  Schon  in  der  primitivsten  Wahrnehmung,  in  der  ein 
Begriff liehi-s  gedacht  und  somit  bereits  die  Grundlage  für  eine  Induktion 
geschafft'ii  wird,  liegt  der  erste  Ansatz  zu  der  (Überzeugung,  dafi  das 
lU'grifflicIie  ülurall  reale  Bedeutung  hat.  Tnd  daraus  entwickelt  «dl, 
sobald  nur  einmal  v'm  in  einer  Wahrnehmung  gedachter  Begriff  sich  all 
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ein  auf  eine  Mehrheit  von  Einzelobjekten  Anwendbares  und  damit  als 
ein  Allgemeines  erwiesen  hat,  der  erste  Ansatz  zu  der  Überzeugung, 
daß  das  Allgemeine  reale  Geltung  habe,  mit  anderen  Worten:  daß 
es  im  Wirklichen  gesetzmäßige  Zusammengehörigkeiten  gebe.  Je  weiter 
sich  dann  die  Tätigkeit  des  abstrahierenden  und  induzierenden  Denkens 
ausbreitet,  um  so  stärker  wächst  auch  der  Glaube  an  die  objektive 
Geltung  der  Abstraktions-  und  Induktionsprodukte,  der  Glaube,  daß  die 
der  Erfahrung  sich  ergebenden  Allgemeinbegriffe  von  Vorgängen,  Zu- 
ständen, Dingen,  Dingeigenschaften,  Dingtätigkeiten,  Dingaffektionen  und 
endlich  die  Allgemeinbegriffe  von  Relationen  Realbegriffe  seien,  in  denen 
gesetzmäßige  Zusammenhänge,  objektive  Zusammengehörigkeiten  zum 
Ausdruck  kommen.  Dieser  Glaube  aber  ist  der  Glaube  an  die  Gesetz- 
mäßigkeit im  Wirklichen. 

Allein  so  gewiß  derselbe  in  der  Erfahrung  des  Individuums  sich 
induktiv  entfaltet,  so  wenig  entspringt  er  doch  der  individuellen 
Erfahrung.  Und  auch  aus  der  Tradition,  aus  der  individuellen  An- 
eignung fremder  Erfahrung,  aus  der  „allgemeinen  Erfahrung",  die  den 
ständigen  Hintergrund  der  individuellen  und  deren  stärkste  Stütze  bildet, 
kann  er  nicht  vollständig  erklärt  werden.  Die  Sicherheit,  mit  der  das 
begriffliche  Denken  schon  in  der  primitivsten  Erkenntnistätigkeit  an  der 
Arbeit  ist  und  weiterhin  das  ganze  Reich  der  Wirklichkeit  sich  zu  unterwerfen 
unternimmt,  läßt  darauf  schließen,  daß  dasselbe  in  der  Natur  unseres 
Vorstellens  selbst  seinen  tiefsten  Grund  hat,  in  welcher  darum  auch 
der  Glaube  an  eine  Gesetzmäßigkeit  im  Wirklichen,  an  die  „Gleich- 
förmigkeit des  Naturlaufs",  das  Postulat  der  „Systematisierbarkeit"  der 
Erscheinungswelt,  seinen  Ausgangspunkt  hat.  Und  verständlich  würde 
uns  diese  „Anlage"  am  ehesten,  wenn  sie  als  der  organisierte 
Niederschlag  genereller  Erfahrung  betrachtet  werden  dürfte.  Wie 
dem  auch  sei:  das  deduktive  Element,  das  in  aller  Induktionstätigkeit 
des  Menschen  die  Voraussetzung  bildet,  hat  eine  apriorische  Wurzel. 
Der  Erf  ah  rung  aber,  d.  i.  jenem  umfassenden  Induktionsprozeß  verdankt 
es  immerhin,  das  bleibt  bestehen,  seine  Entfaltung  und  seinen  Geltungs- 
anspruch. Vor  allem  auch  den  letzteren:  nur  dadurch,  daß  es  sich 
in  der  Erfahrung  „bewährt",  daß  es  von  den  Erkenntnisdaten  selbst 
gefordert  wird,  vermag  es  das  Bewußtsein  objektiver  Geltung  an  sich 
zu  knüpfen.  Der  Glaube  an  die  Gesetzmäßigkeit  im  Wirklichen  selbst 
entsteht,  indem  begriffliche  Auffassungen  des  Konkreten  in  der  tatsäch- 
lichen Erkenntnistätigkeit  als  durch  gegebene  Erkenntnisdaten  gefordert 
erscheinen  und  darum  mit  dem  Bewußtsein  objektiver  Gültigkeit  voll- 
zogen werden. 

Dem  Deduktionsprinzip  kann  denn  auch  nicht  um  seines  apriori- 
schen Ursprungs  willen  die  objektive  Berechtigung  abgesprochen  werden. 
Für  die  Wirklichkeitserkenntnis  hätte  das  die  verhängnisvollsten  Folgen, 
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denn  das  Deduktion^prinzip,  das  in  den  begrifflichen  Syllogiauien  ao:» 
volle  Liclit  den  Ta^es  heraustritt,  beherrscht  unsere  ^nze  Erfabrao^. 
Und  Erfahrunf^seleniente  umspinnen  und  durchdringen  alle  ansenr 
Krkenntnisvorstellungen ,  nicht  am  wenip^ten  die  Wahmehniungifii, 
derart,  daß  ohne  sie  ein  Erkennen  überhaupt  unmü;;lich  würde.  So  hat 
das  Deduktionsprinzip  für  unsere  ganze  Erkenntnis  konstitutive  Be- 
deutung. Es  befindet  sich  in  völlig  derseH>en  I-Äge,  wie  die  übrigen 
Denk-  und  Anschauungsmittel,  die  unserem  Vorstellen  dazu  dienen, 
die  Wirklichkeit  aufzufassen  und  zu  begreifen.  Auch  sie  halien  durch- 
weg apriorische  Grundlagen.  Wollte  man  sämtliche  apriorische  Elemente 
als  subjektive  Interpolationen  aus  unseren  Erkenntnis  Vorstellungen 
eliminieren,  so  bliebe  überhaupt  nichts  Denkbares  übrig.  Anderentett» 
darf  aus  der  konstitutiven  Bedeutung  apriorischer  Faktoren  für  das  Er- 
kennen noch  nicht  mit  Ka.nt  ihre  objektive  Geltung  gefolgert  werden. 
Diese  kann  in  allen  Füllen  nur  darauf  gegründet  werden,  daß  in  empi- 
rischen Erkenntnisdaten  eine  Aufforderung  zur  Anwendung  der  apri- 
orischen Elemente  liegt.  Wo  diesem  Kriterium  wirklich  genügt  ist,  da 
läßt  sich  der  (Seitungsanspruch  nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen.  Und 
auch  die  wissenschaftliche  Kritik  hat  die  Aufgabe,  die 
apriorischen  Erkenntniselemente  —  nicht  zu  eliminieren,  sondern 
nur  sie  möglichst  vollkommen  den  Erkenntnisdaten  anzu- 
passen. Das  gilt  vor  allem  auch  gegenüber  dem  obersten  Prinzip 
unseres  erklärenden  Erkennens,  dem  Satz  vom  zureichenden 
Re algrund.  Auch  dieser  hat  zweifellos  eine  apriorische  Wurzel 
In  der  eigensten  Natur  unseres  Denkens  liegt  ja  der  Drang,  die  Wirk- 
lichkeit zu  begreifen,  zu  erklären.  So  übertragen  wir  eine  Gesetzmäßig- 
keit, von  der  unsere  Denkakte  beherrscht  sind,  die  Notwendigkeit  für 
alle  unsere  Denklunktionen  einen  Grund  ihrer  Geltung  zu  lial)en«  auf 
die  Tatsachen  der  Wirklichkeit  und  suchen  hier  für  alles  Sein  und 
Gesehehen  Realgründe.  Aber  ein  objektives  Gesetz  wird  dieses  Prinzip 
doch  erst,  indem  es  sich  induktiv  b*\stätigt:  auf  die  Erfolge,  die  wir  mit 
seiner  Hülfe  faktisch  erreicht  haben,  gründen  wir  unseren  (tiauben  an 
seine  objektive  Gültigkeit.  Ähnliches  wiederholt  sich  in  noch  stärkerem 
Maße  bei  den  speziellen  Gesetzen,  die  in  den  Dienst  des  Prinzi|w  vom 
Rralgrund  treten.  So  namentlich  bei  d^m  Kausalgesetz.  Gewiß 
hat  auch  i\\v  Kategorie  der  tninseunten  Kaus^ilität  eine  apriorische 
Grundlap'  in  der  Organisiition  unseres  Dmkens.  Aber  daß  alles  Ge- 
schehen eine  transeunte  l'rsiiche  habr,  ist  doch  im  (Grunde  nur  eine 
Ilypothr.M',  drnn  Geltungswert  auf  ihren  tatsächlichen  Ix*istnngen  für 
die  Wirklichk«its«rklärung  beruht. 'i 

Was  nun   das   allp  ineine  Deduktiunsprin/ip  selb.'^t   anlangt,  so  hal 
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sich  dieses  in  einem  Maße  bewährt,  wie  kein  anderes  der  apriorischen 
Vorstellungselemente,  und  auch  die  wissenschaftliche  Erkenntnisarbeit 
hält  seinen  Grundgedanken  in  vollem  Umfang  fest  Damit  ist  die  objek- 
tive Geltung  der  Begriffsurteile  prinzipiell  gesichert  und  die  Grundlage 
der  begrifflichen  Syllogismen  als  tragfähig  erwiesen.  Daß 
die  Erfahrungsbegriffe  der  „natürlichen''  Induktion  der  vollen  logischen 
Evidenz  entbehren,  ist  ihnen  mit  anderen  Vorstellungen  des  vorwissen- 
schaftlichen Denkens  gemeinsam  und  berührt  grundsätzlich  weder  den 
Geltungswert  der  allgemeinen  Realbegriffe  noch  den  der  begrifflichen 
Syllogismen. 

Die  begrifflichen  Syllogismen  sind  darnach  nicht  bloß  logisch 
ursprüngliche,  sondern  auch  begründungskräftige  Schlüsse.  Man 
kann  also  dem  Syllogismus  in  keiner  seiner  beiden  Grundformen  die 
Fähigkeit  absprechen,  der  Begründung  zu  dienen. 

Weniger  leicht  wird  man  sich  davon  überzeugen,  daß  der  Syllo- 
gismus nicht  bloß  der  Begründung,  sondern  auch  der  „Erfindung" 
dienen  kann,  ja,  daß  er,  als  die  logische  Form  der  Deduktion,  der 
einzige  Weg  ist,  auf  dem  das  außerwissenschaftliche  und  das  wissen- 
schaftliche Vorstellen  von  vorhandenen  Erkenntnissen  aus  neue  findet 
Erst  neuerdings  wieder  hat  E.  Mach  mit  Nachdruck  betont,  daß  De- 
duktion —  er  fügt  aber  sofort  an :  —  und  Induktion  keine  neue  Erkenntnis 
schaffen  könne.  Dagegen  versichert  er,  „der  Abstraktion  und  der  Phantasie- 
tätigkeit falle  die  Hauptarbeit  bei  Auffindung  neuer  Erkenntnisse  zu**. 
Den  Kommentar  hiezu  gibt  die  Bemerkung:  „die  Logik  liefere  keine 
neuen  Erkenntnisse''.^)  Mach  kann  hiemit  vernünftigerweise  —  denn 
die  Logik  will  so  wenig  neue  Erkenntnisse  schaffen,  als  die  Astronomie 
neue  Gestirne  —  nur  sagen  wollen,  die  Wege,  auf  denen  die  Forschung 
zu  neuen  Erkenntnissen  gelange,  seien  keine  logischen  Funktionen. 
Recht  hat  er  darin,  daß  er  gegen  die  den  Naturforschern  geläufige 
Überschätzung  der  Induktion  protestiert.  Aber  der  Fehler  liegt  nicht 
da,  wo  Mach  ihn  sucht.  Er  liegt  in  der  Verkennung  der  deduktiven 
Arbeit,  die  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  eine  weit  gewichtigere 
Rolle  spielt,  als  man  gemeinhin  annimmt.  In  der  Tat  sind  Induktion 
und  Deduktion  in  ihrem  Zusammenwirken  die  „Hauptmittel"  der  Forschung. 
Auch  Mach  erkennt  das,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  an.  Die 
Abstraktion  und  Phantasietätigkeit,  denen  er  die  Hauptarbeit  bei  der 
Auffindung  neuer  Erkenntnisse  zuschreibt,  sind  in  Wahrheit  nichts  anderes 
als  Induktion  und  Deduktion  (deduktiver  Schluß),  Von  diesen  beiden 
Funktionen  ist  aber  der  deduktive  Schluß,  der  Syllogismus,  diejenige, 
die  unmittelbar  der  Ableitung  neuer  Erkenntnisse  von  vorhandenen 
aus  dient 

1)  Ernst  Mach,  Erkenntnis  und  Intum,  Skizzen  zur  Psychologie  der  Forschung, 
l'JOo,  S.307.  S.:-il3f.  S.309. 
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Gewiß  ist  dit*  ^Grundla^e  aller  Erkenntnis**  die  ^Intuition-, V»  d.  h.  dif 
äußere  Wabrnelnnun^  und  die  innere  Erfahrung:,  methodisch  g:eQbt:  die 
Reohachtun«^  und  die  psychologische  Reflexion.  Beobachtunir 
und  psycholo^sche  Reflexion^  in  denen  uns  die  Erkenntoisniaterialieo 
zufließen,  sind  eben  darum  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen.  Und  es 
gibt  auch  eine  Erkenntnis,  die  hiebei  stehen  bleibt,  diejenige  nlnilicb. 
die  das  Einzelne  als  solches  zum  Gegenstand  bat.  Al>er  das  anßer- 
wissenschaftliche  und  das  wissenschaftliche  Erkennen  erstrebt  aaBerdem 
eine  Erfassung  der  (Gesetzmäßigkeiten  im  Wirklichen,  die  zugleich  die 
Mittel  an  die  Hand  geben  soll,  die  Erkenntnis  über  den  Kreis  des  .in- 
tuitiv"  Erkannten  hinaus  zu  erweitern.  Dazu  führt  zunächst  die  ab- 
strahierende Induktion,  die  in  dem  Einzelnen  das  iK'grifflich  Allgemeine 
ergreift.  Und  zwar  ersetzt  der  Forscher  die  natürliche  Induktion  durch 
die  methodisch  geübte.  Das  nächste  Ergebnis  sind  die  wissenschaftlicheB 
Erfahrungshegriffe,  die  in  begrifflichen  Urteilen  zum  Ausdruck  kommen. 
Nun  trägt  jeder  der  natürlich  gewachsenen  und  der  methodisch  gewonnenen 
Erfahrungsbegriffe  den  Keim  weiterer  Verallgemeinerung  in  sich.  Denn 
jeder  umfaßt  mehrere  ^Momente",  begriffliche  Bt^standteile,  Merkmale 
oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen.  Wird  nun  eines  dieser  Momente, 
oder  eine  Gruppe  von  solchen  auf  Kosten  der  übrigen  ausschlieSUcb 
durch  die  Aufmerksamkeit  betont,  so  i.st  damit  der  Ansatz  zu  einem 
^höheren**  Begriff  gegeben.  Es  ist  bekannt,  wie  diese  Ansätze  in  der 
natürlichen  Konkurrenz  der  Erfahrungsbegriffe  und  in  der  methodischen 
Vergleichung  zu  wirklichen  Begriffen  werden.  Offenbar  sind  die  so 
erwachsenden  Systeme  von  Erfahnmgsbegriffen,  von  ^Gesetzen"  für  das 
lA»ben  der  Wissenschaft,  wie  für  das  außerwi.ssenschaftliche  Erkennen, 
ungemein  wichtig.  Dennoch  bieten  sie  uns  im  Grunde  keine  ^neaen* 
Erkenntnisse.  In  allen  ihren  Formen  und  auf  allen  ihren  Stufen  ist 
die  Induktion  eben  nur  Erfassung  des  Begrifflichen  in  dem  erkjuinten 
Einzelnen,  (her  den  Kreis  des  durch  Beobachtung  und  psychologische 
Reflexion  Erkannten  hinauszukommen,  gibt  es  nur  zwei  Wege,  ein- 
mal weitere  Beobachtung  oder  psychologische  Reflexion,  und  sodann  die 
Deduktion,  die  auf  Grund  vergangener  Erfahrung  den  gegenwärtigen 
Erkenntnisbt^stand  zu  erweitern  strebt.  Die  vergangene  Erfahrung  kann 
dal)ei  -  auch  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  —  eine  Einiel- 
erfahrung  sein.  In  der  Regel  aber  verwendet  das  wissenschaftliche  und 
außerwissenschaftliche  Erkennen  hiezu  die  ErfahrungslH»griffe.  Und  iwar 
nicht  allein  die  methodisch  gewonnenen.  Diese  spielen  im  Gegenteil 
auch  in  der  Arbeit  des  Forschers  eine  geringfügig!»  RoUe  gt^gimQber  den 
natürlich  gewordenen  Begriffen,  deren  Inbegriff  den  NitHierMrhla^  der 
ihm  in  seinrr  bisheriiren  Erkenntnisarbeit  erwachst»nen  „Erfahrung*^ 
darstellt. 

h  Mai  II.  :i.  a.  n.  s.  ;j.>'M 
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So  gestützt,  leistet  die  Deduktion  nun  auch  ihrerseits  sowohl  der 
Beobachtung  und  der  psychologischen  Reflexion  als  der  Induktion  selbst 
wichtige  Dienste.  Beobachtung  und  psychologische  Reflexion 
lassen  es  nicht  darauf  ankommen,  was  ihnen  ihre  Gegenstände  unge- 
sucht, zufällig,  freiwillig  enthüllen  wollen.  Sie  treten  an  sie  stets  mit 
bestimmten  Gesichtspunkten,  mit  Fragen  heran.  Die  Beobachtungs- 
gesichtspunkte und  -fragen  selbst  nun  mögen  dann  und  wann  durch 
zufällige  Wahrnehmungen  oder  Erlebnisse  angeregt  sein.  Aber  ihre 
bestimmte  Gestalt  erhalten  sie  doch  immer  nur  durch  vergangene  Er- 
fahrung. Indem  zu  gegenwärtigen  Erkenntnisvorstellungen  Erfahrungs- 
begriffe sich  gesellen,  ergeben  sich  im  unwillkürlichen  Syllogismus  die  Ideen, 
die  der  Beobachtung  und  der  psychologischen  Reflexion  ihre  Aufgaben 
stellen.  Noch  stärker  tritt  das  bei  der  experimentellen  Untersuchung 
hervor.  Der  Experimentator  will  ja,  ob  er  es  nun  mit  physischen  oder 
psychischen  Objekten  zu  tun  hat,  durch  das  Experiment  lediglich  die 
Wirklichkeit  nötigen,  ihm  auf  gewisse  Fragen  Antwort  zu  geben.  Diese 
Fragen  aber  sind  Gedanken,  die  ihm  nur  bisherige  Erfahrung  nahe 
gelegt  haben  kann,  Ideen,  die  vielleicht  plötzlich,  anscheinend  unver- 
mittelt aufgetaucht,  die  aber  auch  dann  auf  dem  Weg  des  Erfahrungs- 
schlusses zustande  gekommen  sind.  Deutlich  bemerkbar  ist  diese  deduktive 
Arbeit  namentlich  bei  den  Überlegungen,  welche  die  planmäßige  Variation 
der  Bedingungen  beim  Experimentieren  erfordert.^)  Ganz  ähnlich  kommt 
die  Deduktion  nun  auch  der  eigentlichen  Induktion  zu  Hülfe.  Ich 
denke  hiebei  nicht  an  das  deduktive  Element,  das  in  jedem  Induktionsakt 
enthalten  ist,  auch  nicht  daran,  daß  die  meisten  Induktionsakte,  zumal 
die  methodisch  vollzogenen,  an  begriff  fliehe  Vorarbeiten  anknüpfen 
können.  Aber  sehr  häufig  erreicht  die  Herausarbeitung  des  begrifflich 
Allgemeinen  aus  dem  Einzelnen,  zumal  die  methodische,  ihr  Ziel  nur 
mit  Hülfe  deduktiver  Verwertung  anderweitiger  Erfahrung,  die  in  der 
Form  unwillkürlich  oder  willkürlich  vollzogener  begrifflicher  Syllogismen 
ergänzend  in  die  Induktion  hereinwirkt  Besonders  bemerkenswert  sind 
in  dieser  Hinsicht  diejenigen  Fälle,  in  denen  wesentliche  Bestandteile 
der  zum  Teil  induktiv  gewonnenen  Erfahrungsbegriffe  auf  deduktiv 
syllogistischem  Wege  sich  ergeben,  Fälle  also,  in  denen  die  Induktion 
mit  der  Hypothesenbildung  sich  verbindet.  So  entstehen  z. B. 
die  meisten  Erklärungshypothesen.  Wir  stehen  etwa  vor  einer  Gruppe 
von  Tatsachen,  deren  kausale  Erklärung  wir  anstreben.  Wir  legen  den 
begrifflichen  Gehalt  der  Tatsachen  selbst  fest,  aber  über  die  Ursache 
können  wir  lediglich  auf  Grund  anderweitiger  Erfahrung  eine  Ver- 
mutung, eine  Hypothese  aufstellen.  Wir  gewinnen  dieselbe  in  der  nor- 
malen Weise,  d.  h.  durch  einen  begrifflichen  Syllogismus,  erhalten  also 

1)  In  noch  höherem  Maße  gilt  das  Gesagte  natürlich  von   den  „Gedanken- 
experimenten.''   Zu  diesen  vgl.  Mach,  a.  a.  0.  S.  180  ff. 


31  (»  Hritter  Abschnitt.    rrteileiHlcs  und  emotionale»  Denken. 

einen  Kausalrelationsbe^riff,  von  dem  der  eine  ßestandteil  dedaktiven. 
der  andere  induktiven  Charakter  hat.  der  eben  darum  den  Geltun^weit 
einer  Hypothese  hat.  Sclion  dieses  Beispiel  jrewährt  uns  einen  Einblick 
in  den  Umfan*:,  in  welchem  die  Deduktion  auch  in  die  induktive  Arbeit 
eingreift.  Alles  in  allem  können  wir  wohl  sagen,  dalJ  alle  Schritte. 
welche  die  Forschung  außer  der  Wahrnehmung  bezw.  der 
inneren  Erfahrung  und  der  induktiven  Erfassung  des  Be- 
grifflichen in  dem  so  erkannten  Einzelnen  tut,  auf  deduk- 
tiven Akten,  auf  Syllogismen  beruhen.  Ich  sage:  beruhen 
denn  natürlich  ist  das  willkürliche  Handeln,  das  sich  in  der  planmäßigen 
Beobachtung  und  psychologischen  Reflexion,  sowie  in  der  experimentellen 
Untersuchung  betätigt,  als  solches  kein  Schluß:  aber  es  geht  durchweg 
aus  der  Deduktion,  also  aus  dem  Syllogismus  hervor. 

Auch  die  philosophische  Kritik  hat  ihre  Vorurteile.  Dahin  gebort 
die  Beurteilung,  die  dem  Syllogismus  seit  den  Tagen  der  antiken  Skepsis 
widerfahn*n  ist  und  neuerdings  sich  ganz  besonders  an  den  Namen 
J.  St.  Mii.  i/s  geknüpft,  aber  auch  die  Zustimmung  von  I^gikenu  die 
nicht  auf  Mii.i/s  Boden  stehen,  erhalten  hat,  obwohl  ihr  schon  Aici^^to- 
TKLKs  vorahnend  mit  völlig  stichhaltigen  Gründen  entgegengetreten  i«t. 
Es  ist  die  Behauptung,  daß  ,,man  durch  den  Syllogismus  keine  Einsicht 
gewinnen  könne,  die  man  nicht  schon  vorher  hatte,  da  der  Obersatz  nicht 
allgemein  ausgesprochen  werden  dürfe,  wenn  man  nicht  auch  des  Spezial* 
falles,  des  Schlußsatzes  sicher  sei."^)  In  Wahrheit  trifft  diese  Kritik 
nicht  einmal  den  berühmten  Musterschluß  der  traditionellen  I^gik  — 
wenn  man  denselben  nicht  nach  Art  der  durch  Kant  und  Hkkrart 
begründeten  formalen  I^ogik  ^des  auf  sich  bezogenen  Denkens**  aoffafit. 
Oder  vielmehr:  sie  trifft  nur  die  ungeschickte  Formulierung  des  Ober« 
Satzes  in  dit^em  Schluß.  Nicht:  ^alle  Menschen  sind  sterblich",  sondern: 
^der  Mensch  ist  sterbliclr  ist  zu  sagen.  Denn  diesem  Satz  kommt  die 
begriffliche  Allgemeinheit  zu,  die  induktiv  gewonnen  ist,  aber  vermöge 
des  in  jeder  Induktion  liegenden  deduktiven  Prinzips  den  Charakter  der 
Gesetzmäßigkeit  erhalten  hat.  So  wenig  nun  solchen  Erfahrungsbegriffen 
irgend  welche  geheimnisvolle  Kräfte  zugeschrieben  werden  dürfen,  so  gewiß 
sind  sie  doch  stark  genug,  Schlüsse  auf  neue  Einzelfälle  zu  tragen,  also  der 
Aldeitung  neuer  Urteile  zu  dienen.  Ein  neues  Urteil  dieser  Art,  ein  Urteil^ 
d<as  über  (U'U  Kreis  des  Beobachteten  hinausgreift,  ist  aber  der  Satz,  daB 
Cajus,  da  er  ein  Mensch  ist,  sterben  wird.  In  der  Tat  lassen  sich  abo 
auch  durch  Syllogismen  von  dieser  Form  neue  Einsichten  gewinnen.  Ilienn 
kann  die  Trivialität   des  traditionellen  Beispiels  natürlich  nichts  ändern. 

b  .1.  Sti  AKT  MiLi..  Svstom  der  «leduktivcii  und  induktiven  Lof^k,  flbenefzt 
\«m  Tu.  (JnMnii/.  i.A..  I  S.  2H'.»ff.  Mach.  a.  a.  o.  S.  J'i'tf.  Dagegen  Anis^roTMU», 
Anal.  i'F.  I  '2\.  II  21.  Anal.  imM.  ]  1.  und  liiiv.u  H.  Maikk.  Svlh»in*tik  de» ^\jU!«toteijeis. 

II  2  S.  lT2f.  II  1  S.  221  f   >  :;»i:iff. 
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Allerdings  wird  diese  Schlußform  gewöhnlich,  wie  wir  wissen,  nicht 
einmal  zur  Begründung,  geschweige  zur  „Erfindung",  sondern  nur  zur 
Darstellung  der  Begründung  gefundener  Mehrheiten  verwendet.  Sie  ist 
eine  logisch  spätere  Weise  des  Schließens,  die  auf  den  elementaren 
Syllogismus  zurückweist.  Immerhin  ist  jene,  ich  wiederhole  das,  im 
Wesen  nichts  anderes,  als  dieser;  ihr  Prinzip  ist  das  des  elementaren 
Syllogismus.  Sie  ist  eben  nur  eine  dem  Substraturteil  angepaßte  be- 
quemere Bewegungsforra  des  schließenden  Denkens.  Verstehen  aber 
können  wir  die  volle  Bedeutung  des  Syllogismus  für  die  Ableitung  neuer 
Erkenntnisvorstellungen  nur,  wenn  wir  uns  seine  elementare,  ursprüng- 
liche Gestalt  und  die  Art,  wie  diese  im  tatsächlichen  Erkennen  in  die 
Erscheinung  tritt,  vergegenwärtigen.  Nicht  bloß  spontan-gewollt  wird 
er  vollzogen.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  ist  der  ableitende  Syllo- 
gismus ein  unwillkürliches  Tun,  das  sich  häufig  genug  in  der  von  der 
Aufmerksamkeit  nur  ganz  schwach  beleuchteten  Bewußtseinssphäre  ab- 
spielt. Vor  allem  aber  ist  immer  wieder  zu  beachten,  daß  der  ableitende 
Syllogismus  nicht  auf  die  Formen  des  stringent  begründenden  Schließens 
eingeschränkt  ist.  Nicht  selten  haben  die  Erfahrungsbegriffe,  die  uns 
von  vorhandenen  Erkenntnisvorstellungen  aus  weiter  führen,  mit  den 
letzteren  nur  wenige  Momente  geraein.  und  auch  in  solchen  Fällen 
kann  die  Verschmelzung  von  vorhandener  Vorstellung  und  Erfahrungs- 
begriff ungemein  fruchtbar  werden.  Behalten  wir  das  alles  im  Auge, 
so  werden  wir  in  der  syllogistischen  Funktion  die  logische  Grund- 
form erkennen,  in  der  sich  alle  Forschungsprozesse,  wenn  sie 
von  vorhandenen  Erkenntnisvorstellungen  zu  neuen  vorzudringen  suchen, 
bewegen. 

4.    Der  Syllogismus  und   die  wissenschaftliche  Forschung. 

In  der  Tat  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß  alle  logischen  Methoden,  die 
man  sonst  etwa  als  Forschungswege  anerkennt,  auf  den  Syllogismus 
zurückgehen. 

Die  kognitive  Phantasietätigkeit  in  der  Erfahrungs- 
wissenschaft. 

Als  ganz  besonders  wertvolles  Hülfsmittel  der  erfahrungs- 
wissenschaftlichen Forschung  gilt  der  Analogieschluß.  Mach 
charakterisiert  denselben  so :  „wenn  ein  Objekt  M  die  Merkmale  a,  b,  c, 
d,  e  aufweist,  und  ein  anderes  Objekt  N  mit  ersterem  in  den  Merkmalen 
a,  b,  c  übereinstimmt,  so  ist  man  sehr  geneigt,  zu  erwarten,  daß  das 
letztere  auch  die  Merkmale  d,  e  aufweisen,  mit  M  auch  in  diesen  über- 
einstimmen werde."  Er  fügt  aber  sofort  an,  diese  Erwartung  sei  „logisch 
nicht  berechtigt",  da  das  logische  Verfahren  nur  „die  Übereinstimmung 
mit  dem  einmal  Festgesetzten  verbürge."    Eben  darum  seien  die  Analogie- 
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8cblÜ8»e  .,kt»m  Oc^enätand  (k*r  l><)^ik".  Jene  Erwartunfi:,  jene  Nei|ning 
habe  jedoch  eine  biologische  Wur/el  und  l)e^ründe  »ich  ^in  anserer 
psycholo^iscb-physiolopschen  <.)r^^anisation/0  Allein  wir  wisseOf  daß 
in  den  Analopeschlüssen  an  einen  induktiven  Akt  sich  ein  S^ilogiiUDUS 
knüpft,  und  daß  die  lopsche  Grundla^^e  ihrer  Geltuni;  das  in  der  In- 
duktion wie  in  der  Deduktion  liegende  Deduktionsprinzip  ist.  Der  eigent- 
liche Kern  des  Anaioj^ieschlusses  ist  die  syllo^stische  Funktion.  Jen«« 
Deduktionsprinzip  aber  ist  es,  das  sich  zuletzt  ^in  unserer  |>sycholo|pflch- 
physiolopschen  Organisation  begründet. •* 

Als  eine  fruchtbare  Methode  der  .^Auffindung"  wird  sodann  das 
der  Mathematik  entlehnte  analytische  Verfahren  betrachtet,  und 
man  wird  Ma«  ii  darin  beistimmen,  daß  ^gerade  die  größten  und  wich- 
tigsten Entdeckungen  auf  dem  Wege  der  Analyse  gefunden  werden*,^ 
Am  meisten  wird  die  analytische  Methode  im  Kahnien  jener  zweiten 
F'orm  der  ableitenden  Deduktion,  in  der  die  Konzeption  der  neuen  Vor- 
stellung der  deduktiven  Vermittlung  vorauseilt  (S.  292 f. >,  zur  Anwendnnir 
kommen.  Die  so  gewonnene  Idee  ist  dann  das  Problem,  das  zunächst 
analytiscli  behandelt  wird.  Allein  auch  die  analytische  Methode  ver- 
fährt deduktiv.  ^.\nalytisch  wird  ein  Satz  bewiesen,  wenn  man  das 
Gesuchte  als  bekannt  annimmt,  und  durch  daraus  gezogene 
Schlüsse  auf  erwiesene  Wahrheiten  zurückkommt. -  *j  Auch  der  Fort- 
gang von  Bedingtem  zu  Bedingendem,  von  Folgen  zu  Gründen  ist  durch 
Syllogism(»n  vermittelt,  die  sich  auf  Erfahrungsbegrifft»  stützen.  Überdies 
aber  ist  das  analytische  Verfahren  stets  nur  der  Weg,  auf  dem  für  den 
vorläufig  konzipierten  Gedanken  die  Begründung  gesucht  wird.  Man 
geht  rückwärts  doch  nur,  um  nachher  vor^värts  schreiten  zu  können. 
Die  .synthetische  Rekapitulation  der  analytischen  Gedankenreihe  ist  mehr 
als  eine  bloß  nachträgliche  Darstellungsweise.  Sie  ist  doch  das  Ziel 
der  ganzen  Untersuchung  und  der  Abschluß,  der  erst  die  begründende 
Ableitung  der  neuen  Wahrheit  als  solcher  bringt,  und  wenn  der  analy- 
tische Gang  im  stände  ist,  auch  für  sich  allein  zu  befrie<iigen,  so  wini 
dies  nur  dadurch  möglich,  daß  der  Untersuchende  sich  die  ganze  analy- 
tische Reihe  überschauend  vergegenwärtigt  und  nun  das  abzuleitende 
Urteil  in  das  Licht  dieses  Ganzen  rückt. 

Xachdrücklich  ist  nun  aber  zu  betonen,  daß  die  synthetische 
Methode  auch  für  sich  allein  ein  nicht  bloß  aussichtsvoller,  sondern 
auch  häufig  begangener  Forschungsweg  ist.  Und  sie  hat  ursprünglich 
ganz  die  typische  Gestalt  der  ersten  Form  der  ableitenden  Deduktion 
iS.  29ir.j.  Darum  kann  sie  auch  nicht,  wie  THKM»Ki.KNBrKG  versucht 
hat,  zum  Syllogismus  in  GegensiUz  gebracht  werden.    Tkk.ni>ei^:nbitro 

1»  Ma.  II.  a.  a.  H.  s.  i>jjf. 

l»i  A.  a.  o.  S.  j»;:.. 

::»  Kiu.ii».  KIiMiifute  Xiil  1. 
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meint,  das  syllogistische  Verfahren  habe  „bloß  die  Macht  einer  äußer- 
lichen Subsumtion*',  das  synthetische  „die  Kraft  einer  fortbildenden  Er- 
zeugung", jenes  „bewege  sich  innerhalb  desselben  Geschlechts",  dieses 
könne  „für  den  Gedanken  neue  erzeugen",  der  Syllogismus  „enthalte  in 
dem  allgemeinen  Obersatz  den  ganzen  Grund  der  Subsumtion",  die 
Synthesis  „hebe  zunächst  nur  eine  Bedingung  hervor,  die  sie  mit  anderen 
verbinden  muß,  um  als  Grund  Neues  hervorzubringen".')  Aber  was 
hier  unter  Synthesis  verstanden  wird,  ist  nichts  anderes  als  diejenige 
syllogistische  Deduktion,  in  der  nicht  ein  begrifflicher  Syllogismus, 
sondern  eine  Kette  von  solchen  die  Vermittlung  bildet,  die  von  gegen- 
wärtigen Erkenntnisvorstellungen  zu  neuen  führt.  Gewiß  sind  Fälle  dieser 
Art  im  tatsächlichen  Denken  sehr  häufig,  man  darf  vielleicht  sagen:  das  Ge- 
wöhnliche. Aber  die  Struktur  der  Prozesse  selbst  ist  ganz  die  syllogistische. 
Jeder  Erfahrungsbegriff,  der  als  Grundlage  einer  syllogistischen  Deduktion 
dient,  kann  ja  selbst  wieder  syllogistisch  vermittelt  sein.  Aber  es  sind 
eben  elementare  Syllogismen,  die  hier  im  Spiele  sind.  Wer  darum 
nur  mit  dem  Syllogismus  in  der  traditionellen  Gestalt  rechnet,  wird  leicht 
die  syllogistische  Natur  des  synthetischen  Verfahrens  verkennen.  Be- 
griffliche Reminiscenzen  fügen  sich  in  einander.  So  ergibt  sich  das  Neue. 
Aber  freilich:  es  sind  oft  genug  nur  dünne  Fäden,  welche  diese  Re- 
miniscenzen an  einander  und  an  die  vorhandenen  Erkenntnisvorstellungen 
knüpfen.  Dazu  kommt,  daß  die  synthetischen  Prozesse  meist  nur 
ganz  dunkel  ins  Bewußtsein  hereinragen.  Hieraus  erklärt  sich  die 
traditionelle  Unterschätzung  des  heuristischen  Werts  des  synthetischen 
Verfahrens. 

Ich  will  nun  aber  die  Methoden,  die  sonst  etwa  noch  als  heuristische 
Wege  der  Forschung  betrachtet  werden  mögen, 2)  nicht  verfolgen.  Ihnen 
allen  schreibt  die  geläufige  Anschauung  doch  nur  untergeordnete  Be- 
deutung zu.  Die  eigentliche  Meinung  ist  die,  daß  es  überhaupt  keine 
Methoden  der  „Erfindung",  keine  logischen  Funktionen  gebe,  mittels 
deren  neue  AVahrheiten  entdeckt  werden  können,  daß  das  Sache  des 
Genies  oder  des  Talents,  Sache  glücklicher  Einfälle,  Sache  der  regellos 
und  unkontrollierbar  schweifenden  und  vorwärtsstrebenden  Phantasie- 
intuition sei.  Hieran  ist  so  viel  richtig,  daß  die  kognitiven  Phantasie- 
prozesse nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  Bestand  Syllogismen,  all- 
gemein gesprochen:  logische  Funktionen  sind.  Auch  wenn  der  Forscher 
außer  den  gegenwärtigen  Erkenntnisvorstellungen  noch  über  eine  reiche 
Erfahrung,  insbesondere  über  eine  große  Zahl  von  natürlich  gewachsenen 
oder  methodisch  gewonnenen  Erfahrungsbegriffen  verfügt,  ist  er  hiedurch 

1)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen^,  II  S.  317 f. 

2)  Hiezu  und  zu  dem  Vorhergehenden  vgl.  außer  dem  erwähnten  Buch  von 
Mach  mit  seinem  reichen  Inhalt  namentlich  auch  Sigwart,  Logik*  II  S.  299 ff.  und 
W.  Stanley  Jevons,  The  Principles  of  Science,  1ST4,  II  S.  157  ff.  S.  283  ff.  u.  ö. 
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nocli  niclit  in  (K*n  Stand  ^(»si*tzt.  in  ahleitt^nder  Deduktion  neue  Vor- 
htellunjrt»n  aufzufinden.  Dazu  isst  noch  ein  Doppelte»  erfonleriicb. 
Die  Erfalirun^sbo^riffe  sind  zunächst  ein  hitenter  Besitz.  Sollen  »it- 
fruchtbar  worden,  so  müssen  sie  aktualisiert,  durch  gegenwärtige  Vor^ 
Stellungen  geweckt  sein.  Und  sodann  müssen  sie  mit  einander,  wo  e* 
sich  um  Deduktionsketten  liandelt,  und  in  allen  Fällen  mit  vorhandenen 
Erkenntnisvorstellungen  in  Verbindung  treten.  Diese  beiden  V<irgängc 
aber,  die  in  Wirklichkeit  gewöhnlich  eng  mit  einander  verflochten  sind, 
sind  keine  logisclien  Akte.  liier  lit»gt  die  Domäne  der  «schopferiscben* 
IMiantasie,  der  glücklichen  Einfälle,  des  Talents  und  (lenies.  Zwar  kann 
nach  beiden  Richtungen  die  Tbung  manches  ausrichten.  Sowohl  das 
^Kommen**  der  Reminiscenzen  als  die  Verbindung  derselben  unter  einander 
und  mit  vorhandenen  Vorstellungen  kann  einigermaßen  «ausgebildet* 
werden.  Andererseits  vermag  der  erfahrungs-  und  erfolgreiche  Forscher 
Anderen  wertvolle  Winke  zu  geben,  die  der  Anregung  der  kognitiven 
Phantasie  dienen  können.  Und  viele  der  heuristischen  ^Methoden* 
wollen  nichts  anderes  sein  als  Mittel,  die  kognitive  Erinnerung»-  und 
Kombinationstätigkeit  auf  aussichtsvolle  Wege  zu  leiten.  Durch  all  das 
wird  indessen  an  der  Tatsache  nichts  geändert,  daß  die  Weckung  nnd 
die  Verbindung  der  begrifflichen  Reminiscenzen  im  wesentlichen  nn- 
regulierbare  und  unkontrollierbare  Vorgänge  sind.  Wie  dem  nun  ancb 
sei:  die  Verschmelzung  aktualisierter,  zu  vorhandenen  Erkenntni»- 
vorstellungen  in  Beziehung  getretener  Erfahrungsbegriffe  mit  diesen 
ist  es  zuletzt  doch,  aus  welcher  die  neuen  Erkenntnisvorstellangen 
hrrvorwachsen.  Und  dieser  Prozeß  ist  ein  Syllogismus.  Nicht 
anders  liegen  (he  Dinge  da,  wo  statt  der  Erfahrungsbegriffe  konkrete 
Vorstellungen  die  Vermittlung  bilden,  wie  das  z.  B.  in  der  palä* 
ontologischen  und  historischen  Forschung  nicht  selten  vorkommt.  Wieder 
ist  die  Aktualisierung  solcher  Vorstellungen  und  ihre  Anknöpfnng  an 
vorhandene  Erkenntnisvorstellungen  ein  außerlogisches  Tun.  Aber  die 
Ableitung  der  neuen  Urteile  aus  vorhandenen  Vorstellungen  und  frocht- 
har  gemachten  Erfahningen  ist  eine  8yllogi.*«tische.  So  gewiß  also 
alle  kognitiven  Phantasieprozesse  Erweiterungt^n  des  gegenwirtipen 
ErktMmtnislH'stands  auf  (trund  erarbeiteter  begrifflicher  oder  konkreter 
Erfahrung  sind,  so  gewiß  ist  der  Syllogismus  in  allen  Fällen  ihre  logische 
Stniktur.  Auch  da  wo  die  Phantasie  in  der  Konzeption  neuer  Vor- 
stt*llung«»n  der  kognitiven  Vermittlung  vorgreift,  wird  der  Prozeß  zu  einem 
kognitivi'n  doch  erst  dann,  wenn  die  Anknüpfung  de«  Neuen  an  die 
Erfahrung  irgendwie  vollzogen,  d.  h.  wenn  das  Neue  irgendwie  deduktiv 
abgi»KMtt*t  ist. 

So  fruchtbar  jtd(»ch  dii*  syllogistische  Deduktion  für  die  Auffindmig 
neutT  Erkt»imtnisvorsti»llungfn  ist,  so  sehr  muß  doch  anden^rseits  betont 
werdf*n.  daß  ihre  Ergebnisse,  iVw  Phantasieurteile,  an  und  für  sich  durch- 
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weg  den  Charakter  bloßer  Hypothesen 0  haben.  Oben  schon  (S.  300f.) 
wurde  hervorgehoben,  daß  die  kognitiven  Phantasieprozesse  häufig 
nur  zu  problematischen  Urteilen  führen.  Das  ist  in  gewissem  Sinn  zu 
verallgemeinem.  Nicht  bloß  die  deduktiv  gewonnenen  Vermutungen  u.dgl., 
auch  diejenigen  Phantasieurteile,  die  mit  voller  Stringenz  abgeleitet  sind, 
stehen  zunächst  nur  auf  der  Stufe  der  Hypothese.  Das  gilt  schon  von 
den  in  anschaulichen  Syllogismen  abgeleiteten  Vorstellungen,  die,  eben 
sofern  sie  nicht  unmittelbare,  sondern  mittelbare  Urteile  sind,  an  sich  nie 
denselben  Grad  der  Evidenz,  wie  die  Wahmehmungs-  und  Erinnerungs- 
urteile, erreichen  können.  Noch  mehr  aber  von  den  auf  begriffliche 
Syllogismen  gestützten  Urteilen.  Der  Nimbus  geheimnisvoller  Allmacht, 
mit  dem  man  das  Gesetz,  das  Allgemeine  umgeben  hat,  verschwindet, 
sobald  man  sich  klar  macht,  daß  die  Allgemeinbegriffe  eben  Erfahrungs- 
begriffe sind.  Die  Hypothesen  selbst  sind  in  ihrer  elementaren  Form 
mehr  oder  weniger  problematische  Erkenntnisvorstellungen,  die  entweder 
einzelne  Objekte,  bestimmte  Tatsachen,  oder  Allgemeinbegriffe,  Gesetze, 
2um  Gegenstand  haben,  l^r  beide  Arten  von  Hypothesen  streben  die 
Naturwissenschaften,  soweit  irgend  möglich,  die  Verifizierung 
durch  Beobachtung  an.  Von  einer  ähnlichen  Tendenz  ist  die  geistes- 
wissenschaftliche Forschung  geleitet,  obwohl  in  diesem  Gebiet  sowohl 
die  Deduktion  als  die  Verifikation  durch  Tatsachen  nicht  denselben 
Charakter  hat  wie  im  naturwissenschaftlichen.  Die  hier  sich  ergebenden 
induktiven  Erfahrungsbegriffe  haben  ja  weit  nicht  die  Sicherheit,  Festig- 
keit und  Bestimmtheit,  wie  sie  der  naturwissenschaftlichen  Begriffs- 
bildung erreichbar  ist.  Und  andererseits  ist  die  Ermittlung  und  Fest- 
stellung der  Tatsachen  in  der  geisteswissenschaftlichen  Sphäre  sehr  viel 
komplizierter  und  weit  weniger  exakt 2)  Aber  deduktiv  verfährt  auch 
die  Geisteswissenschaft,  und  ebenso  sucht  auch  sie  den  so  gewonnenen 
Hypothesen,  so  weit  das  ausführbar  ist,  durch  tatsächliche  Bestätigung 
die  tatsächliche  Geltung  zu  sichern.  Daß  von  der  technischen 
Forschung,  wenn  sie  kognitiv  die  Mittel  zu  irgend  einem  Zweck 
aufsucht,  dasselbe  gilt,  ist  klar:  die  Wege,  auf  denen  der  technische 
Erfinder  seine  Erfolge  erringt,  sind,  so  sehr  sie  sich  im  Einzelnen  der 
Besonderheit  der  Ziele,  zu  denen  sie  führen  sollen,  anpassen,  im  wesent- 
lichen denen  gleichartig,  auf  denen  der  Theoretiker  zu  neuen  Erkenntnissen 
gelangt;  aber  auch  dem  Techniker  gelten  die  Hypothesen  hinsichtlich 
der  Mittel  zu  den  technischen  Zwecken  als  völlig  evident  und  prakti- 
kabel erst  dann,  wenn  sie  auf  irgend  eine  Weise  tatsächliche  Bestätigung 
erhalten  haben. 


1)  Hier  und  im  Folgenden  ist  Hypothese  durchweg  im  technischen  Sinn  zu 
verstehen,  ist  also  von  xinod-iofts  =  „bloßen''  Annahmen  (ohne  Geltungswert  und 
-anspruch)  wohl  zu  unterscheiden. 

2)  Vgl.  oben  S.  31. 
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Aber  freilich:  sehr  viele  Hypothesen  sind  überhaupt  nicht 
verifizier  bar,  sowohl  allgemeine  als  konkrete.  Das  p\i  z.  B.  Ton 
den  abschließenden  Annahmen  der  Naturwissenschaft  ülier  das  Weseo 
und  die  Konstitution  der  Materie,  über  das  Wesen  und  die  Konstitution 
der  Energie,  femer  von  den  methodischen  Direktiven  der  Xaturforscbonfr, 
wie  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Enerpe  und  dem  Kausalitätsprinxip. 
Die  beiden  letzteren  Sätze  sind  induktive  Hypothesen  in  dem  oben  be- 
zeichneten Sinn,  d.  h.  Sätze,  die  zwar  eine  induktive  Orundla^ire  haben, 
aber  in  deduktiver  Erweiterung  beträchtlich  über  dieselbe  hinausgreifen. 
Dali  die  Tatsachen  des  anorganischen  Seins  und  Geschehens  in  der  nnt 
zugänglichen  Wirklichkeitssphäre  sich  aus  transeunten  Trsachen  erkliren 
lassen,  ist  induktiv  erwiesen.  Daß  auch  die  I>ebensvorgänge  in  der  nn» 
zugänglichen  Wirklichkeitssphäre  kausal  zu  begreifen  sind,  laßt  sieh 
vielleicht  auf  (trund  bisheriger  Beobachtungen  erwarten,  und  möglieber- 
weise  auch  dereinst  verifizieren.  Daß  alle  Vorgänge  im  Universnm 
Wirkungen  transeunter  Ursachen  sind,  läßt  sich  wohl  nach  den  bisberigen 
PMolgen  der  transeunt-kausalen  Xaturerklärung annehmen,  nie  und  nimmer 
aber  durch  nienschliehe  Forschung  tatsächlich  bestätigen.  Ganz  ihnlieb 
ist  der  Satz,  daß  die  uns  bekannten  physischen  Knergiefonnen  im  ganien 
Bereich  unserer  Forschung  sich  ohne  (iuantitätsverlust  in  einander  um- 
setzen, ein  induktives  (lesetz;  dagegen  ist  die  Annahme,  daß  das  von  allen 
überhaupt  vorhandenen  Energien  im  ganzen  Weltall  gelte,  daß  abo  das 
Quantum  der  in  der  Welt  existierenden  Energie  sich  weder  vermehre 
noch  vermindere,  eine  deduktive  Erweiterung  jenes  Gesetzes,  die  sieb  nie 
verifizieren  lassen  wird. 

Allein  die  Un verifizierbarkeit  bedeutet  nicht  notwendig 
eine  kognitive  Minderwertigkeit.  Die  IIyj>othese  selbst  kann,  ob 
verifizierbar  oder  unverifizierbar,  einen  hohen  Grad  von  Evidenz  erlangen. 
Hypothese  ist  ja  schließlich  jede  Erkenntnisvorstellung,  die  weder  Wahr- 
nehmung noch  Erinnerung,  noch  endlich  aus  Wahrnehmungen  oder  Er- 
innerungen induktiv  gewonnen,  sondern  deduktiv  abgeleitet  ist,  nnd 
Hypothese  ist  sie  auch  dann,  wenn  sie  ein  aus  den  ..Prämissen"  völlig 
..stringent"  abgeleitetes  Bhantasieurteil  ist.  zumal  ja  die  Evidenz  solcher 
riiantasieurteile,  auch  wenn  dieselben  nicht  zu  den  eigt^ntlich  problema- 
tischen Urteilen  zu  zählen  sind,  sieh  «lualitativ  von  der  unmittelbaren 
lifwißheit  erheblieh  unterscheidet  iS.  2StM.  Auch  die  Sterblichkeit  de« 
('ajus  \>U  so  lange  der  Mann  noch  lebt,  eine  Hypothese.  Wenn  dämm 
.Ma<  H  z.  B.  di<>  Atherl)y|M»these  als  eine  der  Annahmen  charakterisieit, 
dit'  kt'int*  Hypothesen  mehr,  s(mdern  Forderungen  der  Denkbarkeit 
der  Tatsjielhn  M-irn  (S.  2  1  l.i,  so  kann  ich  ihm  hierin  grundsatzlich  nicht 
zustimimn.  Ks  handelt  sieh  hier  um  die  Annahme  der  tatsachlichen 
Existenz  v<»n  J^tnffin  v(m  einer  gewissen  Beschaffenheit,  und  solche  Silie 
bleiben  so  langt*  Hyp<»tlH'sen,  bis  sie  durch  Beoimchtung  verifixieit  an 
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Aber  richtig  ist,  daß  uns  der  Hypothesencharakter  der  meisten  Phantasie- 
urteile, derjenigen  jedenfalls,  die  „stringent"  abgeleitet  sind,  gar  nicht 
zum  Bewußtsein  kommt.  An  sich  wären  ja  alle  Annahmen  über  Zu- 
künftiges und  die  meisten  über  Vergangenes  und  über  gegenwärtig 
Wirkliches  Hypothesen.  Aber  Historiker  und  Geologen  z.  B.  werden 
sich  schwerlich  darüber  Rechenschaft  geben,  daß  ihre  Feststellungen 
über  das,  was  einst  war  oder  geschah,  sämtlich  an  und  für  sich 
Hypothesen  sind.  Und  gewiß  ist  das  Individuum  sich  darüber  nicht 
klar,  daß  alle  Wirklichkeits Vorstellungen,  die  ihm  aus  fremder  Erfahrung 
zufließen,  sofern  die  individuelle  Aneignung  durchweg  durch  deduktive 
Funktionen  vermittelt  ist,  logisch  als  Hypothesen  anzusehen  sind.  Der 
Sprachgebrauch,  auch  der  wissenschaftliche,  hat  dementsprechend  den 
Begriff  der  Hypothese  wesentlich  enger  gefaßt.  Er  beschränkt 
ihn  im  ganzen  auf  die  sogenannten  Erklärungshypothesen,  auf 
diejenigen  deduktiv  abgeleiteten,  durch  Tatsachen  nicht  oder  noch  nicht 
verifizierten  Annahmen,  die,  ob  sie  nun  Konkret-einzelnes  oder  Allge- 
meinbegriffe zum  Gegenstand  haben,  dazu  dienen,  eine  beobachtete  oder 
psychisch  erfahrene,  eine  wahrgenommene  oder  erinnerte  Tatsache  oder 
Tatsachengruppe  begreiflich  zu  machen,  i)  Ich  will  diese  Einschränkung 
nicht  bekämpfen,  obwohl  sie  sich  nicht  völlig  durchführen  läßt.  Dabei 
aber  bleibt  es,  daß  alle  Phantasieurteile  als  solche  insofern  den  Charakter 
von  Hypothesen  haben,  als  sie  über  den  Kreis  des  Beobachteten  und 
psychisch  Erfahrenen,  des  Wahrgenommenen  und  Erinnerten  auf  Grund 
deduktiver  Vermittlung  hinausgreifen  und  darum  nie  über  die  unmittel- 
bare Evidenz  verfügen,  wie  sie  den  Wahrnehraungs-  und  Erinnerungs- 
urteilen, den  unmittelbaren  Relationsurteilen  und  nicht  zum  wenigsten 
den  induktiv  gewonnenen  Begriffsurteilen  jeder  Art  zukommt. 

Die  kognitive  Phantasietätigkeit  in  der  Mathematik. 

Fragen  kann  man  sich,  ob  nicht  die  mathematischen  Begriffsbildungen 
und  ürteilsableitungen  ein  besonderer  Typus  kognitiver  Phantasieprozesse 
sind.  Noch  weiter  als  in  den  übrigen  Forschungsgebieten  scheinen  in 
der  Arithmetik,  der  Geometrie  und  auch  in  der  Mechanik  die  „Rein- 
darstellung" der  Deduktion,  wie  Holder  sich  in  seiner  lehrreichen 
Schrift  „Anschauung  und  Denken  in  der  Geometrie^  ausdrückt,  und  der 
Weg  der  „Erfindung"  auseinanderzutreten. '^)  Der  Unterschied  gewinnt 
dadurch  an  Bedeutung,  daß  die  mathematischen  Disziplinen  deduktive 
Wissenschaften  sind,  die  eben  darum  die  endgültige  Begründung  und 
Darstellung    ihrer  Wahrheiten   ganz    in    deduktiver  Form   geben.     Zur 

1)  Vgl.  hiezu  Mach  a.  a.  0.  S.  232,  und  überhaupt  S.  229ff.,  femer  unter  anderem 
Jevons,  The  Principles  II  S.  131  ff.  Hillebrand,  Zur  Lehre  von  der  Hypothesen- 
bildnng,  Sitzungsber.  der  Wiener  Ak.  phil.-hist.  Kl.  Bd.  134. 

2)  Otto  Holder,  Anschauung  und  Denken  in  der  Geometrie,  1900,  S.  15. 
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Erfindung  führi»n  im  wesentlichen  zwei  We^e,  die  einen  charmkte- 
ristischen  Unterncliied  in  der  mathematischen  Forechun^weise  bedeuten. 
Der  eine  ist  der  induktiv-intuitive.  So  sa^  IIoij»kic  von  der 
geometrischen  Erfindun^r,  sie  sei  .meist  durcli  Anschauungsbilder,  nianch- 
nial  durch  Beobachtungen,  die  in  einer  Reihe  von  Fallen  gemacht  worden 
sind,  also  durch  Analogie  und  Induktion  geleitet,  wie  denn  vielfach  in 
allen  Gebieten  der  Mathematik  induktiv  gewonnene  flrgebnisse  der 
deduktiven  Erfindung  die  Richtung  geben.**')  Eine  wichtige  Rolle  spielt 
in  diesem  Verfahren  auch  das  Gedankenexperiment,  die  Variation  der 
Bedingungen  im  Denken,  das  Durchlaufen  der  verschiedenen  Möglich* 
keiten  u.  s.  f.  Immerhin  wird  auch  in  diesem  Gebiet  die  zufällige  Wahr- 
nehmung nur  dadurch  die  mathematische  Idee  annagen,  daß  sie  latent 
vorhandene  Erkenntnisse  wachruft  und  fruchtbar  macht;  und  ähnlich 
verdankt  die  willkürliche  Beobachtung,  ebenso  wie  das  Experiment,  die 
leitenden  Untersuchungsgesichtspunkte  vorhergegangenen  Deduktionen. 
Kurz:  der  Deduktion  wird  in  diesem  Verfahren  eine  ähnliche  Funktion 
zufallen,  wie  in  der  naturwissenschafdichen  Untersuchungsweise.  Die 
eigentliche  Substanz  des  Verfahrens  scheint  aber  auch  hier  die  verall- 
gemeinernde  Induktion  zu  sein.  Treffend  nennt  Poin<'aui-:  die  Matbe^ 
matiker, die  sich  dieser  Forschungsweise  bedienen,  die  „Intuitiven*  oder 
auch  die  ..Geometer",  sofern  sie  „auch  dann  noch  Geometer  Mnd,  wenn 
sie  sich  mit  reiner  Analyse  beschäftigen*'.  Ihnen  stellt  er  die  «I^giker* 
oder  die  „Analytiker"*,  die  selbst  bei  geometrischen  Arbeiten  Ana- 
lytiker bleiben,  gegenüber,  d.  h.  diejenigen  Forscher,  die  rein  deduktiv 
verfahren  und  Schritt  für  Schritt  von  sichen^n  Ausgangspunkten  vor- 
wärtsschreiten.-^ Auch  dieses  Vorwärtsschreiten  freilich  geht  wohl  in 
der  Regel  bei  der  Auffindung  unwillkürlich,  um  nicht  zu  sagten:  instinktiv 
vor  sieh.  Aber  das  Besondere  ist.  dali  die  nachfolgende  synthetische 
Darstellung  den  Gang  der  Auffindung  nur  zu  rekapitulieren  braucht. 

Allein  Jener  induktiv-intuitive  Weg  kann  diesem  deduktiv-synthetischen 
nicht  eigentlich  koordiniert  werden.  Denn  er  führt  nicht  sell>st  schon, 
wit*  dieser,  zu  mathematischen  Ergebnissen.  Dit»  mathematischen  Sitze 
sind  keine  induktiven  Wahrheiten,  wie  die  naturwis.s<'nschaftlichen  Gesetze. 
DtT  induktiv  erwiesene  Satz  ist  für  <b*n  Mathematiker  erst  ein  Problem, 
das  i\rr  l/isung  hfdarf.  Noch  fehlt  der  „Beweis",  der  den  Satz  zu  einem 
inatlitinatisehen  macht.  Und  der  Beweis  wird  erbracht  durch  deduktive 
Aukiüi])fung.  •)  Hiezu  wird  <lrm  -Intuitiven*'  wohl  meist  die  analytische 
ii  A.  a.  H.  s.  i:..  s.  i: 

Ji  Ih  M;i  ruiN.  AvS,  PtM  Wt'rt  •lrr\Vi>M-n>rliaft.<loiit>4'h  v.  K.\Vkiikk  ItMHi,  5.^ff. 

:.    iH'i^piclt'  \i)ii  inatlu'inatiM'hrii  Sat/cii.  dir  /.utiaclist  indtiktiv  L'^wonnen  1 
•laiin  «liMlukiiv   ahtrclritrl  wnnlrii.  s.  1»W  M    Mia»M\NN.  Zur  Thrnrit»  ile^  Sylhif 
»ml  iU'V  Iinliiktinii.  l'liil.  Auf>.it/«',  K    Zkli.i  k  ^rfwidinct,  S.  22V f.    Lvlirroich  iiC 
iivMimlrir  «la-»  ^*  liitksal  vi»ii  rFiiiMAi*«»  zahl»'i»tliiMjretis*cht'!n  Lt'hrxit/  filier  die  IMn- 
/alilrii      Huvu  \i:l.  aihli  H«"i  m:k.  a.  a.  o.  S.4T, 
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Methode  dienen,  die  das  gegenwärtige  Problem  rückwärts  mit  gesicherten 
Sätzen  in  Verbindung  bringt  —  auch  hier  in  syllogistisch-deduktivem 
Verfahren.  Aber  der  natürliche  Abschluß  ist  doch  erst  die  synthetische 
Deduktion,  die  das  induktiv  gestellte  Problem  zu  einer  deduktiv  ab- 
geleiteten Wahrheit  erhebt.  So  wie  so  ist  also  das  eigentliche  Wesen 
der  mathematischen  Erfindung  die  synthetische  Deduktion.  Und  wieder 
verläuft  die  Deduktion  in  begrifflichen  Syllogismen.  Aber  allerdings: 
die  „Erfindung"  bewegt  sich  in  elementaren  Syllogismen.  Die  „Rein- 
darstellung*' der  Deduktion  bedient  sich  dagegen  gewöhnlich  der  logisch 
späteren,  „höheren"  Schlußweise,  die  jedoch  auf  den  elementaren  Syllo- 
gismus zurückweist.  Auch  hier  also  syllogistische  Struktur 
der  kognitiven  Phantasieprozesse. 

Die  Frage  ist  nur,  welches  die  Natur  der  Begriffsurteile, 
auf  die  sich  diese  Syllogismen  gründen,  und  insbesondere,  welches  ihr 
Verhältnis  zu  den  induktiv  allgemeinen  Begriffsurteilen  ist 

Fassen  wir  zunächst  die  geometrischen  Deduktionen  ins  Auge! 
Sie  leiten  an  „konstruierten"  Begriffen,  an  Begriffen,  die  im  Verlauf 
des  Deduktionsprozesses  in  Gestalt  der  Definitionen  in  die  Deduktionsreihe 
eingeführt  werden,  gewisse  Bestimmtheiten  ab.  Aber  woher  kommen  diese 
Begriffe,  die  Definitionen  z.  B.  eines  Dreiecks,  eines  Trapezes,  die  offen- 
bar je  für  die  folgenden  Stadien  der  Deduktion  wieder  grundlegende 
Bedeutung  gewinnen?  Ohne  Zweifel  zunächst  irgendwie  aus  der  empi- 
rischen Anschauung,  ob  dieselbe  uns  nun  zufällig  in  der  Natur  Wirklichkeit 
entgegentritt  oder  durch  willkürliche  Herstellung  räumlicher  Gebilde, 
durch  gedankliches  oder  durch  physisches  Experiment,  herbeigeführt  ist. 
Und  hieran  schließt  sich  wohl  auch  ein  empirisches  Durchlaufen  des 
Spielraums,  in  dem  ein  räumliches  Gebilde  sich  bewegen  kann,  ohne 
seine  Natur  zu  ändern.  Allein  der  Unterschied  von  der  gewöhnlichen 
induzierenden  Abstraktion  ist  nun  der,  daß  der  begriffliche  Typus  eines 
räumlichen  Gebildes  sich  in  letzter  Linie  als  durch  die  Natur  des  Raumes 
bestimmt  erweist.  Die  Natur  des  Raumes  aber  kommt  zum  Ausdruck 
in  den  geometrischen  Axiomen  und  den  ursprünglichen  (nicht  weiter 
ableitbaren)  Definitionen  (des  Punktes,  der  geraden  Linie,  der  Fläche  u.s.f.). 
Die  konstruierten  Begriffe  sind  also  stets  zunächst  nur  vorläufige  An- 
nahmen; selbst  ihre  Möglichkeit  ist  vorerst  noch  problematisch.  Zum 
Abschluß  gelangt  die  konstruierende  Begriffsbildung  erst,  wenn  die  Merk- 
male der  konstruierten  Begriffe  zuletzt  aus  den  Axionen  und  den  ur- 
sprünglichen Definitionen  deduktiv  abgeleitet  sind.  Auch  dann  freilich, 
so  wird  man  einwenden,  sind  die  Begriffsurteile,  eben  als  vermittelte, 
deduzierte  Urteile,  noch  Hypothesen.  Das  ist  an  sich  richtig.  Allein 
in  der  geometrischen  Deduktion  erhalten  die  abgeleiteten  Begriffe  stets 
zugleich  ihre  Verifikation :  die  Deduktion  ist  nämlich  derart,  daß  sie  die 
abgeleiteten  Begriffe  aus  den  ursprünglichen  Anschauungselementen  in 
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dt»r  Anscliauun;;  entstehen  laut.  Alles  kommt  darnach  auf  den  Chiniktcr 
der  ursprünglichen  Definitionen  und  der  Axiome,  welche  gewisse  B^ 
stimmtheiten  der  ursprünglichen  ginimetrischen  Be^rriffe  zum  Ge^nsland 
haben,  an.  Auch  die  I)efiniti<men  «rehen,  wie  wir  wissen,  auf  elementare 
Be^riffsurteile  zurück  (S.  IST».  Tnd  die  Axiome  stellen  in  ihrer  elemen- 
taren Form  Merkmale  der  Urbe^riffe  vor.  So  können  wir  knrx 
fra^'en:  welcher  Art  ist  die  Allgemeinheit  der  ursprünfrlichen 
freometrischen  Urteile?  Ist  sie  eine  induktive?  oder  beruht  sie,  mit 
Kant  zu  reden,  auf  apriorischer  Anschauung?')  Daß  auch  diese  Sitze 
irjrendwie  aus  empirischen  Anschauungen  induktiv  ab^ezogren  worden 
sind,  wird  wohl  nicht  mit  Erfol*r  bezweifelt  werden  können.  Aber  ebenso 
wird  auch  jedem  Unbefangenen  der  wesentliche  UnterschiiMl  der  mitbe- 
matischen  und  der  gewöhnlichen  Induktion  sich  aufdrängen.  ^)  Wenn 
ich  auf  Grund  verhältnismäßig  wenifrer  Wahrnehmungen  oder  Beob- 
achtun^ren  allgemeine  Sätze  über  die  Natur  des  Raumes  und  seiner  ein- 
fachsten Elemente  aufstelle,  wenn  ich  z.  B.  auf  Grund  der  Beobarbtun^ 
eines  einzigen  Falls  konstatiere,  daß  durch  zwei  Punkte  nur  eine  grermde 
Linie  möglich  sei,  so  vollziehe  ich  di«»  Verallgemeinerung  offenlmr  mit 
einer  ganz  anderen  Bestimmtheit  und  mit  einem  ganz  anderen  GeltangB» 
bewußtsem,  als  wenn  ich  ein  induktiv  gewonnenes  Naturgesetz  fixiere. 
Von  jenem  geometrischen  Satz  habe  ich  nicht  bloß  «Las  Vertrauen,  daß 
er,  wie  von  dem  einen  Fall,  an  dem  ich  die  Beobachtung  gemacht  babe, 
so  von  den  unendlich  vielen  möglichen  anderen  Punktpaaren  gelte;  icb 
habe  überdies  den  Eindniek,  daß  er  diese  allgemeine  Geltung  baben 
müsse,  daß  da«  gar  nicht  anders  sein  krmne.  Und  dasselbe  BewtiO(»ein 
„unlHMlingter"*  Notwendigkeit  knüpft  sich  an  d'w  übrigen  ursprüngriicben 
Begriffsurteile  der  Geometrie.  In  der  Tat  sind  wir  nicht  im  Stande. 
ein«'n  Kaum  vorzustellen,  für  den  dii\se  Sätze  nicht  gelten  würden.  Aacb 
II  KLMiioi/rz  hat  den  Beweis  fürs  (tegenteil,  <1.  h.  für  die  Vorstellharkfit 
eines  nichteuklidischen  Ilaumes  nicht  zu  erbringen  vermocht*)  Darin 
muß  ich  denen,  die  sieh  in  der  bekannten  Kontrovei^se  auf  Kant*! 
Boden  stellen,  Uecht  geben,  ohne  das  freilich  meinerseits  in  diesem  Zo- 
sammenhang  begründen  zu  können.  Und  auch  darin  muß  ich  Kant 
zustimmen,  daß  jene  Notwendigkeit  zuletzt  nur  in  der  Organisation 
unstn»s  Vorstellens  selbst  ihren  Grun<l  haben  kann.  Da«*  apriorisebe 
Element  greift  also  in  <ltT  geometrischen  Induktion  sehr  viel  weiter,  als 
in  d»T  naturwissenschaftlichen:  es  erstreckt  sich  auch  auf  den  besonderen 

1»  V^'I.  Ilni.i.KK,  a.  a.  ().S.2f. 

•Ji  V;:!.  INmm  uji'..  \Vis.Hen>cliafr  und  II\  iM.thesf.  deutsch  von  F.  u.  I-  LixcDXAjrx. 
VMM.  S.  11  f. 

::  IIki.miioi.t/..  \  Uvr  den  I'r>|)nin^  und  die  lU'deutun;:  der  geomeCiiidica 
AxiouH'.    fniMM:    I>ic   Tätlichen    in    der  Wahmelnnuni:.  Vurtnl^re   und    Reden*  II 

s.  :irt.  s.  rn.'.ff. 
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Inhalt  der  induzierten  Sätze.  Allein  mit  der  Feststellung  der  Apriorität 
der  geometrischen  Axiome  ist  in  unserer  Frage  das  letzte  Wort  noch 
nicht  gesprochen.  Aus  der  Apriorität,  auch  wenn  sie  noch  so  entschieden 
in  erkenntniskritischem  Sinn  gefaßt  wird,  folgt  —  allen  Behauptungen 
Kant's  und  der  Kantianer  zum  Trotz  —  noch  nicht  die  objektive  Geltung. 
Im  Gegenteil:  sobald  in  uns  die  Einsicht  erwachen  würde,  daß  die  Not- 
wendigkeit, räumlich,  und  zwar  im  euklidischen  Raum,  vorzustellen, 
lediglich  ein  aus  unserer  psychischen  Natur  fließender  Zwang  wäre, 
würde  der  Glaube  auch  an  die  Erscheinungsrealität  des  Raumes  und  an 
die  empirisch-objektive  Geltung  der  geometrischen  Grundsätze  schwinden. 
Als  empirisch  real  erscheint  uns  der  Raum,  als  objektiv-gültig  gelten 
uns  die  geometrischen  Grundsätze  einzig  und  allein  darum,  weil  sich  die 
Wirklichkeit  tatsächlich  unserem  räumlichen  Vorstellen  fügt,  weil  die 
empirischen  Erkenntnisdaten  im  euklidischen  Raum  vorgestellt  zu  werden 
fordern.  Daß  dem  aber  wirklich  so  ist,  das  lehrt  uns  nur  die  Er- 
fahrung. Damit  wird  die  geometrische  Induktion  in  eine  ganz  neue 
Beleuchtung  gerückt.  Die  ursprünglichen  Begriffsurteile  der  Geometrie 
haben,  sofern  sie  auf  objektive  Geltung  Anspruch  erheben,  eine  empirische 
Seite.  Nach  dieser  Seite  aber  fußen  sie  auf  der  Induktion.  Und  sie 
scheinen  nicht  bloß,  sondern  sie  sind  wirklich  induktive  Verallgemeine- 
rungen. Dasselbe  gilt  weiterhin  auch  von  den  abgeleiteten  geo- 
metrischen Sätzen.  Auch  sie  suchen  doch  immer  wieder,  sofern  sie 
objektiv  gültig  sein  wollen,  induktive  Anknüpfung,  und  auch  bei  ihnen 
findet  nach  dieser  Seite  wirklich  eine  induktive  Verallgemeinerung  statt.  ^) 
Daß  aber  deduktive  Ableitung  und  diese  Akte  der  Verallgemeinerung 
sich  nicht  ausschließen,  brauche  ich  wohl  kaum  ausdrücklich  zu  sagen. 
Die  induktive  Seite  der  geometrischen  Begriffsurteile  berechtigt  uns  nun 
aber,  auch  die  geometrische  Allgemeinheit  dem  Begriff  der 
induktiveil  unterzuordnen,  wenn  sie  auch  eine  besondere  Abart 
derselben  darstellt,  und  daraus  ergibt  sich  die  prinzipielle  Gleichartigkeit 
der  geometrischen  Deduktionen  mit  den  übrigen. 

Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Maße  von  den  mechanischen 
Deduktionen,  da  sie  auf  Voraussetzungen  beruhen,  von  denen  „wohl 
allgemein  angenommen  wird,  daß  sie  der  Erfahrung  entstammen." 2) 
Dagegen  kommt  in  der  Arithmetik  das  induktive  Element  viel  weniger 
stark  zur  Geltung.  Die  arithmetischen  Operationen  wurzeln  ja  ganz  in 
den  subjektiv  logischen  Funktionen  des  zusammenfassenden  und  sondern- 
den Denkens  (S.  230).  Aber  wie  diese  Funktionen  als  Teilakte 
objektivierender  Auffassungen  auf  objektive  Geltung  Anspruch  machen, 

1)  Insofern  haben  Jevüns'  Ausführungen  über  die  geometrischo  und  mathe- 
matische Induktion,  Elementary  Lessons  in  Lof,nc,  Ausg.  1SS9,  S.  2 18  ff.  (gegen  ihn 
15.  EuDMANN,  a.  a.  0.  S.  223  ff.)  einen  berechtigten  Kern. 

2)  Vgl.  IIÖ1.DKU,  a.  a.  0.  S.  2lf.  S.  63 ff. 

IIeinricu  Maier,  Psychulo^^ie  dos  emotionaJon  Denkens  2] 
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HO  auch  die  ^^riindle^renden  He«:riffsurteilf  diT  AritliiiH-tik  und  di«»  an» 
difist»n  ah^'clfiU'ttn  Sätzi».  Darum  kr)niu'n  audi  dif  arithiiiKischfn 
Urteilt'  der  Induktion  nicht  cntraten,  und  auch  sit*  sind,  obwohl  die 
Arithmetik  noch  weit  mehr  als  die  (Jeometrie  eine  deduktive  Wissenschaft 
ist,  Htets  zu^^leich  induktive  Venill^enieinerunjcen.  Die  arithmeti«cben 
Deduktionen  haben  insofern  den  ^^leichen  Charakter,  wie  die  jreümotrischfn.'» 
Unser  Erp*bnis -;  ibt  also,  ,daß  die  mathematischen  UrteiU- 
ableitun^en  im  wesentlichen  den  allfcemeinen  Typus  der 
kognitiven  Thantasieprozesse  zei^ren,  dal»  insbesondere  auch  die 
mathematischen  He^riffskonstruktionen  keineandere  lo^Msche 
Struktur  haben,  als  dit*  übri^^i'U  Prozesse,  in  denen  neue 
Erkenntnisvorstellunfcen  ab<:eleitet  werden. 

Die  kojrnitive  IMiantasietäti^^keit  in  der  Metaphysik. 

In  charakteristischem  (lep*nsatz  zu  den  mathematischen  IMiantahie- 
urteilen  stehen  die  metaphysischen.  Aber  auch  die  metaphysischen 
Spekulationen,  von  denen  uns  die  Geschichte  der  Philosophie  be- 
richtet, sind  zum  ^^roßen  Teil  aus  rein  kognitiven  PhantasieprozeSBen 
erwachvsen,  aus  Deduktionen,  die  den  natur-  und  p-isteswissenschaftlichen 
und  selbst  den  mathematischen  ^leicharti^^  sind. 

Aus  dem  Inolo^ischen  Motiv,  das  im  menschlichen  Plrkennen- 
wollen  wirksam  ist,  entspringt  auch,  entspringet  zuerst  der  metaphysische 
Dnm^,  der  sofort  nach  dem  Höchsten  hinstrel»t  und  das  Tiefate  zu 
ergründen  sucht.  So  wachsen  der  metaphysischen  Deduktion  FlQ^el. 
Sie  strebt  ungestüm  vorwärts,  aufwärts,  nur  an  sehr  dünnen,  schwachen 
Fäden  mit  der  Erfahrung',  die  ihr  doch  allein  Stütze  und  Halt  geben 
könnte,  verbunden.  Ihre  Erjrebnisse  Mnd  IlypotluM'n,  und  zwar  Hypo- 
theuen,  die  ihrer  Natur  nach,  auch  wenn  aw  deduktiv  f;t»sicherter  wären 
immer  un verifizierbar  bleiben  müßten.  In  die  lI*'«:ion  der  metaphysischen 
Hypothesen  reicht  die  Bestäti«;unjr  durch  Tatsachen  nicht.'»  Nun  sind 
und  bleiben  allerdin^^s  ja  auch  unter  den  empiri>clien.  speziell  unter  den 
Erklärun-.^hypothe.sen,  vieb-  unverifizierbar.  Abt-r  auch  von  ihnen  unter 
scheiden  sich  dit*  metai»hy>ischen  Annahmen  in  ellarakteri^ti.scher  Weise, 
.h'Ue  >ucben  irpnd  wtlclif  Tat.'^achen  oder  Tats;icb«ni:ruppen  zu  erklären. 
Aber  die  Fähi;;keit  liirzu  stützen  sie  doch  tlarauf,  daß  sie  durch  die 
zu  dfuttndm  Tatsaclh-n  auf  (Irund  der  bisberi^nn  Erfahruni:  ^'ef ordert 
vvrrdi  n.  Nur  insoweit  haben  .sie  (irltuni:  un<l  darum  wi.ss<'nschaftlichen 
Wnt,  i\\>  sir  dir  Miti«  1  >ind,  \Mrklielir  Tatsicln  n  denkbar,  iN'^ax'iflich 
/.u    iiKirlirn.     Sm    liurh    dir    verallireiiuintnui»'    Hypothe.scnbildung   der 

\    II' MM....  .:  t».  >   IT.  S.  :.^ii'.  \ -1.  :iK«l:  Ili»i  .:i.  l'l:;Io-i'pl.irilrr  Ariihmedk, 

_•     /.Mii    u':ili.'»  !:     M»-<lil.:tt    V^'l.   :»'.•  i'  M  \<  II.  I  ^i  kriiif  i;;^  i;i,il  Ij  nuill.  S.  315  — 440. 


Fünftes  Kapitel.    Kognitive  Phantasietätigkeit  und  Phantasieurteile.       323 

empirischen  Wissenschaft  greifen  mag:  diesen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  Wirklichen  müssen  die  Hypothesen  und  Theorien  fest- 
halten, wenn  anders  sie  berechtigt  sein  wollen.  Auch  die  spekulativen 
Hypothesen  wollen  erklären.  Aber  sie  liegen  den  Tatsachen  und  der 
Erfahrung  viel  zu  fem,  als  daß  sie  empirisch  im  eigentlichen  Sinn  ge- 
fordert sein,  als  daß  sie  der  Erfahrungswissenschaft  dazu  dienen  könnten, 
die  Tatsachen  selbst  verständlich  zu  machen.  Immerhin  sind  die  Annahmen 
der  spekulativen  Metaphysik  induktive  Hypothesen,  d.  h.,  wie  wir 
wissen:  Hypothesen,  die  eine  gewisse  induktive  Unterlage  haben,  aber 
deduktiv  über  diese  hinausgreifen  (S.  309).  Nur  ist  es  in  der  Regel 
ein  verschwindend  kleiner  Kreis  von  Tatsachen,  auf  die  sich  die  Induk- 
tionen der  spekulativen  Metaphysik  gründen.  Die  Hauptarbeit  fällt  der 
Deduktion  zu. 

Am  deutlichsten  kommt  das  in  der  rationalen  Richtung  meta- 
physischer Spekulation  zur  Geltung,  welche  das  metaphysische 
Erkennen  zwar  durchweg  an  Tatsachen  anknüpfen,  in  der  Hauptsache 
aber  das  metaphysische  Ziel  auf  dem  Weg  der  „Vemunfttätigkeit"  erreichen 
will.  Ob  hiebei  die  Vernunfttätigkeit  selbst  als  eine  intuitive  oder  als 
eine  deduktiv-reflektierende  gedacht  wird,  ist  unwesentlich.  So  wie  so 
haben  die  Vemunftoperationen  dieselbe  Struktur.  Sie  sind  deduktive 
Prozesse,  und  der  Schein  der  Intuition  rührt  lediglich  daher,  daß  die 
Mittelglieder  der  Deduktionen  häufig  von  der  Aufmerksamkeit  nur  schwach 
beleuchtet  sind  und  darum  nicht  beachtet  werden.  Die  Quelle  aber,  aus 
welcher  die  spekulativen  Deduktionen  unbewußt  schöpfen,  ist  doch  überall 
latente  Erfahrung.  Die  Erfahrungsbegriffe  selbst  aber,  die,  ohne  als 
solche  erkannt  zu  werden,  der  Deduktion  dienen,  sind  meist  unzuver- 
lässig, unmethodisch  entwickelt,  kurz  ohne  wissenschaftlichen  Geltungswert. 
Dazu  kommt,  daß  die  Spekulation  in  ihrem  ungeduldigen  Vorwärtsdrängen 
an  der  Hand  weniger  begrifflicher  Momente  weiter  zu  kommen  strebt, 
um  Stringenz  der  Deduktion  bemüht  sie  sich  im  Grunde  recht  wenig. 
Darüber  können  auch  die  Systeme  —  man  denke  an  Spinoza,  anWoLFF 
—  nicht  hinwegtäuschen,  die  ihre  Ergebnisse  nachträglich  in  an- 
scheinend streng  deduktiver  Entwicklung  darstellen:  die  spekulative 
Deduktion,  die  zu  den  metaphysischen  Annahmen  geführt  hat,  hat 
hier  einen  wesentlich  anderen  Charakter,  als  die  Deduktionsform,  in 
welche  dieselben  nachher  in  der  Darstellung  gekleidet  werden.  Aber 
die  Schwäche  der  Deduktionsgnindlagen  kompensiert  sich  für  den  speku- 
lierenden Metaphysikcr  durch  die  Stärke,  mit  der  die  Ungeduld  jenes 
metaphysischen  Drangs  ihn  vorwärts  treibt.  Den  Spekulationen  der 
mystischen  Metaphysik  gelten,  soweit  sie  kognitiv  bestimmt  sind^ 
Induktion  und  Deduktion  wenigstens  als  Vorbereitung  für  die  eigentlich 
entscheidende  Phantasieintuition,  die  unmittelbare  Erfassung  des  Ab- 
soluten. In  Wirklichkeit  ist  auch  die  mystische  Intuition  nichts  anderes  als 
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lim*  ko^mitiv«*  IMiantasietäti«rkt*it  von  drr  Art  <kTJi.*nip?iu  die  zu  den 
iiiduktivt-n  Ilypntlu'.sfn  leitrt.  Nur  ilali  dort  di<M'nt.scht»idt*nde  Ab»traktioiij«- 
und  lirduktions^irhrit,  dir  unmittelbar  das  ^ScliaucD''  dt^s  AbikdutfO 
er^'iht,  sich  fast  uninrrkhar  v(»llzielit.  Am  stärksten  kommt  <lie  Induktion 
in  der  empirischen  Metaphysik,  d.  i.  in  (h-rjeni^en,  <lic  Erfahrnng»- 
wissenschaft  sein  will,  zur  (leltuni:.  Alx^r  es  war  eine  Täuscluinir,  wenn 
man  von  eimT  rein  induktiven  >retaphysik  träumte«  Schon  die  hücbaten 
Verallp-meinerun^^en  <ler Xaturwiss<*nschaft  liepn  weit  üht-r  die  Induktion 
hinaus  un<l  sin<l  im  wt^sentlichen  deduktiver  Xatur.  In  der  Sphäre  der 
Meta|)hysik  pht  es  überhaupt  keine  Induktion  mehr.  Auch  di«*  IIy|NitIie«t*n 
dvT  t-mpirischen  Metaphysik  sind  im  besten  fall  dtduktive  Erwt^iterunpfn 
induktiver  Er^jrebnisse. 

Alles  in  allem  überall  dasselbe  Bild.  Die  induktive  (irundla^re  Iiald 
))reiter«  bald  schmäler,  die  I)e<lukti<»n  bald  stremrer,  bald  loser.  Immer 
aber  ist  die  metaphysische  S|»ekulation,  in  empirischem  Gewand  S4>  »rut 
wie  in  rationalem  odt»r  mystisclM-m,  recht  h*icht  p'schür/t.  Und  wie  die 
deduktiven  Elemente,  so  sind  du^  tatsächlichen  Aus;:an'rspunkte,  deren 
Auswahl  doch  zuletzt  unter  detluktivem  Einflul)  erfolgt,  überaus  manni^;- 
faltijrer  Art.  So  bleibt  <iem  Subjektivismus  «les  .>p(*kulierenden 
Metaj)hysikers  ein  weiter  S])ielraum,  um  so  weiter,  als  dii»  lose  Art 
der  Deduktion  zuletzt  durch  ein«-  Lockerung  der  ko^^nitiven  Disziplin, 
durch  ein  Zurücktreten  der  kognitiven  Norm  ernu'i^rlicht  ist.  Die  wise^n- 
8chaftliche  Stimmun«:  der  Zeit  oder  doch  der  (iesellschafts^rup|H.%  aus 
der  der  Metaphysiker  seine  intellektuelle  Anre-cun;;  erhält,  nicht  zum 
wenijrsten  auch  seine  eip^m»,  an^r^borene  und  erworbene,  Oeistesricbtunir 
wird  bestimmend  auf  die  spekulative  IIyp«)thes«»nbildun«r  einwirken.  Vor 
allem  liej:1  die  Clefahr  nahe,  dal)  der  Spekulierende  die  Erfahrun^n,  die 
er  an  sich  selbst  nuicht,  vorzeitig;  venillp*meinert  und  zu  einem  Weltbild 
auspstiiltet,  und  ^^ewiH  trifft  auf  nicht  wenip*  unter  <len  metapln'sischen 
Systemen  das  Wort  Du  tu  kv 's  zu,  dal»  es  ,,Bilder  des  ei;renen  Selb«!, 
Bilder  des  psychischen  I^'bens"  seien,  «welche  d«n  Metapliysiker  gleitet 
haben,  als  er  über  Denkbarkeit  entschie<l,  un<l  «Itnii  insp'heini  wirkende 
iSewalt  ihm  die  Welt  umwandelte  in  eine  unpheure  phantastische 
Spie^^elun^  seines  eipMien  Silb.st." ';  Auch  hiebei  kann  doch  noch  ein 
<lurchaus  koirnitives  lnteres>e  iibwalien.  Auch  stark  anthro|N>mor* 
phi>tiMiir  Konstruktionen  könmn  r.iii«n  Krkrnntniszirb'n  zustre!>en.  Aber 
alltnliiiL's:  ini  «hin  iMiriseh  unkriti>clMn  Charakter  d«'r  mrtaphysiAchen 
Detlukii^'iiiii  i>t  auch  dem  iliTrinwirkfU  ••m«»lional«r  .Moti  ve  Tür 
un«l  Ttjr  ;:»;;flntt.  W'v-  die  natürlich,  unnfbktit'rt  «rwachst-ne  lA'beiUh 
anM'haiiuii::  d-  '^  unwi«»>fn>('iiafllieln  li  .M«'n'*iin!i  zu  v'uuui  LMil«*n  Teil  der 
.\usflulj,  ihr  NhM«r>ciilaL''  >riiirr  lmli\HhiaIit:it,  ><infs  p«  rs»'.nliclien  Wesen« 
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ist,  so  droht  immerhin  auch  der  metaphysischen  Hypothesenbildun^  die 
Gefahr,  unter  dem  Einfluß  der  im  individuellen  Charakter  des  Meta- 
physikers  angelegten  Tendenz  zu  geraten,  und  ganz  kann  sich  gewiß 
niemand  von  diesem  Einfluß  frei  halten:  das  bringt  schon  das  biologische 
Interesse  mit  sich,  in  dem  auch  der  metaphysische  Trieb  wurzelt.  Ganz 
besonders  leicht  aber  können  einzelne  emotionale  Faktoren,  die  in  der 
Gesellschaft  wie  im  persönlichen  Leben  mächtig  wirkende  Kräfte  sind, 
religiöse,  ethische,  auch  ästhetische  Interessen  und  selbst  solche  Tendenzen, 
die  der  rechts-  und  staatsbildenden  Tätigkeit  des  menschlichen  Geistes 
und  dem  wirtschaftlichen  Leben  entstammen,  richtunggebend,  leitend  und 
beherrschend  in  die  metaphysische  Deduktion  eingreifen.  Die  Geschichte 
der  Metaphysik  zeigt  deutlich  genug,  welch  tiefeinschneidenden  Einfluß 
tatsächlich  diese  emotionalen  Mächte  auf  die  spekulative  Systembildung 
geübt  haben.  Dem  Historiker  liegt  es  ob,  ihre  Wirksamkeit  im  einzelnen 
nachzuweisen.  Der  Psycholog  stellt  fest,  daß  und  wie  hier  emotionale 
Elemente  in  die  kognitiven  Phantasieprozesse  sich  eindrängen.  Dem 
Logiker  sind  die  metaphysisch-spekulativen  Hypothesen,  ob  sie  nun 
emotional  infiziert  oder,  wenigstens  im  wesentlichen,  rein  kognitiv  orien- 
tiert sind,  an  der  Norm  der  Wahrheit  gemessen,  mehr  oder  weniger 
wertlose  Phantastereien,  da  sie  mit  der  Erfahrung,  der  sie,  wie  alle  Hypo- 
thesen, ihre  Begründung  deduktiv  entnehmen  müßten,  nur  durch  sehr 
lose  Fäden  verknüpft  oder  gar,  infolge  des  Eindringens  emotionaler  Ele- 
mente, den  Zusammenhang  mit  ihr  ganz  verloren  haben. 

Allein  neben  der  unkritischen  spekulativen  gibt  es  eine  wissen- 
schaftlich berechtigte  und  notwendige  Metaphysik,  die 
durch  die  Erkenntniskritik  selbst  gefordert  ist.')  Und  auch 
sie  kommt  mittels  kognitiver  Phantasieprozesse  zu  ihren  Hypothesen. 
Die  zentrale  Aufgabe  der  Erkenntniskritik  ist,  Sinn,  Grund,  Bedingungen 
und  Tragweite  der  Gültigkeit  unserer  Vorstellungen  von  der  Wirklichkeit 
festzustellen.  Und  ihr  Weg  ist  die  kritische  Reflexion  auf  das  an 
diese  Vorstellungen  geknüpfte  Geltungsbewußtsein.  Nun  besagt  das 
kognitive  Geltungsbewußtsein  zunächst,  daß  die  in  den  Wirklichkeits- 
vorstellungen vollzogenen  Urteilsakte  durch  „Gegebenes"  unmittelbar 
oder  mittelbar  gefordert  seien,  daß  in  einem  „Gegebenen'^  die  Zumutung 
an  uns  gestellt  sei,  wenn  wir  überhaupt  urteilen  wollen,  so  und  nicht 
anders  zu  urteilen  (S.  41  ff.).    Gefordert  erscheint  aber  in    den  Urteils- 


1)  Von  den  Philosophen,  die  von  Kant  herkommen,  hat  am  nachdrücklichsten 
J.  Volkelt  die  Möglichkeit  einer  kritischen  Metaphysik  betont.  So  erst  neuerdings 
wieder  in  seiner  Schrift:  Die  Quellen  der  menschlichen  Gewißheit,  19U6,  wie  vor  20 
Jahren  in  dem  Buch:  Erfahrung  und  Denken,  1886.  —  Übrigens  scheint  auch  sonst 
in  der  deutschen  Philosophie  gegenwärtig  die  Metaphysikfreundlichkeit  wieder  iin 
Wachsen  begriffen  zu  sein.  Doch  muß  ich  mir  hier  versagen,  auf  die  Literatur  im 
einzelnen  einzugehen. 
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akten  voralkin  auch  die  Uhjektivieriin-r.  In  den  Ohjrktivieninpiteilakten 
jrebtn  wir  ja  lediirlicli  dem  Hewulitsein  des  ^(ie^eliensein"  der  aafzQ- 
fassenden  Inlialte  Ausdruek.  Ja,  die  Objektivierun^r  ist  pir  nichbi  anderes 
als  die  Auffassung;  die^s  (Je^-el)ensein.s.  Wenn  wir  die  aufzufuisst-nden 
Inlialte  als  Objekte  aus  der  subjektiven  V<»rst«-Ilun;:s>pliäre  herausheUeo, 
so  sjip'n  wir  damit  zuletzt  nur,  dal»  in  diesen  Inhalten  ein  Frenide»  in 
unser  H«*\vui)tsein  einj^^etreten  sei  (S.  IT)!!.).  Diesem  Tatbestand  tri^rt 
in  .saehp'inälHr  Weist»  Kants  Unterscheidung:  von  Erscheinung:  nnd 
^Diuü:  an  sicir  Kechnun«:.  Die  Objektivierung:  faiit  in  der  Tat  da> 
(lepbene  als  Erscheinung^  eines  ^Etwas".  das  als  solchesis  nicht  Vor 
fcstellun;:sobjekt  ist,  auf,  und  wenn  wir  einem  V<)rstellun;:si»biekt  <la> 
^.Seiir  iM'ilepn,  so  wollen  wir  damit  sap'U.  dal)  es  <lie  Erscheinung  eine> 
solchen  Etwas  si  i.  l'ndurchführbar  ist  das  Untt^nehmen  des  erkenntni«- 
theoretischen  Positivismus,  die  »Seinssynthese  als  eine  subjektive  Inter- 
polation zu  „eliminieren".  Wenn  wir  überhaupt  auffassen,  also  ko^niti\ 
vorMelh»n  wollen,  müssen  wir  obji*ktivieren.  Tun  wir  <las  nicht  so  inQä»en 
wir  auf  alles  und  jedes  erkennende  Vorstellm  verzichten.  Der  IUäI,  der 
nach  Ausschei<lun«:  aller  subjektiven  Funktionen  in  den  Erkenntnis- 
vorslrllunpn  übri«:  bliebe,  wäre  für  uns  schlechterdinp*  unfaUbar.  Da& 
^(M'p'bene**  selbst  k«'uinen  wir  nur  in  der  Auffassunir,  also  auch  nnr 
objektivieren«!,  vorMelbii,  und  es  ist  eine  ^^robe  Inkonsetjuenz,  das  wissen- 
>chaftliche  Erkennen  unter  Aussclialtun;:  des  SeinsbeL^iffs  auf  die  ^reine* 
Vorstellung^  des  „(iep*ben«'n",  auf  blobe  Kmpfindunpn  «und  etwa  noch 
Erlebnisvorstellunp'n».  kurz,  auf  ^ reine  Erfahrung**  einsehränken  zu  wollen. 
Das  „Dinj:  an  sieh**,  auf  da>  in  dt*n  Seinssyntht-sen  hin::edeutet  wird. 
darf  nun  aixr  aueh  nielit,  wie  <lies  von  eint-r  zweiten  Uichtun;:  de^ 
rn.>itivi>mu*i  und  einmi  Teil  «1er  Kantianrr  pfnrdrrt  wird,  als  bloßer 
^Or»  nzbiL'^ntf**  br/»  iehin-t  wenh-ii.  Oewib  sehlielU  das  hewuUtsein  de» 
Oe':<brn><ins  drn  Eindruck  ein,  dal»  das  .,(ie::ebene-  zu^deick  eine 
(Innze,  einr  ..Sebranke**  für  unsere  V(»rstellun«:>täti;:keit  bedeute:  unser 
Vor>tellen  liiidit  Meli  ja  dureh  da^  iii-::ebene  bedin;:t,  beMimnit,  beschrankt. 
.\ber  p'iath*  diexiij  Eindruck  suchen  wir  p*n*eht  zu  wtTden,  gerade 
dies«-^  Moment  iU>  (m  l'«  innseins  stelhn  wir  auffa>send  vor,  indem  wir 
die  aufzufa^^^•^<it  n  Inhalte  al>  ErseheinunpMi  eines  Etw:is  denken:  ander» 
kr»nm'n  wir  die  -rm  bnun  Inhalte  i:ar  nicht  vorstellen,  wenn  wir  sie  über* 
haupt  vi»r>tellen  wolim. 

Auf  di«s«>  „Etwas"  nun  richten  sieh  die  Blicke  drs  kriti>clien  Metaphy* 
>ikf  rs.  K'"»nn«n  wir  dasselbe  von  irpMid  ein^r  »Seit«*,  auf  ir^^•nd  welche  Weise 
erkf  iin»n?  K  a  n  i  verneint  die  Fra.i:e,  und  mit  ihm  virle,  w«-lche  die  Unter- 
schriduii;;  von  Er>elieinun,ü:  und  Dini^  an  sieh  pinz  in  seinem  Sinn  aceep* 
tienn.  Kam  >»lb>t  hat  an  der  Erk«'nntnis  des  DiuL^s  an  sich  kein  unmittel* 
bans  Inti  n  >>••  -iliabt.  Was  ihn  auf  <len  kritisehrn  Standpunkt  ^efOhrt  hat, 
war  da>  Inirn»«*  dt-r  ratinnalistiseheu  Metaphysik  j:ewesen:  eine  rationale 
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Erkenntnis  aber,  synthetische  Urteile  a  •  priori  über  das  Ding  an  sich  zu 
gewinnen,  ist  allerdings  unmöglich.  Aber  der  Philosoph  hat  sich  und 
anderen  den  Weg  zur  kritischen  Metaphysik  auch  positiv  verbaut  durch 
die  Art,  wie  er  an  die  erkenntniskritische  Apriorität  der  Denk-  und 
Anschauungsformen  sofort  deren  objektive  Geltung  für  die  Erscheinungs- 
welt geknüpft  hat.  In  Wirklichkeit  beruht  die  Gültigkeit  dieser  Vorstel- 
lungsformen ganz  und  gar  darauf,  daß  ihre  Anwendung  durch  das  „Ge- 
gebene", durch  die  empirischen  Erkenntnisdaten  gefordert  ist;  wie  ja 
auch  die  Vorstellungen  der  qualitativen  Bestimmtheiten  der  aufzufassenden 
Inhalte  ihre  Geltung  darauf  gründen,  daß  sie  durch  das  Gegebene  ge- 
fordert sind.  In  der  Tat  beziehen  wir  in  den  Objektivierungsakten  nicht 
das  Vorstellungsobjekt  schlechtweg  auf  ein  extramentales,  transsubjektives 
Etwas,  sondern  ebenso  auch  seine  räumlichen  und  temporalen,  seine 
qualitativen,  seine  subjektiv-  und  objektiv-logischen  Bestimmtheiten.  Die 
Erkenntniskritik  darf  «diese  Sachlage  nicht  ignorieren.  Wenn  sie  die 
Bedingungen  der  Gültigkeit  unserer  Erkenntnisvorstellungen  zu  ermitteln 
unternimmt,  muß  sie  auch  untersuchen,  inwiefern  und  inwieweit 
deren  Qualitäts-,  Anschauungs-  und  Denkbestimmtheiten 
durch  das  Gegebene  gefordert  sind  und  darum  auf  das 
extramentale  X  hinausweisen. 

Die  Erkenntniskritik  ist  hier  in  anderer  Lage  als  die 
Logik.  Letztere  kann  sich  darauf  beschränken,  festzustellen,  daß  Vor- 
stellungen, urteile  gültig  seien,  wenn  sie  durch  Gegebenes  gefordert  sind, 
und  zu  untersuchen,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  diesem  Wahr- 
heitskriterium genügt  ist.  Sie  kann  auch  dabei  stehen  bleiben,  daß  die 
Objekte,  so  wie  sie  von  uns  auf  Grund  des  Gegebenen  vorgestellt  werden, 
wirklich  seien:  das  Wirklichsein  ist  ja  gleichfalls  nur  eine  Vorstellungs- 
weise, in  der  wir  der  Art,  wie  die  Erkenntnisdaten  gegeben  sind,  Aus- 
druck verleihen,  und  auch  an  den  Teilakt  der  AVirklichsetzung  knüpft 
sich  in  den  Urteilen  das  logische  AVahrheit^bewußtsein.  Die  Erkenntnis- 
kritik dagegen  sucht  das  Gegebensein  selbst  zu  verstehen.  Das  Bewußt- 
sein des  Gegebenseins  wird  psychisch  wirklich  doch  nur  in  der  Auf- 
fassung der  Objekte,  in  den  Objektvorstellungen.  Und  nun  sucht  die 
Kritik  festzustellen,  in  welcher  Weise  das  subjektive  Tun  des  auffassenden 
Vorstellens  durch  ein  Transsubjektives  gebunden  und  bestimmt  ist.  Nach 
dieser  Richtung  bedeutet  die  Einsicht,  daß  unsere  Wirklichkeitsvorstel- 
lungen nicht  bloß  überhaupt  auf  ein  unbestimmtes  transsubjektives  X 
hinweisen,  daß  vielmehr  auch  ihre  einzelnen  Elemente,  z.  B.  die  in  ihnen 
vollzogenen  Lokalisationen  und  Temporalisationen,  solche  Hinweise  ent- 
halten, schon  einen  wesentlichen  Gewinn.  Die  Frage  ist  aber,  wie  weit 
überall  der  transsubjektive  Zwang  reicht,  und  die  Aufgabe  ist,  diejenigen 
Elemente,  die  in  unserem  subjektiven  Tun  ihre  Erklärung  finden,  und 
diejenigen,  die  auf  transsubjektive  Gründe  hinweisen,  reinlich  zu  sondern. 


.'»2^^  r>ntter  Absilinitt.     rrtcik'iido  und  cniotinnali's  Pcnkcii. 

Die  SclH*idi*lini(*  vi*rläuft  nicht  Ini  allrn  l^standt^ilm  dir  Erki^nntnis- 
vorstrllunpii  in  ^HficInT  Wiis«*.  An  d^m  suhj«ktiv-l<);risclH»n  £lvnit*nten 
i^t  unsrr  suhji'ktivt's  Tun  offrnhar  in  lir>licn'ni  Mal'»  iM-tcili;:!.  als  an  Am 
real-kat^'-Tdrialin,  an  dt-n  Ittztrrm  ft'rntT  in  hölirrm»  Maß  als  an  il»*n 
räum  liehen  und  /«.itlirhcn.  Nun  kann  dit*  Erkenntniskritik  Mch  dabei 
iM'schcidi'n, die  Tunkte  pnau  zu  präzisit^ren, an  <lenen  unsere  V«»rst«*IIun;:en 
vom  Wirklichen  und  ihn»  Weniente  ülur  die  sul^jektive  Sphäre  hinau-^ 
weisen,  und  zu  konstatieren,  dal)  hier  die  (Innzen  unseriös  Be;,Teifens 
und  Krklärens  Herren.  Aher  dies«*  ske|»tische  Ki*si;rnation  i>t 
nicht  notwendig  und  darum  auch  nicht  herechtiirt.  Schon 
die  Art,  •  wie  <lie  Klemt*nte  unsi-rer  WirklichkeitsvorsteHunpn  auf  <la« 
Transsuhjektive  hindeuten,  niUifct  uns  ja,  in  <liesem  X  eme  p*wis!üf 
Stniktur,  p*wisse  positive  I^estimmtheiten  v<»rauszusetz<*n,  un<l  wir  künm-n 
uns  (h*r  Auf^^nhe  nicht  entziehtMi,  diese  H«'stimmtheit<'n  ko^rnitiv  zu  er- 
mitteln. Die  Erkenntniskritik  ist  Erkcnntnistheoru-,  dir  es  doch  znivtzt 
ohlie^rt ,  unsere  E  r  k  e n  n  t  n i  s  V  o  r s  t  e  1 1  u  n  «r  e  n  v  »■  r s t  ä  n  d  I  i  c  h  z  a 
machen,  zu  erklären.  Wollen  wir  das  aher.  so  mü>-»'n  wir  versuch»*n, 
in  die  transsuhjtktiven  (iründe  dieser  Vorstillunp  ii  tinen  Einblick  zo 
<rewinn(*n.  l^id  damit  kommen  wir  zur  Meta]ihysik.  di<*  nmach  alii 
der  naturp'inälie  Ahschluli  der  Erkenntniskritik  M-Ihst  erscli«-int. 

(iewili  können  wir  vom  Tran>suhjektiven  ni«*mals  eint*  direkte 
Vorsti'llun^'  {gewinnen,  da  wir  uns  Ja  nie  von  unseren  suhjekfiven 
Vorstelluu'rsformen  freizumachen  veruK'Jp'n.  Aher  indem  wir  kon^^tatieren, 
was  an  uumtcu  Wirklichkeit^vorstellunp'n  auf  Kechnun^^  unseriös  suIh 
jektiven  Tuns  kommt,  und  diese  >uhjektiven  Elemente  in  (■i<lanken  ab- 
ziehen, erphl  sich  eint»  indirekte  Erkenntnis  drs  Kest«s,  dir  im  wi-M^nr- 
lichen  den  C'harakt«  r  1^':^^  abstrakten,  beirrifflichm  I)tid;tns  hat.  Ik«nn 
auch  das  Denkten  der  Erfahrun;:sht»':riffe  vt»llzit  ht  sich  ^^^  dal»  in  den 
Hej:riffsv<)rst«*lluni;en  pwisse  MomtMite  unt«r  Ahzu;:  tl^r  iibrip-n  au.s- 
schlieniich  betont  wenhn:  ein  völliü:es  Zurückdrängten  der  abp*zopnen 
Bestandteile  ist  auch  hier  nicht  mr»,i:lich.  In  tlit>»'m  Sinn  ab^tnikt  sind 
die  metaphysischen  Ilyptithesen  auch  da,  wt»  >ii-  das  Konknt-wirkliche 
auf  seine  transsul)jektiven  (Iründe  zurückfühnn  wollen.  Und  in  allen 
Eälh-n  sind  dit*  abstrakten  Denkp'bihle  tkr  Metai)hysik,  tiiin  snffrn  anch 
sie  immer  noch  Schöpfunp'n  unseres  I)enkrns  sintl,  nicht  mehr  aU 
Symbol«',  uiitt-r  dt-nen  wir  das  auf  antlere  Wrist-  nicht  vorstellhare 
exlramenlab'  X  vorstelli::  machm.  Aber  diesr  abstrakt-symbolische 
Erkenntnis  vrrma^'  doch  tief  ins  K*eich  tl»s  Tran>^ub  jektiven 
einzu  driuL'en. 

Als  ..Diu::  an  sich"  freilich  oder  L^ar  als  das  ..wahrhaft 
Wirklich«  •  dfirfen  wir  tias  X,  tias  >icli  un>  >o  erschli«i»t,  nicht  be- 
zeichnen. Hb  es  überhaupt  «an  sich  wirklich-  i.M.  «las  ist  mindestens 
zweifrlhaft.     .Man    behalte  im  Auire:    als  seiend,  als  wirklich  lietimchtel 
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unser  Denken  stets  nur  die  Erscheinungen  des  X.  Zwar  wollen  wir, 
wenn  wir  ein  Objekt  als  wirklich  setzen,  damit  sagen,  daß  es  auch  un- 
abhängig von  unserem  Vorstellen  und  Erkennen  Bestand  habe.  Aber 
das  heißt  doch  nur,  daß  das  Etwas,  das  uns  in  dem  Objekt  entgegen- 
tritt, in  ihm  erscheint,  nicht  durch  unser  Vorstellen,  nicht  durch  mensch- 
liches Erkennen  und  wohl  überhaupt  durch  kein  Erkennen  gemacht 
sei,  nicht  aber,  daß  es  auch  ohne  jede  Beziehung  zu  irgend  einem  Vor- 
stellen, irgend  einer  Art  von  Erkennen  bestehen  könne.  Es  ist  recht 
wohl  möglich  und  —  ich  deute  das  hier  nur  an  —  in  hohem  Grad 
wahrscheinlich,  daß  das  X  nur  in  kognitiver  Beziehung  zu  einem  Vor- 
stellen, also  nur,  indem  es  „erscheint",  wirklich  w^erden  und  wirklich  sein 
kann.  Mit  einer  entsprechenden  Kodifikation  würde  das  Gleiche  von 
dem  transsubjektiven  Korrelat  der  psychischen  Tatsachen  gelten.  Auch 
die  letzteren  zwar  hält  unser  Erkennen  für  wirklich,  so  wie  sie  sich  dem 
mittelbaren  Bewußtsein,  d.  h.  unserem  Vorstellen  darbieten.  Dagegen 
läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  ihre  transsubjektiven  Korrelate  nur  da- 
durch, daß  sie  zu  einem  Vorstellen  in  Beziehung  treten,  wirklich  werden. 
Bloß  das  ließe  sich  sagen,  daß  sie  nur,  indem  sie  ins  immanente  Be- 
wußtsein eintreten,  wirklich  werden  können.  Erscheinungen  können  sie 
immerhin  genannt  werden,  da  das  mittelbare  Bewußtsein,  in  welchem  sie 
uns  kognitiv  entgegentreten,  ja  als  eine  transformierende  Wiederaufnahme 
des  unmittelbaren  Bewußtseins  gelten  kann  (S.  194.  S.  86 f.).  Sollte  es  nun 
aber  faktisch  so  sein,  daß  die  transsubjektiven  Korrelate  der  psychischen 
Objekte  nur,  sofern  sie  bewußt  werden,  die  der  physischen,  nur  sofern 
sie  zu  einem  kognitiven  Vorstellen  in  Beziehung  treten,  wirklich  werden 
und  wirklich  sein  können,  so  würde  hiedurch  der  Wert  der  kritischen 
Metaphysik  nicht  beeinträchtigt.  Auch  so  könnte  sie,  indem  sie  die  trans- 
subjektiven Korrelate  der  wirklichen  Objekte  aufsuchen  würde,  der 
Erkenntniskritik  den  erwünschten  Abschluß  geben. 

Aber  das  Bedürfnis,  das  die  Erkenntnistheorie  zur  Metaphysik  treibt, 
ist  zuletzt  nur  der  Ausfluß  einer  Tendenz,  die  sich  durch  die 
Erfahrungswissenschaft  selbst  hindurchzieht.  Der  Zug  zur 
Erklärung,  zur  Begründung,  schließlich  zum  Unbedingten,  der  die  ganze 
Tatsachenwissenschaft  beherrscht,  kommt  nicht  in  jenen  vagen  Verall- 
gemeinerungen der  „induktiven"  Metaphysik  zur  Ruhe,  die  schon  wegen 
ihrer  Unbestimmtheit  keinen  wissenschaftlichen  Wert  mehr  haben.  Er 
selbst  hat  seine  tiefste  Wurzel  in  dem  Bewußtsein,  das  alle  Schritte  des 
Erfahrungserkennens  begleitet  und  ebenso  an  das  Ganze  dieser  Erkenntnis, 
am  entschiedensten  aber  an  ihre  letzten  und  höchsten  Voraussetzungen 
sich  knüpft:  daß  jeder  Erkenntnisakt  durch  ein  jenseits  unseres  Bewußt- 
seins Liegendes  begrenzt  und  bedingt  sei.  Zu  diesem  Transsubjektiven 
hinzustreben,  wird  aber  die  Erfahrungswissenschaft  direkt  genötigt  durch 
die  Widersprüche,  in  die  sie  sich  vermöge  einer  in  ihrer  Natur  selbst 


iVM)  IhittiT  Abn-Iinitt.     l'rtiMlrinU'>  iiiid  oinolioiialts  lk*nki*u. 

^«»•rrüiKlt^tiii  Xotwfmliirkfit  mtwickclt.  Zwischfn  «U*n  anschaulichen 
und  <l«'n  Dinki'h-nirntrn  uiiscnT  Wirkliclik<itsvursti»llun;:fn  l>c>U'heii 
AntinoniitMi,  dir  <lrm  Erfal»runi:s»rkiMnu*n  un)ösl)ar  sind  —  ich  erinnere 
nur  an  (Wv  Konflikte,  in  wt-lolK-  dit-  sub.stantialistiscih'  wit*  die  «*m'r^eti?ichr 
\Virkli<*Iikt'it.shrtrachtun.u^  mit  <liT  uni'ndliclicn  Tcilharkeit  von  I^uni  und 
Zeit  pTät»  und  an  dii*  unvollziehbaren  Vorstellunp*n,  die  dem  Wirklich- 
keitserkennen  durch  die  von  unserem  Kaum-  und  Zeithe;:riff  ^fordert»" 
Annalimo  der  unendlichen  Ausdehnun;c  von  luium  und  Zeit  auf;:edruiifreo 
werden.  Dal»  tlie  Wissenschaft  das  Hedürfnis  hat,  these  WideritprQcbe 
ir^^»nd\vie  aus/.u^^h'iclien,  ist  klar.  Das  aher  führt  zur  Erkenntnisthi*«»ritf, 
zu  der  Untersucliuni:  <h*s  Verhältnisses,  in  welchem  das  Trans^uhjcktive 
zu  unseren  ^uhjektiven  VorsteIlun^^*iformen  steht,  und  weiter  zu  «U-iii  Ver- 
such, aus  Wechstlhe/.iehunpMi  zwischen  dem  Transsuhjt^ktiven  untl  UD!f*'reiii 
Vorstellen,  das  mit  s«inen  unzulän^Hichen  Mitteln  jenem  ^a-recht  zu  werden 
vtTsucht,  die  AntinomiiMi  in  «h-r  Krsclh'inun^rserkennlnis  wenip!>tenä  zn 
!»e;rreifen.  So  wie  so  wird  also  die  Erfahrun^'-swissenschaft  durch  im- 
manente NlUi-rnui;  v<Tanlar>t,  in  metaphysisclu'U  Hv|»othe>en  für  sich 
seihst  den  Aljschlul»,  <las  Mittel,  ihn*  Erp-hnisse  denkhar  zu  machen,  zn 
suchen.  r)ie  metaphysischen  Annahmen  sollen  zuletzt  dazu  dienen,  Sein 
und  Erkennen  he;;reiflich   zu  machen. 'i 

Dal»  auch  diese  metajdiysischi'n  IIy|K»thes»'n  niiMuals  empirisch 
veri  fi ziert  wenlen  kr>nnen,  leuchtet  ein:  da>  Transsuhjektive  entzieht  sich 
ja  si'iiier  Natur  nach  jider  Beohachtuni:,  je<|er  unmiitelharen  Erkenntnis. 
Andererseits  aher  ist  «loch  im  Aup*  zu  hehalten,  dal»  in  den  metaphysiiH.*hen 
Annahmen  Voraus-^^etzunp-n  ihren  Ausdruck  find^-n,  welche  tue  Wissen* 
Schaft  machen  mul»,  scill  ihr  eiirenes  Tun,  die  Erfahrun::,  dit*  W irklich keit«- 
erkeiiiitnis.  ver>tänillich  werden.  Darum  kr»nnen  diese  Sätze  immerhin 
einen  hohen  <lrad  v<>n  Wahrscheinlichkeit  erreicinn. 

S«hr  kom])liziert  sind  nun  aher  die  Phantasi«'|)rozesse  si^lbst, 
die  zu  den  mi^taphy siscin'n  Hypothesen  führen. 

An  die  Stelle  der  Bei>hachtun;r  tritt  für  die  Metaphysik  die  kritiische 
Keflexion  auf  vt>llzop-ne  Erkenntnisvorstellunp-n.  die  wir  ja  hereitd  ab 
di-n  rntersuchun^rswe::  «ler  Erkenntniskritik  kenntii  ;:elernl  hahen.  Und 
zwar  i>t  da^  »iirt'utliche  ohjrkt  dieser  Kritik  die  wissenschaftliche 
Erfalirun;:>erkennt  nis,  wii«  sie  uns  teils  in  dem  Sy.'-tem  der  Bepiffs- 
urti-ilf,  <las  die  (M'srtzmrd)i;:keit  des  Wirklichen  <TfalU,  teils  in  dem  Kom- 
plex (hr  Kinzelurleili',  welcher  das  im  Kaum  und  in  der  Zeit  »ich  rnoft- 
hreiteinh«  tlanze  <ler  ki»nkreten  Wirklichkeit  zum  (lep'U.^tand  hat  enl- 
p'pntriit.  (lanz  he.sondiTs  wird  die  kritische  Besinnung  ihr  Interesse 
einer>«its  «hn  (»rundljestandteilen  d«T  wi>senschaftlichen  Wirklichkeitt* 
vor>tellunpn.  anderer>eits  den  .»-yM^inatiM'hen  Formen  und  den  obersten 

I    Vu:i    liii/u  üH'ino  AI>)Kiii(lliint::  L<>;;ik  iiuil  HrkriintniMhiHirio.  lliil.  Abband* 
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Voraussetzungen  der  wissenschaftlichen  Erfahrungserkenntnis  zuwenden. 
In  jedem  Fall  sind  es  Erkenntnisvorstellungen,  auf  die  sich  die  erkenntnis- 
kritische Reflexion  zu  richten  hat.  Und  gedacht  werden  dieselben  als 
funktionelle  Relationen  zwischen  Erkenntnistätigkeit  und  erkanntem  Ob- 
jekt (S.  253  f.).  In  dem  erkannten  Objekt  aber  verbirgt  sich  das  trans- 
subjektive X.  Man  beachte  wohl:  das  Objekt  ist  nicht  etwa  das  X. 
Gegenstand  des  erkennenden  Vorstellens  ist  die  Erscheinung  —  das  X, 
gekleidet  in  die  Formen  unseres  Vorstellens.  Und  die  kognitiv-funktionelle 
Relation  befindet  sich  nun  in  ähnlicher  Lage,  wie  eme  Kausalrelation 
zwischen  einer  Tätigkeit  a  eines  Dings  a  und  der  Wirkung  dieses  Tuns 
ß  an  dem  Ding  b,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Anteile  festzustellen, 
die  an  der  Wirkung  ß  einerseits  der  Tätigkeit  des  agens  und  anderer- 
seits der  Natur  des  patiens  zufallen.  Daß  auch  an  den  Erscheinungs- 
objekten die  Vorstellungstätigkeit  einen  gewissen  Anteil  hat,  steht  fest. 
Und  es  gilt  nun  zunächst,  die  Leistung  der  erkennend-vorstel- 
lenden  Funktion  genau  abzugrenzen,  um  weiterhin  den  Beitrag 
bestimmen  zu  können,  welcher  dem  transsubjektiven  X  an  dem 
Zustandekommen  der  Erkenntnisvorstellung  zuzuschreiben  ist. 
Zur  Lösung  der  ersten  Aufgabe  kannirilmerhindieErmittlungder  apri- 
orischen Elemente  unseres  Vorstellens  leiten,  eine  Untersuchung, 
die  ihrerseits  an  das  eigentümliche,  mit  gewissen  Bestandteilen  unserer  Er- 
kenntnisvorstellungen verbundene  N  otwendigkeitsbe wußtsein  anknüpft, 
—  jenes  Bewußtsein  des  Nichtandersvorstellenkönnens,  das  nur  in  einem 
unserer  psycho-physischen  Natur  selbst  entspringenden  Zwang  seinen 
Grund  haben  kann.  Bekanntlich  ist  Kant  bei  Aufsuchung  seiner 
apriorischen  Anschauungs-  und  Denkformen  hie  von  ausgegangen.  Nun 
darf  eine  solche  Notwendigkeit  nicht  vorzeitig  konstatiert  werden.  Das 
Notwendigkeitsbewußtsein  bedarf  durchweg  einer  eingehenden  gedanken- 
experimentellen Erprobung.  Andererseits  aber  hat  die  psychologische 
Analyse  tatsächlich  kein  anderes  Mittel,  um  auf  die  Wurzeln  der  Er- 
kenntnistätigkeit in  unserer  Organisation  zu  treffen.  Schon  bei  der  Fest- 
stellung der  Notwendigkeit  selbst  nun  verfährt  sie  in  weitem  Umfang 
deduktiv.  Sie  knüpft  in  jedem  Augenblick  an  die  bereits  erarbeitete 
kritische  Erfahrung  an,  indem  sie  sich  nicht  bloß  die  Ergebnisse  früher 
schon  durchgeführter  erkenntniskritischer  Reflexion,  sondern  überhaupt 
die  aus  jeder  Art  von  analytischer  Arbeit  an  den  Vorstellungen  erwach- 
senen Einsichten  zu  nutze  macht.  Doch  hat  die  kognitive  Phantasie- 
tätigkeit, die  hier  im  Spiel  ist,  nur  heuristische  Bedeutung.  Die  Konsta- 
tierung der  Notwendigkeit  selbst  hat  überall  dieselbe  Unmittelbarkeit, 
wie  die  Beobachtung  in  der  Naturerkenntnis.  Scharf  hievon  zu  scheiden 
sind  die  Schlüsse,  die  von  diesen  Feststellungen  zu  Hypothesen  über  die 
Organisation  unserer  Vorstellungstätigkeit  fortschreiten.  Hier  sind  die 
Hypothesen  wirklich  die  Ergebnisse  kognitiver  Phantasieprozesse.  Die 


332  hriiter  Abschnitt.     ritt'iU'iiilc^  iiml  <Mnotinnnk*H  I><'nkcn. 

IftzttTi'n  siinl  psycholojriscln*  K^fall^ln^^sschIii^s♦^  und  di«*  IIyi»othi*«en 
sfll»st  lialM'ii  (lif  rftillinii:  von  Krkliirunirsliypotlirspn,  wi-lcln*  die  Er- 
si'lirinunL^fn  j<'n«*s  X(»t\v«'ndii:k»*itslH'\vur»ts<'ins,  sofrrn  su»  psyrliiM^lu'  Tat- 
saclnn  >ind,  psycliol(»;:i>cli  iM'^rniflirli  niarlicn  \v<»ll<*n.  Für  di**  «-rkennt- 
niskritisoln»  ArlM*it  snid  dirsrlbrn  denn  aut'li  im  wt^st'ntliclii'n  tH'lan^ln«. 
Iliffür  i:t'nü;rt  sclion  dif  h\o{)r  P'«'Ml<'pin;:  dfs  Xotwondi^ki'itshi'wußtitt^ins 
das  Ja  t'in  Hcwußt.si'in  sul)j<'kt  i  v«t  Nöti^runir  ist. 

Kri'ilich  darf  din  Klrnirntt'n,  an  di»'  sich  rin  solHit-s  H<-wnßt)w^n 
knü|»ft,  nicht  schon  thirum  ri*in  snhjiktivc  Natur  zup'schrichm  wonI»'n. 
^Apriorisch''  und  .,sul»Jfktiv"  falh'U  ja  durchaus  nicht  zusjiniiiirn.  Di«* 
Knnittlun.i:  der  suhjcktivm  Hcstandtcih»  der  Krkenntnis  läßt  sicli  nur  zn 
Hnd«'  führen,  indi*ni  zuiclcich  ein  anch-res  Moment  der  Krkcnntni>- 
vorstellunp'U,  <his  der  kritischi-n  KeHexion  einen  zweiten  An^rriffs- 
punkt  <hirhietit.  herück>ichti^^t  wird.  I>ieses  Moment  ist  das  newußtsein 
>aehli<'her.  d.  i.  von  di-ni  ..(Jt^^M'hi'nen"*  ausdrehender  Xoti- 
LTunir.  I>as  NotwtMidi,ickeit>lM'wur»tsein,  v<m  dem  wir  spnirh«*n,  hat 
nfindich  zwei  Seiten,  eine  apriorisch-suhjfktiv«'  und  ein»»  i'mpiri«cb- 
ohiektive.  Tnd  auch  <li«*  htztere  i>t  für  <len  r»»'stand  der  Notwendii'keit 
selhM  von  konstitutiver  Uedeiitunir.  l)i»nn  als  apri«»riscl)e  Erkenntnis- 
formen  erkennen  wir  doch  nur  diejenipMi  Vor».tillunirseh*!uente  an,  deren 
Anwendun;^  <lurch  (his  .(Ji-plMne"  p'ford'Tt  ist.  So  sclireihen  wir  z.  B. 
den  raumlichen  Hestan^lteihn  ih'v  \Virklichk»'itsv«>rste|lunjr«*n  erk«*nntni»- 
kritische  Ajiriorität  nicht  schon  darum  zu.  w«ü  wir  uns  hewnßt  «nd, 
zu  diesi-r  Vorstenun;rswei>e  sulrjektiv  i:en«*.ti;rt  zu  >ein,  sondern  allein 
deshalb,  weil  wir  den  Kindruck  haben,  dal^  wir  durch  p'«:ehcne  «Er- 
k»*nntnisdaten",  insbesond<*re  durch  <Jesichts-  und  Ilautempfinduniren,  zu 
liestimmter  Anwendung:  der  lokalen  Synthesen  auf^^efordi-rt  seien.  Auf 
ilem  empirischen  ..(iefonh'rtst'in**,  <Ias  seinerseits  nicht  aus  der  nlip^nieinen 
hubjektiveii  Vorstellunj:snotwen<liu:keii  des  Ai»ri<>rischen  abp»leitet  wenlen 
kann,  beruht  ja  auch  die  ol)|ektive  Celtuni'  der  apriorischen  Vorstellnnp«- 
fakioren,  <lie  «in  wesentliches  M<»ment  des  erkenntniskntischen  Apriori  ist 
Wir  sind  <himit  vor  die  Aufgrabe  p'stellt,  auch  auf  die  in  dem  .06- 
•rt-lH-nnr  lie^«nden  Auffi»rdi'run::en  zur  An  wenduni:  aprio- 
rischer VorstellunL'ssynthesiii  zu  achten  un<l  weiterhin  die 
iM-id»  n  Seiten  d«'>  Notwendi::keit>lM-wur»t>ei!H.  von  denen  die  eine  in 
dir  «-ubj.-ktiven  VorstfIluni:stäti«''keit,  dii*  andere  da;r»»::en  Ji'nseits  der- 
si-IImu  ibri'  Wurzel,  ihnn  ..(innul-  halM*n  mul»,  von  einander  zu  scheiden, 
also  <lie  Funktion>>phiirf  dir  apriorisch-subjtktiven  und  tier  enipiriscb- 
sachliclhu  X^^ti-unL'  pp'U  i'inander  abzuirrenzen.  Nur  auf  diew»  Weiae 
la»en  >icii  dif  subjektiven  und  <lie  transsubjekiiven,  d.  h.  zunächst  die 
auf  ilas  trans«iul»i»ktivf  X  «hinausweisendtir*  Krkenntniselemente  von 
einamh-r  ><»mhrn. 

Dal»  auch  b.i  dt-r  Krmittlun::  der  letzteren  die  Deduktion  ans  ver- 
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gangener,  eigener  und  fremder,  kritischer  Erfahrung  eine  wichtige  heu- 
ristische Rolle  spielt,  ist  klar,  zumal  ja  die  Erfahrungswissenschaften 
selbst  in  ihrer  eigenen  Arbeit  eine  gewisse  Wertung  der  ihnen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Vorstellungsmittel  vollziehen.  Und  ganz  besonders 
sind  es  wieder  die  bereits  erarbeiteten  Ergebnisse  der  kritischen  Reflexion, 
welche  die  Forschung  fördern.  Auch  sie  schlagen  sich  in  „Gesetzen" 
nieder,  in  Begriffsurteilen,  die  besagen,  daß  Vorstellungselemente  von 
einer  gewissen  Beschaffenheit  transsubjektiven  Charakter  haben.  So 
wertvoll  aber  auch  hier  das  deduktive  Verfahren  sein  mag:  die  end- 
gültige Feststellung  der  transsubjektiven  Momente  selbst  erfolgt  wieder 
überall  unmittelbar. 

An  die  Scheidung  der  subjektiven  und  der  transsubjektiven  Elemente 
der  Erkenntnisvorstellungen  schließt  sich  die  Aussonderung  der  ersteren 
an.  Das  ist  jene  Abstraktionsarbeit,  welche  die  letzten,  entscheiden- 
den Schritte  des  Metaphysikers  einleitet  Diese  Schritte  selbst  aber  sind 
die  deduktiven  Schlüsse,  die  zu  den  metaphysischen  Hypo- 
thesen führen. 

Man  beachte  wohl :  die  Ergebnisse  der  erkenntniskritischen  Abstraktion 
sind  immer  noch  Reste  der  Erkenntnisvorstellungen.  Die  ermittelten 
transsubjektiven  Momente  sind  immer  noch  Vorstellungselemente.  Zwar 
hat  die  Abstraktion  an  den  Objekten  diejenigen  Bestandteile  zurück- 
gedrängt, die  ganz  aus  der  subjektiven  Vorstellungstätigkeit  fließen. 
Aber  die  übrig  bleibenden  sind  eben  nur  Momente,  die  auf  das  Trans- 
subjektive „hinausweisen".  Dieselben  repräsentieren  zwar  an  den  Ob- 
jekten den  Anteil,  der  auf  das  transsubjektive  X  zurückzuführen  ist. 
Aber  als  Objektelemente  liegen  sie  am  Ende  doch  im  Rahmen  der  Vor- 
stellungstätigkeit. Nur  die  kognitive  Phantasie  kann  uns  weiter  führen. 
Unser  Erklärungsbedürfnis  bescheidet  sich  bei  dem  Resultat  der  erkennt- 
niskritischen Analyse  nicht.  Wir  wollen  das  „Ilinausweisen  aufs  Trans- 
subjektive^  zugleich  begreifen.  So  sagen  wir:  jene  Elemente  der  kogni- 
tiven Objekte  müssen  in  dem  transsubjektiven  X  „ihren  Grund  haben.'* 
Schon  hiemit  haben  wir  die  Vorstellungssphäre  verlassen.  Das  Prinzip 
aber,  das  uns  hiebei  geleitet  hat,  ist  das  Gnindgesetz  aller  erklärenden 
Erfahrungswissenschaft,  der  Satz  vom  zureichenden  Realgrund. 
Man  wende  nicht  ein:  der  Begriff  des  Realgrunds  sei  selbst  eine  bloße 
Kategorie  unseres  Vorstellens,  das  Gesetz  des  Realgrunds  im  günstigsten 
Fall  ein  Prinzi})  der  Erscheinungserkenntnis,  das  eben  darum  die  An- 
wendung aufs  Transsubjektive  nicht  zulasse.  Es  handelt  sich  ja  hier 
nur  um  die  Erklärung  der  tatsächlichen  Erfahrungserkenntnis.  Und 
hiefür  ist  selbstverständlich  das  Prinzip  des  Realgrunds  noch  zuständig. 
Dasselbe  dient  uns  denn  auch  zunächst  nur  dazu,  die  Punkte  bestimmt 
und  positiv  zu  bezeichnen,  an  denen  wir,  wenn  wir  die  Erfahrung,  die 
Erkenntnis  selbst  verstehen  wollen,  über  die  Vorstellungssphäre  hinausgreifen 
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niiis.sfn.     Auf  rin   sjn'ziclh's,    inlialtlit'li  hf.stiiniiitt's  Vt-rlialten  des  trans- 

snhjrktivHi  X   ist    noch   niclit   liinp'\vi«*srn^  wt-nn    wir   sap-n,    daß    im 

htzt^n-n    (Itr    (Irund    für     p'wiss«»   Vorstflliin^r'^th'iiu'ntf    lit»::i*n    müsse. 

Ah«-r  alhT(li^^^s:  fim»  p'wiss««  Ahhän.iri^ktMt.shfzi«*liiin'r,  in  dtT  un>«'re  Vor- 

8trllun^stäti^^kt*it  zu   ch-m  X  stt'ht,    ist  hi«'niit   voniusp^srtzt,  wt-nn  aach 

mit  dt*ni  kritisch«*!!  Vorlnhalt,  dal^  „Ahliän^n^rkfif  hirr  cl)»*n  nur  ein  an* 

zutnffrndiT,  der  Spracli«'  <lcs  luiMischlichrn  Hc<:riffssyst»*ins  entnomni«*nH' 

AuMlruck    für   das   s<*i,  was    zur  Erkh'irun;;  dtr   transsuhj»'ktiv»;n  Vor- 

Mt*llun;:srh*in«*nt«'   vorauszust'tzcn    ist.     Daß    di»*sr   Abliän;:i;:kfit    nicht 

als  Kausallirzichun«:  «erdacht  wrrdcn  <hirf,  ist  für  uns  se||)stv«'rstandlicb. 

Iiiinitrhin   haben  wir  ahtT  auch   hit-r  das  Hfdürfnis,  die  Ahhänp^rkett, 

auf  Wfichi*  durch  die  Katcp)rie  des  Uealirrunds  hinp-dfutt-t  ist,  inlialtlioh 

noch  bestiuunter  zu  fassen,  d.  h.  fine  s|)eziellere  A  bhän  tri^keits- 

bt*ziehun^^   ausfindig:   zu    machen,   durch  derfu  Annabme  der  in  d«?ni 

(lesrtz  drs  Keal^rrunds  lirpMxh'U  Konh*runir  <hmiüp'  p*tan  werden  kannte. 

Iliebri  aber  können  wir   nur  wirder   an    (he    k«>;:nitivi»  H<*zi«^hun{; 

zwiselh'U   Vorstrllun«j:sfunktion   und  VnrsteI)un;r>nl)H'kt    anknüpfen,    vtr- 

mnp-  welcher  ja  dem  subjektiven  VorsteHm  in  dtT  « Pirsch i*i nun«:"  da* 

Transsubji'ktive   „entp'pntritt".     PIs    ist    zub'tzt    das    transsubjfktive  X 

st'lbst,  das  zu  der  Vorstellun^^stäti^'keit  in  <li»'  ideah*  Hrziehun;:  tritt,  die 

wir  als   kopiitive  auffassen,  oder   vielmehr  ni<*ht    zu   (hr  Vorsti-Ilunc»- 

täti;;keit  --  <lenn  ihr  ent>pricht    das  vorp-stellte  Objekt  —  sondom  zq 

dfui  transsubjektiven   „(Irunde-  der  Vorsl«'llun;:stätiu'k«Mt:  d«T  kopiiiiven 

Hrzirhun^  zwischen  Vorstellun2:stiiti^'keit  und  Vorstfllunpiobjekt  korrt'- 

spondirrt  eine  ideale  Hezifhunjr  zwischen  lnuissubji*ktiv«'ni  ^.Suhjekf  und 

tran>subjrktivem  „Objekt."   Imm»*rhin  haben  wir  damit  nun  ein  spezielle» 

Krklärun^rsmittel  p'wonnt»n,  um  von  <len  zu  deutenden  transsubj«'ktiven 

Vorstellunjrselementen    zu   dem  transsubjektiven   X  selbst  liinülH^rzu- 

P'lan-ren.    Es  erp'ben  sich  also  nbersätze  für  die  metaphysischen 

Schlüsse,  die  uns  zu  den  Bestimmtheiten  des  Trans-^ubjektiven  leiten^ 

welche  <hn  zu   «leutenden  Vorstellun;rseh-uienten  entsprechen.     \nn  den 

letzteren  aus  er>chlier»en  wir  auf  (Irund  jener  nlhTsätze  flie  Phanta^ti«- 

urtt-ih«,  die  nichts  anderes  ^ind  als  die  metaphy>i>ehen  llypotiiest*n  8«Mbsf. 

Werdi-n  nun  dii'  Ausi:an;:spunkte  die>er  Schlüsse  un<l  die  Schhir»pri>ze*5Sf 

>'ll>^t  aus  der  Aufmerksnmkeitssphäre  hinau^p'<lrän;::t.  wie   das  \h*\  der 

^an/' 11  Teudtiiz  <le>  meta|>h\>iM*hen   lnteres>es  das  < Jiwühnliehe  ist,  »o 

tisch»  ineii   die   L-ewnuneiien    ll\pnthesen  als    s'-lbstünditre  VorstelIunp.*n 

uml  >l\\/.*\     AI-..  «ImcIi  wml.r  \or>ttlluii:>en  und  rrti-ile^  winl  man  ein- 

wt-inl.  II.  ;ilsn  il.ich  \\i»(liT  *\\i  <  ii  _:'Im  n^ein  des  Trans>ubjektiven  nur  in 

«1er  Iliill«-  der  \.»r>teHunu>f«'ririrn:    In  dir'I'at:  die  Vi»r>iellun^selemente, 

ili.-  \*Mr-tellmij-r'-T« ,  v.-n  ihn«  ii  di»-  m«  tai»h\>i^ehen  Schlü>se  ausgehen, 

uami-ni  hiniili-  r  in  «li»-  Selilnl'«sit/«*,  in  »lie  muen  V»»rMellunf:en,  in  die 

ini!;:|.hy>i>ch.  n  l'hant;iNiiurteil. .    Si.-  la>>«ii  Mch  nun  einmal  nicht  mehr 
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eliminieren.  Allein  sie  erfahren  in  den  metaphysischen  Schlüssen  — 
und  das  ist  die  charakteristische  Leistung  derselben  —  eine  bedeutsame 
Umwandlung.  In  den  Schlüssen  erwächst  jene  Einsicht,  daß  die  Vor- 
tellungsreste  der  erkenntnistheoretischen  Abstraktion  nur  Symbole  für  die 
transsubjektiven  Bestimmtheiten  sind  und  als  solche  zu  gelten  haben. 
Wir  sind  also  doch  einen  wesentlichen  Schritt  weiter  gekommen. 

Daß  nun  auch  in  der  systematischen  Verarbeitung  dieser  Hypo- 
thesen, die  sich  auf  dem  Weg  der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung 
ergeben  haben,  die  kognitive  Phantasietätigkeit  eine  große,  ja  die  ent- 
scheidende Rolle  spielt,  kann  ich  nur  andeuten.  Das  Endergebnis  der 
ganzen  Untersuchung  wird  ein  System  von  metaphysischen 
Hypothesen  sein,  das  zwar  erheblich  bescheidener  auftreten  wird,  als 
die  unkritischen  Spekulationen,  dessen  Erkenntniswert  aber  schon  darum 
nicht  unterschätzt  werden  darf,  weil  es  uns  die  Mittel  gewährt,  die  Er- 
fahrungserkenntnis selbst  denkbar  zu  machen. 

Auch  die  Wege  der  metaphysischen  Forschung  zeigen  also  das 
charakteristische  Bild  der  kognitiven  Phantasieprozesse. 
Sind  die  Annahmen  der  unkritischen  Spekulationen  durchweg  von  in- 
duktiven Sätzen  aus  in  deduktiver  Erweiterung  gewonnen,  und  zwar 
durch  Deduktionen,  die  auf  sehr  wenig  tragfähige  Erfahrungsgrundlagen 
sich  stützen  und  eben  darum  durch  das  Hereinwirken  emotionaler  Motive 
ständig  bedroht  sind,  so  spielt  die  kognitive  Phantasie  und  ihre  logische 
Grundfunktion,  der  deduktive  Schluß,  in  der  kritischen  Metaphysik  zwar 
zunächst  nur  eine  ähnliche  Rolle,  wie  in  der  Erfahrungswissenschaft: 
sie  steht  dort  ähnlich  im  Dienst  der  erkenntniskritischen  Reflexion,  wie 
hier  in  dem  der  Beobachtung.  Allein  die  entscheidenden  Schritte  ins 
Reich  des  Transsubjektiven  kann  auch  die  kritische  Metaphysik  nur  auf 
dem  Weg  der  kognitiven  Phantasieprozesse,  in  der  Form  von  deduk- 
tiven Schlüssen  tun.  Eben  darum  bleiben  die  metaphysischen  Annahmen 
immer  Hypothesen. 

5.  Vorstellungen  von  fremden  Erlebnissen. 
Mitgeteilte  Urteile. 

Zu  den  Phantasieurteilen  gehört  auch  eine  eigentümliche  Klasse  von 
ürteilsvorgängen,  die  von  der  Psychologie  und  Logik i)  immer  noch  nicht 
so  gewürdigt  worden  ist,  wie  es  ihre  tiefeinschneidende  und  weittragende 
Bedeutung  für  das  tatsächliche  Denken  des  Individuums  verlangt.  Ich 
meine  die  sogenannten  „mitgeteilten  Urteile,  d.  h.  diejenigen,  die 
durch  sprachliche,  von  außen  an  mich  herantretende  Äußerungen,  durch 
gehörte  oder  gelesene  Sätze  oder  andere,  gleichwertige  Zeichen,  welche 


1)  Vgl.  übrigens  B.  Erdmann,  Logik  P  S.  290  ff.    Lipps,  Grundzüge  der  Logilc 
S.  21)  f. 
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dir  Fiinklioii  ilt-r  Sätzr  stcUvtTtn'ti-nd  ülMTnt*lmu'n.  in  mir  vf^ranlalit  «md. 
Dal)  an  dm  rm/tssrn,  in  dt  um  wir  solche  rrtril»«  hitden.  dii*  i'tiantahir 
hctfdi.irt  ist,  ist  aiu'li  d^-r  vulu^ärrn  rsyelndnirir  ;ri*läufi.i:.  In  Wirkliohkrjt 
.sind  dii's«*ll»rn  ko^rnitivt»  riiantasievor^^inp*,  und  ihre  ErjrfbnisÄf,  di»-  mit* 
p'triltrii   Irtrik'  srlhst,  .sind  durcliw«-;::  riianiasii-urtrilt*. 

Das  rrohlnn,  das  in  dii'srn  Vorpinp*n  li<"^'t,  i>t  nun  aluT  in  nifhr- 
fac'h'T  Hinsicht  mit  tiiu*ni  andi-n-n  vrniuifkt,  nändirh  mit  d»T  Vrzizr 
nat'h  drn  k<);:iiitivrn  Akten,  in  (h*nt*n  wir  frmidfs  »Sn-li-nli-lM-n  vur- 
Mrllm.  Aurh  die  ht/tirrn  sind  Uetäti^unp-n  (h-r  kn^^nitivm  rhanta»i*- 
Tnd  es  eiiipfit'hlt  sieh,  zunächst  ilinrn  nähtT  zu  tnten. 

Dal)  uns  psvehiscli«'  Vorjrän^re,  die  sich  in  anden-n  Snh- 
Jekti'U  al)s|)ielen.  nur  auf  <ltMu  \V<*^^  d«'s  Schi  iflims  zupin;:1icb 
sind,  ist  auch  heut«'  noch  dii-  vrrl>reitet>t«*  AnnahnH-,  obwohl  sich  p-p-n 
sie  von  anthnr  Seit«*  heaehimswi-rtrr  \Vi<hT>pruch  erlmlM-n  hat  Sicher 
ist,  (hil»  rs  nielit  Schliis>.*  ihs  traditionrlh-n  Typus  >iiul,  ihi»  un»  hi»T 
ans  Ziel  fühn-n.  Di»'  (Jr«:n<'r  lallen  jfdoch  wirdir  in  (hn  «nt^re^rin^i-st^tzttn 
Fehler,  wrnn  sir  an  tlie  Stille  d»T  Sehliiss»«  nui  asst>ciative  i^rozes^* 
>ttzrn  Wollen.  Von  lniihn  S»iten  zup-standen  i>t,  dal)  iVw  Auä^ninp^ 
punktt*  in  aihn  diesrn  Krki-nntnisakten  physisclu-  Vorpinp'  st-ivn,  (ir» 
härden.  Minien.  üuImt«*  Ilaudluni^en  anth  rt*r  Art,  kurz  Au>tlruek>U'Woj- 
unp'U  im  wi'itrst»'n  Sinn,  die  wir  an  andt-rm  Suhjt»ktin  wahmehnit-n 
-  dif  Fällt-,  in  dfiitii  wir  au>  Mittfilun;:  dt-s  Krlflit-ntit-n  von  HL-in«'n 
Krlehnissen  wissen,  steHen  wir  zunächst  noch  zurück.  Di»*  Frai^.*  1^*1 
nun:  wie  kommen  wir  vt)n  diesen  physischtn 'l'atsacht-n  zur  VorsU-lIunff 
psychischer  Voriränp*  oder  Zustand«*  hinül)»*rV  Die  associative 
Throrit'  saicl:  nicht  auf  (Jrund  ei^rentlicher  Schliiss«-,  stimhrn  auf  tirund 
^^t'\vt»hnht*itsmär»i  irer  Erwartunjr.'i  Alh-in  dal)  «'ine  auf  dit*äo  Wei!*e 
zustandf  ktunmendf  Vt»rstt'llun;r  ;:t'rade  (his  -Mt>ment,  (hus  iiir  fh*n  ko^i- 
iivfu  Charakttr  in  ^rstt-r  Linif  verh-iht-n  würdf,  das  < itJtunprsliewuBtst'in. 
nicht  finschlit  lifu  ki»nntt*,  ist  klar.  Kiuf  hldl)  associative  Vermittlung: 
kann  tintin  Irttil  in  keinem  Fall  <lif  lo^'i>ch»*  Uf^rinKlunj  ;:ehen.  In 
Wirklichktii  sind  ts  wtdtT  a.^sociativf  Prozt'ss»«,  noch  Schlüsse  vt>n  der 
ühlieli'-n  Form,  «lie  uiis  vtm  dt*n  physischfu  .Vu^::an;:^punkten  zu  d«*n 
Vi»r>lf|lun-rii  p>ychi>cht'r  Tatsachfii  hmüht-rführtn,  snndt-rn  unwill* 
Uii  rlich  voj  1  /.»irt-nf  Kl«'m  fntar>chlü>s<*,  ln-;Lrrirfliche  Syllopäuien, 
dif  iiM-i-t  s.-iir  >clnnll,  fa>t  unht-mfrkt,  von  d»r  Aufnn-rksamkeit  |Rini 
.M'liwinii  lirlrnelittt,  \.rlauffn  und  nur  dann,  w^Min  irj'*n»l  weicht*  Zweifil 
•  mnp-Im  :j,  .|.n:li.'h  In-rvortnifn.  Dir  nlMi>iit/'-  tli«>tT  Schlüs.>e  aUT,  die 
Lriahr;i;i_-li.  jnilf.  di»-  d.-n  FnrT^'aiiir  vmi  d»*n  jdiy.sischi'U  .Vus^rang»* 
puiiix:- 11  AU  «i.  II  lMi:Miia>i»\Mr>t'lluimtii  ihr  p-yt-hi^-elun  Tat.-aciion  lop^scb 
\«iuiiii.iii,  -Ji.l  wi.dmmi  drr  Xird-r-schhu^  viT:.'an-:fnfr  Frfalirun^,  das 
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Ergebnis  natürlicher  Induktionsprozesse,   die  schon   sehr   früh   in   der 
kindlichen  Entwicklung  ihren  Anfang  nehmen. 

Mindestens  der  Korrektur  bedarf  die  gangbare  Anschauung,  daß  es 
Analogieschlüsse  seien,  die  uns  über  fremdes  Seelenleben  unter- 
richten, Analogieschlüsse  nämlich,  in  denen  wir  aus  den  an  einem  anderen 
Subjekt  wahrgenommenen  physischen  Vorgängen  auf  Grund  der  Er- 
fahrung, daß  Vorgänge  dieser  Art  an  uns  selbst  der  physische  Ausdruck 
gewisser  psychischer  Erlebnisse  sind,  auf  das  Vorhandensein  ähnlicher 
Erlebnisse  in  der  fremden  Psyche  schließen.  Zu  der  Zeit,  wo  der  Mensch 
beginnt,  auf  seine  eigenen  Ausdrucksbewegungen  eigens  zu  achten,  ver- 
fügt er  längst  über  eine  weitreichende  Fähigkeit,  solche  Tatsachen,  an 
anderen  wahrgenommen,  psychisch  zu  deuten.  Richtig  ist  nur,  daß  die 
psychische  Interpretation  physischer  Tatsachen  von  vornherein  eine  Ein- 
tragung eigener  Erlebnisse  in  andere  Individuen  voraussetzt. 
Eine  solche  wird  wirklich  vom  Kind  vollzogen.  Aber  natürlich  in  pri- . 
mitivster  Form  —  nicht  so,  daß  die  psychischen  Erlebnisse  irgendwie 
von  den  physischen  Vorgängen  und  Zuständen  getrennt  würden,  so 
vielmehr,  daß  in  die  wahrgenommenen  Tatsachen  Züge  hineingetragen 
werden,  die  nicht  der  Empfindung,  sondern  nur  der  eigenen  psychischen 
Erfahrung  entstammen  können.  Das  Kind  ist  ja,  wenn  es  sich  in  seiner 
Umgebung  zurechtzufinden  beginnt,  geneigt,  alle  Dinge,  die  es  wahr- 
nimmt, nach  Art  des  eigenen  Ich  vorzustellen.  Und  daß  diese  Vorstel- 
lungsakte primitive  Analogieschlüsse  sind,  genauer  Deduktionen,  die  auf 
instinktiv  vollzogenen  Induktionen  fußen,  ist  zweifellos.  Aber  noch  ehe 
es  zu  solchen  Schlüssen  kommt,  hat  das  Kind  Erfahrungen  anderer 
Art  gemacht,  welche  die  spätere  psychische  Deutung  wahrgenommener 
Tatsachen  vorbereiten.  Schon  früh  lernt  der  Säugling,  daß  z.  B.  die 
freundliche  Miene  der  Mutter  oder  der  Amme  mit  seinem  eigenen  Wohl 
und  Wehe  sehr  wesentlich  zusammenhängt.  So  deutet  er  Tatsachen  der 
physischen  Umgebung  nach  Anleitung  seines  Selbsterhaltungstriebes  und 
arbeitet  damit  der  künftigen  psychischen  Interpretation  erheblich  vor. 
Wie  diese  letztere  sich  von  jenen  Anfängen  aus  weiter  entwickelt,  haben 
wir  hier  nicht  zu  verfolgen.  Von  zwei  Tendenzen  ist  diese  Entwicklung 
offenbar  beherrscht.  Einerseits  erfährt  der  Kreis  der  nach  Analogie  des 
eigenen  Ich  gedeuteten  Dinge  und  Tatsachen  der  Außenwelt  eine  zu- 
nehmende Beschränkung.  Das  Kind  vollzieht  ja  mit  allmählich  wachsen- 
der Bestimmtheit  die  Scheidung  zwischen  den  wollend-handelnden  und 
den  ül)rigen  Dingen.  Andererseits  spezialisiert  sich  die  psychisch-per- 
sönliche Deutung.  Immer  neue  Züge  und  Vorgänge,  die  an  Menschen 
und  Tieren  wahrgenommen  werden,  bieten  sich  der  psychischen  Inter- 
pretation dar.  So  ergeben  sich  mit  der  Zeit  die  induktiv  allgemeinen 
Vorstellungen,  die  dem  entwickelten  Menschen  bei  seinen  Schlüssen  auf 
fremdes  Seelenleben   zur  Grundlage  dienen,  Erfahrungsbegriffe,  welche 
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Zusanunenhänjre  zwischen  Walirnehniun^statsaclien  und  psychischen 
Erli*!)nissfn  zum  Objekt  haben.  Cber  das  Wt'sen  dieser  Zusamnienhanire 
^'ibt  sicli  das  vorwissenschaftliche  Denken,  soweit  es  von  psycholopschea 
und  nietaphysiseht»n  Theorien  unbeeinflußt  ^^e!)lie!)en  ist,  in  der  RepH 
keine  Kechenschaft:  nur  die  «eij^entlichen"  Ilandlunfren,  die  physischen 
Willenshandlun^ren  werden,  soweit  sie  nicht  schlechtwej:  als  Ketütigongen 
eines  psychophysischen  Ich  an«;esehen  werden,  als  \Virkunp*n  eines 
Willens  betrachtet.  Die  wissenschaftliche  Reflexion  sieht  in  ihnen 
durchweg  KausallM»ziehunp*n,  und  sie  bleibt  bei  dieser  ik*trachtanp»- 
weise  auch  dann,  wenn  sie  sich  auf  parallelistischen  Koden  rfellt; 
nur  werden  im  h'tzteren  Fall  als  die  eii^^entliehen  Ursachen  der  Ans- 
drucksbewejrun^en  nicht  die  psychischen  Erlebnisse,  sondern  die  ihnen 
parallel  p»henden  (Jehirnproz<'sse  p*dacht.  Wie  dem  nun  auch  sei:  anf 
Grund  jener  P>fahrun^sbe^riffe  schreiten  wir  von  den  physischen  Aus- 
jran{;si)unkten  in  normalen  Syllo«rismen  fort  zu  Phantasieurteilen,  in  denen 
wir  Erlebnisse  «*iner  fremden  Psyche  vorstellen. 

AbiT  in  welcher  Weise  stellen  wir  diese  Erlebnisse  vor? 
Daß  wir  sehr  häufi^^  das  Psychischt»  nur  im  Zusammenhang  mit  dem 
Physischen,  von  dem  wir  ausdrehen,  also  ohne  von  dit*sem  zu  abstrahieren, 
vorstellen,  ist  klar.  Aber  andererseits  sind  doch  die  Fälle  nicht  selten, 
in  denen  die  physischen  Aus^anjrspunkte  völlig  zurücktreten  und  die 
Aufmerksamkeit  sich  jranz  auf  die  resultierenden  Phantasieurteile,  mnf 
<lie  Vorstellungen  der  (iefühle,  Affekte,  Willensreirunjren,  Vorstellungen. 
die  wir  in  anderen  Subjekten  annehmen,  konzentriert.  Auch  in  den 
Fällen  der  ersten  Art  aber  kommt  «loch  zu  der  Wahrnehmung  eine  wenn 
auch  noch  so  s<»hr  verkürzte  und  schattenhafte  Vorstellung  eines 
Psychischen  hinzu.  So  wie  so  also  drängt  sich  uns  die  Frage  nach  der 
Natur  dieses  Vorstellen»  auf.  l)\o  Antwort  ab»*r  ist  einfach  genug.  Die  Er- 
fahnmgsbegriffe,  auf  die  sich  die  Schlü>se  auf  fnmde  Erlebnisse  grfinden, 
müssen  insofern  der  eigenen  psychischen  Erfahrung  des  Schließenden 
entstamim*n,  als  die  in  ihnen  g«»dachten  Hegrifff  psychischer  Erlebnisse 
zuletzt  nur  aus  diT  eli'^^ntn  ErinntTung  gi-schnpft  stin  können.  Nicht 
als  (►!)  die  Vorstellungen  von  frem<l«'m  Set'hnlt'b»*!!  an  der  Bildung  dieser 
Begriff«*  gar  keint^n  Ant«»il  hätti-n!  Dem  Mrnschenkenn«*r  fließt  das 
n-ieiie  Systt*m  psych<>logischir  Erfalirungsb«*griff«»,  das  ihm  zu  Oeliot 
-teilt,  i:{^\\{\  nicht  UM)  aus  dtr  Kfflf\i«m  auf  Hg^nes  Erieben.  Aber 
mmIit  l'.inl»liek,  den  vT  auf  >»'in»T  huiirm  WandtTunt:  in  eine  fremde  Psvche 
tat,  L'iiiL'  von  Krfalirnii-rssehiüss»-n  aus  eigenem  Fliehen  aus,  zumal  ja 
(l»T  rin/.i-'*  Wrg.  :nif  driu  psyi'hiselH->  I^'Im-u  unsfn-r  Erkenntnis  direkt 
zugünulirb  wird,  tli«*  l{«fli'\inn  auf  nirfn«*  Uewniitsrinstatsiichen  ist.  Und 
(lif  >n  u«  Nvnnn«n«ii  i»Nyeln>l«»gi'-rlnn  Hegriffe  sind  äußerst  biegsam  und 
lM-w»'LHieh:  >i'-  LMii<'l!»n  sirh  L'-«*g«ii  rinand«r  ans,  selii»*!M»n  sich  in  ein- 
ander. \«*rhin«h'n  sieii  mit  t-inamltT,   und  /war  teils  in  associativen  Pro- 
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zessen,  teils  in  nnwillkürlichen  Schlußakten,  derart,  daß  sie  Instrumente 
werden,  mit  denen  die  verschiedenartigsten  Vorstellungen  schließend 
erarbeitet  werden  können.  So  vermögen  wir,  wie  es  scheint,  mit  Hülfe 
des  aus  eigener  Erinnerung  in  natürlichen  Induktionen  gewonnenen 
psychologischen  Begriffssystems  Vorstellungen  auch  von  solchen  psychi- 
schen Vorgängen  und  Zuständen  zu  gewinnen  und  zu  vollziehen,  die 
weit  ab  von  dem  liegen,  was  wir  selbst  tatsächlich  erlebt  haben.  Doch 
ist  dies  nicht  genau.  An  dem  Zustandekommen  des  natürlichen  Systems 
von  psychologischen  Begriffen,  über  das  der  erwachsene  Mensch  verfügt, 
hat  doch  die  an  fremdem  Seelenleben  gemachte  Erfahrung  von  Anfang 
an  in  sehr  erheblichem  umfang  mitgewirkt,  und  in  allen  Stadien  der 
individuellen  Entwicklung  greift  sie  ergänzend,  erweiternd  und  berichtigend 
ein.  Nur  das  kann  man  sagen,  daß  der  grundlegende  Bestandteil  dieser 
psychologischen  Begriffe,  also  auch  das  grundlegende  Element  des  psy- 
chischen Teils  der  physisch-psychischen  Beziehungsbegriffe,  welche  die 
Fundamente  der  Schlüsse  auf  fremde  Erlebnisse  bilden,  aus  der  Erinne- 
rung eigenen  Erlebens  geflossen  sein  müsse.*)  und  nur  mittels  dieses 
Elements  der  physisch-psychischen  Beziehungsbegriffe  werden  psychische 
Betätigungen  und  Zustände  anderer  für  uns  wirklich,  ich  möchte  sagen: 
anschaulich  vorstellbar.  In  welcher  Weise  wir  eigene  Erlebnisse 
vorstellen,  ist  uns  bekannt.  Dieses  Vorstellen  ist  ja  ein  mittelbares 
Bewußtsein,  jene  eigentümliche  Transformation  des  unmittelbaren  Bewußt- 
seins, die  man  nur  als  ein  „Sichzurückversetzen^  in  vergangenes 
Erleben  beschreiben  kann  (S.  194),  Ähnlich  kann  man  das  Vorstellen 
der  Erlebnisse  eines  anderen  Menschen  als  ein  „Sichhineinversetzen" 
in  ein  fremdes  Ich  bezeichnen.  Und  möglich  wird  dasselbe  auf  Grund 
jener  physisch-psychischen  Beziehungsbegriffe,  aber  freilich  wiederum 
nur  vermöge  einer  eigentümlichen  Modifikation,  welche  das  grundlegende 
Element  ihres  psychischen  Bestandteils,  unter  dem  Einfluß  der  Erfahrung 
an  fremdem  Seelenleben,  in  der  Abstraktion  erfahren  hat  Während  ich 
nämlich  meine  eigenen  psychischen  Erlebnisse  stets  nur  als  an  mein 
persönliches  Ich  gebunden  vorstellen  kann,  behält  in  dieser  Abstraktion 
die  Vorstellung  der  psychischen  Erlebnisse  zwar  eine  gewisse  persönliche 
Färbung,  aber  von  dem  Gebundensein  an  mein  Ich  wird  abstrahiert; 
an  die  Stelle  dieses  Moments  tritt  das  Allgemeine,  das  Gebundensein  an 
ein  Ich  überhaupt.  Natürlich  kann  ich  ein  „Ich  überhaupt"  eben  nur 
in  der  Form  denken,  wie  ich  auch  sonst  Abstrakta  denke.  Aber  diese 
Abstraktion  gibt  uns  die  Möglichkeit,  psychische  Erlebnisse  auch  an 
anderen  Ichs  vorzustellen:  indem  mit  den  Wahrnehmungen,  welche  die 
physischen  Ausgangspunkte  bieten,  die  physisch-psychischen  Erfahrungs- 
begriffe verschmelzen,  ergeben  sich  die  Vorstellungen  psychischer  Vor- 


1)  Hiezu  vgl.  die  Ausführung  über  die  psychologische  Methode,  oben  S.  37ff. 
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pinp*  in  eirx'ni  anderen  Individuum,  das  ich  als  psycliophysische«  Ich, 
nach  Art  des  eip^nen  Ich,  vorstelle. 

In  dieser  Weise  also  stelle  ich  Gefühle,  He^ehrunp*n, Vorstellunfren 
anderer  Subjekte  vor.   Aber  wit»  die  Objekte  fremden  Fühlen«,  Bef^ehreiu» 
Vorstellens,    insbesondere    emotionalen  Vorstellens?     Die  Vonttellangeii, 
welche  (Jefühls-  o<ler  Bep^hrunirserlebnisse  oder  emotionale  Vo^rt»^• 
lun^funktionen  anderer  Subjekte  zum  (tep^nstand  haben,  mnd  puix 
offenbar  P^rkenntnisvorstellun^en  von  wirklichen  Tatsachen.     Nicht  dju- 
selbe  pit  von  den  Vorst^^llun^^en  fremder  Phnotionalobjekte,    Erkennl- 
nisvorstelhinjjcen  schiMnen  diese  schon  (hirum  nicht  sein  zu  können,  weil 
die  Objekte  auf  Wirklichkeit  in   kemer  Form  Anspruch  maolien:   auch 
psychische  Wirklichkeit  haben   ja  nicht    die  Ohjekte,  sondern   nur  die 
Funktionen.     Andererseits  sind  sie   auch  keine  EmotiunalvorstellnnpfD. 
Emotionale  Vorstellunp'n  sind  in  allen  Fällen  Erzeu^nisw»  oip»nen  emo- 
tionalen Erlebens.  Aber  wenn  ich  <lie  Objekte  fremden  H4»«rfhn'ns,  fremdi^ 
Fühlens   vorstelle,    so    entspringet   mein   Vorstellen   nicht   aus   meinem 
Bep»hren  oder  Fühh»n.    Das  Problem  ist  um  so  wichtijrer,  als  derartig 
Objekte  un^Muein  häufig:  (ie^censtünde  unseres  Vorstellens  und  Urteilens 
sind.     Die  Gestalten  der  Sa^e,  des  Mythus,  der  Krli^ion,  die  Ziele  und 
Ideale  fremden  Wollens   und  Wünschens,  die  Ideen   des  KUnstlere  and 
Dichters,  die  noch  nicht  in  Kunstwerken  realisiert  sind  und  «ianim  noch 
keine  emotionalen  Errepin^^en  und  Vorstellungen  in  uns  wtMiken  können, 
—  wie  stellen  wir  alle  diese  ^Objekte"  vor?     Machen    wir   uns  klar, 
daß  unser  Vorstellen  sich  crej^enüber  den  Objekten  eif^ener  verpuifrener 
emotionaler  Erlebnisse  fcenau  in   der  gleichen  Lip*  befindet.     Wir  sind 
darüber  keinen  Au^^enblick  im  Zweifel.  daI5  wir  uns  die  Ohjekte  unserer 
ver^aufrenen  Wünsche  und  Strebun«ri*n,  unserer   einstip^n  Gefühle  und 
Affekt!»,  dalJ  wir  uns  darun»  auch  die  Objekte  unserer  früheren  Emotional- 
vorstellunp»n  im  «mittelbaren  Hewulitsein",  d.  h.  aber  in  der  Ehnnemni? 
wieder  verp^frcnwärtijren    kiinnen.     .-Mut  auch   das    steht   uns  fest  daß 
dit^e  Objekte  so  weni^  ohne  die  Funktionen,  wi»»  die  Funktionen  ohne 
die  Ohjekte  vorp'strllt  werden  könnten:  nur  indem  wir  uns  in  die  einstigen 
Be^ehrunp»n,   Gefühle,   Affekte  zurückversetzen,    v«*rmö«:en    wir   deren 
Objekte    vorzustelU^n;    und    nur    indmi    wir    di«'    emotionalen    Vonlei- 
lun;:en  in  der  Krinnt-run;;  naehbibh-n,  ki'mnt^n  wir  uns   die  Objekte  des 
einstip'U  VnrstelK'ns  vtTir«'ir«'nwiirtip*n.    K>  nnd  also  doch  ko^itive  Akte« 
Enn]it'nini:sv<»rst«'lluniren,  in   (h-nin   ich  nur  du*  Objekte   i'insli*ri*r  emo* 
tiniiaiiT    Krl«'lniisse    und  Vorsti-lluniriMi    zum    iJrwulitsrin    bnnce.     Aber 
frt'ilieli  >mU'Ih',    der^n    primärer    (iep-n>tand   di«-   einntiunalen  Erlebnisse 
od«T  Vnr>trllnnL'»n    >r\\i>\   sind.      Nur    in    dif>»iii    Kalinii-n    k«innen    die 
••iiistit:»*n    K]iM»tionalnh|ikti'    (JrpnMändr     von     Krki'nntni.*«vorstellunfcen 
werden,    .\hnlielifs  L'ilt  von  d«ii  ( »Ujiktm  fr«iiMler  Einotionalerlebnisse 
inul   -vmi>i.  llun;^'«'n.     Nur   triit    hieran    die   Stelle    (h-r   Erinnerong   die 
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kognitive  Phantasie.  Die  Objekte  fremden  Wollens  nnd  Wünschens 
oder  fremder  Gefühlserregungen  stelle  ich  in  allen  Fällen  vor,  indem  ich 
die  emotionalen  Erlebnisse  vorstelle,  und  ebenso  erfasse  ich  die  Ob- 
jekte der  fremden  Emotionalvorstellungen,  indem  ich  mich  in  die  Vor- 
stellungsprozesse hineinversetze.  Im  raschen  Strom  des  wirklichen 
Denkens  verwischt  sich  freilich  meist  dieser  Charakter  der  Vorstellungen 
fremder  Eraotionalobjekte.  Wenn  ich  von  Jahweh,  von  Varuna,  von 
Zeus,  von  der  Sphinx,  von  Herakles  und  seinen  Taten  rede,  wenn  ich 
mir  die  Zwecke,  welche  anderen  bei  ihrem  Handeln  vorschweben,  die 
Ideale,  von  denen  sie  geleitet  sind,  vergegenwäxtige,  so  führen  sich  diese 
Objekte  wie  Wirklichkeitsinhalte,  wie  unmittelbare  Erkenntnisobjekte  ein. 
Dieser  Schein  rührt  einerseits  daher,  daß  die  Aufmerksamkeit  sich  in 
erster  Linie  auf  die  Objekte  richtet,  und  die  Vorstellung  der  Funktionen 
in  den  Hintergrund  drängt,  andererseits  aber  daher,  daß  die  Sprache 
diese  Objekte  ganz  ebenso  bezeichnet,  wie  diejenigen,  denen  unmittel- 
bare Realität  zukommt.  Der  psychologischen  Analyse  fällt  es  aber  auch 
hier  nicht  schwer,  festzustellen,  daß  der  Gegenstand  des  Vorstellens 
primär  die  Emotionalerlebnisse  oder  -Vorstellungen  sind.  Besonders  klar 
tritt  dies  dann  hervor,  wenn  wir  den  Versuch  machen,  Objekte,  wie  Zeus, 
die  Sphinx,  oder  Zwecke  fremden  Wollens  selbständig,  d.  h.  in  einfachen 
Elementarurteilen,  vorzustellen.  In  keinem  dieser  Fälle  nämlich  bleibt 
es  bei  einfachen  Elementarurteilen.  Es  kommt  zu  Relationsurteilen,  in 
denen  die  Objekte  als  von  gewissen  Subjekten  emotional  vorgestellt, 
begehrt,  gefühlt,  religiös  erlebt  gedacht  werden.  Genau  denselben  Cha- 
rakter aber  haben  alle  komplexen  Elementarurteile  und  alle  Substrat- 
urteile, die  an  fremden  Emotionalobjekten  irgend  welche  Bestimmtheiten 
auffassen.  Immer  wird  an  solchen  Substratobjekten  in  erster  Linie  die 
Bestimmtheit  aufgefaßt,  daß  sie  von  gewissen  Personen  emotional  vor- 
gestellt, geglaubt,  gefühlt,  gewollt,  gewünscht  seien.  Wenn  ich  z.  B.  sage 
^,Zeus  galt  den  Griechen  als  der  König  der  Götter^  —  und  mit  diesem 
Satz  ist  der  andere:  „Zeus  war  der  Götterkönig  der  Griechen''  identisch  — , 
so  ist  das  eigentliche  Substratobjekt  „Zeus  als  der  König  der  Götter". 
An  diesem,  dem  fremden  Emotionalobjekt,  aber  wird  das  „Geglaubt-^ 
sein  von  den  Griechen"  als  Bestimmtheit  aufgefaßt.*)  Nur  in  dieser 
Gestalt  ist  das  Urteil  ein  wirkliches  Urteil,  eine  Erkenntnisvorstellung, 
die  zugleich  die  Objektivierung  vollzieht.  In  gewissem  Sinn  sind  diese 
Urteile  denjenigen  parallel,  die  von  eigenen  gegenwärtigen  Emotional- 
objekten des  Urteilenden  handeln.  Auch  die  letzteren  können  an  den 
Emotionalobjekten  zuletzt  doch  nur  deren  Beziehungen  zu  den  emotionalen 
Vorstellungen  und  Erlebnissen  urteilsraäßig  'auffassen.  Und  die  Parallele 
läßt   sich    auch  insofern   ziehen,  als  ja  die  fremden  Emotionalobjekte 


1)  Vgl.  hiezu  auch  S.  227,  Anm.  1. 
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ininu'rhin  dadurch,  daü  die  Aufmerksamkeit  »le  aus  den  emotionalen 
Vorst<»llunjren  und  Funktionen  lierauszulieben  verma;:.  in  ^ewistter  Weiie 
verselbständijrt  werden  können.  Der  Unterschied  aber  bleibt  fK«tehen, 
daß  <lie  ei^r^'uen  ^e*j:en\varti«ren  Emotionalobjekte  durchweg:  in  emotionalen 
Vorstellungen  unmittelbar  vorji^estellt  werden,  während  die  fn^mden 
uns  nur  im  lüihmen  der  kognitiven  PhantAsievorstelluni^^n,  welche  die 
entsprechenden  emotionalen  Funktionen  oderVorstellunf^ren  zum  (te^nstand 
haben,  zupinf::lich  werden. 

(lanz  ebenso  übrigens,  wie  die  Objekte  fremder  Emotionalfunktionen 
und  Emotional vorstellunp:en,  stellen  wir  im  Grund  auch  die  Objekte 
fremder  Erkenntnisvorstellunpen  vor.  Zwar  werden  die^e  hiiiififr 
für  uns  riejjfenstände  eip'uer  kognitiver  Vorstellunjren.  Ich  kann  i.  B. 
konstatieren,  daß  ein  anderer  llensch  irgend  einen  Xaturjre^enstand  wahr- 
nimmt, und  dasselbe  Objekt  zu<;leich  selbst  wahrnehmen.  Es  pbt  aber 
andere  Fälle,  in  denen  Ahnliches  nicht  möglich  ist.  So  z.  K.  wenn  ich 
mir  darüber  klar  bin,  daß  ein  von  einem  Anderen  vollzojrencö  Urteil 
falsch  ist,  nun  aber  schließend  den  Urtt»ilsvor*ranjc  verfoljre  und  mir 
das  Urteilsobjekt  verj^efcenwärti^e.  In  Fällen  dieser  Art  stelle  ich  offen- 
bar dit»  Objekte  frenuler  Erkenntnisvorstellunfcen  in  gleicher  Weise  vor 
wie  diejenip'n  fremder  Emotionalvorstellun^en,  nämlich  im  Itahmen  der 
entsprechenden  Vorstellun^funktionen.  Hier  wie  dort  kann  ich  von 
dem  Rahmen  abstrahieren.  Aber  wi»nn  ich  wirklich  vorstellen  wilL 
kann  er  nicht  fehlen. 

Damit  haben  wir  zu«;:leich  eine  «rewisse  Orundlasre  für  die  Analyse 
der  mit|;:ettMlten  Urteile  p'wonnen.  Nun  erhalten  wir  die  wich- 
tifrsten  Aufschlüsse  über  das,  was  in  fremden  Se^'len  vor  sicli  p'ht,  zweifel- 
los durch  Mittrilunirm  der  Erlebenden  selbst.  Aber  di«\se  mitgeteilten  Urteile 
haben  dt»nselben  Chaiakter  wie  dii»  übri*ren.  So  bildet  dit»  Untersncfannf: 
der  mitp^trilten  Urteile  andererseits  eine  Erpinzun«;  der  bisherigen  Er- 
örterung. 

Wir  können  uns  auf  die  Analyse  dfr  normab»n  Fälle  beschränken, 
in  denen  die  Mitteilung  <lureh  das  sprachliche  Mittel  des  Satzes  erfoijsrt 
Und  zwar  irenü.trt  es,  dir  durch  ^t^sprochene  Sätze  veranlaßten  Urteib- 
proztsse  zu  untersuchen.  I>i(»  P>;:rl)nisse  werden  sich  leicht  auf  die 
Fälle  anwenden  lassen ,  in  dent*n  z.  H.  p*schriebene  (oder  ge^lmckle) 
Sätzi*  tiiese  Wirkun«:  hervorl»rinp'n.  Ob  die  Sätze  grammatisch  .voll- 
ständig^" oder  unvollsländij:  sind,  ist  unwesentlich.  Als  Satz  im  psycho- 
l<»;riseben  Sinn  hat  jedes  Wort  und  jeder  Wortkomplex  zu  jrelten,  daa 
<»der  der  als  Ausdruck  eines  lopsehen  Denkakts,  also  einer  Vorstelliing, 
wi'lche  ii»;ris<*he  Struktur  aiff weist,  zu  betrachten  ist.  Für  uns  handelt 
es  sich  zunächst  um  Aussa^^(*sätze.  Denn  die  Mitteilung:  von  Urteilen 
P'sehieht  normaler  Weise  durch  Aussap'sätzt».  Aber  nicht  die  Aosaage» 
sätzt*  selbst  be.schäfiipn  uns  vorerst,  sondern  ihre  psychischen  Wirknngca 
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im  Angeredeten.  Was  geht  in  mir  vor,  wenn  ich  auf  Grund  eines 
gehörten  Aussagesatzes  ein  urteil  vollziehe?  Welcher  Art  ist  die  so 
entstehende  Vorstellung?  Und  worauf  gründet  sich  ihr  Geltungsanspruch? 
Das  erste  psychische  Geschehen  im  Angeredeten  ist  das  Auftreten 
der  durch  den  Sprechakt  hervorgerufenen  Wahrnehmung.  Ich  höre 
einen  mehr  oder  weniger  umfassenden  Lautkomplex.  Aber  diese  Wahr- 
nehmung löst  sofort  einen  Reproduktionsprozeß  und  ein  logisches  Tun 
aus.  Im  entwickelten  Menschen  bestehen  ja  feste  Associationen  zwischen 
Wort-  und  Sachvorstellungen.  Die  auf  diese  Associationen  gegründeten 
Reproduktionsprozesse  sind  teils  einfacher,  teils  komplizierter  Natur,  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  gehörten  Satzes.  Höre  ich  z.  B.  den  Satz : 
„David  Hume  ist  am  26.  April  1711  zu  Edinburgh  in  Schottland  ge- 
boren'', so  ist  natürlich  die  Reproduktionstätigkeit  eine  sehr  viel  reichere 
und  umfassendere,  als  wenn  jemand  zu  mir  einfach  sagt:  ;, —  ein  Baum'', 
oder  „es  hat  geblitzt".  Zugleich  aber  wird  durch  den  gehörten  Satz 
ein  logisch -kognitives  Interesse  wachgerufen.  Ja,  dieses  kognitive  In- 
teresse ist  das  Primäre;  denn  von  ihm  ist  bereits  der  Reproduktionsprozeß 
geleitet,  und  ihm  ist  es  zuzuschreiben,  daß  der  Reproduktionsverlauf  der 
Associationsrichtung  folgt,  die  vom  Zeichen  zum  Bezeichneten  weist 
Reproduziert  wird  nun  aber  auch  die  Beziehung  selbst  Und  dieser 
Reproduktionsinhalt  wird  aufgefaßt  als  Relationsbegriff,  in  welchem  Aus- 
sagesätze von  der  Art  des  wahrgenommenen  Satzes  als  Zeichen  für 
Erkenntnisohjekte  einer  bestimmten  Art  gedacht  werden.  Es  ist  also  eine 
begriffliche  Reminiscenz,  die  in  uns  lebendig  wird,  und  auf  Grund  der- 
selben führt  nun  ein  unwillkürlicher  Syllogismus  von  der  Satzwahr- 
nehmung aus  zu  einer  kognitiven  Phantasievorstellung  des  durch  den 
Aussagesatz  ^bezeichneten"  Objekts.  Nicht  ein  bloß  associativer  Prozeß 
also  leitet  uns  von  der  Satzwahrnehmung  zur  Objektvorstellung,  sondern 
ein  logischer  Akt,  ein  Schluß.  Und  die  gewonnene  Objektvorstellung 
ist,  da  die  Form  des  Aussagesatzes  die  logische  Struktur  des  Urteils 
wiedergibt,  eine  kognitive  Vorstellung.  Aber  freilich  zum  Abschluß  ist 
die  kognitive  Funktion  noch  nicht  gekommen.  Denn  noch  fehlt  der 
Objektvorstellung  im  Grunde  das  eigentlichste  Kennzeichen  der  Erkennt- 
nisvorstellung, das  Geltungsbewußtsein.  Noch  erhebt  sie  sich  nicht  über 
die  Stufe  der  Frage.  Wir  stellen  zwar  auf  Grund  des  bezeichnenden 
Satzes,  den  wir  wahrgenommen  haben,  das  bezeichnete  Objekt  vor.  Aber 
die  Relation  zwischen  sprachlichem  Zeichen  und  dem  Bezeichneten  ist 
kein  objektiver  Zusammenhang  von  der  Art,  daß  aus  dem  Vorhandensein 
des  Zeichens  ohne  weiteres  das  Vorhandensein  des  Objekts  erschlossen 
werden  könnte.  Faktisch  besagt  der  Erfahrungsbegriff,  der  den  Obersatz 
unseres  Syllogismus  bildet,  nur,  daß  durch  Sätze  von  der  Art  des  wahr- 
genommenen Erkenntnisobjekte  von  einer  bestimmten  Art  bezeichnet  zu 
werden  pflegen.    Er  ist  also  eigentlich  nur  eine  Art  von  Aufforderung, 
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auf  (Inind  dt*r  Öatz\viilirin»liiiiunj;  die  korn*spondicn*ndtf  ErkenntniM'or 
hiellun^'  zu  vollziehen.  Wir  entsprecht^n  ihr  in  (h*ni  Syllopsmus.  DitMMfn 
Er^'ehnis  ist  also  nur  eine  versuchte,  eine  vorläufijce  Erkenntnis- 
Vorstellung:. 

Zunächst  al)er:  in  welchem  Verhältnis  stehen  tiiese  Vorlauf i^t-n 
Erkenntnisvorstellunp»n  zu  den  Satzwahrnehniun^enV  Die  heLrrifflichen 
Keniiniscenzen,  die  von  diesen  zu  jenen  geführt  hahen,  kommen  nun 
in  neuer  Form  zur  (ieltun^r.  Die  Satzwahrnehmun;:  seihst  trilK  nach- 
dem sie  den  kognitiven  Thantasieprozeli  an«:ere^t  hat,  nicht  etwa  aoj$ 
der  Aufmerksamkeitssphäre  zurück.  Der  SchluHakt,  der  zu  der  ko^nii- 
tiven  Ohjrktvorstellunj:  ^^-lan^t,  ist  nur  der  eine  Teilakt  der  durch  den 
^ehrirten  Öatz  geweckten  lopschen  ArhtMt.  Ein  zweiter  Teilakt  ist  die 
Zuordnun^^  des  Bezeichneten  zum  Bezeichnenden,  durch  welche  die 
Satzwahrnehmun^^  mit  <ler  ()l)jektvorstellunfr  zu  einem 
lo^M sehen  Ganzen  verknüpft  wird.  Das  p*schieht  nicht  in  einem 
Kelations urteil.  Die  Beziehun«:  zwischen  (h*m  irehörti*n  Satz  und  dem 
vorp'Mellten  Objekt  wird  nicht  selbständig  vorpstelll,  sie  ist  vielmehr 
nur  ein  dem  Ciesamtakt  immanentes  .Moment,  wie  ja  auch  die  Anknüpfnnf: 
eines  V(m  mir  vollzo^^enen  Urteils  an  die  entsprechende  Satzvorstelinufr 
nur  eine  Teilfunktion  des  üesamturteilsaktes  ist  'V«;l.  S.  25o..  In  die 
durch  die  f^atzwahrnehmunJ:  veranlalite  vorläufi-re  ko^rnitive  Phantasie- 
vorstellung ist  also  auch  sie  seliisl  als  ein  Bestandteil  ein^epan;;:t»n. 

Von  (h»m  so  erreichti'U  ^^tandort  werden  wir  aber  S(»fort  weiter- 
«re wiesen.  Jene  ko^^ütive  Phantasie vorstellun«:  strebt  sich  lo^i8Gh  m 
vollenden.  Sie  möchte  das,  was  ihr  noch  fehlt,  erlanp^n:  die  lopsche 
Be^TÜndun«:.  L'nd  diese  kann  auf  zwei  verschiedenen  We^en 
gesucht  werden. 

Wenn  jemand  zu  mir  si^t:  ..es  ist  lieüj",  so  wirkt  das  hiedurcb 
an^^ere;:te  vorläufi^^e  Phantasieurteil  als  Aufforderunir,  die  Bt^^rümiun^ 
in  eigener  Wahmehmunjr  zu  suchen.  Vollziehe  ich  aber  die  Wahniehntun^ 
wirklich,  so  wird  das  Phantasieurteil  durch  ein  nornuiles  Wahrnehniunpi* 
urteil  verdrängt.  Ahnlich  wird,  wenn  ich  etwa  <len  Satz  «es  hat  ^ii4eni 
j^ere^'uet**  höre,  an  die  Stelle  der  durch  die  Satzwahrnehmun^  ausfre- 
lösten  koirnitiven  ]*hantasievor>tellun^^  das  durch  diese  veranlaüte  £r- 
innerun^'surteil  treten.  Auch  der  Fall  aber  ist  häufig,  daU  die  vur- 
läufipn  Phanta>ieurteile  eine  kopiitive  Phantasietälijrkeit  anderer  Art 
Wicken,  rine  solche  nämlich,  in  der  ich  auf  fJrund  eijrener  bisheri|!:er 
Erfahrung' zu  t-nd^Hiltip-n  l.'rteihn  irelauire.  Wenn  mirz.  B.  jemand  zunift: 
^t>  wird  n-irmii",  so  wini  (hr  p4iörtr  Satz  in  mir  wieder  zunächst 
«ine  VMrläufi;:f  liiantasi»-V(»rstelluni:  wachrufen.  Aber  diese  ist  für  mich 
nur  der  Anlal»,  mtini-  ei;:en«'  Erfahrung:  zu  Pate  zu  ziehen,  und  ich 
wt-nlf  v»r>uelien,  auf  (irund  der  hlzti-ren  von  p'^renwärtipjn  Wahr- 
nehmunpn  aus  da>  L'rteil  ..es  wird  re^^neir  zu  vt>llziehen.     Kommt  «a 
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wirklich  dahin,  so  ist  das  Ergebnis  ein  von  mir  erschlossenes  Phantasie- 
urteil, das  mit  der  durch  den  gehörten  Satz  ausgelösten  Vorstellung 
nichts  mehr  zu  tun  hat  In  all  den  angeführten  Fällen  wird  der  durch 
die  Satzwahrnehmung  eingeleitete  Phantasieprozeß  abge- 
brochen. Das  Suchen  nach  der  logischen  Begründung  für  die  zunächst 
gewonnenen  kognitiven  Phantasievorstellungen  regt  andersgeartete  Er- 
kenntnistätigkeiten an,  die  zur  Verdrängung  jener  Vorstellungen  führen. 
Zu  ,,  mitgeteilten"  Urteilen  kommt  es  darum  in  keinem  dieser  Fälle. 

Es  gibt  jedoch  noch  einen  zweiten  Weg,  auf  dem  für  ein  durch 
eine  Satzwahrnehmung  erzeugtes  vorläufiges  Phantasieurteil  die  logische 
Begründung  gebucht  werden  kann,  und  dieser  Weg  führt,  wo  er  gang- 
bar ist,  zu  „mitgeteilten"  Urteilen.  Es  liegt  nahe,  da,  wo  unsere 
eigene  Erfahrung  versagt,  die  Begründung  in  fremder  Erfahrung  zu 
suchen.  Und  zwar  folgen  wir  hiebei  der  Anleitung,  die  in  dem  bereits 
zurückgelegten  Teil  des  Phantasieprozesses  liegt.  Wir  gehen  von  der 
Satzwahrnehmung  auf  die  Satzhandlung  des  Redenden  zurück.  Letztere 
ist  zunächst  ein  physischer  Vorgang  —  derselbe,  der  den  Gegenstand 
der  Satzwahrnehmung  bildet.  Allein  unsere  Erfahrung  belehrt  uns,  daß 
solche  Vorgänge  die  Effekte  von  Willenshandlungen  psychophysischer 
Subjekte  sind.  Auf  Grund  dieses  allgemeinen  Erfahrungssatzes  schließen 
wir  in  den  konkreten  Fällen  von  den  gehörten  Sätzen  auf  Willens- 
handlungen einer  redenden  Person.  Die  Erfahrung  belehrt  uns  ferner, 
daß  diese  Willenshandlungen  den  Zweck  verfolgen,  bestimmte  Vorstel- 
lungen des  Handelnden  zum  „Ausdruck"  zu  bringen.  Daß  dieser  Zweck 
nicht  der  Endzweck  selbst  ist,  daß  das  „zum  Ausdruck  bringen"  dem  Zweck 
dient,  in  uns,  den  „Ilörenden'^,  jene  Vorstellungen  hervorzurufen,  ist 
zunächst  nicht  wesentlich.  Genug,  daß  ich  weiß,  die  von  mir  gehörten 
Sätze  seien  Zeichen  für  das  Vorhandensein  bestimmter  Vorstellungen  in 
dem  redenden  Subjekt,  genauer:  Zeichen,  Bezeichnungen  für  bestimmte 
^%on  diesem  Subjekt  gedachte  Vorstellungsobjekte,  und  zwar  für  eben 
die  Objekte,  welche  Gegenstände  meiner  vorläufigen  Erkenntnisvorstel- 
lungen sind:  wie  ich  auf  Grund  einer  Beziehung  von  Zeichen  und  Be- 
zeichnetem von  den  wahrgenommenen  Sätzen  zu  der  vorläufigen  Vor- 
stellung der  bezeichneten  Objekte  gelangt  bin,  so  schließe  ich  jetzt  auf 
Grund  derselben  Beziehung  von  Zeichen  und  Bezeichnetem  aus  den  vom 
Redenden  gesprochenen  Sätzen,  die  ich  als  Bezeichnungen  für  vorgestellte 
Objekte  betrachte,  darauf,  daß  der  Redende  die  bezeichneten  Objekte 
vorstelle  oder  vorgestellt  habe.  Aber  nun  taucht  die  Frage  auf:  sind 
die  Vorstellungen,  die  in  den  Satzakten  zum  Ausdruck  gebracht,  deren 
Objekte  in  den  Sätzen  bezeichnet  sind,  wirklich  kognitive  Vorstellungen? 
Die  Sätze  treten  als  der  Ausdruck  von  Urteilen  auf.  Hat  der  Redende 
solche  Urteile  wirklich,  d.  h.  mit  dem  Bewußtsein  ihrer  Wahrheit,  voll- 
zogen? Will  er  die  Wahrheit  sagen?   Er  könnte  ja  die  Urteile  fingiert 
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halMMi    und  dir  finpertun  Urteile  in  dm  Sätzen  zum  Ausdrnck  hrin^reiL 
etwa  zu  dem  Zweck,  in  mir,  dem  Anp'redi-ten,  <lie  ontsprochendfn  Mein- 
unpn  zu  erzonp^n.     Wenn  aber  die  vom  l\edenden  ^resprochenen  Sitir 
wirklich  der  Ausdruck  tatsächlich  vorhandener  flrkenntnisvorstellaiurvn. 
faktisch    von  ihm  vollzop-ner  Urteile  sind,  ho  fra^rt  sich  inimtT   noch. 
ob   diese  Urteile  (Uauben   verdienen,  ob  ihr  Anspruch    auf  (Teltoni:  ib 
berechtiget  anerkannt  werden  kann  —  eine  Frap»,  <li«»  nicht  din^kf,  dorrh 
Nachprüfun^r  an  Tatsachen,  entschiedi*n  werden  kann,  da  uns  ja  in  allen 
dit^sen  Fällen  lin  solches  Tatsachenmaterial  nicht  zur  Verfüfrnnp  Mt^ht 
Natürlich  sind  die  beiden  Frap'U  nicht  selbständifr  p*p»n  einander:  nie 
sind  vielmehr  jranz  in  einander  verflochten.     Und  es  sind  nun  mannifr- 
fache  Mittel,  die    uns    dazu    dienen,  über   <liese  I^unkte,  also    über   dir 
(ilaubwürdi^^keit  der  (^Uielle,  aus  der  uns  di»»  zu  be*rrün<london  Voratd- 
lunp'U  zup'flossi*n  sind.  -  -  denn  <lie  Olaubwürdi^^keit  betreffen  znletH. 
wenn  auch    von   verschiedenen   Seiten,   beide   Frap»n   —  in»  Klare  n 
kommen.  FJn  sehr  jrroRer  Teil  der  Krkenntnisvorstellun*:en  fund  -lieirriffe», 
die  dem  erw.achsenen  Menschen  zu  (lebote  stehen,  stammt  aus  Mifteilan^ 
—  zwar  nicht  durchwe;:  aus  p'sprochener;  aber  dit»  schriftliche  wirkt  ja 
in  gleicher  Weise  wie  di(»  p'sprochene.    Unser»»  individuelle  Entwicklonp 
wächst    <:ewisserma(>en   in   <iie  Tradition  hinein  und    nimmt  den  Ertiaf: 
<ler   außerwissenschaftlichen    und    wissi'nschaftlichen    kojmitiven   Arbeit 
der  ve^^^an;:en^•n  Oenerati«men  in  ^^n'iberem  oder  «rerinjrereni  Umfanp  in 
sich  auf.    Und  im  tä;;lichen  Wechselverkehr  mit  der  (Gesellschaft  flit'ßen 
uns  immer  neue  Krkenntnisvorstellun^ren  zu.    Kein  Wunder  darum,  daS 
wir  über  ein  ungeheuer  reiches  System  von   ;rrr»ßtenteils  in  natQrlicher 
Induktion    p'wonnenen  Ilülfsmitteln    —    Erfahrun^ssätzen,  Erfahrnngs- 
be;:riffi'n    —    verfü^^en,   die   uns  die  Kriterien   für    die  (ilaub Würdigkeit 
der  an   uns   herantretenden  Aussa;:en   liefern.     Auch  PMahrunp.*n   fiber 
die  Zuverlässi^rkeit   bestinimter  Personen,   IMicher.  Zeitunp»n,  denen  wir 
Mitteilunp»n   verdanken,   spielen   hiebei   eine   wichtiire  Kolle.     Und  eile 
^^»wisse  indirekte  sachliche  Kontrolle  an  der  Hand  der  eip^nen  bi»- 
lierip-n  Erfahrun«:  ist  in  der  lle^rel   ^b»ichfalls  mö«:licli.     Ich  fähre  da» 
alles  nicht  ins  Einzelne  aus.     In  allen  Fällen   sind  es    Schlüsse,    die 
uns  von  der  (ilaub Würdigkeit  einer  Mitteilung  überzeuirea. 
elementare  und  meist  unwillkürlich  vollzo;ren»*  SyHoLnsmen,  dio  pewoha- 
lieh  um  so  schneller  und  unmerkbarer  verlaufen,  als  wir  uns  ja  in  ihivr 
Ausfüiirunir    mit  der  Zeit   eine  uni:ehenre  Ferti;:keit   an;r«*ei;rnot  haben. 
Das  Krt:«bnis  aber,  zu   <lem  wir  s<»  ::«'huvi:en.  ist  die  Einsicht.  daO  die 
in  «hin  psproehenen  Satz  ausgedruckte  Vorstellung:  des  Iledenden  als  eine 
be«rrMndete  Erkenntnisvorstellun;:  zu  betrachten  sei.    Alle  dii-se  Scblfine 
p*hen  daim  in  den  htzti-n  Syllopsmus  ein,  der  uns  an  unst»r  Ziel  fflbit 
Ver^rep'nwartJL'en  wir  uns  aber  zunächst  noch  einmal  t^chematiaeh 
die  h\>  dahin  zurüek::ebMrten  Stadien  des  ^'csiimten  Wefres.   Uaa  Objekt 
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der  von  der  Satzwahrnehmung  aus  gewonnenen  vorläufigen  kognitiven 
Phantasievorstellung  wird  auf  Grund  eines  elementaren  Syllogismus  von 
der  oben  beschriebenen  Art  als  Objekt  einer  Vorstellung  einer  anderen 
Person  (des  Redenden)  gedacht  Dieses  Elementarurteil  wird  dann  der 
Ausgangspunkt,  der  Untersatz  eines  weiteren  Syllogismus  —  desjenigen, 
der  zu  der  Feststellung  führt,  daß  das  durch  den  wahrgenommenen  Satz 
bezeichnete  Objekt  das  Objekt  einer  begründeten  Erkenntnisvorstellung 
eines  Anderen  sei.  Und  diese  Einsicht  nun  ist  der  Untersatz  in  dem  ent- 
scheidenden Syllogismus,  in  welchem  ich  das  Urteil,  das  sich  inhaltlich 
mit  jener  vorläufigen  kognitiven  Phantasievorstellung  deckt,  endgültig, 
also  mit  dem  Bewußtsein  seiner  Geltung  erschließe.  Obersatz  ist  ein 
Erfahrungsbegriff,  in  welchem  das  Vorhandensein  einer  begründeten 
Erkenntnisvorstellung  in  einer  fremden  Psyche  als  zureichender  logi- 
scher Grund  für  ein  eigenes  Urteil  mit  demselben  Objekt  gedacht 
wird.  Indem  jener  Unter-  und  dieser  Obersatz  miteinander  verschmelzen, 
ergeben  sich  die  Daten,  deren  Auffassung  das  dem  wahrgenommenen 
Satz  entsprechende  Phantasieurteil  ist.  Zu  Ende  ist  damit  freilich  der 
Gesamtprozeß  noch  nicht  gekommen.  Das  Phantasieurteil,  zu  dem  wir 
gelangt  sind,  tritt  nicht  losgelöst  von  der  Satzwahmehmung  auf.  Viel- 
mehr bildet  es  mit  dieser  einen  Gesamtakt,  in  welchem  Urteil  und  Satz- 
wahmehmung sich  ähnlich  verhalten,  wie  in  dem  Wahmehmungsurteil 
^es  blitzt"  Objektwahrnehmung  und  Satzvorstellung.  Wie  ist  das  mög- 
lich? Wir  wissen,  daß  zunächst  die  Satzwahmehmung  und  die  vor- 
läufige Phantasievorstellung  in  eine  derartige  immanente  Relation  zu 
einander  getreten  sind.  Jetzt  nun  verschmilzt  das  gewonnene  Phan- 
tasieurteil mit  jenem  vorläufigen  Gesamtakt.  Auf  diese  Weise  wird 
in  demselben  die  vorläufige  Phantasievorstqjlung  durch  das  endgültige 
Phantasieurteil  ersetzt.  Und  wir  erhalten  eine  Gesamtfunktion,  in 
welcher  an  die  Satzwahrnehmung  das  Phantasieurteil  geknüpft 
erscheint. 

Natürlich  bleiben  auch  diese  Phantasieurteile,  die  mitgeteilten  Urteile, 
im  Prinzip  so  lange  Hypothesen,  bis  sie  verifiziert  sind.  Sind  sie 
aber  verifiziert,  so  sind  sie  keine  „mitgeteilten"  Urteile  mehr.  In  sehr 
vielen  Fällen  können  sie  nicht  mehr  als  recht  problematische  Geltung 
beanspruchen.  In  anderen  dagegen  läßt  sich  ihnen  doch  ein  so  hoher 
Grad  von  Evidenz  geben,  daß  sie  den  assertorischen  Urteilen  mindestens 
sehr  nahe  kommen.  Überall  aber  ist  ihre  Geltung  an  eine  logisch  sehr 
verwickelte  Vermittlung  gebunden. 

Nicht  immer  übrigens  nehmen  die  an  Satzwahrnehmungen  anknüpfen- 
den Phantasieprozesse  einen  solchen  Verlauf.  In  vielen  Fällen  erweisen 
sich  die  in  den  wahrgenommenen  Sätzen  ausgedrückten  Vorstellungen 
sei  es  überhaupt  nicht  als  Erkenntnisvorstellungen,  sei  es  als  nicht  be- 
gründete.   Häufig  klingen  die  vorläufigen  Phantasievorstellungen  eben 
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nur  an,  und  unsere  Erfahrung  bt>K'lirt  uns  l)litzäcbnell,  daß  dit*  ansfre- 
(Irücktrn  VorstullunpMi  ki'inm  P>kcnntniäwort  haben  können.  Dann 
kann  diT  walirp'noninn'nr  Satz  uns  iuunrr  noch  veranlahsen,  wenipitenä 
ilio  rntspnchrnden  psychischin  Vorpinp?  im  Redenden  aufzu^^uch«rll. 
Wo  dits  wirklich  der  Fall  ist,  da  dienen  uns  die  sprachhchen  Au.sdniek*- 
handlun^ren,  die  wir  wahrnehmen,  nur  als  Auspinp»punkte  zu  ^^chlti&»eD 
auf  psychische  Krlehnisse  des  Handelnden.  In  anderen  Füllen  weist 
unser  kopiitives  Interesse  von  V(»rnlierein  nach  <iieser  Kichtun;:;  d.  b.  e» 
intiTe>siert  uns  überhaupt  nicht  das  Objekt  <ler  in  dem  wahr^renonimeDen 
Satz  aus«;edriickti'n  Vurötellun^^  sondern  iliese  Vorstellung:  8elbäl. 
als«»  das.  was  in  der  Psyche  des  Uedenden  vor^^eht.  Auch  hier  zwar 
knüpft  sich,  wie  sonst,  an  die  Satzwahrnehmun^^  eine  wenn  auch  nur 
dunkel  anklinj^ende  vorläufif^e  IMlantasievorstellun^^  AIht  deren  ft|>ezi- 
lischer  Charakter  wird  vollständig:  zurück;:i*drän;:t,  und  hie  wird  durch- 
aus nur  als  llülfsmittel  benützt,  um  psychische  Erlebnisse  des  redenden 
Subjekts  auch  inhaltlich  zu  bestimmen.  Es  kommt  darum  in  solchen 
Fallen  nicht  »»inmal  zu  Ansätzen  mitp*teilt»T  rrteilr. 

Eiirentümliche  Mischformen  sind  di(\ienipn  Palh%  in  denen  nicht 
Aussa^^esätze,  s(mtlern  emotionale,  insbestmdere  Auffordeninpuitze. 
die  physischen  Vor«:än^e  sind,  die  auf  den  Hörenden  ein- 
wirken. An  die  Satzwahrnehmun;:  knüpft  sich  hier  ein  Analo^n  der 
vorläufi;:en  koj;nitiven  Phantasievnrstellunpn.  Ilr»re  ich  z.  li.  einen 
Aufforderun'Tssatz,  so  wird  sich  hieran.  wied»*rum  auf  Crrund  einer  be- 
^ritflichen  Ileminiscenz,  eine  Art  von  Ob j»'kt Vorstellung  anscbUeUen.  Aber 
nicht  um  ein  Krkenntnisobjekt  handelt  es  sich  hiehei,  sondern  um  dai» 
(.Hin'kl  eines  fremden  Begehrens:  ich  stelle  ein  Objekt  fremden  Wollen» 
Vor.  Soweit  reicht  die  Analope.  Nun  aber  beginnt  die  Differenz.  Ich 
bin  nicht  imMande,  ein  Objekt  fremden  Wolhns  auch  nur  vorlaufif: 
für  sich  vorzusteUen.  Ich  mub  t\s  sofort  im  Kahmen  der  Hep*hrun|:s- 
funktion  vorstellen.  So  schliebe  ich  aus  dem  Satzakt  des  Handelnden 
auf  das  dem  Satzakt  entsprechende  He.:relin»n.  Und  zwar  ist  hier  der 
Satz  nicht  etwa  die  Bezeichnun::  für  ein  von  dem  Redenden  t»elbiit  kog- 
nitiv vorp»sti*lltes  Hep'hren.  Er  ist  ja  kein  Aussap»satz.  Vielmehr 
ir>clili»  Im*  ich  aus  dw  Satzhandlun;:,  ähnlich  wit-  aus  anderen  Hand- 
luiu>n,  da.s  lhir«-hren,  au>  welchem  die  Handlung:  hervor^puip.'n  ist 
So  I  rjibt  >ich  mir  die  \'orstellun^^  eines  in  th^in  Redenden  vorhandenen 
iMirthniis.  und  als  (n';ren>tand  diese>  Heirehrens  stelle  ich  nun  auch  das 
Ti»  ::i  hnni::>i»bitkt  vor.  Wir  werdtMi  diese  Vorsti-Iluniren  in  einem  spiteren 
Zu>amiiifnhanu^  einziehender  zu  analyMiTt-n  haben.  Für  jetzt  ist  an  be^ 
achtt-n.  tlal)  aueh  sie  Erkenntnisvor>t**llunz'en  sind  -  ErkenntnisTor- 
^tt•llunL'«'n ,  dir  man  ver>ueht  .sein  ktinntt-  dt-n  ..mitp'teilten**  Ulteilen 
Z'h-!cli/uM<lhii.  dif  aber  doch  scharf  von  tiiesen  zu  scheiden  sind.  Auch 
^i»•  >ind  l'hanta>ieurteile  wie  die  mitircteilten  Urteile,  ;:leichfall8  in  kog* 
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nitiven  Phantasieprozessen,  in  syllogistischen  Deduktionen  abgeleitet.  Aber 
die  Wege,  auf  denen  sie  erreicht  werden,  sind  wesentlich  andere. i) 

Sechstes  Kapitel. 
Die  emotionalen  Denkakte. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  in  diesem  Kapitel  die  Analyse  der 
emotionalen  Denkakte  im  einzelnen  durchzuführen.  Dagegen  ist  hier 
das  prinzipielle  Verhältnis  wenigstens  vorläufig  zu  charakterisieren,  in 
welchem  die  logischen  Akte  des  emotionalen  Denkens  zu  den  Grund- 
funktionen des  kognitiven  stehen.  Und  vor  allem  ist  auf  das  hinzu- 
weisen, was  die  gemeinsame  Natur  der  verschiedenen  Arten 
emotionaler  Denkakte  ausmacht 

Mit  der  Analyse  der  kognitiven  Phantasieprozesse  ist  für  das 
emotionale  Denken  eines  gewonnen:  eine  bestimmte  Scheidung 
zwischen  dem  Denken  der  emotionalen  und  dem  der  kog- 
nitiven Phantasie.  Zwar  hat  sich  gezeigt,  in  welch  weitem  Umfang 
kognitive  und  emotionale  Denkakte  in  einander  greifen.  Das  ist  so  sehr 
der  FaU,  daß  ohne  die  Analyse  des  emotionalen  Denkens  auch  ein 
völliges  Eindringen  in  die  Erscheinungen  des  kognitiven  nicht  möglich 
wird.  Und  manche  der  Probleme,  mit  denen  die  bisherige  Logik  ver- 
geblich gerungen  hat,  werden  lösbar,  sobald  man  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  kognitivem  und  emotionalem  Denken  in  Betracht  zieht.  So 
eng  indessen  diese  Beziehungen  sind,  so  verschieden  ist  die  logische 
Natur  der  kognitiven  und  der  emotionalen  Phantasieakte.  Das  hervor- 
stechendste Unterscheidungsmerkmal  aber  liegt  darin,  daß  die  kognitiven 
Phantasievorstellungen  durchweg  in  ganz  anderem  Sinn  aus  der  Er- 
fahrung schöpfen  als  die  emotionalen.  Jene  gehen  überall  auf  einst 
vollzogene  Erfahrungsvorstellungen  oder  -begriffe  zurück.  Sie  entspringen 
ja  aus  der  Verschmelzung  vorhandener  Erkenntnisvorstellungen  mit  er- 
innerten Individualvorstellungen  oder  Allgemeinbegriffen.  So  allein  ergibt 
sich  die  für  die  kognitiven  Phantasievorstellungen  unumgänglich  not- 
wendige kognitive  Anknüpfung.  Auch  da,  wo  die  vom  Erkenntnis- 
interesse geleitete  Phantasietätigkeit  schöpferisch  waltet,  bleibt  sie  durch 
Fäden  dieser  Art  mit  der  erarbeiteten  Erfahrung  in  Zusammenhang. 
Sind  es  auch  lose,  primitive  und  wenig  stringente  Syllogismen,  in  denen 
solche  Phantasieprozesse  veriaufen,  so  sind  es  doch  immer  noch  Syllo- 
gismen.   Und  an  die  syllogistische  Vermittlung  ist  überall  das  spezifische 


1)  iMan  wird  hier  auch  nach  den  ITdlen  fragen,  in  denen  gesprochene  (oder 
z.  B.  geschriebene)  Sätze  Lob,  Tadel,  Mißbilligung  oder  Ähnliches  ausdrücken,  also 
irgend  welche  Gefühle  wecken  sollen.  Aber  wie  hier  die  Satzakte  nichts  Eigen- 
tündichcs  aufweisen,  so  sind  auch  die  in  dem  Angeredeten  entstehenden  Vorstellungen 
regelrechte  Erkenntnis voratellungen. 
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fleltunpsiK'wußtsrin  p'buiKh'ii,  das  di'n  k();:nitivi'n  PliantasievorttHloaj;«!! 
niemals  pin/.  frlilt.  Auch  die  i'inotionalr  IMiantasi«*  nun  artK*itet  mit 
Krfnlirun;rs«*lenirntt*n,  d.  Ii.  mit  Klemmten  von  Vorstellun;c<*n,  die  zuletzt 
Art  Krfahrun«:,  d<r  Wahrnehmung;  oder  der  psychischen  Retlcxitto  enl- 
stammrn,  und  zwar  schheKt  sie  sich  l>is\veilen  sehr  en-r  an  die 
Krfahrun;:  an.  In  aUen  Fällen  ai)er  t'fhit  das  Bewußtsein  d«  Zu- 
sammenhan^rs  mit  der  Erfahrung  als  solcher  v<dlstiindii;:  die  Erinneruni:»- 
monnmte,  di«*  auch  in  den  ko<;nitiven  Phantasiepruzessen  mit  he^rriff- 
liehen  Syllo«rismen  den  vermittelnden  Vorstellun^ren,  seihst  wenn  di#*f 
nur  weni^  hemerkbar  werden,  anhaften  und  Arn  Phantaäieer^etiniüseo 
ihr  charaktt'ristisches  <leprä;re  p'hen,  fallen  hei  den  em(»tionalen  IMianta^ie- 
v<»rstrllunp*n  •ränzhch  we^.  Besonders  lehrreich  ist  ein  Vergleich  zwischen 
den  rmotiunaleti  Vorstellunp^«;ebilden  und  den  vorläufigen  ko^niitiveo 
I*hantasiev»)rstrllunp*n,  die  sich  erjireben,  wi»nn  die  Gestaltung  der  kofr- 
nitiven  Vermittlung;  vorauseilt  und  so  der  Auff:issunjrstätijrkeit  betracbtlicb 
vorj;reift.  So  weit  schlitlit  auch  die  ko^mitive  Phantasietätijrkcit  noch 
kein?'n  Syllogismus  ein.  l'nd  doch  hieben  sieh  ihn»  Ergebnisse  charakte- 
ristisch von  den  emotionalen  Vorsti'llunp/n  ab.  Jenen  haften  eiceo- 
arti;rr  Hinweise  auf  die  Erfahrun^c  an,  i'b»»n  jen«*  Momente,  die  das 
Denken  writertreibt»n  un<l  die  IMiantasii»  veranlassen,  nach  einer  koemi- 
tiven  Anknüpfung;  und  Vermittlung:  zu  suchen.  In  (h*n  emotionalen  Vor- 
stellun^HMi  sind  alle  diTartifcen  Elemente  abp*streift.  Die  modale  Ab- 
änderung hat  dem  Vorstellunjrsmaterial,  aus  dem  sich  emotionale  Vor- 
Mellunp*n  bilden,  einen  ^anz  anderen  Charakter  verliehen.  Schon  da« 
^^ibt  der  emotionalen  IMiantasie  icnUien*  Fn*iheit  und  Bewe^rlichkeit.  Sie 
ist  in  der  Auswahl  d(»s  Ueproduktionsmaterials  weit  weniger  iK'schränkt 
und  kann  darum  auch  der  Verschmelzung'  viel  «rrößen*n  Spielraum  lassen. 
AImt  der  emotionalen  Phant:isi(*täti'rkeit  tehlt  überhaupt  das  iU^dürfnii 
der  Anlehnung:  an  vorhandene  Vorstellunp'U.  Sit»  braucht  sieh  an  und 
für  .sich  weder  auf  eine  vermittelnde  Vorstellun;:,  n«>ch  auf  diejonif:e. 
die  di-n  Anstoß  zum  Phantasiepnr/rß  ^'ibt,  zu  ^stützen".  Die  vennittein- 
den  Vorstellungen  p-hen,  olnn'  als  solche  iM'wußt  zu  werden,  in  die 
lMiantasievorstellunp.n  ein.  Die  Ausi:an^^'-vo^^t»•llunpMl  aber  treten  enl- 
wi'<l»r  iran/.  zurück,  oder  sie  füp  ii  sich  .irleiohfalls  <len  iMianta$ie%'or 
Meliiinpn  i'in.  \V»der  so  noch  m»  |rdoeh  er>eheinen  sie  dt-m  Vorstellenden 
:il>  (Iniiidla.L'en  seiner  VorstfllunL'stiiti;:k«'it.  Das  alhs  hat  seinen  Grund 
thiriii,  dal*»  die  emotionale  rii:mtasi«täti;:ktit  reine  Vorstellunp»- 
i:»>t:ili  IlllL^  nielil  /.uirhieh  Aufla><un.:r  i**t.  AIht  wir  müsst*n  pi^nauer 
>«in:  ;iurli  im  «iilmi  (ii>  i  in»»ti'  niilrii  Drnktiis  «ribt  es  außer  dem  un- 
iiiitt^llniPii,  von  «h-m  bis  j«t/t  albin  «lie  lli-di-  war.  ein  mitt(*lban*8  Vor- 
^it'll«  n.  !>•  1111  r<  -liit.  wie  wir  lindni  werd«-ii.  auch  t-niutionale  Schlüsse. 
Nn'lit-  abtf  z»i-:  ibuilielh  r.  dal»  da^  rmiainMalr  \  nr^irlK  n  nicht  eif:entlicb 
dii:;   dtT  ko-nitivrii  Thaniasie  aiiai«».:r  lit^'i.     So  p-wiß  es  ist,  daß  ko|:- 
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nitive  und  emotionale  Phantasietätigkeit  wesensverwandt  sind:  nach 
ihrer  logischen  Struktur  korrespondieren  die  emotionalen 
Vorstellungen  nicht  den  kognitiven  Phantasievorstellungen, 
sondern  den  Erkenntnisvorstellungen  überhaupt,  und  den 
kognitiven  Phantasievorstellungen  entspricht  im  Gebiet  des  emotionalen 
Denkens  direkt  nur  eine  einzelne  Gruppe  von  Vorstellungsgebilden  — 
diejenige  der  mittelbaren  Emotionalvorstellungen. 

In  der  Tat  sind  die  logischen  Formen  des  emotionalen  Denkens  denen 
des  kognitiven  durchweg  analog,  und  es  zeigt  sich  hier  überall,  daß 
die  emotionale  Vorstellungstätigkeit  zur  logischen  Ge- 
staltung ihrer  Inhalte  Formen  verwendet,  welche  denen 
der  kognitiven  Denktätigkeit  parallel  liegen.  Hier  trägt  denn 
auch  unser  Versuch,  auf  den  elementaren  Typus  der  ürteilsakte  zurück- 
zugehen, seine  Früchte.  Auch  die  emotionalen  Vorstellungen  sind  Ob- 
jektvorstellungen: es  werden  in  ihnen  Vorgänge,  Zustände,  Dinge 
Betätigungen,  Affektionen  oder  Eigenschaften  von  Dingen,  Modifikationen 
von  Vorgängen  oder  Zuständen,  Relationen  zwischen  Dingen,  Betäti- 
gungen, Vorgängen  als  Objekte  gedacht.  Sie  sind  also  teils  einfache, 
teils  komplexe  Objektvorstellungen,  femer  Objektvorstellungen  teils 
niederer,  teils  höherer  Ordnung,  Objektvorstellungen  endlich  teils  un- 
mittelbarer teils  vermittelter  Art.  So  bestimmt  aber  in  der  Tatsache,  daß 
auch  die  emotionalen  Vorstellungen  Objektvorstellungen  sind,  ihre  logische 
Natur  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Erkenntnisvorstellungen  zum 
Ausdruck  kommt,  so  sind  es  doch  eigenartige  Objekte,  die  in  ihnen 
gedacht  werden  —  emotionale,  keine  kognitiven  Objekte.  Hierin 
liegt  nun  andererseits  der  wesentliche  Unterschied  des  emotionalen  gegen- 
über dem  kognitiven  Vorstellen,  der  sich  doch  auch  in  der  Gestalt  der 
logischen  Funktionen  zur  Geltung  bringt. 

Wie  das  Urteil  zum  kognitiven  Vorstellen,  so  verhält  sich  das  emo- 
tionale Denken  zu  den  emotionalen  Vorstellungsakten.  Schon  im  Verlauf 
der  bisherigen  Untersuchung  hat  sich  ergeben,  daß  das  emotionale 
Denken  ein  ganz  eigenartiges  logisches  Tun  ist.  Zwar  sind  — 
das  ist  immer  wieder  zu  betonen  —  emotionales  und  urteilendes  Denken 
einander  wesensverwandt.  Aber  eben  nur  so,  wie  dies  zwei  verschiedene 
Spezies  einer  Gattung  zu  sein  pflegen.  An  und  für  sich  allerdings 
ist  die  logische  Betätigung  hier  und  dort  völlig  die  gleiche.  Wenn  wir 
von  dem  Denken  die  logisch  zu  verarbeitenden  Daten  abstrahierend 
loslösen,  so  treffen  wir  in  den  beiden  Gebieten  auf  ganz  dieselben  logischen 
Funktionen.  Hier  wie  dort  das  auszeichnende  Merkmal  des  Logischen, 
das  Bewußtsein  der  Denknotwendigkeit  und  der  hierauf  sich  gründende 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit.  Und  hier  wie  dort  die  auf  dem 
Bewußtsein  der  Notwendigkeit  und  Allgemeingültigkeit  beruhende  Ge- 
wißheit   logischer     Geltung.      Die    Verschiedenheit    liegt    aus- 
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sclilirl»licli  in  tlrr  U«'snnili'rln*it  dtT  zu  denkrndi-n  Vnrst*^!- 
lun^^sdatt'ii  iv^rl.  S.  Ilf..).  I^'iin  urtfil('n<lfn  l)»»nkt*n  sind  ••*  Erk»nnt- 
nistlatt'U,  in  dinrn  die  Auft'onl«»run;:  zu  <l«n  lojrischrn  Kunktion»*n  lingi 
Dir  (It'wiljlM'it  loirisi'hrr  ilrltun^^  kommt  tiarum  in  den  l«*tzten-n.  dtm 
l'rti'ilsaktrn,  als  Walirlirit.shewulitsein  zur  Erschrinnn^  «S.  I.V.»'.  Andtfn 
in  den  euMJtinnalen  I)enkakt«*n.  Den  Vorstellunp^<laten  fehlen  hier  pr- 
raile  die  .M«»nM*nte.  welche  den  Krkenntnisdaten  ihr  koCTitiv«*s  Gepnüp* 
Verleihen,  die  Hinweis«*  auf  ;r(»p»nwärtij:e  (nh-r  ver;:aniren»-  (Mahrunj;. 
Inf(dp'  (hsM-n  hat  das  hipsehe  (^eItun^^^hewulJtsein  in  ditsem  Gt?hi*< 
rinen  anderen  Charakter. 

Wir  wisst'U:  die  beiden  Klassin  von  i'motionalen  Vorstfllunffen,  die 
afffktivi^n  und  die  volitiven,  liehen  «ich  nicht  l»lidj  ^leiehiTnialien  von 
<h*n  ko^^nitiven  ah,  sie  sind  auch  unter  einander,  nach  der  IWschaffenheit 
der  in  ihnen  spirlendin  Vor.stellun^sprozesse  ebenso  w'w  nach  der  Natur 
der  dii-  Vorslellu!i;:sarl)eit  hrherrsclimdm  Tentlenzen,  in  einem  )IalW 
J;leichartiu^  daH  wir  auch  positiv  ;reMÖti::t  sintl  von  rine?n  emotionalen 
Vorstellm  zu  n(h*n.  (Ihichartij:  ab»T  sintl  insbrsondere  die  lo^schni 
Akte,  die  in  den  affrktivrn  und  volitivt-n  V«irstt*llunp*n  wirk^m 
sind.  Ilii-r  und  dort  strhm  di«*  Vorsli-llun^^sflaten.  die  durch  «lie  Phan- 
tasievnr;:änp*  twler  vielmehr  durch  dir  von  <lrn  IMuintasiftrnd»*iiz*-o 
hehrrrschten  Keproduktions-  und  Vrrschm«*lzunirsprozrsse  drm  Bewußtsein 
zugeführt  werdin,  zu  den  durch  sir  veranlalUen  Denkakten  in  fieiii<iflb<*n 
Verhältnis,  einem  Virhältnis,  das  di«*  Ki^renart  tles  em<itionah'n  Denken« 
p'frenübrr  dem  ko^nitivm  be^^rüntlet.  Auch  in  «h*r  Sphän*  der  affektiven 
und  drr  volitivm  V(»rstellunp'n  nändich  sind  rs  nun  «h>cli  Daten,  aof 
wrlciir  die  h»;rischr  Täti^^keii  sich  richtet:  die  rhantasietendt*nz«*n  wirkt-n« 
indrm  sir  »lii-  Krproduktions-  und  Verschnielzunp^prozesse  leiten,  wie 
naturhaft'.',  fn-mdr  Kräftr.  Dii-  wach;rerufrnen  Vorstell unp^elemente 
irschrintn  uns  (hirum  als  auf;redrunpn,  als  ..pphen*,  wenn  auch  die$#>» 
«(Jep*brns«-in*  von  tirm  riirrntlichrn,  dem  kopiiiiven,  spezifisch  vor- 
schiedrii  Nt.  In  dirsrn  Datt-n  abrr  In:;!  wirdrr  zu;;lrich  eine  Aaffonir- 
run;:  zu  lop>cher  Arlnit:  sir  vrrlan^ren,  ln;risch  p'dacht  zu  werden. 
I'nd  rb.!i  hi»'ranf  L'rüuth  t  sich  in  ih-n  rmotinnah-n  Drnkakten  das  Be- 
wulttsiiii  d«  r  b)i:iM'lirn  Noiwrudiirkrit  un<l  Allp*mrin;:ülti;:kfit.  Dt* 
Mllirriiiniir  (;i>.!/.  ih,s  IntriHriii'M  (iruiid»'>  i-rstnrkt  seim'  Ilrrrschaft  ja 
aurh  ;iiif  di<-  niintinnaltii  l>('iikrunk!i'>ni'n:  auch  die  Irlztm^n  Atützon 
-irli.  -.'I.rii  >:•■  -lilii-  >.iii  wnlbn.  auf  «imii  InL-i^^clnn  (Jrund,  da:^  hettt 
.iiM  r:  ;i;:r  iiiiiiiiitiHKir  udi-r  uiiitiThar  irr-i-biiii' Vnr>tt'llun::stlatt»n,  die  eine 
Aiiif.n.i' r;n-  /mn  Vnli/iiL'-  j.ii.'r  I'unktinm-n  i-nthaltru  'S.  2*il'.  Wieder 
!nI  tii.  I...!-..!..  Ni.iwi  11  ll-k.  ii  •  iih-  b\  pmihil-dif.  Da>  Xt^twendtirkeit»- 
1.1  wiii-i-  -.11  :..  'iut,  dal')  ii-ji  '.iimI  i»i|.  r,  il  r  di«-  \nrlii-:rrnih'n  Daten  «ienken 
\m!I,  - '■  -  ■  ti:».i  Mii'lii  ;nid'T<  d^nkru  mul»,  wrnn  andiTs  der  Denkakt 
:iut   i".>'-ii--  <M-liun.  An^|irueli  itIm-Im-u  will.    AImt  tias  iieltunpsbewußc- 
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sein,  das  sich  hier  wie  in  den  Urteilen  auf  das  Notwendigkeitsbewußtsein 
stützt,  trägt  nun  auch  der  Eigenart  der  zu  denkenden  Daten  Rechnung. 
Der  ürteilsevidenz  steht  hier  gegenüber  die  emotionale,  oder,  wie  sie 
im  Gegensatz  zur  kognitiven  auch  genannt  werden  kann:  die  (bloß) 
präsentative  Evidenz.  Und  sie  ist  dasjenige  Moment  der  emo- 
tionalen Denkakte,  in  welchem  deren  logische  Eigenart  am  prägnantesten 
in  die  Erscheinung  tritt. 

Nun  scheiden  sich  allerdings  die  logischen  Akte  der  affektiven  Vor- 
stellungen und  die  der  volitiven  gerade  an  dem  Punkt,  an  welchem 
auch  der  Unterschied  zwischen  kognitivem  und  emotionalem  Denken 
am  stärksten  zur  Geltung  kommt.  Derjenige  Teilakt,  der  in  den  emo- 
tionalen Denkfunktionen  an  die  Stelle  der  Objektivierung  tritt,  hat,  wie 
wir  finden  werden,  im  affektiven  Denken  nicht  ganz  den  gleichen  Cha- 
rakter wie  im  volitiven.  Aber  der  Unterschied  ist,  das  können  wir  so- 
fort feststellen,  nicht  derart,  daß  er  die  Einheitlichkeit  des  emotionalen 
Denkens  gefährden  würde.  Ja,  er  ist  so  wenig  einschneidend,  daß  wir 
recht  wohl  eine  emotionale  Objektivierung  der  eigentlichen,  der  kog- 
nitiven werden  entgegensetzen  können.  Auch  nach  dieser  Seite  also 
wird  sich  die  Gleichförmigkeit  des  emotionalen  Denkens  festhalten  lassen. 

Grundlegend  ist  wieder  der  unmittelbare  einfache  elementare 
Denkakt,  derjenige,  der  im  emotionalen  Gebiet  dem  einfachen  elemen- 
taren Wahmehmungs-  und  Erinnerungsurteil  entspricht.  Und  auch 
an  dieser  Denkfunktion  treten  zunächst  die  beiden  charakteristischen 
Seiten  der  elementaren  logischen  Akte  aus  einander,  die  wir  im  Urteil 
unterscheiden  mußten. 

Die  eine  ist  die  interpretierende  Gleichsetzung.  Der  durch 
die  reproduzierende  Vorstellung  ausgelöste  Reproduktionsprozeß,  der 
durch  die  jeweilige  Phantasietendenz  beherrscht  ist,  ergibt  reproduzierte 
Daten,  die  mit  einander  und  eventuell  mit  Daten  des  primären  Ge- 
dächtnisses und  Empfindungselementen  zu  dem  Komplex  der  Phantasie- 
daten verschmelzen.  Der  Inhalt  eines  solchen  Komplexes  von  Vor- 
stellungselementen aber  wird  gedeutet,  indem  er  dem  Inhalt  einer  dem 
Bewußtsein  vertrauten  reproduzierten  Vorstellung  gleichgesetzt  wird. 
Das  ist  auch  hier  das  Mittel,  dessen  das  Denken  sich  bedient,  um  auf- 
tretende Vorstellungen  sich  zu  eigen  zu  machen  und  dem  Bewußtsein 
einzugliedern.  Und  wieder  kann  die  Deutung  entweder  die  begriff- 
liche oder  die  anschauliche  sein  (S.  166 ff.).  Wir  werden  in  der 
Tat  bei  den  affektiven  wie  bei  den  volitiven  Vorstellungen  beide  Inter- 
pretationstypen finden. 

Der  interpretierenden  Gleichsetzung  geht  nun  aber  zur  Seite  eine 
Art  von  Objektivierung,  oder,  sagen  wir  besser:  das  emotionale 
Äquivalent  der  Objektivierung.  Worin  jedoch  besteht  dessen 
Wesen,  das  Wesen  der  „emotionalen"  Objektivierung?    Wir  wissen:  das 
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**njotionale  Denken  ist  Gestaltung,  nicht  Auffassunj;.  Ihm  lie|rt  kein 
kognitiv  0ejrel»ene8  vor,  das  der  Vorstellun^tätigkeit  als  ein  Fremdes 
fre^enüherstiinde,  durch  welches  sie  sicli  »chh*cliti)in  hefitiuimt,  p'bondeii, 
^'eleitet  finden  würde.  Die  reproduzierten  un<l  die  empfundenen  I-llenientr, 
die  in  emotionale  Prozesse  eindrehen,  hahen  ja  alle  die  Momente  akfre- 
stoßen,  die  das  0)).)ektivierun<^szeichen  der  ko^rnitiven  Daten  aosimachen. 
Es  besteht  eben  darum  auch  keine  Notwendigkeit,  die  Vorstellun^inhalte 
aus  der  sul)jektiven  Vorstellun^^ssphäre  lierauszusetzen  und  auf  ein  Tnui*- 
suhjrktives  zu  )»eziehen.  Dem  emotionalen  Denken  liaftet  doch  steti»  das 
lU^wußtsein  an,  daß  es  dieselbe  T»^n<lenz  ist,  die  einerseits  den  Kepro- 
<luktions-  und  Vi'r>ehmelzunirsprozel^  beherrscht -und  damit  das  Voki«J- 
lun^^smaterial  sozusap*n  erzeu^'t,  und  andererseits  zur  lopschen  Ver- 
arbeitung des  letzteren  führt,  das  Bewußtsein  also,  daß  die  Vorstellung«* 
täti«:keit  <len  Vorstellun«rssti>ff,  den  sie  lopsch  p*staltet,  auch  frescbaffen 
hat.  Allein  an  die  Stelle  des  ko«rnitiven  Objrktivierunpizeichen»  tritt  nun 
iloeh  auch  im  Oebiet  des  emotionalen  Denkens  ein  Ersatz.  Auf  ,Vor- 
stellun'Tsdaten*'  gründen  sieh,  wie  wir  wissen,  auch  dif  emotionalen 
Drnknkte.  Dit*  Art,  wie  <lir  Thantasietendenzen  in  den  emotionalen 
Kepnxluktions-  und  Verschnn^lzun^sprozessen  wirksam  sind^  läßt  uns  ja 
das  auf  diesem  Wfp«  sich  erj^eb^nde  Vorstellun^smaterial  als  ein  „Ge- 
frebents",  als  ein  uns  gleichsam  durch  eine  äußere  Macht  Auf^redrunf^nes» 
von  dem  auch  unser  Denken  sein«'  Direktiven  erhält,  erscheinen.  Wieder 
also  knü[>ft  sich  an  den  Eindruck  des  («ep'bcnst'ins  zugleich  auch  ein 
;:ewisses  Zwanjrsbewußtsein.  Un»l  in  diesem  Zwanp«moment  der  emo- 
tionalen VorstellunfTsdaten  liejrt  der  Anlaß  zu  einer  Art  von  r^hjektivierungy 
kurz:  das,  was  wir  das  emotionale  Objekt ivierunpszeichen 
nennen  können:  «lie  Vorstellun;rstäti^keit  sieht  >ich  auff?efordert •  die 
Inhalte  nun  doch,  zwar  nicht  aus  «ler  Vorstellunirssphäre  );ranz  herans- 
zu>etz«'n,  aber  immerhin  sie  sich  jreirenUberzust eilen,  sie  als  Objekte  zn 
denken  und  in  i'inen  p*wissen  Objektzusammenliani:  einzuordnen.  Hierin 
liewiihrt  sieh  di»-  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Erscheinunp^forniea 
:rleielie  Natur  der  ln«:i>elien  Akt«-  Auch  dif  emiitinnalen  Vnrstelinnfreo 
>ind  so  stellten  wir  fr>t  0)).i«'ktvorstelluMp'n.  und  nur  als  solche 
ha^M-n  sie  psy<*hisehe>  Dasein.  Aber  Objektvorstellunirfn  wenien  sie 
«•lili»T'lieli  nur  dur4'h  ihe  (»bjt'kiivi»run.ü:st»'ilakt»'  dt-r hi;:ischen  Funktionen, 

•  •li  i\\>    ol.iikti\iiTuii;r   nun    die  rip-iitlioln',  di«-    k«»;:nitive,  oder  die  un- 

•  ij«  :;t!i«li« .  di«-  tnintimialr,  i>t. 

l'j'ilnli  tP'fft'ii  wir  nun  hi^r  auf  ih-u  selmn  idnu  berührten  Unter- 
Ml;i»ii  /N\i-«ii»M  ili-n  afi«kti\«ii  und  diii  \«»liti\fn  Vnrsti*llun«?en.  Der 
Sinn  tl-r  '  »bi-Kri  \  i.  mm-  i-t  in  d»  n  b«'i4|.-n  <lrupp»*n  von  Emotional- 
\«r«-t«  Uunjt ::    nielii    :.'an/   dt-rselbr.     H»i    d«-n  aff»kiiven    ist  es  eine 

•  in«»  Mlil»  !•  Wirklnlik«  iT-^|i|i:irr.  in  wtb'lp-  di«-  Thnntasirinhalte  als  Ob- 
j.-kt'    tin-.fülift   u.iiin      l*nd  /war  w^nb-n  wir  in  tii»'S»'m  tiehiet  Docb 
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die  Illusionsobjektivierung  der  rein  präsentativen  Affektivvorstellungen 
wie  z.  B.  der  ästhetischen,  und  die  PseudoObjektivierung,  wie  sie  in  den 
affektiven  Glaubensvorstellungen,  wie  z.  B.  in  den  religiösen,  vollzogen 
wird,  zu  unterscheiden  haben.  Demgegenüber  ordnen  die  volitiven  Vor- 
stellungen ihre  Inhalte  als  Objekte  in  eine  begehrte,  eine  gewünschte 
oder  gewollte  Wirklichkeit  ein.  Der  Grund  dieses  Unterschieds  liegt 
zuletzt  in  einer  Verschiedenheit  der  Phantasietendenzen,  unmittelbar  aber 
in  einer  Besonderheit  der  emotionalen  Objektivierungszeichen,  also  des 
Zwangsbewußtseins,  das,  den  Vorstellungsdaten  der  verschiedenen  Arten 
von  Phantasieprozessen  innewohnend,  zu  der  emotionalen  Objektivierung 
den  Anlaß  gibt  Hieraus  ist  ersichtlich,  daß  die  Differenz  wirklich  das 
Wesen  der  Objektivierung  selbst  betrifft.  Am  deutiichsten  äußert  sie 
sich  denn  auch  in  dem  verschiedenen  Verhältnis,  in  welchem  die 
emotionalen  Objektsphären  zu  dem  Wirklichkeitszusammenhang  der 
kognitiven  Objektivierung  stehen.  Offenbar  liegt  z.  B.  die  Scheinwelt, 
in  welche  eine  ästhetische  Objektivierung  ihren  Gegenstand  versetzt,  der 
Wirklichkeit  sehr  viel  ferner  als  der  in  einer  Willensvorstellung  gedachte 
Objektzusaramenhang,  der  nur  eine  dem  Ziel  des  Wollens  entsprechende 
Abänderung  der  wirklichen  Welt  darstellt  Aber  auch  in  den  Fällen 
der  letzteren  Art  unterscheidet  sich  die  emotionale  Objektivierung  charakte- 
ristisch genug  von  der  kognitiven.  Und  in  allen  Gruppen  emotionaler 
Vorstellungstätigkeiten  gibt  der  besondere  Charakter  der  emotionalen  Vor- 
stellungsdaten auch  den  Objektivierungsakten  ein  eigentümliches,  gemein- 
sames Gepräge:  der  „präsentativen"  Evidenz  der  emotionalen  Denkakte 
entspricht  eine  präsentative  Objektivierung,  deren  typische  Gestalt  uns 
doch  aus  den  verschiedensten  Formen  emotionalen  Vorstellens  immer 
wieder  entgegentritt 

Auch  in  den  emotionalen  Objektivierungsteilakten  spielt  nun  aber 
der  ganze  kategoriale  Apparat  Neben  dem  vergleichenden,  gleich- 
setzenden und  unterscheidenden,  das  zusammenfassende  und  sondernde 
Denken  mit  den  Kategorien  der  Einheit  und  Vielheit,  des  Ganzen  und 
seiner  Teile  u.s.f.  Auch  die  emotionalen  Daten  ferner  werden  in  den 
Anschauungsformen  des  Raums  und  der  Zeit  vorgestellt  —  sie  werden 
temporalisiert,  und,  je  nach  Umständen,  auch  lokalisiert.  Und  sie  werden 
endlich  als  Vorgänge,  Zustände,  Dinge  gedacht  Aber  daß  es  nicht  die 
eigenUiche  Objektivierung  ist,  die  in  den  emotionalen  Denkakten  voll- 
zogen wird,  das  kommt  auch  in  diesen  kategorialen  Synthesen,  am 
meisten  in  den  lokalen  und  temporalen  zur  Geltung.  Andererseits  werden 
dieselben  durch  die  Differenzen,  die  zwischen  den  verschiedenen  Arten 
von  Emotionalvorstellungen  hinsichtiich  der  Objektivierung  bestehen, 
nicht  unwesentlich  berührt.  So  ist  es  z.  B.  bei  den  Begehrungsvorstel- 
lungen größtenteils  der  wirkliche  Raum  und  die  wirkliche  Zeit,  in  welche 
die  Begehrungsobjekte   einbezogen  werden,  während  bei  der  Illusions- 
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objrktiviiTiin^  aiirli  Kaum  iin<l  Z»'it  ^«in^i'lüldff  Kind.  A>M?r  auch  dinir 
I)iffiTi*nz«'n  vrrscliwintl«'n  p';:fnülMT  dnn  fundaint*ntal«*n  ttt'cenfgai 
zwisclirn  kojxnitiviT  und  tmotion.alt' r  ObjoktiviiTun^.  Auch  dit»  kati'p»nabii 
Svntlit'srn  drr  eiiiotionjilm  Dmkjikt«»  p'lirn  als  Bt^standtciU-  in  die  Ub- 
ji»ktivit»nin;:sfunktion  «'in.  So  onlmn  sie  sicli  schließlich  durcbweir  d«^ 
präsentativen  Charakter  chT  emotionalen  Olijektivierun^  unter. 

An  die  interpretierende  CUeichsetzun;:  und  dii»  <  M) jektivierun;:  schli<*fil 
8ich  endlich  auch  im  («ehiet  des  emotionah*n  Vorstellfus  >:<*\irdinlich  noch 
als  Drittes  <lie  sprachliche  Hezeichnun«:  des  vorp'stellien  Objekts  aiu  di^ 
Anknüpfung  der  Objekt vorstellun;:  an  t*ino  SatzvorMtellons. 
Und  es  ist  von  vornlMTein  zu  erwarten,  dal^  dieser  dritte  Teihikt  der  eroo. 
tionalen  Denkfunktion  ch'nselben  Charakter  haben  wenle,  wie  im  ki>e- 
nitiven  (lebiet.  AImt  freilicli:  einen  emotionalen  Salz,  d»T  den 
k<);cnitiv»»n,  th'in  Aussa^resatz,  ;re;;enüberstünde,  ^iht  *■» 
nicht.  Die  Spracht-  vermag:  dem.  was  die  pMueinsame  Struktur  d«^ 
emotionalen  Denkakte  ausmacht,  nicht  pTecht  zu  werden.  Welcher  Alt 
aber  <lie  Satzvorstellunp-n  sind,  die  d»'n  einzt'lnen  Gruppen  derselbea 
entsprechen,  un<l  in  welchem  Umfang  <lie  Sprache  überhaupt  AuMlruclu- 
mittel  für  sie  besitzt,  <las  kann  erst  in  der  speziellen  Untersuchuoir  «ff- 
r>rtert  wi*rden. 

Den  einfachen  emotionah'n  Denkakten  steinen  p»;renülK'r  die  kom- 
plexen, die  sich  aus  zwei  Denkakten,  einer  Substrat-  und  einer  Be- 
stimmthtMtsvorstellun;;,  zusammensftzen.  Dabei  ist  häufi<;  die  SubsOral- 
Vorstellung'  k«»;rnitiver,  die  Bestimmtheitsvorstellun^  da*:cp.*n  emotionaler 
Natur.  In  solchen  Fälh*n  n»»hmen  die  (lesamt Vorstellungen  doch  in 
wesentlichen  den  Charakter  v<m  emi»tionalen  Vorstellungen  an:  sie  haben 
emotionale  Hfstimmtheiten  ko;:nitiver  Olijekte  zu  ihrem  Oep^nzUand. 
Fällen  dieser  Art  werden  wir  nicht  bh»!)  im  affektiven,  sondern  namentlich 
auch  im  volitiven  < lebiet  reichlich  be;re;:nen.  Kein  emotionaler  Scrnktar 
sind  diejenip^n  komplexen  Vorstellun.:::en,  in  denen  die  beiden  Beistand- 
teile  emotionale  ObjektvorstellunpMi  sind,  so  4laB  einp*bild«'te  oder  be- 
^a*hrte  Uestimmtheitin  «inirebildeter  o<h»r  be;rehrt«*r  <>bjekte  die  Voretel- 
lunjrsLTtp'nstände  siml. 

Verwickelter  lir;:en  die  Dinp'  b(>i  d<*n  «emotionalen  Reiation»- 
vi»rst»-llun  L'en.  Auch  si«-  sind  komplexe  Vorsti-Ilunpen.  Dnitoi  wird 
ili«'  Natur  dir  (irsamtvorsieijun^'  M«'ts  dureh  diejenip»  d«»8  Relation»» 
biMainltriJs  bestnmnt.  Wir  wir  wissi-n.  k«»nin'n  im  t lebiet  der  funk* 
tu»!!' 11(11  li«lati>»nrn  die  nf/ieliunL^svorstellun^rtMi  selbst  dann  l'rteile  sein« 
wi  IUI  iia>  >iil>Mratnl»ji'kt,  an  di-m  die  Kriation  vnrirestellt  winl,  in  einer 
eiiMitiniiali  n  \'tir>ti  lIiiiiL'  Lndaelit  iM  \'iirau>*^rt/.un;r  biffür  ist  aber,  daß 
d«r  elL^iiiilielu-  lMatiMn'-br>tandt('il  «It-r  <ie>a!Mivorstfllun;:  ein«*  Erkenntai»- 
\or>it'llniiL'  i^t.  \iiil»T»'r>eit^  ktiinun  die  bri<|eu  Ue/ifhunpt^üeder  kojr- 
:.invc  ob|.kti'  ^i-iii,  \\:ilini)4l  dir  ;:r>aiiitr  Kiia(inn>vorstellnn^  emotioiialer 
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Art  ist.  Wenn  nur  die  Vorstellung  der  eigentlichen  Relation  emotionalen 
Charakter  hat,  so  zeigt  auch  die  Gesamtvorstellung  dieses  Gepräge.  Ob 
die  Beziehungsglieder  kognitiv  oder  emotional  vorgestellt  werden,  die 
Beziehung  wird  emotional  gedacht:  es  sind  ja  eingebildete,  begehrte 
Beziehungen,  um  die  es  sich  handelt.  Und  wie  schon  die  Aufforderung 
zu  dem  Hin-  und  Herwandem  des  Denkens,  das  die  Relationsdaten 
hervortreten  läßt,  aus  der  emotionalen  Phantasietendenz  fließt,  so  und 
noch  mehr  diese  Daten  selbst.  Übrigens  ist  jenes  Hin-  und  Herwandern 
des  Denkens  nicht  überall  der  Weg,  auf  dem  die  emotionalen  Relations- 
daten sich  ergeben.  Die  Phantasievorgänge,  die  von  den  emotionalen 
Tendenzen  geleiteten  Reproduktions-  und  Verschmelzungsprozesse,  können 
Relationsdaten  auch  unmittelbar  zu  Tage  fördern.  So  wie  so  aber  ver- 
hält sich  der  logische  Akt,  in  welchem  diese  Daten  gedacht  werden, 
zum  elementaren  Relationsurteil  analog,  wie  die  einfache  Emotionalvor- 
stellung zum  elementaren  einfachen  Wahmehmungs-  oder  Erinnerungs- 
urteil. Und  andererseits  verhält  sich  die  emotionale  Vorstellung  einer 
Relation  zur  einfachen  Emotional  Vorstellung  ganz  ebenso  wie  die  kog- 
nitive Vorstellung  einer  Relation  zur  einfachen  Wahmehmungs-  oder 
Erinnerungsvorstellung.  Mit  anderen  Worten:  die  emotionalen  Relations- 
vorstellungen sind  emotionale  Objektvorstellungen  zweiter  Ordnung. 

Als  eine  Sondergruppe  der  elementaren  Relationsurteile  erweisen 
sich  die  Verneinungen.  Den  verneinenden  Urteilen  entsprechen  nun 
auch  verneinende  emotionale  Denkakte.  Dieselben  sind  keine  kognitiven 
Urteile.  Der  emotional-präsentative  Charakter  geht  auch  auf  die  Negation 
über:  die  Verneinung  ist  den  emotionalen  Relationsvorstellungen  gleich- 
artig. Wieder  aber  ist  sie  eine  Beziehung  zwischen  einer  vorläufig 
vollzogenen  Objektvorstellung  und  den  in  betracht  kommenden  Vorstellungs- 
daten, und  wieder  ergibt  sich  die  Vorstellung  dieser  Beziehung  dem  hin- 
und  herwandernden  Denken,  welches  das  eine  Beziehungsglied,  die  zu 
prüfende  Vorstellung,  an  dem  zweiten,  d.  h.  an  jenen  Vorstellungsdaten 
mißt.  Aber  die  vorgestellte  Relation  ist  eine  eingebildete  oder  begehrte, 
keine  kognitiv  aufgefaßte.  Bekannt  sind  die  negativen  Begehrungs- 
sätze. Aber  die  affektiven  Verneinungen  stehen  der  kognitiven  Negation 
noch  näher;  was  nur  der  Tatsache  entspricht,  daß  in  diesem  Gebiet  die 
einfachen  Denkakte  die  äußere  Form  des  Urteils  anzunehmen  pflegen. 
Über  den  Differenzen  zwischen  volitiver  und  affektiver  Verneinung  steht 
aber  wieder  die  gemeinsame  Natur  der  emotionalen  Negation,  die  auf 
der  Wesensverwandtschaft  der  affektiven  und  volitiven  Vorstellungsdaten 
beruht  und  nichts  anderes  ist,  als  das  negative  Urteil,  aus  der  kognitiven 
Sprache  in  die  emotionale  übersetzt. 

Den  emotionalen  Individualvorstellungen  femer  treten  emotionale 
Begriffe  gegenüber,  die  den  kognitiven  Realbegriffen  parallel  liegen 
und  in  Denkakten  gedacht  werden,  die  den  Begriffsurteilen  entsprechen. 
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Auch  die  «Miiotionalon  Denkakte  weisen  ja  neben  dem  anächanlicben  det 
betriff  lieben  Intrrpretationstypu«  auf  (S.  *i53).  I'nd  in  jedem  i?ino- 
tionalen  Denkakt,  welclitT  die  zu  denken<len  Daten  liegrifflich  devtcti 
lie^t  der  cnite  Ansatz  zu  einem  Ahstraktions-  und  Induktiondprozeß.  In 
weleher  Weise  und  in  welclieni  l'infan;;  freilich  da«  emotionmle  Dt^nkei 
abstrahieren  und  induzieren  kann,  vermag  nur  die  spezielle  Untensachiuiir 
zu  lehren.  Festzustolb'u  ist  aber  schon  hier,  daß  als  emotional  nur  die- 
jeni;:e  Abstraktion  und  Induktion  p'lten  kann,  bei  weleher  die  Aufforde- 
rung und  der  (inind  zur  Abstraktions-  und  Induktionsarbeit  wirklich  in 
emotionalen  Vnrstellun^sdaten  lie^.  Scharf  zu  scheiden  ist  hieron  die 
psychologisch-kognitive  AI)straktion  und  Induktion,  wriche  zu  Erinneran^ 
begriffen  emotionaler  Erlebnisse  und  Vorstellunfren  führt 

Auch  die  ko^'-nitivcn  Phantasieprozesse  endlich  haben  ihr  Anaiopon 
im  emotionalen  Denken.  Das  sind  die  emotionalen  Schlüsse,  die 
von  vorhandenen  Vorstrllunp»n  aus  mit  Hülfe  vermittelnder  emotionaler 
Vorstellunfren  neue  emotional«*  Vorstellunp'n  ableiten.  lA^tztere  sind  dann 
vermittelte  Emotional  vorstellun^ren.  Wir  wissen:  der äyllogismoB 
ist  keine  kognitive  Funktion  wie  <las  Urteil.  Er  ist  auch  keine  besondere 
lopsehe  Funktion  neben  dem  Urteil.  Der  syllof^istische  Akt  ist  Qberall 
nur  Verschmelzung;  einer  Aus^anpsvorstellun«:  mit  einer  vermittelnden, 
durch  welche  eine  neue  erzeujrt  wird.  Und  solche  Vor^rän^  sind  anch. 
wie  sich  erwarten  lälU,  im  flebiet  des  enwjtionalen  Denkens  mö*:lich. 
auch  em(»tionale  Individualvorstellunp'n  und  He<:riffe  können  die  FnnktioB 
der  vermittelnden  (Hieder  in  Schlulipnizessen  ü)>ernehmen.  In  der  Tat 
wtnh'n  wir  affektive  und  volitive  Schlüsse  kennen  lernen,  und  zwar 
Syll«)L'ismen  «ies  anschaulichen  wie  des  bt»;:riff liehen  Typus  iS.  3oo). 

Ibri.irens  halben  wir  bis  jetzt  nur  die  elementaren  Funktionen  da 
emutionalen  Denkens  beachtet.  Zu  ihnen  ^esellt*n  sich  nun  aber  anch 
Substratakte,  die  ein  Seitenstück  zu  den  Substrat  urteilen  bilden. 
Und  zwar  sind  es  wieder  die  komplexen  elementaren  Denkfnnktionen, 
welelie  von  den  einfachen  zu  d»n  Substratakten  überleiten.  Auch  in 
diestin  <ie))iet  sin<l  uns  die  Substratakte  im  (irunde  ^eläufi^er,  als  die 
ehnu'ntaren,  zumal  ja  die  Spraehe  hauptsächlich  mit  den  ersteren  artieitel 
und  nur  für  sie  vöijii:  zureichende  Ausdrucksmittel  besitzt.  Die  Be- 
phrun;:»iitzr  z.  M.,  aUo  i\w  Wunseh-,  Willens-  und  Gebotsatze,  sind 
zum  wiit.MUs  i:n»IUen  Teil  Substratsätze,  in  deni'n  ^.Subjekt**  und  ,Prl- 
tlikaf  •  imindrr  p-^'nübertretm.  Sclnm  hnperalivt*  wie  ^pbl"  sind  ja 
SubMratsit/f,  >nfrrn  in  ilnu*n  <lie  Flexionsform  des  Verbunis  die  Vor- 
striluii::  d«>  Sulotratobjekts,  der  ani:ere<lrten  lN*rson,  ausdrückt:  Substrat- 
und  n«>tiiiiiiitiirit>vnr>trllunir  sind  ,L^anz  in  das  ;:leiche  Verhältnis  geaeCst^ 
wie  in  d'-m  Sub>trataussairesatz  ..er  pl»t**.  l-otrisch  bieten  auch  die 
fiiiotinnalen  SuliMrataktc  nichts  Hi'sonderes.  Auch  sie  ^ehen  durehaoi 
aul  den  rlrmt-ntanii  Dinkakt  zurück.     Ihr  Unterschied  von   den  kom- 
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plexen  Elementarakten  ist  wieder  nur  der,  daß  in  diesen  die  beiden 
Komponenten  einander  nebengeordnet  sind,  während  in  jenen  die  Sub- 
stratvorstellung in  dem  Gesamtakt  als  vollzogen  vorausgesetzt  und  auf- 
genommen, und  insofern  der  Bestimmtheitsvorstellung  vorgeordnet  wird, 
und  wieder  ist  hier  wie  dort  das  Band,  das  die  beiden  Bestandteile  des 
komplexen  Aktes  zu  einer  einheitlichen  Gesamtfunktion  zusammenschließt, 
ein  logisches  Verhältnis.  Vorgestellt  wird  so  oder  so  z.  B.  eine  sein  sollende 
Bestimmtheit  eines  seienden  oder  sein  sollenden  Substratobjekts. 

Es  ist  nicht  notwendig  und  nicht  zweckmäßig,  die  allgemeinen  Be- 
merkungen dieses  Kapitels  ms  Einzelne  auszuführen.  Ist  einmal  der  spezi- 
fische Charakter  des  emotionalen  Denkakts  erkannt  und  seine  prinzipielle  Ver- 
schiedenheit von  der  Urteilsfunktion  festgelegt,  so  ist  es  leicht,  die  Grund- 
formen des  emotionalen  Denkens  zu  zeichnen,  zumal  uns  ja  die  Analyse 
zugleich  eine  Norm  dafür  an  die  Hand  gegeben  hat,  in  welcher  Weise 
und  in  welchem  Umfang  die  Urteilstypen  auf  das  emotionale  Gebiet 
übertragen  werden  können.  Wir  haben  diese  Aufgabe  im  wesentlichen 
gelöst.  Die  Familienähnlichkeit,  der  Parallelismus  zwischen  den  beiden 
Arten  des  logischen  Denkens  ist  doch  immer  wieder  zur  Geltung  ge- 
kommen. Und  es  hat  sich  bestätigt,  daß  es,  wenn  man  von  der  Be- 
sonderheit der  den  Denktätigkeiten  zu  Grunde  liegenden  Daten,  von  dem 
Unterschied  der  kognitiven  und  der  emotionalen  Vorstellungsdaten  ab- 
sieht, dieselben  logischen  Operationen  sind,  die  in  den  beiden  Gebieten 
wirksam  sind.  Ich  breche  hier  vorerst  ab.  Die  Illustration  zu  dem  im 
gegenwärtigen  Kapitel  schematisch  entworfenen  System  der  emotionalen 
Denkforraen  zu  geben,  bleibt  der  speziellen  Untersuchung  des  vierten 
und  fünften  Abschnitts  vorbehalten.  Es  ist  ja  klar,  daß  jeder  Versuch, 
schon  jetzt  die  allgemeinen  Ausführungen  ins  Konkrete  zu  wenden,  uns 
sofort  in  die  besonderen  Bereiche  des  affektiven  und  volitiven  Denkens 
führen  muß. 

Siebentes  Kapitel. 
Der  Satz. 
Für  die  Tatsache,  daß  der  Begriff  der  logischen  Funktion  das  All- 
gemeine ist,  das  den  kognitiv-urteilenden  und  den  emotionalen  Denkakt 
als  seine  beiden  Arten  umfaßt,  hat  der  psychologische  Instinkt  der 
Sprache  ein  feines  Verständnis  gezeigt,  indem  er  wenigstens  für  die 
lautliche  Erscheinung  der  verschiedenartigen  Denkakte  einen  gemein- 
samen Terminus  —  den  Terminus  „Satz"  —  geschaffen  hat.  Der  Satz 
ist  nämlich  durchweg  der  Ausdruck  eines  logischen,  sei  es  kognitiven, 
sei  es  emotionalen  Denkakts.  So  gibt  uns  die  im  Vorstehenden  durch- 
geführte psychologische  Analyse  des  logischen  Denkens  im  allgemeinen 
und  seiner  beiden  Arten  im  besonderen  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
des  Wesens  des  Satzes  —  wie  auf  der  anderen  Seite  eine  Charakteristik 
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und  Analyse  (h's  Satzt\s  der  naturp*niäfH'  AbhcliluU  für  dk*  Analym-  de» 
l(»pM*lu'n  Dmkfns  ist. 

1.  Das  Wfsrii  dt's  SatZfs. 

Wollen  wir  rinr  Di^finitioii  (l«»8  Satzes  gewinnen,  »«»  können 
wir  —  das  ist  bi*aclit«*nswcrt  —  uninittelhar  an  die  iie^rifhlH^stiiiiniunir 
der  antiken  (Sraniniatiker  i,S.  lo)  anknüpfen.  «Satz  ist",  so  lautrtt- diesr. 
«eint*  Verbindung'  von  Wörtern,  die  einen  in  sich  tresehlnssenen  lopächen 
(iedanken  ausdrückt."  Trafen  wir  in  diewr  Definition  auch  nuch  d«rD 
Fällen  Keclinun^,  in  denen  die  »Satzfunktion  nicht  <lurch  eine  Wurtver- 
hindun^,  sondern  durch  ein  einzelnes  Wort  ausp-üht  wird,  so  kilnnen 
wir  sie  im  wesentliclien  festhallen.  Der  Satz  ist  in  allen  Fällen  ein 
Wort  oder  ein  Wt»rtkoni|)lex,  wodurch  ein  Akt  lojrischen  Denkens  zum 
Ausdruck  gebracht  wird.  Aber  wir  müssen  jrenauer  sein:  aus«redräckt 
wini  nicht  Idoii  ein  lop.scher  Akt.  Die  lotrischtMi  Funktionen  sind  »Uit 
nur  Faktoren,  die  in  Norstellun^^en  wirksam  Hn<l.  alhTdinp«  Faktoren. 
die  ans  den  für  sich  allein  überhaupt  nicht  V(»rstellbaren  Vorstellung»- 
datt-n  psychisch  wirkliche  Vorstellunp*n,  d.  h.  aber,  wie  wir  wisüten 
Objektvorstellunp'n,  Vor>tellunjrcn  z.  B.  von  seienden  oder  sein  K>IU'nden 
Objekten  machen.  Da  nun  in  den  Sätzen  aucii  die  V<»rstellun,i:sinbalt« 
zur  (ieltun^  kommen,  kann  man  sit*  aU  Verbindunp*n  von  Lauten  «jder 
i^utkoiiiplexen  definieren,  in  denen  lopsch  vollzogene  Von»tellun;r«ii, 
alsi»  Objektvorstellumren  oder  kurzwejr  —  da  zuletzt  alle  fakti>clien.  ab 
selbhtändi^e  Erlebnisse  auflretinden  Vorstellun^sfunktionen  nbjfktvur- 
stellun;,H*n  sind  —  Vorstellungen  (Erkenntnis-,  Wunsch-,  Willens-,  Gebot-, 
Einbildunufs-,  (lIaubensvorsiellun«:en;  zum  Ausdruck  ;:ebracht  werden. 
Untt-r  die.se  Definition  fallen  auch  die  Sätze,  in  denen  sop'nannte  Vor- 
>tellun^'>verl»indun':en  au.sp'drückt  werden,  also  Satze  wie:  ^  -  klauer 
Ilimmeh,  ^der  Himmel  iM  blau",  ^die  Pferde  sitteln!",  ^die  Kede  bei 
kurzl*"  Allenlin«:s  sind  es  zwei  ( Mijektvoi>tellunjrt'n  un<l  zwei  lop:$cbe 
Akte,  die  in  di(*.^en  Sätzen  liep'U.  Aber  die  btulen  Bestandteile  sind 
durch  eine  loi:ische  Beziehun«:  verbumlen.  Tml  dtr  ( le-siimlakl  brinfrt 
auch  dies«*  Beziehung  zur  Tieltun;:.  Er  \>\  darum  zwar  eine  komplexe 
Vtirstellun^'.  deren  Komponenten  ObjektvorMellunpn  sind,  aber  docb  ab 
>oK'li«-  rine  ^'o^^tellun^^  Der  Satz  ist  alsi>  überall  Ausdruck 
einrr  Viirsieilun^',  d.i.  einer  Ol».|ektvorstellunp  Wenn  wir 
nun  trot/dt'iii  dm  Satz  auch  jetzt  als  Ausdruck  eines  lo^iscben 
D*'nkakt>  fn.^x-n,  so  i>t  di<'S  darum  berechtiget  und  anirenu*ssen,  weil 
(h-r  bvLMx'br  Denkakt  überall  das  entscheidende  Formelement  ist«  dessen 
Vorliaiiden.Min  wie  für  die  <  »bjektvor.ste||uup*n  so  für  die  Sätze  konsti- 
tutiv*-   i>edt'Utnii::  bat. 

Man  siL^e  nicht,  dal)  dies  >clilier)lieh  doch  nur  Rückkehr  zu  Keckbr's 
ln-i>cher  Sat/auffa>.'-unu"    S.  IJi  sei.     <ianz   ab^resehen  davoüi  daB  wir 
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logisches  Denken  nicht  mehr  mit  Urteilen  identifizieren,  ist  immer  im 
Auge  zu  behalten:  logische  Denkakte  sind  nicht  Denkakte,  wie  die  Logik 
sie  in  ihrer  normativen  Reflexion  festlegt.  Wir  wollen  nicht  konstruktiv 
vorschreiben,  was  die  Sätze  ausdrücken  sollen,  sondern  ermitteln,  was 
sie  tatsächlich  ausdrücken.  Und  da  treffen  wir  auf  die  logischen  Denk- 
akte, von  denen  uns  die  Psychologie  berichtet,  —  auf  dasjenige  logische 
Denken,  das  in  seinen  ursprünglichen  Betätigungen  tief  in  die  primi- 
tivsten Erscheinungsformen  psychischen  Lebens,  in  das  Vorstellungsleben 
des  Tieres  und  des  unentwickelten  Kindes,  hinabreicht.  Aber  auch  die 
Psychologie  will  der  Sprachforschung  nicht  etwa  von  oben  herab  eine 
Definition  des  Satzes  aufdrängen.  Die  Analyse  des  logischen  Denkens, 
die  uns  einen  Einblick  in  das  Wesen  des  Satzes  gegeben  hat,  hat  sich 
von  vornherein  auf  den  Boden  der  sprachlichen  Tatsachen  gestellt  — 
der  Tatsachen,  nicht  der  grammatischen  Abstraktionen.  Will  man  nämlich 
in  das  Verständnis  der  Sprache  eindringen,  so  muß  man  über  die  Fest- 
stellungen der  deskriptiven  Grammatik,  die  „verzeichnet,  was  von  gram- 
matischen Formen  und  Verhältnissen  innerhalb  einer  Sprachgenossenschaft 
zu  einer  gewissen  Zeit  üblich  ist^,  und  dabei  „nicht  Tatsachen",  sondern 
bereits  „Abstraktionen  aus  den  beobachteten  Tatsachen*'  bietet i),  zurück- 
greifen auf  die  Tatsachen  selbst,  auf  die  lebendigen  Sprechakte  und  das, 
was  diese  bedeuten  wollen.  Zieht  man  aber  in  dieser  Weise  alle  die- 
jenigen sprachlichen  Erscheinungen,  die  sich  unzweifelhaft  als  Sätze 
ankündigen,  in  betracht,  so  ergibt  sich,  daß  dieselben  bei  aller  Ver- 
schiedenheit ihrer  lautlichen  Seite  darin  übereinstimmen,  daß  ihre  Be- 
deutungen, so  mannigfaltig  sie  inhaltlich  sein  mögen,  durch  logische 
Denkakte  ihre  Einheit  und  ihr  formelles  Gepräge  erhalten.  Entspricht 
also  wirklich  dem  logischen  Denkakt  als  der  fundamentalen  Einheit  des 
Denkens  und  Vorstellens  der  Satz  als  die  fundamentale  Sprecheinheit, 
so  folgt  hieraus  noch  keineswegs  die  wesentliche,  die  „organische"  Ein- 
heit von  Denken  und  Sprechen,  die  uns  gestatten  würde,  einen  Parallelis- 
mus von  Denk-  und  Satzakten,  von  Denk-  und  Satzformen  oder  gar 
eine  parallele  generelle  und  individuelle  Entwicklung  des  Denkens  und 
Sprechens  anzunehmen.  Wie  wenig  eine  solche  Einheit,  sei  es  im 
stoischen,  sei  es  im  romantischen  Sinn,  besteht,  zeigt  sich  am  klarsten, 
wenn  man  sich  den  wirklichen  Charakter  der  Beziehungen  zwischen 
Objektvorstellungen  und  Satzakten  vergegenwärtigt. 

Halten  wir  zunächst  inneres  und  äußeres  Beden,  innere  und 
äußere  Satzakte  auseinander!  Zwar  beachtet  die  deskriptive  Gram- 
matik, die  ja  in  ihrer  abstrahierenden  Betrachtung  grundsätzlich  von  den 
Satzakten  absieht,  diesen  Unterschied  naturgemäß  nicht,  da  die  Satz- 
formen für   beide  Arten   des   Redens,    im    wesentlichen  wenigstens, 


1)  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte^  S.  22. 
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dioHdben  sind.     Für  das  psycholopschc  Virständnis  des  Satzes  aber  isi 
die  Distinktion  von  j:riindlt*p:<'ndtT  lU'deutiui^. 

Die  inneren  Satz.iktt'  sind  <liejeni<:en,  in  denen  die  logiscbeo 
Denkakte  oder,  genauer,  dit*  < )lijrktvorstellun^en  an  SatzvorstellaDfren 
an<;eknii|)ft  werden.  Sit*  sind  also  Satzvorstellun^sakte.  Ihre  Bedeatnai: 
für  d«*n  Verlauf  unseres  Denkens  kann  nicht  hoch  genup  eioi^eschitil 
werden.  Un<l  p^rade  hier  tritt  uns  die  Hezi(4iun^  <les  Denkens  zoin 
Sprechen  in  ihrer  ei^'i^nsten  Gestalt  <?nt*;e<ren. 

Nicht  alles  Denken  freilich  ist  innen^s  Sprechen,  und  schon  diese 
Tatsache  kann  lehren,  dai^  zwischen  den  hei<Ien  F'unktionen  kein  natnr- 
notwendi^er,  kein  or«;aniseher  Zusammenhang  besteht.  Die  Anfänf^  des 
lojxischen  Denkens  im  Ix^hen  des  Tien»s  und  des  Kindes  sind  früher  ak 
die  Sprache.  Aher  auch  vom  entwickelten  Menschen  werden  eine  Menire 
wortloser  Denkakte  vollzo^ren,  und  zwar  nicht  hloß  Elementar-,  sonden 
auch  Substratakte.  Und  di«»ses  wortlose  Dt*nken  reicht  bis  in  ie 
höchsten  Ke<:i<men  des  erkcnnend«'n  und  ««motionalen  Vorstellens:  die 
Intuiti<»nen  des  wissenschaftlichen  ForschiTs,  des  Metaphysikera,  d» 
Künstlers,  «les  Propheten,  <les  sittlichen  (renies  sind  ja  meist  wortloae 
Vorstellun^^slktf^  !>.  Kkdm.vnn  hat  diese  Erscheinun^form  des  Denkens 
nach  unten  und  oben  verfolget.')  Wenn  er  sie  aber  als  hypo-  nad 
hyperlo;:isches  Denken  bezeichnet,  so  kann  ich  dieser  Terminolo^ 
nicht  beistimmen,  da  das  wortlose  Denken,  auch  da  wo  es  intniÜTcr 
Natur  ist,  als  lojrisches  Denken,  in  elementaren  Akten  verlaufend,  be- 
trachtet werden  muH. 

Immerhin  aber   knüpft  sich,  das   ist  doch  überall  zutage  petrelCB. 
au   <las   w<»rtlose  Denken   <las  BewutUsein,  dali  noch  etwas  fehle,  km 
<las  Bedürfnis  nach  Anlehnunj:  <ler  Olijekt-  an  eine  Satz  Vorstellung.    AI» 
pmz  vollendet  prilt  ein  Denkakt  doch  erst  dann,  wenn  er   in   der  Satt- 
vurstt'llun^  seinen  „Ausdruck**  erhalten  hat.    Auch  dieses  Anknfipfea 
der  Objekt-  an  die  Satz  Vorstellung  nun  ist.  wie  wir  wissen,  dl 
lo«:isehes   Tun,    ein  Teilakt    der    lopsclien    Funktion   selbst     Wo    wir 
inniTlieh  n'd«Mi,  da  findet  das  Dbjektvorstellun^rserlebnis  in  dem  SatZTor 
stellunu'serlebnis  steinen  ...\us<lruek".    Der  Terminus  „Ausdruck"  schcnl 
zwar  liit'lM'i   nicht  am    Tlatz  zu  sein,   ist  jedoch  auch  für   die  SftIZTor 
stellnnu'sikte  län;rst  rezipiert.    Also:  wir  brin^ren  in  <lem  Satzvorstellan»- 
akt  (b-n  <.)bjrktvorstellunirsakt   zum  Ausdruck.     Dadurch  aher  sohliefca 
sieb    dit'    bfidi'U   Akte  zu    einer    einheitlichen    Funktion    zusammen,  in 
welelnT   wir  den   vorp'stellten   Satz    als  Zeichen    dem  Objekt    als   den 
iJezeit'lmet«'!!   zu«»rdnfn.     Kben   dieses  Zuordnen  ist  jener  Teilakt     der 
noch  im  llainii^-n  der  Funktion  vtrliiuft,  sofern  er  sich  der  grleiehf 
<len   Interpntatioii  und  d«T    koL^nitiven  oder  emotionaleni  Objektii 

]    \\.  r.i:i«M\NN    Lnu'ik  I-  S.   1    ^.   ij.  >.  .■■■'»sf.     Tinrisse   zur  Psycholocie 
I»rnkrii>.  riiil    AMi.iiHiliUi:;rii  für  Sitr\vvi:r.  bt'>.  S.  2lff. 
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als  dritter  Bestandteil  des  logischen  Ganzen  zur  Seite  stellt.  Aber  aller- 
dings ist  er  anders  geartet  als  die  beiden  übrigen  Teilakte.  Zwar 
erstreckt  sich  auch  auf  ihn  das  logische  Geltungsbewußtsein.  Aber  das- 
selbe ist  nach  dieser  Seite  nicht  Bewußtsein  der  Denknotwendigkeit  und 
schlechthinigen  Allgemeingültigkeit,  sondern  lediglich  Bewußtsein  der 
Sprachrichtigkeit,  d.  h.  das  Bewußtsein,  daß  die  im  Satzvorstellungsakt 
zur  Ausführung  kommende  Zuordnung  eines  bestimmten  Satzzeichens  zu 
einem  bestimmten  Objekt  mit  dem  Sprachgebrauch  übereinstimme.  Hier 
kommt,  auch  subjektiv,  zur  Geltung,  daß  die  Relation  zwischen  Objekt 
und  sprachlichem  Zeichen  doch  überall  auf  menschlichem  Wollen,  auf 
einem  „geschichtlich  begründeten  und  gewordenen  Wollen"  einer  Sprach- 
genossenschaft beruht  (S.  249).  Hieran  ändert  auch  die  Tatsache,  daß 
in  vielen  einzelnen  Fällen  die  Verbindung  von  Wort  und  Objekt  in 
ihren  Anfängen  irgendwie  sachlich  motiviert  ist,  um  so  weniger  etwas, 
als  den  entwickelten  Sprachen  auch  bei  Neuschöpfungen  das  Bewußtsein 
dieses  historisch-etymologischen  Hintergrunds  meist  rasch  abhanden  zu 
kommen  pflegt.  Jedenfalls  erscheinen  uns  durchweg  die  sprachlichen 
Bezeichnungen  —  Flexions-  und  Satzformen  natürlich  eingeschlossen  — , 
so  gewiß  wir  sie  auf  menschliche  Akte  des  Bezeichnens  zurückführen, 
als  etwas  Konventionelles,  als  etwas,  das  zwar  nicht  durch  bewußt- 
willkürliche Vereinbarung  gemacht,  aber  doch  durch  ein  unwillkürliches 
Wollen  der  in  Wechselwirkung  mit  einander  lebenden,  unreflektiert 
schaffenden  Glieder  der  Sprachgenossenschaft  zu  stände  gebracht  ist 
Hieraus  ist  ersichtlich,  daß  auch  aus  dem  logischen  Charakter  des  Satz- 
vorstellungsteilaktes  nicht  auf  ein  organisches  Hervorwachsen  der  Satz- 
vorstellung aus  dem  logischen  Denkakt  der  Objektvorstellung  geschlossen 
werden  darf. 

Welches  aber  ist  der  psychologische  Charakter  des  Satz- 
vorstellungsteilaktes  selbst?  Auf  die  Frage  nach  den  inhaltlichen 
Elementen  der  Wortvorstellungen,  auf  die  Frage  also,  inwieweit  dieselben 
akustische,  motosensorische,  optische,  graphische  Vorstellungen  oder  Ver- 
schmelzungsprodukte aus  akustischen  und  motosensorischen,  aus  graphi- 
schen und  optischen  Vorstellungen  seien,  gehe  ich  nicht  ein.^  Allein 
sind  die  Satzvorstellungen,  die  wir  an  die  Objektvorstellungen  anknüpfen, 
Wahrnehraungs-,  Erinnerungs- ,  Phantasievorstellungen?  Und  femer: 
sind  sie  Individual-  oder  Allgemeinvorstellungen?  Daß  sie  in  unserem 
Fall  keine  Wahrnehmungen  sind,  ist  klar.  Denn  weder  höre  ich  den 
Satz,  wenn  ich  ihn  innerlich  rede,  noch  spreche  ich  ihn,  so  daß  ich  ein 

1)  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  interessanten  Untersuchungen  von 
B.  Erdmann,  Die  psychologischen  Grundlagen  der  Beziehungen  zwischen  Denken 
und  Sprechen,  Archiv  für  syst.  Phil.  II  S.  355 ff.  III  S.  31ff.,  S.  I50ff.  VU  S.  14Tff., 
S.  3 16 ff.,  S  439 ff.  Logik  I-^  S.  34 ff.  S.  auch  Raymond  Dodge,  Die  motorischen  Wort- 
vorstellungen, 1896. 
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iiiutn.srns<msc'lu's\Vjilirnrliimm«rsl)il(l  v«»n  <lrr  Spri^chtäti^keit  hätti*:  ebetuo- 
wriii;:  l^^e  udiT  sclireihe  ich  ihn.  Dir  landläufigi*  Deutung  nun  faSc 
d'ui  Satzv()rstrlhiii;;fn  —  (hnn  um  Satz-,  nicht  um  Wcirtvorbtelluoptü 
hanth'h  «.-s  sich  -  -  als  n'iiroduzicrtc  Indivi(Iuulvor8tellun<;cn.  Allein 
rc|H'oduzicrt«*  Vorstrllun^ccn  als  solche  haben  ja  in  keinem  Fall  psychisch- 
selbständig'  Wirklichkeit.  Sind  die  Satzvorstellun^en  also  erinnerte  In- 
dividualvorstellun*;en,  d.  h.  erinnerte  Walirnehniunjrsbilder?  Offenhar 
nicht.  Denn  dann  nüilite  je(hi  Satzvorstellunjr,  da  die  Sätze  kt'ine  Dinp* 
bind,  die  in  ihrer  konkret-individuellen  Besonderheit  wiederholt  wabr- 
pMiommen  werden  kr>nntt?n,  eine  Erinnerung  an  einen  einmaligen,  1«^ 
stimmtrn  Sprechakt,  z.  H.  an  den  Satzakt  ,es  re'jnef,  den  ich  ^7e<»tem 
vt»ll/.o;ren  txler  ^elnirt  habe,  sein.  Oder  sind  <lie  S<itzvonitellun<ren  All- 
irrmeinvorstellunjren,  p*nauer:  Krinnerun^sbe^riffeV  Dali  in  Rolation^ 
url«Mlen  wie:  „«das  \\'ort<  Lihve  bezeichnet  ein  Tier"  der  Lautkoniplei 
„Li*»\vt''*  in  der  Tat  ein  All^^eineines  ist,  da.*»  in  einem  £rinnerunp»befnifl 
p'dncht  wird,  hat  sich  oben  irezeijrt  (S.  2r)2i.  Aber  in  den  Satzvor- 
steljun^sakteii,  in  denen  wir  einem  individu(*llen  o<ier  all^a*meinen  Lk*nk- 
(»bjeki  ein  vorj^estelltes  Satzzeichen  zuonlnen,  hat  letzteres  augenscheinlich 
nicht  diesen  Charakter.  Schon  ilie  Tatsache,  dal»  «hT  satzbildende  Akt 
eine  Täti'rkeit  ist,  die  weit  mehr  Akti\ität  v<»raussetzt,  als  bei  der  Er- 
innerung erforderlich  ist,  dali  wir,  indem  wir  an  die  Objekt-  die  Satz- 
vor>te|Iun^^  anknüpfen,  diese  zunächst  aus  <lem  uns  zur  Verfü^ni; 
steheuden  Material  gestalten  müssen,  weist  uns  nach  anderer  Richtung. 
Oflenbar  sind  diese  Satzvorstelluniren  I  ndi  vidual  vorätellunj^en. 
abir  solche,  die  sieh  auf  <lem  \Ve^  ko«rnitiver  IMiantasietäti^- 
ktMi  ericeben  haben.  Es  ist  ja  schlielUich  die  Erfahrung,  der  Xieder- 
schlaic  einsiii:en  Lernens,  dem  wir  auch  beim  inneren  Ueden  die  Kenntni« 
der  für  den  ein/»lnen  Fall  erft»rderliehen  S|>rachmittel  entnehmen.  Die 
Erfahrun^^  aber  wird,  wie  überall  und  immer,  so  auch  hier  in  Fonn 
von  Schlüssen  für  die  Einzelfälle  nutzbar  ^^emacht.  Und  schon  in  jranz 
einfachen  Fällen  sind  zur  Oewinnun«:  von  Saitzvorstelluniren  pin^e  iNrhlafi- 
^^♦•flechle  erforderlich:  so  z.  H.  wenn  ich  ein  Wort  in  einer  iK-^timniten 
Fl»\innsform  brauche  u.  H.  pluit).  Natürlich  sind  diese  Schluase 
eleiiieiitare.  iiiul  /war  in  der  Kepl  unwillküHich  vollzop?ne  und  anßent 
primitive  Svll«»:;ismen.  Sie  werden  darum  auch  in  den  meisten  FlUIen 
er>t  der  j>svcli*»lo;rischen  Analvse  bemerklich.  l'ntl  er>t  da  wo  wir  ans 
auf  em  \V..ri.  auf  eine  Furm,  auf  *len  «Sprach L'ebrauch"  besinnen  mflssen, 
wird  d«r  \Ve-,  auf  ilem  dii- Satzvor>telIunpn  ms  HewuÜtsein  treten,  und 
damit  ihr  |i-vebn|n-i>eher  Tbarakler  tkutlich  «-rkiiinbar. 

Ind»'-^en  kiiiineii  wir  nur  .^ap'ii :  die  SaizvdrMellun^en  beruhen 
auf  k«iL'iiitiv(-r  riianta.^ietäti^^keit.  Im  l<»^M>elii-n  tiesuntakt,  innerhalb 
de.s>en  tti."  Svntb«-«-  \«»n  Objekt-  und  Sai/vorMellunf:  erfolgt,  wird 
diese   Ar!)eit   al>  Noll/.ii;:en   V(>raus«:e>et/.t.     Nur    ihr  Ergebnis  geht    ak 
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Teilakt  in  die  logische  Gesaratfunktion  ein,  deren  besonderen  Charakter 
es  darum  auch  durchaus  teilt  Es  ist  also  nicht  so,  daß  zu  dem  Objekt- 
vorstellungsakt im  Gesaratakt  noch  eine  kognitive  Phantasietätigkeit 
hinzukäme.  Was  hinzukoramt,  ist  überall  nur  der  Beziehungsakt,  der 
seinerseits  das  Resultat  einer  kognitiven  Phantasietätigkeit  in  sich  auf- 
genoramen  hat;  und  auch  er  ist,  wie  wir  wissen,  nicht  etwa  ein  Be- 
nennungsurteil, er  ist  vielmehr  nur  ein  dem  Gesamtakt  immanentes 
Moment,  durch  welches  im  Urteil  ein  kognitives,  im  emotionalen  Denk- 
akt ein  emotionales  Objekt  mit  dem  zugehörigen  Zeichen,  dem  vorge- 
stellten Sprachgebilde  verbunden  wird. 

Die  Einheit,  zu  der  in  dieser  Syntliese  Objekt-  und  Satzvorstellung 
zusamraengeschlossen  werden,  ist  also  mit  derjenigen  der  komplexen 
Vorstellungen,  in  denen  zwei  selbständige  Denkakte  logisch  an  einander 
gebunden  werden,  durchaus  nicht  auf  gleiche  Stufe  zu  setzen.  Jene  ist 
derart,  daß  die  beiden  Teilvorstellungen  einander  auch  sehr  erheblich 
affizieren.  Im  inneren  Reden  erfahren  die  Inhalte  der  Objektvorstel- 
lungen meist  eine  erheblich  stärkere  Verkürzung  als  im  wortlosen  Denken. 
Die  wenigen  Züge,  die  in  der  Regel  anklingen,  gewinnen  aber  in  der 
Anknüpfung  an  die  Satzvorstellungen  diagnostische  Bedeutung 
und  werden  so  in  den  Stand  gesetzt,  als  Repräsentanten  der  Gesamtinhalte 
zu  fungieren.  Auf  der  anderen  Seite  erscheinen  aber  auch  die  Wort- 
vorstellungen erheblich  verblaßt  und  abbreviiert.  Auch  sie  sind  ja  von 
Haus  aus  Objektvorstellungen,  Vorstellungen  von  akustischen  Vorgängen, 
von  Sprechtätigkeiten  u.  s.  f.  In  den  Satzvorstellungsakten  verlieren  sie 
diesen  Charakter,  um  innerhalb  der  Gesaratakte  ganz  zu  Stützraitteln  für 
deren  Objektvorstellungen  zu  werden. 

Auch  die  inneren  Satzakte  sind  Willenshandlungen  — 
innere  Willenshandlungen,  die  denn  auch  mit  der  Anknüpfung  der 
Objekt-  an  die  Satzvorstellungen,  unwillkürlich,  gewisse  Zwecke  ver- 
folgen. Der  lautliche  Vorstellungsausdruck  wird  begehrt,  weil  die  laut- 
lichen Vorstellungen  verhältnismäßig  einfache,  in  ihren  Hauptzügen 
leicht  reproduzierbare  und  immer  wieder  wesentlich  in  gleicher  Form 
erzeugbare  Vorstellungsgebilde  sind,  die  eben  darum  als  Stützpunkte  für 
die  Objektvorstellungen  dienen  können,  deren  Verwendung  überdies,  da 
sie  in  einer  größeren  Menschengruppe  in  gleicher  Weise  gebraucht 
werden,  das  individuelle  Denken  mit  dem  allgeraeinen  in  Verbindung 
bringt  und  so   dem  Anspruch .  auf  Allgemeingültigkeit   entgegenkommt 

Sind  die  Satzvorstellungsakte  innere,  so  sind  die  Satzsprechakte 
äußere  Willenshandlungen. ^)  Die  Zwecke  aber,  denen  hier  die 
lautlichen  Teilakte  der  Gesamtfunktionen  zustreben,  liegen  weit  ab  von 
dem    logischen  Zweck,  dem   die  lautliche  Seite  des   inneren  Sprechens 

1)  Ich  sehe   der  Kiii-ze   halber  hier  wieder   von   den   analogen  Fällen  ab,  in 
denen  an  die  Stelle  der  Sprechhandiungen  Schreibhandlungen  (im  weitesten  Sinn)  treten. 
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dient.  Allordin^'s  sind  di(*  Spn'cluikU»  der  Ausdruck  der  Objektvorsti?!- 
Iunjrsrrh»lmi8se,  und  die  durch  die  Sprecliakte  erzeugten  akastischen  Vor- 
^iin;re  die  Zeichen  für  <lie  v<»r«:estellten  Objekte.  Aber  dafi  die  Obj#-kl- 
vi)rstellunp*n  zu  physischem  Ausdruck  gebracht,  daß  den  Objekten 
physische  Zeichen  zugeordnet  werden,  das  geschieht  um  ganz  andeier 
als  der  logischen  Zwecke  willen. M  Es  sind  im  wesentlichen  zwei 
Endzwecke,  die  hiefür  in  Frage  kommen:  die  Verständigung:  mh 
anderen  Menschen  und  die  Affektentladung.  Der  nächste  Zweck  ist  in 
allen  Fällen  die  Erzeugung  von  Geräusch«»n  und  Tönen,  kurz  gesa^l: 
von  akustischen  ^'orgängen.  Nichts  anderes  nämlich  ist  das  Ziel  des 
,Zum-Ausdruck-bringens"  in  den  äußeren  S.itzakten.  Aber  dieser  nächste 
Zweck  hat  einem  entfernteren  zu  dienen.  Und  zwar  in  der  einen  Kia^e 
von  Fällen  sofort  dem  Endzweck,  nämlich  der  Affektentladung.  In  der 
anderen  dagegen  zunächst  einem  weit(»r  zurückliegenden  Mittelzweckf 
<ler  Erzeugung  von  ^mitgeteilten"  Vorstellungen,  wie  wir  sie  oben  kennen 
gelernt  haben  (S.  IM'iff.j.  Mittels  der  Erzeugunir  von  mitgeteilten  Vor- 
stellungen aber  sollen  —  uml  das  ist  der  P^ndzweck  —  in  anderen  Pit- 
sonen  Urteile,  überhaupt  kognitive  Prozesse  ausgelöst,  (tefUhlsvorgängr 
angeregt  oder  endlich  äußere  Willenshandlungen  veranlaßt  werden. 

Satz  vor  Stellungen  gehen  übrigens  auch  in  die  GeHani  takte 
der  äußeren  Satzhandlungen  ein.  Aber  die  Art,  wie  dies  geschiebt. 
ist  lehrreich.  Die  zu  erzeugenden  Liutgebilde  werden  als  zu  realisierende 
(nächste)  Zwecke  vorgestellt.  Das  kommt  uns  dann  deutlich  zum  Be- 
wußtsein, wenn  irgt^nd  welche  technische  Sprechschwierigkeiten  zn 
bewältigen  sind.  In  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  aber  tauchen  diese 
Zwiekvorstellungen  nur  flüchtig  und  dunkel  auf,  wie  ja  auch  die  Oe- 
sauitliandlungen  drs  äußeren  Redens  meist  unwillkürliche  Vorgänge 
sind.  Vorhanden  aber  sind  die  Zwi-ckvorstellungen  immer.  Uml  sie 
setzen  —  das  tritt  bei   ihnen  klar  birvor   -■     durchweg  jene  kognitive 

li  Srlion  lii(>r:LUs  -ri-lit  liiTVor.  (I:il»  die  rinlit'ivii  SpnM-liakie  dvn  iiinorm  nicht 
parallel  liep'ii.  l>i(>  Ict/.ti'n'ii  sind  IVilaktc  drr  iM'iikfiuiktinin'n.  aUo  diT  rnrtie 
und  d<'i*  rnintiiMiaU'M  iM'ukaktc.  W4'r«ltMi  tili'  J^at/viirM»'lluni:>akti'  SaUakte  p^ 
iiaiiMt.  M»  kann  dieser  IVrniinus  ain-h  für  dir  liisanitfunkriio»,  «1.  li.  für  die  Iipok- 
.(kti-,  in  dcniMi  Ultjcktviir>t('llnn^cn  an  >at/v«ii>-t<>l)nn;;t'n  ;rekniipft  Mnd.  frt*l*rauc4it 
\\ «nlrn.  Nur  iM  im  Ani:«'  /n  iM'liahm.  lial'.  «lii'  Sat/akt»'  in  dit'M'n  Frilleii.  ir^naa 
iTii'iit  iniM).  rlM'U    nur   Icil.iktc    drr  I>rnkt'unktiiin«'n   ^ind.     Wiv   aiidoren  Sprechaktc 

•  laiTi^i  II  -iMd  ki'iui*  Trilaktr  drr  [«»lmmIii'U  runktitiucn.  Sit*  M'tzen  die  loinwfaen 
1  ;i'iLr;i  iti-n  al<  >  nll/i»:;»'ii  vuraur»,  imIit  \  irliiirlir:  >\v  M-hlirllrn  wenn  man  den 
ii.ii.i:.  \"«.i:i'.I  «Irr  >p!i-i-!;aktr,  dii-  ..'lr>anitliinktinni'n"  ins  Aulv  fallt  —  die  I>cnk- 
akti  '■::;  I'hm  I  >i'!ik:ikti'  >ril«vr  ;ilii'i  -ind.  wie  sntor!  ;:'/.i'iirt  wonlrn  wird,  eiipefi- 
:i'iij  I liü.'ii  ifr  ^:;t/\.»i-irIInn:;-Mkir.     Will    niaii  nun  tmt/  «li^-^i-r  WfsohiiHlenheit 

•  i«-:  Minrii!"  IM  tl  il«i  ;iri!;.ii'ii  >prr<-li;;kTi'  »'in«n  L'»  \vi-"'i'i.  raiailri^ntu-«  zwisi'hen  tieideii 
In-: -'•  .Itii.  -'I  k.ii;;  I  ;.:i  •Li-  tun.  ^oirri:  man  die  innm-n  Spriiiiaktr  als  Satzakte 
1!:    ;•  1-«  ni    W'Mini,   >.:...,  il.   h.    :i!-  <  Ii-aiiiTakie.   wei«  In-   Mlijrkt-    und    SatZVulVteUulIf 

•  .:.'-i  l,,;r|irn.    1:1!^? 
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Phantasietätigkeit  voraus,  die  zu  den  vorhandenen  Objektvorstellungen 
den  lautlichen  Ausdruck  sucht  und  so  den  Inhalt  der  zu  verwirklichenden 
Zweckvorstellungen  ableitet.  Selbstverständlich  und  empirisch  leicht  fest- 
stellbar ist  es,  daß  in  diesen  Satzhandlungen  die  motosensorischen 
Elemente  der  Wortvorstellungen  vorwiegen :  es  wird  ja  die  auszuführende 
Sprechtätigkeit  vorgestellt  Ebenso  klar  ist  aber,  daß  der  Inhalt  der  zu 
verwirklichenden  Zweckvorstellungen,  der  lautliche  Bestand  der  auszu- 
führenden physischen  Satzakte  nicht  ausschließlich  durch  den  Zweck, 
die  Objektvorstellungen  zu  lautlichem  Ausdruck  zu  bringen,  bestimmt  ist: 
dieser  Zweck  ist  ja  seinerseits  entfernteren  Zwecken,  zuletzt  dem  jeweiligen 
Endzweck  untergeordnet.  Demgemäß  ist  schon  die  kognitive  Phantasie- 
tätigkeit, welche  die  sprachlichen  Ausdrucksmittel  herbeischafft,  in  ihrer 
Arbeit  nicht  durch  das  Motiv,  den  Objektvorstellungen  einen  möglichst 
adäquaten  und  den  logischen  Bedürfnissen  entsprechenden  Ausdruck  zu 
schaffen,  geleitet,  sondern  durch  das  andere:  die  Objektvorstellungen  so 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  es  dem  Endzweck,  der  Affektentladung 
oder  der  Verständigung,  am  meisten  entspricht. 

Das  ist  ein  auch  sprach  theoretisch  sehr  zu  beachtender  Gesichts- 
punkt. Wenn  die  Aneinanderbindung  von  Objektvorstellungen  und  lautlichen 
Akten  auf  menschlichem  Wollen  beruht,  so  wird  man  nach  den  Zwecken 
fragen,  die  diesem  Wollen  vorgeschwebt,  deren  Vorstellungen  also  in  der 
Entstehung,  Entwicklung  und  Differenziierung  der  Sprache  als  Haupt- 
kräfte gewirkt  haben.  Welche  psychischen  und  physischen  Faktoren 
ihre  historische  Realisierung  näher  bestimmt,  modifiziert,  vielleicht  auch 
beeinträchtigt  haben,  kurz  unter  welchen  geschichtlichen  Umständen  sich 
die  Entwicklung  der  Sprache  vollzogen  hat,  können  wir  hier  außer 
Betracht  lassen.  Von  den  Zwecken  aber,  die  auf  dem  Boden  des  heu- 
tigen Sprechens  das  innere  und  äußere  Reden  verfolgt,  ist  für  das 
geschichtliche  Werden  der  Sprache  und  der  Sprachen  —  das  können 
wir  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  geschichtlichen  Sprachforschung  sagen, 
ohne  auf  das  zweifelhafte  Gebiet  der  urgeschichtlichen  Spekulation  über- 
zugreifen —  der  Verständigungszweck  der  wichtigste  und 
wirksamste  gewesen.  Das  innere  Reden  hat  doch  im  wesentlichen 
nur  die  Formen,  die  das  äußere  ausgebildet  hat,  in  seinen  Dienst  gestellt.^) 
Der  Drang  nach  Affektentladung  aber  hat  ursprünglich  in  sinnlosen 
Schreien  seine  Befriedigung  gesucht  und  gefunden.  Sätze  sind  ihm  erst 
ganz  sekundär  dienstbar  geworden.  Ist  aber  die  Ausbildung  der  sprach- 
lichen Formen  in  erster  Linie  durch  das  Verkehrsbedürfnis,  durch  das 
Verständigungsmotiv  bestimmt  worden,  so  folgt  schon  hieraus,  daß  die 
Satzformen  dem  Suchen  —  nicht  nach  einem  möglichst  angemessenen 
lautlichen  Ausdruck  der  logischen  Denkakte,  sondern   nach  einem  Aus- 

1)  liiinicrhiu  wäre  es  sehr  zu  begrüßen,  wenn  einmal  auch  der  Einfluß  dieses 
P'aktors  sprachgeschiclitlich  und  sprach  theoretisch  im  Zusammenhang  untersucht  würde. 


:i6S  hrittor  Alwchnitt.    rniMloinloi*  und  emotionale«  I^cnken. 

(Iniek  (Irrart.  daß  das  Cli'sproelii'ni*  von  anderen  möglichst  sieber  ver- 
standen werden  konnte,  ilire  Entstehung  verdanken.  Ein  Kedürfnis  mfb 
vollständi^^eni  Ausdruck  der  CJedanken  war  um  80  weniger  vor- 
handen, als  die  T^uts)>rache  sieh  überall  an  der  Hand  der  CiehärdeD- 
sprache  entwiekelt  hat.  Cit^härden  kommen  ja  aueh  im  heutigen  Sprechen 
den  Satzakten  in  weitem  Tnifan^  zu  Hülfe.  Und  nur  da.s  ist  für  dti^ 
Vorhandensein  von  Sätzen  eine  unerliiDliehe  Voraussetzung,  daß  wonip4ea« 
eine  erkennbare  Intention  besteht,  eine  ht^stimmte  Ohjektvorstellotii;. 
einen  lopsclien  Denkakt  zu  lautlichem  Ausdruck  zu  brinjcen. 

Unsere  Definition  des  Salzes  hat  durch  diese  Erörteninfrt-n  riof 
wertvcdle  Ergänzung::  und  Erläuterunjr  nach  zwei  Richtanp*n 
erfahren.  Einmal  sof<Tn  wir  derselben  nun  dt*n  Unterschied  der  innerHi 
und  der  äulieren  Satzakte  zuführen  können.  Wenn  wir  s^i^en«  der  Satz 
sei  ein  Wort  oder  Wortkomplex,  wodurch  ein  Akt  lopschen  Denken?» 
zum  Ausdruck  p'braeht  wird,  so  haben  wir  ebensowohl  den  vorp.'Stelitv'D 
wie  den  p^sproehenen  Sätzen  Rechnung  zu  lrap*n,  und  statt  .Salz* 
mülUen  wir  p-nauer  sa;ren  -Satzakf:  ein  Satzakt  ist  Vorstellen  oder 
Aussjjrechen  eines  Wortes  och-r  Wortkomplexes,  wodurch  ein  Akt  lo^schen 
Denkens  zu  |)sychischem  oder  physischem  Liutausdruck  kommt.  BleiliHi 
wir  bei  «Satz''  stehen,  so  muli  dit»  Dt»finitionsfnrmel  lauten:  Salz  \ft 
ein  vor«restelltes  oder  p^sprochenes  Wort  oder  ein  vorp'steilter  oder 
gesprochener  Wortkomplex,  wodurch  das  Objekt  eines  lo^nschen  Denk* 
akts  bezeichnet  wird.  Sodann  aber  wisst»n  wir  jetzt,  daß  von  einem 
rarallelismus  der  Sätz(j  und  Denkakte  oder  «rar  von  einer  wesentiichea 
Einheit  <lerselben  k<'inenfalls  p'sprochen,  dal)  der  Satzakt  iil>erlian|ii 
nicht  als  a  d  ä  q  u  a  t  e  r  Ausdruck  eini-s  lo^^ischen  Denkakts  definii^t 
werden  darf.  Wollten  wir  auch  <lieser  Einsicht  in  der  Satzdefinitioa 
Fnlire  p'lien,  s(»  mülUen  wir  in  den  definitoriscln'n  F'ormeln  statt:  ^...an»- 
p'drüe't.  bezeiehnet  wird"  einsetzen:  ...  .  ausp'drückt,  l»ezeicbnel 
wenlen  will  isollr.  Doch  ist  diese  Änderung:  nicht  notwendig,  wenn 
wir  uns  «reirenwärtiL'  halten,  daf»  für  den  Satzakt  überall  nur  entscheidend 
ist  (bis  V<»rlian(hnsein  einer  erkennbaren  Intention,  einen  lopschen  Akt 
eine  Objcktvnrstellun;:  lautlieh  auszudrücken,  und  dal)  auch  die  Sprache 
hin  der  Rezi'ptinn  der  S;itzft«nnen  sich  allein  durch  diesen  Tiesichtspankt 
leiten  zu  las'^rn  pfleirt. 

Vmii  ln«r  aus  rrpbt  sich  zuL'b-ieh  r'uw  sichere  Abprenzun'rdi'flOebietad*'!!^ 
S:ii/..  >  und  f«Tin*rdie  Mr.-Iieiik»'it  «iner  vorhin fipn  Eint eiluni' tliT  Satzarten. 

1.    Dir  unt»Te  ilrenze  (Ifs  Satzes,     rnvollständifre  and 

vullstii  n  di;:e  Sätze. 

\h\[*  >l\\y.>'  wir  .,—  iin  Kaum",   ..   -  das  Meer",   -—  FVaer**,  «An- 

spjinn.n!",  »KMln-r.  r.irr!'.  .llülf«'!", -Mut  ab  1-,  „('»ewehr  anf!*,  «Friede 

-•'iiHT  A-elj«:\    ..       t»rfii:?",    ..«in  ^'Ai\>  r»ier?-,    .,    -  fleißig?*    faktiicb 
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Sätze  sind,  kann  nach  der  Einsicht,  die  wir  in  das  Wesen  des  Satzes 
gewonnen  haben,  nicht  zweifelhaft  sein.  Zwar  kommen  in  ihnen  die 
Objektvorstellungen  nicht  nach  ihrem  vollen  Inhalt  zu  sprachlichem 
Ausdruck ;  aber  die  Objekte  sind  doch,  zumal  ja  auch  die  Tonmodulation 
zu  den  sprachlichen  Ausdrucksmitteln  gehört,  so  weit  bezeichnet,  daß 
jeder,  der  den  Satz  hört,  ihn  nicht  bloß  versteht,  sondern  auch,  trotzdem 
die  begleitenden  Gebärden  den  Satzakt  unterstützen,  als  sprachlichen 
Ausdruck  der  Objektvorstellung  auffaßt 

Ebenso  sicher  läßt  sich  nun  aber  andererseits  sagen,  daß  Inter- 
jektionen und  Vokative  keine  Sätze  sind. 

Über  den  psychologischen  Charakter  der  Interjektionen  wird 
unten  zu  handeln  sein.  Da  wird  sich  zeigen,  daß  auch  die  in  die 
Sprache  eingetretenen  Interjektionen  und  selbst  diejenigen,  welche  nun- 
mehr „sinnlos"  gewordene  Reste  einstiger  Ausrufesätze  sind,  zwar  unwill- 
kürliche Willenshandlungen,  dem  Zweck  der  Affektentladung  dienend, 
in  keinem  Fall  aber  der  Ausdruck  von  Objektvorstellungen,  von  logischen 
Denkakten  sind  oder  sein  wollen,  weshalb  sie  weder  als  Sätze  noch  als 
Vorstufen  der  Sätze  zu  betrachten  sind. 

Eher  scheint  der  Vokativ,  „für  sich  ausgesprochen,  um  jemand 
herbeizurufen,  ihn  zu  warnen,  zu  bitten,  ihm  zu  drohen,  ihm  bemerklich 
zu  machen,  daß  er  unter  mehreren  jetzt  an  der  Reihe  ist  etwas  zu  tun", 
ein  Satz  zu  sein.  ^)  Nun  ist  kein  Zweifel,  daß  z.  B.  der  für  sich  ausge- 
sprocheneVokativ  ,,Karl!"  durch  den  Satz  ,,Karl,komm!"  interpretiert  werden 
kann.  Aber  man  darf  —  darin  muß  ich  Wundt  zustimmen  —  solche 
umschreibende  Interpretationen  nicht  in  die  Bedeutung  der  Vokative  selbst 
hineintragen.'-)  Im  allgemeinen  dienen  die  Vokative  dazu,  „durch  zu- 
rufendeNennung  des  Namens  die  Auf merksamkeit  der  Person  zu  erregen."^) 
Hiedurch  werden  sie  aber  noch  nicht  zu  Sätzen  gestempelt.  Der  Anruf 
„Karl!"  ist  zwar  eine  äußere  Willenshandlung,  ein  Sprechakt,  aber  kein 
Satzakt.  Ich  kann  denselben  Zweck  z.  B.  durch  einen  Pfiff  oder  ein 
sonstiges  Signal,  oder  etwa  durch  energisches  Berühren  der  Person,  deren 
Aufmerksamkeit  ich  wecken  vvill,  erreichen.  Aber  kein  Mensch  wird 
diese  Handlungen  als  Satzakte  einschätzen,  da  die  physischen  Mittel,  mit 
deren  Hülfe  sie  ihren  Zweck  realisieren,  nicht  Lautgebilde  sind,  die 
einen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringen  würden.  Nun  sind  die  voka- 
tivischen Anrufe  zwar  Handlungen,  die  sich  der  Mittel  der  artikulierten 
Sprache  bedienen;  aber  sie  sind  Lauthandlungen,  die  als  solche  die  Vor- 


1)  Paul,  Prinzipien  ^  S.  116. 

2)  WüNBT,  Völkerpsychologie,  Erster  Band^  I  S.  312. 

o)  So  Brugmann,  Kui-ze  vergleichende  Grammatik,  S.  625,  vgl.  S.  417.  S.  444f. 
Vgl.  ferner  Delbrück,  Vergleichende  Syntax  1  S.  74  f.  S.  188.  S.  394  ff.  Grundfragen 
der  Sprachforschung  S.  144  f.  Steinthal-Misteli,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten 
Typen  des  Sprachbaues,  S.  49.    Paul  a.  a.  0.  S.  116.  Wundt  a.  a.  0.  S.  310  ff. 
Hrinrich  Maier,   Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  24 
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hlellun^vn  der  Effekte,  die  sie  herbeiführen  wollen,  auch  nicht  einnid 
imrtiell  zum  Ausdruck  bringen,  noch  bringen  wollen.  Wenn  ich  durch 
den  Anruf  „Karll"  die  Aufnierksanikeit  der  genannten  Person  wccktn 
oder  ihr  Ilerbeikonmien  veranlassen  will,  so  müßte  der  Vokativ,  wenn 
er  ein  Satz  wäre,  ein  (lebotsatz  sein,  der  eine  lie^ehninpivorsteilon^ 
ganz  oder  teilweise  zum  Ausdruck  brächte.  Das  tun  z.  K.  di«;  Sätze: 
^merk  aufl",  ,,komm  herbeil*,  ^aufmerken I**,  ^ Achtung I".  „herbvi!"  In 
dem  Vokativ  dagegen  ist  von  diesen  liegehrungsvorstellungen  nichts, 
aber  auch  gar  nichts  ausgedrückt.  Man  darf  die  isolieiten  Vokative 
darum  auch  nicht  mit  Sätzen  wie  ^ —  P'euerl*'  auf  gleiche  Stufe  stellen:') 
das  sind  ja  Sätze,  in  denen  elementare  Wahrnehmungsurteile  zum  Auf- 
druck kommen,  die  aber  vennöge  der  an  die  Wahrnehmungen  &ich 
anschließenden  Oefühle  den  Charakter  von  Ausrufesätzen  annehmen. 
Aber  ebensowenig  mit  Sätzen  wie  „das  Kindl"'  oder  ^Äpfell"  Denn 
sind  diese  wirklich  als  abgekürzte  (iebotsätze  (=  „achtet  auf  das  Kind!*, 
,.kauft  Äpfel  !•*)  oder  überhaupt  als  BegehrungsS'ätze  zu   betrachten,-'   so 

h  S«  J'ai'I-  a.  a.  U.  und  Wi.m.t  S.  :j1I. 

2i  Uli  ^^liiiihf  nicht,  daii  W\  dm  an p>fii inten  ^^ät/cn  tliiK*  Peutunf:  richoi^ 
ist.  Puivli  den  Satz  ..das  Kind!"  soll  wieder  nur  die  Aufnl(•^k^anlkeit  auf  ein 
bestimmtes  Kind,  ilas  dureh  eine  hinweisende  (iebarde  und  iia>  rniUMnien  .ilmi»' 
(M  dieses»  al»»  an  einem  ln'stimmifn  Ort  hefimllieh  hezeiehnet  wird,  ifelonkt  werden. 
I»er  Satz  selbst  ist  h»f:iseli  ein  elementares  aher  k(»mple\et«  WahniehiiiunK^urteil: 
..-  dieses  i^  das  hier  betindliehei  Kind!"  Per  eine  ^>e^tandteil  ist  da:«  in  dt-m 
Demonstnitiv  „dieses-  aus^edrüekte  Krteil  dnezu  vuJ.  nben  .S  Mr»»;  der  aniien*  i?t 
«las  l'rteil  „ —  ein  Kin«I".  Aus  beiden  Teilen  Mird.  imiem  sie  bipsi-h  vertiunden 
werden:  , —  dieses  Kintl".  Im  Siircehakt  nun  >nll  in  d(m  Hurentlen  ^drirhfaJU  lo- 
n.-irbst  ein  eiitspreehendes  Wahniehmun^^surtt  il  an^^ere^rt  werden.  Per  A u^^nif eitatz 
des  Ob>t verkauf ei-s  ..Apfel  I"  ferner  hat  InjriM-h  denselben  Tharakler  wie  da^  Wahr- 
nehmun;r>urteil  «  .Nihlaieir.  Aueh  in  ihm  sull  nur  di«- Anfmerk>amkeit  der  lirirfr 
auf  p'wi>>e  hin;:e  ^'eriehtet  wenlen.  und  /.war  f,'eMhieht  «la^  tfiireh  lien  Spn-chakt. 
in  dem  einem  Waiiniehmun^'surteil  .\u>dru('k  ;reL'eben  wird.  In  anden*ii  (lÜleB 
lie^''en  allerdin^'>  (iebnr-  i Aufforderuii««'^>-i  «-atze  \nr.  Perart  sind  z.  K.  die  Kufe: 
.Hier!"  ..Iirdfe!"  Abi'r  man  mul»  >irh  hiiten.  in  M>l(-ht>n  Siii/.en  sofort  abgekürzte 
Sai/i-  (entstanden  aus  «briii;:  Hier!"  -brin^'t  Hülfe!")  zu  >rhrn.  Wieder  ist  M»rirnUti|r 
/u  M-heiden  zwiM-lu-n  den  ei;:entiirheii  .^^ar/bt  ileutun;:en  und  den  uniM'hreilH'nden 
InteiiiietatiHiifM.  I  »er  Sa!/.  «Jliilfr! "  z.  H.  i-i  ;;aii/  narb  Analn;:i«' der  Wuhniehinunp»- 
-'■U/r  ..  ein  Haum".  ..r>  bn-niif  /ii  «!rut«  n.  V.r  i-x  ilir  ailiiijii;iir:»fi'  He/riihniinfT 
für  «Im-  <di;,.kT  t  ii:n  Ti-lm  lmM!;:>\  ni-i»  lliin;:.  ::;in/  -«•  w'w  diiM'  Wahrnehinunp^tze 
•  lir  :iiii:iriM -M'n-teii  He/eielnnmü'<*n  für  nlij»  kt»-  \iin  W:dirnehniun;:en  >inii.  WäUirmd 
.ibi  r  iii  «1»  M  «iiiiili  «lie  \ValirneliiiiunL'*-;it/«'  aii-u'rtlinrkfi-ii  Irtrilrn  die  <dijrkte  aJ* 
«t  ici.ii  \i>i.-i-;i|ji  -Uli.  i«t  iii  jriin  lii  ;_(-liii.ii^-'.  ni-trliiii.^  lÜilfr  aU  si'iu  suUeod 
L'««i.ni.'.  I  I.;  tU-h  «H-bnt-at/  ..Hill'"  lrM.»i  i>t  «in-  ii:iih-t;:rli ;:rijr  riiisehrcibun^ 
rm  l:t:  ..in  \j  H:i  :  *' .  -ni,.l.ni  _r,i.r  lui!"  l'vA  wiMl.r  i-t  ilrr  l'r;;i-linin;»utz  nach 
Aii:tl»i:_';r  iji  -    '  \ .' I  n  •  t.!:!iir.;,'--at/«  -  Hill*    /'.:   «Irufm      Nati:ili«li    Mtll    nicht  ife- 

!•  ..::in  r  wruj.;;  ih.l'.  \\w  r-  in  -ri.!  \  :•  iiii  1  ;■.;;.•::  wiikürh  mir  a  b^'ek  urzcen  Be- 
:.'i-:  iii:.L'*-.if/«ii  /i;  fi.:i  1  ;.l'«'ii.  AN  •.nirLr  -i,.!  ;.:ii  i  liinl:  iii.i  dirj»-ni;:ru  an/uerketiim^ 
ii:   c.t  :.i  ii   •!  Ml    ^|ii:i<  i  ii<  \\  i.biM  iii   ilu'  /u-.iliiiiir:il,ai:::  <ii-i    f:ei»raiu  hten    Tonil  mit  der 
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sind  in  ihnen  die  Objekte  der  Begehrangsvorstellungen  wenigstens  so- 
weit bezeichnet,  daß  die  Sprechakte  als  Ausdruck  der  (volitiven)  Objekt- 
vorstellungen verstanden  werden  können.  Bei  den  Vokativen  ist  auch  dies 
nicht  der  Fall.  Immerhin  besteht  zwischen  den  vokativischen  Anrufen 
(Karl!)  und  denen,  welche  Interjektionen  wie  „he!"  als  Anrufsmittel  ver- 
wenden, ein  charakteristischer  Unterschied.  Auch  die  letzteren  sind  Sprech- 
akte. Aber  die  in  ihnen  verwendeten  Laute  und  Lautgruppen  sind,  auch 
wenn  sie  in  die  Sprache,  wenigstens  in  die  Vulgärsprache,  aufgenommen 
sind,  nicht  der  Ausdruck  von  Objektvorstellungen,  kurz  sie  sind  keine 
bedeutungsvollen  Wörter.  Die  vokativischen  Anrufe  dagegen  verwenden 
Wörter,  die,  in  anderer  (nominativischer)  Form  wirklich  als  Sätze  fungieren 
können :  so  kann  ich  z.  B.,  wenn  ich  meinen  Freund  Karl  in  der  Ferne 
kommen  sehe,  meiner  Wahrnehmung  in  dem  Satz  „ —  Karl"  Ausdruck 
geben.  Und  wir  müssen  hinzufügen,  jeder  vokativische  Anruf  setzt  einen 
logischen  Akt,  und  zwar  in  der  Regel  einen  Urteilsakt,  i)  als  vollzogen 
voraus:  wenn  ich  etwa  einen  vor  mir  stehenden  Mann  mit  „Karl!"  an- 
rufe,  so  setzt  das  voraus,  daß  ich  ein  Wahmehmungsurteil  des  anschau- 
lichen Typus  (S.  168 f.)  vollzogen  habe,  in  welchem  ein  gegebener 
Empfindungskomplex  als  (die  mir  bekannte  Person)  Karl  aufgefaßt 
wurde,  und  ein  analoger  Urteilsakt  liegt  vor,  wenn  die  Vorstellung  des 
Karl  eine  Erinnerungsvorstellung  ist  (S.  1 78).  Allein  diese  Urteile  liegen 
hinter  dem  Anrufungsakte.  Der  letztere  bringt  ja  nicht  etwa  die  Urteile 
zum  Ausdruck.  Indem  das  Wort  die  vokativische  Form  annimmt,  ändert 
sich  die  Sachlage  völlig.  Der  Anrufsprechakt  verfolgt  einen 
Zweck,  der  ganz  außerhalb  der  Bedeutung  des  verwen- 
deten Wortes  liegt.  Gewiß  liegen  auch  die  vokativischen  Formen 
innerhalb  der  Sprache.  Aber  das  beweist  nur,  daß  die  Sprache  auch 
über  lautliche  Verständigungsmittel  verfügt,  die,  ohne  der  Ausdruck  von 
Objektvorstellungen,  von  Gedanken  zu  sein,  dem  Zwecke  dienen  können^ 
in  anderen  Personen  Erkenntnisakte,  Gefühlsprozesse,  äußere  Willens- 
handlungen anzuregen. 

Sind  also  Interjektionen  und  Vokative  keine  Sätze,  so  verstehe  ich 


vollständigeren  deutlich  präsent  ist  Es  genügt  also  hiefür  noch  nicht,  daß  der 
objektive,  der  historische  Zusammenhang  der  ersteren  mit  der  letzteren  sich  nach- 
weisen läCt. 

1)  Dies  ist  darum  die  Regel,  weü  nur  als  wirklich  vorausgesetzte  Objekte 
wie  z.  B.  Personen  angenifen  werden  können.  Immerhin  können  auch  emotionale 
Objekte,  speziell  Glaubensobjekte  (z.  B.  Gott,  Götter,  Personen,  an  deren  Existenz 
geglaubt  wird)  die  Adresse  von  Vokativen  sein,  zumal  ja  die  Denkakte,  in  denen 
diese  Objekte  vorgestellt  werden,  ganz  die  Form  der  Urteile  haben.  Noch  weiter 
übrigens  reicht  das  Anwendungsgebiet  des  Vokativs,  wo  derselbe  nicht  seinem  ur- 
sprünglichen Endzweck,  der  Verständigung,  sondern  in  uneigentlicher  Verwendung 
(als  Ausruf)  der  Affektentladung  dient  (In  diesen  Fällen  steht  er  in  der  Mitte 
zwischen  den  Interjektionen  und  den  Ausrufesatzakten.) 

24* 
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nun  nicht,  wir*  man  den  Imperativen  den  Satzcliarakter,  ja  soptf  aach 
tlen  (-liarakter  von  Satzäquivalenten  ')  hat  absprechen  können.  Inipermäre 
wie  ^l)rin<:I'*,  „li«*«**  sind  nicht  hioli  Sätze,  sondern  »ie  Btehen,  wie  oben 
schon  (Ö.  'I''i)  berührt  wurdt»,  auf  der  Stufe  der  zwei^liedripm  Sätze. 
Sie  bringen  eint»  Be«rehrunpivorstellun^  zun»  Ausdruck,  dert*D  Objtrkt 
ein  (beüfehrtes)  Tun  einer  Penwm  ist.  Und  in  der  sprachlichen  Form 
ist  nicht  bloU  das  b«'p*hrte  Tun,  sondern  auch  die  Person,  der  das  Ton 
zugemutet  wird,  bezeichnet.  Das  ^ih,  wie  DELBurfK  mit  Recht  be- 
tont, auch  für  diejeniüfen  Imperative  der  historischen  indofremianiftchea 
Sprachen,  die,  wie  das  «griechische  fffyfj  den  reinen  Tempusslanim  dar- 
stellen. Ist  in  diesen  die  Personalbeziehun^  auch  nicht  aus<;edrückt. 
so  ist  sie  doch  ..hineinempfunden",  so  <hill  „man  von  t/ifjf.  sa^n  kana. 
es  habe  für  den  (Iriechen  ein  Analoj^on  dessen  enthalten,  was  im  An*- 
sa^esatz  Subjekt  und  Prädikat  ist."^) 

Haben  wir  im  Hisheri;:t*n  das  (Sebid  des  Satzes  sozusa^ren  nach 
unten  abjrejrrenzt,  so  unttTselifidet  nun  die  Grammatik  herkömniiicber 
Weise  unt«T  (h»n  Sätzen  selbst  un vollständi«;e  und  vollständige. 

Ihren  prä«i:nanten  Ausdruck  hat  <liese  Unt»»rschi»idunj:  in  dem  Betriff 
der  Ellipse  p^funden.  Derselbe  ist  auch  in  der  neueren  Granimatik 
festgehalten,  obwohl  diese  nicht  mehr,  wie  die  frühere,  den  Mattstab  des 
jrrammatiseh-b»jriselien  Idealsatzes  anle^^l.  Wenn  «lenifre^'nüber  Patl 
fordert,  man  solle  mit  dieser  ^^anzen  Anschauunjrsweise  brechen  nnd 
jede  Ausdnicksform  nach  ilinMn  tatsächlich(*n  Hestiind  und  ihrer  Ent- 
stehung zu  begreifen  suchen,  so  ist  das  |)rinzipiell  völlig  ricbtif?,  aber 
tatsächlich  nicht  ^^anz  durchführbar.  Auch  Pail  v(*rma^  nur  das  Dilemma 
aufzustellen,  man  müsse  entwediT  .die  Ansetzun;«;  von  Elli|)sen  anf  ein 
Minimum  einschränken"  oder  aber  den  H«»^riff  der  Elli|)He  »ehr  viel 
welter  ausdehnen,  nändich  ..zup*lH>n,  djifl  i*s  zum  Winsen  des  spraeb- 
lichen  Aus<lruckes  ^rehört,  elliptisch  zu  sein,  niemals  dem  rollen  Inhah 
des  Voranstellten  adä<{uat,  so  daU  also  in  Hezu«:  auf  Elli|)se  nur  eia 
(iniduntersebied  zwischen  den  v«'rschied««nen  Ausdnicksweisen  lH«teht*M 
Nun  ist  es  zweifellos,  dal»  <ler  s|)rachliehe  Ausdruck  überall  nur  relatiTe 
Voliständi;:keit  erreicht.  Aber  an  der  Hand  dit*ses  relativen  Maßstabs 
kr>nnte  man  doch  rnvollstän<li*rkeiten  des  Ausdrucks  fest.stellen.  Indessm 
P'lit  das  Spraeli.:jr<'fübl.  das  in  der  Tat  Kllipsen  (*mpfindet,  von  einem 
etuas  andt-ren.  von  einem  noch  relativrren  MalWab  aus.  Es  stellt  flberall 
nur  die  Anfnrderun;r  an  den  Satz.  <lali  die  auszudrüektMide  Vorstellunf:  der 

li  Si  Wi  Mn.  Vnlk4TpMrlinlojri«".  KrstJT  liaii«!  I  S  .*U2f.    U'jls*  \*t  dann  fpri- 

hell  II  >   J.'i'if.  -i»  ^:iit   \y\r  /uriicktrenniiiincM. 

•J.  1»:  !.i.i:i  -  K,  »iniinlli:ii:rii  >.  n::f.  \  l'1  Huri.MANN.  a.  a.  o.  S  ti2.V  SriuxniAl.- 
.Mi>TH  I.  a.  a.  <>.  >.  r». 

.".  I'm  I  .  riin/ipiiMi  >.  !**»'♦.  W'l.  I  »i  i  1.1:1 «  k.  Vt-iu'li-H'lirrnle  S\  utax  III  S.  112 IT. 
r.KI  ..M  VNN    S.  ».«»'«fi. 
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usuellen  Ausdrucksweise  einer  Sprache  entsprechend  ausgedrückt  werde, 
und  konstatiert  da  eine  Ellipse,  wo  etwas  von  dieser  Ausdrucksweise 
fehlt  Da  aber  die  Sprachgepflogenheiten  in  den  verschiedenen  Sprachen 
verschieden  sind,  so  kann  dieselbe  Ausdrucksweise  in  der  einen  als 
elliptisch,  in  der  anderen  als  vollständig  erscheinen.  So  ist  nach  unserem 
Gefühl  der  Satz  „mein  Kaiser,  mein  Kaiser  gefangen!"  elliptisch,  während 
für  den  Hebräer  ein  Nominalsatz  wie  „gam  hu'  chacham^  (auch  er  — 
sc.  ist  —  weise)  vollständig  war.  Zu  beachten  ist  aber  noch  ein  Doppeltes. 
Einmal,  daß  die  Ellipsen  selbst  wieder  usuell  werden  können :  damit  wird 
der  unterschied  zwischen  elliptischen  und  vollständigen  Sätzen  wieder  be- 
trächtlich reduziert;  jedenfalls  erscheint  eine  usuell  gewordene  elliptische 
Satzform  als  völlig  normale  Ausdrucksweise.  Sodann  aber  ist  es  denkbar, 
daß  eine  Sprache  eine  Ausdrucksweise,  die  dem  Inhalt  der  auszudrüc- 
kenden Vorstellung  so  vollständig  als  überhaupt  möglich  gerecht  wird,  als 
elliptisch  empfindet,  nur  darum,  weil  diese  dem  noch  durch  andere 
Motive  bestimmten  Sprachgebrauch  nicht  entspricht. 

Beide  Gesichtspunkte  sind  im  Auge  zu  behalten,  wenn  wir  nun  auf 
den  Unterschied  der  eingliedrigen  und  der  zweigliedrigen 
Sätze  eingehen. 

Die  adäquate  Ausdrucksform  für  den  elementaren,  fundamentalen 
Denkakt,  für  die  einfache  Objektvorstellung  kognitiver  und  emotionaler 
Art  ist  der  eingliedrige,  der  sogenannte  subjektlose  Satz.  Daß 
die  Denkakte  selbst  „eingliedrig^,  „subjektlos"  sind,  daß  sie  ein  Subjekt, 
oder,  besser  gesagt,  ein  Substrat  in  dem  Sinn  wie  die  Sätze:  „der  Himmel 
ist  blau",  „der  König  lebe!"  nicht  haben,  daß  die  Vorstellungsdaten,  die 
in  den  einfachen  logischen  Akten  gedacht  werden,  nicht  als  Subjekte 
betrachtet  werden  können,  werde  ich  hier  nicht  mehr  zu  beweisen 
brauchen,  i)  In  demselben  Sinn,  in  welchem  Denkakte  wie  „der  Himmel 
ist  blau"  ein  Subjekt,  ein  Substrat  haben,  haben  Akte  wie  „es  regnet" 
„ —  Regen",  „ —  Regen!",  „möchte  es  regnen!"  kein  Subjekt,  kein 
Substrat.  So  ergibt  sich,  daß  diejenige  Satzform,  die  seit  alter  Zeit  die 
crux  der  Psychologen  und  Sprachforscher  war,  für  uns  psychologisch 
die  verständlichste  ist. 

Aber  wo  findet  sich  diese  Satzform?  Von  den  vier  Klassen 
subjektloser  Sätze,  die  man  herkömmlicherweise  aufzählt,  sind  die  Inter- 
jektionen und  die  Vokative,  wie  wir  wissen,  gar  keine  Sätze.  Eine  dritte 
Klasse,  die  Imperative,  sind  zweigliedrige  Sätze.  So  bleiben  nur  die 
sogenannten  Impersonalien.  Aber  auch  diese  sind,  rein  grammatisch 
betrachtet,  so  wie  sie  uns  in  den  Sätzen:  es  regnet,  it  rains,  pluit,  v€c^ 
entgegentreten,  zweigliedrig.  Denn  das  „Es",  das  auch  in  der  Personal- 
endung von  pluit,  vei  steckt,  ist  selbstverständlich  grammatisches  Subjekt. 


1)  Vgl.  oben  S.  163f.  S.  153f.,  ferner  S.  358f. 
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ImnitTliin  gibt  (\s  Sprachen,  wie  z.  B.  das  Mag}'arisclie,  in  denen  dir 
:j.  Sin^.  des  Verbs  kein  Suffix  hat,  in  denen  also  die  Ini|>ersonaliea 
auch  «rrannnatisch  ohne  Subjekt  zu  sein  scheinen.  Nicht  zu  sauren  freilich 
vermag  ich,  ob  nicht  auch  im  Ma^^yarisciien  die  Personalboziehan^r  in 
die  suffixh)srn  Formen  wt^ni'rstens  hineinempfunden  winl.  Immerhin 
le^en  diese  Erscheinun^^en  den  Schluß  nahe,  daß  es  eine  frühere  Sprach- 
stufe  frefct^ben  haben  werde,  auf  der  die  Impersonalien,  die  ja  darchaiu 
nicht  als  Existentialsätze  p^leutet  werden  dürfen,  wirklich  subjektlos 
wan*n.')  Wie  es  nun  hiemit  auch  stehen  niöp.»:  psycholo^sch  ist  jeden- 
falls eine  solche  Ausdrucksweise  allein  den  elementaren  I)i*nkakten,  in 
denen  wirkliche,  jrewollte,  jxewünschte  . . .  Vor«ränjj:e  oder  Zustande  vor- 
gestellt  werden,  adäquat.  Allein  nicht  bloß  Vor^än^e  und  Zustande, 
auch  I)inj;e  könn«*n  Objt'kte  von  elementaren  Urteils-  und  Emotional- 
akten  sein.  Der  deutsehen  Sprache  sind  hiefür  die  Sätze:  ,.—  ein  Kaum*. 
,,—  Diebe'',  ^ —  der  Kaiser-,  ^Wasser  I"  j;i»läufi«:.  Nun  weiß  ich  nicht, 
wie  weit  diese  Ausdrueksform  historisch  zurückreicht.  Sollte  e«  nicht 
vielleicht  in  den  Anfänp'n  der  indo«j:ermanischen  Sprachentwicklnng 
oder  etwa  in  anderen  SpraclH'n^rupprn  wirklich  einj^liedri^e  Nominal- 
sätzt*  p'P'Im'h  haben  <Kh*r  p*benV*-j  Eine  urp-schichtliche  Hypothese  von 
jrrolWr  Wahrscheinlichkeit  ist  ji»drnfalls  die  Annahme,  daß  ^die  ersten 
Schöpfunjren,  mit  denen  die  Sprache  begonnen  hat",  primitive  Satze  von 
der  Art  jener  einjrliedri^en  «  -  Dit'be"*,  „ —  ein  I/»we*^,  ,. Anspannen!*. 
„Hülfel-,  also  Sätze  ohne  jrrainmatische  Katep)rie,  «gewesen  seien.^ 
Wie  sich  von  hier  aus  die  weiten^  Entwicklung:  p'staltet,  wie  es  etwa 
zur  Scheidung  von  ein,irliedrip*n  Verbal-  und  Nominal.sätzen  und  zur 
niehrren  Ausbildung:  der  erstrren  kam  —  darüber  will  ich  keine  Ver- 
mutunp'n  aufstt^llen.  Tuverkennbar  aber  ist.  daß  sich  durch  das  pinze 
W«*nlen  und  Wuchsen  dtT  Sprache  tinr  Tendenz  zum  zweigliedrigen 
Satz  hindurchzieht. 

IKt  zwei^liedri^M'  Satz  ist  drrjenip»,  an  welchem  die  Gram* 
matik  Subjekt  und  Prädikat  unttTscheidt't.  Er  futspricht  ;ninz  den 
Substnitdrnkakt,  also  dem  Substraturteil  und  dem  emotionalen  SubstratakL 
Dem  Sul)stratol)jekt,  dessen  Vorstellun;:  in  di*n  Substratdenkakten  ak 
bereits  v<>Ilz(>;:en  in  <len  IIauj»takt  aufgenommen  und  di«*seni  vorgeordncC 
winl,  entspricht  das  ;:rammalisehi'  Subjekt,  der  Bestimmtheit  dos  Sab» 
stnit(»biekts  die  d<T  Ilauptakt  am  Substratobjekt  vorstellt,  das  Prädikat 

li  Mjkjm-hh,  riur  Miliirkilnx-  Säi/t  -  S.  l.'..  V;rl.  aber  aiuh  ilie  Kmmr  «Vb- 
liaiMllMii::.  rnnor:  VtT;.'U'i<-lu'iHU' S\  nt;i\  iler  >l:i\  iM-Iion  SjiraWien  S.  ;i4»>ff.  Mabtt. 
«li»'  >,  1  iL*.  Anin.  '2  ziiirrte  Srrit»  vmi  Altliamlluniren.  TAri.,  Pnnzipien'  8.  IIT. 
Auf  «Ih*  /aliln'iilif  ^uiistiLM»  Literatur  kann  icli  liirr  nirht  eiiijrehen. 

Ji  l»al)  ilieM'llM'ii  in  der  L'i'M'lirii'tM'iini  S|)rarlM>   und  danim  in  der  Litnatiir- 
^pra'-ll^  kriiir  ;rrnl)t'  llnlli*  ^H'>pU'It   halten   ndci  >}>irU'n,  wiinie  sich   au8   der  Na 
tU'T  Sa«-li«-  hirht  lM-i:rrifrn. 

ii  Tm  i  .  Piin/ipini     S.  I»»4. 
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So  bezeichnet  z.  B.  in  den  Sätzen  „der  Himmel  ist  blau'^,  „die  Sonne 
leuchtet^  das  Prädikat  (ist  blau,  leuchtet)  eine  Eigenschaft  bezw.  Tätig- 
keit, die  der  Hauptdenkakt  als  eine  Bestimmtheit  des  Substratobjekts 
vorstellt;  die  Vorstellung  des  Substratobjektes  selbst  ist  hier  als  in  Wahr- 
nehmungsurteilen („ —  der  Himmel",  „—  die  Sonne")  bereits  vollzogen 
aufgenommen  und  in  dem  Subjektswort  ausgedrückt.  Auch  die  Substrat- 
(Subjekt-)  Sätze  sind  zu  unterscheiden  von  komplexen  eingliedrigen 
Sätzen,  dem  Ausdruck  der  komplexen  Elementardenkakte,  die  in  einem 
Elementarakt  an  einem  Substratobjekt  eine  Bestimmtheit  derart  vorstellen, 
daß  die  Vorstellung  der  Bestimmtheit  und  die  des  Substratobjekts  als 
einander  nebengeordnet  eine  einheitliche  komplexe  Vorstellung  bilden, 
also  z.  B.  v^on  Sätzen  wie:  „es  regnet  stark'',  „es  regnet  Asche*^,  „ —  ein 
blühender  Baum",  „ —  ein  schönes  Fest".  Das  sind  Sätze,  in  welchen 
die  Bestimmtheit  mit  dem  Substratobjekt  in  attributive,  nicht  in 
prädikative  Verbindung  gebracht  wird.  Der  Übergang  von  diesen  kom- 
plexen eingliedrigen  zu  den  Substratsätzen  aber  läßt  sich  am  besten  an 
den  zweigliedrigen  Nominalsätzen  der  semitischen  Sprachen  verfolgen 
(z.  B.  hebräisch :  jahweh  malkenu,  d.  h.  Jahweh  —  sc.  ist  —  unser  König). 
Daß  nun  die  Sprache  einen  gewissen  Zug  zum  zwei- 
gliedrigen Satz  hat,  ist  psychologisch  wohl  begreiflich. 
Schon  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Eigenart  des  Nomens  einer  Ent- 
wicklung des  eingliedrigen  Nominalsatzes  entgegensetzte,  wiesen  nach 
dieser  Richtung,  sofern  sie  den  Anlaß  geben  konnten,  der  Unbehülf- 
lichkeit  des  Nomens  durch  Heranziehung  von  Verben  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Aber  es  war  nicht  einmal  ein  reges  Bedürfnis  nach  Ausbildung  des  ein- 
gliedrigen Satzes  vorhanden.  Auch  der  eingliedrige  Verbalsatz  ist  nicht 
in  dem  Maße  kultiviert  worden,  als  man  vermuten  würde.  Entscheidend 
war  ja  im  wesentlichen  das  Interesse  der  äußeren  Verständigung.  Und 
gerade  im  Verkehr  konnten  vielfach  etwaige  sprachliche  Unzulänglich- 
keiten der  eingliedrigen  Sätze  durch  Tonmodulation  oder  begleitende 
Gebärden  ausgeglichen  werden.  Dazu  kam  ein  Anderes.  So  gewiß  der 
einfache  elementare  Denkakt  die  fundamentale  Funktion  des  kogni- 
tiven wie  des  emotionalen  Denkens  ist,  so  ist  doch  der  Raum,  den  der 
komplexe  Akt  im  tatsächlichen  Denken  einnimmt,  ein  sehr  viel  größerer. 
Und  das  um  so  mehr,  als  unserem  Vorstellen  ein  gewisser  Hang  inne- 
wohnt, selbst  Zustände  und  Vorgänge,  die  recht  wohl  selbständig  ge- 
dacht werden  können,  als  Tätigkeiten,  Affektionen,  Eigenschaften  von 
Dingen  aufzufassen.  Aber  auch  im  emotionalen  Denken  überwiegen 
die  komplexen  Vorstellungen.  So  vor  allem  im  Gebiet  des  volitiven 
Vorstellens.  Was  wir  begehren  und  als  Begehrungsobjekte  vorstellen,  sind 
ja  in  der  größeren  Zahl  der  Fälle  Veränderungen  des  Bestehenden,  also 
irgend  welche  Bestimmtheiten,  Tätigkeiten,  Zustände,  Affektionen,  Be- 
ziehungen von  Dingen  oder  irgend  welche  Modifikationen  von  Zuständen, 
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Vorpinp-n,  Hezieliunfrcn.  Nun  treton  iiiiinerhin  diese  komplt'Xfn  Vor- 
8tollunp»n  im  \v(»rtl()8<»n  DunkiMi  und  im  inneren  Keden  in  der  Keprl  ab 
Elemcntarakte  <auf.  Für  das  Denken  selbbt  sind  und  bleiben  die  elemen- 
taren Funktionen  die  typischen  Formen.  Ebenso  sicher  aher  ist,  daß  da» 
äußere  Keden,  in  dessen  Dienst  sich  dit»  sprachschaffende  Arlwit  in  en4er 
Linie  stellt,  den  öubstratsatz  bei  weitem  bevorau^.  Die  Elementaraktr 
sind  auch  in  ihren  komplexen  Erscheinungsformen  intuitiver  Natnr. 
Aber  so  ^ewiß  diese  Intuition  die  (Irundla^e  bleibt,  so  si*br  empfiehlt 
sich  doch  für  die  (ledankenmitteilun^  die  Auseinanderle<;un^  der  k«»in- 
plexen  Intuitionen,  wie  sie  im  Substratakt  vollzop'n  wird.  Der  Solistrat- 
akt  ist  die  Form  der  successiven,  diskursiven  (if<lankeuentwickluo^,  dir 
den  Zwecken  der  Mitteilunj;  offenbar  weit  angemessener  ist  als  die 
grundlej;ende  des  intuitiven  Denkens.  Schon  darum  hat  die  Spracbr 
sich  an  sie  gehalten.  (Geradezu  unentbehrlich  für  das  äußere  Reden 
wird  der  Substratsatz  da,  wo  tlie  auszudrücken<len  Vorstellun^ren  sieb 
noch  stärker  komplizieren,  wo  etwa  außer  dem  äubstratobjekt  und  meiner 
Bestimmtheit  noch  eine  oder  mehrere  Mo<lifikationen  der  letzteren,  die 
natürlich  wiedtTum  in  lopschen  Akten  gedacht  sind,  bezeichnet  werden 
sollen  —  man  denke  an  die  nuinni^fachen  a<lverbialen  lU'Stiininonpm, 
an  Orts-  und  Zeitan<caben,  überhau]>t  an  die  un«^^eheuren  Kompliziemn^:»- 
mö^Michkeiten,  die  sich  im  Gebiet  der  Kelations Vorstellungen  nahelep^n. 
So  kam  es,  daß  di«'  Sprache,  von  den  Bedürfnissen  der  äußeren  Wr- 
ständi^un^^  ^^eleitet,  ihre  Aufnit^ksamkeit  immer  ausschließlicher  dem 
Substratsatz  zuwandte.  Das  Interesse  für  den  ein;^liedri;:eD 
Satz  erlosch,  und   der  zwei^Hiedri^e  wurde   überall  usuell. 

Die  weitere  F<»l^^e  aber  war,  daß  nun  auch  die  eingliedrigen 
Sätze,  die  sich  als  l  berreste  früherer  Sprachstufen  erhalten  haben, 
als  unvollständig'  erschienen  und  —  vervoll.ständi^t  wurden. 
Die  ursprünglich  «grammatisch  subjektlosen  Impersonalit*n  wurden  ak 
elliptisch  empfundt^i  und  mit  einem  formellen  ^grammatischen  Subjekt 
versehen.  Das  hieß  nun  aber  wirklich:  eine  Ausdruckswei.M',  die  dem 
Inhalt  und  dem  lo^nschen  Charakter  der  auszutlrückenden  Vorstellnnf; 
so  adä<|uat,  als  nur  mr^^rlich,  ents)irach,  von  einem  Sprachusus  au«,  der 
nicht  durch  das  Motiv  des  adäquaten  (iedankenausdrucks  bi^stiniuit  war, 
für  tlli)itisch  erklären  und  dieselbe  im  Sinn  <lieses  Usus  erpinzen  und 
umbilden.  Von  liii-r  aus  hat  dann  die  Grammatik  den  zwei^liedriirt^ö 
Satz  al>  den  normalen  Satztvpus  fe>tp'h'«rt.  Und  noch  einen 
Schritt  wcitir  haben  rsvch(»lope  und  Lopk  ptan,  indem  sie  nachdem 
Vorbild  ditsr>  NnrmalsatZfs  dm  SubMraidt-nkakt,  den  z weijrliedri^en 
D«'nkakt  mit  ..Subjrkt^  und  .Prädikaf  als  den  normalen 
Typus  ehr  lo-ischtn  Funktionen  hinstillti*n. 

AImt  L'«'rad«'  (b-r  >j)racli]icli«'  Prozfl'i,  in  welchem  ihT  zweigliedrige 
Satz  u>U(ll   p'Worden   '\>u  hat   un>  amlererseits  aufs   nt^ue  belehrt,  daS 
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der  usuelle  Satztypus  und  der  fundamentale  Typus  des  logischen  Denk- 
akts einander  ganz  und  gar  nicht  parallel  liegen,  und  uns  zugleich  ge- 
zeigt, wie  es  zu  dieser  Divergenz  kam  und  kommen  mußte.  Dem 
elementaren  Denkakt  würde  der  eingliedrige  Satz  entsprechen.  Aber 
so  ziemlich  überall  usuell  ist  der  zweigliedrige.  Indessen  wissen  wir 
nun  doch  auch,  wie  wenig  im  sprachlichen  Gebiet  selbst  das  usuelle 
zur  Norm  im  strengen  Sinn  gestempelt  werden  darf.  Was  dem  usuellen 
Satztypus  nicht  entspricht,  braucht  darum  des  Satzwertes  noch  nicht 
verlustig  zu  gehen.  Auch  sogenannte  unvollständige  und  elliptische 
Sätze  werden  vom  Sprachgefühl  als  wirkliche  Sätze  anerkannt.  Ins- 
besondere aber  hat  der  usuelle  Charakter  des  zweigliedrigen  Satzes  durch- 
aus nicht  gehindert,  daß  auch  in  der  Sprache  der  elementare  eingliedrige 
Denkakt  energisch  zur  Geltung  gekommen  ist.  Zwar  ist  die  Eingliedrig- 
keit der  Impersonalien  durch  die  Anfügung  eines  formellen  Subjekts  ver- 
wischt. Eingliedrig  aber  sind  die  Sätze  von  der  Form:  „ —  ein  Löwe'', 
„ —  der  Kaiser",  „Hülfe!"  Allerdings  sind  dieselben  für  unser  Sprach- 
gefühl unvollständige,  elliptische  Sätze.  Aber  nicht  bloß  sind  sie  darum 
doch  Sätze.  Sie  sind  vielmehr  elhptisch,  unvollständig  nicht  im  gewöhn- 
lichen Sinn.  Denn  einmal  haben  wir  das  deutliche  Bewußtsein,  daß 
wir  doch  kein  sprachliches  Mittel  haben,  sie,  ohne  wenigstens  einiger- 
maßen ihren  Charakter  zu  ändern,  zu  ergänzen.  Und  sodann,  das  hängt 
hiemit  zusammen,  sind  diese  elliptischen  Formen  selbst  usuell  geworden* 
Wir  können  also  feststellen:  der  eingliedrige  Satz,  der  dem 
fundamentalen  Denkakt  korrespondiert,  ist  elliptisch 
usuell,  der  zweigliedrige  ist  eigentlich  usuell. 

3.  Die  verschiedenen  Satzarten. 

Indessen  nicht  bloß  vom  Satz  im  allgemeinen  haben  wir  hier  zu 
handeln.  Wie  das  logische  Denken  überhaupt  im  Satz  seinen  Ausdruck 
findet,  so  wird  auch  die  fundamentale  Verschiedenheit  der  logischen 
Funktionen,  in  erster  Linie  der  Gegensatz  zwischen  den  kognitiven  und 
den  emotionalen  Denkakten,  in  einer  Verschiedenheit  von  Satzarten  zur 
Geltung  kommen.  In  wie  weit  dies  der  Fall  ist,  kann  nur  eine  Unter- 
suchung und  Einteilung  der  verscliiedenen  Satzarten  lehren. 
Hat  schon  die  allgemeine  Psychologie  des  Denkens  und  des  Satzes  ihre 
Reflexion  immer  wieder  auf  die  Verschiedenheit  der  Sätze  gerichtet,  so 
wird  diese  Besinnung  nunmehr  systematisch  zu  Ende  geführt  werden 
müssen.  Freilich  kann  auch  jetzt  nur  eine  allgemeine  Festlegung  und 
Charakteristik  der  prinzipiell  wichtigen  Unterschiede  in  Frage  kommen. 
Eine  Einzelanalyse  insbesondere  der  emotionalen  Satzarten  wird  natur- 
gemäß erst  die  spezielle  Untersuchung  der  verschiedenen  Arten  des  emo- 
tionalen Denkens  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten  geben  können. 
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S('lbstver!«tändlich  kann  oine  Einteilung:  der  Satzarten  nur  von  dem 
historisch,  tatsüchHoh  vorliejronden  Material  an  Sätzen  ausdrehen.  In 
diesem  Sinn  aber  ist  die  Arbeit,  wie  wir  wissen,  länpst  in  An^ff  pe- 
noniinen  worden.  Antike  un<l  mittelalterliche  riraniniatiker  und  Lopker 
haben  sich  hierin  versneht.  Und  so  anfechtbar  ihre  Untersachnnp- 
methode,  so  zweif(»lhaft  ihre  Psycholope  war,  so  ist  doch  die  grebriach- 
liehst!»  dt»r  neueren  Einteilungen  nur  der  Niederschlag  dieser  antiken  and 
mittelalterlichen  Klassifikationsversuche.  Es  ist  das  die  Einteilung  der 
Sätze  in  Aussage-,  Ausrufe-  und  Fra»resätz(».  Auch  Wi-npt  nnd 
HiMwjMANN  halten  hieran  fest;  nur  stellen  sie  den  Ausrufe-  vor  den 
Aussap^satz.  Andere  Orammatiker,  wie  STttkulin,  führen  noch 
den  Aufforderun^rs-  oder  Hefehissatz  ein.  Un<l  wieder  andere,  wie  Pacu 
ersitzen  den  Ausrufe-  durch  den  Aufforderun^ssatz.*; 

Aber  ich  will  keine  Aufzählung  der  verschiedenen  neueren  Eia- 
teilunirsversuehe  p»ben.  Darüb(T  sind  sich  wohl  alle  neueren  GruD- 
matiker  klar,  dal'»  diese  Unterscheidunj^en  nicht  etwa  rein  jn^mmatiscber 
Art  sind,  dal^  si(>  sich  nicht  etwa  nur  auf  Ketrachtunf:  sprachlicher 
Form  Verschiedenheiten  stützen,  daß  sie  vielmehr  auf  psychologischer 
Deutunjr  <les  sj^rachiicben  Matt»rials  beruhen.^,  Und  man  wird  ftocfa 
fcrundsätzlich  weder  das  Keeht  der  Sprachwissenschaft  zu  solchen  Ein- 
teilungen noch  den»n  Zweckmäßigkeit  in  Zweifel  ziehen  können."*)  Allein 
tatsächlich  verberiren  sich  hinter  der  anscheinenden  Oleichartigkeit  dieser 
Versuche  weitgehende  Meinun«jp^verschiedenheiten.  Ja,  es  herrscht  in 
diesem  lA'hrstück   der  (irammatik  «»ine  recht  beträchtliche  Verwirrung. 

Ihren  Orund  hat  dieselbe  darin,  daß  man  zwei  total  verschiedene 
Einteilunjrs^esichtspunkte  vermischt  hat.  Und  dies  wieder  ist 
dadureh  mri^lieli  Lnew^)rden,  daß  man  auch  hier  nicht  die  Tatsachen. 
nicht  die  'inneren  und  äußeren)'  Sat/.akte.  sondern  die  grammatischen 
A))straktionen,  d.  h.  die  Satzformen,  die  die  (irammatik  aus  den  Satx- 
akten  ai>strahierend  ableitet,  ins  Au^re  jrefaßt  hat. 

Hält  man  sich  an  die  Satzakt(»,  so  erp»ben  sich  zwei  Ein- 
t«*iluniriMi.''  Einmal  eine  Einteilun«:  der  Sätze  nach  den  Sati- 
bedeutuufren,  nach  dem  s|Mv.ifischen,  <lem  loirischen  Charakter  der 
VnrstrllunL^<n,  dit»  in  (h'n  Sntzakten  „aus;redriickt-  werden.  Von  diesen 
ilesielitspunkt  aus  seluMd«'n  sieh:  Aussage-.  Hep'hrunjrs-  und  Frageaitie. 
Zweitens  al)er  eine  Einteilun;:  nach    den  Zwecken,    denen  die 
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sprachlichen  Ausdrucksakte  dienen  können.  Dieser  Zwecke 
sind  es,  wie  wir  wissen,  im  wesentlichen  drei.  Das  innere  Sprechen 
dient  lediglich  dem  logischen  Zweck  der  Anknüpfung  einer  Objektvor- 
stellung an  eine  lautliche  Vorstellung  (S.  362  ff.).  Für  das  äußere  Sprechen 
aber  kommen  zwei  Zwecke  in  Betracht:  Verständigung  und  Affektent- 
ladung. Wir  haben  also  von  diesem  zweiten  Gesichtspunkt  aus  zu  unter- 
scheiden: den  Satz  der  inneren  Rede,  den  Verständigungs-  und  den  Affekt- 
entladungs-,  d.  h.  den  Ausrufesatz. 

Diese  beiden  Einteilungen  nun  flössen  den  Grammatikern  bei 
der  Klassifikation  der  Satzarten  zusammen.  Zwar  wurde  in- 
stinktiv empfunden,  daß  der  Unterschied  des  inneren  und  äußeren  Redens 
für  die  Satzarten  bedeutungslos  ist.  Erkannt  wurde  ferner,  daß  Aussage, 
Frage,  Begehrungssatz  der  Verständigung,  der  „Mitteilung"  im  weiteren 
Sinn  zu  dienen  pflegen.  Aber  nun  drängte  sich  dem  Sprachgefühl  noch 
unverkennbar  der  Ausrufesatz  auf.  Und  dieser  schien  den  übrigen 
Satzarten  einfach  angefügt  werden  zu  müssen.  Das  hatte  jedoch  seine 
Seh  wierigkeiten.  Sehr  häufig  treten  die  Ausrufe  in  der  Form  von  Aus- 
sagesätzen auf:  „—  ein  Kamel!",  „das  ist  wundervoll!"  Sie  scheinen 
also  „im  Grunde  nur  eine  Abart  der  Aussagesätze"  zu  sein  (Sütterlin 
S.  307).  Noch  häufiger  nehmen  sie  die  Gestalt  der  Fragesätze  an  („wie 
schön  ist  dieses  Bild!").  Man  müßte  also  in  derselben  Weise  schließen, 
daß  sie  nur  eine  Abart  der  Fragesätze  seien  (Paul  S.  123).  Sie  haben 
aber  endlich  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen  den  Charakter  von  Wunsch- 
sätzen („wenn  ich  doch  tot  wäre!"),  überhaupt  von  Begehrungssätzen. 
Das  hat  Wundt  (II  S.  256  f.)  und  Brugmann  (S.  647)  veranlaßt,  sie 
mit  den  Begehrungssätzen  zusammenzunehmen.  In  der  Tat:  die  Aus- 
rufesätze sind  Aussagesätze,  sie  sind  aber  auch  Frage-  und  Begehrungs- 
sätze. Das  heißt:  der  Ausrufesatz  ist  überhaupt  keine  besondere  Satzart. 
Ausruf  ist  ein  Satzakt  —  welcher  Satzgattung  er  nun  auch  nach  seiner 
Bedeutung  angehören  mag  —  als  Sprechakt,  sofern  er  dem  Zweck  der 
Affektentladung  dienstbar  ist. 

Freilich  liegt  es  nahe,  dem  Ausrufesatz  doch  eine  besondere  Stelle 
unter  den  Satzarten  anzuweisen,  nämlich  ihn  als  Gefühls-  und  Affekt- 
satz zu  bezeichnen.  Das  würde  ja  auch  der  psychologischen  Dreiteilung: 
Erkenntnis,  Gefühl,  Begehren,  schön  entsprechen:  wir  hätten  dann  einen 
Erkenntnis-,  einen  Gefühls-  und  einen  Begehrungssatz.  Bei  genauerem 
Zusehen  müßte  allerdings  der  Gefühlssatz  als  derjenige  bezeichnet  werden, 
welcher  spezifischen  Gefühls  Vorstellungen  Ausdruck  gäbe,  und  als 
solche  könnten  schließlich  nur  die  affektiven  Phantasievorstellungen  in 
Frage  kommen.  Auch  das  jedoch  wäre  eine  willkommene  Harmonie, 
wenn  den  beiden  Arten  von  emotionalen  Vorstellungen  zwei  verschiedene 
Satzarten  korrespondieren  würden.  Allein  die  Wirklichkeit  fügt  sich 
auch  hier,  wie  so  häufig,  unserem  Harmoniebedürfnis  nicht.     Und  die 
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Spruche  ^elit  wieder  ihre  ei^jenen  We^^e.  Der  foljcende  Abschnitt  wird 
lehren,  daß  es  affektive  Sätze  nicht  pht,  dali  die  Sprache  für  die  Denk- 
akte (Ut  affektiven  Phantasie vorstellunj^en  keine  bi»«ondere  Satzfonn 
besitzt,  (laß  insbesondere  der  Ausrufesatz  eben  nur  ein  Satzakt  ist,  der 
eine  von  einem  starken  (lefiihl  bejrleitete  Vorstellunp:  (ein  Urteil,  eine 
Be^ehrunpsvorstellun;?)  zu  lautlich-physischem  Ausdruck  brin^,  dab 
ein  äußerer  Satzakt  dann  zum  Ausruf  wird,  wenn  die  physische  Laot- 
han<llun;:  dem  Zweck  der  Entladung  des  an  die  ausgedrückte  Vorstellung 
sicli  knüpfenden  Affektp^fühls  dient  —  einem  Zweck,  der  außer  durch 
die  Liuthandlun^  selbst  nur  noch  durch  eine  besondere  Tonniodulation 
und  vielleicht  noch  durch  eine  bei^^efüj^e  Interjektion  realisiert  wird. 

Für  die  Einteilung  der  Satzarten  muß  diT  besondere  Zweck,  dem 
die  Satzakte  dienen  können,  außer  Betracht  bleiben.  Maßgebend 
sind  ausschließlich  die  Satzbedeutun^en.  Als  fundamental  1:4 
also  der  Unterschied  der  Aussaj^e-,  Be^ehrunj:s-  und  Fragesätze 
zu  betnichti'n. 

Den  Aussajresatz  kennen  wir  bereits.  Er  ist  diejenige  Satzform, 
in  der  die  L'rteile,  die  Erkenntnisvorstellun«:en,  ihren  Ausdruck  finden. 

Der  He^rehrun'Tssatz  ferner  scheidet  .sich  in  den  Wunsch-, 
Willens-  un<l  (iebotsatz.  Diese  (ili<*(h'run«r,  die  uns  die  Psychologie 
der  Hep'hrunf:svorstellun':en  p.Tadezu  aufnötigten  wird,  läßt  sich  anch 
spracli;:eschichtlich  wohl  be;rründen.  Im  indo^Tmanisi'hen  Sprachgebiet 
wenigstens  entspricht  dem  Wunschsatz  der  Optativ  tuiii/M  r/^raif,rv 
di*m  Willenssatz  der  Konjunktiv  itaceam,  eamus;,  dem  Oebotsatz  «ein 
Teil  der  Injunktivformen"  und  der  Imperativ  ischweijrel  ne  fuas;  ur 
loii'nt,:,  ne  faxisi.  Zwar  läßt  sich  heute  nicht  mehr  mit  derselben 
Bestimmtheit  wie  früher  für  den  Optativ  als  kälteste  Bedeutung**,  ab 
«ri'laiiver  Orundbe^^riff"  der  „Wunsch*  anheben.  Aber  für  das  Spracb- 
p'fühl  haben  sich  doch  wohl  in  den  inneren  und  äußeren  Satzakten  der 
wünschende  und  der  potentiale  0|>tativ  scharf  von  einander  abgehoben, 
nml  d«T  präskriptive  hat  sich  wohl  aus  den  beiden  anderen  entwickelt 
Für  den  Konjunktiv  dap^j^en  scheint  die  volitive  Bedeutung  als  die 
fundamentale  und  ursprün«:liche  «residiert  zu  sein:  von  den  beiden 
ül)riL'en  Konjunktivarten  ist  der  deliberative  nichts  anderes  als  der  volitiTe 
in  Trap  sitzen  »quid  faciam?-;  der  prospektive  aber  ist,  wie  es  scheiDt 
aus  <liiii  volitiven  hervor;re,ü:anp'n.  Zweifellos  i.^^t  sodann,  daß  der  Im- 
ptraiiv  w«'ni;:>t«-n>  durchw«';r  zum  Ausdruck  von  Ot^boten  (im  weiteren 
Sinn  ,  <l.  li.  vnn  Refrldeu,  Mahnunp'n,  Auff<»rderunp*n,  Bitten  o.  dgL 
^'1  dient  hat  und  dient. 'i  Nicht  zu  vergessen  aber  ist,  daß,  was  in  dem 
B»L'tlirun;:s-,  in  dem  Wunsch-,  Willen>-  uml  (lebotsatz  ausgeilrückt  wird, 

:»  l;iM<.M\\N.  a.  a  i».  S.  .'»:*» ff.  hn.itKr«  k,  S\ ntakiisilie  Foixhungen  I.  Dtr 
«nr.iaihli  <lr-  Ki.nitniUti\ -  nihl  Optativs  im  SaM>krii  und  (iritrhis^-hen.  t»cs.  S.  llfL 
III. <l  i;ii/u  vtrl.:  Vt'rü:li'i»luMnif  Svnta\  II  ^.  .•'►M'ff. 
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überall  die   Begehrungs-,  die  Wunsch-,  Willens-,   Gebot  Vorstellungen 
sind  (vgl.  S.  21). 

Der  Fragesatz  endlich  teilt  sich  in  zwei  Hauptarten  (S.  274ff.): 
die  Aussagefrage  (kognitive)  und  die  deliberative  (volitive  Frage). 
Entspricht  jene  dem  Aussage-,  so  diese  dem  Begehrungssatz,  und  beide 
Arten  zeigen  je  zwei  Formen,  die  Ergänzungs-  und  die  Ent- 
scheidungsfrage („brennt  es?^  —  „wo  brennt  es?";  „soll  ich  gehen?'' 
—  „wohin  soll  ich  gehen?").  Den  Charakter  der  Vorstellungen,  die  in 
den  beiden  Formen  der  Aussagefrage  ausgedrückt  werden,  haben  wir 
oben  schon  gezeichnet.  Auf  die  Fragevorstellungen,  die  in  den  delibel^- 
tiven  Fragesätzen  ihren  Ausdruck  finden,  wird  der  fünfte  Abschnitt  ein- 
zugehen haben:  das  sind  Vorstellungen,  die  ihre  ursprüngliche  Rolle  in 
den  Zusammenhängen  der  Willensüberlegungen  haben. 

Aber  beachten  wir  wohl:  auch  die  Fragesprechakte  bringen 
in  allen  Fällen  Fragevorstellungen  zum  Ausdruck.  Auch  sie  aber  sind 
entweder  der  Verständigung  oder  der  Affektentladung  dienstbar.  Dienen 
sie  der  Verständigung,  so  verfolgen  sie  den  Zweck,  angeredete  Personen 
zu  einer  Antwort,  einer  ergänzenden  oder  entscheidenden,  anzuregen. 
Der  Fragesatzakt  „brennt  es?''  sucht  also  dasselbe  Resultat  zu  erreichen, 
das  auch  durch  den  Gebotsatzakt:  „sage  mir,  ob  es  brennt!"  angestrebt 
werden  kann.  Dadurch  wird  jedoch  nicht,  wie  so  häufig  angenommen 
wird,i)  der  Fragesatz  selbst  zum  Begehrungssatz  gestempelt.  Die  physische 
Lauthandlung  in  dem  Fragesprechakt  hat  zwar  dieselbe  Wirkung,  wie 
die  Begehrungsäußerung.  Aber  es  ist  klar,  daß  darum  jene  Lauthandlung 
nicht  selbst  als  der  Ausdruck  einer  Begehrungsvorstellung  angesehen 
werden  kann.  Es  bleibt  dabei:  der  Fragesatz  bringt  eine  Fragevor- 
stellung, der  Begehrungssatz  eine  Begehrungsvorstellung  zum  Ausdruck. 
Eben  darum  sind  Frage-  und  Begehrungssätze  prinzipiell  aus- 
einanderzuhalten. 

Als  Hauptunterschied  unter  den  Sätzen  hat  sich  also  wirklich  der 
Unterschied  kognitiver  und  emotionaler  Sätze  ergeben.  Kognitive  Urteils- 
Sätze  sind  die  Aussagesätze.  Ihnen  stehen  auf  emotionaler  Seite  nun 
freilich  nur  die  Begehrungssätze  gegenüber.  Zu  den  Aussage-  und 
Begehrungssätzen  kommen  aber  noch  die  Fragesätze,  die  teils  kognitiver, 
teils  emotional-volitiver  Art    sind,   also  sich    auf   beide  Seiten  verteilen. 


l)  So  z.  B.  V.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft'-^,  S.  320.    Meenong,  Über 
Annahmen,  S.  51. 


Erstes  Kapitel.    Die  logischen  Akte  in  den  affektiven  Emotional  Vorstellungen.    385* 

die  ich  willkürlich,  und  zwar  nur  eben  darum  erzeuge,  weil  ich 
gewisse  Phantasieinhalte  im  Augenblick  vorstellen  will.  Wir  können 
hiebei  wieder  von  den  Fällen  absehen,  in  denen  wir  die  Vorstellungen 
aus  heterogenen  Motiven,  zu  irgend  welchen  entfernteren  Zwecken,  — 
z.  B.  um  dieselben  nachher  psychologisch  zu  analysieren  —  künstlich 
hervorrufen.  Wir  beschränken  uns  auf  die  natürlichen  Fälle.  Durch 
reproduzierende  Vorstellungen  wird  ein  Komplex  von  Vorstellungs- 
elementen reproduziert  und  zugleich  ein  Streben  geweckt,  aus  diesen 
Elementen  eine  bestimmte  Phantasievorstellung,  z.  B.  die  eines  Riesen 
oder  einer  Landschaft,  wie  ich  sie  noch  nie  und  nirgends  gesehen  habe, 
zu  gestalten.  Auch  Begriffe,  begriffliche  Formeln  und  Kombinationen 
aller  Art  können  das  Ziel  solcher  Phantasieprozesse  sein.  Dabei  können 
die  reproduzierenden  Vorstellungen,  wo  sie  Objektvorstellungen  sind, 
wenigstens  in  einzelnen  ihrer  Bestandteile,  in  den  übrigen  Fällen  so- 
gar in  ihrem  ganzen  Bestand  Elemente  der  entstehenden  Phantasie- 
vorstellungen werden.  Vermittelt  und  beherrscht  aber  ist  die  Anknüpfung 
des  Phantasieprozesses  an  die  reproduzierenden  Vorstellungen  stets  durch 
ein  bestimmtes  Interesse,  durch  jenes  nämlich,  das  zuletzt  der  Ausdruck 
eines  Begehrens,  eines  Strebens  nach  der  Verwirklichung  des  betreffenden 
Vorstellungserlebnisses  ist  und  im  Vollzug  der  präsentativen  Funktion 
zu  seinem  Ziele  kommt:  die  reproduzierenden  Vorstellungen  haben  doch 
nur  die  Stellung  des  Reizes,  der  einen  auf  die  Erzeugung  einer  be- 
stimmten Phantasievorstelllung  gerichteten  Willensvorgang,  in  unserem 
Fall  einen  spontanen  Willensprozeß  auslöst. 0 

Näher  verwandt  mit  diesen  Phantasievorstellungen,  als  man  gemeinhin 
annimmt,  smd  jene  Vorstellungen,  welche  die  vulgäre  Psychologie  als 
Glieder  rein  associativer  Vorstellungsverläufe  zu  betrachten 
pflegt  (vgl.  oben  S.  68).  Sie  entwickeln  sich  aus  psychischen  Zuständen, 
in  denen  die  Seele  durch  kein  Erlebnis  derart  in  Anspruch  genommen 
ist,  daß  sich  die  willkürliche  oder  auch  nur  die  unwillkürliche  Auf- 
merksamkeit auf  dasselbe  energisch  konzentrieren  würde.  Die  Folge  ist, 
daß  das  Bewußtsein  sozusagen  ins  Traumland  auf  Reisen  geht,  d.  h. 
sich  ganz  im  reproduktiven  Spiel  der  Vorstellungen  zu  verlieren  scheint. 
In  der  Tat  ergeben  sich  in  diesen  Fällen  Vorstellungsreihen,  deren 
Glieder  nicht  logisch,  sondern  rein  reproduktiv  zusammenhängen.  Die 
Glieder  selbst  aber  sind  logisch  gestaltete  Phantasievorstellungen.  Das 
Interesse,  das  den  Vorstellungsablauf,  d.  h.  die  Auswahl  der  zur  Repro- 


1)  Viele  der  Tatsachen,  die  Meinong  (Über  Annahmen)  als  „Annahmen*'  be- 
zeichnet, sind  nichts  anderes  als  affektive  Phantasievorstellungen  dieser  Art  oder 
gehen  doch  auf  solche  zurück.  Zu  unterscheiden  sind  übrigens  hieven  die  Fälle, 
die  wir  oben  als  koc^nitivc  Annahmen  charakterisiert  haben,  also  jene  hypothetischen 
Annahmen,  die,  auch  wenn  sie  selbst  keinen  unmittelbai-en  Erkenntniswert  haben, 
doch  einem  kognitiven  Interesse  dienen. 
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«luktion  ^'flan^^v"tlen  Vurstellun^rsflemcntc  leitet,  rejrt  auch  den  lops^cfaro 
rroziß  an,  in  wdolu-ni  <li»*sf  Elemente  ilirt*  (t<\<taltun^  i'rhaltcn.  WinJrf 
ah»*r  .steht  hinter  dem  Interesse  ein  He'^ehren,  da«  in  der  j«*weiliiren  Vor- 
Mellun«;  seine  Befriedi^run;:  findet  —  ein  unwillkürliches  Hepehren,  im 
wesenthcht-n  dem  ^Heieharti^%  das  in  Jenen  «spontan"  erzeugten  rhftntiij4«>^ 
Vorstellungen  willkürlich  p'übt  wird. 

Offenbar  sin<l  <liese  unwillkürlichen  und  Jene  willkürlichen  Vi.r- 
htellunp'n  ^Heichfalls  präsentative  IMiantasiefunktionen.  In  allen  ^cilchefi 
Fällen  ist  die  Thantasietendenz  auf  die  Krzeu«:unjr  von  bloßen  V^. 
stellun«;szuständen  p*rlchtet,  die,  ohne  irp*nd  welchen  Erkenntnisiwtft 
nur  sofern  sie  Hetäti«run^en  des  Ich  sind,  als  lustvoll  frefühll  werden. 
♦Sofern  aber  hiernach  dit»  präsentativen  Zuständt*  affektiver  Art  Mod. 
sind  die  Vorstellunp-n  als  affektive  l*hantasi*'Vorstrllun;ren  zu  bezeicb- 
nt-n,  und  das  umsomehr,  als  sie  sich  Ja  zuletzt  durchweg  an« 
Otfühlen  entwickeln.  Aus  den  Oefühlen  nändich.  die  an  die  reprc»- 
duzierenden  Vorstellun;:sfaktorfn  «reknüpft  sind,  wachsen  die  Phantasi^ 
tendt'uzen  lierv(>r,  welche  die  Keproduktions-  und  fi estall unjrstatixrken 
auf  ihre  bestimmten  Ziele  hinU'uken.  I>as  lälW  sich  besonders  dentiich 
in  den  Fällen  verfolpn,  wo  die  rej produzierenden  Vorstellunp?n  überhftapc 
nicht  in  die  Aufmerksamkeitssphän*  eingetreten  waren. 

l'nd  diese  Fälle  leiten  uns  ^^anz  von  selbst  zu  den  Phantasievor- 
stellungen hinüber,  du*  aus  schließlich  un<l  unmittelbar  aas 
«(Jemütsbewefrun^en".  aus  Stimmun^^en,  Gefülden,  Affekten,  her- 
vorzugehen scheinen. 

Voranzustellen  sind  dii^  S  t  i  m  m  u  n jr  s v  o  r s  t  e  1 1  u n  jren.  Freilich 
können  die  Stimmun«:en  an  und  für  sich  dm  (iifühlen  und  Affekten 
nicht  j:ep*nüberp*sltllt  werden.  1)«t  Sprach'riebrauch  bezeichnet,  wir 
mir  scheint,  als  Stimmung  «ranz  unzw^ideutiir  die  in  einem  Bewußtsein 
jeweil>  anzutrefftiidr  <lesam t^ef ühlslatre,  in  der  alle  momentan 
anklin;rend«*n  (ie[ülils»'rre«:un;ren  mit  dfiii  Jeweili;rtn  Zustand  des  Geniein- 
ptülils  zu  tinem  (lanzen  verbunden  sind,  leb  kann  darum  weder 
.h»in.  /ustimmen,  wenn  er  die  StimmunL'  als  eint*  ^«h-m  Affekt  gerade 
rnt:.'fp'np'setzt»'  Form  drr  (iefühKfrn'irunir**  betrai-htet,  noch  Wtmit, 
wiiiii  «r  di<'  Stinimun^^  als  ein  Mittlrn-s  zwisclh-n  (iefühl  und  Affekt 
rluiraklt'ri>irii.'.  Auch  das  kann  icli  nicht  am-rkenm-n,  daß  die  Slim- 
luuii-' M  ..elirinii>cln'  Krrr-unp-n"  odrr  .,  iMiuerzuständf  von  tiefühk> 
v.i!nii(lunj<  11"  >«*ii'n.  Wir  spreehm  ja  auch  vt»n  ein«*m  ni>chfn  Wechsel 
il-v  Miiiiiiiun-vii.  lud  nur  das  i-i  ^i(•lItiL^  dal)  »-iijzt'lni' (iffühlselemente 
>eiir.«ll'r  uis«!  Ificlit^r  >ii'lj  /n  v.iündiTii  |)fl''.u'en.  als  di««  p-i^mten  de- 
liiiiNhu'ii.     \Vn>  wir  « iiian(l»r  •  ntL-i-rn^ii/.'n  können.  <la>  ^ind  auf  der 

.I..-.     !.:    ''  '■'    .i.i    r^->.{. ...■  II  S.  :■...:      \V-n:;    u,i:u.l:ili  derpMTho- 
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einen  Seite  die  Stimmungen  als  die  totalen  Gefühlslagen,  und  auf  der 
anderen  deren  einzelne  Komponenten,  d.  h.  einzelne  Gefühle  und  Affekte. 
Auch  Affekte  nämlich  können  Komponenten  von  Stimmungen  sein.  Oder 
vielmehr:  sie  sind  das  immer.  Denn  psychisch  wirklich  sind  sie  stets 
nur  im  Rahmen  der  jeweiligen  Gesamtgefühlslage.  Hervortreten  aus 
diesem  Ganzen  können  einzelne  Gefühle  und  Affekte  nur  insofern,  als 
sie  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  sich  konzentrieren  und  damit 
den  übrigen  Elementen  gegenüber  eine  dominierende  Stellung  gewinnen. 
Bei  den  Affekten  ist  das  in  der  Regel  der  Fall.  Denn  die  Art,  wie 
sie  auftreten,  verschafft  ihnen  nicht  bloß  den  übrigen  Gefühlen,  sondern 
allen  Bewußtseinselementen  gegenüber  eine  beherrschende  Position.  Daß 
die  Affekte  aber  auch  so  Bestandteile  von  Stimmungen  sind,  bringt  der 
Sprachgebrauch  treffend  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  er  auch  von  Affekt- 
stimmungen redet.  Nun  können  wir  aber  immerhin  zweierlei  Gefühls- 
zustände  unterscheiden:  solche,  in  denen  ein  einzelnes  Element,  ein  Gefühl 
oder  ein  bestimmter  Gefühlskomplex,  zu  dominierender  Bedeutung  gelangt, 
und  solche,  bei  denen  das  nicht  zutrifft.  Im  ersten  Fall  pflegen  wir 
kurzweg  das  Vorhandensein  bestimmter  Gefühle  oder  Affekte  zu  kon- 
statieren. Im  zweiten  sprechen  wir  dagegen  von  Stimmungen  im 
engeren  Sinn.  Es  liegt,  wie  ich  glaube,  kein  Grund  vor,  von  diesem 
Sprachgebrauch  abzuweichen.  Stimmungen  im  engeren  Sinn  aber  sind 
trül)e  und  heitere,  erregte  und  gleichmäßige  Gemütslagen,  Spannungs- 
und Lösungszustände,  nebst  den  zahlreichen  Zwischenformen  zwischen 
diesen  Extremen.  Noch  beträchtlich  gesteigert  aber  wird  diese  Mannig- 
faltigkeit, indem  die  überaus  große  Verschiedenheit  unter  den  Einzel- 
gefühlen, von  der  wir  in  einem  späteren  Zusammenhang  zu  handeln 
haben  werden,  auch  in  der  Natur  der  Stimmungskomplexe  zum  Aus- 
druck kommt. 

Aus  den  Stimmungen  im  engeren  Sinn  nun  entwickeln  sich  die 
Stiramungs Vorstellungen.  Nicht  alle  Stimmungslagen  freilich  sind  in 
gleicher  Weise  im  stände,  die  Phantasietätigkeit  anzuregen.  Und  nicht 
alle  Individuen  sind  den  Stimniungsvorstellungen  in  gleichem  Maße  zu- 
gänglich. Die  aktiven,  energischen  Naturen,  die  gewöhnt  sind,  sich  zu- 
sammenzufassen, lassen  dem  Phantasiespiel  der  Stimmungen  einen  sehr 
viel  kleineren  Raum,  als  die  weichen,  grüblerischen,  die  sich  ihren  Ge- 
fühlen willenlos  hinzugeben  lieben.  Das  hängt  mit  einer  unumgänglichen 
Voraussetzung  der  Stimraungsvorstellungen  zusammen.  Dieselben  können 
sich  nur  entwickeln,  wenn  die  Aufmerksamkeit  sich  nicht  bloß  auf 
kein  bestimmtes  Gefühlselement,  sondern  auch  sonst  auf  kein  be- 
stimmtes Erlebnis,  unwillkürlich  oder  willkürlich,  konzentriert.  Da- 
mit rücken  sie  ganz  in  die  Nähe  jener  Phantasievorstellungen,  die 
als  Glieder  reproduktiver  Reihen  sich  an  einander  fügen.  In  der  Tat  ist 
auch   bei   den   letzteren   der  die  Reproduktion   und    die  Gestaltung  be- 
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Iierrschendi*  Faktor  dio  luoiucntant'  Stimmung:.  Und  andererseita  und 
auch  ht'i  den  Stinnnnn^svorstellun^on  die  reproduzierenden  Faktorni 
VorstrlIunp»n  —  unauf^a*faßte  Enq)findunp*n  und  reprmluzierte  He- 
niente,  die  im  llint^Tp-und  des  Bewußtseins  dem  ^e?enwürti|:en  Gr- 
füblskoiiiplex  parallel  liep^n.  Was  die  beiden  <inippen  von  PhantM«^ 
Vorstellungen  von  einander  untersclu^idet,  ist  am  meisten  der  Umstand. 
dnli  hei  den  Stimmunp»vorstellunj;en  der  reproduktive  Eintntt  ins  Be- 
wußtsein sich  nicht  bemerklich  macht:  sie  scheinen  sich  aus  einer  peiren- 
wärtip*n  Gefühlslap'  unmittelbar  zu  entwickeln:  dadurch  erhalten  »e 
in  ^anz  besonderem  Maße  den  Charakter  <Icr  passiven  S|K>ntaneitil 
iS.  ri3>.  Spezifisch  präsentative  (lelnlde  sind  aiier  auch  die  Stimnion«»- 
vorstellun«:en  in  allen  Fällen. 

i^'stimmteres  (lepräp*  als  sie  haben  jedoi'h  in  der  He^el  diigeni^ren 
lMiantasievorstt»lluniren ,  <lie  sich  aus  einzelnen  (-Gefühlen  ond 
Affekten  entwickeln.  Iberblickt  man  m  dit*sem  <  Gebiet  das  Tatäachen- 
matenal,  so  seheint  <len  stärkeren  (M'fühlfn  und  den  Affekten  eiw 
p'wisse  Tendenz  innezuwohnen.  durch  Ilervorbrinpin;:  von  Pbantanc^ 
vorstelluniren  die  vnrhandrne  (-iffühlserre^run;:  zu  steip»m.  Aus  den 
Affekten  freudipT  l'lMTraschun^  fntsprin;ren  alle  niri^lichen  heitern 
Bilder,  die  wieder  auf  ilie  Affekte  selbst  zurückwirken.  Und  der  Traanipp 
scheint  in  seinem  Schmerz  zu  wühlen,  ihn  zu  vertii»fen  und  zu  stei^reni. 
indem  er  sieh  <len  trüben  Vorstellunjren  liinpbt,  welche  durch  den 
Depressionsaffekt  p'weckt  sind.  Nicht  bl«»ß  dii*  .sthenischen  Affekte 
nämlich,  auch  die  asthenischen  pflep'u,  darin  hat  Knttn'  zvreifello« 
Keclit>j,  in  dieser  Weist»  vorstelhin;:sbildt*nd  zu  wirken.  Schrecken, 
Furcht,  Scham.  Trauer,  Kummer,  Melancholie  hal>en  ebenso,  wenn  aoch 
in  anderer  Weise  und  in  verschieilenem  Maße,  die  Tendenz,  sich  in 
«refühlsverwandten  rhantasievorst«*llunp'n  zu  äußern,  wie  Freude,  JnbeL 
Zorn.  Auch  sonst  wachsen  aus  den  verschiedenarti^rsten  iwefühlen,  an» 
sexueller  Erre^:un^^  aus  ilunirer  und  Durst,  aus  dem  S<*lh.Mp^fühL  aus 
sympathischen  und  antipathischen  (tef üblen,  aus  hiebe  und  Haß,  an» 
Bewunderun«:  und  Ve^achtun^^  aus  d«'r  I^-idenschaft  des  Spielers,  wie 
aus  der  des  <H*ld-  und  MachtiLneripii  riiantasiebjlder  henor. 

Am  niiehsten  berühren  sich  mit  den  eip'nthcben  AffektvorstelluDfren 
irewisse  alnioniie  Kr>elieinun;ren:  dir  Z wan;rsvorstellunpen.  Ja. 
|>syeliolo-i<eli  betraelitet.  sind  wolil  ;uieli  diese  in  dvT  Rep?l  Affektror- 
^i'UniiL^eii.  W;is  lue  Vor>tellunL'en  ern-;:!  und  fixiert,  sind  krankhafte 
Affi-kt«-.  wif  /.  H.  aliiiorm  starke  AnL'>t;^'efühl«v  Dit»si»n  Affekten  ist  et 
]is\ebi>loL'i<rli    zuznselireiben,    dal»    ein-  Kranken  von    den  ZwangsideeOi 

I  \l\\.'\  I/iiii.-i:^'in:iiinii  «-ivaTiii«  .  >;•'.:! --li.  S.  Jl.  VlH.  liir/u  uinl  /.um  Fol^viid«B 
ti-nifi-  :ii:i'Hr  d,. -i-:  Si-Iiiiir  i:n<i  i|it  I'-\«-]ii>Ii<jii'  uipi  •!«■!  I.ouMi|iU'  do>  MmtimeDti 
;ri«|i   il:.-    i:;iij-T   ii-«-iin'M.-!ii'  AHu'ii  .  IS-.ii  -151  Ii'-  I'.i-*tiiii--.    ilir   ich    Ifider  uichl 

•:  ihr   j;iii/    \  tl  Wrltrii    k'ii;;*!'. 
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auch  wenn  sie  von  deren  ünsinnigkeit  völlig  überzeugt  sind,  nicht  los- 
kommen. 1) 

Aber  diese  abnormen  Affektvorstellungen  machen  uns  nun  auf  eine 
bedeutsame  Erscheinung  auch  des  normalen  Seelenlebens  aufmerksam, 
auf  eine  Art  von  Vorstellungswirkungen  der  Affekte,  die  das  affektive 
Vorstellen  dem  kognitiven  näher  zu  rücken  scheint.  Die  Zwangsvor- 
stellungen sind  an  sich  präsentativer  Natur.  Das  ist  ja  das  Hervor- 
stechende an  ihnen,  daß  mit  ihnen  „der  Glaube  an  ihre  Gültigkeit"  nicht 
verbunden  ist.  Schwellen  sie  aber  zu  sehr  starker  Intensität  an,  so  werden 
aus  den  präsentativen  Vorstellungen  eine  Art  von  Urteilen. 
Aber  es  ist  doch  nicht  eigentlich  die  Stärke  des  Affekts,  sondern  zuletzt 
die  Art,  wie  der  starke  Affekt  von  dem  Bewußtsein  Besitz  ergreift, 
was  die  Vorstellungen  mit  dem  Bewußtsein  der  objektiven  Gültigkeit 
ausstattet.  2) 

Auch  in  der  normalen  Psyche  haben  Gefühle  und  Affekte  einen 
tiefgreifenden  Einfluß  auf  die  kognitive  Vorstellungstätigkeit 
Affektive  Zustände  üben  auf  das  Erkenntnisleben  mancherlei  anregende 
Wirkungen  aus.  Sie  wecken  z.  B.  Erinnerungen  und  lösen  kognitive 
Phantasieprozesse  aus.  Besonders  häufig  aber  wirken  sie  in  den  Verlauf 
der  Erkenntnisbetätigungen  alterierend  herein.  Bekannt  ist,  wie  starke  Ge- 
fühlserregungen im  Stande  sind,  die  Wahrnehmungs-  und  namentlich  die 
Erinnerungsvorstellungen  störend  zu  beeinflussen,  vorhandene  Elemente  zu 
unterdrücken,  neue,  dem  affektiven  Interesse  entsprechende  einzufügen. 
Zorn  und  Schrecken  sehen  die  sinnlichen  Vorgänge  anders,  als  die  leiden- 
schaftslose Betrachtung.  Dem  Haß,  der  Liebe,  der  Reue  erscheinen  ver- 
gangene Erlebnisse  nicht  in  derselben  Weise  wie  der  nüchternen  Er- 
innerung. Überall  sind  die  Urteile,  in  denen  Wahrnehmungs-  und  Er- 
innerungsvorstellungen vollzogen  werden,  Deutungen  empfundener  oder 
reproduzierter  Daten.  Und  in  die  Deutung  mischt  sich  gern  das  affek- 
tive Interesse.  Ganz  besonders  droht  diese  Gefahr  den  kognitiven 
Phantasietätigkeiten.  Die  Zukunftsvorstellungen  z.  B.  sind  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  Hoffnungs-  oder  Befürchtungsvorstellungen.  Und  in  diesen 
wie  jenen  spielen  Affektzustände  eine  gewichtige  Rolle.  Wie  sehr 
namentlich  in  losere  Gedankengänge  der  kognitiven  Phantasie  affektive 
Interessen  hereinspielen,  dafür  hat  uns  die  spekulative  Metaphysik  lehr- 
reiche Beispiele   geliefert.    Indessen  auch  Vorstellungen,   die  einen  sehr 


1)  Vgl.  Störrln'g,  Vorlesungen  über  Psychopathologie  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  nonnalc  Psychologie,  1900,  S.  403 ff.  S.  297 ff.,  ferner:  Zur  Lehre  vom  Einfluß 
der  Gefühle  auf  die  Vorstellungen  und  ihren  Verlauf,  in  Wundt's  Phil.  Studien  XII 
S.  475ff.  Kräi'elin,  Psychiatrie«  I  S.  139ff.  II  S.  538ff.  Vgl.  auch  Hellpacii,  Die 
Grenzwissenschaften  der  Psychologie,  1902,  S.  315 ff.  Wallaschek,  Psychologie  und 
Pathologie  der  Vorstellung,' 1905,  S.  232  ff. 

2)  Störring,  Psychopathologie  S.  324 ff.  S.  351.  S.  377. 
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Marktn  affektiv»»!]  Kins<*lila,ir  IuiImii,  kr»nn«-n  inicli  kt»irnilivf  Vorslt-lluns-n 
>rin.  Tiul  >ii-  >'uu\  i-s  iilM-rall  «la,  \v«»  im  I^-wulit.MMn  <li«*  kn^rnitivi-  Trn'i»-nz 
<li«'  nlHTliand  iM-liält.  Nicht  aiif  di«*  uhjcktivi*  l^'scliafffnlifji  ii»-r  V..r 
strllunp'ii  koinint  rs  ja  liirlni  an.  Vauv  \\^^^<t^•llull;r.  <lio  iWr  F*nl«*fan;r''n- 
niclit  hloli  als  irrii:  hitracliti't,  s(Hi<l«rn  zuj:l«*it'li  psycliolo^nscli  mit  ;nit«ni 
(Jriiml  für  ein  PnMlnkt  (Itraffrktiviii  IMiantasi«-  «rklärt,  kann  dinnocli  -uK- 
j<*ktiv  ein»'  Krki-nntnisvnr>t«Hunjr  siin,  nn<l  si»-  mui»  als  s«»lrlif.  tr-U 
ilmr  Falsclilirit  und  trotz  drs  afirktivtn  Kltnirnts,  <li-ni  <li«/  \\'rfiil?rhiin;: 
znr  l-;ist  fällt,  antTkannt  wtnlm.  wenn  «Ifui  vnrM«*lltn(li'n  J^uhjt^kl  Afft-kila;:»- 
nnd  rrtriUtäliL'ktit  ^icli  von  rinandcr  ahlitlun,  <l.  Ii.  \v»nn  ilt-r  Vorslrljtnil»- 
*'in  nh\vi>lil  virlK'icIit  nur  <lnnkl«s  n«\vnrit>fin  <lrr  Affi-ktrirt-izun::  ka' 
und  an<l»'nTM'its  zn^h-irli  (h-n  pjndruck,  aulMraflrktiv.  dnrci»  k<»;-'niiiv.- 
Daten,  zu  s«-inrm  !'rt»*il  Iniriseli  p'nJitij-t  zu  st-in:  <lali  der  jt-tztm-  anf 
tim^T  St'llisttäuM'Imn.::  IxTuIit,  ist  un\v»'>rntlicli. 

Nifiit  dirM'  I  allr  indc>s»'n  iM-M-liäftip-n  uns  lii«r  in  «t>i«t  Liniv, 
si»n»l»ru  «li<-  an«l»Trn.  in  dmiMi  drr  Afftkt  auch  im  lu-w  urit>»-ic 
<lir  FiihrunLr  hat.  Sn  wmi;:  sirh  «lit*  <ir«'nz«-  zwischt-n  dii->on  V.ir- 
Mrllunp'U  und  den  affektiv  infizii-rtrn  Erki'nntnisvnr>t«'llunu'«-n  >ii'hir 
ziehen  läJJt,  sn  z\\'if«H«»s  Meilen  sie  diM'h  t-inen  s^-lli'^iündij^n 
Tvpus  dar.  Sie  sind  affektive  rhantasievmstrlJunpn,  <len  |)rä>entativ»-n 
Affektivvorstellunp-n  wesensL^eich.  und  nur  darin  von  iinu-n  verschit-dfiL 
dal)  si«*  ihren  nhjekton  olijektive  (ifltun;:  zuerkennen.  Audi  ilifM-> 
(leitunirshi-wulitsein  aher  hat  im  \ve^»*ntli<-lieu  affektiven  l.'rspruu;:.  >».'lir 
häufi.L'  knüpft  <ler  affektive  (Uauhe  zwar  an  .i:f\vi»o  kn^^nitivf  Ansatz» 
an.  Wer  in  seiner  Furehi>and;eit  (iespeustir  sieht,  hat  in  der  Ile^»-! 
;:e\\isse  (M^ieht-empfindunp'U,  aher  er  deutet  dies«*  Daten  pmz  au;*  M-inrr 
Tureht  heraus.  Der  Hypoehoinl«r  ireht,  wenn  er  alle  mö;:liclien  Ijeidi-n 
und  Krankheitiii  zu  liehen  irlauht  othr  kommen  siriit,  meist  von  ■::*> 
wi»«-n  (.>rL'anempfindunp'n  au<,  <lie  sieh  ihm  jedoch  unter  dem  Einfloß 
H'imr  \'erstimmuu^'  zu  ;;anz  andi-rs  ;:eariet«n  Hildern  um<ccstalten.  Xann-nt- 
lieh  sind  es  wndir  Daten  <ler  ko;:nitiv»n  l*!iantasie,  die  das  affektive  Vi»r- 
stell. n  als  Anknüpfun.L'spunkie  Innützt.  Furcht  und  Hoffnung  schaffeD 
häufig:  die  nh|ikte.  an  welehm  drr  l'ürchten<lf  odi-r  Iloffi-ndv  ^laubL 
AIht  sii-  hhuiu  **ieh  daliei  pwrdmlieh  an  pwi>s«'  SchluDansiitZi*,  al^ 
au  <  ine  Art  \on  mittelhareii  Daten  an.  Immerhin  sind  die  ko^itiven 
Au'^iii/e  für  da^  Zustaudikummiu  n  ne^  affektivi-n  Cu*ltunpihe>vuDt«i'iii5 
iiu-lit  UM«  rlälilieh  um!  nicht  wismilirh.  Stark.-  p-mütliche  EiTe«:unpen, 
.\n-st,  -emüilichr  ^*erstimmunL^  stark  p-fühlsh»*t»»nte  Ilitffnun^  er- 
Z'Uii«  II  liihhr,  d'-m-n  da*»  affektlirherr-chte  r.ewul'ft.sein  auch  ohne  jede 
ko-iiitiv.'  lliilji'  ohjrkine  <iültiL'keit  zuschreiht.  IhUi  stdche  Bilder  80|Ar 
ihn  riiarakt.r  \t>u  llallu/inationeu  annehmen  k.'innen,  7eit:«'n  die  ViflioneD. 
dl«  ihn  .\f(«  kt/n-iiimliii  d.  r  reiiL'i'-en  Kksiast-  »•nlsprin;:i-n.  In  keinem 
Fall  ühri.::«ns  >ind  e>  NVuu-^chv.^rsi.llun-en.  die  ihrclMijckte  mit  diesem 
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Bewußtsein  der  Gültigkeit  umkleiden.    Gerade  darin  liegt  ein  charakter- 
istischer Unterschied  zwischen  den  Affekt-  und  Wunschvorstellungen. 

Allein  wir  haben  von  Affekttendenzen,  von  Gefühlstendenzen 
gesprochen,  aus  denen  die  affektiven  Phantasievorstellungen  hervor- 
wachsen. Und  Tendenzen  sind  doch  Begehrungen.  Welcher  Art  sind 
nun  diese  Begehrungen?  Und  wie  verhalten  sie  sich  zu  den  Gefühlen 
und  Affekten  selbst?  Das  sind  Fragen,  zu  denen  uns  auch  die  übrigen 
Arten  von  affektiven  Vorstellungen  führen.  Überall  war  von  einem 
Interesse,  von  einer  Phantasietendenz  die  Rede,  die  sich  aus  Gefühlen 
entwickle.  In  w^elcher  Weise  entspringen  aus  den  Stimmungen,  Gefühlen 
und  Affekten  Phantasievorstellungen?  Wir  werden  eine  Antwort  hierauf 
kaum  anders  gewinnen  können,  als  indem  wir  auf  das  Wesen  der 
Gefühle  kurz  eingehen.  Auch  andere  Probleme,  die  das  Verständnis 
der  affektiven  Vorstellungen  nahe  berühren,  werden  dann  ihre  Lösung 
finden.  Jedenfalls  wird  sich  nur  auf  diese  Weise  ein  erschöpfender  Einblick  in 
die  Natur  der  affektiven  Phantasievorstellungen,  und  insbesondere  auch  in 
ihre  logische  Struktur,  erreichen  lassen.  ^ 

2.  Das  Wesen  der  Gefühle  und  Affekte. 
Das  Gefühl. 

Im  Vorwort  zu  seiner  „Psychologie  der  Gefühle^  bemerkt  Ribot, 
^über  das  innerste  Wesen  der  Gefühlszustände"  gebe  es  zwei  entgegen- 
gesetzte Theorien.  ;,Nach  der  einen  sind  sie  sekundäre,  abgeleitete  Er- 
scheinungen, Eigenschaften,  Formen  oder  Verrichtungen  der  Erkenntnis; 
sie  haben  nur  in  dieser  ihre  Ursache  und  sind  gleichsam  eine  Art 
,dunkler  Intelligenz*.  Das  ist  die  i n teil ektual istische  Auffassung. 
Xach  der  anderen  sind  die  Gefühle  ursprünglicher  Natur,  richten  sich 
nach'  ihren  eigenen  Gezetzen  und  lassen  sich  nicht  auf  die  Intelligenz 
zurückführen,  da  sie  unabhängig  von  ihr  und  ohne  sie  bestehen  können; 
sie  haben  einen  ganz  anderen  Ursprung.  Diese  Auffassung  kann  man 
in  ihrer  gegenwärtigen  Form  die  physiologische  nennen." 

Ich  untersuche  zunächst  nicht,  ob  die  „physiologische"  Theorie  der 
Gefühle  —  es  ist  diejenige,  die  sich  an  die  Namen  Lange,  James, 
Ribot  knüpft  —  wirklich  als  die  einzige  oder  auch  nur  als  die  typische 
Repräsentantin  der  Auffassung,  welche  die  Selbständigkeit  der  Gefühle 
gegenüber  den  intellektuellen  Vorgängen  zur  Geltung  bringt,  betrachtet 
werden  kann.  Zutreffend  ist  aber  das  Bild,  das  Ribot  von  der  intellektua- 
listischen  Theorie  entwirft.  Und  im  ganzen  ist  auch  das  richtig,  daß  in 
Deutschland  noch  der  entschiedene  oder  gemäßigte  Intellektualismus  die 
Vorherrschaft  habe.  Nur  wird  das  wohl  nicht  bloß  von  Deutschland 
gelten.  Die  älteren  intellektualistischen  Theorien  zwar  sind 
verschollen.  So  vor  allem  diejenigen,  die  als  die  rationalistischen  be- 
zeichnet werden  können.     Kein  Mensch  wird  heute  die  Gefühle  als  ver- 
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worriiu*  Koniuii    (h*s   l)inkfns   selil«'cljt\vi';r   ocIit  als   verwormif  Vor- 
stt'lluiip.*n  clfs  VollkuniiiKMU'ii  otler  Xülzlii'lu*n  clffinuTcn.     Eliensowenif: 
winl  Jfiiiand    sit*    als    dir    Er^rilmi'^sr    von  Kffle\iniu*n    üIkt   das  Voll- 
koiniiunf  oder  Nützliclic  liftraclitcn.    Klirr  hat  dit^asi^ociatiunisti^che 
Modifikation  dieser  An>cljauun^^  noch  vereinzelli*  Anhän^iT.  die  Theorie* 
nändich,  weiche  die  (iefühh*  aus  Kin|»findun<;en  und  Vorbtell untren  auf  dem 
Wejre  associativer  Prozesse,  die  eine  Vorstellung:  von  der  Nützlich keit  mittr 
Schädlichkeit  des  Vorp*stellten  wecken,  entsprin*ren  lälSl.  IndeöM.*n  auchanf 
associationistischeni  Hoden  ist  das  nicht  die  herrschende  Anschauung.   Nun 
meint   Kiiiot,    der    heuti;;e    deutsche   Intellektualismus    in    der  (lefühb- 
]>s}'cholo<:ie  sei  im  wesentlichen  durch  den  EinfluH  II  kkisa  i:t*>  bc^tioiniL 
Allein   von   der  ^a^nuin  IlKKUAin  sehen    Tlieiirie,    daß    dif  (iefühlt*  wi^r 
die  ^IJeperden"    ^nichts   nehen    und   aulSer  den  Vorslellunj:^*n",   daß  Mr 
vielmehr  nur  „veränderliche  Zustände'  derjeni'ren  Vorslellun^ren,  in   denen 
sie  ihren  ISitz  haheu"  '*,  seien,  kann  man  schwerlich  sa^en.  daü  sie  in  der 
deutschen   Psycholo^^«*  auch   nur  erhehlich   nachwirke,     l'nd  auch   die 
modifizierte   Form,  welche  jüngere    Ilerhartianer,   wie  N.\iiijiw>ki«  der 
Theorie  jrejrehen  haben,  wird  heut«-  in  psy cht>lo«:ischen  Kreisen  kaum 
noch    ernsthaft    diskutiert.      Wenn    Naiilhwski    dir    Vorstellunfjen   ab 
«Kräfte",  un<l    zwar    als  die  in  der  Öerle   allein   wirkenden  Kräfte,   be- 
zeichnet und  dieCiefühle  aus  einer  „Wechselwirkung^  der  Vurbteliunpen* 
„resultieren**    läiit,     wenn    er    darum     das    Gefühl    „als    unmittelbar» 
Innewerden  «ler  Hemmung  oder  Fr»rderunjr  unt^r  den  eben  im  Bewußt- 
sein vorhandenen  Vorstellun^ren"  definiert  -;,    s«)   beruht  diese  pmze  Be- 
trachtungsweise auf    meta]diysischen    Vorausst-tzun^en    hinsichtlich    der 
Natur    der  Vorstellun«;en    und   des  Wesens   der  Seele,   die   der  heutigreo 
«leutschen   Psyclu>lo;:ie    völli^^   ferne   liejren.     llichti;:    ist  nur,    daO    die 
IlKKiiAUTseh«*  Theorie   in  dieser  Mo<lifikation   mit  einer  älteren,   in   der 
I*syeht»lo«:ie,    und    nicht    blol)    in    der  «leutschen,    heule   n(»ch   sehr  ver- 
breiteten Form  der  intellektuali.stischen  (iefühlsauflassun;:  sich  sehr  nahe 
iMTÜhrt,  -    mit  derjenipn  nändich,   welche  die  tiefühle,  ühm*  nie  doch 
auf    intelh'ktuelle  Funktionen    zu  reduzieren,    durch  Empfindungen 
odrr  Vnrstellunjren  bewirkt  sein  läljt. 

Nach  dieser  Anschauung'  sind  di«*  <M*fühle  eiicenarti^^e,  von  den 
Vi»rM«llunp*n  spezifisch  verschied«-n»'  Hetäti^unp*n  der  Seele,  die  aber 
aiul<>r<TMits  doch  pmz  von  di-n  intellektuellen  Funktionen  ahhängrig  sind. 
Denn  lirrvoru'erufcn,  «rzeu^^t  werden  sie,  >o  nimmt  man  doch  an,  in 
(•rbbtiultn  Ich  <lurch  Em|dindun;;en  oder  Vorstellungen,  und  von  sinn- 
lichi-n  (irfühh-n  spricht  man,  wmn  „Empfindun<ren",  von  geistii^eo, 
wenn  „Vorsiellun^'in"  die  erzm^^-nilt-n  Faktoren  sind.  Eine  lehrreiche 
Krdin/un::    erfährt   die^es  Hild.    wenn    man  <lie  «Mitsprechende  Willent- 

'■  1Im:i;\i:i.  Kiiili-iiunu'  in  «lii-  I'liilM-.iii.|ii«    $  irp'i. 

J      NaIII  n\\-Ki.    I»;i-    <  M'tullUlf  l^'h  "    >.   I".    >     l'J. 
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theorie  hinzunimmt.  Durch  Empfindungen  oder  Vorstellungen  werden 
in  der  Seele  Gefühlsreaktionen  hervorgerufen,  in  denen  das  Ich  über  die 
Bedeutung  des  Empfundenen  oder  Vorgestellten  für  das  eigene  Wohl  und 
Wehe  entscheidet;  durch  die  Gefühle  aber  werden,  je  nach  dem  Charakter 
der  Entscheidung,  die  sie  treffen,  Strebungen  oder  Widerstrebungen  „aus- 
gelöst''. So  entschieden  diese  Gefühlsauffassung  sich  in  der  Regel  der 
alten  utilitaristischen  Deutung  entgegensetzt,  so  wenig  läßt  sich  doch  ver- 
kennen, daß  in  ihr  diese  letztere  unvermerkt  wieder  aufgelebt  ist.  Denn  ob 
man  es  zugibt  oder  nicht:  als  gefühlserzeugend  werden  die  Empfindungen 
und  Vorstellungen  doch  nur  gedacht,  sofern  sie  das  „Urteil"  des 
Gefühls  über  die  Bedeutung  des  Erlebten  für  den  Nutzen,  für  das 
W^ohl  und  Wehe  des  erlebenden  Subjekts  vorbereiten. 

Nicht  zum  wenigsten  diese  Einsicht  ist  es  gewesen,  die  in  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  zu  einer  anderen  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses von  intellektuellen  und  Gefühlselementen  geführt  hat.  An  die 
Stelle  der  Kausaltheorie  ist  die  Paralleltheorie  getreten.  Diese  hält 
daran  fest,  daß  Gefühle  stets  im  Zusammenhang  mit  intellektuellen  Zu- 
ständen auftreten,  konstatiert  aber,  daß  sie  zu  diesen  nicht  etwa  in  einem 
Kausalverhältnis  stehen,  daß  vielmehr  Empfindungen  und  Vorstellungen 
auf  der  einen,  Gefühle  auf  der  anderen  Seite  einander  sozusagen  parallel 
liegen.  Sie  spricht  lediglich  von  einem  „Geknüpftsein  der  Gefühle  an 
Vorstellungen''  oder  gar  nur  von  einem  Nebeneinanderhergehen  von 
Gefühlen  und  Vorstellungselementen.  Lehmann  hat  diese  Theorie,  die 
auch  die  seinige  ist,  als  die  Kan Tische  bezeichnet,  i)  Ob  das  historisch 
berechtigt  ist,  ob  Kant  nicht  vielmehr  auf  dem  Boden  der  Kausaltheorie 
stand,  will  ich  hier  nicht  untersuchen.  Sachlich  ist  die  Paralleltheorie 
zweifellos  von  dem  Bestreben  geleitet,  das  intellektualistische  Vorurteil 
von  der  kausalen  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  intellektuellen  Funktionen  zu 
überwinden  und  demgegenüber  die  Selbständigkeit  der  Gefühlselemente 
im  Bewußtseinsleben  zur  Geltung  zu  bringen.  Eine  Gefahr  aber  liegt 
in  der  Fassung  der  Theorie.  Nicht  ebenso  bestimmt,  wie  die  kausale, 
wird  die  funktionelle  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  den  Vorstellungs- 
erlebnissen abgelehnt.  Und  die  intellektualistische  Vorstellungsweise 
droht  doch  wieder  durch  eine  Hintertüre  einzudringen.  In  der  Tat  sind 
nicht  alle  Vertreter  der  Paralleltheorie  dieser  Gefahr  entgangen. 

„Es  ist  nicht  beweisbar",  sagt  L  otze  einmal,  „aber  ein  natürliches 
Vorurteil  und  eine  probable  Hypothese,  daß  Gefühle  die  Folgen  und  die 
Kennzeichen  der  Übereinstimmung  oder  des  Streits  sind  zwischen  den 
in  uns  erzeugten  Erregungen  und  den  Bedingungen  unseres  dauernden 
Wohlseins".^)     Ähnlich  wird  wohl  von  der  Mehrzahl  der  heutigen  Psy- 

1)  Lehmann,   Die  Hauptgesetze    des   menschlichen  Gefühlslebens,  übers,  von 
Bendixen,  1S92,  S.  14  ff. 

2)  LüTZE,  Grundzüge  der  Psychologie  (Diktate),  1.  T.  6.  Kap.  §  2. 


HtM  VirHor  Al»M'linirr.     I»;i^  alfi-ktiv««  ht-iikoii. 

rliolnui'ii  dir  lifdrutun^'  p'fiilit,  iVir  (It'iii  rH*fiilil  im  <Ti'saiiitli-it«'n  An^ 
psyt'hiipliysi>ch«*n  DrirnniMmw  zufällt.  So  konstntii'rt  z.H.  I.kiimann: 
.Aa\>\  t'iitsti'lit  «lurcli  l'l)»Trin>iinniiuii^^,  riilust  (lurcli  i'in«-n  .Sir»-it  ••nt- 
wtMlrrzwisolu'M  <l«'n  in  »'iiifm  L'"«';L^rlMMi«'n  Moim-nt  diiroli  äulMTfii  lu-iz  ln-HMr- 
L^Tiif<ntii  kör|KTliolH*n  V<iän(KTun^^tn  und  d^n  lA'hi'ns)>(-din;:un:r(*n  dr» 
Or^'anisnius,  oder  zwi?sclu»n  di^-n  intfllt»klut.'llt*n  Zuständ«-n  und  d^-n  Be- 
din^un^'U  di's  Hf\vulitst'inslcln*ns- h,  und  J<»i»i.:  .(M*fiiid  ist  t-in- 
l)sycliisclir  Ern-^un^^,  in  woIcIht  <ltT  Zu>nn)nit-nhan;r  «intr  im  Zustand»- 
dfs  Irhendip'U  Orfcanisrnus  nd»*r  im  ZuMand«-  iU-^  H4'\vu(»t:«i-inH  Anz^ 
{rvU'iU'U  AndiTunir  mit  dnn  Wohl  ndrr  Wrli«-  d«T  IVrson  uninittt-UMr 
n\>  l.nsi  odiT  Sclimcrz  walirp-nommm  wird-.-»  K>  i>l  keim*  Frar»-. 
daH  dii'Sf  I>«'finiti»»ni'n  dii;  z«*ntralr  »StiHun;;  d«r  <u-füliK'  fiHT^i>cli  \t"- 
tonrn.  I.'nd  dncli  l)rin;:t'n  p-radi*  I.kiimann  un<l  JnuL  dii*  rirfiihi»- 
wii'drr  in  starki*  Al»liäni:i;:ktit  von  dm  intrlh'ktucll«'n  Zuständen.  NieLt 
mit  rnn-eht  wird  d«T  »TsttT«'  vnn  lliimr  <lrn  Intdlt'ktualistt'n  zu;rt.*sfllL 
Das  (ii'knüpflM'Mi  drr  ilrfüldstiJn«'  an  Vnrsti"llunL''>flrm«*nti'  wird  Ihm  ihm 
in  drr  Tat  wirdrr  zu  einrni  V^'rlli^llni^  i-insiitipT  Aldiän^'i^rkril.  *'  SocL 
>tärkrr  tritt  das  \n:\  ,l«nn,  zutap'.  Kr  .spricht  nicht  hloß  unlii^fanfTt-n 
von  ti<fühlswirkun;:rn  dt-r  Kuipfindunp-n  ill  S.  s.,  sondern  auch 
von  «infni  «Ilcrvorp'rufrn  wt-rdm"  drr  lulht-n-n  ifcfühli*  durch  Vor- 
stcllunp'U  und  (tcdankrn  und  iM'/t'ichm't  dcmt-ntspriThend  als  rtfiiiut 
,.dit*  (M'sinithfit  dt-s  vom  Vorsirlh-n  und  I)«'nkrn  ahhän^i;ron  Fühlfn>" 
«II  S.  :jiM)).  Nun  <hirf  p*\vil)  in  ditsm  Aus«lrück«*n  das  kausali-  Monifnt 
nicht  prämiert  werden.  Dal»  .loi»i.  al)t'r  di«*  funktiom-lle  Ahhän:n;:keit 
der  (nfiihle  von  den  intellektufllen  Tat.saclien  st-hr  stark  iitTvorlif4»t 
\>i  klar.  Da<  eririi)t  sich  auch  unzwi'ideutii:  aus  dt-r  Art,  wie  er  d»*ii 
ausschlielilichm  „Lust- rnlusfiduirakttr  der  (lefiihle  hefont  und  ihn* 
«jualitaiiven  Int^rschiede  aus  dt-r  Vi'rsehir<h'nh«-it  der  zu  iirundi' hi-iren- 
den    VorMtllunL'seh'Uientr  alih-itri.  ■ 

V(»]|.st;indij'er  als  diese  Theorien,  denen  man  mit  <trund  KQckfall 
in  die  inti-llektualistische  «iefiihlsanifassunir  vorw«-rfen  kann«  suchen 
andiTe  .\nschauun^'en  die  zentral«'  Hi-dtMitun«:  und  die  Seihständi&rki-it  dt^r 
^lefühle  zu  sichern.  Auch  die  ^ph y>i«»loirisclM  "^  («ef ühlsthf t»ri»- 
verfoj-t  die-i'  Tend«'nz.  .\llerdin.:r>  tritt  das  hei  ihren  ne;;ründern.  Ik-i  C. 
L.\N«.i:  un<l  \V.  Jamks'  .  weniirer  her\or.  l'm  >o  nachdrücklicher  be- 
ll I.)  i'M  \NN.  M.  ;i.  n.  >.  1 ;.'»!.  ■Ai.li»  I  tli'Mi  eiw.'iiiiiri'ti  ÜUrli  \  :.^1.  iibriiTi'ns  zur  l*r- 
IT.IiM«li:i-  Lmi\i\nn>  ;n;i'li:     I 'ii     k'"'Jiii'iiii  In  ii   .\n!'n'riin.ueii  p<yi-hi-i')iiT  Zii<»t:lndc   I. 

:•(  .iMi-r..    I.«"lnl»lJr|i   Hrj    P-\rliMl..-ii'    II    <.  1. 

..    ICii.'ii.  l'-\rln».oL:ir  ilf-  s,.,,|i,in..if,   i'i  li'-ii-li,  s.  :.N.  s.  i:;. 
\     V:j!    .-.   r..   IJM^l\^■^.   Il;iuii:;r-ri/i-  >.  '  >. 
.'■■  >••  /.  IJ.  II  ^.  .'.    >.  :  1.  s  :;:;. 

«.     (.    I.wj      !   '.:    (M'i'iiit-ltiw  rjii!  '_.  I.      i::-i'i-      \»':i    I\i  rn.I.A.     1'»>T.    feiMT- 
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tont  RiBOT  diesen  Gesichtspunkt.  Wir  wissen,  wie  er  der  intellektua- 
listischen  Auffassung  gegenüber  die  Ursi)rünglichkeit  der  Gefühle  und 
ihre  Unabhängigkeit  von  Vorstellungen  hervorhebt.  Von  der  physio- 
logischen Theorie  sagt  er,  sie  führe  ^alle  Gefühlszustände  auf  biologische 
Verhältnisse  zurück''  und  betrachte  sie  „als  den  unmittelbaren  und  ur- 
sprünglichen Ausdruck  des  vegetativen  Lebens''.  „Für  sie  sind  die  Ge- 
fühle nicht  mehr  eine  Erscheinung  an  der  Oberfläche,  .  .  .  sondern 
sie  stammen  aus  dem  Innersten  des  Individuums;  sie  haben  ihre  Wurzel 
in  den  Bedürfnissen  und  Instinkten,  d.  h.  in  Bewegungen."  Alle  Gefühle 
und  Gemütsbewegungen  haben  „zwei  Seiten,  eine  objektive  oder  äußere, 
und  eine  subjektive  oder  innere."  Wir  bemerken  nämlich  einerseits 
„Äußerungen,  wie  Bewegungen,  Gebärden,  eine  bestimmte  Haltung  des 
Körpers,  Veränderung  der  Stimme,  Erröten  oder  Erblassen,  Zittern,  Ver- 
änderung bei  Absonderungen  und  Ausscheidungen  und  andere  körper- 
liche Vorgänge''  —  Ribot  nennt  alle  diese  Erscheinungen,  die  vasomo- 
torischen, die  Atmungs-  und  Ausscheidungsvorgänge  ebensowohl 
wie  die  Bewegungen  des  Gesichts  und  des  Körpers  „motorische" 
Äußerungen,  „da  sie  alle  die  Wirkung  einer  zentrifugalen  Tätigkeit  dar- 
stellen." Auf  der  anderen  Seite  können  wir  das  Vorhandensein  von 
„angenehmen,  unangenehmen  oder  gemischten  Zuständen",  von  „Lust 
und  Unlust  mit  ihren  Zusammensetzungen"  konstatieren.  Aber  „welche 
von  beiden  Gruppen  ist  nun  wesentlicher  Natur?"  Ribot  antwortet  mit  der 
physiologischen  Ansicht:  „die  motorischen  Äußerungen".  Das  wesentliche 
Element  des  Gefühlslebens  liegt  in  „Tendenzen",  d.  h.  in  Bedürfnissen, 
Neigungen,  Trieben,  Begehrungen,  die  „durch  Bewegungen  in  die  Er- 
scheinung treten".  Lust  und  Unlust  bilden  nur  „den  an  der  Oberfläche 
liegenden  Teil  des  Gefühlslebens",  sie  sind  bloße  Symptome,  Merkmale 
und  Anzeichen,  nicht  das  Wesen  der  Sache:  das  Bewußtsein  von 
Lust  und  Unlust  „begleitet"  die  Tendenzen,  „je  nachdem  diese  Be- 
friedigung erfahren  oder  auf  Hindernisse  stoßen".  Mit  James  und  Lange 
stellt  Ribot  fest:  „die  Gemütsbewegung  ist  nur  das  Bewußtwerden  aller 
organischen  Erscheinungen,  die  sie  begleiten  und  gewöhnlich  als  ihre 
Wirkungen  angesehen  werden";  diese  organischen  Zustände  unterscheiden 
sich  unter  einander  nach  Qualität  und  Quantität,  und  können  sich  auch 
in  verschiedener  Weise  kombinieren:  der  subjektive  Ausdruck  dieser 
verschiedenen  Grui)pierungswei8en  aber  sind  die  verschiedenen  Gemüts- 
bewegungen. Nur  an  einem  Punkt  weicht  Ribot  von  den  Schöp- 
fern der  physiologischen  Theorie  ab  —  und  das  ist  eine  bemerkenswerte 

(hiezu  vgl.  Lagerborg,  Das  Gefühlsproblcni,  S.  46f.),  und:  Sinnesgenüsse  und  Kunst- 
genuß, herausg.  von  Ktreixa,  1003,  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens,  XX, 
1.  Abschnitt.  W.  James,  What  is  an  emotion?  Mind  IX,  1SS4,  ferner:  The  piinciples 
II  S.  442 ff.,  und:  The  pliysical  basis  of  emotion,  Psych.  Review,  1S94.  Vgl.  sodann 
das  zitierte  Buch  von  R.  Lagerijorg,  Das  Gefühlsproblem,  1005.  Und  Münsterberg, 
Beitr.  zur  exp.  Psyciiol.,  4.  Heft. 


;j*Mi  ViiTttT  AhM'huitt.     I  >:i>  affrktivi'  iKMikoii. 

Diffi'iiiiz:  (Uli  <liialiMisclM'n  Staiulpunkt,  auf  (l».'ii  sich  du»  beideii  Autorvo 
„lirwulii  iuU'V  uiil)u\viil5f,  pinz  wii*  dir  ^»wühnliche,  von  ihntrn  b^ 
kämpitc  AIl^icllt,  slfUfiu  v».Ttaiis(.'lii  <t  mit  dorn  nionistisclit*n.  In  dt-n 
( irinütslH'\Vf^^iin;:fii  l)il<kn  pliysisclu-  r»rdinü:im;ri*ii  und  Bt-wußteeins»- 
zuMändf  «-in  natürliclies  (Jan/t's,  das  als  solches  betrachtet  werden  niuii. 
„W'a.^  die  {'•e\\e;run;ren  des  (lesiclits  und  <les  Körpers,  die  vasuniotoridch«.*n. 
die  Atniun^s-  und  Au>sclieidun;rs.störunp'n  ol)jektiv  ausdrücken,  dis 
drücken  die  korrelativen  l»e\vuütseinszustände  buhjektiv  aus:  es  ü»t  ein 
und  <lersell)e  Vnr^'an^%  in  zwei  Sprachen  übersetzt".  Diese  Hewußtsein>- 
zuMiintle  sell»st  aber  sind  Lust  und  l'nlnst  Schmerz  .  Die  Ursache  de> 
Schmerzes  ist  eini'  Krre^nln^^  die  sich  auf  zweierh-i  Weise  äußert  einer- 
seits durch  den  IJewnlitseinszustand,  den  wir  als  Schmerz  lH*zeicbnen, 
andererseits  in  Verän(h*run':en  des  Hlutundaufs.  der  Atmun;;  und  der 
Ihwe^^un^'en.  „Was  das  Bewur>tsein  auf  seine  Weise  ausdrückt  das 
drückt  der  Oriranismus  auch  in  «ler  seinen  aus.**  Dabei  winl  kein 
qualitativer  rnterschied  zwischen  den  verscliiedenen  Formen  des  Schnier7e> 
anerkannt,  auch  nicht  zwischen  phvMschem  und  psychischem  Scinnerz:  «die 
zaiilhisen  Krscheinunirsfdrnicn,  dieeraut  physischem  wit*  aui  p.NVcbischem 
(ifliiet  annimmt,  hänp-n  v»»n  den  s«-nsorisciien  oder  intellektuellen  De- 
menten ab,  die  ihn  erwecken  und  die  er  in  sich  sclilit*l>t.**  Da^s  fühlende 
Wi>en  ist  ..ein  Hünchl  von  Bedürfnissen,  lieirehruniren,  physischen  ond 
psychischen  T«*ndenzen:  alles,  was  fliese  untenlrückt  o<ler  heninit  ver- 
ursacht Schmerz.  Das  physische  Leiden  ent>pricht  der  blinden  und 
unbewul'jten  Reaktion  des  Or»;anismus  aut  Jede  schädliche  Einwirkonfr. 
Die  Trauri«rkeit  entspricht  <ier  bewubten  Keaktion  p'p'n  jede  Verrinjremn^ 
des  |>sychischen  Lel)ens."  Das  (iei^enstück  des  Schiin-rzes  iM  die  Lust. 
Auch  sie  „bleibt  stets  mit  sich  identisch;  ihre  zahlreichen  Abarten  werden 
nur  durch  dvn  intelh  ktuellen  Zustand  benimmt,  der  sie  wachruft,  durch 
Sinmsempfindunpn,  Vorstellunp*n  oder  IJe-rriffe."  ^)  Allein  in  welchem 
Vi-rbältnis  stehen  Lust  und  Sehmerz  zu  den  Orpm-  und  liewefninp*- 
emptindunp'n,  in  denen  die  Veränderuniren  drr  Atiiinn;:,  des  Blutnni- 
laiifs.  dtT  .Muskejtätiirkeit  uns  zum  Bewulitsein  kommen?  C  Lax.i: 
antwortet:  die>e  Kmpfindunpn  sind  Lust  und  l.'nlust.  J.vmks  wagt 
nicht,  ihm  dahin  zu  fiilpii.  Weder  die  ..subtilerni"  (femütsbewepin^n 
lUH'U  ihr  <bfübUtr»ne  (hr  Lust  iiml  l'nlust  möchte  er  jranz  in  jener 
pi-riplurischen  \\ri>r  rrkiiinn.  Kir.Mi  endlich  betrachtet  die  Orinw- 
t-mptindunL^cii  al>  <lie  inneren,  di«-  .Miiskrl«'mpfindun<:en  als  die  äußeren 
..I  K-dmuiinp'n*'  drv  J  Jemiiisb«  wr- imp-ir.  -,i  Daraus  hclieint  hervor- 
ZU-«  In  11,  ih\\\  rr  Lust  und  rnlust  doch  als  von  den  Kmpfindun^n  s|h^ 
zifi*»»-li    \»r-«»'liii'dfnr    p>ychische   Klrment«-    i>etrachti't.      In   jedem    Fall 

:■  I:m-..:.  i'-\. ■[..,;..-,,■    .K-    Sr!,iin„iir^.  «Init-Ii    S.  ::.    >.  jff.    S.  120.  S.  U2f. 
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aber   knüpft   er  Lust  und  Unlust  an  die  den  „Ausdmcksbewegungen" 
entsprechenden  und  entspringenden  Organ-  und  Bewegungsempf  indungen. 

Ich  habe  die  physiologische  Theorie,  speziell  in  der  Fassung 
Ribot's,  eingehend  dargelegt,  weil  sie  mir  einen  für  die  Erklärung  der 
Gefühle  ungemein  fruchtbaren  Gedanken  zu  enthalten  scheint.  In 
der  Einsicht,  daß  die  Gefühle  Befriedigungen  oder  Nichtbefriedigungen 
der  „Tendenzen"  seien,  welche  das  innerste  Wesen  des  psychophysischen 
Organismus  ausmachen,  liegt  nämlich,  wie  ich  glaube,  in  der  Tat  der 
Schlüssel  zum  Verständnis  des  Gefühlslebens.  Und  auch  darin  stimme 
ich  ßiBOT  zu,  wenn  er  die  Gesamtheit  dieser  fundamentalen  Tendenzen  in 
Anlehnung  an  Schopenhauer  als  „Wille  zum  Leben"  charakterisiert.^) 
Weiter  freilich  vermag  ich  nicht  mit  ihm  zusammenzugehen.  Die  Aus- 
führung, die  er  seinem  Grundgedanken  durch  Anschluß  an  die  Ja^fes- 
LANGE'sche  Theorie  gibt,  steht,  wie  mir  scheint,  nicht  auf  gleicher  Höhe. 

Zunächst:  kann  man  sagen,  daß  die  Tendenzen,  die  den  Willen  zum 
Leben  konstituieren,  in  Bewegungen  zu  natürlicher  Erscheinung 
kommen?  Zu  natürlicher  Erscheinung  kommen  Tendenzen  offenbar  in 
den  Vorgängen,  in  denen  sie  ihr  Ziel  erreichen  und  ihre  Befriedigung 
finden.  Nun  ist  ja  zweifellos  eine  Gruppe  jener  „Lebenstendenzen"  auf 
motorische  Prozesse  gerichtet.  Das  sind  die  sogenannten  äußeren  Willens- 
handlungen. In  anderen  Fällen  aber  sind  die  Ziele  rein  psychische 
Erlebnisse  wie  Erinnerungsvorstellungen  oder  emotionale  Phantasietätig- 
keiten. Die  Psychologie  unterscheidet  ja  von  den  äußeren  die  inneren 
Willenshandlungen.  Ribot  wendet  ein,  auch  in  diesen  Fällen  seien  Be- 
wegungen im  Spiel:  motorische  Äußerungen,  wie  sie  aus  Tendenzen 
entspringen,  seien  ja  nicht  bloß  die  psychophysisch  bedingten  Tätigkeiten 
der  willkürlichen  Muskeln,  sondern  auch  Gefäßinnervationen,  Änderungen 
der  Atmung,  der  Sekretion  u.  dgl.  Aber  gibt  es  denn  wirklich  Tendenzen, 
die  auf  solche  Vorgänge,  auf  Erröten,  Erblassen,  Zittern  gerichtet  sind? 
Man  kann  entgegnen:  jede  Tendenz  habe  eine  psychische  und  eine 
physische  Seite,  und  die  erwähnten  Ausdruckserscheinungen  entsprechen 
in  der  Tat  der  physischen  Seite  faktisch  vorhandener  und  wirksamer 
Lebenstendenzen.  Allein  psychisch  korrespondieren  den  physischen  Vor- 
gängen hier  nach  Ribot's  Darstellung  Organempfindungen,  an  die 
sich  Lust  oder  Unlust  knüpft.  Können  nun  diese  lust-  oder  unlust- 
betonten Empfindungen  als  die  Ziele  irgend  welcher  Tendenzen  nach 
ihrer  psychischen  Seite  gelten?  Ich  will  indessen  positiv  sagen,  was  ich 
meine.  Die  Tendenzen  kommen  wirklich  in  Vorgängen  zu  ihrem  Ziel, 
die  eine  physische  und  psychische  Seite  haben.  Die  psychische  Seite 
ist  ein  Erlel)ni8,  also  z.  B.  eine  Erinnerungs-  oder  Phantasievorstellung 
oder  aber  ein  motorischer  Prozeß,  der  weiterhin  zu  Muskeltätigkeiten  und 


1)  A.  a.  0.  S.  543  ff. 
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küriMTlicIu'n  I>r\v»';;unpn  führt.  I)if  pliysisclu-  dap'p-n  ii<t  ti'in  —  icb 
will  «'inmjil  sau^t'ii:  -  -  (l«.*in  Erlebnis  zur  ►S'-it«*  ^'»*ln.*ndfr  <  it* liirnvorpui^'. 
Wir  kimnrn  aJM)  fi'Mstrlk'n:  nach  ilirrr  pliysisclien  S*ilf  kifiiinit  einr 
Trndriiz  in  viiwui  ^M'liirnprozfl»  zu  ..natürlicIitT  Ersclu-inunj:",  den  wir. 
.softm  »T  (h'Mi  psychiselien  <n*sclH.'lH-n  uniiiilttllmr  zujrcurdin^t  iat,  den 
priinärtMi  ncniu^n  k("mni*n.  Nicht  uh-ntisch  mit  ihm  i^t  nänihch  die 
Summt'  der  (Irhirnvor^änp.' ,  diu  jfin*  physisclicn  i vaäoinotoriMrhrn. 
n*spiratnrischi»n,  s^krotorisehi-n  u.  d;:lj  AI>ändrrun':on  des  Or^niMuiu 
im  (irfolp-  lialx'ii.  Das  sind  hcnits  sukundän*  P'olp^iTi^i'lu'inunpt'Q 
suzusairrii:  Ausstrahlunp*n  d«'s  primären  (M'hirnvur;:an^'8.  Die  durch 
sir  ln*wirki«Mi  orp'ini:schen  Troz^sst»  st-lbst  aluT  h"»stMi  äensible  Vurpinev 
aus,  dir  zu  lust-  o(Kt  uulustl)<*tont«-n  Empfindunp^n  fiihrm.  Ih».-^ 
Em])findun<;t.*n  sind  also  Hc^lfiturschoinuni^cn  <K*r  mittelbar  durcli  die 
physisclH*  S«'it<.*  eim\s  Erlehni.ssrs  hrrvnrjrerufrnrn  ur^anisehen  Verände- 
ruiiL^fU.  So  wt-nij;  darum  die  It-tzterm  dir  Ziele  vnn  Tendenzen  nach 
der  jihysischen  Seite  siud,  so  weni,::  Jt-ne  naeh  (h-r  psychischen.  Nun 
i:'\\){  es  aber  noch  eine  zweite  (Iruppe  \'on  Tatsaclh'n.  die  sich  an  da» 
primäre  Erlebnis  und  <len  primären  <M*hirnvorpin;;  anschheüm.  JeOcs^ 
zieht,  wie  si>äter  zu  zeip'u  sein  wird,  in  vielen  hallen  andere,  s|Mfzieil 
VurM»llun,i:serlei>nis>e  naeh  sich,  die  ihrerseits  doch  auch  wieiler  em 
idiysisches  Korn*lat  in  üehirnerreiruniren  hal>en  werden.  Auch  das  alitfr 
sind  psyehisch-phy>ische  Fol;:eer>cln*inun;cfn,  du-  als  solche  nicht  Ziele 
<ler  auf  die  primären  Vorirän^^'  »cerichteten  Tendenzen  sind. 

.Vllerdinirs  ist  jedes  (iefühl  der  unmittelbar  erlelite  Ausdruck 
eiufs  im  psychophysischen  ()r.j:ani^mus  >icii  abspielenden 
zentralen  l*roz«sses  -  ai»er  nicht  eines  organischen  Vorgang  iiu 
enpnn  Sinn.  Es  handelt  >icii  hi«T  zunäch>t,  physisch,  um  jene  priaiänfo 
ilehirnpn»zfsse,  die,  wenn  anders  da^<i«-birn  das  Zfiitralor^^an  eines  tierischen 
Oriranismus  ist,  d(»eh  wohl  als  zrntralr  \'orü:än;:e  im  p>ycliophyM>chen 
Uriranismus  des  lndivi<luums  bitrachtet  w«*nh-n  dürfen.  L'nd  natürlich 
pbt  e<  von  diesen  Vor^räiiiren  ktine  Empfindunp*n.  Ihre  Hewulitseiibr 
ki»rn'late  sind  dir  psychiseln-n  Erb-bni»««  selb>t,  und  auf  dieÄer  Seite 
li«*u«ii  auch  die  <lefühb*.  Die  Stellun,::  abi-r,  welche  die  («efühle  im 
<lanzin  dt-r  Hrwulitseinsj-rlrbniss»'  «•inn«linn'n,  kr»nnen  wir  uns  vorerrf 
am  Im^Ii'U  an  den  t'i  n  facbstrn  Fäll«'n  klar  machen,  an  denjempA 
nämlich,  in  dcin-n  tiefühlc  in  Im-i:  1  ti  tu  n^  von  Empf  i  ndun||:eiu 
t-iwa  Von    r«  iiip«'ratur«-mpIindunL"»ii.  Mulrp-tru. 

leii  iMiinrkf  dabri  von  vornb»  n-in.  dal»  ich  keinerlei  Ilypu- 
tb'-*-  iiiM-r  di«-  d«ii  <M-fiililiM  «-n  t  >prech  endt-n  (lehirnvor- 
^iin-»'  ani/n>t.ll«'n  bi:ib>ielitip:t'.  h'b  la>N,-  auch  die  iundamc-ntale 
l'raji-  dabin::« -l'llr,  nb  tiir  dii-  <olVibU«'biihnt»'  besondere  (iebimvt>r- 
.;;än>''  inii  fi-.-!i.ii  Z.-ntr.-ni  n»'lM-n  dmj'uiLr'ii.  «ii»-  tb-n  übrijcen  Beäland- 
i»ii':i  «i- r  Liviiii!--'-.  \\  it  /.  1'..  ib-ii  Empiiiniunufn.  «•nt>prechen,  anzunebmen 
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seien.')  Selbst  wenn  die  Frage  zu  bejahen  ist,  muß  ein  totales  Ineinander- 
greifen der  beiden  Vorgänge  vorausgesetzt  werden,  und  da  auch  der  ein- 
fachste Empfindungsvorgang  physiologisch  nicht  etwa  als  die  ausschließliche 
Tätigkeit  eines  lokalen  Zentrums,  sondern  als  ein  ungeheuer  komplizierter 
Gehirnprozeß  zu  betrachten  ist,  an  dem  die  verschiedensten  Zentren  mit 
beteiligt  sind,  so  würde  es,  auch  wenn  in  ein  solches  Geschehen  etwa 
noch  ein  anderer,  dem  Gefühl  entsprechender  Prozeß  hereinspielte,  metho- 
disch nicht  schwer  werden,  das  Ganze  doch  als  einen  einheitlichen  Vor- 
gang zu  bezeichnen.  In  keinem  Fall  jedoch  kann  eine  physiologisch- 
anatomische Hypothese  über  die  Gefühlstätigkeit  den  Ergebnissen  der 
psychologischen  Analyse  irgendwie  präjudizieren. 

Psychologisch  stellt  sich  in  unserem  Beispiel  die  Sache  so  dar: 
die  Empfindung  ist  nicht  die  Ursache  des  Gefühls;  man  kann  auch 
nicht  eine  funktionelle  Abhängigkeit  des  Gefühls  von  der  Empfindung 
annehmen;  so  weit  eine  Abhängigkeit  besteht,  ist  sie  gegenseitig.  Emp- 
findung und  Gefühl  sind  gleich  ursprünglich,  sie  sind 
verschiedene  Erscheinungsformen  eines  und  desselben 
zentralen  Vorgangs  im  Ich.  Oder,  anders  betrachtet:  sie  sind 
zwei  verschiedene,  mit  einander  nicht  vergleichbare  Seiten  eines  psy- 
chischen Erlebnisses.  So  wird  es  möglich,  die  Selbständigkeit  und  ür- 
sprünglichkeit  der  Gefühle  gegenüber  den  intellektuellen  Elementen  zu 
sichern. 

Vielleicht  wird  Ribot  hierin  einen  Rückfall  in  die  vulgäre  An- 
schauung sehen,  die  durch  intellektuelle  Elemente  die  Gefühle,  durch 
die  Gefühle  die  „Ausdrucksbewegungen"  erzeugt  sein  läßt.  Aber  dieser 
Vorwurf  wäre  unberechtigt.  Denn  erstens  läßt  die  entwickelte  Theorie 
die  Gefühle  nicht  durch  die  intellektuellen  Vorgänge  verursacht  sein, 
und  zweitens  betrachtet  sie  nicht  die  Gefühle,  sondern  die  den  gefühls- 
betonten Erlebnissen  korrespondierenden  Gehirnprozesse  als  die  Ursachen 
der  Ausdrucksbewegungen.  Dagegen  ist  Ribot  selbst  in  einer  Hin- 
sicht in  der  vulgären  Betrachtungsweise  stecken  geblieben.  Er  be- 
hauptet, die  Lust-  und  Schmerzgefühle  seien  in  ihrer  qualitativen  Be- 
stimmtheit abhängig  von  den  intellektuellen  Zuständen,  von 
den  Sinnesempfindungen,  Vorstellungen  und  Begriffen,  durch  welche 
sie  w^achgerufen  worden  seien.  Und  hier  liegt  vielleicht  der 
tiefste  Grund  seiner  Entgleisung.  Es  ist  wahr:  die  Gesamtprozesse, 
deren  psychische  Seite  durch  (gefühlsbetonte)  Sinnesempfindungen,  Vor- 
stellungen oder  Begriffe  dargestellt  wird,  verursachen  nach  ihrer 
physischen  Seite  die  Ausdrucksbewegungen.  Nimmt  man  nun  an,  die 
Gefühle  werden  durch  Sinnesemptindungen,  Vorstellungen  und  Begriffe, 
bezvv.  durch    die    diesen  Tatsachen  korrekten   nervösen  Erregungen  er- 


1)  Vgl.  z.  B.  Oi'i'ENiiKiMER,  Physiologie  des  Gefühls,  1S99,  und:    Bewußtsein 
—  (tefühi,  in:  (irenzfrageu  des  Nerven-  und  Seelenlcbeu»  XXIIl,  1903. 
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•/♦•iiL^t.  >n  lii'irt  t's  naih'.  «lii*  infiililt*  mit  (l«*n  Ansdnirkshewefniiip?!!  n- 
>aiimipnzunflini«n  und  si«*  zti  dirs^n  in  das  V«-rlijillniH  zu  »etzen.  d» 
dif  ]»hysiolnpsclif  Tlifori«'  annimmt.  DifstT  8i*h«'in  muß  abor  m- 
>rh\vindi'n.  sobald  man  »insirlit,  dal)  die  intt'llt.'ktii«'ll^n  Zustand«-  nnd 
di«'  in  ilinr  l{f;rl<*itnnL'  anftrott»nd«*n  (i«-fiihlr  zwfi  ^It-ieli  urs|»ründicbf 
psyeliisclif  Ersclh*inunu"sw«'is«'n  dfrs»'llK*n  Vorp'in;ro  im  psycliophystfchHi 
Or^ranismiis  sind. 

Wt-it  mt'lir  «Is  IU\m*t  ist  \Vt-m>t  dt-r  zi^ntrah-n  SMIunp  d«T  Oefühl^ 
im  Li-lnn  d<'s  psy<.'li(»pliysi schien  Irli  ;:iT»'cljt  jrt'wurdtn.  Auch  *-r  fShit 
di«*  «M-fühli-  auf  rMtäti':un«:fn  «in^r  Tmdonz  zurück,  <li»'  da-^  subjektiv« 
NV«sin  d»s  Ich  ausmacht.  Er  falU  dirsclhrn  als  ..Hrakliom^n  iU-r  App^- 
ci'ptiun  auf  di«'  «inzcincn  licwulitsrinsi-rh'hnissc."  Unter  App«*rc<*|>rion 
vcr>tfht  VT  aber  «ine  konstante  Willcnsbctäti;runü:,  wr-lelie  dio  Vi»-Ib«t 
<liT  auf  »inand^T  foL-mdcn  und  irb-ichzcitiircn  Erh-bnissc  zu  nncr  Einh*^! 
zn<annm-nfa[»t  und  damit  die  l>r\vur>tsein>cinlicit  li*'rstellt.  Iteaktionen 
<ltr  ApptTccption  sin<l  also  rt-cht  «ip^ntlicb  Keaktion«-n  d«-s  erlt-ben- 
di-n   Ich.  i> 

So  s«-hr  ich  nun  aber  ancrkt»nnt».  dal»  W!'m»t  -  Theorie  einen  Fort- 
schritt brdnitet,  so  kann  mir  <lirselbe  doch  in  imlirfacher  Hinsicht  nicht 
p-niii-t-n.  I)ie  Appercrptioii  ist  ein»»  Täti;rkeit,  die  immer,  ob  sie  un- 
willkürlich oder  willkürlich  vollzo«ren  wird,  im  Licht  der  Anfinerksam- 
keit  verläuft.-  Has  kann  man  aber  durchaus  nicht  von  alb-n  iiefGhlni 
sap*n.  Wt.NhT  selbst  hebt  hervor,  dal»  auch  an  nicht  aufpefaBte  Em|H 
finduuL^fU  (lefühlstiWie  L^fknüpft  s«^ien.  Wenn  er  i«*docli  nnfri<n«  daß 
>«»lche  (M'fühlstöne  „iibichwohl  irpMuhvie  appercipiert"  werden^  .  ^ 
trifft  das  nicht  überall  zu.  Es  ;:ibt  allerdinirs  Kälh*  dieser  .Vrt.  UVim 
/  II.  übiTmäliii:  starke  rnlustp*fühle  an  eine  Empfindung  ^reknfipft 
sind,  so  kann  es  vorkommen,  dal»  die  Empfin<Iunir  au^  ijer  Aufnierksam- 
keitssphäre  zurück L'«'<Irän;:t  wird  und  die  Aufmerksamkeit  ;ranz  auf  dai 
<leiühl  Mch  konzi'Utriert.  Die  lif;rel  aber  ist,  dal>  du*  von  nicht)>enierkten 
Eniplindunpn  br-li-iteim  (l»*fülile  irh'ichtalls  nicht  in  dtT  Aufnirrksam- 
k«-it*i>pfiiire  lirpn.  An  die  t^rL^an-  und  Hewe«:unirs«'m|»findunp*n  z.  R, 
<li«'  nicht  für  >ich  binnrkt  wt-rdcn,  sondern  zu  jener  verschmolzenen 
Kinplmdunpstiit.'ilität  /usamini'nfli<*rH>n.  knüpfen  sich  /\veift»||os  CiefQhlstSne 
(lirjrni::«]!,  die  /usnnim'ii  <len  <irun(Utock  des  (Trmein^cfübls,  des 
piiy-iselhu  [.«'ln'ii-pfühisbildrn.  rinr  du*  Aufmt*rks;imkeitssch\velic!treten 
di'-s«  IJM'ii  alnr  für  >i«-h  nlb-in.  isnliiTt,  so  weni.L'  wi»'  dit»  «'ntsprcchenden 
KiMpiiiHluiiu'ii.     Ihi"    p^yi-hiselir  Wirklichkeit    bestt-ht   eben  darin,    daB 

■■   Win:.     1'I;v -:..|o-  P>\  rlinl...-u- "  1 1  .S.  :::.::  ff   s.-ji;;slf.  111  S.  iMTff.  I  ö.  3>ifL 

'  «i  i;i:«li:!l  'i' :    i-^Mii ^p- ■  >.  '.»JH.  >.  l^''lf.    V«nii'>nni:t'n  iil»er  ilie  .McQM-hcn-  nnd 

li.  :-•.:.  *  -.  jj  •:;.  >.   UJVI. 

.'    \".:.  '  i.v  i  ■..  -.  ■J'»«'!. 

■.»   !'■  \ -••.■._:-.  i.«     I'-vrj.Mliijir   II    >.   :  :»T 
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sie  zusammen  jenes  Gefühlsganze  konstituieren,  daß  jeder  einzelne  von 
ihnen  ein  integrierender  Bestandteil  des  letzteren  ist,  ganz  ebenso  wie  die 
einzelne  Empfindung  ein  konstituierendes  Element  der  Empfindungs- 
totalität. Das  Gefühlsganze  liegt  allerdings  im  Licht  der  Aufmerksam- 
keit, wenn  auch  nur  der  unwillkürlichen  —  aber  wieder  nur  in  der- 
selben Weise,  wie  das  Empfindungsganze,  das  als  Ich  Wahrnehmung  in 
die  Erscheinung  tritt.  Gibt  es  also  wirklich  Gefühlselemente,  die  außer- 
halb der  Aufmerksamkeitssphäre  liegen,  so  können  die  Gefühle  über- 
haupt nicht  als  Reaktionen  der  Apperception  betrachtet  werden.  Aber 
auch  abgesehen  hievon  scheint  mir  diese  Deutung  schon  darum  un- 
haltbar, weil  sie  doch  wieder  Erlebnis  und  Gefühl  auseinanderreißt: 
das  Gefühl  ist  ja  als  eine  Reaktion  auf  das  Erlebnis  gedacht,  und 
das  hängt  mit  einem  Anderen  zusammen.  Wündt  faßt  die  Apperception 
im  Grund  als  eine  rein  formale  Tätigkeit.  Jedenfalls  bestimmt  er  das 
Ziel  der  Tendenz,  die  dem  psychischen  Leben  die  subjektive  Einheit 
gibt,  inhaltlich  nicht  genügend.  Die  Apperception  ist  nicht  vertieft 
und  erweitert  zum  Ichwillen.  Und  das  wiederum  hat  zur  Folge,  daß 
die  voluntaristische  Wurzel  der  Gefühle  nicht  entschieden 
genug  zur  Geltung  kommt.  Treffend  bemerkt  Lipps:  „Gefühle 
sind  Weisen  des  Ichgefühls.''*)  Die  Gefühle  sind  in  der  Tat  „Ich- 
gefühle'', sie  sind  die  Arten  und  Weisen,  wie  die  Bedeutung  der  Vor- 
gänge im  physisch-psychischen  Organismus  für  das  Ich  zu  unmittelbar 
erlebtem  Ausdruck  kommt.  Das  kann  aber  nur  heißen,  daß  sie  der  un- 
mittelbare Bewußtseinsausdruck  für  Befriedigungen  oder  Hemmungen 
jener  Grundtendenz  sind,  die  das  Wesen  des  Ich  konstituiert  und  in 
allen  Lebensstadien  des  psychophysischen  Organismus  sich  zur  Geltung 
bringt.  Die  psychischen  Vorgänge  und  Zustände  siftd  Icherlebnisse.  In 
ihren  Gefühlsmomenten  aber  spricht  sich  aus,  ob  der  Wille  zur  Be- 
hauptung und  Entfaltung  des  Ich  in  den  Vorgängen,  die  in  den  Er- 
lebnissen ans  Licht  des  Bewußtseins  treten,  Befriedigung  findet  oder 
nicht.  Die  Gefühle  werden  also  nicht  durch  die  Erlebnisse  erzeugt. 
Die  Erlebnisse  ihrerseits  sind  zugleich  Gefühle,  sofern  die  Gefühle, 
unzertrennlich  verbunden  mit  der  Bewußtheit  der  psychischen  Tatsachen, 
deren  Charakter  als  Icherlebnisse  unmittelbar  ankündigen. 

Das  ist  die  voluntaristische  Theorie  der  Gefühle.  Sie  wird 
ihre  richtige  Beleuchtung  und  zugleich  ihre  präzise  Fassung  erhalten, 
wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  alle  psychischen  Erlebnisse 
Willensbetätigungen,  und  zwar  Betätigungen  des  Ichwillens, 
sind  (S.  201  ffj. 


1)  Lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken,  1902,  S.  1.  Vgl.:  Das  Selbst- 
bewußtsein; Empfindung  und  Gefühl,  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens 
IX,  1001,  S.  l?)ff.  Außer  diesen  beiden  Schriften  vgl.  zu  Lipps*  Gefühlstheorie  be- 
sonders auch:  Leitfaden  der  Psychologie-  S.  281  ff. 
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rrt'ilicli :  ist  das  ricliti;r?  El)t*n  iitit'li  >a;rti»n  wir,  die  rnla»!- 
;r<'fiilil<'  kiin(li;r«*n  fin  (ii'lirniiiitstMn  dos  Icliwill(*ns  an.  sie  hrin;:en  tum 
Aus<lriick,  <la(»  dit'  Voriränp*,  von  «Irnt-n  si«-  Kiindi*  •ctdu'n.  dem  Ich- 
wilh-n  niclit  «*nt>|ir«rlu-n.  In  dtr  Tat  srlninm  dm  ErlpbnisM'n,  die  ab 
lirtäti^^impn  fin»'s  Wolh'ns  auftrrtt^n,  anth-re  ^re^enüUTZUslehen.  die 
viflnifhr  tlrni  Wolltn  licninicnd  in  drn  Wv^  treten.  S»  z.  B.  Urinn-. 
und  Muskol-  und  e!)ens<»  Sinnesenipfindunp-n.  die  naeli  ilirnr  Ciefühli- 
si'ite  intensiv<'  Selnn«»rzen  sind,  al>er  auch  Erinnerun^^en,  ko^itive 
IMiantasievorstellun<ren,  mit  dt;nen  sieh  psyciiisclier  Schmerz,  Trmoer, 
Nirder;:eschiap»nheit  verbindet.  Anden*rseits  sehein<*n  auch  ludtbe- 
l(»nte  Erlebnisse  nicht  durch\ve«r  als  nefrie<li^Mini:en  fines 
Wollrns  bftraelitet  werdrn  zu  können.  Ein  (ilüek,  das  uns  unge»uchc 
in  den  »^choli  fällt,  ist  «>in  Erlebnis,  das  lustbetunt  ist.  ohne  daß  e» 
gewollt  war.  I'nd  im  (irunde  sind  z.  H.  auch  di<'  lustbetonten  Organ- 
empfindun^en  in  ihrtT  writ  iiberwie;ren<len  Mehrzahl  Erh-bniss«.*,  die  mh 
dem  W<j|len  in  ^ar  keinem  Zusammenhan;:  stehen. 

Allein  diese  zweite  (iedankenreihe  beruht  auf  einem  iandianfifren 
MilU-tTständnis.  Nicht  das  besairt  di«»  vuluntaristische  (iefühlstbeorie. 
dali  die  (lefühlstüne  der  Erlebnisse  dann  Luslp»fühh»  seien,  wenn  die 
Erlebnisse  wirklieh  ^rewoUt  waren.  Der  Ich wille  ist  auf  der  mensch- 
lichen Stufe  das,  was  auf  der  tieri.^chen  der  Sclbsterhaltunfrsin^tinkt  i& 
Er  ist  die  im  psychophysischen  Or>ranismus  des  Individuums  befrrfindece 
Tendenz,  das  Ich  mit  den  in  ihm  lie^^enden  Triebt-n  und  HedQrfnisuen 
unter  den  veränderlichen  I/ebens!)edin;:unpMi  in  Wechsel wirkunjr  mit 
der  Aulienwelt  zur  (leltun^  zu  l»rinp*n.  DempMnäH  werden  alle  Vor^Än^re 
und  Zustände  im  Ich,  welche  <lii*ser  Tendenz  entp't;enkoMimen,  indem 
sie  den  Bedürfnissen  und  Trieben  des  Ich  entsprechen  — 
gleichviel  wie  sie  sich  entwickelt  haben,  ob  sie  wirklich  gewollt  waren 
oder  nicht,  ob  sie  von  aulien  p'wirkt  oder  im  Innern  des  Organismos 
entstanden  sind  — ,  als  Refriedi^uniren  des  Ich  ;:efühlt.  Ein  p^wiMCS 
Hep'hren  dieser  Zustände  und  \"or;rän.tre  lie^^t  in  allen  Fällen  vor.  sofern 
iWv  immer  aktuelle  lehwiMe  in  jedem  Aup-nblick  die  Zu.stände  und  Vor- 
p'inp*  bep'hrt.  <lie  der  in  ihm  wirkeiKh-n  Tendi-nz  zu  p'nü^en  vermripen. 
So  ki'innen  auch  <iie  Vordinp'  un<l  Zustände,  die  nicht  bestimmt  pewolh 
waren,  im  vollen  l'mfanir  als  H«'friedi«runp»n  <les  Ichwillens  l>etnichte( 
Werden.  Die  psychischen  Erlebiiis>.'  alnT,  in  denen  solche  Tatsachen  znm 
Ue\vni»tsein  kommen,  sind  noch  in  anderer  Weise  Willensakti-.  Das  Be- 
wulitwifden  weckt  nämlich  ein  Streben,  die  lebt*nsfördernden  Zostinde 
l<*>t/ulia!ten.  /u  brhaiipten.  Tnd  von  die>ein  StrebiMi  kann  man  sagcn^ 
dal't  e>  Im  «b'iii  rMfülil  <ler  iMfriediLMin::.  das  dem  Erlebnis  anhaftet,  seine 
Wurzel.  >'im  <jii»lli'  lial)e.  Dneh  i>t  d«r  >aehverhalt  ;renauer  der,  daB 
diireli  i\:\<  p-fiilil.-betonte  Hewuütwenlen  einer  lebtMisfördernden  Tatsache 
li-r  leliwiili'  auf  dio-Ibe  nun  in  bestimmter  \\'«*ise  hin;;elenkt  wird. 


Erstes  Kapitel.    Die  logischen  Akte  in  den  affektiven  Emotional  Vorstellungen.  ^  403 

Was  sodann  diejenigen  Erlebnisse  anlangt,  die  viel  mehr  als 
Hemmungen  denn  als  Betätigungen  des  Ichwillens  erscheinen,  so  beruht 
diese  Auffassung  auf  einem  Irrtum,  der  ganz  aus  dem  intellektualistischen 
Vorurteil  fließt.  Die  Erlebnisse,  um  die  es  sich  hiebei  handelt,  sind 
Vorstellungen  der  mannigfaltigsten  Art,  Empfindungen,  Wahrnehmungen, 
Erinnerungen,  kognitive  und  emotionale  Phantasievorstellungen.  Sie  haben 
das  mit  einander  gemein,  daß  sie  dem  Ich  aufgenötigt  scheinen. 
Man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  es  nicht  etwa  die  Vorstellungen 
fiind,  die  in  den  ünlustgefühlen  gewertet  werden.  Nicht  die  psychischen 
Erlebnisse  werden  als  Hemmungen  des  Ichwillens  gefühlt,  sondern  die 
zentralen  Vorgänge  im  psychophysischen  Organismus  selbst.  Die  Vor- 
stellungserlebnisse sind  bereits  Reaktionen  des  Ichwillens,  also  in  der 
Tat  Willensbetätigungen.  Änderungen  in  den  vegetativen  Organen  z.  B. 
werden  in  den  Gefühlen  unmittelbar  als  Befriedigungen  oder  Hemmungen 
des  Ichwillens  erlebt.  Die  Organempfindungen  dagegen  sind  der 
Vorstellungsausdruck  jener  Vorgänge«  Ahnlich  liegen  die  Dinge  viel- 
fach bei  den  Sinnesprozessen.  Die  sensorischen  Reize  können  sehr 
starke  Änderungen  im  organischen  Leben  herbeiführen.  Man  denke 
z.  B.  an  Temperatur-,  überhaupt  an  Haut-,  femer  an  Geruchs-  und  Ge- 
schmacks-, aber  auch  an  übermäßig  starke  Gehör-  und  Gesichtsemp- 
findungen. Solche  Abänderungen  werden  nun  wieder  in  Organ- 
gef  üblen  unmittelbar  erlebt.  Und  offenbar  liegen  hier  die  Vorstellungser- 
lebnisse, die  Sinnesempfindungen,  weit  ab  von  den  Gefühlen.  Nun  können 
sich  jedoch  an  die  Empfindungen,  und  zwar  an  diejenigen  aus  inneren 
Reizen  so  gut  wie  an  die  Sinnesempfindungen,  auch  kognitive  Ge- 
fühle knüpfen.  So  jedenfalls  da,  wo  die  Empfindungen  ins  Licht  der 
Aufmerksamkeit  treten,  also  zu  Wahrnehmungen  werden.  Und  kognitive 
Gefühle  gleicher  Art  schließen  sich  an  die  übrigen  Erkenntnisprozesse 
an,  gleichviel  ob  deren  eigentlicher  Endzweck  ein  theoretischer  oder 
praktischer  ist.  Ihren  Grund  aber  haben  die  Gefühle  darin,  daß  das 
Erkenntnisinteresse  einem  tief  im  beseelten  Organismus  wurzelnden  Be- 
dürfnis entspringt  (S.  158).  Andererseits  rufen  häufig  komplizierte 
Erkenntnisprozesse  emotionale  Gefühlszustände  hervor.  Wenn  ich  z.  B. 
eine  freudige  oder  betrübende  Nachricht  erhalte,  so  ist  es  ein  kognitiver 
Phantasieprozeß,  der  das  Gefühl  „erzeugt^^  Nicht  als  ob  für  solche 
Fälle  nun  doch  die  intellektualistische  Gefühlstheorie  Recht  hätte!  Der 
Erkenntnisprozeß,  der  das  Gefühl  ,^erzeugt^S  ist  nicht  identisch  mit  dem 
Erkenntnisakt,  an  den  das  Gefühl  geknüpft  ist.  Letzterer  ist  das  aus 
dem  kognitiven  Prozeß  hervorgehende  Phantasieurteil.  Und  mit  dem 
Phantasieurteil  zugleich  ist  auch  das  Gefühl  da.  Aber  der  kognitive 
Phantasieprozeß,  der  ja  selbst  ein  psych ophysisch es  Geschehen  ist,  er- 
zeugt den  zentralen  Vorgang  im  psychophysischen  Organismus,  der  einer- 
seits  in    dem    Phantasieurteil,   andererseits   in    dem   Gefühl  in    die  Er- 
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H;lninun;r  tritt.  WiiMltr  also  i>t  nicht  das  Vorst»*lliin^s«Tlelinis  dt-r  Vi>r- 
;:an;r.  <1»t  als  lrh»n>fr»nl«Tn(l  «KJtT  -hfiiiiiM-nd  p-fühlt  winl.  I>ai*  Vor- 
^t'lIunpjiTU'hnis  ist  als  kn«rnitiviT  Vuavl)  vit-lmflir  ein  Vnrpui;;;,  der.  hofein 
t-r  »'iniin  I>«'dürfnis  des  Irli  «.'nt^sprin^M.  für  sich  H«*lbst  auch  da.  wo  das 
\'nrp'>tfllti-  i'\n  l'nlu^ti»l»j«-kt  ist,  als  Uefrirdi^un^  dos  Icliwillens  er 
M.'lirint.  An  dit»  koirnitivrn  Vorstdliinpserlebnisso  können  und  werden  äich 
damacli  liäufi^^  zweierlei  (lefühle  knüpfen,  ein  kopiitives,  in  d»-ni.  wenn 
ieli  so  sap'n  darf,  eine  Erkenntnisbezieliun«:  zwischen  dem  «Tlebenden 
Siil»j»-kt  und  dem  vor^^est«*llten  Objekt,  und  ein  emotionales,  in  welchem 
«int-  emotionale  iieziehun^  zwischen  dem  erlebenden  Subjekt  und  deo 
(.)bj«kt  als  zentrale  IU'täti<:un<r  oder  Affektion  drs  psychophysiächen 
Or;ranismus  erlebt  wird.  Wenn  ich  z.  B.  ein  jjrell  beieuchtetcä  Haiw 
bt-trachte,  so  erlebe  ich  in  dem  an  die  Wahrnehmung:  sich  anschließenden 
kojrnitiven  (-Jefühl  die  Erkenntnisbeziehun«:,  in  welche  das  gesehene 
i  »bj«*kt  zu  mir  «retreten  ist,  in  dem  ^leiclifalls  an  die  Wahmehmnn^ 
^knüpften  < >rpin;:efühl  aber  die  Anderunjr,  welche  das  Objekt  in 
meinem  ve^^etativen  Leben  hervorgerufen  hat.  Dali,  wo  eniutionale  Ge- 
fühl«* sich  ein;:estellt  haben,  dif  ko;:nitiven  in  der  Kefrel  aud  der  An!« 
merksamkeitspphäre  fernjrehalten  sind,  ist  kein  Beweis  ^egen  deren  Vor- 
handensein. In  jedem  Kall  krmnen  wir  «igen,  daß  auch  da,  wo 
stark»»  Unlustgefühle  an  kojrnitive  Vorstellungserlebnisse 
;:eknüpft  sind,  die  letzteren  als  lU'tätigungen  des  Ich- 
willens betrachtet  werden  müssen.  Auch  hier  entspricht  das  kog- 
nitive Erleben  d(Mn  Bedürfnis  des  Individuums,  sich  in  der  Welt  nnd 
im   L«'ben  zureclit  zu  finden. 

Lrichter  noch  wird  es  sein,  von  emotionalen  Vorstellnngs* 
rrlebnissen,  an  die  sich  Unlustgefühle  knüpfen,  zu  zeigen,  daß  sie 
.Vulirrungen  des  Ichwillens  sind.  Daü  dies  von  den  affektiven  Phantasie- 
vorstellungen gilt,  wird  sich  noch  im  Verlauf  des  gegenwärtigen  Kapiteb 
ergeben.  Die  volitiven  Vorstellungen  aber  sind  so  gewiß  Betätigungen 
d«'s  k'hw*illens,  als  sie  sich  aus  Begehrungsproztnisen  entwickeln. 

Es  bestätigt  sich  also,  daß  die  psychischen  Erlebnisse  darch- 
w«-g  Betätigungen  des  Ich  willens  sind.'»  AIkt  zugleich  hat 
sieh  uns  eine  wichtige  Unterscheidung  aufge<lningt,  «lie,  folgerichtig 
durehp-führt.  g»'eign»*t  ist,  rin  instruktives  Licht  auf  «las  Verhältniä  der 
<Hfülil>mnmente  zu  den  psyeliiseln*n  Erlebnissen  zu  werfen. 

>tilltii  wir  die  <iefülilsmiim('nte  zunächst  zurück,  so  sind  die 
p'-ytli  iselitn  Erlebnisse  tril>  Vor;«tf|lungsfunktionen  teils 
mntori>eli»'  I*rozessi'.     Dagrgi'n    g»*ht    i*s  nicht    an,    die  Willens* 

'.  ■  .M;i]i  k«'>riii!«-  i'inuiiMlcn.  (i;ilt  «>  <ii>rli  aiirli  auf^rnlnin^^i'iii' \VÜlen»haDdluo|pra 
:;•  tu'.  -]  ./"u'll  iiiil'un-  Willrii>li;unllunu'»'M,  tlir  zwar  Willnibprozi'»!'.  jdier  keine  Be- 
:.!rii;i.i.::rii  lit-^  Irliw  ilh-ti^  M-ii-n.    I  ►a-  i-^r  imii-M-h  v\n  XilU  rj-l.liMliiiv  tia.«  wühl  nicfal 
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akte  als  eine  besondere  Gruppe  von  seelischen  Tatsachen  zu  bezeichnen 
—  wenn  anders  das  Wollen  die  spezifische  Form  aller  psychischen 
Geschehnisse  ist.  Man  hat  gewöhnlich  einseitig  die  äußeren  Willens- 
handlungen im  Auge,  wenn  man  die  Willenserscheinungen  als  eine  spe- 
zielle Grundklasse  psychischer  Vorgänge  betrachtet.  Aber  die  Zeugnisse 
der  inneren  Erfahrung,  auf  die  man  sich  hiefür  beruft,  sind  in  Wirk- 
lichkeit sekundäre  Erscheinungen,  die  zudem  mit  dem  Begehren  direkt 
nichts  zu  tun  haben.  Es  sind  das  nämlich  die  Muskelempfindungen, 
die  sich  aus  den  im  Gefolge  der  motorischen  Prozesse  sich  einstellenden 
Muskelvorgängen  entwickeln.  Tiefer  blickende  Psychologen  pflegen  in- 
dessen, wenn  sie  die  Willensakte  gegen  die  übrigen  psychischen  Funk- 
tionen abgrenzen,  an  die  Willensprozesse  zu  denken,  die  von  Überlegung 
ausgehen,  und  dann  wohl  auch  an  diejenigen,  die  zu  keinem  positiven 
Ergebnis,  zu  keiner  inneren  oder  äußeren  Handlung  führen.  Allein  es 
ist  doch  daran  zu  erinnern,  daß  das,  was  auch  in  diesen  Fällen  das 
spezifische  Wesen  des  Wollens  ausmacht,  die  Begehrungstendenz,  nicht 
anders  geartet  ist  als  in  den  sonstigen  Erlebnissen.  Aus  Gründen  äußerer 
Zweckmäßigkeit  mag  man  ja  diejenigen  Erlebnisse,  bei  denen  die  Be- 
gehrungstendenz besonders  deutlich  zum  Bewußtsein  kommt,  im  besonderen 
Sinn  als  Willensakte  bezeichnen.  Die  prinzipielle  Tatsache  aber,  daß  alle 
psychischen  Vorgänge  AVillensbetätigungen  sind,  kann  hiedurch  natür- 
lich nicht  berührt  werden. 

Als  psychische  Erlebnisse  können  auch  die  motorischen 
Prozesse  gelten.  Denn  abgesehen  davon,  daß  der  Teil  ihres  Gesamt- 
verlaufs, der  dem  eigentlich  motorischen  Vorgang  voraufgeht,  ganz 
psychischer  Art  ist,  hat  auch  der  letztere  selbst  eine  psychische  Seite: 
der  Willensimpuls,  und,  Hand  in  Hand  mit  ihm,  die  stets,  wenn  auch 
noch  so  dunkel,  festgehaltene  Zweckvorstellung  begleiten  den  motorischen 
Vorgang  in  seinem  ganzen  Verlauf.  Und  hiezu  gesellen  sich  noch  die 
aus  dem  motorischen  Vorgang  sich  entwickelnden  Empfindungen. 

Von  den  psychischen  Erlebnissen  sind  nun  aber,  wie  wir  sahen, 
die  zentralen  Vorgänge  im  psy chophysischen  Organismus 
zu  unterscheiden,  die  in  den  Gefühlen  ihren  unmittelbar  erlebten  Ausdruck 
finden.  Sie  sind  es,  auf  deren  Herbeiführung  oder  Abwehr  primär 
die  Ichtendenz  gerichtet  ist. 

In  einer  ersten  Gruppe  von  Fällen  sind  Erkenntnisprozesse, 
Wahrnehmungen,  Erinnerungen,  kognitive  Phantasieakte,  zentrale  Vor- 
gänge dieser  Art.  Oder  vielmehr:  sie  werden  als  psychische  Erscheinungen 
von  Änderungen  im  psych ophysischen  Organismus,  die  dem  Ichwillen 
entsprechen,  in  den  kognitiven  Gefühlen  erlebt. 

In  anderen  Fällen  sind  gleichfalls  Erkenntnisvorst  eilungen 
im  Spiel.  Aber  dieselben  haben  eine  sekundäre  Stellung.  Was  ge- 
fühlt  wird,   wird   zugleich    kognitiv    vorgestellt.    Die  Gefühlsobjekte 


■Infi  V'uTtir  Al».-cliirni.     l»ii>  afffkiiw  Pcukni. 

sind  zii;:U'ii'li  oh'pkt«'  vmi  Erki-nntnisfunktioiirn  'V::l.  S.  "2rir»f.  .  Hier 
tn-U-ii  VnrMrlluii;rs«*rlt'lniissr  und  z«»ntral«'  \'or;:äni:»*  L'Jin/.  aust-inAiwlrr. 
Dt-r  iinniittilban*  psvcliisclh'  Ausdruck  dt-r  hlztinn  >ind  dir  (u-fübl*-. 
Dir  Krk»iiiitnisvor;;änj:«'  da-rr^M-n  sind  iM-rcils  lU'aktiont'n  ilv>  K*hwilit*D» 
auf  dir  ^'«fühltt'n  Znständr.  Sic  sind  al>o  p-wisM-rniaiim  nur  Anliän::««! 
(h'T  irfol^trn  Icliändtrun;::!!!,  dir  viullficlit  unzt-rtn-nnlich  mit  «lif>t-n  zu- 
?*aninunliänp'n,  ahrr  docli  krint*  \v»>«'ntlich«'n  Brstandtfili*  dfiv-lbrn 
sind.  Derart  sind  z.  IJ.  dii*  Krk»nn!nis«rlrl»nisM',  di»*  sirli  an  Air 
IlcniniunL^rn  drs  Irliwilltiis  knüpft-n  und  <li<'  FuidvtiMn  luilit-n.  dw  in^ 
t'ühltr-n  Objrkti'  kn^rnitiv  aufzufassen.  \  iu\  f«'rn«T  ültrrliaupt  alit^  d\f> 
jt-niiTen,  die  sieh  an  niehl  ausdrüeklieh  und  IM-Mininit  ::«'\vi»lite  Ande- 
ruuiren  <lis  |isyelinidiysiselii'n  <  ^r^^'^nir^lnus  anselili«-lM'n.  Aber  nicht  Mi'D 
diesr.  Unsere  Trielje  ^ind  in  der  weitaus  ;:nilWtii  Zahl  auf  IliTht-iführunj 
von  Zuständrn  p  riehtet,  dn*  mit  d»'m  Krk'iinun  und  Vnrst»'ilen  nichts 
zu  tun  halMii.  In  alh*n  diesen  Fälhn  umh-n  And«runp-n  wirkhch 
lie^rrhrt,  an  die  sieh  nur  nrhmln'i  Erkrnntnisvnr>tfllunL'en  anknü|iffD. 
Man  denke  z.  li.  an  die  Zustämh^  in  dimn  l>«'fn»<hL'uniri-n  <hs  NahrunL-v 
och-r  (le>ehleehtstrie])es  «»der  etwa  auch  drr  >o/ial-sym|)athi:*chcn  IW- 
dürfniss«'  erh-l»t  wrrden.  Die  T»*n(h-nzen,  dif  in  ilint-n  ihr  Zi**l  »-rr«'icht 
hallen,  waren  pwili  nicht  auf  die  Erkenntniseilehnissr,  in  den^n  da>  <i»- 
fühltr  zu  ko^rnitivrr  Erscheinung^  k«mimt,  p-richti-t  ^'ewr-^i-n,  !»oniirni 
auf  die  im  (lefiihl  unn.itti'lhar  «rh'htrn  zmtrah-n  Anderunp'U  d«-s  |»>ychiv 
jdiysiscln*n  <  >r«rani>iuu>. 

In  einer  dritten  Klasse  vun  FäUen  sind  die  psychischen  Krichnis!»«* 
üherhaupt  keine  ko;:nitiven,  sonch-rn  hltil»  prä^^entati  ve  Vor- 
stellungen iVirl.  S. '-'.')().  Auch  liitT  nun  seln-int  zwisclun  «l»-n  Vur. 
>tcllun^^sfunkti»»nrn.  dir  seihst  als  z«'ntrale  Andnun^n-n  im  psy  du  t]djy  tischen 
Ori:anismu>  pfiihlf  werden,  und  sidchen,  die  an.-^ehrinen«!  hlolJe  lU-ak- 
tiont- n  auf  di-rartit:»*  V<ir;ränp' >in<l,  unti'r>eliHMh-n  wenhn  zu  niii>>fn.  Du 
ist  nicht  iranz  unrichtig:.  Die  |>rä>rMtativen  Vorirän^e,  welche  durchao!» 
Spielendr  lieiäti^runL'eu  der  V«»rstrllun.i:> kraft  zu  >rin  und  aU  äi»U-hc 
vtini  Ichwillrn  unmittrihar  heL^i>hrt  zu  werdm  M-hfinm.  haiit-n  in  dtr 
Tat  rinr  ähnliclit-  Stellung'  wii-  dii-  \i»n  kn;:nitiven  (iefiihlen  hrdeiti-ten 
Erkrnntni>pn>ze.s>e.  Aln-r  man  tlarf  tür  Anahi.ui»-  nicht  pn-mii-n-n.  Auch 
in  dit-M-u  Fälhn  >ind  iVu-  \'nr>tt-llunu^funkti«»nt'n  dneh  sozusa^*n  nnr 
di«'  AnlM-n-iiitr  »Irr  zeiitrahn  \'i»rL"än;:«-.  tli«*  In  ;»'fhrt  sind  uml  in  «Icn  (n^ 
iiihhn  nnmiit«  Ihar  erleht  wrrdi-n.  An<h  rtT>»it>  kr»nnrn  dic)i'ni<ren  |»ri- 
s«ntaiiN«n  Vni>tilluni:fn,  dir  als  ..lleaktiMurn"  hriracht«-t  werden  niü^ä^^n, 
di»cii  niehl  :il>  nrlMnsiehlieln>  llriwrrk  L'^rltrn.  Affrkiivi-  Viinstcllnnfren 
z.  I'..  dl«-  in  li.-j.  iiun.ir  \nn  Inlustplühlrn  auftrrtrn.  >iml  duch  we^nl- 
licli'-  Ih  ^liiiidi' ilf  d'T  iHtrrft'rndrn  (ir>aiiit>iiuationrn.  In  Wahrbeil 
;:ilii-n  lii«  r  liif  iniili  n  Typrn  iurinandrr  iih«T.  .Man  heachte  wohl:  noch 
hanil'-lt  < -^  ^leh  nieht  um  dii*  Ent  wii-klun^^  vun  prÜM'ntativen  Phantasie- 
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Vorstellungen  aus  Gefühlen,  sondern  um  das  Verhältnis  dieser  Vor- 
stellungen zu  den  begleitenden  Gefühlen.  Und  femer:  die  präsentativen 
Funktionen  sind  keine  kognitiven,  die  dem  biologischen  Bedürfnis  nach 
Erkenntnis  entspringen  würden.  Gewiß  ist,  daß  sie  von  Tendenzen  be- 
herrscht sind,  die  in  vorhergehenden  Zuständen  begründet,  aber  auch  in 
den  gegenwärtigen  irgendwie  angedeutet  sein  müssen.  Sind  die  Gefühle 
der  unmittelbare  Erlebnisausdruck  der  gegenwärtigen  Situationen,  so 
sind  die  begleitenden  präsentativen  Phantasievorstellungen  Betätigungen 
von  Tendenzen,  die,  wie  sich  uns  später  ergeben  wird,  in  allen  Fällen 
auf  Gefühlsentladung,  also  auf  Herbeiführung  bedeutsamer  Änderungen 
im  Ich  gerichtet  waren. 

Die  vierte  Gruppe  von  Fällen  sind  die  motorischen  Prozesse. 
Ich  hebe  aus  ihr  nur  die  bedeutsamste  Erscheinungsform  heraus.  Natür- 
lich sind  hier  die  begleitenden  Gefühle  durchweg  zusammengesetzter 
Natur.  Was  gefühlt  wird,  sind  aber  wieder  die  zentralen  Vorgänge  im 
Organismus.  Deren  Außenseite  sind  auch  hier  Phantasievorstellungen, 
nämlich  die  volitiven  Vorstellungen.  Aber  Objekte  des  Gefühls  sind 
ohne  Zweifel  die  motorischen  Vorgänge  als  solche,  noch  abgesehen  auch 
von  den  Muskelwirkungen.  Die  Willenstendenzen  selbst  freilich  werden 
hier  so  wenig  wie  anderwärts  gefühlt:  gefühlt  werden  ja  überall  nicht 
die  Tendenzen,  sondern  ihre  Betätigungen,  die  durch  sie  herbeigeführten 
Zustände.  Nur  in  einer  formalen  Bestimmtheit  der  Gefühle  kommt  das 
Bestehen  einer  Tendenz,  ihr  Ilinstreben  nach  einem  Ziel,  zum  Ausdruck. 
Die  Vorgänge,  die  auf  dem  Weg  zum  Ziele  liegen,  werden  in  Form 
von  Spannungsgefühlen  erlebt.  Den  Spannungsgefühlen,  in  denen  die 
motorischen  Prozesse  primär  zum  Ausdruck  kommen,  fügen  sich  dann 
aber  noch  sekundäre  Gefühle  an  —  die  Muskelgefühle,  wie  sie  den  im  Ge- 
folge der  motorischen  Prozesse  entstehenden  Muskelempfindungen  zur 
Seite  gehen. 

Überall  hat  sich  die  Selbständigkeit  und  Ursprünglich keit  der  Ge- 
fühle bestätigt.  Zugleich  aber  verstehen  wir  nun  auch,  wie  man  dazu 
kommen  kann,  von  Gefühlserlebnissen  als  einer  besonderen 
Gruppe  psychischer  Tatsachen  zu  reden.  Dahin  gehören  vor 
allem  die  Zustände  und  Vorgänge,  in  denen  die  Vorstellungselemente 
nur  nebensächliche  Begleiterscheinungen  sind,  derart,  daß  die  Gefühle, 
in  denen  die  zentralen  Tatsachen  unmittelbar  erlebt  werden,  den  funda- 
mentalen Bestandteil  der  psychischen  Vorgänge  ausmachen.  Insbesondere 
sind  hieher  alle  die  Erlebnisse  zu  zählen,  in  denen  die  Vorstellungs- 
elemente keine  kognitiven,  sondern  bloß  präsentative  Funktionen  sind. 
Denn  das  Hauptgewicht  fällt  hier  auf  die  Gefühle.  Die  Vorstellungs- 
elemente sind,  wenn  auch  nicht  oder  nicht  durchweg  nebensächlicher 
Art,  so  doch  nur  die  Außenseite  der  im  Gefühl  erlebten  zentralen  Vor- 
gänge.   Daß  man  nun  die  psychischen  Tatsachen,  in  denen  die  Gefühls- 
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riciiicntc  (l«'rart  in  drn  V(.)r(lrr;,Tmi(l  tn-t^n,  (nfühls/ustüiulf  nenm-n  kann. 
ist  klar.  Will  man  aber  im  IIin))lii.'k  hierauf  dit*  |)syciii>rh*'n  Kriehniasr 
fintt'ih'ii.  M>  muli  man  dni  K  lassen  unttTscli«*idrn:  Krkt*nntni>|m.»zuHe. 
(li-fülilszurttäntlf  und  motorischt*  Aklit»n»*n. 

Dadurch  wird  tlir  Fra^^i*  nalH-^'i.'lr^t,  ob  ^s  nicht  vifllficht  Ovföbb^ 
zustän<h.'  ;ril>t,  dit*  auch  p'sondrrt,  äulkTlich  hclh^tündii:  auftr^tm  kiinntrn. 
Im  hrsMiuU'n'n  fra;rt  fs  sich,  uU  rs  (it'fiihlc  «ilm«*  hi-^rlritende 
Vorsti'llunirst-it.-mf nti-  phr.  1)1^  intrllrktuali>tischi-  'I'h«-*irit'  v<rr- 
ncint  dif  Kraic**,  <ia  sit-  ja  ili»-  (irfiihh*  durchw»-^  von  Vor^tfllunpifank- 
tioncn  kausal  (xhT  dorh  funktioiu-ll  aldiän^ri;:  st-in  läOt.  Allein  naeb 
unsrp'u  hislicri^'n  UntrrsuchunpMi  scheint  dir  Annahnif  vi»rsti*lliinpi|tj!<r 
(u-fühh'  niclit  von  vornherein  au^jffschlo.sst-n.  Zum  licwois  für  dit->flbe 
darf  man  >ich  nun  freilii-h  kcincnfalls  auf  die  patholo<;isch  (»der  künstlich 
rntstandciicn,  <lurch  Krkrankun,:ren  otler  durch  Giftstoffe  wie  AlkuhoL 
Opinm  u.  (l;:l.  er/eu^^len  (iefühlserre;,nin«:en  berufen.')  Denn  diesen 
fehh'U  tlie  Vt)rstelIun^seK'mente  keinf>w«  «rs.  Zum  mindesten  ?*ind  ja 
Or^^anempfindun^^en  im  >|)iel.  Die  Frap"  i>t  schwrr  zu  entseheidtriL 
und  mit  experimentellen  rnt«Tsuchunp*n  ist  hier,  wie  mir  scheint  nicht 
vi»*l  zu  erreichen.  Das  wird  man  wohl  mit  «ini^T  »Siclierhril  >aj:en 
können,  dal)  die  (iefiihlserreirunu^en  nicht  immer  von  Erkenntnis- 
elementen  herleitet  sind.  Zwar  fehlen  natürlich  die  ko^Miitiven  Elemente 
in  ki'iner  HewuIitM'inslap*  iranz.  l'naufp'fabte  Empfindungen  vor  allem 
sind  immer  vorhanden,  und  sie  hän.L'en  auch  mit  (h'U  lM*äonderen 
(ielühlserre^^unpn  zusammen,  >ofern  tias  an  sie  <reknü]»fte  lu-niein^'fflhl 
nicht  «»hne  Einfluli  auf  tlie  letztenMi  hleiht.  Aber  <las  sintl  mittelbare 
H(/i<'hun<:en.  Die  Empfindunpn  sind  in  solchen  Fällen  den  <iefubl»- 
ern-un^'H  nicht  eip*ntlicli  k(»rrelat.  1,'nd  es  scheint  wirklich  tvef üble 
olin«'  jede  ko^Miitive  Vorstellung^  des  (ief iihlsohjekts  zo 
jri'ln-n.  So  viel  ich  s»-he.  ^ind  aber  in  diesen  Fällen  affektive  <Hl«r 
V(plitive  V(»r^telluni:en  vorhanden,  in  denen  das  liefühlsobjekt  emotional 
vorj-estellt  wird.  Darnach  sind  die  (i«*fülile  doch  überall  von 
\  or.stel  lun^^seleiiM'iitrn.  bemerkten  oder  unbfinerkten,  begleitet 
In  d»r  Tat  kann  ich  mir  völli;:  vorstellun;r>I«»«-  (lefühlserrejrunpfn  so 
weni^^  denken  als  HrL'^ehrunirstendrnzen  ohne  Zielvorstellun^en.-»  Da* 
scheint  mit  eimr  Eip>ntnmli<*hkeii  des  unmittelbaren  Bewußtseins  b«:ibfll 
zusaminenzuhänp-n.  So  weni.L^  diese>  ein  Vorstellen  ist.  so  kann  offea- 
bar  •  in  (lefühl  nur  bewulit  werden,  indem  sich  zuirleich  ein  mehr  oder 
wiüipr  deutliches  Vorstellen  des  (lefühlscibjektes  einstellt.  Die  (alle 
aber,  in  ileiieii  v»»rstellun;rslose  Gefühle  wirklich  vorzuliep»n  scbeinea, 
erklären    >ieli    <laraus,   dal»    häufii:    die  «iefühlsseite    der  Erlebnisse   die 

]'  W'l.   /M   i!i«'-tM    ITillni  IjiUMWN.   Haupt :.'»'-it/»'  «!»•-  iiU'iiM'lilichen  Cicfühl»- 
l.-i)ri.-.  S.  IM!! 
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Aufmerksamkeit  ganz  oder  fast  ganz  auf  sieh  konzentriert,  so  daß  die 
Vorstellungselemente  entweder  gar  nicht  oder  nur  ganz  dunkel  bemerkt 
werden.  Spricht  man  also  von  Gefühlsprozessen  im  Gegensatz  zu  Vor- 
stellungserlebnissen, so  kann  das  nicht  heißen,  daß  in  jenen  überhaupt 
keine  VorstcUungselemente  enthalten  seien. 

Daß  es  andererseits  keine  Vorstellungen  ohne  Gefühlstöne 
gibt,  ist  mir  schon  darum  nicht  zweifelhaft,  weil  die  Vorstellungsfunk- 
tionen durchweg  Betätigungen  des  Ichwillens  sind.  Weniger  leicht  frei- 
lich oder  vielmehr  unmöglich  ist  es,  hiefür  den  empirischen  Beweis  zu 
erbringen.  Und  nur  das  kann  festgestellt  werden,  daß  auch  der  Beweis 
fürs  Gegenteil  nicht  gelungen  ist.  Zwar  nehmen  eine  Reihe  von  Psycho- 
logen gefühlsfreie  Vorstellungen,  indifferente,  neutrale  Zustände  an.  Aber 
bewiesen  ist  nur,  daß  nicht  alle  Bewußtseinszustände  aufmerksam 
erlebte  Gefühle,  d.  i.  besondere  Gefühlserregungen,  die  in  die  Aufmerk- 
samkeitssphäre heraustreten  würden,  enthalten.  Und  hiemit  ist  nicht 
gesagt,  daß  es  Vorstellungserlebnisse  gebe,  die  überhaupt  keine  Gefühls- 
elemente in  sich  schlössen.  Wie  eine  solche  Behauptung  wollte  bewiesen 
werden  können,  vermöchte  ich  auch  nicht  abzusehen.  Die  Gefühls- 
elemente treten  ja  zum  weitaus  größten  Teil  nicht  aus  der  Bewußtseins- 
totalität heraus,  sind  vielmehr  nur  als  Momente  der  jeweiligen  Gesamt- 
stimmung wirklich.  Das  gilt  insbesondere  von  den  meisten  kognitiven 
Gefühlen.  Wie  es  unter  diesen  Umständen  der  psychologischen  Analyse 
vielfach  unmöglich  ist,  die  den  einzelnen  Vorstellungsfunktionen  korrelaten 
Gefühlselemente  zu  fixieren,  so  wäre  es  andererseits  vermessen,  in  solchen 
Fällen  das  Fehlen  der  Gefühlselemente  zu  konstatieren.  Auch  die  Aus- 
drucksmethoden versagen  hier.  Angesichts  dieser  Sachlage  ist  es  wohl 
erlaubt,  auf  deduktivem  Weg,  durch  Schlüsse  aus  einer  empirisch  hin- 
länglich bewährten  Theorie  der  Gefühle,  die  Hypothese  aufzustellen, 
daß  alle  Vorstellungen  von  Gefühlen  begleitet  seien. 

Über  das  positive  Verhältnis  der  Gefühle  zum  Wollen 
können  wir  uns  nun  kurz  fassen.  Die  Willensvorgänge  selbst  sind  durch- 
weg Betätigungen  der  Ichtendenz.  Die  Gefühle  aber  sind  die  Bewußt- 
seinselemente, in  denen  wir  Befriedigungen  oder  Hemmungen  der  Ich- 
tendenz unmittelbar  erleben.  Man  kann  darum,  wenn  man  will,  die 
Gefühle  dem  Wollen  gegenüber  als  etwas  Sekundäres  betrachten. 
Allein  wir  wissen,  daß  jene  nicht  notwendig  eigentliche,  bestimmte  Be- 
gehrungen voraussetzen,  die  ihnen  voraufgegangen  sein  müßten.  Und 
vor  allem  ist  zu  sagen,  daß  die  Gefühle  durchaus  eigenartige  Verhal- 
tungs-  oder  vielmehr  Erlebnisweisen  des  Ich  sind,  die  nicht  irgendwie 
auf  Begehrungsvorgänge  reduziert  werden  können.  Die  Ichtendenz 
zieht  sich  durch  unser  ganzes  bewußtes  Leben  hindurch  und  strebt 
immer  und  überall,  so  sehr  sich  ihre  Ziele  unter  den  wechselnden  Lebens- 
bedingungen im  einzelnen  wandeln,  Erhaltung,  Entfaltung,  Förderung  des 


4U»  Vifitcr  AlK-iluiitt.     \hi>  atfi-ktivi-  Ik-iikfii. 

|»>yrlin|)liy.si>flir!i  (.)ru:aiHsiiius  an.  I>as  <n*l'iihl  jiImt  ;:iht  UI1^  in  jtiitrDi 
AiipMiMirk  uii>rrt's  hrwiilitiMi  Ltlx-n^  iimiiitt«*Hiar  t-rh-btr  Kiinilt-,  ob  i*'Cr 
Triid.'iiz  l)iirii(li.i:t  DtitT  p-lhimiit  winl.  I>a>  <JrtiihI  >«tzt  also  du-  Icli- 
t«inl»nz  voraus  liat  alnr  »locli  nnr  srlh>tän<li::i%   s|H'zifi!M.'li«-  Funktion,  f 

haniai'li  liilU  >i(li  aiicli  du-  Stn-itlra;:«',  »»l»  ^•^  \VilI«'iis:rff üliN-  i:v\tr, 
rnisi'ljridiii.  Kiin'i^rits  i>t  }r{\\>  (irtiilil  rin  WillfiiSL^-lüliI,  anik-n.Ti«-it* 
k«iiirs.  tMltililt  \vi'nl«'iK  wi»'  wir  wisxii.  iiiolil  «lif  T»-n<l«'nzi*n,  li^nntirrn 
ihr«*  Krt'oJu^»-  mlir  Miliirlolirr:  u'-tülilt  wrnlfii  dw  Vnr;:iin;:f  im  ji^yt'li'H 
l»hN>i>clhu  <  M-^-;iiiisiNU>.  >uirrn  sir  pM-lri<MliL'uni:*'ii  «Mlt-r  ili-inmuiip-n  itr 
Iclimult-nz  >iinl.  Zwüt  ^clit-im  >irli  ihr  Vn-lauf  <l«  r  \Villi-n>VMrv'änj».- 
aurh  im  (irfiilil  zu  >|»i«uvliK  zumal  in  <li-m  \V«'cli>rl  «!»-r  >|iannun;r^ 
un<l  L«i^un->;:riüliH*.  AIht  au<'lj  <lii'>rr  l'nt»T>rlii<'il  ln-rulit  :ninz  auf 
t'imr  ViTM'liirdrnhi'it  <1»t  /•■utrah-n  \  nr^äuur.  I)as  «ririKt  sioli  ain  lH?>rt:n 
ilaraus.  <lal»  dn-M-r  >K'\hr  l  r.tiT.M'hirtl  u:i^  in  «'inrin  <i«-liii't  \Mi-diT  U- 
;:f;:n«t,  w«»  ki-iih*  \Vill«n>inMZ«>Nr  im  Spi«-!  ^iml.  >|iaiinuni'Si:»-fiiLi»- 
knüplrn  sit'li  z.  1>.  auch  an  lu\\artunL">-  und  ilM'n>«»  an  l>ffürohtui]p»- 
\«»r>;tllun^rn.  lud  aui'li  in  ili«s»'n  lallen  kriumn  dann  Lü>un::sp-(üLl»- 
an  jÜ'-  >U'\\r  d^'Y  Spannun-suriillilr  tnt»  n.  >|)aniiun;r>L'ffiililf  UDti 
I.i'isunirspliililr  >iml  al-^n  ;,''iiioljlalls  krim-  WilK'UM^'-i'ruiil«-. 

l).i^r,.p.,i  kr»nnt  II  r>iL^rlirun;rsv«»r;ränu'«'  >ifli  aus  iii-fühU-n 
iMitw  u'krln.  lud  /war  niclit  Mol")  im  un^-iL^iiitlirlii-n  Sinn,  il.  h.  nicht 
lilol)  so,  dal»  Triidruzm,  il«;rrn  vnrläuii::«'  lii-lri»ili:runi:  «k1«t  Ht-niiijuni: 
wir  in  Criilhli-n  trh'lHn,  noch  \vrit«r  wirk«'n.  IM«*  ii'-ttilili*  künnm  vi*-i- 
njt.'lir  auoli  ili«-  IJidi  utun;:  y^n  linzi-n  lial»«  u,  aus  ili-nm  ljf::«-lirun;:trD 
In  rv^rwarliMiu  Sin'laint;in  udi-r  W  id«rstn'liuni:rn.  T»n«l«nzfn,  dt-n  sri*;:vn- 
wäni-iii  Zu'-Iand  I«'>tzuliallt.'n  mlrr  dm  zu  v»  rdriin-rn. 

nualitäii'U  d«  r  <;  ♦■!  ii  I;  1.-. 

I)a>  \»  rliäiim>.  in  utlrln-m  dif  tii-lüld»-  zur  K-litt-ndi-nz  ^ti-lifn.  rückt 
nun  auch  die  «-inztlncn  (trt'iihic  und  ihri-  i{ualitat  i  vi*  Vt-r- 
.seh  it'dt'U  ln'it  in  «int-  mui-  litli-m-litun--.  Ihr  in  d»'r  Icliti-ndt-nz  >ich 
aUiuali>i»*n*nth*  \Vdl«*n-ani'rh-:;tln  ji  i>t  nicht>  and'ps  als  ih\^  in  d*'ii\  In- 
divhluum  lifL''''nd«'  >\-ii-m  \un  Tri»-hrn,  \un  L^.-ntpIhn  und  mdividudlro. 
aULTflHin-uin  und  rrwi.riMiirn  \VdItn-»lisjpn>iii«.nfn.  >o  vii-l  Tri»*Kr 
aU",  s.,  \i(l  Kla>srii  von  <i  ••!  ii  li  iiu.  Wi-r  thirum  ••nie  Eiiitt-iiun^ 
d«  r  < ••■liihh"  i;'-uimii'n  will,  mul»  \mii  d'-r  Kmlfihm:;"  «h-r  Tri<*hf  au^m-lufn. 

M«  hr  uwd  iiM-hr  hricht  ^irh  ht-ut*-  4h>-  1  h«'rz<'U::un::  ISahn,  daii  die 
li'ilichi-  üiiiN'ilun-  di-r  <ir|iihli'  in  sinnlu-hi-  un<I  irfislice 
niriiT     a  111  •■  i.i  «■^-.' II    Mi.      iMi-i'lh"    Ijült    sich    nirhr    an    dm   Cha- 

■     \  .:;.   '■..         .  ..  :     \V.^.     :  :.\-.-.   V:":-\A\.u.   \  .\-.\\    v  "■■.  .!:.  .i-r  2.  Atifl.  M 
«il  :       -Im-:*!-.".-      \!'  ■!.:..'■     ::•  «trii  i.iii'.  A?.:    •!  .-  \"ii  i  ."i'.ij  i^    m-i«    l'i  iri'hnrn   iiB«l 

I'i:.;'::  ■M-niiii  '.'.:.  '.iji-:-  im  ''.  A?'-i:.:.iti  ::■  •  ii  iii.;....i  .  .i  rkki'üniifii  iiiüiv»«'!!- 
II.«-.    ■..:i''  '1.1..:.    ..   ■  !.    .  ;;    •'<  ii  Writin-::] iil  iiii«!    «ür  Wi  ii:i.»  <..  1«mi    L-iii/.U}:oiion  scin. 
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rakter  der  Gefühle  selbst,  sondern  an  die  begleitenden  Vorstellungselemente. 
Sinnliehe  Gefühle  sind  diejenigen,  die  sich  an  ^Empfindungen",  geistige 
diejenigen,  die  sich  an  ^Vorstellungen*'  knüpfen.  Aber  selbst  wenn  man 
den  Einteilungsgesichtspunkt  anerkennt,  ist  diese  Klassifikation  verfehlt. 
Als  sinnliche  Gefühle  werden  in  der  Regel,  und  mit  Recht,  die  Organ- 
gefühle bezeichnet,  die  in  Begleitung  von  aufgefaßten  oder  unaufgefaßten 
Empfindungen  auftreten.  Aber  damit  ist  die  Zahl  der  an  Empfindungen 
sich  anschließenden  Gefühle  noch  lange  nicht  erschöpft.  Wo  bleiben 
vor  allem  die  kognitiven  Gefühlstöne  der  zu  Wahrnehmungen  werdenden 
Empfindungen,  kurz  die  Wahrnehmungsgefühle?  W^ill  man  auch  sie  zu 
den  sinnlichen  Gefühlen  rechnen?  Tut  man  das,  so  muß  man  sie  ge- 
waltsam von  den  Erinnerungs-  und  den  übrigen  kognitiven  Gefühlen, 
die  mit  jenen  wesensverwandt  sind,  losreißen.  Nimmt  man  sie  aber  mit 
den  geistigen  Gefühlen  zusammen,  so  ist  der  ursprüngliche  Einteilungs- 
grundsatz durchbrochen.  Noch  mehr  Bedenken  erregen  übrigens  die 
geistigen  Gefühle  selbst.  Offenbar  sind  hier  die  allerverschiedenartigsten 
Dinge  zusammengeworfen. 

Will  man  wirklich  die  Gefühle  nach  den  begleitenden  Vor- 
stellungselementen einteilen,  so  muß  man  zunächst  diejenigen  vor- 
wegnehmen, die  sich  an  unbemerkte  Empfindungen  oder  Reproduktions- 
elemente knüpfen.  Hieran  würden  sich  dann  drei  weitere  Gruppen  an- 
reihen: die  an  kognitive,  die  an  affektive  und  die  an  volitive  Vorstel- 
lungen geknüpften.  Rein  formal  ist  nun  ohne  Zweifel  eine  solche  Ein- 
teilung unanfechtbar.  Aber  man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
daß  sie  ganz  äußerlich  verfährt,  daß  sie  sich  auf  Begleiterscheinungen, 
die  zudem  in  vielen  Fällen  durchaus  unwesentlich  sind,  nicht  auf  das 
Wesen  der  Sache  richtet. 

Ganz  verwerfen  wird  man  die  Einteilung  nach  den  Vorstellungs- 
elementen, wenn  man  sich  das  eigentlichste  Motiv  vergegenwärtigt,  aus 
dem  sie  fließt.  Dieses  liegt  in  der  Annahme,  daß  die  Gefühle,  abgesehen 
von  dem  Unterschied  von  Lust  und  Unlust,  qualitativ  völlig  gleichartig 
seien.  Das  ist  denn  auch  noch  immer  die  gewöhnliche  Meinung.  Dar- 
nach wäre  aber  das  Unlustgefühl,  das  durch  eine  Verdauungsstörung 
erregt  ist,  oder  der  Schmerz,  der  von  der  Verletzung  eines  Fingers  her- 
rührt, qualitativ  dasselbe  Gefühl,  wie  der  Schmerz,  den  ich  über  den  Tod 
einer  geliebten  Person  empfinde,  oder  das  Unlustgefühl,  das  aus  einer 
sittlichen  Schuld  entspringt;  so  weit  sich  diese  Gefühle  von  einander 
wirklich  unterscheiden,  wären  die  Unterschiede  lediglich  Intensitätsver- 
schiedenheiten.  Es  ist  Wundt  und  Lipps  hoch  anzurechnen,  daß  sie 
mit  dieser  Anschauung  energisch  gebrochen  haben,  i)    Und  alle  Versuche, 

1)  Wundt,  s.  die  S.  400,  Anm.  1  ant^egebcoen  Belege  und  außordcm:  Bo- 
merkuugen  zur  Theorie  der  Gefühle,  Phil.  Studien  XV  S.  149ff.  Lipps,  Vom  Fühlen, 
Wollen  und  Denken,  S.  2 ff.;  im  übrigen  s.  die  S.  401,  Anm.  1  angegebenen  Belege. 


1  rJ  ViorUT  AliM-hhiir.     I>a>  affoktivo  lu-nki-ii. 

i^'w  ft'stzulialti-n,  siinl  als  inir»lunpn  zu  lidraclitm.M  I)a>  i-ninhl  sich 
klan  wt'iin  man  ilrii  Zusanmu'nlian^^  diT  «n-fülilf  mit  «l»'in  Tru-Meb^rn 
im  Au-r  ln'liält.  K.S  ist  liirr  iiirlit  iin-iiu*  Aufirabi*,  »-iiif  Emtcilun«-  d»-r 
Trirljr  zu  v«T>uriirii  und  dnraut  •■iin*  Kiuti-ilun;:  d^r  (li-füld»-  zu  li«-;:riind«n. 
Man  |»fl»-.j:t  zu  spnclirn  vnn  rinrm  Srlh>tfrljaltuii::s!rii'h  im  ••iiL't-ri-n  Sint. 
tinrm  Xalirunirstrirl».  tünrm  s«'\urll»'n,  «-inrin  n-liL'i^'.M-n,  ä>tljfii>ch*-iL 
s«»zialfn.  sittliflirn  Tri«l)  u.s.  f.  Offmhar  abiT  <ind  dit-M-  «Tri»-t»t'-  vhr 
ki»mi»lr\r  ilnWM-n,  und  di«-  {»yrludtjirisrln'  Analv>»'  mulj.  \v«-nn  ^i•-  in 
das  mmscldicln-  Trit'l)>vsti'm  ••indrinirm  wdl,  si-lir  \  i«-l  \vi'it»-r  zurück- 
irrhrn  und  silir  virl  tiffiT  ^rriüi-n.  In  /|rdi-m  Kall  aln-r  üffnt-t  nn>  ilit-s** 
lM'traflitunL'>\vri>»'  das  VrrMäutlnis  i'iir  di«-  «jualitativ«-  Vi-r>rliifdi-nlit-i! 
der  <M*fiUd4'.  Sn  weniir  dit-  au>  di-n  vi-rsctliiidt-m-n  Trii-I»fn  li»-r*«»r- 
\vacli>«.'nd«*n  ^^tnl»unpn  <|Ualitativ  ::lru*li  sind,  ><»  wniii:  di«*  «W-fiiid«-. 
Ilirr  wii"  dort  wäir  i\s  v«Tlrldi,  Inrm  und  Inhalt  zu  tn-nufn.  D^-r  In- 
lialt  lini's  (M'fiildN  djis,  .,\va^  wir  liiidrii",  mat-lit  tii«*  Ki^'fnart  d«>  tit-füld* 
au>.  «hrnM»  wii-  das  Ziel  ♦imr  iJr-rhrnnL'  di«'>«  r  ihr  >|Mzifisrlii->  <M-|inu^- 
L"d»t.  i>ii-  hiu'hih'Mdi'n  Vor^iilluni^M-hiip-nl«'  >ind,  sii\v»'it  sir  nicht,  wi»- 
<la>  /..  I>.  Imi  d«'n  v«m  kn^rmiivrn  ili-lühh'u  In-Ldfitfti-n  ErkrnntnisprdZi-'^sr-ii 
di-r  Fall  i>t,  sfll.M  di«*  ::«*iiihlt«n  ziiittmIi'U  VorpuiL"«'  >ind,  nur  dt-r  VorsM- 
luuu:>au>dru('k  dir  <M't'ühl«-.  thr  irMvil*  dazu  di(>nt>n  kann,  «iit*  (jualitalir*- 
MiiL^i'nart  diT  li-t/irnii,  in  koirnitn«  r  <MhT  |prä>«'ntati\rr  Wt-is»-.  zur  Er- 
M'lh'iniin;:  zu  l»rini:»'n.  Ahrr  da>  Triniär«-  i>t  dii*  <|ua!itntivr  Hr- 
N  t  i  mm  th«*it  dir  <  J  rVu  lilr  srlh-^t. 

Natürlirh  hah'-n  dii*  (|Ualit:itiv  \.-r>t'liirdfni*n  ^ii-tühli*  nntt-r  einander 
vh'l  <Jrnh*insanH's,  «las  wir,  zum  Zwrrke  i-imr  Kias>ifikatiiin.  al»>tn- 
hh'pnd  autVri'if»'n  kiimn*n.  Alnr  wiiin  wir  \tin  .. i.u>tpfühh'n"  siir»*chrD, 
>••  lun  wir  das  i?i  d'-msrllhn  Sinn,  in  d«ni  wir  Hwa  von  ..Em]»findun:^-n" 
i"«lrn.  IK  h.  WH"  hrhrn  in  d«-m  liru^riil  d«>  Lustirrfiilds  das  IxraaN 
wa>  \rrM-lii»Mlrnf  «li-tühh*  pim*in  haln-n.  wiiht-i  wir  .trcflissi-ntlich  Vün 
d<'m  alist'hrn,  \\a>  si»*  »jualitaliv  vi»n  rinanth-r  untrrschridrt.  Daß  wir 
«h-n  <it';r»  iisat/  Vnn  Lu^t  und  rnlu>t  zuirlfiidi  deduktiv  aus  lU-ni 
WrM-n  ihr  (Mfiihh-.  aus  ihn  m  \'«'rliälini>  zur  lfht<Mnlfnz  ahli-itm  k<inn»-n. 

\.:\  |jn..i.  Zii..:!i..  iM-  «..-i;!.!.  "J.  Aiill  ,  !^'';;.  li.--.  *-.  1'i'iff.  -  Wim.tV  Ijtlrr 
\.i!i  i''i    i|;.iIiT:ifi'.  i'ii   Vri-i-hir»irii!i. 't    «Iri   '  irf.jhU.   |i;ir  «laiiM   i'ino  iJi'lhi*  von  r»!rr- 

-•:thil!;_r|i  -•..«  Villi  n.  \"in.i,  rii;\.?N  11.  MI  \  i'iMlii;ir»t,  »lir  '^WU  llü  Wf^ClJtlirhi'll  lof 
-i-Uii'H  M;i:iil|.'.i'ik:  -i»  lltrM.  1]«»  !>t  i::<i«'--rn  |;i«-i  iiirlit  iM'"u'!i«'h.  aiif  «llor  Arlieitt-a 
i..ilii  r  »■iii.-i:_:rlii':i. 

!  >«»  lii'iMMi:.  /i;:-  Kii:ik  •!•  r  \N"i  vM'-rlirn  < JrfiiliNlfhn',  /«•'itM'hr.  für 
!'-_\ili<«l.  :;  l'liN-iiil.  «Irr  Sinnr-.ii::.irj»'  \l\  >  M'!  tt".  < )kti<.  licfiih!  iiiiil  ItewußtM-in«- 
l;iL'r.  !».->.  :••■»':.  \ -1.  U-iiivv  /.  \\  M.  \\\  mj  .  c;!uuiirir.  ilrr  r>vchnln;:ii»  S.  24:iff.. 
l.MMivNN,  !i:i::)i;_'i -i't/r,  >  17.  ^.  '.jl..  .Ifii..  I.fiirli.  «In  r-vi'holn;rie  -  11  S.  .".ff., 
Kii  N-  H\  -.  »•iij!ii!."iL»'  «liT  I\\ilii»lii::ir  1  Jj  .'il.  K'i.iimki..  Zur  lA'lire  V4ini  (icmfit. 
j  *»''*».  S    IT'f       l  ■i!iLi:;>    ^'lurii    :i-;«l:   l.i-.jfi-  i.üil.   \\ir  .^I^•llr/;llll  ilrr  rsxchuliict^n  auf 
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ändert  nichts  an  der  Sache:  die  Befriedigungen  der  Ichtendenz  sind 
unter  einander  ebenso  verschieden,  wie  die  Einzeltendenzen,  die  in  ihnen 
ihr  Ziel  erreichen.    Dasselbe  gilt  von  den  Hemmungen. 

Allein  anzufügen  ist  noch,  daß  Lust- Unlust  nicht  das  ein- 
zige Gegensatz  paar  ist,  das  für  das  Gefühlsleben  charakteristisch  ist 
Sowohl  WuNDT  als  Lipps  haben  diesem  noch  weitere  ^Grundgegensätze" 
an  die  Seite  gestellt.  Kann  ich  nun  auch  ihren  —  von  einander  erheb- 
lich abweichenden  —  Versuchen  im  einzelnen  nicht  beipflichten,  so  bin 
ich  doch  grundsätzlich  mit  ihnen  einig.  Schon  in  unserer  bisherigen 
Untersuchung  sind  wir  auf  fundamentale  Verschiedenheiten  unter  den 
Gefühlen  getroffen,  die  mit  den  Gefühlsinhalten  nichts  zu  tun  haben, 
vielmehr  nur  als  formale  Grundgegensätze  bezeichnet  werden  können. 
So  zunächst  auf  den  Unterschied  der  Spannungs-  und  Lösungs- 
gefühle. Und  dazu  kommt  noch  ein  dritter  Gegensatz,  derjenige  der 
Aktiv-  und  der  Passivgefühle.  Der  Gegensatz  der  Spannungs- 
und Lösungsgefühle  kann  am  besten  illustriert  werden,  wenn  wir  die 
Gefühle  während  des  Ablaufs  eines  Willensprozesses  oder  während  der 
Erwartung,  bezw.  Befürchtung  eines  Ereignisses,  und  diejenigen,  die  sich 
nach  Vollendung  des  Willensprozesses  oder  nach  Eintritt  des  erwarteten 
oder  befürchteten  Ereignisses  einstellen,  mit  einander  vergleichen.  Der 
Gegensatz  der  Aktiv-  und  der  Passivgefühle  dagegen  beruht  auf  der 
Verschiedenheit  der  Zustände  des  psychophysischen  Organismus,  die 
von  uns  ausdrücklich,  wenn  auch  vielleicht  unwillkürlich,  gewollt  waren, 
und  derjenigen,  die  ohne  bestimmtes  Begehren  oder  gegen  unseren 
Willen  eintreten.  Natürlich  schließen  sich  die  drei  Gegensätze  nicht  aus, 
sie  kreuzen  sich  vielmehr.  Alle  Gefühlselemente  sind  entweder  Lust- 
oder Unlustgefühle  und  zugleich  entweder  Spannungs-  oder  Lösungs- 
gefühle und  ebenso  entweder  Aktiv-  oder  Passivgefühle.  So  ist  z.  B., 
wenn  ich  einem  möglicherweise  künftig  eintretenden  Ereignis  befürchtend 
entgegensehe,  das  an  die  kognitive  Phantasievorstellung  sich  knüpfende 
Gefühl  ein  passives  Spannungsunlustgefühl. 

Gefühl  und  Affekt 
Wie  verhalten  sich  nun  aber  die  Affekte  zu  den  Gefühlen?  Eine 
Hauptschwierigkeit,  mit  der  die  Psychologie  hier  zu  kämpfen  hat,  ist 
das  Schwanken  und  die  Unsicherheit  der  Terminologie.  Die  deutsche 
Sprache  redet  nicht  bloß  von  Gefühlen,  Affekten,  Stimmungen,  sondern 
auch  von  Gemütsbewegungen  und  Leidenschaften.  Nun  ist  es  zu  be- 
grüßen, daß  die  Psychologie  die  „Leidenschaft"  im  ganzen  aus  ihrem 
wissenschaftlichen  Wortvorrat  gestrichen  hat.^)    Aber  was  ist  eine  Ge- 

1)  Anders  urteilt  Riuor,  der  es  beklagt,  quo  ce  terme  est  torabö  en  desuotude, 
und  ilm  in  der  Psychologie  wieder  einbürgern  will,  Essai  sur  les  Passions,  S.  Iff. 
Aber  der  Ausdruck  ist  so  vieldeutig   (vgl.  Stumpf,  Cber  den  Begriff  der  Gemüts- 


414  Vioner  Al»>rlmitt.     I»:u»  afft'klivc  Denken. 

IM  iilshfwr;run.L"V  Dif  Milir/.alil  <li»r  rsycliolo;ri'n  idontifizirrt-n  (W- 
niiitslM»\v('jriin;Lrrn  und  AfftktrJ)  Aiulcn*  (lap»;ren  iintprscbfideiu  nn«l 
iM/.ricIiin'n  nls  (MMiiütsl)f\vt'irunp*n  dir  <iofülilszuhtän<l«'  und  nefQhk^ 
vori,^än;:t'  iilMTliaii|>t.  Mir  srlnMiit  dies«*  I»*tztrn*  T«TininoIi»'ri**  der  ^cb*- 
am  uH'isttMi  zu  nitspnM'ln'ii.  Am  zwcckniäW^stfn  wäre  es,  (las  Won 
^(iofülilr*-  auf  (iit*  OiTülilskomponentrn  diT  liowuiitseinszustände  zn  Iik 
sclininkm,  als  (Irmütsln^wrjrun^^en  dap*^i»n  tatsächliche  (iefüliisziutändr 
und  -vorpinp*.  d.  h.  di«*iiMU«:i'n  lir\vu(ltseinslai:«'n,  in  d»ni*n  die  Gffnhl^ 
—  Einzfip'fühh'  oder  Total. irefii hie  iStimmunp'm  -  «lominifn-n,  zu  b^ 
Zfiehnen.  Dazu  wäre  freilich  anzunitTk^n,  dal)  rs  auch  kojmitive  Of^ 
mütslM'wc^runp'U  ;riht.  SoIcIh*  liep'n  vor,  wo  ko^^nitivt*  Oefühl«*,  Oefuhk« 
in  wrlchfu  Erkenntnisprozes>e  als  zentrale  Vor^^iinirt*  erlfht  werden.  |»ri- 
valieren.  Dits  ist  z.  H.  der  Fall  in  <l»*n  Zuständen  des  Staunens  nnd 
(h'r  V<Twundrrunir.  IIi«T  sind  die  Erkenntnisi*li»inente  nn-ist  Wahr- 
nehmuniren; die  VorlHTrschaft  jed(»ch  irt'winnen  die  den  Wahmeh mannen 
zur  Srit»*  ^(dh»ndt*n  kognitiven  »nfühh*.  Staunen  und  VerwunderaiMr 
sind  alMT  zweifellos  <n'mütshewe;:un«ren. 

bestimmt  man  den  Hf'irriff  der  (temütshewcirun^ren  in  d»-r  anc^- 
p*lM'm»n  Weise  —  ich  seihst  würde  freilich  am  liebsten  auch  auf  diese». 
der  deutschen  Sprache  di»eli  nicht  n»cht  ;reläufip',  Wort  ;ranz  verzichten  — . 
so  wird  man  darüber  >N<>hl  im  wesentlichen  eini;:  sein,  «lal»  zu  den  Gemüts 
bewe»runp-n  nicht  blol)  «dcfühh»"  und  ^Stimmunp*n",  sondern  auch  dir 
Affekte  irehören.  Die  Frap'  ist  aber,  worin  das  H«*sondere  der 
Affekte  bestehe,  welches  ihre  spezifischen  Kennzi'ichen  sseien.  — 
wenn  anders  sie  stdche  haben. 

Einer  w<»itverbreiteten  P'assuni:  des  Hecrriffs  ;:ibt  Joui.  in  .«ieiner 
Definition  |)räzis»'n  Ausdruck.  Unter  .Vffekt  verstehe  man,  sa^  er,  .das 
l)lötzliche  Eintreten  oder  rapide  Anschwellen  eines  auf  Vorstellung:» 
iMTuhenden  <Tt>füIdes  mit  solcher  odrr  zu  solcher  Intensität,  daß  dadurch 
jiMltT  anderweiti^re  h«»wur»tseinsinhalt  ViTdrän«:t  wird  und  dii-ser  Oefuhb- 
zustand  samt  ihn  ihn  veranlassenden  Vorsteliuniren  als  ausschließlich 
ln'rrscln'nder  Uewubtseinsinhalt  übri.::  bleibt".-»  Darnadi  ist  der  pri man* 
I5e>landt«*il  des  Affekts  ein  ilefühl.  KtMn«'nfalU  richtiir  jed«»ch  ist  die 
Ein>ehränkuni:  der  Affrktpfühle  auf  die  «auf  Vi>rstellunp'n  benihenden*. 
d.  h.  auf  „L^ristiirr**  tielühle.  Auch  «sinnlich»'-  <tefühle  können  diese 
Fuiikti«»n  lialH-n.  Starkr  ilunpT-  cnh-r  DurstL'i'fühle.  Jedenfalls  aber 
-taiL»'  ^«'Mh'llf  Krntriinpn  müssen  doch  wohl  als  Affekt«*  anp*sehen 
wiidrii.     i'mj    in   alhn   diexn    lalh-n  sind   «'S  nr;:anempfindunp.*n,  an 

!«f\\ i^r.iiiL'.  /ri:-'lir.  1.  l'-\ <*li«tl.  u.  rii\^ii»l.  ilor  Sijim-*i«i.:;i!M'  XXI  S.  :>»;f.,  forncr: 
II"'«  I  I  (..  l'Mi;'"_ii-  S.  .M'»l.  .  «i;!!!  «Ür  I '-vrlmlnj  ii-  ihn  u\n  «iaiin  ttliiie  Schadkn 
\  i  j  uiinii:i   k.iiii.  Wi'Mii  >)«•  ihn  /uri>i   .L'«-\vali^;im  riii>rliiänkl  iin>l  iiiii:rr\*uzt. 

'-  >••  ..  ]■    >■:  \ipi  .  in  i|iT  rlii'M  /.ilii'rtrn  Ai»li:lntlluIlL^  a.  :4.  *».  S.  47f. 

-•■  .li-  '.    !.»!ill»i;i  ii   .ii?    r-\i|i  .iiij-jr-  li   :?.  ".'iH. 
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welche  die  Affektgefühle  geknüpft  sind.  Ebenso  können  ferner  die  in 
Begleitung  von  Sinnesempfindungen  auftretenden  Organgefühle  Affekt- 
gefühle sein.  Auch  das  „plötzliche  Eintreten  oder  rapide  Anschwellen'', 
worin  schon  KantO  das  spezifische  Merkmal  der  Affekte  erblickt  hat, 
ist,  wie  Lehmann  richtig  bemerkt, 2)  nicht  für  alle  Affektgefühle  cha- 
rakteristisch. Freude,  Trauer,  Kummer  z.  B.  können  ganz  allmählich 
eintreten  und  zu  solcher  Höhe  anwachsen,  daß  sie  als  sehr  starke  Affekte 
erscheinen.  So  scheint  als  charakteristisch  für  die  Affektgefühle  nur 
übrig  zu  bleiben  ihr  tiefgreifender  Einfluß  auf  das  ganze  Be- 
wußtseinsleben, oder,  wie  Wundt  sich  ausdrückt,  die  intensivere 
Wirkung,  welche  sie  „auf  das  Subjekt  ausüben''. 3) 

Zunächst  freilich  könnten  wir,  wenn  wir  uns  die  verschiedenen 
Affekttypen  vergegenwärtigen  —  Freude,  Jubel,  Liebeserregung,  Ehr- 
furcht, Andacht,  Bewunderung,  sexuelle  Erregung,  Eifersucht,  Trauer, 
Kummer,  Niedergeschlagenheit,  Verzweiflung,  Angst,  Furcht,  Entsetzen, 
Scham,  Zorn,  Haß,  Verachtung,  Mißtrauen,  Abscheu  u.  a.  — ,  vermuten, 
daß  die  Affektgefühle  qualitative  Besonderheiten  aufweisen.  Das  ist  indeß 
nicht  richtig.  Es  empfiehlt  sich  hier,  wenn  irgendwo,  der  vulgären  Psycho- 
logie, die  sich  in  der  Sprache  niedergeschlagen  hat,  nicht  blindlings  zu 
folgen  und  nicht  hinter  allen  Sprachbezeichnungen  für  Affekte  wirkliche 
Affektformen  zu  suchen.  So  ist  z.  B.  der  Schreck  kein  selbständiger 
Affekt,  sondern  eine  bloße  Teilerscheinung,  die  uns  in  den  verschieden- 
artigsten Affekten,  namentlich  Unlustaffekten,  wiederbegegnet:  plötzlich 
auftretende  Gefühle,  insbesondere  Unlustgefühle  von  großer  Intensität, 
an  die  sich  zunächst  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  augenblick- 
liche Lähmung  des  psychischen  Lebens  anschließt,  zeigen  in  diesem 
ersten  Teil  ihres  Verlaufes  meist  das,  was  die  Sprache  als  Schrecken 
bezeichnet.  Was  die  Gefühle  der  wirklichen  Affekte  anlangt,  so  sind 
die  meisten  von  ihnen  komplexer  Art  Dagegen  haben  sie  keine  anderen 
Qualitäten  als  die  sonstigen  Gefühle.  Sie  sind  nichts  anderes  als  die 
Gefühle,  wie  sie  normalerweise  aus  dem  Triebleben  sich  entwickeln. 
Nicht  zu  vergessen  ist  dabei,  daß  jene  Affekttypen  eben  nur  abstrakte 
Begriffe  sind.  Freude  oder  Trauer  z.  B.  sind  durchaus  nicht  überall, 
wo  sie  auftreten,  dieselben  Gefühle.  Gerade  hier  ist  die  qualitative 
Gefühlsverschiedenheit  stets  im  Auge  zu  behalten.  Auch  formale  Be- 
sonderheiten übrigens  können  wir  an  den  Affektgefühlen  nicht  entdecken. 
Die  drei  Grundgegensätze  kehren  wieder,  ohne  daß  sich  neue  hinzu- 
gesellen würden.  In  der  Tat  kann  man  Lust-  und  Unlust-,  Spannungs- 
und Lösungs-,  Passiv-  und  Aktivaffekte  unterscheiden.  Was  die  Affekt- 
gefühle aber  vor  den  übrigen  Gefühlen  voraushaben,  ist 
nur  ihre  größere  Intensität. 

l)  Kant,  Anthropologie  §  72.  /i)  Lehmann,  Ilauptgesetze  S.  5t». 

3)  Wundt,  Grundriß*  S.  203. 
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In  dm  Aff<*kt<Mi  soihst  koinint  liirzu  freilich  noch  ein  Andern. 
nuf  (las  uns  die  erwälint<*n  AffekttyptMi  in  allen  ihren  Erscheinung! 
Iiinweisen.  Zu  <len  eliarakteristiselien  Züp-n  clr-r  Affekthilder  p'hrnt 
zweifellos  (las  <tan/.e  der  sekundären  (ief iililsfoi^en,  die  leil» 
psyeliischer  t«'ils  physischer  Art  sind.  Psychische  Fol;rP- 
•Tscheinuniren  sind  dit»  durch  die  Oefühle  veranlaßten  Änderunji:«! 
im  \'orstellunpslehen  und  dir  durch  sie  erweckten  neuen  Keirehnin;»- 
tendfuzen.  Die  physischen  dap*j:en  sind  jene  niotorischt-n  Anlief- 
unpn,  welche  die  physiolo;rische  --  oder,  wie  wir  sie  mit  Sttmi-k*» 
zutreffender  nenne'^  kiinnen:  di«' sensualistische  — (Jefühlstheorie  in  den 
Vordergrund  rückt,  die  vasomotorischen,  respiratorischen.  sekretoriiMrben 
Str»run:r«'n  und  die  automatischen  Einwirkungen  auf  die  wiliküriicht-n 
Muskeln,  wie  sie  sich  im  (lefolt^e  der  Affektp»fühle  einstellen,  (^oi 
hesnnders  hedt»utsam  für  die  Affekte  sind  diese  physischen  Aandruck^ 
voririin^e.  Allerdin.irs  sind  weder  sie  noch  dit»  psychischen  Foi^'n  den 
Affekt;refühlen  ausschlielHicIi  «ji^^fn.-;  Alle  <letühle  hallen  physisch« 
und  psychisciM»  Folp'U  dieser  Art.  Charakteristisch  für  die  Affekle  ist 
nur,  dali  namentlich  die  i)hysiscln»n  Fo|«:cn  der  Affi'ktp'fühh*  stärker 
sind,  und  vor  allem,  dali  dieselhen  in  ei^cntündicher  Weise  auf  das  Be- 
wulUsein  zurückwirkten.  Das  sind  die  Rückwirkunp*n,  in  den^n  die 
physi(»l«ppsche  Oefiihlstheorie,  <lie  ja  im  Eirunde  nur  die  Affekt*^  heriick- 
sichtiirt,  das  eiirentliche  Wesen  der  Affektvor^ränL^e  erhiickt.  Wt-nn  sie 
jedoch  bestreitet,  dal»  jene  motorischen  Prozesse  die  Wirkan;:ea 
primärer  (lefühle  s«'ien,  so  hat  sie  insofern,  aber  aucli  nur  insofern^ 
Recht  als  die  physischen  Ausdrucksvor«r:inp»  in  der  Tat  Effekte  nicht 
dt-r  (letühle,  sondern  der  diesen  korrelatt»n,  auf  die  motorischen  Zentren 
wirkend»*n  nehirnprozesse  sind.  H(»cht  hat  sie  nun  aber  auch  insofent 
als  dii*  Kückwirkuuiren  der  bei  den  verschiedenen  Affekttypen  ver- 
schiedenen m<>torisch»»n  Vorpln«re  aufs  MewulUsein  pinz  spezifische  Zn^ 
in  den  einzelnen  Affektbildern  sind.  Dii'  (>r<:anL^efühl«\  weiche  an  die 
aus  den  |)hysischen  P'oIp*n  der  Affekt^cfühh»  sich  «'ntwick»*lnd»»n  Orpui* 
empfindunp*n  =*}  p-knüpft  sind,  sind  wirklich,  wie  Lkiimann  bemerkt, 
..wesentliche  (tliedcr"  der  Affekt*».  Indem  sie  n)it  den  pnniän*n  Affekt- 
-efülden  verschmelzen,  erhalten  die  Affekte  ihr  chanikteristische«  Ge- 
l»riiL'»*,  zumal  auch  <li«'  ()riranemi)f in<lun«ren  in  d«'r  Rep*l  deutlich 
L^eiiu::  luTvortrettn,  um  sich  in  tien  (iesamtvor;ränp'n  bemerkbar  zn 
machi>n. 

I>t  nun   aliiT   di''>es   Merkmal   auch    praktisch   brauchbar,  om  die 

;■  **n  Mi-i.  in  «liT  S.  1!::  Ariiii.  !  /.itint-i!  A!»li:unlliuiir,  «iie  /n^leieh  eine 
\iilli'  Kritik  ili-r  »-i  !i-u:ili-n-i-h4'ii  'I'lienrir   i:il»t. 

Ji   \'^\.   I.Mi>lANN,   H:iU|iti:rsel/e  S.  TL'. 

.'■■i  ..n:_.ir.r!ji|i!.[jii:;:i:.»  !i  ■    in  il«  in  weili-reii  Sinn,  in  «leni  tla*  Wort  Organ- 
IIi-\M'::  li:«'<'-in|':il:i'.;i:^i'M    liliiMi'it. 
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Affekte  von  den  übrigen  Gemütsbewegungen  zu  untereebeiden,  so  trifft 
68  docb  keinen  prinzipiellen  Unterschied.  Es  ist  ja  selbstverständlich, 
daß,  wenn  alle  Gefühle  von  motorischen  Prozessen  gefolgt  sind,  es  im 
wesentlichen  nur  von  dem  Umfang  und  der  Stärke  der  letzteren  ab- 
hängt, ob  sie  sich  im  Bewußtsein  zur  Geltung  bringen  oder  nicht.  In 
der  Tat  lassen  sich  bei  allen  stärkeren  Gefühlen  solche  Rückwirkungen 
beobachten.  Daraus  geht  hervor,  daß  eine  grundsätzliche  Unter- 
scheidung zwischen  Affekten  und  Gemütsbewegungen, 
also  Gemütszuständen  nicht  möglich  ist. 

Liegt  darnach  das  primäre  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  den 
übrigen  Gemütsbewegungen  lediglich  in  einer  größeren  Intensität  der 
Affektgefühle,  so  ist  man  versucht  zu  vermuten,  daß,  wie  einzelne  Gefühle 
und  Gefühlskomplexe  sich  zu  Affekten  steigern  können,  so  auch  Total- 
gefühle,  Stimmungen,  den  Charakter  von  Affekten  anzu- 
nehmen vermögen.  Das  ist  wirklich  der  Fall.  Es  gibt  im  normalen, 
noch  mehr  im  pathologischen  Seelenleben  Zustände  der  Freude,  der 
Ausgelassenheit,  des  Mutes,  der  Trauer,  der  Niedergeschlagenheit,  der 
übellaunigen  „Aufregung",  der  Wut  u.  dgl.,  die  alle  Kennzeichen  der 
Affekte  haben,  ohne  daß  doch  einzelne  Affektgefühle  mit  bestimmten 
Inhalten  im  Bewußtsein  hervortreten  würden.  Derartige  Gesarataffekte 
können  in  der  normalen  Psyche  ihren  Grund  vorwiegend  in  Zuständen 
unseres  vegetativen  Lebens  oder  aber  im  Zusammenwirken  freudig, 
traurig,  verdrießlich  .  .  .  stimmender  Erfahrungen  haben.  Im  ersten 
Fall  hat  die  starke  Erregung  primär  ihren  Sitz  in  den  an  Organemp- 
findungen geknüpften  Organgefühlen,  von  denen  sie  sich  über  die 
übrigen  Elemente  der  Gesamtstimmung  ausbreitet,  im  zweiten  dagegen 
in  irgend  welchen  anderen,  an  Erinnerungen,  kognitive  Phantasievor- 
stellungen u.  s.  f.  geknüpften  Gefühlselementen,  die  aber  in  die  Gesamt- 
gefühlslage sich  verweben  und  wiederum  auf  diese  die  Erregung  über- 
tragen. Überall  jedoch  ist  die  Erregung  schließlich  eine  Affektion  des 
Totalgefühls.  Kein  einzelnes  Gefühlselement  gelangt  zu  einer  dominieren- 
den Stellung.  Und  ebensowenig  treten  einzelne  Vorstellungselemente  in 
die  Aufmerksamkeitssphäre  ein.  Wohl  aber  klingt  mehr  oder  weniger 
stark  die  den  Gesamtgefühlslagen  korrelate  Vorstellung  des  momentanen 
Gesamtzustands  des  Ich  an. 

Von  diesen  Tatsachen  aus  fällt  ein  Licht  auch  auf  die  künstlichen 
Affekte,  die  auch  als  „unmotivierte**  bezeichnet  werden.*)  „Spiritus, 
Opium  und  Haschisch  erzeugen  Seelenzustände  der  Freude  und  des 
Mutes,  die  sich  von  den  auf  andere  Weise  verursachten  schwerlich  unter- 
scheiden lassen.  Brech Weinstein  und  Ipekakuanha  rufen  eine  deprimierte 
Stimmung  hervor,   die   der  Furcht  höchst  ähnlich   ist    Der  Genuß  ge- 


1)  Lehmann,  a.a.O.    S.  69f.      C.  Lange,  Über  Gemütsbewegungen,  S.  5lff. 
Heinrich  Maieb,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  27 
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wisser  Arten  des  Fliegenpilzes  veranlaßt  Wutanfälle  u.  s.w.*  Man  darf 
solchen  Ern»gun^en  weder  den  AffektcliarakttT  ahspn'clien,  noch  sie  ib 
Vorstellun^'cn  geknüpft  sein  hissen,  die  hIcIi  in  Wirklichkeit  erst  ans  dra 
primären  Affekt^^efühlen  entwickeln.')  Kinzelne  dieser  Affekte  niupn 
sich  an  hestininit  hervortretende  Or^anenipfindunjren,  wie  z.  B.  an  die 
flnipfindun<::cn  von  Muskelspannun^  oder  Muskelerniüdun^.  knQpftti; 
dann  sind  die  priniären  Affekt^efühle  hestinunte  Orjran;refühle.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ahtT  sind  sie  offenbar  nt'sjnnterrf^unjren.  Primir 
affizieren  die  errep»ndcn  (Üfte  dann  di«»  vep'tativen  Zustand**,  so  daft 
die  Wirkun«;  in  den  Ür^'anrnipfindun<rcn  und  d(*n  korrespondierendt-n 
Orpanp*fühlen  zum  Bewußtsein  kommt:  von  hier  aus  aber  lirt^itet  «ich 
die  Krre^un^  auf  die  ühri^^*n  Elemente  der  Jewiili^en  Hewußtiteinslap' 
aus.  Kip*ntlich  „unmotiviert",  wenn  der  Ausdruck  übi*rhaupt  statthaft 
ist,  sind  auch  difse  Afft'kte  nicht.  Wrnipstens  kniipfrn  sich  auch  an  «ie 
Empfindun^s-  un<l  \'or.^trllun^selem(»nte,  die  so^ir  ui  einiT  dunkim  Vor- 
stellun<r  des  momentanen  Ich^esamtzustandes  zur  Auffa.<<sun;r  ^n'Ianpen. 
Weiterhin  alMT  haben  auch  di<»  Afffkttotalp'fühh*  ihre  sekundären  Foifren. 
Tnd  unter  bliesen  treten  wiedtT  <lif  motorisch«'n  AulH'runjren  hervor,  die 
auch  hier  ihn*  Rückwirkung;  aufs  Uewußlscin  üben.  Ob  nun  al>er  die 
an*;eblich  unmotivierten  Affekte  von  bestimmten  Orjranp*fiihlen  mler  von 
Total«refühlen  aus«:ehen:  hier  wie  dort  sind  die  sekundären  Orjranpffühle 
an  sich  anderer  Art  als  du*  primären;  in  beiden  Fällen  Jedoch  verbinden 
sich  diese  mit  jenen. 

Wie  wir  also  Einzel-  und  Total;:efiihle  untersclieiden,  so  können  wir 
den  Emzelaffekten  Totalaffekte  p^p^iüberstellen.  Damit  zerfließt  auch 
die  Oren/e  zwischen  Affekten  und  Stimmunp'n. 

H.  Clefühl  und  affektives  Vorstellen, 
dleieliarti^'  ist  nun  insbesondere  die  Weise,  wie  aus  den  GefQblen, 
•Stimmungen,  Affekten  die  «affektiven**  riiantasievorstellunp^n  erwachsen.^ 
Die  Psycholo«:ie  pfle^^t  dit»se  Tatsachen;:ruppe,  soweit  sie  dieseitie  über- 
haupt berücksichtiget,  nur  nebenbei  unter  dem  Titel:  Störungen  des  Vor 
>tellun^s\erlaufs  durch  die  Affekte,  abzuhandeln.  Aber  auch  was  ae 
hierüber  zu  sap'U  weiß,  ist  schwankend  und  dürfti<r.  Lkiimann  meint, 
<lie  durch  die  Affekte  bewirkten  Strirunp-n  des  Vorsteliun^verlaufs 
können  zwei  Ilauptformen  annehmen :  entweder  stelle  sich  «ein  nn- 
p'wrdinlieher  lieichtum  oder  ein  unter  das  Normale  sinkender  Manirel 
an  Vdrstrllunpn"  ein.  Ersten*s  sei  bei  den  Lustaffekten  der  Fall: 
..die  Ihiffnun;:,  ein  erfüllter  Wunseb  (»der  t-ine  erfreuliche  i'lH^rraächnn|r 
>rtzt  die  riiantasif  in  lebluifle  '{'äti^^keit  und  ruft  eini»  Menjre  von  Vor- 

1.  >..  .I..II.  :i.  :i.  o.  II  s.  ::i;|f. 

J'  \ 'ji\.  aih-li   i;    Z>  I  1  t.i:.  I  Itir  <l<ii   KiiirinD  ilr>  (M-fiUils  :iiif  die  'ITitigkeiC  der 
riiaiil:i-i«\   l'iiil    Aiih.   liir  Sh.w\i;i.  S.  "Jnllff. 
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Stellungen  hervor,  die  zu  dem  primären  Gefühl  in  näherer  oder  fernerer 
Beziehung  stehen  und  zu  dessen  Verstärkung  beitragen,  indem  sie 
mit  Lust  verbunden  sind'^.  Die  Unlustaffekte  dagegen,  „Schmerz, 
getäuschte  Erwartung,  Zorn,  Furcht  und  Schreck  haben  mit  einander  ge- 
mein, daß  der  Vorstellungsverlauf  gehemmt  wird,  so  daß  nur  der  Inhalt 
des  primären  Gefühls  das  Bewußtsein  beherrscht;  der  Trauernde  und 
der  Enttäuschte  haben  nur  Gedanken  für  ihren  Verlust,  der  Zornige 
sieht  und  hört  nichts  und  weiß  manchmal  gar  nicht,  was  er  unternimmt; 
während  der  Furcht  und  des  Schrecks  kann  das  Denken  so  vollständig 
ins  Stocken  geraten,  daß  man  kein  Mittel  erblickt,  der  Gefahr  entgegen- 
zuwirken." Die  Erklärung  für  diese  „Störungen  des  normalen  Vor- 
stellungslaufes" findet  Lehmann  übrigens  in  „Innervationsänderungen 
der  Blutgefäße  des  Gehirns,  durch  welche  die  zentrale  Nerventätigkeit 
erhöht  und  gehemmt"  werde.  ^)  Wundt  konstatiert  zunächst,  mit  der 
Stärke  der  Gefühlserregung  bei  den  Affekten  hängen  „auch  die  Ver- 
änderungen des  Vorstellungsverlaufs  zusammen,  die  bald,  und  dies  bei 
intensiveren,  auch  in  ihrem  Gefühlsinhalte  wechselnderen  Affekten,  in  einer 
Beschleunigung,  bald  aber  auch  —  so  namentlich  bei  den  dauernden 
Stimmungen,  aber  auch  bei  plötzlichen  übermächtigen  Gefühlswirkungen 
—  in  einer  Verlangsamung  oder  Hemmung  jenes  Verlaufs  bestehen." 
Dann  aber  scheint  er  sich  doch  der  Anschauung  Lehmann's  zu  nähern. 
Er  stellt  nämlich  fest,  die  starken  Affekte,  Schreck,  Erstaunen,  heftige 
Freude,  Zorn  „stimmen  zunächst  sämtlich  darin  überein,  daß  alle  anderen 
Vorstellungen  vor  der  einen  zurücktreten,  die  als  Erregerin  des  Gefühls 
ganz  und  gar  das  Gemüt  ausfüllt."  Im  weiteren  Verlauf  aber  könne 
entweder  „jene  erste  Hemmung  einem  plötzlichen  Herandrängen  einer 
großen  Anzahl  von  Vorstellungen  Platz  machen,  die  mit  dem  affekter- 
zeugenden Eindruck  verwandt  sind."  Diese  „überströmenden  Affekte 
sind  hauptsächlich  bei  den  freudigen  Erregungen  des  Bewußtseins 
zu  finden.  Erfüllte  Hoffnung  oder  unerwartetes  Glück  lassen  uns  in  den 
mannigfaltigsten  Phantasiebildern  der  Zukunft  schwelgen,  die,  wenn 
der  Affekt  steigt,  von  allen  Seiten  sich  zudrängen."  Oder  aber  —  das  ist 
die  zweite  Möglichkeit  —  „es  können  diejenigen  Vorstellungen  im  Bewußtsein 
beharren,  aus  denen  von  Anfang  an  der  Affekt  entsprang."  So  bei  den 
plötzlichen  Unlustaffekten,  wie  z.  ß.  bei  Schmerz,  Wut,  Zorn.  ^Hier 
behalten  die  nächsten  affekterregenden  Vorstellungen  ihre  Macht  über 
das  Bewußtsein",  das  „vollständig  von  einer  bestimmten  Vorstellung  und 
dem  an  dieselbe  gebundenen  Gefühle  beherrscht  wird.''  Bemerkens- 
wert ist  nun  aber,  daß  Wundt  weiterhin  annimmt,  „mit  beiden  Vor- 
gängen^' sei  „eine  Verminderung  in  der  Stärke  der  Affekte  verbunden*': 
während    nämlich  „der  Affekt   der   Freude   allmählich  in  dem  raschen 


1)  Lehmann,  a.  a.  0.  S.  12Gff. 
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zuzii/älilfn.  Trirhhandlunp'n  sind  /.  H.  das  Zälini'knirschrn  und  Fliiute- 
hallcn  (h's  Z«)rni^i'n.  das  .lauclizen  und  Springen  d»*Ä  Fn-udijren,  tfbenso 
aiuT  auch  <Ias  WiinintTn  o«lrr  AufsolinMfn  di's  Soli inerz;;i'i darrten.  Xon 
ist  allcnlin«:«  die  (in*n/.«*  zwisclicn  dfii  autoniatisrluMi  und  den  unwillkQrlich 
jrewtditen  AusdruckstTsi'heinunp'n  nicht  scliarf  zu  ziehen  —  »chon  darnm 
nieht,  weil  ohne  Zweifel  in  der  individui'llen,  vielleicht  auch  in  der  c^- 
nerellen  Kntwieklun«:  ursprün;rlich  «rewollte  Bewe«:un;ren  in  autoniati«ch<^ 
und  wohl  andiTcrseits  auch  automatische  in  p'wollt«'  sich  uniwand«-ln. 
Das  schließt  je<loeh  nicht  aus,  daß  <lie  unwillkürlich  ^^ewollten  einen  ^aai 
anderen  Charakter  und  eine  ^%nnz  anders  j:eart«'te  HiMh-utunj:  im  (iesamt- 
lehen  des  ]»syclM)physischen  Organismus  hahen,  als  die  automatucheo. 
Sie  p.'hören  zu  den  M«*tät  i*:uniren  der  Willt-nstendenzen. 
die  sich  aus  den  (iefühlen  »Mitwickeln.  Allerdings  schnnen  si«* 
unter  diesen  eine  p'wisse  Sondcrstellun;:  einzunehmen,  si»fem  «ie  docb 
die  automatischen  (iefühlsäulMrunp>n  voniussftzcn  und  an  diei^e  Mch  an- 
schließen. Die  unmittclharcn  Reize  zu  di»n  Meweü:un«r>tendenzen  liep» 
nändich  hier  in  Muskelzuständen,  <lir  ihrerseits  automatische  Foliren  der 
jjrimären  (Jefiihle  sind.  Wenn  der  Zornijre  die  Fäustt*  hallt,  mit  den 
Zähnen  knirscht,  auf  den  PxMlen  stampft,  alles,  was  ihm  in  die  Händ^ 
kommt,  an  die  ^^'and  wirft,  so  entsprinp*n  die  Ueize  zu  diesen  ltewe;runmi 
den  MuskelspannuuL'en,  die  als  aut«»matische  Wirkunp*n  des  pnm£p»ii 
Affektp'fühls  ihezw.  des  ihm  ent>precliend«*n  Cehirnprozt^ääes)  auf  die 
willkürlichen  Muskeln  ein^^etreten  sind.  Derart  aher  .sind  alle  unwill- 
kürlich ^'ewollten  Aus<lruckshewi'irunj:en.  Ihnen  stehen  diejenipm 
Willenstend«*nzen  jrcirenüher,  die  sich  aus  den  ])rimären  ttefühien  ^\ba 
entwickeln.  Von  *lii*ser  Art  ist  z.  15.  der  Kntschluß  des  Zornip.*n.  der 
Person,  die  ihn  pTeizt  hat,  ein  Lei<i  anzutun,  und  das  Handeln  de» 
Jieumüti^en,  der  wieder  pit  maelnu  will,  was  er  jrefehlt  liat.  Andere* 
s<its  lieirt  nun  freilicii  die  Vermutung:  nahe,  daß  auch  die  unwillkürlich 
p'Wollten  Ausdruckshewf^ruu^'eu  snzusajren  t^ntwicklunpip^Mcbichtliche 
Keste  von  NVillenshandiuniren  dieser  zweiten  .\rt  seien.*»  Jtnlenfalb 
lassen  sich  die  heiden  Tvp<'n  von  Willensliandluniren  nicht  bestimmt  von 
einander  scheiden.  Wenn  der  Zornip'  aut  einen  Menschen,  ^e^n  den 
sich  seine  Erre^^uu^'  kt»hrt,  Insireht,  ihn  ans<*hreit  oder  schHi«:t,  so  ent- 
wickt  In  sich  diese  llandlunp'n  zwtif<l|i»s  aus  dem  primären  AffektjTeffihl. 
DaTt  alMT  auch  die  im  (ief(»l;^^e  der  automatischen  Vor^än;:e  erwach^eneo 
Muski'L'efühle  hieran  .^ehr  stark  iM'ti-iliirt  siml,  ist  nicht  zu  ver- 
kenmn.  So  wirken  auch  sonst  hei  *ler  Kntstehun^  der  liep'hmnf:»- 
tenden/.rn,  die  au>  den  {»ri mären  <;<  fühlen  entsprin<ren,  zu;:leich  die  si^knn- 
iliin-u,  tlif  \  »iiranpfühle  mit,  wie  aut  der  anderen  .Seite  in  den  Fallen, 
wn  die  lrtz!»'r«n  als  IJep  hrun^^'^reize  wirkten,  *lie  primären  Gefühle  nicht 
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streiten.  In  keinem  Fall  läßt  sich  bei  den  einzelnen  VorBteilangHi  der 
Anteil  der  primären  und  der  der  sekundären  (Gefühle  sicher  ah^müieiL 
(ileieliarti^  aber  sind  die  affektiven  Phantasievorstellungen  den  nnwill- 
kürlioh  ^ewoHten  Ausdrueksl)ewe*:unp'n  sehon  insofern,  als  »it*  Tri<*b- 
handlun^en  sind,  die  ungefähr  auf  derselben  Willensstufe  stehen  wie  die 
letzteren.  Zwar  ktmnen  die  affektiven  Phantasietäci;:keiten  auch  dea 
Charakter  von  Willkürhandlun^en  annehmen,  aber  doch  nur  in  denelben 
Weise,  wie  das  auch  von  jenen  Ausdrucksbeweirunj^en  pilt. 

Freilich  entspricht  dieser  Verwandtschaft  nicht  ebenso  ein  Zusammen- 
jrehen  der  beiden  Artt'U  von  (iefühlsfol^eerseheinungen.  Im  ive^entHL 
Je  stärker  die  Ausdrucksbewc^un«:en  zur  (leltun^  kommen, 
desto  weniger  vermögen  affektive  Phantasievnrstelinnfreo 
hervorzutreten.  lAlztere  haben  sogar  da,  wo  sie  in  stQrmiMber 
Folge  sich  an  einander  reihen,  etwas  Kontemplatives,  das  sich  mit  den 
nach  außen  drängenden  Bewegungslt»ndenzen  schlecht  verträgt.  Hier 
tritt  zu  tage,  daß  affektive  Vorstellungen  sich  vivl  eh«T  aus  asthenisdiea 
als  aus  sthenisehen  Affekten  entwickeln  können.  Aber  ich  nu'icbte  die 
Unterscheidung  sthenischer  und  asthenischer  Affekte,  die  für  uns  an- 
wesentlich  und  zudem  in  der  I^sychologie  nicht  unbestritten  ist,  lieber 
ganz  aus  dem  Spiel  lassen,  (iewiß  ist,  daß  Freude,  Zorn.  IlaO  and 
ähnliche  Gemütsvorgänge  nicht  bloß  Formen  annehmen  können,  in  denen 
die  unwillkürlich  gewollten  Ausdrueksbcwegungen  eine  sehr  gewicbtifre 
Rolle  spielen,  sondern  auch  solche,  in  denen  dir  Affrkt  sozusagen  «sich 
nach  innen  schlä«:^*  und  in  der  Erzeugung  von  affektiven  Phantasie- 
vorstellungtMi  seine  Entladung  findet.  Selbstverständlich  übrigens  ist  die 
Unverträglichkeit  der  affektiven  Vorstellungen  mit  den  unwillkürlich  p?- 
wollten  Ausdrucksbewegungen  keine  tt»tale.  Schwache  Bewegungen 
dieser  Art,  wie  es  z.  H.  die  meisten  unwillkürlichen  mimischen  Hewe^ningea 
sind,  hindern  die  Tätigkeit  der  affektiven  Phantasie  tdine  Zweifel  nicht 
In  vollem  Umfang  gilt  dies  dagegen  von  den  aus  den  (lefühien  hen'or- 
gehenden  unwillkürlichen  oder  willkürlichen  Willensliandlungen  mit  be- 
stimmten Zielen.  ol>  dieselben  nun  äußere  Willenshandlungen  oder  innere, 
insbesondere  Erkennlnisakte  sind.  Denn  <lie«?e  ktmzentrieren  die  Anf- 
merksniikeit  diTart  auf  sich,  daß  für  das  Spiel  der  affektiven  Phantasie 
kein  Kaum  bleibt. 

Audi  da  ai»er,  wt»  weder  Ausdrucksbi  \vei:ungen  noch  anderweiti|re 
Willeii>han(llungen  aiilenkend  wirken,  kommt  es  nicht  immer  xnr 
Hiltlung  affektiver  Vtirstellungf  n.  Ein  weiteres  Hindernis  kann 
in  ihn  Vorstfllungselementen,  <lie  <len  (iefühli-n  zur  Seite  gehen.  liegen. 
Afb'ktive  IMianta>ievorstelliiiigen  kommen  nicht  zu  stände,  wo  die  Auf- 
mi-rk^nnikrit  auf  *lir  VorMellungselemente  sieb  konzentriert  oder  vielmehr 
dureli  das  begleiti-ndr  (lefülil  konzeiitrieri  wini  —  am  leichtesten  ent- 
wickf  lii  sie  sich.  da>  i>t  die  K<'hrseite,  aus  Stimmungen  und  TutalaffektCB. 
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da  in  diesen  die  begleitenden  Vorstellungselemente  verhältnismäßig  am 
wenigsten  hervortreten,  und  weiterhin  aus  solchen  Einzelgefühlen  und 
-affekten,  in  denen  die  Vorstellungseleraente  entweder  gar  nicht  oder  nur 
wenig  „bemerkf^  werden. 

Als  begleitende  Vorstellungen,  die  im  Licht  der  Aufmerksamkeit 
liegen,  kommen,  wir  wir  wissen,  kognitive,  affektive  und  volitive  in 
Frage.  Außer  Betracht  bleiben  nun  die  Fälle,  in  denen  volitive  Vor- 
stellungen die  Begleitelemente  sind.  Diese  lassen  es  nur  ausnahms- 
weise zu  affektiven  Vorstellungen  kommen :  die  Aufmerksamkeit  konzentriert 
sich  naturgemäß  auf  die  Begehrungsvorstellungen  oder  vielmehr  auf  die 
Prozesse,  in  denen  die  begehrten  Objekte  sich  realisieren.  Wo  da- 
gegen den  Gefühlen  Erkenntnisvorstellungen  zur  Seite  gehen, 
ist  die  Aufmerksamkeit  nicht  notwendig  auf  die  Vorstellungselemente 
festgelegt.  Selbst  bei  kognitiven  Affekten,  in  denen  doch  Erkenntnis- 
prozesse die  in  den  Gefühlen  erlebten  Vorgänge  sind,  ist  ein  Abschweifen 
der  Phantasie  an  sich  nicht  unmöglich.  Allein  in  diesem  Gebiet  vermag 
nun  das  Gefühl  die  Aufmerksamkeit  derart  auf  die  begleitenden  Er- 
kenntnisvorstellungen einzuengen,  daß  die  Vorstellungstätigkeit  von  diesen 
nicht  loszukommen  im  stände  ist.  So  z.  B.  in  Fällen  heftigen,  über- 
raschten Staunens  und  vor  allem  da,  wo  Freude  oder  Trauer  unser  Vor- 
stellen ganz  bei  den  Objekten  der  Freude  oder  Trauer  festhält.  Das 
sind  zweifellos  Zustände  der  Lähmung:  die  gefühlten  Vorgänge  haben  so 
tief  in  das  Leben  des  psych ophysischen  Organismus  eingegriffen,  daß 
in  diesem  momentan  ein  völliger  Stillstand  der  Funktionen  eingetreten 
ist.  Nun  haben  freilich  solche  extreme  Zustände  keine  lange  Dauer. 
Aber  auch  nachdem  eine  Milderung  eingetreten  ist,  kann  die  Lähmung 
insofern  noch  dauernd  nachwirken,  als  auch  jetzt  die  Vorstellungstätigkeit 
nur  eine  beschränkte  Bewegungsfreiheit  erhält.  Dann  werden  vielleicht 
die  Objekte  der  Gefühle  kognitiv  ausgemalt.  Man  macht  sich  ihre 
Folgen  und  Voraussetzungen  klar.  Aber  im  wesentlichen  bleibt  die 
Aufmerksamkeit  doch  auf  der  an  das  primäre  Gefühl  geknüpften  Er- 
kenntnisvorstellung haften.  Bei  Unlustgefühlen  wird  das  zur  Qual. 
Aber  auch  bei  Lustaffekten  macht  sich  die  fortdauernde  Lähmung  in 
Unlustgefühlen  geltend.*  In  beiden  Fällen  jedoch  liegt  die  primäre  Ur- 
sache dieser  Unlust  nicht  in  den  Vorstellungen  selbst,  sondern  in  dem 
auf  das  Bewußtsein  wirkenden  Zwang,  der  in  dem  Beharren,  in  dem 
Nicht-weichen-wollen  des  primär  gefühlten  Zustandes  seinen  Grund  hat. 
Ganz  ähnliche  Situationen  begegnen  uns  nun  auch  in  den  Fällen,  wo 
die  in  Begleitung  der  primären  Gefühle  auftretenden  Vorstellungselemente 
affektive  Phantasievorstellungen  sind.  Man  sollte  zwar  von  den 
letzteren  erwarten,  daß  sie  in  allen  Fällen  auf  die  affektive  Phantasie 
einen  anregenden  Einfluß  üben  würden.  Aber  man  braucht  demgegen- 
über  nur   an    die  Zwangsvorstellungen    zu    erinnern.    In  diesen  Fällen 
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wird  t'inr  afft*ktiv<»  Vorstfllunjr  <lurch  das  (lofühl  fixiert:  der  pefühhr 
Zustand  will  nicht  Wficlifn  un<l  lälit  auch  das  Bewußtsein  von  der  Vor- 
stelJunf:  nicht  ]oskoniiiu*n. 

Der  tiefste  (Irund,  wt^shall»  Affekte,  die  sieli  nach  innen  schlari^ 
also  weder  in  stärkeren  unwillkürlich  «gewollten  Ausdnieksl>ewefniDjm 
noch  in  Willenshandlun«:en  mit  hestininiten  Zielen  »ich  äußern,  doch  in 
vielen  Fällen  keine  affektiven  l*hantasiovorstellunp'n  orzeupen,  «Uli 
dessen  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  ^anz  auf  die  herleitenden  ki»;rnitiveD 
<Kler  affektiven  Vorstellungen  fixieren,  liejrt  zweifellos  in  der  Schwere 
un<l  dem  Nachdruck,  womit  die  ^efühhen  Zustände  den  ^ranzen  psycho- 
physischen  Oriranismus  affizieren,  zuletzt  also  in  der  durch  die«e  Zd- 
stände  herhei^efiihrten  liihmun«^  seihst.  Die  natürliche  Fol^e  der  k-tztemi 
nämlich  ist,  daß  die  Aufmerksamkeit  sich  ausschließlich  auf  die  den 
(refühlen zunächst  lie«:en<Ien  und  mit  ihnen  funktiont  II zusainnienhänpfnd« 
Uewußtseinselemente,  d.  h.  aher  auf  die  hejrleitenden  Vorsteiluntren  fest- 
legt: ehen  darum  weil  die  aus  den  Affektp*fühlen  entsprin^^e 
lühmun«:  des  psychophysisehen  Organismus  alle  weiteren  Kanktionen 
hindert,  mul)  <lie  Aufmerksamkeit  sich  ^anz  <len  an  die  Ctefüble  pp- 
knüpften  Vorstell un^selementen  zuwenden.  Die  Hemmung  hat  80  tirf 
ein<;erriffen,  daß  eine  (lefühlsentladun«:  in  keiner  Form  niii^lich  i& 
Dem^eiri-nüber  ist  die  Kntsteh  un  j:  von  äff  ekti  v^n  Phantasie- 
vorstellungen bereits  eine  (lefühlsentladun;^;  Me  isst  also 
nur  dann  möglich,  wenn  die  jrefühlten  Zustände  den  Or- 
jranismus  nicht  so  stark  ergriffen  haben,  daß  eine  solche 
Jiefreiun^'  ausjreschlossen  ist.  Immerhin  setzt  die  affektive  Phaa- 
tasietäti<rkeit  |a  insofern  eine  ]Kirtielle  Lähmung;  voraus,  als  sie  nur  daiui 
^^edeihen  kann,  wenn  weder  unwillkürlich  ^»wollte  Ausdruckshewepinfrvn 
stärkerer  Art  noch  äußere  oder  inntTe  Willenshan<Ilunp*n  mit  hestimmteo 
Zielen  sich  entwickeln.  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  subtilste  und  zufHeich 
in  p'wissem  Sinn  die  elementarst!*  der  aus  <len  (Gefühlen  entsprin^renden 
Willensbi'täti^^uniren.  Die  Ri^aktionen  der  affektiven  IMiantasie  sind  feiner. 
unmittelbarer,  adäquater  selbst  als  <lie  unwillkürlich  p'wollten  Ausdruck«» 
bewe;:unp*n.  In«!  vor  alb-m  irilt  von  ihnen,  dal»  sie  weni^r  als  saratliciie 
anderen  Willensbetäti^Minpu  dir  Aufmerksamkeit  von  den  IvefQhk- 
eit-menten  al»lenken.  Das  zrJL^t  sieh  klar,  wenn  wir  sie  mit  verwandlca 
Krscbt'iiiunpn  ver-rleicben.  Aus  C-füblen  entwickeln  sich  häufig  nebcB 
dru  affikiiven  \  orstellunp-n  o<ler  auch  statt  derselben  ku^nitivCf  Vef- 
;:anp-nb('its-  oder  auch  Zukunftsbilder,  überhaupt  Erinnerunfren  oder 
ko;rnitiv«'  IMianlasievtirstellunjren.  Aber  so  lose  und  frei  auch  die  Be- 
w«i'uiiL'  dirsrr  Krkenntnispn»ze>se  mIu  iiiai:,  so  ziehen  sie  die  Aufmerk- 
>amk»ii  writ  nitlir  von  ilen  veranlassrnden  (iefülden  ah.  als  die  affek- 
tivt-n  \"or>t«llun-riK  l)ie  let/trren  >ind  wirklich  du*  p'uuinsten  tieffthli^ 
äußcrunp-n,  diejenipn  die  mit  den  (ufühlen  im  en«:sten  ZusammenbaBg 
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bleiben  und  darum  auch  am  direktesten  aus  ihnen  hervorwachsen. 
Wenn  die  Aufmerksamkeit  weder  durch  die  begleitenden  Vorstellungs- 
elemente noch  durch  anderweitige  aus  den  Gefühlen  entspringende 
Willenshandlungen  in  Anspruch  genommen  ist,  wenn  die  Gefühlselemente 
im  Bewußtsein  voll  zur  Geltung  kommen,  ohne  daß  doch  andererseits 
der  Wille  völlig  gehemmt  ist,  dann  entwickeln  sich  aus  den  Gefühlen 
die  Tendenzen,  die  zu  affektiven  Phantasievorstellungen  führen.  Eben 
darum  ist  hiefür  die  Voraussetzung  unumgänglich,  daß  die  Aufmerk- 
samkeit ganz  den  Gefühlselementen  zugewandt  ist. 

Daraus  scheint  nun  freilich  zu  folgen,  daß  die  affektive  Phantasie- 
tätigkeit die  am  wenigsten  erfolgreiche  Art  der  Gefühlsentladung  ist. 
Das  ist  auch  wirklich  nicht  zu  leugnen.  Aber  eine  Entladung  ist 
sie,  ich  wiederhole  das,  doch.  Wenn  die  affektiven  Vorstellungen  von 
den  einen  (Lehmann)  als  gefühlssteigernd,  von  den  anderen  (Wundt) 
als  gefühlsmildernd  angesehen  werden,  so  haben  gewissermaßen  beide 
Teile  Recht.  Die  affektive  Phantasietätigkeit  dient,  auch  hierin  den  un- 
willkürlich gewollten  Ausdrucksbewegungen  ähnlich,  in  allen  Fällen 
dazu,  die  Gefühlserregungen  mit  dem  Gleichgewicht  des 
Organismus  in  Einklang  zu  bringen.  Sie  sind,  daran  ist  fest- 
zuhalten, Willensbetätigungen,  die  unwillkürlich  das  Ziel  verfolgen,  einen 
gegenwärtigen  Zustand,  ob  derselbe  nun  in  Lust-  oder  in  Unlustgefühlen 
erlebt  wird,  so  zu  modifizieren,  daß  er  das  normale  Funktionieren  des 
psychophysischen  Organismus  nicht  stört.  Aber  sie  haben  diese  Wirkung 
nicht  bloß  den  Affektgefühlen,  sondern  auch  schwächeren  Gefühlen  gegen- 
über. Handelt  es  sich  im  letzteren  Fall  auch  nicht  eigentlich  um  Wieder- 
herstellung des  psychisch-physischen  Gleichgewichts,  so  doch  um  Be- 
seitigung gewisser  Hemmungen  des  normalen  Verlaufs  des  psycho- 
physischen Lebens,  wie  sie  auch  im  Gefolge  recht  schwacher  Gefühle 
eintreten  können.  Sodann  aber  bewirken,  wiederum  analog  den  un- 
willkürlich gewollten  Ausdrucksbewegungen,  die  aus  den  Gefühlen  sich 
entwickelnden  affektiven  Phantasievorstellungen  bei  den  Lustgefühlen 
eine  Luststeigerung,  sofern  die  Funktion  der  Phantasietätigkeit  eine  Be- 
friedigung von  Willenstendenzen  ist,  die  auf  das  primäre  Gefühl  zurück- 
wirkt, bei  den  Unlustgefühlen  dagegen  eine  Abschwächung,  sofern  diese 
Befriedigung  im  stände  ist,  die  primäre  Unlust  herabzumindern. 

Man  vergegenwärtige  sich  diese  Wirkungen  an  dem  Verlauf  der 
affektiven  Phantasieprozesse  selbst.  Die  Teilvorgänge  derselben 
sind  Reproduktion  und  im  Anschluß  hieran  Verschmelzung,  sodann 
logische'  Gestaltung.  Reproduzierende  Faktoren  nun  sind  überall  die 
an  die  Gefühle  sich  knüpfenden  Vorstellungselemente,  gleichviel  ob  die- 
selben unbemerkt  oder  bemerkt,  und  im  letzteren  Fall,  ob  sie  kognitive 
oder  affektive  Vorstellungen  sind  —  volitive  kommen  in  der  Regel 
nicht  in  Frage.    Die  Reproduktion  selbst  folgt  wohl  vorwiegend,  keines- 


428  Vierter  Ahscbnitt.    1>:iä  affektive  Denken. 

we^s  ahiT  ausschlicßlicli  dem  Oesetz  der  emotionalen  Kerübrnn^  (S.  97i 
Entselieidend  jedoch  ist  wie<ler  die  Tendenz,  durch  welche  die  Repro- 
duktion und  Verschmelzung,  wie  dann  auch  die  lopi^cbe  Gestahuif; 
^•leitet  ist.  Dieselbe  ist  aher  hier  eine  Tendenz  zur—  Gefühlsent- 
ladun«;.  Sie  ist  darauf  gerichtet,  den  ^e^enwärti|;^en  Zustand  so  nmzn^ 
stalten,  daß  er  sich  dem  psychophysischen  Ix^ben  ohne  Stürunf;  einfü^  Nod 
kommt  es  aber  weder  zu  einer  Willenshandiun^  mit  bestimmtem  Ziel 
noch  zu  einer  unwillkürlich  frewollten  Ausdruckstiewe^n^.  So  marin 
sich  die  Tendenz  nach  Kntladunp:  in  der  nächstliegenden  Form  Lafi, 
indem  sie  an  die  den  CJefühlen  zur  Seite  gehenden  Vorstellungselemeste 
anknüpft  und  die  Vorstellungstiitigkeit  in  ihren  Dienst  zieht.  Es  ut 
also  die  Vorstellungstätigkeit  als  solche,  in  der  sich  das  (tefühl,  ähnlich 
wie  sonst  in  den  unwillkürlich  gewollten  Ausdrucksbewegungen,  eDtladt 
Zu  beachten  ist  aber:  die  Funktionen  der  affektiven  Phantasie  siad 
weder  im  stände  noch  dazu  bestimmt,  die  jeweils  gefühlten  Zastände  fsanx 
zu  beseitigen.  Die  letzteren  werden  immerhin  zunächst  fortbestehen 
un<l  in  die  Vorstellungsvorgänge  hereinwirken.  Die  Tendenz  der  affek- 
tiven Phantasietätigkeit  ist  denn  auch  nur  auf  eine  gewisse  Aliänderaas 
der  gefühlten  Zustände  gerichtet.  Uestimmter  gesprochen:  das  fort- 
bestehende primäre  (iefülil  liefert  den  entstehenden  Phantasievorstellnn^va 
ihre  Gefühlstöne.  Den  (iefühlstönen  aber  sind  die  Vorstellungsinhahf 
angemessen.  So  kommt  es,  dal)  die  affektive  Phantasietätigkeit  inhah- 
lieh  im  ganzen  die  Richtung  der  Inhalte  der  begleitenden  Vorstellangeo 
oder,  sagen  wir  besser:  der  primären  Oefühlsinhalte  einschlägt :  dem  Frendi;;- 
erregten  steigen  heiteiv.  ausgrlassene,  dem  Kummergebeugtea  dQslere, 
trübe  Bilder  auf.  Allein  die  an  diese  Phantasiebilder  geknüpften  GefQhb- 
t(*>ne  selbst  weisen  nun  doch  eine  charakteristische  Verschiedenheit  gepü- 
über  dem  primären  Orfübl  auf.  Die  (lefühle,  auf  welche  die  affektire 
Phantasittätigkeit  reagiert,  sind  zult»tzt  durchweg  Wirkliehkeits- 
gefühle,  d.  h.  solche,  in  denen  reale  Objekte,  seien  e.s  vergangene. 
gegenwärtige  odi-r  künftige,  gefühlt  werden,  kurz  gesagt  also:  Gefafak 
deren  adäquate  Vorstellungskorrelate  Erkenntnisvorstellungen  sind.  Aach  da 
nämlich,  wo  <li«»  Pbantasietätigki'it  an  schon  vorhandene  affektive  Vor- 
^tt•llu^g<  n  anknüpft,  ist  sie  eine  I\eaktion  auf  ein  in  die  letzteren  hereia* 
wirkcndrs  Wirklielik<it>g(fübl.  (>anz  anders  nun  die  tfefüblseleroeDte 
tbr  aflVivtivrn  Pbantasirvnrsteliuiigen.  Dies*«  sind  —  Pbantasie- 
grfiihlf,  (Iffüble,  in  dem-n  wir  nicht  wirklich*-  Objekte,  sondern  Ob- 
jiktr,  i\\r  in  unsiTi-m  Vorst»'ll»'n  als  hUA)  präsentative  zur  Erscheinnai; 
konniM'ii,  urlülii^niillM;:  trb'ln'n.  l'nd  grrade  diesi*  Wandlan^r  der 
<iefülilr  ist  (li  f  (M'fü  lilsrntladung.  di<*  sich  in  dtMi  af fektiren 
Plia  nta>i  ••vor>t»ll  ungiMi  vnl  Iz  ieht. 

Kinii:«'  Kinwündr  lirgm  nun  fnüich  naht*.     Znnäeh.^t:  hat  wirklich 
<lif  affrktivr  Plianta>i(tätigkeit  übrrall    die  ik'stimmung  und  die  Fikifr* 
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keit,  eine  Erregungsberuhigung  zu  bewirken?  Eine  Reihe  tat- 
sächlicher Gegeninstanzen  drängen  sich  auf.  .  So  scheinen  z.  B.  die 
wollüstigen  Bilder,  die  sich  aus  sexuellen  Affekten  entwickeln,  eine 
Steigerung,  nicht  Beruhigung  der  Affekterregung  zur  Folge  zu  haben 
Das  ist  richtig.  Aber  die  Affektgefühle  sind  hier  Spannungsgefühle,  die 
gewissen  Begehrungen  zur  Seite  gehen.  Die  Entstehung  von  affek- 
tiven Phantasievorstellungen  ist  nun  in  solchen  Fällen  immer  ein  Symptom 
dafür,  daß  das  Begehren  nicht  zu  seiner  Befriedigung  gelangen  kann, 
daß  es  in  seiner  Betätigung  gehemmt  ist.  Die  Folge  dieser  Hemmung 
ist  eine  Steigerung  des  Spannungsgefühls.  Damach  sind  nicht  die  affek- 
tiven Phantasievorstellungen  die  Ursache  der  Affektsteigerungen.  Umge- 
kehrt vielmehr  ist  die  zunehmende  Erregung,  die  sich  der  affektiven  Phantasie- 
tätigkeit bemächtigt  eine  Wirkung  des  sich  steigernden  Spannungsaffektes. 
Auch  in  diesen  Fällen  bedeuten  die  affektiven  Phantasievorstellungen 
an  sich  eine  Entladung.  Daß  dieselbe  aber  gegenüber  der  Macht  der 
Affektspannung  so  gut  wie  wirkungslos  bleibt,  ist  nur  natürlich.  Ähnlich 
ist  auch  in  anderen  Fällen,  in  denen  anscheinend  die  affektiven  Phantasie- 
vorstellungen die  Gefühlserregung  steigern,  die  wirkliche  Ursache  der 
Steigerung  darin  zu  suchen,  daß  die  Affektgefühle  in  ihrer  naturgemäßen 
Entladung  gehemmt  sind:  durch  diese  Hemmung  wird  einerseits  das 
Spiel  der  affektiven  Phantasie  angeregt,  und  andererseits  die  Verstärkung 
der  Affektgefühle  selbst  herbeigeführt 

Ganz  besonders  wird  man  nun  aber  zweifeln,  ob  bei  Unlust- 
affekten die  affektive  Vorstellungstätigkeit  eine  Herab- 
minderung der  Unlustgefühle  zu  bewirken  vermöge.  Der 
Traurige,  Niedergeschlagene,  Sorgenvolle  „wühlt''  ja,  wie  wir  sagten,  in- 
dem er  sich  den  affektiven  Bildern  hingibt,  in  seinem  Schmerz,  seinem 
Kummer,  seiner  Sorge.  Das  scheint  auch  nur  der  Tatsache  zu  ent- 
sprechen, daß  die  affektiven  Vorstellungen  in  allen  diesen  Fällen  einen 
unlustbetonten  Inhalt  haben.  Und  gerade  der  schmerzlich  „berührende", 
traurig  „stimmende"  Inhalt  der  Vorstellungen  scheint  die  Unlust  zu 
steigern.  Allein  auch  in  diesen  Fällen  ist,  soweit  wirklich  eine  Ver- 
stärkung der  Affektgefühle  eintritt,  nicht  die  affektive  Vorstellungstätigkeit 
die  Ursache.  Der  wirkliche  Grund  liegt  wiederum  teils  darin,  daß  die 
Affektgefühle  es  zu  keiner  wirksamen  Entladung  bringen  können,  daß 
die  in  den  Unlustgefühlen  erlebten  Zustände  und  die  durch  sie  herbei- 
geführten Hemmungen  des  psychophysischen  Lebens  nicht  weichen 
wollen  —  die  affektiven  Vorstellungen  selbst  sind  dann  wieder  Symptome, 
nicht  Ursachen  der  fortdauernden  und  deshalb  in  ihrer  Wirkung  sich 
steigernden  Hemmung;  der  Schein  aber,  als  wirkten  die  Vorstellungen 
affektsteigernd,  rührt  einerseits  eben  daher,  daß  sie  Symptome  für  das 
Beharren  und  Anwachsen  der  Hemmungen  smd,  andererseits  auch  daher, 
daß  sie   sich   als   ungenügende  Formen  der  Gefühlsentladung  erweisen 
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Ti'ils  lihvT  hat  dir  Aff«*ktstfi;,^erun^,  (lii?  sich  an  die  affektiven  Vor- 
st«llunp'n  /u  knüpfen  sciicint,  ihrt*  l.'rsacht>  darin,  daU  die  Phantaäe- 
täti^kiit  srlht^t  in  ihri'ni  V(*rlauf  sicli  nicht  un<rchenimt  entfalten  kiun. 
Das  iiind  Situationen,  die  den  Zuständen,  in  denen  die  Aufmerksamkeil 
^anz  auf  die  den  (iefühlen  zur  Seite  «rehenden  Vorstellunpselemenle 
fixiert  i^*t,  mehr  oder  wenipT  nahe  kommen.  So  kommt  e«  vor,  dali 
aus  mehmcholischen  Stimmun<cen  wohl  vereinzelte  Affektvonsteilnnjrn 
sich  entwickeln.  Aber  die  Hemmung'  ist  derart,  dal)  auch  dies**r  Verimaf 
nicht  so  von  statten  ^eht.  dal)  die  diT  affektiven  Vor>tellunpitätif:k«il 
entsprechende  Entladung  eintreten  krmnte.  Am  stärksten  macht  sich  das 
hei  den  Zwan*rsvorstellunp»n  ;:eltend.  Dieselben  sind,  wir  wir  wiflütf*ii. 
Affektvorstellun^en,  die  aus  Affekt^efühlen  hervorjrcwachsen  sind.  Si*? 
snid  nun  in  allen  Fällen  etwas  IVinliches,  und  sie  scheinen  auch  Qbenll 
die  vorhandenen  Affekte  zu  steipTn.  So  unlustvoll  aber  auch  ihr  Inhalt 
sein  ma^%  so  sind  es  doch,  jrenau  besehen,  nirjrends  die  Vor>itellnn^ 
bilder,  die  als  peinlich  p'fühlt  wenh'U,  sondern  das  ist.  wie  oben  ächoo 
bemerkt  wurde,  die  I'nmöf^lichkeit,  von  ihnen  loszukommen.  Die  Vor- 
stellunjren  sind  durch  die  Affekte  völlig  fixiert.  L'ml  die  Hemninnp  i$l 
so  stark,  d»!'»  sie  sich  auch  nicht  in  einem  Flui)  affektiver  PhantaÄe- 
prozesse  entladen  kann.  Demgegenüber  stellt  sich  überall  da,  wo  das 
Vorstellunj^sspiel  nicht  gehindert  ist.  eine  (iemütserleichterunp  ein,  aach 
wenn  die  riianlasiebilder  traurip'U  Inhalts  sind.  Fähi.«r,  eine  derart  er- 
leichternde und  befreiende  Wirkung:  zu  üben,  sind  auch  die^e  schon 
deshalb,  weil  sie  präsentativen,  nicht  ko>;nitiven  Charakter  baln^n.  Daf 
BewuiWsein,  daß  sie  nicht  Krkenntnisvor.^teilun;:en  wirklicher,  im  «Teföhl 
als  wirklich  eriebtcr  Objekte,  <laii  sie  vielmehr  (iebihle  eines  blolien  Vor^ 
stellun^^ss|)iels  seien,  tritt  zwar  nicht  deutlich  hervor,  kommt  ab«*r  stark 
^enu^^  zur  (leltun^,  um  auch  die  Phantasievorstellunp'n  mit  Unloät- 
inlialten  in  ihrer  Mission,  ai>lenkend  und  damit  p*fühlsherabniindemd  zu 
wirken,  zu  unterstützen. 

Iliep'^^'ii  spricht  auch  nicht  die  Tatsjiche,  dalJ  in  vielen  fallen 
die  affektiven  Vt)rsiellunpn  an  der  Stelle  des  prii.sentativen  ko;rnitive« 
(■eprä^e  annehmen.  Ks  i.st  oben  .^chon  berührt  worden  und  wird  in 
einem  späti  ren  Zusammenhang:  noch  ;renauer  ausp'führt  werden,  daß  die 
VtirausMizun;:  für  eine  diTartip-  Wandlun;:  der  affektiven  Vorstellungen 
ülurall  ein  aulWTpwnhnlicIi  starkes  Dominieren  der  Affekt^efühle  ist 
Aucli  in  tliexn  Fällen  aber  sind  die  affektiven  Vt»rstellunp*n  nicht  die 
rrsaelnn,  sundern  nur  <lie  Symptome  der  Affektsteitrerunp^-n.  Ihre  Eot- 
>itbun.u:  i>»  irlrirharti^^  derjeni-ren  der  übrip'n  afffktiven  VorsteiInnireB. 
Zu  einrr  wirkheh»!»  Affektrntladun^  kommt  es  freilich  bei  ihnen  so  wenig 
wie  liei  «lin  Z\\an;:s\ orstellunp'U. 

Nicht  seliwtr  zu  bestimmen  i>t  nach  alledem  das  Verhältniav  in 
wrlclieiii    dir    alf«'kiiven    V »»rsteiluu'jen    zu    den    ihnen    inr 
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Seite  gehenden  Gefühlen  stehen.  Die  letzteren  sind  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  in  der  Regel  nachwirkenden  Gefühlen,  aus  denen  die 
Vorstellungsprozesse  sich  entwickelt  haben.  Sie  selbst  sind  überall 
Phantasiegefühle.  Das  affektive  Vorstellen  ist  ein  präsentatives  Vor- 
stellungsspiel. Diese  spielenden  Vorstellungsbetätigungen  aber  sind  es, 
die  in  den  begleitenden  Gefühlen  als  zentrale  Vorgänge  erlebt  werden, 
als  Abänderungen  des  psychophysischen  Organismus,  und  zwar  als 
wohltätige  —  auch  da,  wo  im  ganzen  die  Unlustbetonung  vorwiegt 

Fraglich  kann  nur  noch  sein,  ob  wirklich  sämtliche  Arten  von 
affektiven  Phantasievorstellungen  als  Gefühlsentladungen 
betrachtet  werden  dürfen.  Daß  das  bei  allen  denen  zutrifft,  die 
ausschließlich  und  unmittelbar  aus  Gemütsbewegungen,  aus  Einzel-  oder 
Totalgefühlen,  aus  Einzel-  oder  Totalaffekten  hervorwachsen,  ist  klar. 
Nicht  ebenso  selbstverständlich  ist  dies  bei  denjenigen,  die  durch  Vor- 
stellungselemente veranlaßt  zu  sein  scheinen,  zumal  bei  den  vorästhetischen 
Phantasievorstellungen.  Allein  wie  auf  der  einen  Seite  die  aus  Gemüts- 
bewegungen hervorgehenden  Vorstellungsgebilde  sehr  häufig  Empfindungen, 
ja  auch  Wahrnehmungs-,  Erinnerungs-  und  kognitive  Phantasieelemente 
in  sich  aufnehmen,  so  sind  es  andererseits  bei  den  durch  Vorstellungen 
angeregten  im  Grunde  doch  lediglich  die  Gefühlselemente,  aus  denen 
sich  die  Phantasieprozesse  entwickeln.  Und  die  Art,  wie  das  geschieht, 
wie  in  den  Gefühlen  die  Phantasietendenzen  wach  werden,  die  zum 
Vorstellungsspiel  führen,  ist  in  der  Tat  hier  wie  dort  dieselbe.  Und 
auch  die  Ziele  sind  die  gleichen.  Überall  sind  die  Phantasietendenzen  auf 
die  Herbeiführung  spielender  Vorstellungsbetätigungen  gerichtet,  die  so 
oder  so  als  wohltätige  Abänderungen  des  psychophysischen  Lebens  gefühls- 
mäßig erlebt  werden. 

4.  Die  affektiven  Denkakte. 
Die  Gesamtanalyse  der  affektiven  Phantasievorstellungen  hat  auch 
den  logischen  Faktor  derselben  ans  Licht  gezogen.  Hand  in  Hand  mit 
der  Reproduktion  und  Verschmelzung  geht  in  den  affektiven  Phantasie- 
prozessen, durch  dieselbe  Phantasietendenz  geleitet,  die  logische  Ge- 
staltung. So  hat  die  bisherige  Untersuchung  zugleich  für  die  Analyse 
der  affektiven  Denkakte  den  Grund  gelegt. 

Abgrenzung  des  Gebiets. 

Ehe  wir  an  die  Arbeit  selbst  gehen,  empfiehlt  es  sich,  das  ünter- 
suchungsobjekt  abzugrenzen. 

Zu  unterscheiden  sind  die  aus  Gefühlen  entspringenden  affek- 
tiven Vorstellungen  vor  allem  von  den  Vorstellungen,  die  den 
Gefühlen  zur  Seite  gehen.  Schwer  ist  dies  namentlich  da,  wo  die 
letzteren   selbst  affektive  Gebilde  sind  (S.  430f.).    In  diesen  Fällen  sind 
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bcfrlfitfiKh*  iin<l  siicciMlicnMuh»  V(»rsHlnn;r  j^lficliarti;:,  zumal  J^eide  «chli<?fi- 
Hell  aus  (Icin^^cliM'n  Crfülil  fliehen  (S.   128). 

Di'UtliflMT  hellen  sich  die  affektiven  VorsMIunpifoip-n  der  «n'fäkl^ 
von  volitiven  un<l  ko^rnitiven  He^h-itvorstellun^en  ab.  Wo  nun  aber  in 
stjlchen  Fällen  die  (befühle  sich  stärker  zur  (ieltunjr  hrinp^n.  ist  man 
^enei^t,  die  hejcleitenden  V<»rstellun<:en  als  (Tcfühisvorhtellungen  zn  b^ 
zeichnen,  die  in  ., Ausrufesätzen"  ihren  sprachlichen  Ausdruck  finden. 
Allein  volitive  und  ko;;nitive  Vorstellungen  ändern  auch  dann  ibr^ 
Xatur  nicht,  wenn  Affektjrefühle  an  sie  p'kniipft  sind.  Und  die  Salzt*. 
in  denen  sie  zum  Ausdruck  kommen,  sind  und  bleiben  He^ehrunp- 
bezw.  Aussap'sätze.  So  sind  z.  B.  die  Ausrufe  ..Mehr  Lichtl*  «Brot'* 
Befrehrun^ssätze,  und  die  in  ihnen  aus;;edrüekten  Vorstellungen  voIitiT«^ 
Vorstellunjren.  Wenn  ich  femer  auf  einer  Wanderung  pirptzlicb  vor  den 
Meer  stehe  und  überrascht  ausrufe  « —  da»  Meer!**,  so  ist  das,  lo^ifeh 
betrachtet,  ein  Aussagesatz,  der  einer  Erkenntnisvorstellun^,  nimhdi 
einem  elementaren  Wah^nehmun^^<<urt(*iI,  Ausdruek  ^bt  und  nnr  dorrh 
das  an  die  Wahrnehmun«:  «reknüjifte  Affekt«refühl  den  Charakter  eine» 
Ausrufes  erhält.  Nun  besteht  allerdin^  zwischen  den  affektbetontea 
kojrnitiven  und  den  affektiven  Vorstellunp»n  keine  klare  objektive  Grenzf 
i6.  'AW),  Bei  Bildern  der  Iloffnunjr  und  der  Furcht  z.  B.  konnt-n  wir 
häufi;:  nicht  sieher  bestimmen,  ob  wir  kojrnitive  oder  affektive  Vor- 
stellunp^n  vor  uns  haben.  Das  schlieiU  indessen  die  prinzipielle  Vtr- 
schiedenheit  nicht  <ius.  M 

Zu  unterscheiden  sind  ferner  die  aus  iiefiihl.^^zuständen  sich  ent- 
wickelnden affektiven  rhantasievorstellun;ren  von  den  elementaren 
l'rteilen,  in  denen  wir  diese  Zustände  vorstellen.  Wenn  der 
Schmerzp'i»la^te  ausruft:  „Diisi*  ^^uall**,  ^o,  der  Schinerz I-.  oder  der 
Frrdiliehe:  , welche  Freudel",  „wie  ver^niijrt  bin  ich!-,  so  sind  dii^se  Aas- 
rufesälze  offenbar  äulMTi»  Willenshandlunp'n.  <lie  aus  p'p'nwärtieeB 
<M>fühlszu.ständen  hervorwachsen,  und  zwar  Willemthandlunp^^n,  welche 
vollz(»p*nen  l'rteilen  lautliehen  Ausdruek  jireben.  Die  Urtt»ile  selbst  sind 
auffassen<Ie  V(»rstellnn<ren  jener  (M-fülilszustände,  so  wie  dieiteiben  im 
jirimän'n  (ledächtnis  irep'ben  sin<l  -  auch  irep*nwärti*:«»  Erlebnisse 
kr»nn«n  ja  immerhin,  sofern  ihre  bereits  ab^relaufenen  Stadien  in  Form 
\nn  Daten  des  i)rimären  <le<lächtnis-ies  vorliep*n.  C^bjekie  anfta^senden 
\  urMrllrns,  reflektierten  Bewuütseiii.«.  werden.     Mit  (hn  affektiven  Phan- 

I  I  lnii:rn>  -»imi  «lii*  affekiivi'n  \iir-trllim:;-f«»lu'rn  iler  <5efiihlo,  wie  von  d« 
<iii'  ('itVilili'  iM-LHi'iti'inlcn  kopiitivm  i:n<l  \ci]itivcn  Vopotelliin^'en.  »i»  nurh  von  dffV- 
itiii:.'iii.  i|ii-  ->:•  h  :iiw  Affektni  rntwirki'In.  zu  iiiitiTx'lit'ideii.  Iiriiifi:;  wenlon  jn  dorch 
AtlrktiTtüiiii .  iiliiMJiaiipi  (luivh  (iffülilr.  Lriiniernnireii.  nln^r  aiu-li  kncnitivc  I*han- 
Ta>irpiii/i">M-  aiiLirn^'^T  <S.  .'>!n.  Kliriix*  riit'«prin;;cn  au>  den  <iefiihU*n  nicbt  tdcca 
r.i'L'ili:unL'?'hriili'!./i'ii.  dit' /uiiärlist  zu  \nlitivrn  VoiMrllnn::rn  fuhren.  Sohr  tcliwieri|C 
Im  r-  Ki«wri!iii.  iiaiiiruTÜrli  iliix'  riru'rbnMiL'^v.irMrllun:.'!!!  vnii  jenen  afTekliTca 
I*li:inta-U'L'«l»iltli-:i  /u  srluiiliMi. 
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tasie Vorstellungen  haben  diese  Urteile,  die  erlebte  Gefühle  zum  Gegen- 
stand haben,  nichts  zu  tun. 

Zu  unterscheiden  sind  endlich  die  affektiven  Vorstellungen  von  ge- 
wissen elementaren  Werturteil enJ)  Wenn  ich  bei  einem  furchtbaren 
Erlebnis  „ —  entsetzlich!"  ausrufe  oder  beim  Anblick  einer  Landschaft 
in  die  Rufe:  „—  entzückend!",  „wie  schön!"  ausbreche,  so  sind  die  Vor- 
stellungen, die  in  diesen  Sätzen  zum  Ausdruck  kommen,  elementare 
Relationsurteile,  welche  eine  Beziehung  des  Erlebten  oder  Wahrgenommenen 
zu  meinem  Gefühl  zum  Gegenstand  auffassenden  Vorstellens  machen. 
In  ähnlichen  Relationsurteilen  können  übrigens  auch  Beziehungen  voli- 
tiver  oder  auch  affektiver  Objekte  zum  Gefühl  aufgefaßt  werden.  Und 
es  ist  klar,  daß  hier  noch  mehr  Mühe  nötig  ist,  Gefühlsrelationsurteile 
und  affektive  Vorstellungen  auseinander  zu  halten. 

Der  logische  Charakter  der  affektiven  Vorstellungen. 

Der  logische  Charakter  der  affektiven  Vorstellungen  ist  überall,  ob 
die  Phantasieprozesse  unwillkürliche  oder  willkürliche  sind,  im  wesent- 
lichen der  gleiche.  Sie  sind  emotionale  Objektvorstellungen  mit  Objekten 
niederer  oder  höherer  Ordnung.  Sie  haben  nämlich  teils  Vorgänge,  Zu- 
stände, Dinge,  Eigenschaften,  Tätigkeiten,  Affektionen  von  Dingen,  teils 
Relationen  zum  Gegenstand.  Die  Objektinhalte  ferner  sind  teils  phy- 
sischer, teils  psychischer,  teils  endlich  psychophysischer  Art.  Die  den 
affektiven  Denkakten  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungsdaten  sind  teils 
unmittelbar,  teils  nur  abgeleiteterweise  gegeben. 

Was  aber  den  affektiven  Denkakten  ihre  Eigenart  gibt,  ist  die 
spezifische  Natur  dieser  Vorstellungsdaten,  die  Art,  wie  die- 
selben zu  Stande  kommen  und  ins  Bewußtsein  eintreten.  Hierauf  beruht 
ja  nicht  bloß  ihr  Unterschied  von  den  ürteilsfunktionen,  sondern  zugleich 
auch  ihre  besondere  Stellung  im  Gebiet  des  emotionalen  Denkens,  ihr 
Artunterschied  gegenüber  den  volitiven  Denkakten.  Das  Bewußtsein 
des  „Gegebenscins"  hat  hier  seinen  Grund  in  der  psychologischen  Not- 
wendigkeit, mit  der  sich  die  Vorstellungstätigkeit  aus  den  Gefühlen  ent- 
wickelt. Vermöge  dieser  Notwendigkeit  knüpft  sich  an  die  Wirksamkeit 
der  durch  die  Gefühle  zunächst  wachgerufenen  Phantasietendenz  das 
Bewußtsein  psychischen  Zwangs:  die  auf  diese  Weise  hervorgelockten 
Vorstellungselemente  erscheinen  dem  Vorstellenden  als  etwas  ihm  so 
oder  so  Aufgenötigtes  oder  doch  Zugeführtes,  oder  aber  als  etwas,  das 
zwar  durch  ihn  selbst,  durch  den  eigenen  Willen,  aber  doch  nur  vermöge 
einer  aus  der  Tiefe  des  Ich  fließenden  geheimnisvollen  Notwendigkeit 
produziert  ist.  Und  dieses  Zwangsbewußtsein  erstreckt  sich  nicht  bloß 
auf  die  Reproduktion,  sondern  auch  auf  die  Abänderung  und  Ver- 
schmelzung der  reproduzierten  Elemente,  und  nicht  bloß  hierauf,  nicht 

1)  Von  Werturteilen  im  weiteren  Sinn  (S.  259)  ist  hier  die  Rede. 
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bloß  auf  die  Ilerbpiscluiffunj;  und  Zubereitung:  des  Vorstellunp»materialfr 
sondern  aueb  auf  seine  lo^iscbe  Verarbeitung.  Allerdinp«  ist  die 
lo  «tische  Notwendigkeit  mit  jenem  psyebiseben  Zwan^;  durcbaiu  nicht 
identisch.  Der  b'tztere  ist,  soweit  er  sieb  auf  das  logische  Tun  bezieht,  di^ 
psychologiscbe  Xotwendi^^keit,  vorbandenc  Vorstelhinj^sdaten  auch  lopwb 
zu  formen.  Die  lofjiscbe  Xotwendi;;keit  bat  aucb  hier  jenen  hj'pothe- 
tiscben  Cbarakter,  vermöge  dessen  sie  ledifrlicb  besagt,  daß,  wenn  dir 
vorliegenden  Daten  gedacbt  werden  sollen,  hie  so  und  nicht  anders  pr- 
dacbt  werden  müssen. 

Der  einfache  affektive  Denkakt. 

Der  einfache  affektive  Denkakt  selbst  weist  zunächst  die  lieiden 
genuinen  Seiten  der  lo«:iscben  Funktionen  auf. 

Die  eine  ist  die  Interpretation  des  p'pbenen  Kompiexinhalti 
durch  rJleiehsetzunj:  desselben  mit  einem  reproduzierten  Inhalt.  Tnd 
zwar  ist  das  Häufigere  die  begriffliche  Interpretation.  Wenn 
z.  H.  dem  trauri«:  (lestimmtrn  alle  möglichen  Bilder  men8chlichen  Dends 
vor  das  «reistip'  Au^e  trrten,  so  entsprechen  diese  ^ranz  den  Wabr- 
nehmun^svorstellun<i:en  des  begrifflichen  InterpretationstypU8.  Immerhin 
kommt  auch  die  anschauliche  Interpretation  vor.  fSelej^entlicfa 
nämlich  wird  dtT  «^r^'cbene  Inhalt  einem  früher  dajcewesenen  Rild  sei 
es  der  affektiven  sei  es  der  ko«rnitiven  Vorstellunpitätiffkeil  irleicb- 
jcesetzt.  ')  Auch  das  letztere  ist  mrurlicb  :  es  kann  mir  das  Kild  ein« 
bt»kannten  Menschen  aufsteigen,  obuf  irgend  ein  Erinnenin^element. 
^anz  in  dem  flewand  der  affektiven  Phantasiev(»rstelhm^,  und  doch  »o, 
daß  sich  an  die  Vorst<>lhin^  das  Hekanntbcitsbewußtsein  knüpft.  So 
werden  dem  beschaulieh  Verf:nü;:ten  die  Hilder  lieber,  vertrauter 
Menschen  in  viellricht  nit*  daj^fwest'nen  ►Situationen,  dem  Unnintigen 
otler  Mißtrauischen  die  fiestaltt-n  seiner  <ie^ner,  gehaßter  widenn'äfli^ivT 
Menschen,  wieder  nicht  in  die  Form  (h-r  Erinnerung:,  sondern  in  die  der 
affektiven  Phantasie  p'kleidet,  vur  den  Sinn  treten.  Ob  nun  al>er  die 
Interpretation  die  be^^riffliche  oder  die  anschauliche  ist:  hier  wie  dort 
ist  sie  in  der  größeren  Zahl  der  Fällt»  dunkel  und  rudimentär,  weshalb 
sie  sieh  auch  verhältnismäßig^  selten  an  eine  sprachliche  Kezeicbnnn^ 
anlehnt. 

Die  andere  Seit«*  der  lo;:ischen  Arbeit  ist  diejenige  Funktion,  wdcbe 
das  affektive  Surropit  für  die  Objektivierun^^stäti;:keit  darstellt.  leb 
m<"»chte  sie  dif  I II  usions(»bjektivifTun<:  nennen.  In  ihrem  Dienst  siebt 
dtr  kate;:oriale  Api)arat:  subjektiv-lo^ischt*  Katc'rorien  (vor  allen 
Kinheit.  Vitlheit.  <ian/es.  Teil,  <ileieliheit,  rnterscbied',  Anscbaaiiii|ES- 
foruMMi  iKaiiin  und  Zeiti.  lifalkate^^orien  iV(»r^an^.  Zustand,  Dinfr).    Es 

1    Anrli  riiitli'i  ilir  vnlirivcn  \  Mi>trlliiiiir>tiiii;:ki'it,  4;<'liil<le  uieinoii  WUatdMDS 
uiül   \\<ilirii>.  k<"*iiiH'ii   in   Ira;.'!'  kuniMirn. 
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ist  nicht  Dötig,  dies  im  Einzelnen  zu  verfolgen  und  die  mannigfachen 
logischen  Typen  zu  erörtern,  da  diese  den  ürteilstypen  durchweg  analog 
sind.  Nur  auf  die  räumlichen  •  und  zeitlichen  Elemente  der  affektiven 
Phantasievorstellungen  ist  mit  einem  Wort  einzugehen,  da  diese  schon 
ganz  durch  die  besondere  Art  der  affektiven  Objektivierung  bestimmt 
sind.  Es  ist  nicht  der  Raum  und  die  Zeit  unserer  Erfahrung,  die  hiebei 
in  betracht  kommen.  Oder  vielmehr:  die  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit 
der  affektiven  Phantasievorstellungen  werden  von  dieser  Vorstellungs- 
tätigkeit nicht  zum  Raum  und  zu  der  Zeit  der  Erfahrung  in  Beziehung 
gesetzt.  An  die  Stelle  des  objektiven  Raums  und  der  objektiven  Zeit 
treten  eine  Art  erträumten  Raums. und  eingebildeter  Zeit,  die  gleichwohl 
inhaltlich  ganz  die  Züge  der  objektiven  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit 
tragen:  letztere  haben  lediglich  ihr  kognitives  Objektivierungszeichen  ab- 
gestreift, und  ein  affektives  dafür  eingetauscht 

Die  Illusionsobjektivierung  selbst  entsprichtdurchaus  der  Art, 
wie  die  Vorstellungsdaten  der  affektiven  Phantasie  gegeben  sind.  Das 
affektive  Zwangsbewußtsein,  das  sich  an  diese  knüpft,  veranlaßt  uns,  die 
gegebenen  Vorstellungsinhalte  uns  als  Objekte  gegenüberzustellen.  Und 
wir  beziehen  sie  auch  in  einen  Objektzusammenhang  ein:  es  sind  ja 
nie  isolierte  Bilder,  die  uns  die  affektive  Phantasie  vorführt;  immer 
sind  sie  Bestandteile  eines  größeren  Ganzen,  so  schattenhaft  und  frag- 
mentarisch dasselbe  vorgestellt  sein  mag.  Es  ist  eine  Art  von  Wirklich- 
keit, eine  eingebildete  Wirklichkeit,  in  die  wir  also  die  uns  gegebenen 
Inhalte  einordnen.  Aber  freilich  nur  eine  eingebildete  Wirklichkeit. 
Ist  auch  die  Gefühlstendenz  mächtig  genug,  um  uns  eine  gewisse 
Heraussetzung  der  Inhalte  aus  der  subjektiven  Vorstellungssphäre  zu 
ermöglichen,  so  nimmt  sie  doch  im  Bewußtsein  keine  derart  dominierende 
Stellung  ein,  daß  sie  die  Vorstellung  der  Erfahrungswirklichkeit,  die  als 
Norm  und  Maßstab  sich  an  die  affektiven  Phantasieprozesse  herandrängt, 
ganz  aus  dem  Bewußtsein  bannen  könnte.  An  diesem  Maßstab  messen 
sozusagen  die  affektiven  Phantasievorstellungen  implicite 
ihre  Objekte.  So  vermögen  sie  für  dieselben  nur  die  eingebildete, 
die  Illusionswirklichkeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Allein  wir  wissen,  daß  in  zahlreichen  Fällen  das  Illusionsbewußtsein 
in  ein  Geltungsbewußtsein  sich  wandelt:  an  die  Stelle  der  Illusionsurteile 
treten  Ps  endo  urteile,  die  auf  objektive  Geltung  Anspruch  machen. 
Die  Entstehung  derartiger  Vorstellungen  ist  ganz  dieselbe.  Aber  der 
Zwang,  den  die  affektive  Tendenz  auf  unser  Bewußtsein  ausübt,  die 
affektive  Suggestion,  greift  wesentlich  weiter.  An  das  Bewußtsein  der 
Illusionsobjektivierung  war  doch  stets  der  Eindruck  geknüpft,  daß  die 
psychische  Notwendigkeit,  in  der  es  wurzelt,  nicht  die  kognitive  ist. 
Und  der  Vergleich  mit  der  letzteren  wirkte  stets  ins  Bewußtsein  herein. 
Das  ist  hier  nun  ganz  anders.   Der  Affektzwang  drängt  jeden  Gedanken 
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an  (lio  ko^nitivi*  Norm,  wie  sie  sich  dem  Menseben  aus  der  Erfahnwg: 
er^ol)en  hat,  jeden  Ver<:leich  der  Affektvorstellun^  mit  den  nomuüei 
Erkenntnisvorstellun^cen  zurück.  Man  beachte  wohl:  nicht  auf  die  In- 
tensität der  Affektp'ftihh'  kommt  es  an  —  auch  die  heftip$te  Frende 
und  der  stärkste  SchmiTz  kf'mnen  sich  ^anz  im  Rahmen  des  rein  pii- 
sentativen  Vorstellen»  halten  --,  sondern  auf  das  Maß,  in  welchem  sie 
die  Aufmerksamkeit  auf  eine  affektive  Vorstellung:  fixien.»n.Vi  Der  Affeb- 
zwan;;  bewirkt,  pinz  wie  die  Su^^estion,  eine  partielle  Henimnn^  and 
liihmunjc  der  \'orstellunj:sbewep:un^.-.)  Indem  nun  die  Kontrolle  der 
kognitiven  Erfahrung  wegfällt,  wird  aus  dem  HewulUsein  der  lIlnMon»- 
Wirklichkeit  das  der  objektiven  Wirklichkeit.^)  Die  (tewißheit  aber  ist 
die  der  affektiven  Autosugfrestion.  Und  die  Denkakte,  tienen  dies««  Geh- 
ungsbewußtsein  innewohnt,  sind  affektive  Autosu^r^eHtionsorteile. 
Derart  ist,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde  (S.  300»,  das  an  die  relipoeet 
A'isionen  geknü])fte  ( )l)jektivitätsbewußt8i>in.  Aber  auch  aus  anderen 
Affekten  können  ähnliche  Krscheinunj^en  sich  entwickeln.  Z.  B.  ans 
Anpst.  Sorge,  MilUrauen,  aber  auch  aus  Hoffnung,  aus  Stolz  und 
Selbstüberhebung.  Äußerst  instruktiv  ist  wieder  eine  patholopsebe 
Analogie:  das  allmähliche  Übergehen  der  Zwangsvorstel* 
lungen  in  Wahnideen.  Indessen  auch  im  normalen  Seelenlebci 
läßt  sieh  verfolgen,  wie  z.  H.  Angstvorstellungen,  Versiindigungsgedanken. 
Vt>rstellungen,  die  durch  Mißtrauen  oder  Sorge  eingegeben  sind,  mit  der 
Zeit  so  dominieren  und  sich  verfestigen,  daß  sie  das  Bewußtsein  objek- 
tiver (leltung  annehmen.  Die  deutsche  S])rache  besitzt  ein  treffendes 
Wort  für  das  affektive  Geltungsbewußtsein  —  das  Wort  «Glauben*. 
wenn  man  dasselbe  noch  nicht  in  s])ezifisch  religiösem  Sinn  faßt  und 
es  doch  andererseits  von  «leni  l)loßen  (kognitiven;  Meinen  unterscheidet 
(ilaube  ist  (leltungsbewußtsein.  aber  ein  solches,  das  siek 
nicht  auf  kognitive  Daten,  sondern  auf  affektive  Auto- 
Suggestion  gründet.  Nun  haben  wir  bereits  betcmt,  daß  diese  Art 
di'S  (leltungsbewußtseins  <*s  liebt,  k(»gnitiv<'  Kiemente,  namentlich  Ansitie 
des  kognitiven  Phantasievorstellens,  in  ihren  Dienst  zu  ziehen  (S.  3901. 
Der  <irund  des  <ilaubens  bleibt  aber  tler  affektive.  Das  ist  auch  da 
iler  Fall,  wo  der  affektive  Glaube,  im  normalen  Seelenlelw^n  beharrend 
«»der  fortwirkend,  ilas  Bedürfnis  hat,  zu  den  kognitiven  Vor- 
stellungen in  tMU  positives  V(*rhältnis  zu  treten.  Wir  werden 
in  der  Tat  sehen,  dali   der  Glaube  im   religiösen  Gebiet  ein  s^dcbes  Be- 

1 »  V::i.  iilirii  >.  :t*»'.». 

*Ji  \'u'l.  Iiit'/.u  I.ii'es.  Zur  lV\rlinli»L'ie  iliT  Su^')ro>tion.  IV»T.  S.  2*» f. 

.Si  hii-  Ih-ii-  Ilr-tiitiLMiii^'  liiefiir  ist  lÜi'  Art.  wit-  «l'u*  nlijrktivierunff  derTraiUi» 
hiidcr  /ii  Man«l(  kniniiit.  hiexllirti  >iii(l,  ii>yrlii»l«>^nMh  Itctinrlitet.  zweifellos  affck* 
Tivc  rii.int.-i^ii'bilili-i.  AIm'i  iiifnlp-  dir  ;::in/  tMicr  fa>t  piii/  :iu>f:LlIenilen  KoDtmlle d« 
J  r:niiiivi>i>iellriis  dun  h  dii*  Kifaliniii^'  winl  die  Illtisiim  /uiii  olijoktivitACsbewufitMia. 


Erstes  Kapitel.    Die.  logischen  Akte  in  den  affektiven  Emotional  Vorstellungen.  437 

dfirfnis  hat.  Allein  auch  hier  ist  und  bleibt,  wie  überall,  die  affektive 
Autosuggestion  sein  eigentliches  Gewißheitsfundament») 

Aber  nun  die  dritte  Seite  der  logischen  Denkarbeit,  die 
Anknüpfung  der  Objekt-  an  eine  Satzvorstellung?  Wenn  das 
affektive  Denken  auch  häufig,  ja  vielleicht  meist,  ohne  Wortvorstellungen 
verläuft,  so  gibt  es  doch  andererseits  Fälle  genug,  in  denen  es,  ähnlich 
wie  die  Urteilstätigkeit,  die  Anlehnung  an  die  Sprache  sucht.  Jedenfalls 
erscheinen  uns  auch  die  affektiven  Denkakte  erst  dann  als  vollendet, 
wenn  diese  Anknüpfung  vollzogen  ist.  Die  Art  aber,  wie  dieselbe  er- 
folgt, unterscheidet  sich  nicht  von  der  analogen  Teilfunktion  der  Urteile. 

Dagegen  ist  nun  hier  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  es  eine  spezifische 
Satzform  für  den  Ausdruck  der  Affektvorstellungen  gebe  —  eine  Satz- 
art, die  dem  Aussage-,  Begehrungs-  und  Fragesatz  zur  Seite  zu  stellen  wäre. 

Noch  einmal  —  zum  letzten  Mal  —  tritt  uns  der  Ausrufesatz  in 
den  Weg.  Und  hier  ist  nun  der  Ort,  wo  diese  „Satzart**  uns  endgültig 
verständlich  wird. 

Welch  unglückliche  Rolle  der  Ausrufesatz  in  der  Grammatik  und 
Sprachpsychologie  spielt,  hat  schon  der  dritte  Abschnitt  gezeigt.  Gewöhn- 
lich wird  er,  wie  wir  sahen,  den  Aussage-  und  den  Fragesätzen  als 
dritte  Gruppe  koordiniert.  Dann  werden  die  Aufforderungssätze  in  die 
Gruppe  der  Ausrufesätze  einbezogen.  Demgemäß  unterscheiden  z.  B. 
WuNDT  und  Brugmann  innerhalb  der  Ausrufesätze  zwei  Gruppen: 
auf  der  einen  Seite  die  „Gefühlssätze",  d.  h.  diejenigen,  die  „eine  Ge- 
mütsstimmung zum  Ausdruck  bringen,  ohne  daß  sich  damit  eine 
Willensregung  verbindet",  auf  der  anderen  die  Wunsch-  und  Befehlssätze.^) 
Scheidet  man,  was  jedenfalls  das  Richtigere  ist,  die  Wunsch-  und  Befehls-, 
überhaupt  die  Begehrungssätze  aus,  so  bleiben  als  Ausrufesätze  .die 
Gefühlssätze.  Aber  was  soll  es  heißen,  daß  Gefühlssätze  „Gemüts- 
stimmungen zum  Ausdruck  bringen?"  Was  wird  eigentlich  zum 
Ausdruck  gebracht? 

Man  könnte  sagen:  das  Dasein  von  Gefühlen.  Allein  dieses 
kann  nur  in  Erkenntnisvorstellungen,  in  Urteilen,  in  Aussagesätzen  kon- 
statiert werden  (S.  432).     Offenbar  ist  das  auch  nicht  die  Meinung. 

Dann  aber  können  nur  die  begleitenden  Vorstellungen  ge- 
meint sein.  Sie  würden  also  in  den  Gefühls-,  in  den  Ausrufesätzen 
zum  Ausdruck  gebracht.  Nun  sind  die  Begleitvorstellungen  der  Ge- 
fühle teils  kognitive  teils  volitive  teils  endlich  affektive  Vorstellungen. 
Und  der  adäquate  Ausdruck  der  kognitiven  Vorstellungen  sind  die  Aus- 
sagesätze, derjenige  der  volitiven  die  Begehrungssätze  (Wunsch-,  Willens- 
und   Gebotsätze).    Iliezu    kommen    dann    noch    die   Fragesätze.     Aber 

1)  Vgl.  auch  W.  James,  Principles  of  Psychology  II  S.  307 ff. 

2)  WuNDT,  Völkerpsychologie,   Erster  Band,   II  S.  2^6f.    Bruomann,   Kurze 
vergleichende  Grammatik  S.  647. 
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auch  sie  sind  tfils  kü^nitiv«T  ti*ils  volitiviT  Xatur.  Es  bleiben  also  di« 
affrktivfn  V<»r8t«*llunf;t'n.  Aiissji^rt*-  und  Bfp*hrunpisiitze,  kognitive  nnd 
volitivf*  Fra<ren  krmncn  offi*nl)ar  al8  Ausruft'  dicnon,  also  Ausniftraätzr 
\viT(len.  llfbrn  sieh  nun  t'twa  von  diosrn  Sätzen,  die  zugleich  ib 
Ausruft'sätzt'  fun^im-n  können,  an<UTe  ab,  dit*  nur  Ausnifitüifze  wim 
und  darum  als  Ausniffsätzo  im  i^n^oron  Sinn  b«»zoichni*t  werden  niQBten? 
l'nd  sind  vieileielit  dii'se  es.  in  denen  affektive  lie^leitvonstellun^n  d<f 
<iefühlt»  ihren  sprachlichen  Ausdruck  finden? 

Die  Frajre  ist  also,  ])räzis  p'falU,  die:  pbt  es  einen  ^ei^rentlich^rn" 
Ausrufesatz,  dw  in  demselben  Sinn  die  Ausdrucksfonn  für  die  affektiren 
Vorstellun^'en  wäre,  in  welchem  der  Aussji<ccsatz  die  Form  der  Erkenntni«-. 
der  He^ehrunjrssatz  die  der  Hi'^ehrun^rs vorstell unjren  ist?  Und  hiennf 
lautet  die  Antwort:  es  «:ibt  ülMThau])t  keinen  solchen  Ausruf(*9«atz  in 
en«reren  Sinn,  keinen  Ausrufesatz,  der  eine  besondere  Klas«e 
von  Objektvorstellun^MMi,  von  logischen  Denkakten  zoni 
Ausdruck  bringen  und  sich  damit  dem  Aussajre-,  Bep»lirunp5-  undFnire- 
satz  zur  Seite  stellen  wünle.  Als  einziires  Mittel  sprachliehen  Ansdrucks 
für  den  Ausruf  kommt  die  rhetorische  Frap'  in  iM^tracht.  Deutlicher 
kann  nicht  hinwiesen  werden,  dali  die  Sprache  keine  besonderen  Aus- 
rufesätze kennt.  ^Nichts  anderes  eip^ntlich",  sa^  Pai'L  danim  nicht 
pmz  ohne  <irund,  «als  rhetorische  Frap'n  sind  auch  die  t«op*nannten 
Ausrufun^ssätze." ')  Indessen  selbst  diese  sprachliche  Bes<»nderhf?it 
erfährt  nur  auf  einen  Teil  der  Fälle  Anwendung:,  auf  diejenifren  nämlich. 
in  denen  sich  an  ko^mitive  fotler  auch  an  volitivei  Vorstellungen  die 
Affekte  des  Staunens,  di»r  Verwunderun«:,  der  freudij?en  oder  sehmen- 
lichen  l'bernischun«:  knüjifen:  «welch*  starker  Mann!",  .welche  WenduDi; 
durch  tiottes  Fü^run^'I",  ^der  Könij:  tot  VI*  ^ich  dich  ehrten  ?!-  In 
Trinzip  liejrt  die  Sache  so:  wie  Vorstellunjren  aller  (lattun^en,  Erkenntni»- 
und  Hetrehrunp^vorstellunjren,  kojrnitive  und  volitive  Frajren  in  den  Aoft- 
rufesätzen  zum  Ausdruck  kommen  krmnen,  so  können  Sätze  aller  Fonnefl, 
Aussajre-  und  Hep'hrun;:s-  so  ^ut  wie  Frai:«*sätze  die  Funkti(»n  de«  Au§- 
rufesjitzes  erfüllen.  DieM-lben  Satzarten,  oder  vielmehr  die  SprechaktCL 
die  sich  der  Satzformen  InMlienen.  können,  wie  wir  wis.»M*n.  zwei  rer- 
sehiedenen  Zwecken  «lienen:  der  Verstand i^nin«r  und  der  Affekten tladan^. 
Im  letzteren  Fall  sind  sie  Ausrul<>ätz<'.  Diese  sind  also  keine  liesundeiv 
Sai/form,  stmdern  nur  eine  besondere  Klass(>  von  Spnrhakten:  sie  sind 
Affekts|»rechakte.  l'nd  die  äulieren  Kennzeichen,  durch  die  sie  als  solche 
bemt-rkbar  werden,  sintI  in  der  Hau|)tsache  Tonnntdulationen.^i  deocB 
in  der  ;:e>chriebenen  Sprache  das  Ausrufunjrszeichen  kiirres|>ondieft. 

Dem  tnt.spricht  auf  <ltT  an(h*ren  Seite,  dai^  für  die  affektiren 
^  <>r>tellun;ri'n    in    der    Tat    kein    sprachliches   Ausdrucks* 

1 1  I'Mi ,  Piiii/iiiii'ii     S,  12*. 

•-*»  Vi:l.  iJiMi.MANN,  a.  a.  O.  S.  <ir.  S.  TiMif.  S. '.»'.»Jf. 
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mittel  zur  Verfügung  steht.  Es  gibt  für  sie  nicht  wie  für  die 
volitiven  eine  besondere  Satzform.  Zwar  die  affektiven  Pseudourteile 
des  Glaubens  kleiden  sich  in  das  Gewand  des  Aussagesatzes  („ —  ein 
Gespenst").  Und  schließlich  gilt  dasselbe  von  den  bloßen  Illusionsdenk- 
akten. Aber  namentlich  bei  den  letzteren  knüpft  sich  hieran  der  Vor- 
behalt, daß  diese  sprachliche  Form  dem  Charakter  der  auszudrückenden 
Denkakte  durchaus  unangemessen  ist.  So  z.  B.  wenn  Zwangsvorstellungen 
ganz  ebenso  wie  wirkliche  Wahrnehmungen  in  der  sprachlichen  Form 
des  elementaren  Urteils  ihren  Ausdruck  erhalten.  An  und  für  sich 
übrigens  können  solche  Pseudoaussagen  wieder  auch  als  Ausrufe  dienen 
—  aber  eben  nur  in  derselben  Weise  und  demselben  Sinn  wie  die  wirk- 
lichen Aussagesätze.  Allein  so  wenig  sie  eigentliche  Aussagesätze  sind, 
60  wenig  vermögen  sie  im  Grunde  auch  richtige  Ausrufesätze  zu  werden. 

Ganz  freilich  vermag  uns  das  gewonnene  negative  Ergebnis  doch 
nicht  zu  befriedigen.  Die  Ausrufesätze  sind  Affektentladungen.  Der 
Affektentladung  dienen  aber  auch  die  affektiven  Vorstellungen.  Besteht 
also  nicht  doch  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  diesen  und 
jenen?  Die  primitivste  Form  des  Ausrufs  ist  die  Interjektion.  Ist  nun 
nicht  anzunehmen,  daß  die  Interjektionen  der  lautliche  Ausdruck  primi- 
tiver Affektvorstellungen  sind?  Dann  aber  wäre  zum  mindesten  zu 
schließen,  daß  ursprünglich  auch  zwischen  den  Ausrufesatzakten  und 
den  affektiven  Vorstellungen  eine  im  Laufe  der  Entwicklung  vielleicht 
zurückgetretene  Beziehung  bestand. 

Daß  nun  dem  nicht  so  ist,  läßt  sich,  auch  ohne  daß  wir  das  viel- 
verhandelte Problem  der  Interjektionen  im  einzelnen  erörtern,  durch  eine 
einfache  Überlegung  dartun. 

Die  ursprünglichste  Gestalt  der  Interjektionen  sind  in- 
artikulierte oder  artikulierte  Schreie,  die  zu  den  unwillkürlich  gewollten 
Ausdrucksbewegungen  gehören:  Spannungen  der  Stimmmuskeln,  die  ihrer- 
seits die  automatischen  Folgen  von  Affektgefühlen  sind,  äußern  sich  in 
stark  gefühlsbetonten  Muskelempfindungen,  und  aus  diesen  entwickeln 
sich  die  interjektionalen  Ausrufe.  Darnach  bringen  die  Interjektionen 
auf  dieser  Stufe  überhaupt  keine  Vorstellungen  zum  Ausdruck,  affektive 
aber  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  zu  den  starken  Ausdrucksbewegungen 
gehören,  welche  die  gleichzeitige  Entstehung  von  affektiven  Vorstellungen 
ausschließen.  Höher  allerdings  als  diese  Interjektionen  —  Lautgebilde 
wie  ah!  oh!  ei!  au!  ach!  juchhe!  — ,  die  ursprünglich  ganz  zufälliger 
und  individueller  Art  sind,  stehen  die  onomatopoetischen >)  — paff, 
bums,  plumps,  hurre,  hopp,  rutsch  u.  dgl.  — ,  sofern  bei  ihnen  die  Laut- 
reaktionen durch  die  an  die  Affektgefühle  geknüpften  Empfindungsein- 
drücke, nicht  erst  durch  die  sekundären,  aus  den  Affektgefühlen  hervor- 
gehenden   Muskelempfindungen    nach    bestimmten   Eichtungen   gelenkt 

1)  Paul,  Prinzipien  ^  S.  162  f. 
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werden.  Noch  oine  Stuft»  liölier  stehen  die  traditionell  ^«^wordenei, 
in  die  Spruche  eingetretenen  Interjektionen,  die  aus  den  primitiven  (kr 
ersten  und  zweiten  («ruppe  hervor^e;canp*n  sind:  im  gesellächaftliefavt 
Zusamnienlel)en  der  Menschen  werden  »olche  I^utuulWrun^fn,  als  C;e- 
fühlsreaktionen  verstanden  und  puleutet,  zu  einer  Art  von  Verstand iimiiin- 
uütteln;  sie  treten  in  die  Reihe  d(Tieni|:en  lautlichen  Willenshandlnnfn 
ein,  die,  ohne  seihst  Ausdruck  von  Vorstellunpren  zn  sein, 
in  anderen  Personen  Vorstellungen,  weiterhin  vielleicht  (iefühle  und 
Handlungen  anzuregen  hestiniint  sind.  So  werden  sie  stehende  Inventar- 
Stücke  der  Sprache.  Auch  als  Ausrufe  erhalten  sie  damit  einen  andern 
Charakter:  aus  den  Oefühlen  entwickeln  sich  vermöge  der  Sprach- 
gewohnheit  sofort  Reize  zu  hestimmten  lautliehen  Äußerungen.  Der- 
selben Stufe  gehören  auch  die  uneigentlichen  Interjektionen,  die  , Sekun- 
da ren**,  wie  WrNi>T  sie  nennt,')  an.  Das  sind  Ktnjte  ehemaliger  Aus- 
rufesätze oder  auch  Ausrufevokative,  also  Lautkomplexe  wie:  Jemine 
(.fesu  domine),  ach  (Sott,  Jesus  Maria,  Donnerwetter,  Blitz,  Himmel  u.  i. 
Oh  nun  die  t»instig«'n  Ausrufesätze  oder  Vokative  in  den  sekondiren 
Interjektionen  lautlich  verstümmelt  oder  unverstiimmelt  erscheinen:  der 
VorstellungKgehalt  der  ursprünglichen  Ausrufe  ist  völlig  in  Vergeasenbeil 
geraten.  So  sind  die  Interjektionen  in  keinem  Kall  und  auf  keiner  Stufe 
der  Ausdruck  von  Vorstellungen,  am  allerwenigsten  von  affektiven  Vor- 
stellungen. Sie  sind  ehen  darum  auch  keine  Sätze,  ja  nicht  einmal  Vor- 
stufen der  Sätze. 

Zwischen  den  Interjektionen  und  den  Ausrufesätzen  stehen  die 
^A  usrufevokative".-,»  Die  Vokative  sind,  wie  wir  wissen,  an  ück 
keine  Ausrufe,  sondern  Anrufe,  und  dienen  als  solche  der  Verständigung 
Aher  sie  sind  keine  Sätze,  gehören  vielmehr  gleichfalls  zu  den  sprach- 
lichen Verständigungsmitteln,  die  nicht  Ausdruck  von  Vorstellungen  sind. 
Dagegen  unterscheiden  sie  sieh  von  den  Interjektiom*n  dadurch,  daß  sie 
immerhin  vollzogene  logische  .Akte,  zumal  Urteile,  voraussetzen  und  sieh 
merkhar  auf  diese  zurückhezieh«»n  «S.  371 1.  Auch  die  Vokative  aber 
können  nun  in  den  Dienst  der  Affektentladung  treten. 

Auf  der  höchsten  Stufe  endlieh  treffen  wir  auf  die  Ausrufesatz- 
akte. Auch  sie  sind  Affektentladnngen,  aher  solche,  in  denen  Vorstel- 
lungen zum  Ausdruck  gehraehl  werden.  Die  zum  Ausdruck  gi^brachtcn 
Vorstellungen  aher  sind  entweder  —  das  ist  der  häufigste  Fall  —  die 
dem  Affektgi'fühl  zur  Seitt»  gehenden  Urteile  |„—  Keuerl"  „es  brennt!*» 
oder  Hegehrungsv\»rstellungen   (,.1  Jchtl'i,   oder  aher  die  l'rteile,  die  das 

1.  WiMT.  Vnlkt*ni>yriioIn;:u'.  a    a.  O    I  S.  .mTff. 

'J>  Natfirlirli  i>t  «lic  <;ioii/(>  /^viM•h»•^  den  M-kiiiidaren  Iiiterjektitinen  auf  der 
eiiifii  unil  (ii'ii  Au'>niri'\<)kativ(ii  iiihI  Au>nif(*siU/.rii  auf  *[oi-  andi-ren  Seite  daichao» 
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(i1>  iiii  Au>rufv\()kativ  hru-its  /ui  M-kiindäri'H  hiterjektifii  frewunlen  ist  odernfehl. 
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gegenwärtige  Affektgefühl  zum  Gegenstand  auffassenden  Vorstellens 
machen  („welche  Freude!",  ^dieser  Schmerz!";  auch  der  Ausruf  „wehe!" 
gehört  ursprünglich  hieher),  oder  endlich  die  Erkenntnisvorstellungen, 
die  eine  Beziehung  des  vorgestellten  Gefühlsobjekts  zum  Gefühl  auf- 
fassen, also  Werturteile  wie  „ —  gräßlich",  „wie  schön!"  Aus  den 
Affektgefühlen  entwickeln  sich  in  diesen  Fällen  Tendenzen  zu  lautlichen 
Ausdrucksbewegungen.  Aber  diese  Tendenzen  erhalten  sofort  eine  ganz 
bestimmte  Richtung  durch  die  mit  den  Affektgefühlen  in  einer  der  an- 
gegebenen Weisen  zusammenhängenden  Vorstellungen,  welche  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  haben,  und  die  sich  einstellenden  lauthchen 
Ausdrucksbewegungen  werden  zum  sprachlichen  Ausdruck  dieser  Vor- 
stellungen. Kommen  also  in  diesen  Ausdrucksbewegungen  wirklich 
Vorstellungen  zum  Ausdruck,  so  doch  in  der  Regel  keine  affektiven. 
Und  das  hat  wieder  seinen  Grund  darin,  daß  lautliche  Ausdrucks- 
bewegungen und  affektive  Vorstellungen  zwei  mit  einander  schlecht 
verträgliche  Formen  der  Affektentladung  sind.  Wo  affektive  Phantasie- 
vorstellungen auftreten,  da  ist  die  Bewußtseinslage  so  gestaltet,  daß  eine 
Tendenz  zu  lautlichen  Ausdrucksbewegungen  nicht  besteht.  Und  ebenso 
umgekehrt.  So  kommt  es,  daß  affektive  Phantasievorstellungen  und 
Ausruf ungsakte,  so  nahe  sie  mit  einander  verwandt  sind,  in  keine  Be- 
ziehung zu  einander  getreten  sind. 

Damit  aber  haben  wir  zugleich  eine  Erklärung  für  die  Tatsache 
gewonnen,  daß  die  Sprache  für  die  affektiven  Vorstellungen  kein  Aus- 
drucksmittel hat.  Ein  Bedürfnis  nach  lautlichem  Ausdruck  besteht  für 
diese  Vorstellungen  in  keiner  Weise.  Sie  selbst  sind  Gefühlsentladungen, 
die  weder  mit  den  lautlichen  Affektäußerungen  zusammen  bestehen  noch 
solche  anregen,  auslösen  können.  Dem  Verständigungszweck  aber  stehen 
sie  gänzlich  fern :  Affektentladung  und  Verständigung  haben  mit  einander 
nichts  zu  tun.  Zu  wirklichen  Sprechakten  geben  also  die  affektiven 
Vorstellungen  weder  so  noch  so  Anlaß.  Das  innere  Bedürfnis  nach 
Anknüpfung  der  affektiven  Denkakte  an  Satz  Vorstellungen  aber  ist 
nicht  stark  genug,  um  zur  Schaffung  einer  eigenen  Satzform  für  sie 
zu  tiihren.  Die  Schöpfung  der  sprachlichen  Formen  ist  doch  überall 
in  erster  Linie  durch  die  Interessen  und  Bedürfnisse  des  äußeren  Sprechens 
geleitet.  So  haben  es  die  affektiven  Vorstellungen  zu  keinem  adäquaten 
Satzausdruck  bringen  können. 

Weitere  Formen  des  affektiven  Denkens. 

Von  den  einfachen  heben  sich  ab  die  komplexen  Affektiv- 
vorstellungen.  Nun  gibt  es  Gesamtvorstellungen  mit  affektiven 
Substrat-  und  kognitiven  Bestimmtheitskomponenten.  Solche  Vorstellungs- 
ganze sind  ihrerseits  kognitiver  Art.  So  z.  B.  wenn  das  Objekt  einer 
affektiven  Vorstellung   als   von   dem   erlebenden  Subjekt   gefühlt   oder 
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voranstellt  p'daclit  wird.  Affektiw's  Oeprii;:e  dap^jren  lial»en  die  Vtf 
wuntp'hilde  <lanii,  wonn  dit»  Substratvorslellim;:  zwar  ko;rnili*vr,  dif 
Hestiinintlieitsvorstellunjr  dajreiren  affektiver  Natur  ist.  I)»»n  reinen  TypM 
endlieh  stellen  diejenigen  komplexen  Afft»ktivvorsti'llun«cfn  dar.  in  d»*im 
lieide  Bestandteile  aff(»ktiv«»  Vorstelliin«csp*bilde  sind.  Im  übh;:en  Üb 
das  affektive  Denken  alle  die  Können  und  Hildun^en  zu.  die  wir  in 
<u*hiet  <les  Urteils  kennen  gelernt  liahen.  Kip*nscliafton ,  Affektionen. 
Hetäti^un;;en  sind  aueli  liier  die  (>rundkatf^^orien  der  Botiiniiitlieit»- 
vorstellun«ren. 

Aber  zu  den  komplexen  Vorstellungen  p^hiin-n  wifder  auch  die 
l{elati«)nsvor.stellun^en.  Die  affi»ktiv«*  Phantasie  führt  uns  lf]*ncb- 
heits-  und  Unterschieds-,  Einheits-  und  Vielheits-,  Kaum-  und  Znl-. 
Kausal-  und  Finalrelationen,  kurz  alle  inö^liehen  Heziehun«reQ  —  dir 
Ne'rationsrelatiunen  einjresehlossen  —  vor.  Ks  lM*stätijrt  Mch  liirr  die 
nahe  Berührung  zwischen  affektivem  und  ko;rnitivcni  Denken,  die  Tal- 
sache, dali  ersteres  ehen  nur  an  die  Stelle  der  Krkenntnisfunktionen  Ein- 
hildun*rs-  und  (vlauhensakte  setzt. 

Stark  in  die  Erscheinun«:  tritt  der  Unterschied  und  die  Ven^andt- 
schaft,  wenn  wir  die  Entwicklung:  der  affektiven  »Substratdenk- 
akte aus  den  komplexen  Elementarakten  verfoliren.  Hier  kommt  besonden 
deutlich  zur  (ichun«;.  dal)  die  affektiven  DtMikakte  über  keine  adäqoaie 
Satzform  verfü^^en.  Im  debiet  der  Elementarakte  hat  die  Sprache  aoch 
für  die  Erkenntnisvorstellun^ren  keine  durchaus  entsprechenden  Aai»drucks- 
mittel.  Bei  den  affektiven  Vorstellungen  (lap»^en  fehlt  ihr  setbs^t  dtt 
Substratsiitz.  Das  macht  sich  auch  im  (Sebiet  des  Denkenü  benierkkch. 
da  die  Substrataktc  doch  meist  an  Sätze  sich  anzulehnen  suchen.  Auch 
im  inneren  I\eden  pflegt  nun  das  affektive  Denken  sich  der  ko^niiivefl 
Satzformen,  auf  die  es  zuletzt  jranz  angewiesen  ist,  zu  bedienen  «die 
Sonne  strahlt",  ^der  Himmel  hat  sich  p'öffnet").  Und  docli  knüpft  :^ch 
an<Iererseits  an  solche  Satzakte  das  iU^wuKtsein,  dali  die  verwendeti« 
Satzf<»rmen  im  (irund  einen  ^anz  anderen  Sinn  haben. 

Kehren  wir  aber  zu  den  elementaren  Funktionen  zurück,  so  fallen 
uns  weiterhin  die  affektiven  Bejr riffsdenkakte  in  die  Aaeen. 
lläufi.::  ist  die  affektive  Thantasietendenz  tlin-kl  auf  Begriffe  ^'richtet. 
In  sniehen  Fällen  tauchen  im  liewnbtsein  Komplexe  vun  mehr  oder 
wiiiipr  di-uilicli  anklingenden  Ein/.eIvorstellun«ren  auf.  in  denen  der 
l^\i:rifl  erfaTit  wird.  Das  >ind  aber  i)ereits  Abstraktions- und  Induktions- 
akii*.  In  der  Tat  pbt  es  eine  affektive  Abstraktion  und  In- 
duktinii.  Und  die  Ansätze  hie/.n  liepMi  s<'hon  in  den  affektiven  Einzel- 
vi>r>t<llnn;ri'n  mit  beirrifilicher  Interpretation.  Überdies  alnT  können  nicht  bk)ft 
mt'liriTe  affektive  Ein/elv(»rstelluniren  ^Heichzeiti;:  auftauchen,  sondern  auch 
früher  vnll/npnt'  kr»nnrn  unter  l.'mständen  wie<ler  aufp'noninien  werden. 
An  AbMraktinnsmaterial  fehlt  es  also  nicht.     Überall  aber,  wo  Ton  der 


Erstes  Kapitel.    Die  logischen  Akte  in  den  affektiven  Emotional  Vorstellungen.  443 

Aufmerksamkeit  die  individuellen  Züge  unwillkärlicb  oder  willkürlicb 
zurückgedrängt  werden,  wird  eine  Abstraktionstätigkeit  vollzogen.  Übrigens 
können  wir  in  vielen  Fällen  aueb  eine  ausgesprocbene  Tendenz  zur 
Verallgemeinerung  beobaebten,  und  zwar  eine  Tendenz  rein  affektiven 
Ursprungs.  Sie  stellt  sieb  insbesondere  da  ein,  wo  der  Ablauf  der 
affektiven  Vorstellungstätigkeit  irgendwie  gebemmt  ist  So  ist  z.  B.  der 
Mißtrauiscbe  geneigt,  eine  Vorstellung,  bei  der  ibn  der  Affekt  festbält, 
zu  verallgemeinern.  Wenn  er  sieb  in  den  Gedanken  verrannt  bat,  von 
einem  bestimmten  Menschen  benachteiligt  zu  sein,  kommt  er  leicht  dazu, 
in  allen  Menseben  Neider  und  Feinde  zu  sehen.  Allein  wenn  nun  aucb 
die  Abstraktions-  und  Induktionsarbeit  im  wesentlichen  derjenigen  auf 
kognitivem  Gebiet  gleichartig  ist,  so  unterscheiden  sich  doch  die  Ab- 
straktions- und  Induktionsergebnisse  sebr  wesentlich.  Als  eigentlicbe^ 
induktiv  gewonnene  Objektbegriffe  erscbeinen  dem  Vorstellenden  die 
präsentativen  Affektlvbegriffe  docb  nicht,  da  sie  selbst  sieb  an  dem  Maß- 
stab der  Realbegriffe  messen  und  für  sich  eben  nur  den  Cbarakter  von 
Illusionsurteilen  in  Anspruch  nehmen.  Von  den  Begriffen  des  „Glaubens" 
gilt  nun  freilich  nicbt  ganz  dasselbe.  Sie  sind  Pseudourteile  und  er- 
scbeinen darum  dem  Glaubenden  als,  wenn  aucb  besonders  geartete, 
Realbegriffe.  Dem  Eeligiösgläubigen  z.  B.,  der  an  eine  Vielheit  von 
Göttern  oder  Dämonen  glaubt,  wird  der  Begriff  des  Gottes  oder  des 
Dämons  zweifellos  ein  Realbegriff  sein.  In  jedem  Fall  übrigens  sind 
die  affektiven  Begriffe  von  den  kognitiv  erarbeiteten  psycbologiscben 
Begriffen  affektiver  Vorstellungsfunktionen  streng  zu  scbeiden.  Das  ist 
um  so  mehr  zu  beacbten,  als  in  den  letzteren  ja  aucb  die  kognitiv  vor- 
gestellten Begriffe  von  affektiven  Objekten  gedacht  werden.  So  ist  z.  B. 
der  Begriff  eines  Gottes  oder  eines  Dämons,  den  der  Religionsbistoriker 
sieb  auf  Grund  kognitiver  Arbeit  gebildet  hat,  wesentlicb  anderer  Natur 
als  derjenige,  den  der  Götter-  und  Dämonengläubige  aus  seinem  Glauben 
heraus  gestaltet.  Jener  aber  kann  zuletzt  nur  im  Rahmen  eines  psycbo- 
logiscben Begriffs  vorgestellt  werden,  der  primär  das  Wesen  der  be- 
treffenden Glaubensfunktionen  zum  Gegenstand  hat. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  für  uns  die  affektiven 
Scblüsse,  die  ein  Analogon  der  Pbantasieurteile  ergeben.  Und  zwar 
sind  es  aucb  hier  in  erster  Linie  die  elementaren  Syllogismen,  die  in 
Betracht  kommen.  Gerade  im  Gebiet  des  affektiven  Denkens  baben 
diese  eine  weit  größere  Bedeutung,  als  die  komplizierteren,  logiscb  späteren, 
deren  Formen  die  traditionelle  Logik  aufgesucbt  bat. 

Sebr  häufig  kommt  es  vor,  daß  eine  affektive  Vorstellung  eine 
andere  sei  es  wieder  ins  Leben  ruft  sei  es  veranlaßt,  und  dann  mit 
dieser  derart  verschmilzt,  daß  aus  der  Verschmelzung  eine  neue  Vor- 
stellung bervorwäcbst.  Aucb  in  jenem  ersten  Fall  übrigens  ist  die  ver- 
mittelnde Vorstellung   keine   erinnerte  Affektvorstellung.     Erinnerungen 
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an  afftklive  Vorstellun«:en  sind  ja  ülierall  zuletzt  kojcnitive  FunktioiMiL 
Nun  können  allerdinprs  auch  kognitive  Vorstellungen,  individaelle  Er- 
inniTunjrsvorstollun^'en  und  Erfalirun«:sbefcriffi»,  den  Überpuip  von  nun 
afff ktiviMi  Vorsk'llun^  zu  oinor  anderen  verniitleln.  Das  ist  ja  die  Fora, 
in  der  die  kognitive  Phantasie  in  das  affektive  Denken  eii- 
^^r(>ift.  Wenn  der  Ängstliche  seine  Anirstvorstellunpren  ansspinnt,  «o 
liefert  meist  auch  die  ko*;nitive  Phantasie  ihre  Beitrag.*)  Damit  ist  ab«r 
bereits  auch  p'sa^t,  daß  das  keine  affektiven  Schlüsse  sind.  SchhB- 
Prozesse  werden  dadurch,  daß  sie  von  aff€*ktiven  Vorstellungen  ausT^hc«. 
selbst  wenn  die  Schlußer^ebnisse  di»nselben  Charakter  haben,  noch  nickt 
zu  affektiven  Schlüssen.  Und  erinnerte  Affektvorstellung^en  vennö|m 
nur  dann  die  vermittelnde  Rolle  in  affektiven  Schlüssen  zu  üliernehmen, 
wenn  sie  selbst  wieder  lebendige,  aus  wirklichen,  nicht  aus  kogmtif 
nach«j:ebildeten  (Jefühlen  hervor*j:e^an«rene  Affekt vorstellun|3Tn  frewordf« 
sind.  .Mit  anderen  Worten:  die  vermittelnden  Faktoren  in  affek- 
tiven Schlüssen  sind  stets  affektive  Vorstellunfren  im  eifrent- 
lichen  Sinn.  Und  die  Hewe^unjc  der  affektiven  IMiantasietAti^eit 
verläuft  in  (Kt  Tat  nicht  selten  so,  daß  die  Phantasietendenz  an  einen 
affektiven  Vorstellun^svor«:an^  einen  anderen  anreiht,  der  die  begriff- 
liche oder  anschauliche  Überleitung  zu  einer  neuen  Vorstellanir,  za 
einem  weiteren  (ilied  in  der  Kette  di»r  affektiven  Vorstellungen  bildfC. 
So  können  sich  die  affektiven  \'orstellun;;sprozesse  aufs  manni^acbste 
verschlin<:en,  und  dem  Kundigen  werden  die  Schluß^ebilde,  die  eine  m 
wichtige  Uollc  in  diesen  Zusammenhängen  spielen,  nicht  ent^ben.  El 
sind  freilich  meist  recht  lose  Formen  der  Deduktion,  in  denen  diese 
Schlußprozesse  verlaufen.  Auch  ist  es  natürlich,  daß  bei«  den  reis 
p rasen tativen  Vorstellunfren  die  Schlußform  in  der  Rep?l  sieh  im 
Kewußtsein  kaum  bemerklich  macht:  das  Gefühl,  aus  dem  sich  die  Ans- 
jcanps-  und  dann  auch  die  Vermittlunp^vorstellun<;  entwickelt  hat,  wirkt 
auch  in  dem  neuen  Vorst<'llun<:svorj;an^  nach  und  liefert  für  das  IllnsioDS* 
bewußtsein  eine  hinlän^^lich  starke,  unmittelbare  Unterlage.  Das  ändert 
sieh  nun  aber,  Je  niflir  die  prä.sentativen  sich  den  (f laubens vontel- 
lunjcen  nähern.  Hier  verleu^rnet  sich  die  Ähnlichkeit  der  (ilanbt^ns-  mit 
den  Erkenntnisvorstellunp^n  nicht.  Wo  nur  immer  die  OlaubensirewiDheft 
anklin^^t.  da  läßt  sieh  unterscheiden  zwischen  unmittelbarer  und  mittel- 
barer <lewißheii.  Und  die  letztere  ist  die  auf  affektive  Schlttsse  jre- 
^ründete.  Die  (Grundformen  aller  dieser  Schlüsse  aber  sind 
di«'  beidtii  Tv])en  des  deduktiven  Schlusses:  der  anschaa- 
liehe  un<I  der  i)e.L:riff liehe  Syllojrismus. 

Freilieh   hat  der  anscitauliche  Syllogismus  hitT  nicht  einmal  die 
Hedeutun^^  dir  ihm  im  k(»;;nitiven  < Gebiet  zuzuschreiben  war.  InsbesondcR 

li  I^iiii*  Ilhi^tiMtiiHi    liic/u    lirrcit  die  kr»>tlirhe  Fi;rur  .irirkois   di»  Nsmo  n 
IIriM:*>  Uabbi  vini  Itacliaracli. 
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kommt  er  in  den  Fällen,  wo  die  vermittelnden  Vorstellungen  neu  ge- 
bildet sind,  nur  selten  ins  Spiel.  Eine  Stufe  höher,  einen  Schritt  weiter 
zurück  müssen  ja  die  Vorstellungen  immer  liegen,  sollen  sie  die  Ver- 
mittlung in  deduktiven  Prozessen  übernehmen  können.  Und  das  trifft 
hier  am  ehesten  bei  den  begrifflichen  zu.  Die  affektiven  Vorstel- 
lungen, von  denen  die  Prozesse  ausgehen,  geben  so  oder  so  die  Veran- 
lassung zur  Neubildung  allgemeiner  Affektivvorstellungen,  Hie  dann  zur 
Ableitung  neuer  Vorstellungen  überleiten.  So  kommt  z,  B.  der  Querulant, 
der  sich  einbildet,  in  einem  bestimmten  Fall  Unrecht  erlitten  zu  haben, 
leicht  auf  den  Gedanken,  daß  er  von  den  Richtern  verfolgt  werde.  Diese 
Vorstellung  führt  ihn  dann  dazu,  das  angebliche  gegenwärtige  Unrecht 
auf  Verfolgung  seitens  der  Richter  zurückzuführen.  Immerhin  kann  er, 
wenn  er  sich  etwa  in  die  Idee  hineingesteigert  hat,  von  einem  bestimmten, 
individuellen  Richter  geschädigt  zu  sein,  hiedurch  auf  den  weiteren 
Gedanken  geführt  werden,  daß  dieser  Richter  die  Absicht  habe,  ihn  zu 
ruinieren,  und  hieraus  nun  den  affektiven  Schluß  ziehen,  daß  das  gegen- 
wärtige Unrecht  dazu  dienen  solle,  seine  Existenz  zu  vernichten.  Freier 
beweglich  sind  in  jedem  Fall  diejenigen  affektiven  Schlußprozesse,  in 
denen  die  vermittelnden  Vorstellungen  früher  schon  dagewesene 
und  nun  wiederauflebende  Vorstellungen  sei  es  individueller 
sei  es  begrifflich-allgemeiner  Art  sind.  Liebe,  Haß,  Eifersucht, 
Mißtrauen,  religiöse  Erregung  u.  dgl.  sind  Affekte,  die,  auch  wenn  sie 
einmal  zurückgedrängt  waren,  immer  wieder  durch  gegenwärtige  Situ- 
ationen geweckt  werden  können.  Mit  ihnen  können  dann  auch  die  be- 
stimmten affektiven  Vorstellungen  —  Individual-oder  Begriffsvorstellungen 
— ,  die  sich  einst  aus  ihnen  entwickelt  haben,  wieder  aufwachen.  Der 
religiös  Verzückte,  der  in  dem  Objekt  seiner  Vision  eine  ihm  längst  ver- 
traute Gestalt  —  einen  bestimmten  Gott,  einen  Heiligen,  die  Jungfrau 
Maria  —  wiedererkennt,  wird  immer  wieder,  auch  ohne  hiebei  eine 
eigentliche  Erinnerung  an  die  früheren  Visionszustände  zu  haben,  in 
gleichartige  Erregungen  hineinkommen  und  dann  an  das  gegenwärtige 
Bild  das  frühere  derart  knüpfen,  daß  er  jenem  Eigenschaften,  Bestim- 
mungen des  letzteren  deduktiv  beilegt  Der  fromme  Hebräer,  der  im 
Gewittertoben  Jahweh  wiedererkannte,  konnte  wohl  beim  Anblick  eines 
Gewitters  ausrufen:  „ — der  Gott,  der  Israel  aus  Ägypten  geführt  hat!** 
Das  ist  ein  affektiver  Schluß  des  anschaulichen  Typus.  Noch 
häufiger  werden  allerdings  auch  hier  die  Schlüsse  des  begrifflichen 
Typus  sein.  An  die  Affektdispositionen  sind  meist  auch  Dispositionen 
zu  affektiven  Begriffsvorstellungen  gebunden,  die  wieder  lebendig  werden, 
sobald  jene  wieder  ins  Stadium  der  Aktualität  eintreten. 

Vielleicht  eine  noch  bedeutendere  Rolle  spielen  nun  freilich  diejenigen 
affektiven  Schlüsse,  die  nicht  von  einer  affektiven,  sondern  von  einer 
kognitiven  Vorstellung  ausgehen.    Es  ist  die  affektive  Tat- 
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.s:ieli(n(l(*iitun^S  auf  dir  wir  liieniit  tnff(*n.  DaB  affektive  Einflasi« 
oft  in  Krkfiintni.sprozi'sst'.  in  Walirni'lnnun<rc*n,  ErinntTunfren  un«i  nam^t- 
licli  anc»li  in  kojrnitivi'  riiantasifakto  iiKidifizirn'nd  und  alterit'n'nd  h«T' 
finwirkrn,  und  dal)  and^n-rsrits  ko;:nitive  Kloiiienti*  häufig  in  afWLtiT^ 
Vt>rstillnn^fn  eintn-t^n,  und  von  diesen  siidi  sflh!*t  assimiliert  werden. 
hat  ^ieli  ohtn  schon  ^M'zi'i^t.  Ahcr  nicht  davon  ist  hitT  di«.*  KciK\  äond<*n 
von  den  Kiilhn.  wo  an  voll/.op'ne,  in  sich  sdhständip'  Hrkt-nntniai-^- 
strllunjrt^n.  an  Wahnudiniunp'n,  Erinnerungen,  kopiitivc  l'hantn»ievor' 
strllun^en  —  die  Kelationsvorstellunp-n  natiirlich  tiherall  t'in;:eschli>>s(ii 
—  sich  affektive  Vorstellungen  individueller  oder  he^rriffliclu-r  Art  aa- 
reihin,  welehe,  iniliMu  sie  >ich  mit  jenen  ko^mitiven  verschnudzen,  nroe 
affektive  VorstellunpMi  erp'hen.  Aus«rclöst  ist  ilie  affektive  Phanta:«!-^ 
täti^keit  in  diesen  Fällen  zuletzt  überall  «lurch  dit-  an  die  Krkenntni»- 
vt»rstellunf;en  geknüpften  (lefiihle.  Aher  die  so  entgehenden  vennittflndHi 
Voi'stellunp*n  ziehen  nun  die  Erkenntnisvorstellun;:en,  von  denen  m« 
ausp^hrn,  ;;anz  in  die  affektive  Sphäre  herein.  Die  Tatsachen,  welch* 
Objekte  der  Erk«'nntnisvorstellun;j:en  sind,  treten  damit  in  affektiv«?  IJe- 
leuchtun;:.  Si<*  werden  —  so  kann  man  sai:en  —  affektiv  iri-dentri. 
Natürlich  handelt  es  sich  hiehei  nicht  ausschlierdich  um  die  affektive 
Kausalerklärun^r.  Die  vermittelnden  Faktoren  >ind  ja  nicht  hluß  KaD.sal- 
vorstellunp-n:  sämtliche  Arten  von  k4>mple\en  Vorstellunp-n  konnea 
dieselbe  K<dle  übernehmen.  Vim  aff«'ktiver  Deutun;:  kann  man  alier 
selbst  da  sprechen,  wo  in  dem  Schlulipruzeli  dem  ko;rnitiven  Objekt  in 
affektiven  \'orstellen  h'dii^lich  eine  Täti;:keit,  ein  Zustand,  eine  Eiceo- 
schaft  zugeschrieben  wird:  die  Erkenutnisvorstellun;;  tritt  hier  in  d«fl 
Kahmen  der  affektiv  pTichteten  CU'samtvtjrstellun;:  ein,  und  ihr  Objekt 
wird  sn  (iep-nstand  des  affektiven  Vorstellens. 

Zu  bemerken  ist  allerdin^'s.  dnl)  nicht  silten  SchluD|iroze»«e 
mit  affektiven  M  itteivurstel  Inneren  im  |{ewuiltst*in  trutzdem 
«len  Charakter  rein  kojrnitiver  Akti*  annehmen.  Das  >ind  Falle. 
analn^^  deiijenip'U,  wo  affektive  Vi»rstt»llun;:seh*mente  in  unniittelhaie 
Erkenntnisvors!ellun;:eii  einp'hen,  ohne  di»ch  di-reu  ko^rnitive  Tendeai 
subjektiv  abzuändern.  Ilitr  wie  dort  ist  tlie  Fnlp'  der  affektiven  Ein- 
flüsse <lie  Alleration  der  Erkenntnisv«»rstellunü:en  nach  der  Uichtunf:  der 
F^ilsehheit,  d.  h.  di«'  Knt>tihun;:  von  Irrtümern,  oder  doch  von  onbe- 
L'riindrttu  oder  fai.^ch  iM-^TÜnthten  Fn^-ilen.  Die  häufigen*  Uniache 
d«r:irtip'r  Täuseliunp*n  i>l  nun  fn-ilich  das  Eindrin;ren  affektiver  He- 
UMMiti'  in  unmitti'lbare  KrkrnntnisvnrMeilunp'n.  Denn  hier  kennen  sich 
di»'  \'ir>elimilzun;:>pri>zr>s»'  vr»lli;:  unbenM*rkt  ab>pii-lfn.  Wo  da^epea 
di«-  Fiil^elnin-  ihr  ko;;:nitiven  Funktiom-n  von  S<*hlüssen  herrührt,  da 
nmelo-n  >ieii  dl*'  vcrmiurjndrn  affrktiven  VurMellunp^n  im  liewiiAteeia 
nnlir  ndt-r  wrniirtr  drutlich  lMMiH'rkl»ar.  lud  in  den  Fällen,  wo  e* 
atti-ktivr  Niir-^tclluii;:!!!    n-in    präst-ntativcr    Art    mit    bloüem    IIInsicMi»- 
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bewußtsein)  sind,  die  sich  herandrängen,  werden  die  kognitiven  Normen 
stark  genug  sein,  um  das  Zustandekommen  eines  Schlußprozesses  zu 
verhindern.  Allein  tatsächlich  trifft  doch  selbst  das  nicht  durchweg  zu. 
Selbst  ästhetische  Vorstellungen  fungieren  nicht  selten  als  Mittelglieder 
in  Schlußprozessen,  die  zu  irrtümlichen  Erkenntnisvorstellungen  führen. 
Man  braucht  ja  in  dieser  Hinsicht  nur  an  den  Einfluß  zu  erinnern,  den 
ästhetische  Gefühle  auf  philosophische  Doktrinen  und  wissenschaftliche 
Theorien  ausgeübt  haben  und  ausüben.  Und  dieses  Hereinwirken  des 
ästhetischen  Faktors  in  das  kognitive  Gebiet  vollzieht  sich  häufig  genug  in 
der  Form  jener  Schlußprozesse.  Andererseits  scheiden  die  rein  präsentativen 
und  die  Glaubensvorstellungen  sich  ja  nicht  scharf  von  einander.  Und 
letztere  sind  schon  vermöge  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  kognitiven  Vor- 
stellungen in  hohem  Maße  geeignet,  die  täuschende  Rolle  kognitiver 
Vermittlungsvorstellungen  zu  übernehmen.  So  entstehen  in  der  Tat  die 
meisten  „Vorurteile'',  und  auf  dem  affektiven  Ursprung  beruht  auch  ihr 
zähes  Leben.  Freude  und  Trauer,  Hoffnung  und  Furcht,  Kummer,  Sorge, 
Haß,  Mißtrauen,  Bewunderung  und  Verachtung,  Eifersucht,  Liebe,  Sym- 
pathie und  Antipathie,  Freundschaft,  Patriotismus,  Korps-  und  Parteigeist, 
Rassenhaß  und  Rassenliebe,  religiöse  Erregung,  kurz  alle  Gefühle  und 
Affekte  können  affektive  Vorstellungen  liefern,  die  als  vermittelnde 
Faktoren  in  scheinbar  kognitiven  Schlüssen  zu  Vorurteilen  führen.  Viel- 
leicht die  instruktivsten  Beispiele  für  solche  affektiv  vermittelten  Schlüsse, 
die  mit  dem  Anspruch  kognitiver  Geltung  auftreten,  sind  die  Beweise 
für  das  Dasein  Gottes  und  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  wie  sie  seit  alter  Zeit  immer  wieder  versucht  worden  sind. 
Gedacht  sind  sie  an  sich  zweifellos  als  rein  kognitive  Argumentationen. 
Aber  es  bedarf  keines  besonderen  Scharfsinns,  um  festzustellen,  daß  die 
wesentlichsten  Mittelglieder  in  diesen  Deduktionen  affektive  Glaubens- 
vorstellungen sind.*) 

Was  diese  Deduktionsprozesse,  die  das  Unbemerktbleiben  des  affek- 
tiven Charakters  der  Mittelglieder  subjektiv  als  rein  kognitive  Vorgänge 
erscheinen  läßt,  und  andererseits  diejenigen,  die  als  affektive  Vorstellungs- 
verläufe mit  affektiven  Ergebnissen  auftreten,  von  einander  unterscheidet, 
ist  natürlich  wieder  lediglich  die  Phantasietendenz,  so  wie  sie  im 
Bewußtsein  des  Vorstellenden  zur  Geltung  kommt  Damit 
ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  daß  die  auf  „Selbstbeobachtung"  beruhenden 
Aussagen  in  diesen  Dingen  unbedingt  maßgebend  seien.  Die  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Erkenntnis-  und  den  affektiven  Glaubensvorstellungen 
bringt  es  auch  hier  mit  sich,  daß  in  vielen  Einzelfällen  selbst  der  ge- 
schulte Psychologe  nicht  im  stände  ist,  unmittelbar  zu  sagen,  ob  er  es 
mit  Erkenntnis-  oder  mit  Glaubens  Vorstellungen  zu  tun  hat.    Zu  einer 

1)  Vgl.  zu  diesem  Absatz  Rlbot's  Logique  des  sentiments,   wo   das   hier  be- 
rührte Thema  eingehend  erörtert  ist. 
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Kntsdioidiinjr  kommt  t-inc  vorsiclitip'  Selbstn*floxioii  in  solchen  Fäll^ 
nur  auf  in«lin*ktem  \Ve;ri':  lierantret<*n<K»  kognitive  <  iosreninstanzen  näiulich 
siiHlallt'nlinjrs  pMM^m*t,  auf  <len  affektiven  (Jrun«!  der  VorstellunpijrewiDhHi 
aufiuerksam  zu  madien.  In  anderen^  ja  in  der  ^roUen  Mfhncahl  in 
Fälle  bestellen  indessen  Holclie  Sdiwieri^rkeiten  nicht.  Der  reli<riüs*  rWäobt^ 
der  (Je^enwart  z.  H.,  der  ;:ewisse  Tjitsaehen  seines  I^ebens  i>dcr  tkf 
Naturp'schehens  affektiv  deutet,  wird,  sofern  er  sich  ül>orhaa|it  irpcnd 
welche  Tfcdanken  über  den  <irund  sein<*s  Glaubens  macht.  s»chwerlirh 
darüber  im  Zweifel  sein,  dali  seine  (ilaubens^ewißbeit  affektive  fit^wiS- 
ht^t,  dali  sein  Glaube  an  und  für  sich  anders;;eartet  ist  als  die  konitiven 
Funktionen.  <irundsät/Jich  jedenfalls  ist  zwischen  der  affektiv  infizirrtfli 
Tatsachendeutun^,  die  subjektiv  als  kofrnitiv«*  auftritt,  und  derjeniipen. 
die  sich  in  affektiver  Form  ausspricht,  scharf  zu  scheiden. 

Die  letztere,  die  affektive  Tatsachendeutun«:  im  eigent- 
lichen Sinn,  weist  ihrersiMts  wieder  recht  niannifrfalti^e  Nuancen 
auf.  Die  vermittelnden  affektiven  VorsteIlun;ren  sind  teils  prSsentanr«; 
teils  (!laubensvorstellunp'n.  I'nd  nähern  sich  auch  meistens  jene  mehr 
oder  wenijrer  den  letzteren,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Fällen,  in  denen 
rein  präseiitative  Vorstelluniren  in  der  affektiven  Tatsachend«*atnn|r  di* 
Vermittlung  bilden.  Die  vermittelnden  Vorstellun<:en  können  femer  enl- 
we<ler  wiederaufgenommene  oder  aber  neup'bihh^te  VorsteIlunp»iL  und 
die  Schlüsse  selbst  könnten  ebensowohl  »Syllo;rismen  di*s  anschaulichen 
wie  des  be^rriffliehen  Typus  sein.  Sodann  kann  das  Gefühl,  aus  dem 
sich  die  vermittelnde  affektive  Vorstellun»:  entwickelt,  zu  der  Krkenninu^ 
Vorstellung',  von  welcher  tler  ^^anze  Trozeli  aus;reht,  in  verhob iedenen 
Verhältnis  stehen.  Hald  ^eht  es  dieser  zur  Sv'\U\  bald  i.st  es  da,  ehe  die 
ko^nitivt*  Vorstellung^  eintritt:  bald  (Eidlich  wird  es  durch  dieselbe  aller- 
erst anpre^'t. 

Die  ^rrülite  Hedt^utun^^  haben  auch  hier  wieder  die  Schlüsse  det 
begrifflichen  Typus,  »rleichviel  ob  die  affektiven  Be^rriffe  nur  wieder- 
auf  «genommen  oder  neujrebildet  sind.  Aber  man  verfresse  nicht:  diesem 
Typus  «rehören  auch  solche  Schlüsse  an,  bei  denen  die  vermittelnde 
Vorstellun«;  eine  kom|)le\e  Individnalvorstellun^  ist,  in  welcher  einen 
individuellen  Substratobjrkt  eine  konstant«*  Eip'nschaft,  eine  n'p?lmißi|ee 
Täli^rkrit  oder  Affektion  ii.  <l;rl.  zugeschrieben  wird.  Wenn  der  Hebrier 
Sturm  und  Grwitter  als  eine  ( »ffenbarun«:  stMues  Guttes  Jahweh  anä«h, 
SM  wan  n  solelie  Glaubm^urteile  in  «ItMi  einztlnen  Füllen  steL«*  durch  die 
aIL'«-niriiir  Vnrstelluni:  vermittelt,  dal'»  .laliweli  sich  im  Sturm  und  Ge- 
witbr  zu  nffrnl»aren  pflep».  Das  sintl  also  bereits  Schlüsse  des  bei^riff* 
lirhiii  Ty|Mi>.  Kin  .Syllogismus  der  anschaul ich«*n  Art  dafrepn 
lir^M  z.  1>.  in  tnlucndem  Falle  vor.  Ks  erkennt  etwa  ein  nüDtraaisclicr 
Mi-nseb  in  limiii  ibm  bi-ircL^nenden  Individuum  eine  l'erson  A  wieder. 
An   dir*.«'   \V:tlini«'bmun;:    mit    anschaulicher   Interpretation   knflpft   tkk 
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aber  die  affekrive  Vorstellung,  daß  A  ihn  (in  einer  bestimmten  Sache) 
betrogen  habe.  Indem  nun  diese  affektive  Vorstellung  mit  jener  Wahr- 
nehmungsvorstellung verschmilzt,  kommt  der  Mißtrauische  beim  Anblick 
des  A  zu  der  affektiven  Vorstellung:  ^ —  der  Mensch,  der  mich  be- 
trogen hat/ 

Natürlich  reihen  sich  an  solche  affektiven  Tatsachendeutungen, 
oder  vielmehr  an  ihre  Ergebnisse,  veeiterhin  sehr  häufig  noch  rein 
affektive  Schlüsse  an.  So  verflechten  und  verschlingen  sich  die  affek- 
tiven Vorstellungen  in  mannigfachster  Weise  mit  den  Erkenntnisvor- 
stellungen. Und  es  wäre  eine  interessante  Aufgabe,  einmal  den  ganzen 
affektiven  Einschlag  in  dem  Vorstellungsbestand  eines  individuellen  Be- 
wußtseins zu  analysieren.  Dann  erst  würde  die  Bedeutung  nicht  bloß 
der  affektiven  Seh  üsse  überhaupt,  sondern  insbesondere  auch  der  affek- 
tiven Tatsachendeutungen  recht  ins  Licht  treten.  Man  müßte  hiebei 
nicht  bloß  die  Vorstellungen  berücksichtigen,  die  sich  aus  temporären, 
aus  verhältnismäßig  rasch  wieder  verschwindenden  Affekten  entwickeln, 
sondern  in  erster  Linie  auch  diejenigen,  die  aus  den  konstanten  Affekten 
hervorgehen,  oder,  sagen  wir  richtiger,  aus  Gefühlen  und  Affekten,  für 
die  sich  im  psychophysischen  Organismus  bestimmte  Dispositionen  ge- 
bildet haben,  die  eben  darum  unter  bestimmten  Umständen  immer  wieder 
auftauchen.  Man  mache  sich  einmal  klar,  welchen  Beitrag  die  affektiven 
Vorstellungen,  insbesondere  die  Glaubensvorstellungen  für  unsere  Lebens- 
und Weltanschauung,  für  unsere  Auffassung  von  Menschen  und  mensch- 
licher Gesellschaft,  von  Natur  und  Geschichte  liefern,  wie  z.  B.  soziale, 
sympathische  und  antipathische,  sexuelle,  wirtschaftliche,  ästhetische, 
namentlich  aber  religiöse  und  sittiiche  Gefühle  vorstellungsbildend  wirken 
und  uns  die  Mittelglieder  für  die  affektive  Tatsachendeutung  geben. 

Ich  muß  mir  versagen,  diesen  Erscheinungen  im  einzelnen  zu  folgen. 
Ich  habe  auch  nicht  die  Absicht,  die  sämtlichen  Gruppen  von  affektiven 
Phantiiäievorstellungen  durchzugehen.  So  mannigfaltig  wie  die  Triebe, 
aus  denen  sie  hervorwachsen,  sind  die  Gefühle,  und  so  mannigfaltig  wie 
die  Gefühle,  aus  denen  sie  sich  entwickeln,  die  affektiven  Phantasievor- 
stellungen. Für  die  logische  Struktur  der  Vorstellungen  ist  dieser  Unter- 
schied im  ganzen  bedeutungslos. 

Zwei  Klassen  von  affektiven  Phantasievorstellungen  aber 
müssen  herausgehoben  und  besonders  betrachtet  werden:  die  ästhe- 
tischen und  die  religiösen.  Und  zwar  hat  unsere  Untersuchung 
an  diesen  beiden  Arten  von  Vorstellungen  nicht  lediglich  deshalb  größeres 
Interesse,  weil  die  einen,  die  ästhetischen  für  die  präsentative 
Form  der  affektiven  Vorstellungen,  die  anderen,  die  religiösen,  da- 
gegen für  die  Glaubensvorstellungen  geradezu  typische  Illustrationen 
sind.  Hier  wie  dort  vielmehr  liegen  gerade  in  der  logischen  Seite  der 
Vorstellungen  besondere  Probleme:   das  ästhetische  Illusionsbewoßtsein 
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und  die  relipr»se  Glaul)ons«ct»wißlieit  sind  Untersuchunpiobji'kte,  die  ucb 
den  Psychologen  und  I^pker  reizen.  Jedenfalls  führt  uns  die  AdeIt«« 
der  loj;:ischen  Struktur  der  ästhetischen  und  n»Iijriösen  Vorstellungen  der 
Ix}sun<c  einer  Reihe  von  Krajcen  nahe,  welche  die  wissenAcbaftliefae 
Forschung  seit  langer  Zeit  beschäfti*:en. 


Zweites  Kapitel. 
Das  Bsthetiselio  Denken. 

1.  Das  Problem. 
Wer  heute  vom  ästhetischen  Denken  redet,  hat  ohne  Zweifel  die 
ästhetischen  Werturteile  im  Au«re.  Das  sind  Urteile,  die  vi.n 
ir«rend  welchen  Objekten  der  Natur  oder  der  Kunst  Prädikate  wie  «chos 
oder  häßlich^  erha))en,  lieblich,  komisch  u.  d^l.  aussagen.  Es  liegt  ja 
nahe,  in  diesen  Beurteilungen  die  jrrund lebenden  ästhetischen  Denk- 
funktionen zu  tTblicken,  den  unmitt<'l))aren  Ausflul^  und  Ansdnick 
ästhetischen  (lefallens  oder  Mißfallens.  Tnd  ihre  (iülti^keit  scheint  ra 
di'U  ästhetischen  Objekten  im  jrleichen  Verhältnis  zu  stehen,  wie  die 
Wahrheit  drr  «Hrkenntnisurteile"  zur  Wirklichkeit.  An  die  Stelle  der 
Wahrheit  würde  hier  also  «lie  ästhetische  (Jeltun^  treten. 

Allein  die  Werturteile  haben  sich  sämtlich  als  normale  Er- 
kenntnisurteile, als  „lopsche-  Trteile,  wie  irgend  ein  anderes,  er- 
wiesen (S.  'i.V.if.i.  Die  ästhetischen  insbesond«Ti*  haben,  auch  in  ihren 
elementaren  Formen  u —  eine  schime  I^indschaft*',  zu  ihrem  (iegenstand 
ein  (Gefallen  odtT  Mißfallen  eines  Objekts  der  Natur  oder  Kunst,  ftliO 
eine  Ht'lation  dessel)»en  zum  menschlichen  (Sefühl.  Auch  diese  Urteile 
wcdlen  wahr  sein.  Und  wahr  sind  sie,  wenn  ein  solches  (icfallen  oder 
Mißfallen  wirklich  besteht,  d.  h.  wenn  das  Objekt  den  vorgestellten  Ein- 
druck wirklich  macht.  Nun  behaupten  die  ästhetischen  Weitnitcile 
allerdings  die  Allgemeinheit  eines  < Gefallens  o<ler  Mißfallens.  Sie 
wollen  ja  nicht  bloß  üImt  den  individuellen  Eindruck,  den  das  urteilende 
Subjekt  erhält,  berichten.  Aber  die  Allgemeinheit  di»s  («cfallens  und 
Mißfallens  und  die  logische  Allgemeingiiltigkeit  der  Urteile  Qber  dw 
<iefa]|('n  und  Mißfallen  siiul  streng  au>einan<lerzuhalten. 

Di'U  AMhrtiker  nun  interessieren  unmittelbar  nicht  diese  Uiteile 
als  solelic.  sondirn  ledi^'lich  ihr  Obj<'kt,  die  Tatsache  des  («efalleBfl 
und  Mißfalhns  sel)»st.  Im  ticfallen  und  .Mißfallen  aber  spriehl 
sich  ein  <m  fiibi  aus.  Und  der  Ästhetiker  fragt  nach  den  Bedininingci| 
unter  denen  Orp'HMände  der  Natur  oder  Kunst  äMht-tische  (lefQble  bcr- 
vt»rrufen.  Nun  /ii-t  >\v\\  aber,  da!»  die  ästlmischen  <iefühle  durchweg 
an  Vor>tellun;:M-rli-liniss('.  an  <lasj(-nige  Krl(*bcn,  das  wir  die  üstbetiaeke 
KontcniplatiiMi  m-nntn,  geknüpft  sind.    Die  (Grundfrage  der  Aethclik 
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spitzt  sich  darum  zu  der  Frage  zu,  unter  welchen  Bedingungen 
Natur-  oder  Kunstobjekte  ästhetische  Phantasievorstel- 
lungen anzuregen  vermögen.  Das  fundamentale  Objekt  der  ästhe- 
tischen Untersuchung  sind  also  diese  Phantasievorstellungen.  WeÄn  wir 
sie  kennen,  wird  uns  auch  die  Beziehung  der  Natur-  und  Kunstobjekte 
zum  ästhetischen  Gefühl  und  damit  der  Charakter  der  ästhetischen  Wert- 
urteile klar  werden.  Das  ästhetische  Denken  aber  ist  primär  das- 
jenige logische  Denken',  das  in  den  ästhetischen  Phantasievorstellungen 
ganz  ebenso  wirksam  ist,  wie  das  elementare  Wahmehmungsurteil  („es 
blitzt'',  „ —  ein  Baum")  in  den  Wahrnehmungen.  Diese  Denkakte,  in 
denen  die  spezifisch  ästhetischen  Objekte  gedacht  werden, 
sind  Schein-,  Illusionsurteile,  denen  auch  eine  Art  von  Geltungs- 
bewußtsein innewohnt,  aber  nicht  das  kognitive,  das  als  Wahrheits- 
bewußtsein in  die  Erscheinung  tritt,  sondern  ein  emotional-affektives. 
Unter  welchem  Gesichtspunkt  wir  dieses  Denken  zu  betrachten 
haben,  braucht  nach  den  Ausführungen  des  einleitenden  Abschnitts  nicht 
mehr  dargelegt  zu  werden.  Insbesondere  ist  für  uns  der  Streit 
zwischen  psychologischer  und  normativ-kritischer  Ästhetik 
prinzipiell  bereits  entschieden.  Daß  die  Abgrenzung  des  ästhetischen 
Tatsachengebiets  nur  von  dem  ästhetischen  Wertgefühl  aus  vollzogen 
werden  kann,  ist  selbstverständlich,  sollte  aber  nicht  als  Instanz  gegen 
die  psychologische  Ästhetik  ins  Feld  geführt  werden.  Das  Kennzeichen 
der  ästhetischen  Vorstellungen  ist  das  begleitende  Gefühl.  Aber  dieses 
Gefühl  ist  ebenso  eine  psychische  Tatsache,  wie  jede  andere,  wie  z.  B. 
eine  Erinnerung  oder  eine  Wahrnehmung.  Und  wenn  wir  etwa  eine 
Psychologie  der  Erinnerungsvorstellungen  entwerfen  wollen,  so  werden 
wir  zunächst  fragen,  welche  Vorstellungen  sich  in  unserem  Bewußt- 
sein als  Erinnerungsvorstellungen  ankündigen.  Kein  Mensch  aber  wird 
behaupten  wollen,  daß  dieses  Bewußtsein  ein  an  die  psychologische  Unter- 
suchung von  außen  herangetragener  Gesichtspunkt  sei.  Ebensowenig 
nun  sind  die  ästhetischen  Gefühle,  in  denen  sich  primär  der  Wert  und 
der  Wertunterschied  der  ästhetischen  Vorstellungen  ausspricht,  etwas, 
was  der  Psychologie  „von  anderswoher  gegeben"  wäre.  Kurz,  eine 
rein  psychologische  Untersuchung  der  ästhetischen  Erlebnisse  ist  möglich 
und  berechtigt,  und  sie  ist  eine  unabweisbare  Aufgabe  der  Psychologie. 
Aber  psychologische  und  normative  Ästhetik  schließen  sich  nicht  aus. 
Es  sind  vielmehr  wieder  drei  Gesichtspunkte,  unter  denen  die 
Wissenschaft  auch  die  ästhetischen  Erlebnisse  zu  betrachten  hat:  der 
historische,  der  psychologische  und  der  normative.  Die  Ästhetik 
schlechtweg  ist  eine  normative  DiszipHn,  die  in  dem  Sinn,  in  welchem 
überhaupt  die  normativen  Teile  der  Geisteswissenschaften  Ideale  heraus- 
zuarbeiten haben,  das  ästhetische  Ideal  festzulegen  suchen  muß,  indem 
sie  die  Natur  und  die  Bedingungen  relativ  vollkommener  ästhetischer 
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Kontt'tnplation  aufsucht.  Aber  wii*  die  I.o^ik,  so  kann  <lio  A?»thi^k 
ihn*  n<irinativt»  Auff:aht»  nur  auf  dem  We^  kritischer  Reflexion 
auf  das  tatsäHilirhr  Krh'lxn  \n>vn.  Tud  die  Kritik  ihn^n^Mt«  muß  in 
die  |)sychol()t:isi*hr  rntersuchun^^  (W  ästhutisrhen  ErlehnisMe  an- 
knüpfen.  Die  psych ol« »irische  Ästhetik  ist  also  die  Voraussetzung  ffir 
die  normative.  Der  psychoh)^ischt»  Ästhetiker  seihst  nun  darf  stinf 
rntersuchunj;  wieder  nicht  auf  die  eip*nen  Erh^lmisse  eins4*hränken. 
Kr  darf  alier  ebensowenig  nur  die  verscliit»denen  kUnsth*ris(*h«'n  Strüniun^rpo 
un<l  ästhetischen  (leschmacksrichtunpMi  seim*r  Ztit  ins  Ausri»  faASHi. 
Wieder  vermag  nur  eine  vergleichend«*  (leschichte  der  kfin st- 
ierischen Produktion  und  des  ^enielW*n<len  (leschniacks  rine 
sichere  Forsch unjrs^nindlap^  zu  liefern.  \Vt»nn  immerhin  die  Analvü« 
«ler  ei«renen  Erlehniss<*  stark  in  den  Vorder*rrund  tritt  und  treten  darf, 
so  liejrt  dies  daran,  dai^  in  der  Cleschichte  des  ästhetischen  I>ehens  neben 
dem  variablen  ein  konstanti»r  Faktor  zur  (leltun;:  kcininit,  kurz  g»^ 
sa;rt:  daran,  daß  die  Struktur  der  Ästhetischen  Funktionen  bei  alier  Ver- 
schied<*nheit  und  Wandlung'  der  Objekte,  denen  das  ästhetische  Gefallen 
pit,  im  wesentlichen  dieselbe  ist  un<l  bleibt,  (iruudsitzlich  aber  kann 
dtT  Untt*rsuchunjcswej:  nur  «ler  historisch-psycholo;:ische  sein.  Das  ist 
<lie  „objektive"  Methode  d«*r  psycholo«:ischen  Ästhetik.  Wieder  aber  er- 
halten <lie  historischen  Tatsachen,  die  der  allp'mt*in- psycholn^rischen 
rntersuchun«:  als  Induktionsmaterial  dienen,  andererseits  von  (h*r  letztervü 
ihre  Interpretation.  Und  auf  den  so  intt*rpri*tierten  Tatsachen  baut 
sich  dit*  historische  Tln^orie  der  ästhetischen  Erlebnisse  auf.*j 

Unsere  Aufjjabe  kann  nur  t*ine  historisch  orientierte  psy- 
chologische Analyse  der  lMiantasievorsti*llunpen  sein.  Auf 
<liesem  We;:  werden  wir  einen  Einblick  in  <las  Wesen  der  ästhe- 
tischt*n  Denkfunktionen,  der  ästhetischen  I  llusinnsurteile 
gewinnen  können.-) 
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;Ntlii'ti>rln*  <it'niin.  1M'»2.  S.  1  ff.  Mii.rniY,  hii*  *\vv\  Kimrlun  iler  nitMl(>rni*n  .Asihecik 
iiinl  ihn*  linitii:»*  AiiftrJilM-,  I>ent>rhe  I*ninlM*liau  1»**»'i.  >.  "JüT  ff.  .Mkcmann.  Die 
*iriMi/rii  «liT  |»>yrlii»lii;:i«<tli4'ii  .Vthrtik .  Phil.  Aliliriinliimjreii  für  Wi  ni»t.  S,  I46ff. 
Ki  i.n  .  r.inli'ituii;:  in  «lif  PhilnM»i»liir-.  S.  '.nifi.  \Vn  i-^kk.  Weil  iiml  Sehnnheit, 
Airliiv  liir  >\>t.  Phil.  \  111.  S.  Uitll.  .1.  ««hin.  lV\rhoIti>ri>rhr  «nlrr  kriti!«cbe  Re- 
^.-lüiMlurii:  lU-r  ÄMlirtik  V.  ilTnl    \    S.   i::i  ft".     Kmm:.    I.am.i:.    Dht    «lir   Mothiide    der 

Kini-ii]iiiu-..]»lMiv  /«-ii^rhi.  lüi  IVu'hnl.  u.  Physinl.  «lerSiniu-snrpine  XXXVI  S.  SSI  ff. 

V;:i.  -tMl.iriii  I.ii'i-,  AMhrtik  1  S.  1  ff.  ViUKKi.T.  System  «li*r  .-\'<thetik  I  S.  Stf. 
M.  Ih— «m:,  .\««thrtik.  S.  »»'.»ff. 

l'i  S«-!hM\i  r>i.iriillirh  i>t  es  iiirht  ntrinr  Ah^irht.  eine  :iii^$:«*frihne  äi»lhriiiclw 

Ilionric  zu  ;:rlMMi.  Irli  -^vhv  in  ilrr  Analyst  »Irr  riMhriis4'luMi  rhaiioiiiene  nur  to 
wtit.  aU  nntwrnilJL'  i^t.  inii  ilic  Natur  nml  Fiedciitunu'  ({«'s  hi;:iM'hon  Faktor»  der 
:i*.thrtiH'hrn    riiania>ii\ mMi'lhin^'en    kIar/n!e>ron.  —  Zum    KiiL''en4loii   verweil«  kk 
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Zu  unterscheiden  sind  unter  den  ästhetischen  Vorstellungen  spontane 
d.  h.  ohne  ästhetische  Reizmittel  auftretende,  und  andererseits  solche,  die 
durch  ästhetische  Reizmittel,  durch  Objekte  der  Natur  oder  Kunst,  ver- 
anlaßt werden.  Die  Stellung  dieser  beiden  Arten  von  Vorstellungen 
zum  ästhetischen  Genuß  ist  nicht  die  gleiche.  Zwar  knüpft  sich  auch 
an  die  spontanen,  wie  sie  gelegentlich  in  jedem  Bewußtsein,  besonders 
häufig  aber  im  Geiste  künstlerisch  veranlagter  Menschen  sich  einstellen, 
ästhetischer  Genuß,  zumal  auch  die  eigentlichen  künstlerischen  „Ideen^  in 
diese  Kategorie  einzubeziehen  sind.  Und  Vorstellungserlebnisse  dieser 
Art  vermögen  dem  Phantasiebegabten  zweifellos  an  sich  schon  reiche 
ästhetische  Freuden  zu  schaffen.  Aber  es  fehlt  ihnen  noch  etwas.  Das 
Begehren,  dem  sie  entspringen,  kommt  in  ihnen  noch  nicht  ganz  zur 
Befriedigung.  Sie  haben  noch  nicht  die  konkrete  Anschaulichkeit,  die 
ihnen  erst  die  volle  ästhetische  Wirkung  sichern  würde  —  eine  Anschau- 
lichkeit, die  offenbar  nur  der  sinnliche  Reiz  geben  kann.  Die  Gefühle, 
die  ihren  ästhetischen  Wert  ausdrücken,  haben  etwas  von  dem  Charakter 
der  Spannungsgefühle.  Kurz:  solche  Vorstellungen  machen  ganz  den 
Eindruck  von  Willenshandlungen,  die  noch  nicht  ganz  zu  ihrem  Ziel 
gelangt  sind.  Zur  Ruhe  kommt  dieses  Begehren  erst  in  der  künstle- 
rischen Produktion,  in  der  sinnlichen  „Darstellung"  der  vorgestellten 
Inhalte.  Im  äußeren  Objekt,  im  vollendeten  Kunstwerk  erhält  die 
Phantasievorstellung  den  adäquaten  Reiz,  der  ihr  die  volle  sinnlich- 
anschauliche Sättigung  gibt.  Auch  die  künstlerischen  Ideen  an  sich 
zwar  setzen  Reize  voraus,  denen  sie  ihr  Zustandekommen  verdanken: 
Affektionen  von  außen  oder  psychische  Erlebnisse  lösen  im  ästhetischen 
Trieb  zugleich  mit  den  Vorstellungsreproduktionen  ästhetische  Begeh- 
rungen aus.  Aber  diese  Begehrungen  erreichen  erst  im  vollen  ästhetischen 
Genuß  ihr  Ziel.  Zunächst  entwickeln  sich  aus  ihnen  die  spontanen 
Vorstellungen.  Aber  die  an  diese  geknüpften  Spannungsgefühle  werden 
im  produktiven  Künstler  zur  Qual,  die  erst  mit  der  Schöpfung  des  Kunst- 
werks endigt,  mit  der  Gewinnung  des  sinnlichen  Reizmittels,  das  den 
gesättigten  ästhetischen  Genuß  ermöglicht.  So  läßt  sich  sagen:  die 
vollendeten  ästhetischen  Vorstellungen  sind  nicht  die 
spontan  entstehenden,  sondern  die  durch  Objekte  der  Kunst 
oder    der   Natur,   kurz    durch    sinnliche   Reizmittel   ausge- 


ein  für  allemal  auf  folgende  in  den  letzten  Jahren  erschienene  umfassende  Werke : 
Lipps,  Ästhetik  I,  Grundlegung  der  Ästhetik,  1903,  II,  Die  ästhetische  Betrachtung 
und  die  bildende  Kunst,  1906.  Volkelt,  System  der  Ästhetik  I,  1905,  femer: 
Ästhetik  des  Tragischen*,  1906,  vgl.:  Ästhetische  Zeitfi;agen,  1895.  Karl  Groos,  Der 
ästhetische  Genuß,  1902.  Vgl.  femer:  Konr.  Lange,  Das  Wesen  der  Kunst*  1906. 
J.  CoiiN,  Allg.  Ästhetik,  1901.  St.  Witasek,  Grandzuge  der  allg.  Ästhetik,  1904. 
M.  Dessoir,  Ästhetik  und  allg.  Kunstwissenschaft,  1906.  Ribot,  Llmagination  cr^a- 
tricc.    WuNDT,  Völkerpsychologie,  2.  Band  I. 
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löston.    An  sie  winl  sich  darum  die  Analyse  in  erster  Linie  zu  wendm 
hallen.') 

2.  Die  Kaktoren  der  ästhetischen  Vorstellun^serlehniääe. 
Daß  die  ästhetischen  Phantasievorstellungen  präsentati  ve  Affekt- 
vorstel Innren  sind,  ist  klar.  Ja,  sie  hrin^eu  gewissermaßen  den 
diarakter  dieser  Vorstellun^^en  am  reinsten  und  vollkonmienäten  zur 
Entfaltung.  Alle  affektiven  l'hantasieprozessc  sin«l  ja  spielende  Vor- 
stellungsbetätigunjrcn:  das  Vorstellungsspiel  ist  die  Furra,  in  der  «ich 
(lefühle  und  Affekte  entladen.  Auch  das  ä.sthetische  Vorstellen  nun  ist  ein 
Vorstellungsspiel,  und  zwar  im  eminenten  Sinn.  Denn  es  ist  ein  ^freie»* 
Spiel  der  ^Vorstellungskräfte*^  auch  insofern,  als  es  nicht  wie  die  übri^n 
Arten  affektiver  Phantasievorstellungen  im  Banne  heterogener  GtffQhle 
steht.  Wi-nn  aus  Affekten  der  Freude,  der  Trauer,  di^s  Kummen,  der 
Verzweiflung,  aus  sozialen,  religiösen,  sexuellen  u.  dgi.  Affekten  Phan- 
tasievorstellungen sieh  entwickt*ln,  so  haben  diese  inhaltlich  ^ranz  das 
Oepriige  der  Affektgefühle  uS.  12s;i.  Das  ist  nun  auch  l>ei  den  ästhe- 
tischen Vorstellungen  der  i^'all.  Auch  sie  sind  ja  nonnale  Affektiv- 
v«»rstellungen.  Aber  das  Hesondere  ist  hei  ihnen,  daß  die  Affektgefuhle, 
aus  denen  sii»  hervorgehen,  eine  Art  von  präsentativen  <iefiihlen  sind. 
Dieselben  sind  nändich  <iefühle,  die  sich  an  Wahrnehmungen  oder  u 
vorästhetische,  durch  sinnliche  Daten  wachgerufene  IMiantasicvorstellun^rea 
knüpfen,  dort  wie  hier  aber  nur  auf  die  Vorstellungserlehnis.se  als  solche, 
auf  die  Vorstellungsfunktionen  lediglich  nach  ihrer  präsentativen,  nicht 
nach  ihrer  etwaigen  kognitiven  Seite  Bezug  nehmen.  Aua  iiefQhlen 
dieser  Art  wächst  eine  riiantasietendenz,  ein  Vorstellungsljepehren  her- 
vor, «las  in  einem  .»interessefreien",  d.  h.  von  allen  heterogenen  Intereaaen 
unahhängigen,  „reinen"  Vorstellungsspiel  seine  Befriedigung  findet.  In- 
dessen hat  das  bloße,  reine,  uninteressii»rte  Vorstellungsspiel  an  sieb  noch 
keinen  ästhetischen  Wert.  Der  ästhetische  Trieh  hat  sieh  zwar  ohne 
Zweifel  aus  dem  allgeuu'inen  Spieltrieb  entwickelt.  Aber  er  ist  s|K*ziellerer 
Xatur  als  dieser.  Der  ästhetische  Vorstellungsprozeß  ist  bereits  ein  be- 
stimmt geartetes  Vorstellungsspiel  -  bestimmt  geartet  nach 
diT  formellen  wie  nach  der  inhaltlichen  Seite. 

Drr   dir^'kte   und   der  assoziative   Faktor  des  ästhetischen 

Eindrucks. 
Nach  Fi:rnM:ii's  Vorgang  ist  an  di»n  Vorstelhingserlehnisaen  ein 
direkter  und  ein   assoziativer  Faktor  zu  scheiden.-.     Der  direkte 

li  I»:i>  -^hli.lW  iiiclit  u\\>.  (l:in  ilir  Aii.il\-i-  i1(*j*  küii stierischen  SchafToiit  Ar 
ilir  ri>rliiii-i  In-  l'iitir'^uiliiiiiL'  riii  luTvorraLn'nd  wi'rtvolk'S  linif^tniittol  \M.  JedenfaBi 
abrr  p'ln'iil  ain-li  ^ii-  zu  *\vu  Aiif;::il»i'n  «ler  Ästhetik. 

J.  Tl.  iim;i:.  \  .u-rlmli'  ilrr  A-tlniik.  I^TH.  I  S.  :>:!ff.,  S.  ^iff..  S.  l5Tff.  KClti. 
I  lur  ilrii  a>.M»/i:ni\.u  1  aktnr  «Ir.-  :i>!liotiMln'U  lliinlnirk>,  VierteljahrMchr.  f.  witkPhO. 
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ist  der  Teil  des  ästhetischen  Gesamteindrucks,  der  durch  Objekte  der 
Kunst  oder  der  Natur  unmittelbar  hervorgerufen  ist.  Im  Gebiet  des 
ästhetischen  Naturgenusses  und  der  Musik  nehmen  Wahrnehmungsvor- 
stellungen (einer  Landschaft,  eines  menschlichen  Körpers,  einer  Serie  von 
Tönen  oder  Tonakkorden)  diese  Stelle  ein,  im  Bereich  der  übrigen  Künste 
dagegen  „vorästhetische^'  Phantasievorstellungen,  die  durch  sinnliche 
Daten  geweckt  sind  (S.  382  ff.).  In  dem  ästhetischen  Eindruck,  den  z.  B. 
ein  Gemälde  in  mir  erzeugt,  ist  nicht  etwa  schon  der  Komplex  von 
Empfindungsdaten,  der  durch  ein  bemaltes,  umrahmtes  Stück  Leinwand 
in  mir  hervorgerufen  wird,  der  direkte  Faktor.  Diese  Empfindungsdaten 
erlangen  in  meinem  Bewußtsein  gar  kein  selbständiges  psychisches 
Dasein.  Sie  lösen  vielmehr  sofort  eine  vorästhetische  Phantasievorstellung 
aus,  in  der  sie  selbst  restlos  aufgehen  —  also  z.  B.  eine  Vorstellung, 
in  der  wir  eine  Menschengruppe  und  im  Hintergrund  eine  landschaftliche 
Szenerie  vor  uns  zu  haben  glauben.  Derartige  Vorstellungsgebilde  nun 
sind  hier  die  „direkten  Faktoren".  Wir  können  immerhin  den  direkten 
Faktor  der  ästhetischen  Erlebnisse  überhaupt  auch  kurz  als  den  sinn- 
lichen bezeichnen,  haben  hiebei  aber  stets  im  Auge  zu  behalten,  daß 
dies  für  einen  Teil  der  Fälle  ungenau  ist*)  Durch  den  direkten  Faktor 
wird  nun  aber  der  assoziative  wachgerufen.  Und  dieser  ist  nichts 
anderes  als  jenes  Vorstellungsspiel,  das  dem  Gesamterlebnis  erst  seinen 
spezifisch  ästhetischen  Charakter  gibt. 

Wenn  ich  übrigens  für  diesen  zweiten,  den  indirekten  Faktor  die 
Bezeichnung  „assoziativ''  beibehalte,  so  soll  hiemit  noch  nichts  über 
das  sachliche  Verhältnis,  in  welches  die  beiden  Elemente  in  der  Ge- 
samtvorstellung .  treten,  ausgesagt  sein.  Im  Gegenteil.  Es  wird  eines 
der  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  folgenden  Analyse  sein,  daß  dieses 
Verhältnis  kein  bloß  assoziatives  ist. 

Die  nächste  Aufgabe  aber  ist,  zu  untersuchen,  wie  sich  aus 
dem  sinnlichen  der  assoziative  Faktor  entwickelt  Und  das 
kann  geschehen,  indem  der  letztere  nach  seinen  beiden  Seiten,  der  for- 
malen und  der  inhaltlichen  analysiert  wird. 

XXIII,  S.  145  ff.  Lipps,  Von  der  Form  der  ästhetischen  Apperzeption,  Phil.  Ab- 
handlungen, Gedcnkschr.  für  R.  Haym,  1902,  S.  3ß5ff.  R.  Grogs,  Der  ästhetische 
Genuß,  S.  25 ff.,  S.  85  ff.  Vgl.  auch  P.  Stern,  Elinfühlung  und  Assoziation  in  der 
neueren  Ästhetik,  1898,  und  hiczu  Volkelt,  Zur  Psychologie  der  ästhetischen  Be- 
seelung, Zeitschr.  f.  Phil,  und  phil.  Krit.  113.  Bd.  S.  161  ff.,  femer  Volkelt,  System 
der  Ästhetik,  I  S.  237  ff. 

1)  Ungenau  übrigens  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  Wir  werden  sehen,  daß 
nicht  bloß  Gegenstände  der  natürlich-physischen  Wirklichkeit,  sondern  auch  geistig- 
geschichtliche die  Anknüpfungspunkte  für  ästhetische  Erlebnisse  werden  können. 
Immerhin  sind  es  auch  hier  überall  Empfindungen,  von  denen  der  erste  Anstoß  zu 
den  Vorstellungsprozessen  ausgeht  Sofern  also  in  allen  Fällen  Empfindungen 
wenigstens  die  Anregung  zum  ästhetischen  Erlebnis  geben,  mag  der  direkte  Faktor 
auch  der  sinnliche  heißen. 


4r)G  ViiTter  Absi-liiiitt.    I»:is  affektive  lU'iikvD. 

Dil»  formal«*  S<Mtt»  (lt»s  assoziativen  Faktors. 

Nacli  (liT  formalen  Siitr  liat  das  durcli  den  sinnlicln-n  Faktt>r 
anjren*^'te  Vorstellun^sspiel,  wie  Kant  rielitij:  p'sehen  hat.  iUtheti^cfaen 
Charakter,  sofern  es  ein  milhclos,  inn<*rlich  frei  und  un^*-hindrrt 
sich  entwickelnder  Prozeß  ist.  Und  dazu  ist  nicht  hhd(  du*  \\f 
wesrnheit  störender  P^aktorm  erforderlich,  s(»mlern  vor  allem  ein«*  (xisitivr 
Hestimnitheit  der  VorstfUunp-n  seihst  —  eine  Bestimmtheit,  die  S«  iiii.i.rB 
treffend  als  Herrschaft  der  Form  üher  den  Stoff  ;;ekennz»'ichnti 
hat:  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Vorstellunpdnhalts  muß  Repd- 
mä(>i<:keit,  <.)rdnun^,  Einheitlichkeit  sein,  denirt,  daij  die  Zus^aninicn- 
schauun^  des  Vor«:«*stellten  und  sein»'  <n*staltun;r  zum  Ohjekt  spielend 
vollzo'ren  werden  kann. 

Kine  liehliche  Lantlsehaft  /.  K.  wirkt  ästhetisch  zunächst  dadurch, 
daß  durch  ihre  F»>rmen  un<l  Farben  in  uns  eine  Vorsteil unpitüti<rkrit 
an^Te^l  wird,  die,  leicht  und  mühelos  verlaufen4l,  weder  dem  ko<rnitiveD 
noch  irp'ud  einem  heterop-nen  emotinnalen  InteresM»  dient.  Ilit-r  zei«l 
sich,  dal)  es  nicht  die  Wahrnelimunp-n  oder  Km|)findun;r«'n  als  solche 
sintI,  an  die  sich  der  ä^thetische  (ieiuili  knüpft.  I)ie  ästhetischen  tiefüble 
sind  weder  mit  den  <iifühlstünen  der  einzelnen  Fmpfindunp'n  noch  mh 
denjenif^en,  die  an  Kmpfindun<:szusammenhänp*  p*hunden  sind.  idt*nti»€h. 
Auch  das  Wohlpfühl,  das  sich  an  die  Wahrnehmung:  eines  Knniple\t:» 
harmonisch  zusammenstimmender  Farben  odrr  eines  harmonischen  Ton- 
akkords knüpft,  ist  zwar  bereits  eine  Art  präsentativeii  Or;:an;:efühk 
aber  noch  kein  ästhetisches  ^lefühl.  Nur  das  ist  richti;:,  dali  Wahr- 
uehmun^sfunktionen,  an  welche  Gefühle  dieser  .\rt  sicli  anschlit*Den,  die 
adäquaten  lieize  sind.  äMhetische  Vnrste|lunp»n  auszulüs»'n.  Aber  »rsl 
di<*  an  die  Waiirnehmunir  sich  hänirende  IMiantasievorstellun;:  niachl 
das  p'samte  Vorsiellunirserlebnis  zu  einem  ästlntisehen.  Und  zwar 
kommt  die  volle  äMheti>ehe  Wirkun,::  nur  dann  zustande,  wenn  drr 
Uberiran^  von  dem  Kmpfindun;r>knmple\  zu  «lern  vtm  ihm  an^rere^en 
IMiantasieerleben  ein  ^^anz  unmerkban^r  ist,  derart,  dal»  dan  PhanUiiie- 
element  selbst  auf  dh-  Wahrnehmunir  zurückwirken,  und  eine  Ver- 
schniilzun;:  der  biidiu  Faktoren  stattfinden  kann:  das  durch  da.*^  sinn- 
liehe Ilei/ilriiient  pwrckte  ästlietisciie  He^'i-hren  konzentriert  die  Anf- 
m<rksiniktit  jeweils  völlig:  auf  die  ihm  am  adäi|iiatesten  ent.*(prechenden 
l>e>i:Mnlitih'  tli's  Kmpfinduni:>komple\e>:  zu::leieh  tlurch>etzt  es  die 
Waliriirliinun::  pniz  mit  tlen  <lurch  >r\n*'  Vt-rmittluni:  reproduzierten 
Vor>tilluiii:>ele!innt»'n.  I)ie  Fi»lp'  i>t,  dal»  anderersriis  dif  Wahrnehmiuig 
Von  den  rhanta>iei-ii-menti'n  >ozu>;ipn  aufp^np-n  winl.  So  «chane 
ich.  Wi  nii  ieli  irin'  h:nMl>cliaft>s/.ineri«'  ä>tlitiiHeii  betraehie,  in  daa  Wmhr- 
n»liiiiuriL>«'b.itki  «In-  ii>ilnn>('lir  rijanta>ieobiikt  in  »h-r  Weist*  hinein, 
dal'  IMiaiiiasir.  uikI  WaiiriHlimun.irsdl.jrkt  in  einander  Mud.  Das  isthc^ 
ti>cip-  <  ii>aiiiirrltljni>  i>i  also  nach   seiner  prä>entativi-n  Seite  eine  KoB- 
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templation  dieses  Ineinander  von  Phantasie-  und  Wahrnebmungsobjekt. 
Die  Wabraehmungselemente  treten  in  der  Gesamtvorstellung  nicht  etwa 
zurück;  sie  bilden  ja  deren  Grundstock,  aber  das  Objektivitätsmoment, 
das  sonst  an  die  Wahrnehmung  gebunden  ist,  ist  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  klingt  darum  in  der  ästhetischen  Kontemplation  nur 
schwach  und  unwesenüich  mit  Es  ist,  als  ob  wir  in  eine  Traumwelt 
versetzt  wären.  Das  will  besagen :  die  ästhetische  Kontemplation 
eines  Naturobjekts  ist  selbst  nichts  anderes  als  eine  prä- 
sentative  Phantasievorstellung. 

Am  entschiedensten  kommt  das  zur  Geltung,  wenn  die  Aufmerk- 
samkeit zwischen  ästhetischer  Betrachtung  und  beobach- 
tender Wahrnehmung  wechselt.  Wir  stehen  etwa  vor  einer  Ge- 
birgslandschaft. Zunächst  nimmt  uns  der  ästhetische  Eindruck  ganz 
gefangen.  Dann  aber  beginnen  wir  den  Gebirgsstock  nach  seinem  Auf- 
bau und  seiner  Ghederung  zu  mustern,  die  Gipfel  zu  bestimmen,  über 
die  Größenverhältnisse  uns  klar  zu  werden  u.  s.  f.,  kurz,  das  Natur- 
objekt als  Ganzes  und  in  seinen  Teilen  einer  eingehenden  Wahrnehmung 
zu  unterziehen.  Offenbar  nun  ist  diese  zweite  Tätigkeit  der  ersten  ganz 
heterogen.  Es  ist,  als  ob  wir  aus  der  Welt  der  Phantasie  in  das  Reich 
der  Wirklichkeit  zurückkehrten. 

Auch  wenn  wir  die  ästhetische  Betrachtung  mit  willkürlicher 
Aufmerksamkeit  vollziehen,  macht  sich  zwar  nach  wie  vor  deutlich 
bemerkbar,  daß  es  ein  Wahrnehmungsobjekt  ist,  das  wir  mit  ästhetischem 
Auge  anschauen.  Zugleich  aber  tritt  zu  tage,  daß  die  Wahrnehmung  nur 
den  Anstoß  zur  ästhetischen  Kontemplation  gibt,  daß  wir  in  das  Wahr- 
nehmungsobjekt ein  anderes  introjizieren,  daß  das  ästhetische  Schauen 
nicht  das  Vorstellen  der  Wahrnehmung,  sondern  das  der  Phantasietätig- 
keit ist,  und  daß  der  ästhetische  Genuß  sich  an  die  Betrachtung  des 
Phantasiebildes  im  Wahrnehmungsobjekt  knüpft 

Psychologisch  ist  die  Stellung  des  Phantasiebildes  zum 
Wahrnehmungsobjekt  die:  aus  den  gegebenen  Empfindungen 
entwickelt  sich  in  normaler  Weise  die  Wahrnehmung  des  Objekts.  Aber 
die  ins  Bewußtsein  eintretenden  Empfindungen  leiten  gleichzeitig  einen 
zweiten  Prozeß  ein,  den  Prozeß  der  ästhetischen  Reproduktion  und  Ge- 
staltung. So  werden  schon  die  Empfindungen  zum  ästhetischen  Reiz- 
mittel. Aber  die  ästhetische  Reizung  geht  nicht  bloß  von  dem  ersten 
Stadium  der  Wahrnehmung  aus.  Die  folgenden  Stadien  und  die  voll- 
endete Wahrnehmung  wirken  in  derselben  Weise.  So  wirkt  der  gesamte 
Wahrnehmungsprozeß  als. Reiz,  der  den  ästhetischen  Akt  auslöst  Fähig 
ist  er  hiezu  aber  dann,  wenn  die  sinnlichen  Daten  derart  sich  in  ein- 
ander fügen,  daß  die  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungsinhalte  sich  ohne 
Hindernis,  sozusagen  spielend,  der  Vorstellungssynthese  fügt,  daß  die 
Wahrnehmungstätigkeit   selbst   zu   einem   lustvollen   Spiel 
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wird,  und  auch  die  Vorstellung  dos  ftTti«;on  Walirnt'hnmnptohjektt 
aili'nthalbi'n,  im  Cian/cn  wie  in  den  Teilen,  Einheit  in  dtr  Maniur- 
fahi;rkeit  vorfindet:  <lann  veniiair  der  Wahrnehniunp^prozeß  das  Intenecie 
v<»n  allen  frenidartip'U,  ko«;nitiven  und  emotionalen,  Motiven  lusznir<«ii 
und  ^an/  auf  dir  Vorstellun^ätäti^keit  als  solche  hinzulenken,  and  o 
wird  durch  ihn  ein  IMianta.siespiel  ausgelöst,  daä,  ständig?  an^en'^  dnrtk 
die  Empfindun^^s-  und  Walirnehmunpsfunktion  und  mit  liie^r  aob 
innigste  verwoben,  einen  reichen,  bunten  Inhalt  von  n*pr«>duzienei 
Elementen  zu  einrr  wohljre«:liederten  Einheit  zusammenfaßL 

Noch  deutlicher  tritt  diese  »Seite  der  ästhetischen  Vorstellunppn  ia 
(h'U  durch  Kunstwerke  veranlagten  ästhetischen  £rlebni>sen  heiror 
Wo  Xaturobjekte  die  ästhetischen  Reizmittel  sind,  hat  das  ästhetiäche 
He^ehren  allererst  die  Zü^ce  end<:ülti^  auszuwählen,  an  die  die  äifthetifldie 
Kontem|)Iation  anknüpfen  kann.  Im  Kunstwerk  ist  diese  Auswahl  ht^ 
rrits  i^retroffen.  Gemälde  z.  H.  oder  {Schöpfun^ren  der  plastischen 
Künste  sind,  wenn  sie  wirkliche  Kunstwerke  sind,  so  einp.*richtet,  dal 
die  Empfindun;ren,  durch  <lie  sie  unserem  Bewußtsein  zupin^lich  werd«a. 
unmittelbar  das  Thantasiespiel  auslösen,  in  welchem  wir  die  ästhetischai 
Vorstellungen  vollzit^ben.  Die  ästhetischen  Reizmittel  sind  hier  dem  n 
weckt.»n(h*n  ästhetischen  He;i:ehren  technisch  anjrepaßt,  und  alle  jene 
Xebenmomente,  die  die  ästhetische  Kontemplation  hindern  oder  dock 
beeinträehti;:en  kr»nnen,  sind  durch  die  künstlerische  Veranstaltung  fefD- 
^ebalten,  so  daß  sich  aus  den  sinnlichen  Daten  vi»IIi<:  ungestört  du 
ästhetische  Erlebnis  entwickeln  kann.  Eine  Gefahr  ist  von  vornherai 
beseitijrt:  das  ko^^nitive  Wahrnehmun^'sinteresse  wird  sofort  zorflck- 
^edrän^t.  Das  an  einer  Wand  hängende,  mit  Farben  bunt  bedeckte 
Stück  lA'inwand  oder  den  auf  einem  Sockel  ruhenden,  irp^nd  wie  bc- 
hauenen  Marmorblock  wahrnehmend-k(»^nitiv  zu  betrachten,  fühlen  wir 
uns  nicht  im  «rerin^sten  venmlaüt.  An  die  »Stelle  der  Wahrnehniuif 
tritt  hier  s<»^^leieli  die  durch  die  sinnlichen  Daten  di*s  Kunstwerks,  dareh 
Linien,  Formen  und  Farben  an«:ere|rte,  an  und  für  sich  «vorästhetiflcbe* 
\'orstellun;:  eines  Phantasieobjekts,  die  sich  jedoch  immerhin  schon  ia 
ihrer  Genesis  mit  dir  durch  das  ästhetische  Bejrehren  einfceleiteten  Kon- 
templation aufs  innipMe  verschlinjrt,  und  offenbar  vermögen  sich  die 
rhantasiet>i»jfkt  un<l  das  Bild  der  ästhetischen  Betrachtung  viel 
und  viillstäntliirer  in  «inandcr  zu  fü^en,  als  das  beim  iisthetuchcn 
Gi'uuli  der  Naturwirkliehkeit  zwi>clien  Wahmehmunps-  und  Stimmong»- 
obu'kt  «hr  Fall  ist.  S)  wird  auch  das  gesamte  Vorstellungseriebnii 
leichttT  und  «iitsehit'denrr  <len  ästhetischen  t'harakter  erhalten.  Es  ist 
liiiT  nielit  (hr  Ort.  die  teelinischen  Ilülfsmittel  darzuleihen,  niittels  de» 
(br  Mahr  odi-r  d«r  Bildhauer  das  Kunstwerk  in  den  Stand  setzt,  ia 
Bt'trachtrr  das  Sehauen  v(»n  Gestalten  zu  veranlassen.  Eine  ästhetische 
Wirkunjr  ent»ieht  nur,  wenn  der  sinnliche  Faktor  wiederum    im 
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und  im  einzelnen  der  Forderung,  die  in  dem  Gesetz  der  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  liegt,  entspricht:  dann  allein  vermag  auch  hier  der 
sinnliche  Reiz  jenes  Spiel  der  vorstellenden  Phantasie  einzuleiten,  das 
vom  ästhetischen  Genuß  begleitet  ist. 

An  analoge  formale  Voraussetzungen  ist  die  ästhetische  Wirkung 
im  Gebiet  der  Poesie  gebunden.  Reim  und  Rythmus,  die  Besonderheit 
der  dichterischen  Sprache,  die  Auswahl  und  Anordnung  der  Vorstellungen, 
die  dem  Dichter  als  Konstruktionsmaterial  für  den  Aufbau  des  poetischen 
Objektes  dienen,  die  Technik  der  Komposition  u.  s.  f.  —  das  alles  sind 
Mittel,  den  formalen  Bedingungen  des  ästhetischen  Genießens  zu  genügen. 
Wieder  wird  durch  die  sinnlichen  Daten  des  Kunstwerkes,  hier  durch 
die  Worte,  einerseits  die  Phantasievorstellung  einer  Handlung,  eines 
Charakters,  einer  Stimmungslage,  einer  Begebenheit  oder  Situation  ange- 
regt, andererseits  aber  vermöge  der  künstlerischen  Wahl  der  Worte 
und  der  an  sie  geknüpften  Vorstellungen  ein  ästhetisches  Begehren  aus- 
gelöst, das  an  jene  Phantasievorstellung  den  ästhetischen  Prozeß  anknüpft. 

Am  prägnantesten  kommt  das  formale  Element  des  ästhetischen 
Genusses  in  den  musikalischen  Erlebnissen  zur  Erscheinung. 
Harmonie,  Rythmus  und  Melodie  —  das  sind  die  Verhältnisse  des 
Zugleich  und  Nacheinander  der  Töne,  an  denen  am  leichtesten  das 
formale  Gesetz  des  ästhetischen  Gefallens,  das  Gesetz  der  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  studiert  werden  kann.  Aber  auch  hier  knüpft  sich  das 
ästhetische  Gefühl  nicht  unmittelbar  an  die  Komplexion  der  Emp- 
findungen, so  sehr  der  Schein  hiefür  spricht.  Wieder  beruht  der 
ästhetische  Eindruck  darauf,  daß  durch  die  eigenartigen  Beziehungen 
der  Empfindungen  zu  einander  Phantasievorstellungen  geweckt  werden, 
welchen  das  gleichzeitig  aus  dem  sinnlichen  Eindruck  der  Töne  sich 
entwickelnde  ästhetische  Begehren  das  ästhetische  Leben  einhaucht  Die 
Töne  werden  von  dem  Hörenden  als  Ausdruck  geistiger  Vorgänge  oder 
Zustände,  als  Begleiterscheinungen  und  insofern  als  „Verkörperungen" 
gewisser  Gefühle  oder  Affekte  aufgenommen.  Aber  -die  künstlerische 
Kombination  der  Tonempfindungen  läßt  es  nicht  zu  einem  Schluß  auf 
wirkliche  Gefühle  oder  Affekte  kommen,  regt  vielmehr  nur  präsentative 
Phantasievorstellungen  von  solchen  an,  und  zwar  derart,  daß  dieses 
Vorstellen  als  freies  Spiel  verläuft  Und  dieses  Vorstellungsspiel  ist 
wieder  das  eigentliche  Substrat  des  ästhetischen  Genusses,  während  die 
sinnlichen  Lustgefühle,  die  sich  an  einen  harmonischen  Zusammenklang^ 
eine  melodiöse  Folge  oder  eine  rythmische  Verbindung  von  Tönen 
knüpfen,  an  sich  noch  nicht  ästhetischer  Art  sind. 

Es  ist  Aufgabe  der  empirischen  und  so  weit  wie  irgend  möglich 
experimentellen  Untersuchung,  den  Bedingungen  nachzugehen,  unter 
denen  der  formalen  Voraussetzung  der  ästhetischen  Erlebnisse  Genüge 
getan  sein  kann.    Ohne  Zweifel  hat  dieses  formale  Moment  für  alle  Arten 
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äsihftiselHT  ErK'bnissi*  ^^rundlc^onilt»  Heik'Utunjr.  Aurh  das  .Erhabrnf 
inarlit  kfiiit*  AusnaliiiH*.  Das  Korinlost'  Vfrina^  unter  ki'int'n  UiiifOiiHirfl 
ästlictiscli  zu  wirken.  Weder  das  <1iaüs  ni»oli  das  L'nhejrn-nzlf  hal*^ 
an  sich  ästlietiselien  Wert.  Freilich  was  objektiv  chaotiscli.  objt*ktiT 
frren/enh)s  ist.  Iiraucht  es  nicht  auch  subjektiv  zu  sein.  Wt-nn  ich  i««r 
einem  ^Hetscherabslurz  stehe  und  die  furndosen  Eisniassen  in  ihnT  wrild»« 
Zerklüftun*:  betrachte,  «licht  (hibei  wüste  Schutthahlen  und  weite  ^ftrrckrti 
^^anz  mit  re^rellus  durch  einander  p'worfenen  Kelsblöcken  üU*rsäL  •■• 
kann  das  (tanze  ^Heicliwohl  sich  in  meinem  Vorstellen  zu  iMneni  wohl- 
alipTumh'ten,  ästhetisch  plalhiiden  l\M  zusjim mensch lieüen.  l'nd  wenn 
ich  am  .Meeresufer  den  Blick  über  die  endlose  Wasserfläche  liinschweifm 
lasse,  SU  ist  nicht  bloii  der  ^ep'l)ene  Wahrneinnun<:siniialt  in  Wirklichktü 
begrenzt  —  die  Orenze  ist  der  Horizont  — ;  auch  die  PliantaHevoKlHInnr 
des  l'nendlichen,  di«*  sich  an  Jenen  Wahniehmun;;sinhalt  anschlieCt  ts: 
die  \'orstellun«r  eines  synthetischen  (ranzen,  <lie,  wenn  die  sianiichrB 
Datt-n  hiezu  anregen,  ästhetische  Hedeutun<c  p*winnt. 

Vorstellen  i>t  in  alhn  Fällen  Synthese  eines  Manni^alti^en.  Vud 
zu  einem  lustvollen  N'orstellun^^sspieK  zu  reiner  Freude  an  diT  Vorstellunry 
täti^keit  als  solcher  kommt  es  nur.  wenn  der  Vorstellun>:sfunktion  einer- 
seits ein  manniirfaltipT  Inhalt  darp*boten  ist,  der  ihre  Hetäci^un^  nnr^. 
unti  wenn  antItTerseits  <lieser  Inhalt  der  Synthese  nicht  hloU  Mch  uhn^ 
Widerstand  fü^M,  sondern  dieselbe  durch  seine  eigene  Het>chatTenh«il 
fordert  und  einleitet.  I)as  (i(>setz  der  Einheit  in  der  Mannigfaltipktil 
ist  also  in  der  Tat  das  ästhetische  (irund<;esetz.  Mit  liecht  bat  darea 
IIkkisaiit  und  M'ine  Schule  dem  Ästhetiker  die  Auffalle  ^e^lt-IlL  di« 
ein/einen  KmprindunL,rs-  und  Vor.stellun^^sverhältnisse  aufzustuchen,  die 
die>er  Kep'l  ents|>reehen.  Falsch  aber  war  es,  wenn  dir 
II  K  K  i:  A  Kl  's  c  h  e  Ästhetik  das  f  o  r  m  a  I  -  ä  s  t  h  e  t  i  s  c  h  e  Moment 
^anz  in  den  Ilereich  des  sinnlichen  Faktors  verlef:tt\  In 
Wirklichkeit  »rilt  das  Oesetz  in  erMer  Linie  für  <las«  durch  dfi 
sinnlichen  Faktnr  ein^^eh'iteie  Vor.stellun^'sspiei  *i.  An  den 
sinnlichen  Faktor  selbst  richtet  sich  nur  die  Forderung,  so  lH*«chafl«i 
Z11  >ein.  dal)  durch  ihn  oder  vielmehr  tlurch  das  an  ihn  jreknBpAr 
^lefühl  ein  Vor>iellun;rsspiel  an;rere;:t  werden  kann,   das  jener  fonnakfl 

Ke^el    ftiliTt. 

Mie   inhaltliclii'  Stiti*  iles  ass«»ziati ven  Faktors. 

AImt  mit  dem  ft»rm:tlen  Klenit-nt  i>t  nneh  nicht  der  i'anze  Charakter 

dt  >  ii<^ilh  li^elirn   \'nr>telluivi:Hrlebnisse>  erM*lir»pft.     Das  tunktionagefflhL 

<ht>    >ieh    :in    d:i>    frei  >|iielende  \'nr.Mellen  Von   Phantasieobjekten,   von 

fiii::it  rt«ii  Wirklielik«-it>iiihalten  kniipit,  kurz:  das  ,.  Spiel  *:efü  hl**  iat  iwar 

':  ■   \\\r\,  ri.)iMi:  i":liM::rii»  li:ir   liji-;    ili«-  <tiri)/.<-  /.\\i>r)ii'n  «lein   direkt«  md 
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einer  der  Grundtöne,  aber  doch  nicht  das  Ganze  des  ästhetischen  Genusses. 
Daß  Vorstellungsspiel  selbst  vermag  mich  nur  dann  zu  fesseln,  wenn  der 
Vorstellungsinhalt  mich  innerlich  ergreift,  wenn  das  ästhetische  Objekt 
eine  Saite  in  meinem  eigensten  Wesen  berührt,  wenn  der  Gegenstand 
für  mich  bedeutungsvoll  ist  Nicht  in  dem  Sinn  bedeutungsvoll, 
daß  er  kognitive  oder  praktische  Interessen  unmittelbar  berühren  würde 
—  das  wäre  für  den  ästhetischen  Genuß  verhängnisvoll,  da  dieser  rein 
kontemplativer  Natur  ist  — ,  bedeutungsvoll  aber  insofern,  als  das  Objekt  • 
der  ästhetischen  Vorstellung  aus  den  Tiefen  der  Persönlichkeit  geschöpft 
ist  und  wertvolle  Seiten  persönlichen  Lebens  zur  Darstellung  bringt. 
Um  es  kurz  zu  sagen:  ästhetisch  sind  nur  die  Vorstellungs- 
erlebnisse, in  denen  ein  menschlicher  Lebenswert,  ein 
Persönlichkeitswert  vorgestellt  wird. 

Hier  treffen  wir  auf  den  tiefsten  Punkt  im  ästhetischen  lieben,  auf 
seinen  Zusammenhang  mit  dem  Lebenstrieb  selbst.  Ich  erinnere 
kurz  an  die  Tendenz  dieses  Begehrens.  Das  ganze  Leben  des  Individuums 
ist  von  dem  „Willen  zum  Ich"  durchzogen  und  zur  Einheit  zusammen- 
geschlossen. In  allen  Betätigungen  und  Erlebnissen  kommt  die  an- 
geborene oder  erworbene  Natur  dieses  Willens  irgendwie  zum  Ausdruck. 
Alle  Lust,  alles  Glück  ist  zuletzt  Befriedigung  des  Ichwillens.  Aber 
auch  im  Schmerz  bringt  er  sich  zur  Geltung:  in  jeder  Unlust,  in  jedem 
Schmerz  ist  ja  zugleich  die  Tendenz  wirksam,  die  Elemente,  die  den 
Ichwillen  schädigen  und  hemmen,  abzuwehren  oder  zurückzudrängen. 
Alle  unsere  Interessen  wurzeln  in  diesem  Wollen  ^).  Was  uns  ein  Wert, 
ein  Gut  ist,  das  erscheint  uns  so,  weil  es  Gegenstand  dieses  Begehrens 
ist.  Lebenswerte  im  weiteren  Sinne  sind  darum  alle  —  wirklichen 
oder  begehrten  —  Erlebnisse,  Zustände,  Situationen,  Eigenschaften  und 
Handlungen  des  Ich,  in  denen  es  eine  Förderung,  eine  Befriedigung, 
eine  Betätigung  des  Willens  zum  Ich  erfährt  oder  erstrebt.  Aber  von 
den  vorübergehenden,  nur  in  augenblicklichen  Situationen  und  Stimmungen 
begründeten  Werten  heben  sich  dauernde,  absolute  ab,  die  für  das  Ich, 
seine  Existenz  und  Lebensfähigkeit  konstitutive  Bedeutung  haben.  Man 
darf  wohl  sagen:  der  Wille  zum  Ich  selbst  ist  im  tiefsten  Grund  auf 
ein  solches  Ziel  angelegt:  es  liegt  in  ihm  als  sein  eigenster  Gehalt  eine 
Tendenz,  die  bisweilen  verdunkelt  und  zurückgedrängt  werden  kann, 
aber  doch  immer  wieder  zur  Geltung  kommt:  die  Tendenz  zu  dauernder, 
konstanter,  zusammenhängender  Selbstbehauptung,  das  Streben  nach 
persönlicher  Vollkommenheit,  nach  höchster  Lebenssteigerung,  nach 
intensivster  und  extensivster  Entfaltung  der  Persönlichkeit.  Dieses 
Streben,  das  seine  bestimmten  Ziele,  seine  inhaltlichen  Wertmaßstäbe 
•  teils  dem  angeborenen  Gattungstrieb  teils  der  in  der  Geschichte  werden- 


1)  Vgl.  hiczu  oben  S.  201  ff. 
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ih'U  und  sich  fortpflanzi-iKlon  P>falinin<;  iWr  <  ■esellächaf t  U'iU 
(Irr  individurllt'n  Anlap-  und  diT  «*i;:oncn,  im  InslH.'ri^on  ix^ben  erworben« 
Hrfalirun«:  d«'S  Individiuiiiiä  verdankt,  hcdcutt't  eint»  neue,  die  spezifisck. 
etliiselie  WiTtun«:  nienschlieher  Erlelinisjse.  Ihm  entstammen  die 
Lehensw«.*rte  im  prä;:nanten  Sinn,  die  l'ersonlichkeilf- 
werte,  die  sittlichen  Werte,  die  trotz  ihrer  individueWen  Ik-«tiiDBt- 
heit  für  den  M^-nschen  etwas  All»:emein^iiltijres  sind.  Man  ho^lmke  nbn 
•wohl:  das  sitthche  Lehensideal,  auf  das  der  ,rersr»nlichk«'itstrieb'  Sfh 
richtet,  ist  sehr  viel  reicher  und  umfassender  als  <ler  Komplex  inonilii!rb«r 
Imperative,  dt-r  her^elirachtermalK'n  als  dtT  Inhe^rriff  des  .Sittlicbn* 
hrtrachtet  wird.  In  der  (lesellschaft.  die  nicht  hloU  an  ihrem  eipün 
Hestand,  an  <leni  sozialen  Zusammenlehen  und  Zusammenwirken,  «li^ndfn 
ehen  darum  auch  am  iMTsünlichen  Lehen,  an  der  persönlichen  Tüchti^kHi 
ihrer  <llieder  Interesse  hat,  hildet  sich  ein  moralisches  (iemeinge9«1i, 
das  „Sittenp'setz*^  heraus,  der  Moralkodex,  der  eine  Summe  von  A»- 
fonhTun^'en  an  die  Individuen  stellt,  und  es  ist  he^äflich.  daß  die 
Indivitluen  in  diesen  Imperativen,  die  doch  zugleich  auch  in  ihrvB 
«ijrcnt'n  (lewisst^n  anklinpn,  das  Sittliche  im  he.^onderen  Sinne  erhlickfi. 
Allfin  das  Ki«:enste  und  Persimlichste  des  sittlichen  I^»hens  und  anderenHin 
das,  was  dem  Lehen  der  Persönlichkeit  seinen  he^lückendsten  Inkak 
<:iht  un<l  es  schön  und  lehenswert  macht,  findet  naturp>nuiß  in  dicw« 
Kahmen  keine  Stelle.  I>as  alles  aher  lie;rt  in  dem  persi»nlichen  I^ebeiif- 
idt-al,  in  dem  sittlichen  Ideal,  dessen  Verwirklichung:  das  Streben  der 
TtTsönlichkeit  und  das  letzte  Ziel  des  ichwillens  ist,  in  dem  Ideal 
umfassender  sinni  ich-^eisti^er  Kultur,  in  welchem  tsicb  Ür 
den  Mimischen  alle  wahren  und  blei))enden  Lehenswerte  zusammcs- 
schlielien  'i. 

Mit  <liesem  Persönlichkeitsw i  I len  nun  hän^t  das  ääthetiscke 
iU'^rehren  in  doppelter  Weise  zusammen.  Zunächst  insofern  ab 
die  ästheti.^^chcn  Funktionen  Hetäti^^unp*n  persönlich  sittlichen  I^ebcH 
sind.  Nicht  dal»  das  ästhetische  Schaffen  und  (lenießen  dt*m  etbiaehea 
Ideal  dienen  iiiülUr:  das  wäre  eine  scliieff  Auffassung  der  KmiC 
w'w  d«T  Monil.  Die  ästhetische  lief riedi^un^  ist  Selbjvtzweck. 
aher  si<'  ist  ein  P>t'stan<lteil  des  sittlichen  (iuts,  ein  Moment  im  ailt- 
1ich«n  Lehinsitleal.  S<Mlann  al^er  —  und  das  berührt  uns  hier  aa 
niichsti-n  —  sind  «'s  «lurchwt*;:  sittliche  Werte,  die  in  den 
ästlii'tix'hm  Krlfhnissen  vor^^<'stt*llt  werden.  Derart  sind  die 
ä>tlM'tiM'hi'U  Iiihahf.  dii*  von  dem  Konti-m|)lit'renden  in  die  sinnlicbci 
liri/nlinkii*  hin»inp-tra;r«'n  wrrden.  Ks  ist  also  j«*desmal  ein  eigenlei 
Siüek  nii'n>rlilii'liiT  ri-rsönliclik<it,  ein  p<'rsönlichst<'s  Ijet^ensinteRae« 
was  in  (I«t  ii>ilMti>clifn   Iii-traclitun;;  M»zusap*n  nach  «luUen  verlegt  nd- 

!.  l'ir  .\ii-:iilii',:iij^  nml  Ijri/i'liu-^'ii'iiHliini:   für  il:i>  in  diesem  Absatz  fitUflff 
\\',it\  im  .'■-  Ali-ihniir   ••iv:«l'in  wrulrii. 
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in  den  sinnlichen  Gegenstand  hineingeschaut  wird.  Darauf  beruht  unser 
Interesse  an  den  ästhetischen  Objekten,  die  Art,  wie  diese  in  unser 
Innerstes  eingreifen,  und  der  ästhetische  Genuß  hängt  aufs  innigste  mit 
unserem  Persönlichkeitswillen  zusammen. 

Man  verstehe  das  recht!  Daß  ein  Kunstwerk  nicht  etwa  „moralische 
Wahrheiten"  im  üblichen  Sinn  darstellen  soll,  brauche  ich  wohl  nicht 
mehr  ausdrücklich  zu  versichern.  „Sittliche  Werte"  sind  ja  „Persönlichkeits- 
werte''. Aber  die  Art  und  Weise,  wie  die  ästhetischen  Objekte 
zum  Persönlichkeitswillen  in  Beziehung  stehen,  bedarf  noch 
der  Aufklärung.  Mit  dem  Begehren  und  volitiven  Vorstellen  sittlicher 
Werte  hat  die  ästhetische  Kontemplation  derselben  auch  insofern  nichts 
zu  tun,  als  die  Objekte  der  Natur  oder  Kunst,  die  als  sinnliche  Reiz- 
gegenstände wirken,  auch  in  keiner  Weise  ein  praktisches  Begehren 
anregen  dürfen.  Würde  ein  Kunstwerk  sittliche  Willensregungen  un- 
mittelbar veranlassen,  so  wäre  das  der  Tod  des  ästhetischen  Genusses. 
An  die  Stelle  der  ästhetischen  Kontemplation  würden  sittliche  Willens- 
handlungen oder  Entschlüsse  treten,  und  der  Genuß,  der  sich  hiebei  ein- 
stellen würde,  wäre  vielleicht  ein  sittliches  Kraftgefühl,  moralische  Be- 
friedigung und  Erhebung,  aber  keine  ästhetische  Lust.  Das  läßt  sich 
an  einigen  Beispielen  zwingend  dartun.  Ein  beliebter  Vorwurf  für 
ästhetische  Darstellung  ist  menschliche  Sympathie,  die  zugleich  ein  sitt- 
liches Gut  im  höchsten  Sinne  ist.  Wo  nun  aber  ein  Kunstwerk  un- 
mittelbar sympathische  Neigungen,  Mitleid,  soziale  Fürsorge,  vaterländische 
Begeisterung  und  dergl.  anregt,  da  kommt  das  ästhetische  Erleben  und 
Genießen  nicht  recht  zur  Geltung,  und  dem  sinnlichen  Beizmittel  ist  der 
ästhetische  Charakter  abzusprechen.  Das  ist  das  Schicksal  aller  Tendenz- 
schöpfungen, die,  statt  künstlerisch  zu  wirken,  praktische  Interessen  an- 
zuregen bemüht  sind.  Ein  anderes  Beispiel.  Auch  die  sinnliche  Liebe 
ist  ein  Persönlichkeits  wert  und  mit  Recht  ein  viel  behandeltes  Thema 
künstlerischer  Produktion.  Wo  aber  das  Kunstwerk,  statt  eine  ästhetische 
Betrachtung  einzuleiten,  sexuelle  Begierden  reizt  oder  doch  anregt,  da 
verliert  es  seinen  ästhetischen  Wert.  Zu  einem  ästhetischen  Erlebnis 
kommt  es  nur  dann,  wenn  die  Beziehung  des  erlebenden  Subjekts  zum 
ästhetischen  Objekt  eine  rein  kontemplative  ist,  und  es  bleibt  dabei,  daß 
die  ästhetische  Betrachtung  „uninteressiert"  sein  muß*).  Allein  die 
Persönlichkeitswerte  haben  es  auf  sich,  daß  sie,  wo  sie  zu  unserem 
kognitiven  und  praktischen  Begehren  in  keiner  Beziehung  stehen, 
wenigstens  „gefallen"  können.  Ein  gewisses  Analogen  hiezu  ist  das 
ethische  Gefallen,  das  wir  an  sittlichen  Betätigungen  anderer  Menschen 

1)  Natürlich  werden  auch  die  an  Stimmungen  und  Affekte  gebundenen  Organ- 
und  Bewegungsempfindungen  mit  reproduziert  und  darum  stets  auch  mit  vorgestellt 
Für  die  musikalischen  Erlebnisse  namentlich  ist  das  von  beträchtlicher  Bedeutung. 
Insbesondere  fällt  von  hier  aus  ein  Licht  auf  die  Beziehungen  zwischen  Musik  und  Tanz. 
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fin<len,  auch  wenn  wir  keinerlei  Synipatliii»  für  die  Handelnden  enipfimlfro. 
Sn  lialjon  wir  auch  an  sittlich  starken,  ener^risch  ausp'prü^en  IVnMiii- 
lichkeiten,  auch  wenn  sie  nichts  wenipT  als  liebenswürdig  äind.  eioe 
reine,  sozusa^ren  uninteressierte  Kreuile.  L'nd  doch  trifft  die  Analope 
nicht  jranz  zu.  Der  sittliche  Kndzweck,  auf  den  .jene  Ilandluiiiren  nnd 
diese  Persönlichkeiten  hinstreben,  ist  trotz  aller  persönlichen  Bestimmthcil 
ein  humanes  Ziel,  dem  auch  unser  eigenes  Be^rehren  zup'wandt  isU  nnd 
in  der  sittlichen  ]^illi<:un>r,  die  wir  vollziehen,  kommt  doch  zur  Gehnn^ 
<laij  es  zuletzt  auch  u  n  s  e  r e  Zwecke,  die  Zwt»cke,  deren  Venvirklichime 
auch  wir  bep*hren,  sind,  aufweiche  die  gefallenden  Willensbandlnnim 
oder  Charaktere  hinarbeiten.  Im  ästhetischen  <  Gefallen  fehlt  auch  dieMt 
Uep'hrun<rsmoment.  Hier  ist  die  Wertschätzung  vollends  panz  tos 
j)raktischen  Bt»;:ehren  losp*löst.  Die  ethischen  Werte  können  ancb  ohae 
jeden  Zusammenhan<c  mit  praktischen  Interessen  Cic^enstände  liutvoikn 
Vj»rstellens  werden.  Wie  ihre  I^slösunjr  vom  aktuellen  I^ervhici 
aber  psychologisch  zu  stände  kommt,  ist  nicht  schwer  zu  sap^n.  Aa 
die  Objekte,  die  den  Wert  unseres  Lebens  ausmachen,  auf  dif  sieb  immer 
und  überall  unser  rersimlichkeitswille  richtet,  knüpft  sich  dauernd  und 
iiid*rülti«r,  unabhänp^  von  dem  jeweilip'U  Verlauf  des  wirkiicben  Be- 
jrehrens,  unabhänpjr  auch  von  jeder  Reflexion  auf  ihre  Be<ieutanfr  ftr 
unsrr  Wollen,  das  (iefühl  ihres  Wertes.  Was  Ziel  und  Inhalt  nnsefci 
persönlichsten  lU^p'hrens  ist,  das  erscheint  uns  schließlich  als  an  nch 
wertvoll,  als  absoluter  Wert;  dem  wen<let  sich,  eben  danim,  weil  es 
unser  lA'benselement  ist,  mit  Vorliebe  auch  die  rein  kontempla&Te 
Ht*trachtun^  zu.  In  der  Welt  <ler  Lebens  werte  weilt  auch  dai 
spielende  Vorstellen  mit  tief  innerster  Befriedi^uni;.  Daiaif 
beruht  die  ^Bedeutsamkeit"  diT  ästhetischen  Inhalte.  Die  ethischen  Wefte. 
an  denen  die  ästhetische  Kontemplation  sich  erbaut,  umschließen  des  liebe» 
<tlück  und  Stolz,  seine  Fremic  und  seinen  Ernst,  alles,  was  den  Menscbca 
erhebt  und  er^^reift.  st^in  Hoffen  und  Wünschen,  sein  Banken  nnd  adae 
Verzweiflun*^)  all  das,  was  ihm  am  Herzen  lie^.  wa.s  mit  seinen  licbcof- 
interessen  zusammenhän<;t,  was  ihn  beschäfti;;t  und  uintreibt.  Ancb  Aa 
Schmerz  kann  (iet^enstand  ästhetischer  Betrachtung  werden:  dann  nimlieh 
wenn  er  einen  Ausblick  auf  die  sittlichen  Werte  eröffnet.  AlleSi  wai 
in  jenem  ethischen  Sinne  bedeutsam  ist,  verinafc  da* 
ä>liietische  Interesse  zu  frsscin. 

Sn  Tiffnen  die  sinnliclnn  Iieizmittel  der  Musik  dem  Ssthetiscbca 
Subjiki  dm  Blick  in  eine  reich«-  Welt  psychischer  Werte.  Töne  aad 
<l«Tän>clH*,  ihre  simultanrn  und  successiven  Verbindungen  diencBt  wie 
wir  wi>«*en,  in  der  Wirklichkeit  zum  Ausdruck  inneriT  GeschehonM, 
zum  Ausdruck  insbesondere  der  Stimmun<r<>n  und  Affekte.  Davon  geht 
die  künstlerische  Virwendun<:  der  T«'>ne  aus.  Der  ZusammenbaBK,  in 
«li-m  affektive  \'nri:änp*  und  ihre  natürlichen  physischen  Attadnickiiltfi 
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mit  einander  stehen,  bringt  es  mit  sieb,  daß  durch  Empfindungskomplexe^ 
in  denen  uns  physische  Erscheinungen  dieser  Art  entgegentreten,  die 
Vorstellungen  der  korrespondierenden  geistigen  Phänomene  reproduziert 
werden.  Dementsprechend  leiten  die  musikalischen  Tonkombinationen 
Vorstellungsprozesse  ein,  in  denen  gewisse  gemütliche  Vorgänge  und 
Zustände  vorgestellt  werden.  Doch  ist  dieses  Vorstellen  kein  Erinnern. 
Die  Reproduktionsprozesse,  die  sich  an  die  Tonempfindungen  anschließen, 
bringen  nicht  bestimmte,  früher  dagewesene  Situationen  ins  Bewußtsein 
zurück:  die  reproduzierten  Elemente  haben  die  Erinnerungszeichen  ver- 
loren. Geleitet  und  beherrscht  aber  wird  das  Reproduktionsgeschäft  durch 
ein  Gefühl  oder  vielmehr  durch  ein  aus  dem  Gefühl  sich  entwickelndes 
Interesse,  zuletzt  durch  ein  Begehren,  das  durch  den  sinnlichen  Reiz  der 
Tongebilde,  durch  die  hieran  sich  knüpfenden  Gefühle  ausgelöst  wird: 
durch  die  Töne  wird  eine  Saite  in  unserem  Gemüt  zum  Anklingen  ge- 
bracht; ein  emotionaler  Drang  wird  eingeleitet,  der  die  Reproduktion  der 
Vorstellungselemente  und  ihre  logische  Gestaltung  regelt  und  in  der  je- 
weiligen Phantasievorstellung  zur  Ruhe  kommt  Durch  die  sinnlichen 
Daten  des  Tonwerks  wird  also,  kurz  gesagt,  ein  Interesse  an  der  Vor- 
stellung gewisser  geistiger  Vorgänge  oder  Zustände  geweckt,  und  dieses 
Interesse  ist  zuletzt  die  Wurzel  des  ästhetischen  Genusses.  Die  geistigen 
Inhalte  selbst  aber,  an  deren  spielende  Vorstellung  sich  das  ästhe- 
tische Gefühl  anschließt,  sind  Werte  in  dem  oben  beschriebenen  Sinn. 
Jubel,  Klage,  Sehnsucht,  Zorn,  froher  Übermut,  Liebesweh  und  Abschieds- 
schmerz, alles,  was  des  Menschen  Seele  im  Innersten  packt  und  auf- 
rührt, wird  in  den  Tonbewegungen  „gehört".  Aber  dieses  Hören  ist 
ein  Hineinlegen  der  Phantasievorstellungen  in  das  sinnlich  Gegebene.  In 
den  Tongebilden  finden  jene  psychischen  Phänomene  ihre  „Darstellung.*' 
Was  also  in  den  Tonwerken  unmittelbar  dargestellt  wird,  das  sind  Gefühle, 
Stimmungen,  Affekte  —  solche  Gefühle,  Stimmungen,  Affekte,  in  denen 
menschlich  bedeutsame,  dem  Personwillen  wichtige  Vorgänge,  Zustände 
und  Tätigkeiten  erlebt  werden.  Die  Musik  besitzt  eine  wundersame 
Fähigkeit,  die  feinsten  Nuancen  dessen,  was  das  Menschenherz  bewegt, 
auszudrücken.  Aber  es  sind  eben  nur  Gefühle,  was  sie  direkt  darzu- 
stellen vermag,  und  die  Gefühle  sind  zwar  der  unmittelbarste  Ausdruck 
der  erlebten  Situationen,  aber  ihre  Vorstellbarkeit  ist  naturgemäß 
eine  sehr  beschränkte.  Die  Gefühle  sind  an  und  für  sich  etwas  Singu- 
läres.  Flüchtiges,  nicht  recht  Faß-  und  Festhaltbares,  etwas  tief  Inner- 
liches, das  nicht  bloß  nicht  sicher  aus  der  jeweiligen  Bewußtseinsmasse 
ausgelöst,  sondern  insbesondere  auch  nicht  klar  und  deutlich  interpretiert 
werden  kann.  Darum  sind  auch  die  durch  musikalische  Tongebilde 
angeregten  affektiven  Phantasievorstellungen  von  Gefühlen  primitiv  und 
dunkel  —  so  dunkel,  daß  selbst  ästhetische  Theoretiker  das  Vorhanden- 
sein dieses  Vorstellungsfaktors  in  den  musikalischen  Erlebnissen  überhaupt 
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verkannton  und  bestritten.     Jedenfalls  sind  die  vk-enigsten  Menschen  im 
Stande,  die  vorgestellten  (lefühle  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  h^ 
sclireiben,  und   die  meisten,  <lie  das   versuchen,  begnügen    sich    hieb«i 
mit  ganz  allgemeinen  Begriffen,  wie  Mut,  Entschlossenheit,  Freude,  Sehn- 
sucht, Mutwillen,  Andacht,  während  die  Musik  doch  stets  viel  konknrtere, 
bestimmtere   Gefühlsingen  und   Gemütsbewegungen  darstellt     Am  toD- 
stiindigsten  und  deutlichsten  würden  die  in  den  Tonwerken  «dargeslelllrti* 
und  in  den  musikalisch-ästhetischen  Phantasiegebilden  vorgestellten  ^^ 
fühlssituationen   ins  Lieht  gerückt  werden,  wenn  auch  die  den  GefShi»- 
t^lementen  korrelaten   übrigen  tiituationsbestandteile,   die  EmpfindaDpfa 
Vorstellungen,  Strebungen,  die   erst   den  spezifischen  Charakter  der  ein- 
zelnen Gefühle  mit    voller  Deutlichkeit  zu  tasfe   tn*ten   ließen,  von   der 
musikalisch-ästhetischen  Phantasie  mit  vorgestellt  würden.  WirklicheGe- 
fühle  sind  stets  der  unmittelbar  erlebte  xVusdruek  von  Vorgängen  im  Ick. 
die  in   emotionalen    oder    kognitiven  Vorstellungserlebnissen   oder  moto- 
rischen Prozessen   zu   anderweitiger  Erscheinung   kommen.     Die   Musik 
vermag  nun  überall  nur  die  (lefühlsseite  von  Gesamtsituationen  «dam- 
stellen/     Wenn   sie  also  z.  H.  ein  Sehnen,  ein  Wünschen,  ein  Ilofffi^ 
ein  äußeres  Handeln,  ein  Wahmehiiiungserlebnis  darstellen  will.  80  ver- 
mag sie   stets   nur  die   diesen  Erlebnissen    entsprechenden  Gefühle  no- 
mittelbar  vorstellig  zu  machen.   Aber  die  durch  die  musikalischen  Knut- 
werke  angeregten  affektiven  Phantasievorstellungen  sind   offenbar  daaa 
erst  vollständig  und  gesättigt,  wenn   ihre  Objekte   sich    nicht    bloB  aaf 
die  zunächst  dargestellten  Gefühle,  sondern  zugleich  auch   auf  die  dci 
letzteren   korrespondierenden   Situationselemente   erstrecken.     Erat   dano 
erreicht    denn   auch    der  ästhetische  Genuß  seine  volle  Hohe.     PaMn 
wir  also  zusammen:    die  Kunstwerke   der  Musik   „stellen**  bedeataane. 
dem    Persünlichkeitswillen    interessante    psychische    Situationen    ^dar.* 
Direkt  zwar  drücken   sie   nur   die  Gefühlsseite  dieser  Situationen  aai^ 
durch  deren  Vermittlung  aber  die  Gesamtbestände.  Das  sind  die  ,Wefte*| 
die  ..ästhetischen  Objekte**,  die  in  den  sinnliehen  Faktor  hineingeaebaitt 
werden.     Das  heißt:   die  Tonverbindungen  werden  von   dem   isthctiMh 
Genießenden  als  die  Ausdruekserscheinungen  —  das  Wort  im  Sinn  dv 
psychopbysisclien  Ausdrucksvorgänge    verstanden   —    gewisser  Gcfikb 
und  <U'r  in  diesen  (iefüblen  erlebten  Situationen  vorgestellt,  wobei  die 
Vorstellen  selbst  durch  die  'ionempfindungen  angeregt  ist. 

In  den  übrigen  Gebieten  ästhetischen  Erlebens  habai» 
vrrseliit'<len  hier  auch  die  Stellung  des  sinnliehen  Faktors  zu  der 
tischen  Phantasievorstellung  ist,  die  ästlM*tisehen  Objekte  selbst  den  gleichea 
riiarakter:  überall  bilden  IVrsönlichkeitswerte  dm  Inhalt  flrn  inthrlitckcn 
ViirstelJens. 

Der    Poet  /.  H.    singt   im    lyrischen    (ledicht  ,,von   Leili  nd 
Liebt»,  \on  seligiT,  p»l(lener  Zeil."     Die  Worte  oder  vielmehr  die 
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in  denen  er  zu  uns  redet,  erzeugen  in  uns  gewisse  Vorstellungsreihen 
und  mit  diesen  eine  Gesamtvorstellung,  deren  Objekt  ein  persönlich- 
menschlicher  Wert  ist,  etwas,  was  das  Menschenherz  erregt,  erhebt,  er- 
freut. Darauf  gründet  sich  der  ästhetische  Genuß.  Oder  er  schildert 
in  ergreifender  Klage  die  Zerrissenheit  seines  eigenen  Gemüts,  seine  Sehn- 
sucht nach  Ruhe  und  Frieden,  seine  Trauer  um  entschwundenes  Glück, 
sein  Ringen  mit  dem  Geschick,  mit  Leid  und  Trübsinn.  Es  ist  in  solchen 
Fällen  natürlich  nicht  die  Anteilnahme  an  der  Person  des  Dichters, 
was  den  ästhetischen  Genuß  ausmacht:  im  Gegenteil  würde  ein  solches 
Gefühl  die  ästhetische  Wirkung  in  hohem  Maße  beeinträchtigen.  Eben- 
sowenig aber  ist  es  ein  Mitgefühl  an  einer  Phantasiepersönlichkeit,  was 
ästhetisch  empfunden  wird.  Ein  ästhetisches  Objekt  ist  die  im  Gedicht 
geschilderte  Gemütslage  des  Poeten,  sofern  diese  menschlich  bedeutsam, 
ethisch  wertvoll  ist.  Eine  ärmliche  Klage,  eine  würdelose  Verzweiflung, 
ein  aus  niedriger  Gesinnung  herausgeborener  Schmerz  ist  an  sich  kein 
Vorwurf  für  poetische  Darstellung.  Dagegen  ist  der  Schmerz  über 
unerreichbare  oder  verlorene  Lebensgüter,  über  Hemmungen  des  Per- 
sönlichkeitswillens, über  Schädigungen  der  Lebensinteressen  ethisch  be- 
deutsam, sofern  in  ihm  der  Wert  der  vergeblich  ersehnten,  verloren 
gegangenen  oder  geschädigten  Güter  erst  recht  gefühlt  wird.  Auf  dieser 
Bedeutsamkeit  beruht  die  ästhetische  Wirkung  der  Vorstellung  solchen 
Leides.  Was  aber  von  der  lyrischen  Poesie  gilt,  das  gilt  im  wesentlichen 
auch  von  den  anderen  Gattungen  der  Dichtung.  Das  tragische  Drama 
und  die  tragische  Erzählung  z.  B.  entrollen  vor  uns  durchweg  — 
wenn  anders  sie  poetisch  wirksam  sind  —  bedeutsame  Lebenszusammen- 
hänge, „interessante"  Charaktere,  Handlungen  und  Entwicklungen.  Wo 
Charaktere  im  Mittelpunkt  stehen,  da  müssen  sie  irgend  etwas  haben, 
was  uns  anspricht,  uns  erregt,  uns  beschäftigt.  Unbedeutende,  kleinlich 
erbärmliche  Charaktere  können  vielleicht  als  Nebenpersonen  eine  wirk- 
same Staffage  geben,  nicht  aber  als  Helden  dienen,  ebenso  wie  Tugend- 
spiegel der  landläufigen  Sorte  nur  Langeweile,  kein  ästhetisches  Gefallen 
zu  erzeugen  vermögen.  Dagegen  weiß  uns  auch  ein  Typus  des  Bösen, 
wie  Shakespeare's  Richard  III,  mächtig  zu  packen,  schon  vermöge 
der  dämonischen  Kraft,  die  einer  solchen  Persönlichkeit  innewohnt 
Wo  nun  Handlung  und  Katastrophe  sich  aus  einer  Schuld  des  Helden 
entwickeln,  da  schauen  wir  in  diesem  Lebenszusammenhang  den  Wert 
des  beleidigten  und  unterdrückten  sittlichen  Ideals  an.  Wo  der  Held 
aber  im  Kampf  mit  stärkeren  Mächten,  die  er  trotz  allen  Ringens  nicht 
bewältigen  kann,  ohne  eigenes  Verschulden  untergeht,  da  erbaut  sich 
die  ästhetische  Kontemplation  an  diesem  Ringen  und  an  der  sittlichen 
Resignation  oder  der  ungebrochenen  Kraft  des  Untergehenden  oder  auch 
an  der  Klage,  mit  der  er  den  Verlust  seines  Lebensglücks  beklagt  In 
allen  Fällen  muß  das  tragische  Objekt,  die  tragische  Handlung,  ethisch 
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bfdeatsam  »ein.  Darauf  beruht  es,  daß  auch  die  Kontemplation  da 
tra^^iöchen  Schmerzes  erhebend  wirkt,  darauf  beruht  insbesondere  nmm 
Teilnahme  an  der  Verwicklung  und  ihrer  trapKchen  liüsunfr.  Wir  Ter- 
Bctzen  uns  in  die  Handlung  hinein.  Und  es  ist,  als  ob  wir  sie  nil- 
erleliten.  Dabei  nehmen  wir  Partei.  Aber  diese  Parteinahme  ist  nur  der 
prä^anteste  Ausdruck  für  das  Interesse,  das  wir  am  ästhetischen  Objekt 
haben.  Die  Unlust,  die  dem  wirklichen  Erlebnis  anhaften  wurde,  verliert 
sich  in  der  Kontemplation  über  der  sisthetischen  Anteilnahme  an  des 
ethisch  wertvollen  Betrachtunjcsobjekt.  Auch  die  heiteren  Bilder 
endlich,  die  uns  die  dramatische  und  erzählende  Dichtung  vorführt  mi 
wirklieh  poetisch  nur  dann,  wenn  sie  irgend  einen  liebenswert,  irimd 
etwas  für  das  Menschenleben  Bedeutsames,  der  menschlichen  Penfia- 
lichkeit  Wertvolles,  mit  dem  menschlichen  lieliensideal  Zusammca- 
hängendes  darstellen.  Der  Dichter  kann  kecke  Griffe  tun  nnd  frewifelr 
Situationen  darstellen.  Auch  die  l^osse  und  die  mutwilligste  Hnmoreikf 
können  ästhetischen  Charakter  haben.  Die  Normen  der  .moralischeo* 
l^rüderie  brauchen  den  Poeten  nicht  zu  kümmern.  Sobald  seiDca 
Schöpfungen  aber  der  sittliche  Gehalt  in  jenem  anderen,  hciheren  uad 
weiteren  Sinn  fehlt,  sobald  sie  nichts  mehr  haben,  was  den  Mensebca 
innerlich  packt  und  erhellt,  hören  sie  auf,  Kunstwerke  zu  sein :  sie  rcfca 
heterogene  Interessen  und  Hegehrungen  an;  im  günstigsten  Fall  laiifi 
sie  jenes  (iefühl  innerlicher  I/^ere  zurück,  das  uns  so  manchmal  hein 
Verlassen  des  Theaters  beherrscht. 

Die  Art,  wie  sich  psychol(»gisch  die  Vorstellnnj;  dei 
spezifisch  ästhetischen  Objekts  an  den  sinnlichen  Faktor 
des  poetischen  Kunstwerks  anknüpft,  läßt  sich  genauer  nngcfiihr 
so  charakterisieren.  Die  (gehörten  oder  gelesenen)  Satzkomplexe  eiaei 
lyrischen  Gedichts,  eines  Romans,  eines  Dramas  —  die  beim  anfgefflhrta 
Drama  hinzutretenden  mimischen  und  szenischen  llülfsmittel  könaca 
hier,  da  sie  anderen  Künsten  entstammen,  außer  Betracht  bleibeo  ^ 
K>sen  die  ihnen  zugeordneten  Objektvorstellungen  aus,  vorftstheliMke 
IMiantasievorstellungen  'i  von  Mensch«*n.  Handlungen,  Vorgängen,  Sitaa- 
tionen  u.  dgl.  Jene  Satzwahrnehmungen  und  diese  Objektvorsteliiuigai 
aber  knü|»fen  sieh  in  logischer  Syntlk^e  an  einander.  Ein  Ganzes  diflHr 
Art  bildet  (U*n  sinnliehen  Faktor  des  poetischen  Erlebnisses.  Durch  ihn 
wird  nun  einerseits  ein  weitenT  Reproduktionsprozeß  veranlaßt,  aadov^ 
seits  aber  eine  eigentüntliche  Stimmung  angeregt  und   mit  ihr  das  V» 


1i  Audi  hier  lM>niht  xVw  Anknupfiin;:  der  Objektvomolluni^  an  die 
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iVu^v  WiiM-  >\t'\\  «rirrlMMiilcii  vtirläiifi;;!'!)  ko^^nitivoii  Pliantasi«*vor»t«Uiuig«i  vi^ 
wainlflii  >irli  min  w.'itrrliin  nirlit.  wi«»  \m  «Ion  «init^etoiltcn  rrteUen'",  in  < 
ki»t:nitivi»,  Mimlrrn.  da  ili-r  iraii/o  Viii>tt»llnni:s*priizoÖ  ilim-h  affektive  Te 
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langen,  diese  Stimmung  zu  betätigen  und  auszuleben,  kurz  ein  ästhetisches 
Begehren,  das  sich  in  der  Vorstellung  ethisch  bedeutsamer,  menschlich 
wertvoller  Phantasieobjekte  auswirkt  Wieder  klingt  eine  gemütliche 
Saite  in  unserem  persönlichsten  Wesen  an,  und  der  hiedurch  erzeugte 
Stimmungsdrang  greift  in  jenen  Reproduktionsprozeß  ein,  trifft  unter  den 
zur  Reproduktion  drängenden  Elementen  die  Auswahl,  leitet  die  logische 
Gestaltung  der  Elemente  und  kommt  in  der  Schöpfung  von  Phantasie- 
bildem,  die  als  reiner,  adäquater  Ausdruck  der  durch  das  Kunstwerk  er- 
weckten Gefühlslage  sich  unmittelbar  ankündigen,  zu  seinem  Ziel.  Das 
spezifisch  ästhetische  Objekt  ist  also  recht  eigentHch  ein  Stimmungs- 
produkt, ein  Ausfluß  ästhetischen  Begehrens.  Dasselbe  wird  nun  aber 
in  das  Objekt  des  sinnlichen  Faktors  in  ästhetischer  Synthese  hinein- 
geschaut. Das  so  entstehende  Gesamtobjekt  ist  es  dann,  das  im  poetischen 
Kunstwerk  „dargestellt^'  wird.  Während  nun  aber  das  musikalische 
Kunstwerk  unmittelbar  „Gefühle*'  und  erst  hiedurch  vermittelt  die  den 
Gefühlen  entsprechenden  Situationen  darstellt,  stellt  das  poetische,  wo 
es  Gemütszustände  zum  Vorwurf  hat,  meist  unmittelbar  die  Situationen 
und  nur  durch  diese  vermittelt  die  Gefühle  dar.  Während  ferner  im 
Gebiet  der  Musik  der  ästhetisch  Genießende  die  Töne  als  Ausdrucks- 
wirkungen der  darzustellenden  Gefühle,  also  lediglich  als  sinnliche 
Begleiterscheinungen  der  auszudrückenden  Objekte  aufnimmt  —  die 
musikalische  Gesamtvorstellung  ist  eben  darum  eine  affektive  Relations- 
vorstellung  — ,  geht  in  der  Poesie  der  gesamte  sinnliche  Faktor  —  die 
Satzwahrnehmungen  eingeschlossen  —  in  die  ästhetische  Vorstellung 
ein,  und  das  Objekt  des  sinnlichen  Faktors  erscheint  als  die  Grundlage 
des  spezifisch  ästhetischen  Objekts. 

Analog  liegen  die  Dinge  in  der  Malerei  und  den  bildenden 
Künsten,  sowie  bei  den  ästhetischen  Wirklichkeitsvorstellungen. 
Hier  wie  dort  wird  durch  den  sinnlichen  Faktor  ein  Stimmungsbedürfnis 
geweckt,  ein  ästhetisches  Interesse,  das  den  durch  denselben  Reiz  ge- 
weckten Reproduktionsprozeß  beherrscht  und  so,  aus  der  Tiefe  der 
Persönlichkeit  quellend,  Vorstellungen  gestaltet  und  Bilder  schafft,  die 
gemüthch-persönliche  Werte,  menschlich  bedeutsame  Inhalte  zu  ihrem 
Objekt  haben.  Und  wieder  geht  der  sinnliche  Faktor  sozusagen  als 
sinnliches  Substrat  in  die  ästhetische  Gesamtvorstellung  ein.  Wenn  der 
Porträtmaler  im  Bildnis  den  Charakter  eines  Menschen  herausarbeitet, 
so  ist  es  nicht  der  psychologische  Scharfblick  des  Künstlers,  nicht  seine 
Menschenkenntnis,  und  auch  nicht  seine  technische  Geschicklichkeit  in 
der  Wiedergabe  des  Gesehenen,  was  uns  ästhetisch  gefällt.  Uns 
interessiert  im  Bilde  der  Mensch,  die  menschliche  Persönlichkeit,  die  den 
höchsten  Mensehenwert  bedeutet.  Alles  was  uns  an  der  menschlichen 
Persönlichkeit,  ihrem  Sein,  ihrem  Wirken,  ihrem  Leiden,  ihrem  Leben 
und  Streben  wertvoll   erscheint,  kann  im  Bilde  Ausdruck  finden,  und 
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nicht  bloß  da^  ^Sclh'mc**  im  entcrren  Sinn,  auch  das  Eip^nartif:^,  dai 
Charaktmstische  kann  die  ästlit'tische  Kontemplation  I>e8chäfh|:eii.  D«t 
Mensch  ist  auch  dem  ästhetischen  Sulijekt  immer  das  intereftuuitorte 
Thema.  Di«^  <lankbarsten  Vorwurf«*  für  den  Maler  sind  darum  auch 
menschliciie  Persönlichkeiten  in  bedeutsamen  Situationen  —  liedenteam 
wieder  in  d<»m  uns  bekannten  iSinne  verstanden.  Auch  die  bistoruck 
^n)ßartip*tcn  Momente  werden  ästhetische  Objekte  nur  dann,  wenn  es 
d(*m  Maler  fc^lin^t.  das  menschlich,  persönlich,  ethisch  Kedeutnanic  hem«- 
zuarbeiten.  An<lererseits  kann  das  anspruchsloseste  und  unscheinbante 
Genrebild  dem  imposantesten  hist(»rischen  Gemälde  an  äsithetiscbem  Wen 
überleiten  sein,  wenn  es  der  ästhetischen  Kontemplation  in  der  dar^re- 
stellten  Lage  mehr  menschlich  ansprechenden  Gehalt  darbietet  als  dieMi 
Auch  wo  die  Wirklichkeit  zu  ästhetischer  Kontemplation  einlädt. 
ist  es  ihr  menschlich  bedeutsamer  («ehalt,  was  uns  fesselt.  Wirkliches 
Menschenleben  und  MensclM*n<reschick,  reale  Situationen  und  Entwick- 
Inneren,  wie  sie  uns  die  tägliche  Erfahrung  und  die  Geschiebte  vorführeft. 
kt'mnen.  wenn  die  formalen  Voraussetzungen  zutreffen,  aucb  Ge^nstände 
ästhetischer  Hetrachtung  sein.  Wieder  aber  ist  es  dann  die  Pbantaaie. 
(lii\  angeregt  durch  die  Wirklichkeitsvorstellung,  sich  ganz  in  spielender 
Kontemplation  dem  menschlich  Bedeutsamen  des  Tatsächlichen  zuwendet 
und  dieser  ästhetischen  Hetrachtung  die  Wirklichkeitsvorstellung  unter- 
ordnet. 

Aber  die  Darstellungen  des  Malers  und  des  bildenden  KQnstkfK 
ebenso  wie  auch  die  ästhetische  Betrachtung  der  Wirklichkeit,  scbeinea 
weit  über  den  Kreis  dessen  hinauszugreifen,  was  mit  den 
Menschenleben  und  mit  menschlichen  Werten  unmittelbar 
zusa  mmenhängt  V).  Malerei  und  bildende  Künste,  denen  bieria 
dann  auch  die  Dichtung  folgt,  nehmen  ihre  Stoffe  aus  dem  ganien. 
weiten  Keich  der  Natur,  und  auch  Objekte  der  wirklichen  Natur.  Tieie. 
Pflanzen,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Kry stalle,  Felsen,  Berjre,  gaaie 
Uindschaftsbilder  und  dergleichen  erregen  unstT  ästhetisches  Gefallea. 
Wo  liegt  hier  das  (leheimnis  ästhetischer  Wirkung?  Wiederum  gewiß  niebc 
au.ssehlielilich  in  den  formalen  Bedingungen  des  ästhetischen  Gefalienii,weM 
densell)en  aucli  in  bliesen  <iebit»ten  vielfach  überragende  Bedeutung  !•• 
kommt.  Was  die  ästhetiselie  Kontemplation  an  den  Tieren  fesselt,  sind 
jetlrnfjills  Kigensehafien  und  Betätigunj:en,  dit»  menschlichen  Wert  haben. 
Das  seliianke  Keli  /.  B.«  das  wir  am  Waldesrand  iL^en  sehen.  geBDl 
uns  nicht  blol)  wegen  der  Form  seines  Baues.     Es  ist  uns  zugleich  die 
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Verkörperung  elastischer  Flüchtigkeit  und  harmlos-naiver  Daseinsfreude. 
Aber  was  zieht  im  übrigen  an  der  Natur  und  ihren  künstlerischen  Dar- 
stellungen den  ästhetischen  Blick  auf  sich?  Wir  reden  von  „Natur- 
stimmungen^,  und  der  Maler  wie  auch  der  Dichter  sucht  diese  Stimmungen 
zu  fassen,  indem  er  die  Wirklichkeitselemente  herausgreift,  an  die  sie 
sich  vorzugsweise  knüpfen.  Wir  reden  von  lieblichen,  sinnigen,  freund- 
lichen, melancholischen,  träumerischen,  düsteren,  erhabenen  Natur- 
szenerien, und  wieder  sucht  der  Künstler  das  Vorstellungssubstrat,  dem 
solche  Prädikate  im  eigentlichsten  Sinne  gelten,  herauszuarbeiten  und 
im  ästhetischen  Bilde  zu  gestalten.  Für  die  Analyse  des  ästhetischen 
Genusses  der  Natur,  der  wirklichen  und  der  künstlerisch  dargestellten, 
ist  schon  diese  Ausdrucksweise  lehrreich.  Was  wir  an  der  Natur 
ästhetisch  genießen,  das  sind,  außer  denjenigen  Vorstellungsmomenten, 
welche  die  formale  Seite  der  ästhetischen  Vorstellungen  bilden, 
wiederum,  so  absurd  das  klingen  mag,  —  ethisch  bedeutsame  Inhalte. 
Die  sinnlichen  Reize,  ob  sie  nun  zunächst  eine  Wahrnehmung  oder  aber, 
wie  das  bei  Landschaftsgemälden  der  Fall  ist,  eine  vorästhetische 
Phantasievorstellung  auslösen,  wecken  wieder  in  uns  nicht  allein  weitere 
Vorstellungsreproduktionen,  sondern  vor  allem  ein  Stimmungsbedürfnis, 
das  sich  in  ästhetischen  Vorstellungen  auslebt  Sie  wecken  z.  B.  — 
nicht  wirkliche  Melancholie,  nicht  wirkliche  Heiterkeit,  nicht  wirkliche 
Düsterheit  des  Gemüts,  aber  —  den  Drang,  diese  Gefühlslagen  in  der 
Phantasie  vorzustellen  oder  vielmehr  Phantasieobjekte  zu  schaffen  und 
zu  kontemplieren,  die  von  solchen  Stimmungen  beherrscht  sind.  So 
kommt  es,  daß  wir  in  die  Naturbilder  Stimmungen  vorstellend  eintragen 
und  die  wirkliche  oder  die  gemalte  Natur  nun  ganz  in  diesem  ästhetischen 
Lichte  schauen.  Wir  sind  etwa  in  die  Betrachtung  einet  lieblichen 
Landschaft  versunken.  Die  Wahrnehmung  zeigt  uns  ein  fruchtbares  Wiesen- 
tal, durchzogen  von  einem  klaren,  rasch  dahineilenden  Flüßchen,  an  den 
Talseiten  bald  grüner  Wald,  bald  Weinreben,  und  dann  wieder  Felsen, 
die  doch  nichts  Schroffes  haben;  nirgends  Einförmigkeit,  überall  Mannig- 
faltigkeit und  üppiges  Leben.  Die  ästhetische  Wirkung  des  Ganzen  wird 
eingeleitet  durch  das  phantasieerregende  Spiel  der  Farben  und  Formen. 
Das  Wahrgenommene  selbst  aber  weckt  nun  eine  Menge  von  Vorstellungs- 
ansätzen, die  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  natürlichen  „Charakter** 
der  Landschaft  hinlenken:  die  Erde  fruchtbar,  zwanglos,  fast  ungebeten 
dem  Menschen  ihre  reichen  Gaben  darbietend;  der  Bach  bringt  Leben 
und  Beweglichkeit  in  das  Bild;  eine  Fülle  von  Luft  und  Licht,  die 
tektonischen  Formen  sanft,  nirgends  Mühe  und  Beschwerde  fordernd, 
Wald  und  Flur  zu  angenehmem,  abwechslungsreichem  Aufenthalt  ein- 
ladend. Das  alles  klingt  in  unserer  Vorstellung  nur  eben  an.  Aber  zu- 
gleich mit  diesen  Vorstellungsansätzen  und  in  Wechselwirkung  mit  ihnen 
steigt  in  uns  eine  Stimmung  auf,  wie  sie  sonst  nur  durch  Bilder  heiterer 
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Lebenslust  und  freunilliclier  Liebenswürdigkeit,  im  Menschenleben  freachut, 
angeregt  wird.  Diese  Stininiung  wirkt  als  Hegehren,  »ie  darchdfin^ 
jene  \'urstellungsansätze  und  scbafft  aus  ihnen  eine  Vorstellunf:,  die  ak 
ihr  adäquater  Ausdruck  gefühlt  wird.  Und  diese  Vorstellung  nun  IvfRi 
wir  in  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  hinein.  Es  sind  also  znktit 
wieder  ethische  Werte,  die  wir  in  der  ä^sthetiscben  Betrachtung  de«  Natur- 
bildes  kontemplierend  genießen. 

Ähnlich  geartet  ist  die  ästhetische  Vorstellung  des  Erhabenen. 
Es  seheinen  zwar  nicht  eigentlich  menschliche  Werte  zu  sein,  deren 
Betrachtung  mit  dem  Gefühl  des  Erhabenen  verknüpft  ist.  Aber  die 
erhabenen  Objekte  treten  zu  menschlichen  W\*rten  in  Beziehung, 
werden  an  ihnen  gemessen,  in  ihrem  Lichte  geschätzt  und  an  ditae 
Itelation,  die  das  Erhabene  doch  wieder  zum  Ciegenstand  menschlicher 
W'ertschätzung  macht,  knüpft  sich  der  ästhetische  Eindruck.  Die  Vor- 
stellung eines  Erhabenen  ist  stets  eine  affektiv-ästhetisebe  Bela- 
tions Vorstellung,  deren  spezifischer  Uelationsbestandteil  zwar  neben 
dem  Substrat  nur  schwach  anklingt,  trotzdem  aber  für  die  Entstehnni; 
des  Eindrucks  des  Erhabenen  fundamentale  Bedeutung  hat.  Erhaben 
nennen  wir.  was  wir  als  weit  hinau.'^ragend  über  die  Menscbennphiie, 
menschliche  Kraft  und  (iröUe  weit  übersteigend,  vorstellen.  Erhaben  itf 
uns  das  Hochgebirge  mit  seinen  himmelhohen,  menschenfemen  Berjpen, 
seinen  unnahbaren  Felsklüften,  seinen  wildzerrissenen,  furchtbar  drohen- 
den Ciletscherabbrüchen,  erhaben  der  Gcbirgsbach,  der  in  tosender  Eile, 
alles  mit  sieh  reiliend,  zu  Tale  stürzt,  unti  das  nächtliche  Gewitter  m 
seiner  grauenerregenden  Pracht;  erhaben  ist  uns  andererseits  der  un- 
ermeliliche  Sternenhimmel,  der  unserer  in  die  iVrne  schweifenden  Ein- 
bildungskraft nirgends  eine  Schranke  setzt,  und  das  weite  Meer,  das 
sich  ins  L'nendliche  zu  dehnen  scheint.  Auch  das  Universum  und  seiB 
absoluter  Urgrund  kann  für  den  denkendt*n  Manschen  (iegenstaad 
ästh(*tischer  Kontem|)lation  sein,  und  dii-se  <  »bjektc  sind  für  ihn  erhabm 
im  eminenten  Sinne.  Kann  hier  auch  der  Maler  der  Wirklicbkeilt- 
betniehtung  nicht  folgen,  so  doch  der  P<ii*t.  In  allen  Fällen  aber,  ia 
denen  Erhabenes  ästhetisch  V(»rgestellt  wird,  regt  der  sinnliche  Faktor 
weitgn-ifende  Urproduktionen  an,  und  mit  ihnen  eine  Stimmung,  die  znr 
Vorsti'llung  überra;;ender  Kraft  <»dfr  Urülie  drängt.  Drr  Mensch  fflbh 
sieh  (Irin  Krhabrnen  gegt.'nübiT  klein  und  schwach.  Seine  nSinnliehkeiT 
wird  durch  «lasselbe.  wir  man  mit  Kant  sagen  kann.  niedergedrflckL 
Alxr  dir  liicraus  (•nt>pring('ndi'  UnluM  wird  ganz  durch  die  äatheliacbe 
Kontrmplation  /urüekge<lrängt.  In  der  Betrachtung  des  UbergroBiAy 
riM'riiiäeiiti;:en  wtMttt  sieh  der  Sinn.  IKt  Mensch  wird  über  sieh  aelbit 
hinau.sgeliiibcn.  und  dem  <irr»Keren.  Mächtigeren  milit  er  überragenden 
Wert  zu.  Wo  das  Erhabene  der  Beflexion  zugleich  als  der  Urgrand 
menschlichen  Lebens    und  Streitens    erscheint,   als  die  Urkraft,    die  im 
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Universum  und  auch  im  persönlichen  Begehren  des  Menschen  wirksam 
ist,  da  wird  es  zum  unendlichen  Wert  SohatGiORDANO  Bruno  das 
Universum  geschaut.  In  keinem  dieser  Fälle  aber  mischt  sich,  wie  Kant 
glaubt,  in  das  Gefühl  des  Erhabenen  ein  Bewußtsein  des  ästhetisch 
Genießenden  um  die  Erhabenheit  seiner  eigenen  moralischen  Natur. 
Auch  hier  ist  das  Verhältnis  des  ästhetischen  Objekts  zum  Subjekt  das 
der  reinen  Kontemplation^). 

So  oft  wir  also  die  Natur  ästhetisch  genießen,  die  wirkliche  oder 
die  künstlerisch  oder  dichterisch  dargestellte,  sind  es  ethisch  bedeut- 
same Werte,  die,  in  die  Naturbilder  hineingeschaut,  Gegen- 
stand der  ästhetischen  Kontemplation  sind.  Dasselbe  gilt 
von  einzelnen  Gegenständen  der  Natur,  die  ästhetisch  gefallen, 
von  einfachen  geometrischen  Formen,  anorganischen  und  organischen 
Bildungen,  wie  Blumen,  Bäumen,  Blättern,  und  ebenso  von  der  künstle- 
rischen Darstellung  und  Verwendung  solcher  Naturformen.  Zwar  ist  in 
diesem  Gebiete  der  Spielraum  des  formalen  Elements  des  ästhetischen 
Gefallens  ein  besonders  großer.  Aber  auch  das  inhaltliche  Prinzip  kommt 
überall  zur  Geltung.  Inwieweit  sich  das  Gleiche  von  den  Künsten  sagen 
läßt,  deren  Werke  zugleich  praktischen  Zwecken  der  Menschen 
dienen,  wie  z.  B.  von  der  Architektur,  kann  ich  an  diesem  Orte  nicht 
verfolgen.  Sicher  ist,  daß  hier  zu  den  ethischen  Werten,  an  denen  sich 
die  ästhetische  Betrachtung  erbaut,  auch  die  Angemessenheit  des  Objekts 
an  seine  praktische  Bestimmung,  also  seine  „äußere"  Zweckmäßigkeit 
gehört,  ebenso  wie  im  Gebiet  der  organischen  Naturbildungen  die  innere 
Zweckmäßigkeit  des  Organismus,  welche  zugleich  dessen  Gesundheit, 
Kraft  und  Funktionsfähigkeit  bedmgt,  eine  ästhetische  Rolle  spielt. 

Am  eigenartigsten  vielleicht  tritt  der  Charakter  der  ästhetischen 
Kontemplation  in  der  ästhetischen  Erscheinung  des  Komischen  zutage. 
Das  Komische  ist  in  den  verschiedensten  Gebieten  ästhetischen  Genusses 
und  weit  darüber  hinaus  heimisch.  Wirklichkeit  und  Kunst  wetteifern 
mit  einander  in  der  Produktion  komischer  Gestalten  und  Situationen. 
Wie  man  nun  aber  das  Wesen  des  Komischen  auch  definieren  mag,  das 
wird  wohl  feststehen,  daß  das  Objekt,  an  das  sich  der  komische  Eindruck 
unmittelbar  knüpft,  stets  irgend  eine  Un Vollkommenheit,  Häßlichkeit, 
Schwäche,  Disharmonie,  Natur-  oder  Zweckwidrigkeit,  Einseitigkeit,  irgend 
eine  Verkehrtheit,  Torheit,  Narrheit,   Ungeschicklichkeit,  ein  Mißerfolg, 


1)  Wie  die  Vorstelhmgen  des  Erhabenen,  so  werden  auch  die  des  Komischen 
sich  als  affektiv- ästhetische  Kelations Vorstellungen  erweisen.  Man  vergleiche  darum 
die  Analyse  der  letzteren.  In  beiden  Fällen  aber  ist  die  Relationsvorstellung  ein 
affektiv-cmotionaler  Denkakt,  dem  ersten  Typus  der  Relationsurteile  (S.  218) 
analog.  Vorgestellt  wird  ein  Substratobjekt  und  zugleich  eine  Relationsbestimmt- 
heit desselben,  d.  h.  eine  Beziehung  desselben  zu  einem  anderen  (affektiv  vorge- 
stellten) Objekt. 
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ein  Mißlingen,  ein  Mißgeschick,  kurz  irgend  welche  Abnonnitit  nd 
Minderwertigkeit  ist.  Wie  der  tragische  Schmerz,  das  vergebliche  Hingci 
um  sittliche  Werte,  die  Klage  um  entschwundene  liebensgQter  GegemlMd 
der  ästhetischen  Kontemplation  sein  kann,  so  kann  auch  die  Vorttdhug 
des  Minderwertigen  ein  ästhetischer  Genuß  sein.  Voraussetzung  aber  iä, 
daß  die  vorgestellte  Minderwertigkeit  verhältnismäßig  harmlos  oiid  va- 
bedeutend  ist  oder  uns  doch  im  Augenblicke  so  erscheint,  daß  sie  sho 
weder  Abscheu  noch  Ekel,  weder  sittliche  Verurteilung  noch  Antipathie, 
weder  Mitleid  noch  sonst  irgend  welche  sympathische  Teilnahme  eiregt 
Und  vor  allem:  die  Vorstellung,  an  die  sich  das  (leffihl  des  KomisdMa 
anschließt,  ist  <lurchweg,  ob  der  Gegenstand,  von  dem  dieser  Eindrack 
ausgeht,  nun  ein  Objekt  der  Wirklichkeit  oder  der  Kunst  ist 
ästhetische  Phantasievorstellung.  Die  alleinige  Wahrnehmanf^  ein 
minderwertigen  Wirklichen,  ja  auch  die  bloße,  etwa  durch  eise 
Zeichnung  oder  durch  sprachliche  Beschreibung  hervorgerufene  tot- 
ästhetische  Phantasievorstellung  eines  Minderwertigen,  würde  ledigbck 
von  einem  peinUchen  Gefühl  der  Unlust  begleitet  sein.  Die  komische 
Wirkung  tritt  nur  dann  ein.  wenn  durch  die  sinnlichen  Daten  nicht  bloi 
jene  Wahrnehmung  oder  Vorstellung,  sondern  weiterhin  auch  cia 
ästhetisches  Hegehren  ausgelöst  wird,  das  in  einer  komplizierten  Phantasie- 
vorstellung, der  komischen  Vorstellung,  zur  Kühe  kommt.  Deren  Objekt 
ist  nun  in  allen  Fällen  eine  Relation,  bestimmter:  eine  Kontrast- 
beziehung.  Vorgestellt  wird  nicht  bloß  das  minderwertige  Objekt 
selbst:  durch  den  sinnlichen  Reiz  wird  zugleich  die  affektive  Vorstdlaaf 
des  entsprechenden  Normalen  ausgelöst  und  eine,  gleichfalls  affektive^ 
Vergleiehung  desselben  mit  «lern  Minderwertigen  veranlaßt.  Diese  Ver 
gleichung  nun  ergibt  die  komische  Phantasievorstellung.  Nicht  also  eil 
Werturteil  ist  in  dieser  enthalten,  das  die  Minderwertigkeit  des  Ccftea 
Standes  kognitiv  feststellen  würde.  Vielmehr  wird  zugleich  mit  das 
affektiv  gedachten  Normalwertigen  der  Kontrast  des  Abnormen  gcgea 
über  jenem  affektiv  vorgestellt,  und  das  Gefühl  der  Komik  stdit  sich 
ein,  wenn  dieser  Kontrast  ein  auffallender,  ein  überraschender 
ist.  Das  Normale,  Normsrt'inäße  ist  uns  dabei  em  Vollkommenes,  Cfli 
Wertvolles,  kurz  ein  Wert,  der  <lt»ni  Minderwertigen  als  einem  Unwot 
gegenülM*rsteht.  Indem  nun  die  spielende  Phantasie  von  der  VonteltaBg 
d«*s  inindtTwertiiren  Abnormen  zu  der  des  wertvollen  Normalen  fort- 
selin-ittt  und  dann  wied(*r  jenen  Unwert  im  Liebte  dieses  Wertes  betradMp 
wird  nielit  blol^  die  Unlust  am  Minderwertigen,  die  anfänglich  sieh  cii- 
zustellen  im  Me^rriff  war.  znrüekgedrängt.  Auch  das  Gefühl  der  Dis- 
harmonie, das  sieh  an  <lie  Kontrastvorstellung  naturgemäß  kafipft,  IM 
sieh:  indem  das  Minderwertig«»  als  harmlos,  unbedeutend, 
{i'in'jthifty  vm)  nt  if  :U'uir/.nr),  unsehädlich  für  bedeutsame 
<<sen.   \nr;:estellt   wini    —  das   ist  ja  die  Voraussetzung,  unter 
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ästhetische  Betrachtung  des  Minderwertigen  möglich  wird  — ,  vermag 
die  Kontemplation  von  der  Höhe  des  Normalwertigen  auf  das  Minder- 
wertige herabzublicken,  ohne  Haß  und  Mißbilligung  auf  ihm  zu  ruhen 
und  seinen  Abstand  von  dem  Normalwertigen  zu  vergegenwärtige*!,  und 
schon    dieses  Gefühl    der  Überlegenheit  ist  ein  Moment  im  Genuß  des 
Komischen.     Dazu  kommt  ein  Gefühl  der  Überraschung:  an  Stelle  des 
erwarteten   oder  zu  erwartenden  Normalwertigen  ein  weit  abliegendes, 
ein   auffallend    kontrastierendes   Abnormes  —  ein    Gefühl,   das   um   so 
stärker  hervortritt,  da  jene  Erwartung  ja  durch  den  Reizgegenstand  selbst 
angeregt  ist.    So  ergibt  sich  ein  Gefühlskomplex,  dessen  Lustcharakter 
sich   dadurch   steigert,  daß  durch  ihn  ein  Gefühl  der  Unlust  verdrängt 
und  ein  im  Entstehen  begriffenes  Gefühl  der  Disharmonie  gelöst  wird. 
Ich  muß  mir  hier  versagen,  die  einzelnen  Gattungen  des  Komischen 
zu  durchwandern.    Ein  Mißverständnis  nur  möchte  ich  noch  abwehren. 
Komisch  sind  nicht  allein  Objekte,  die  in  sich  selbst  einen  in  die  Augen 
fallenden  Widerspruch  aufweisen.    In  dieser  Art  erscheinen  z.  B.  Menschen 
oder  Tiere  komisch,  deren  Gebahren  in  einem  auffallenden  Gegensatz 
zu  ihrer  wirklichen  Natur  steht.     So  der  kleine  Mann,  der  durchaus 
groß  scheinen  möchte  und  seiner  wirklichen  Körperlänge  durch  Tragen 
eines  hohen  Huts  und  ähnliche  Kunstgriffe  aufzuhelfen  sucht.    So  femer 
der  geistig  Unbedeutende,   der   sich    in  großen   Plänen   oder   auch   in 
großen  Worten  ergeht,  oder  die  alte  Kokette,  die  sich  jugendlich   auf- 
putzt, und  der  starke  Löwe,  der  sich  vor  einer  Maus  fürchtet.  In  ähnlicher 
Weise  wirkt  es  komisch,  wenn  ein  Redner  im  höchsten  Pathos  stecken 
bleibt,  oder  wenn  ein  Offizier  in  einem  feierlichen  Moment  vor  der  Front 
vom  Pferde  fällt.    Das  alles  ist  gewiß  komisch.   Allein  wenn  das  Gefühl 
des  Komischen  sich  in  allen  Fällen  an  eine  Kontrastvorstellung  knüpft, 
so  heißt  das  nicht,  daß  der  Reizgegenstand,  von  dem  der  komische 
Eindruck  ausgeht,  den  Kontrast  in  sich  selbst  unmittelbar  enthalten  müsse. 
Einen  komischen  Eindruck   macht  auch   ein   tölpelhafter,   unbeholfener 
Bauer,   ein  zerstreuter,   vergeßlicher  Gelehrter,  ein  häßliches  Weib,  das 
eifersüchtig  oder  eine  böse  Sieben  von  Ehefrau  ist,   ein  leichtgläubiger 
Gimpel,  ein  General,  der  gleich  den  Kopf  verliert,  ein  Mann,  der  sich 
vor  Gespenstern  oder  vor  Gewittern  fürchtet,  der  mauschelnde  Schacher- 
jude in  seiner  gewinnsüchtigen  Zudringlichkeit,  der  Kriecher  und  Streber, 
der  mit  Bücklingen  vor  Höhergestellten  durchs  Leben  geht,  der  Dichter- 
ling, der  seine  Nebenmenschen  mit  seinen  geschmacklosen  Reimereien  quält, 
unter  Umständen  auch   ein  Mensch,  der  mit  irgend  einem  Leibesfehler 
behaftet  ist.    In  allen  diesen  Fällen  löst  der  sinnliche  Eindruck  ja  zugleich, 
bald  mehr  bald  weniger  deutlich,  die  Vorstellung  des  korrespondierenden 
Normalwertigen  aus  und  damit  die  Kontrast  Vorstellung,  an  die  sich  in 
Wahrheit  das  komische  Gefühl  knüpft.     Und  auch  da,  wo  der  Reiz- 
gegenstand in  sich  selbst  schon  einen  Kontrast  enthalt,  ist  nicht  dieser 
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das  unmittelbare  Substrat  des  Komischen.  Dieser  Eindruck  eoMrhl 
wieder  nur,  indem  die  Pbantiusie  zu  der  Vorstellung  des  DisbannoniacbfB, 
Widerspruchsvollen  die  des  zup'hüri^en  Normalwerts,  des  ent.s|irecheiidfi 
Harmonischen,  Einhelli^^en,  Insich «geschlossenen  hinzufii^,  und  an  diesei 
Kontrast  knüpft  sich  auch  hier  allein  das  (lefühl  des  Komiseben. 

Wieder  aber  ^eht  der  sinnliche  Faktor  ganz  in  die  is- 
thetisch-koniische  Vorstellung  ein.  Die  Vorstellung  der  RelalioB 
selbst  und  die  des  Normalwerti^en  sind  ja  ästhetisch-affektive  Phantasie- 
vorstellungen. Indem  nuu  aber  die  durch  den  Reizgegenstand  ausgeiuate 
Wahrnehmung ')  oder  vorüsthetische  Phantasievorstellung  in  dieBCi 
atfektiv-ästhetischen  Vorstellungsprozeli  hineingezogen  werden,  verlieM 
sie  ihren  ursprünglichen  Charakter  und  werden  Bestandteile  der  iatke- 
tischen  Oesamtvorstellung. 

Zu  bemerken  ist  übrigens,  daß  in  der  letzteren  überall  die  eigentlidie 
Kelationskomponente  neben  der  Vorstellung  des  Sulistratolijekta  nicht 
sehr  stark  hervortritt.  Der  affektiv-ästhetische  VergleichungsprozeB  nnd 
Sern  Ergebnis,  und  zwar  der  erstere  mindestens  ebenso  als  das  letzten, 
sind  allerdings  die  für  die  Entstehung  des  komischen  Eindrucks  grund- 
legenden ^lomente.  Aber  diesen  Effekt  haben  sie  nur  dann,  wenn  sie 
sich  im  Hintergrund  halten. 

Das  „Normal wertige"  selbst  ist  auch  in  den  komischen  Vorstellnnfm 
überall  dasjenige,  was  den  menschlichen  lA*i)ensinteressen  angemeuet 
ist,  was  so  ist,  wie  es  menschlichem  Hegehren  entspricht,  kurz  ako 
wieder  (his  in  jenem  weiten  Sinn  sittlich  Wertvolle  und  Bedentsame. 
Im  Lichte  solcher  Werte  erblickt  die  Komik  das  Minderwertige.  Uad 
ich  füge  hinzu:  die  Komik  ist  die  einzige  Form,  in  der  das  Minder- 
wertige unmittelbar  (legenstand  d(*r  ästhetischen  Kontemplation  werden 
kann.  Wieder  ist  die  Betrachtung  die  rein  ästhetisclie.  Weder  eine 
sympathische  noch  eine  antipathische  Heziehung  des  vorstellenden  SabjekH 
zum  Objekt!  Aber  freilich,  dalj  eigentlich  doch  nur  das  ethisch  W«n- 
vollt^  der  ästhetischen  Kontemplation  angemessen  ist,  das  verleugnet  sich 
auch  jetzt  nicht.  Im  .Minderwertigen  wird  das  Wertvolle,  im  Bedentnnp* 
losen  (las  Bedentsame  mit  vorgestellt.  Daher  jene  eigentümliche  ästhetische 
Wertung,  die  in  tler  kt)mischen  Betrachtung  vollzogen  wird.  Indem  wir 
uns  <les  Wertvollen  in  der  Vorstellung  versichert  halten,  können  wir  am 
dr>  harmlos  MinderwtTtigen  freuten  —  eine  Fn'ude,  deren  adiqnaltf 
Ausdruekseffekt  das  Lachen  ist.  Worauf  sich  also  das  istbetiseke 
Interesse  rielitet,  das  ist  nicht  das  Minderwertige  an  und  fflr  sich, 
sondern   s<>in  überraschender  Abstand   vom  Nornialwertigen.     Damit  itf 

li  WirjliT    i-t    ..\Valinnliiiiuiif:"    i'i;:t'Mtlii li    zu    t»n>;.     Auch    an 
iiiul    ko;:iiiti\  r  Pli;iiit;i>i(->(iiMilliin;:<-ii  kniin    sirli    ein    aMhotiM-her  Proiefi 
ilrr  il;i<>  <n'f{ilil    <lr^  Kuniixlicii  nuil't.     Ihr  Kürzt*  halber  aber  halte   Ich 
«h-n  aii.orhauiichMrii   l'all. 
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gesagt,  daß  es  doch  wenigstens  eine  Relation,  eine  Beziehung  zum 
ethisch  Bedeutsamen  und  Wertvollen  ist,  was  auch  im  Gebiet 
der  Komik  das  ästhetische  Interesse  fesselt  und  unmittelbares  Objekt 
der  Kontemplation  ist  Der  Zusammenhang  des  Komischen  mit  der  Welt 
der  ethischen  Werte  bezeichnet  jedenfalls  die  Grenze,  bis  zu  welcher  die 
Komik  wirklich  ästhetischen  Charakter  hat.  So  bestätigt  auch  die 
Analyse  des  Komischen,  daß  das  Interesse  der  ästhetischen 
Kontemplation  überall,  unmittelbar  oder  mittelbar,  auf 
ethisch  bedeutsame  Inhalte  sich  richtet. 

Eine  starke  Stütze  für  die  durchgängige  Wahrheit  dieses  Satzes 
liegt  in  der  Tatsache,  daß  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Geschmacks  im  wesentlichen  zusammenfällt  mit  derjenigen 
der  Lebensideale.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Begriffe  von  dem,  was 
„schön'*  ist,  nicht  überall,  nicht  bei  allen  Nationen,  nicht  bei  allen 
Gesellschaftsklassen,  nicht  bei  allen  Individuen  dieselben  sind,  und  daß 
sie  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselben  gewesen  sind.  Die  ästhetischen 
Ideale  wandeln  sich  von  Mensch  zu  Mensch,  von  Gesellschaftsklasse  zu 
Gesellschaftsklasse,  von  Volk  zu  Volk,  von  Zeitalter  zu  Zeitalter.  Aber 
diese  Verschiedenheit  und  dieser  Wechsel  hängen  innerlich  zusammen 
mit  der  Verschiedenheit  und  dem  Wechsel  der  sittlichen  Anschauungen. 
Wieder  verstehe  ich  unter  letzteren  nicht  den  jeweils  von  der  Gesellschaft 
sozusagen  offiziös  rezipierten  Moralkodex,  sondern  den  Inbegriff  dessen, 
was  dem  Menschen  als  begehrenswert,  als  wertvoll  erscheint,  was  für 
ihn  den  Wert  des  Lebens  und  die  Vollkommenheit  menschlicher  Persönlich- 
keit ausmacht.  Die  Geschichte  dieser  Lebensideale  ist  zugleich  in  der 
Hauptsache  die  Geschichte  des  ästhetischen  Geschmacks.  Man  verfolge 
einmal  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Geschichte  der  Kunst  und  der 
Dichtung  bei  den  abendländischen  Kulturvölkern,  oder  auch  nur  die 
Wandlung  des  Geschmacks,  die  sich  im  deutschen  Kulturgebiet  von  der 
Aufklärungszeit  bis  zur  Gegenwart  vollzogen  hat  Immer  und  überall 
will  die  ästhetische  Kontemplation  das  im  Phantasiebild  schauen,  was 
dem  wirklichen  Leben  Wert  zu  geben  scheint 

Das  Verhältnis  der  formalen  und  der  inhaltlichen  Seite 
des  assoziativen  Faktors. 
Die  beiden  Seiten  des  assoziativen  Faktors  der  ästhetischen  Kon- 
templation, die  formale  und  die  inhaltliche,  haben  uns  auf  die  zwei 
Bedingungen  hingewiesen,  unter  denen  ein  gegebenes  Sinnliches,  ein 
Gegenstand  der  Natur  oder  der  Kunst,  zu  ästhetischen  Erlebnissen  führt 
Der  sinnliche  Faktor  ^  muß   ein  spielendes  Funktionieren  unserer  Vor- 

1)  Die  sinnlicheD  Daten  des  ästhetischen  Reizgegenstandes,  d.  h.  des  Gegen- 
stands der  Natur  oder  der  Kunst,  an  den  sich  der  ästhetische  Eindnick  knüpft,  sind 
natürlich  nicht  identisch  mit  dem  sinnlichen  Faktor.    Im  letzteren  kommt  ja  za  den 
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stellunpitäti^koit  einlt*iti*n,  und  vr  muß  di«»  Vorslellunp  l^estimmt  p- 
artettT  Inhalte  anrcp'n.  <H*nauiT:  vt  muß  ein  Bt»pfhren  ausirnien,  das, 
indem  os  in  den  durch  den  sinnlichen  Faktor  {:leicbzeiti;?  vermnlafiM 
Reproduktionsiirozeß  hestimmend  und  beherrschend  einseift,  eineneiti 
in  einem  freien  S|)i«'l  der  vorstellenden  IMiantasie.  anderer^it«  im  Vor- 
stellen ethisch  bedeutsamer  Inhalte  sich  Mäti^rt  und  auswirkt.  Man 
kann  also  das  ästhetische  Erleben  nach  seiner  pribentativen  Seite  ab 
ein  spielendes  Vorstellen  ethisch  bedeutsamer  Inhalte  be- 
zeichnen. 

Indessen  stehen  diese  beiden  Momente,  diese  beiden  Seiten  da 
assoziativen  Faktors  einander  nicht  so  fremd  und  äußerlich  p'genQbcr. 
als  es  zunächst  scheinen  könnte.  Nicht  allein,  daß  Me  in  pefren- 
seiti^er  Abhängigkeit  von  einander  stehen:  das  Vor8telIun|:«iipi«i 
kann  sich  ja  nur  dann  frei  entfalten,  wenn  die  Vorstellun^täti^keit  dnrek 
einen  bedeutsamen  Inhalt  ^anz  in  Anspruch  genommen  und  dmdarcb 
dem  P^influß  ablenkendtT  Faktoren  entzo^^en  ist:  die  Vorstellung  ethisch 
bedeutsamer  Inhalte  andererseits  ist  nur  dann  ästhetisch,  wenn  sie  ihm 
Zweck  ^anz  in  sich  selbst  hat,  wenn  vorbestellt  wird  ledi^rlich  um  de» 
Vorstellen^  willen.  Aber  die  beiden  Momente  hängen  zugleich 
innerlich  zusammen.  Das  durch  den  sinnlichen  Faktor  gewecklr 
ästhetische  Bep'hren  richtet  sich  von  vomht*rein  nicht  auf  spielende 
Hetätifcung  des  Vorst«*llens  schlechtweg  -  das  leere  Tändeln  mit  Vor- 
stellungen hat  keinen  ästhetischen  Chanikter  — ,  sondern  auf  die  Er- 
zeugung von  Vorstellungsgeiiilden  mit  ganz  bestimmten,  und  zwar  immer 
mit  ethisch  bedeut^iiimen  Inhalten.  FIs  ist  ja  durchweg  eine  ganz  eigen- 
artige Stimmung,  in  der  der  ästhetische  Genuß  wurzelt,  und  ans  der  die 
ästhetischen  Vorstellungen  hervorwachsen,  ein  StimmungsliodQrfnia,  dai 
nur  in  der  Vorstellung  persönlicher  Werte  Befrie<ligung  findet 

Dem  entspricht,  daß  das  f(»rmale  Element  seinerseits  all 
ethisch  bedeutsam  gewertet  wird.  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit 
Herrschaft  der  Form  über  den  Stoff.  Ordnung,  Kegel.  Maß.  Harmonie, 
..monarchische  fnltTordnung**,  oder  wie  man  sonst  die  formale  Seite  des 
ästheli^chen  Fräsentierens  bezeichnen  will,  ist  selbst  ein  sittlicher  Wert, 
ja  man  kann  sagrn:  ein  sittlicher  (Irundw^rt.  Einheit  in  der  Vielheit 
monarchisch«'  rntemrdnnng  nändich  ist  nichts  mehr  und  nicht«  weniger. 
als  tias  f«»rmah'  (Irundgrsi'tz  dfs  IVrsünlichkeitswillens,  des  sittlichen 
r>rp-linns.  Das  >ittliche  Wollen  selbst  ist  das  Einheitsmonient,  das  die 
Maninu^falti;rktit  drr  Begehrungfu  Mch  zu  untenverfen,  zu  durchdringen 
und  /usaiiiiiHn/uscliließcn  strebt.  Je<le  ethische  Willenshandlnng,  jede 
sittliche  Kr^ruii;:  fii;:t  sich  <Iariim  als  <rlied  in  das  Ganze  des  Peiioa* 
Irbi-ns  ein.     Dir  rcr.sönlichkeit^wille  \>\  hrmüht  alle  Hetalignngen  des 

>irinli>hrM  l»atiii  iiurlt  liin/ii  «lit*  iliirrii  «lii-Mllifii  vrranhilWe  Wahrnehmung  (I 
iii>\i>r>lilluii;:i  mler  \i)ui>ilif!i>rlit'  ni;iiit.i>K'V»»i>ti*lluiij:. 
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Ich  einem  Zweck  dienstbar  zu  machen  und  zu  einer  geschlossenen  Einheit 
zusammenzufassen,  für  die  er  sich  im  ,,Cbarakter^  des  Individuums  ein 
dispositionelles  Substrat  schafft  So  kommt  es,  daß  für  die  ethisch  be- 
deutsamen ,,Inhalte^  der  ästhetischen  Betrachtung  die  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  eine  Grundvoraussetzung,  eine  konstitutive  Bedingung 
ist,  ein  wesentliches  Moment,  das  in  keinem  Fall  fehlen  kann.  So  erklärt 
es  sich  auch,  daß  selbst  da,  wo  das  formale  Element  fast  die  aus- 
schließliche Grundlage  des  ästhetischen  Erlebens  ist,  wie  z.  B.  bei 
elementaren  geometrischen  Formen,  bei  einfachen  Ornamenten,  ein  voller 
ästhetischer  Genuß  sich  einstellen  kann.  Wir  können  darum  auch  nicht 
Spielgefühl  und  Inhaltsgefühl  trennen.  Das  Funktionsgefühl  selbst  ist 
lediglich  ein  Moment,  eine  Seite  am  Inhaltsgefühl.  Darnach  ist  auch  der 
„assoziative",  der  im  engeren  Sinne  ästhetische  Faktor  der  ästhetischen 
Gesamtvorstellungen,  der  in  den  sinnlichen  eingetragen,  hineingelegt  wird, 
eine  streng  einheitliche  Größe. 

3.  Die  Synthese  der  beiden  Faktoren.    Die 
Einschauung. 

Faßt  man  das  Verhältnis  ins  Auge,  in  dem  der  assoziative  Faktor 
zum  sinnlichen  steht,  so  könnte  man,  wie  das  auch  üblich  ist,  das 
wesentliche  Moment  in  der  ästhetischen  Vorstellungsbetätigung  als  „Ein- 
fühlung" bezeichnen.  Ich  will  dem  nicht  gerade  widersprechen,  und 
möchte  mich  insbesondere  auch  nicht  mit  den  verschiedenen  Fassungen 
der  Einfühlungstheorie  auseinandersetzen*).  Ich  selbst  ziehe  aber  eine 
andere  Bezeichnung  vor,  da  „Einfühlen"  das  Wesen  der  Sache  nicht 
trifft 

Es  ist  ja  wohl  eine  „Stimmung",  was  die  ästhetische  Vorstellungs- 
bildung beherrscht  und  durchdringt  Aber  diese  Stimmung,  oder  besser: 
das  aus  ihr  sich  entwickelnde  Begehren  ist  in  WirkHchkeit  ein  Vorstel- 
lungsbegehren, das  in  der  Präsentation  gewisser  Inhalte  seine  volle 
Befriedigung  findet.  Nicht  wirkliche  Sympathie,  die  etwa  durch  den 
sinnlichen  Faktor  des  ästhetisch  gefallenden  Objekts  geweckt  wäre,  nicht 
wirkliche  Sehnsucht,  Melancholie,  Trauer,  Reue  oder  Entrüstung,  nicht 
wirklicher  Hohn,  nicht  wirkliche  Sexualität,  nicht  wirkliche  sittliche 
Begeisterung  und  Erhebung  ist  ja  die  Quelle,  aus  der  die  ästhetischen 
Vorstellungen  hervorgehen.  Auch  aus  solchen  Stimmungen  oder  Affekten 


1)  S.  hiezu  besonders  Lipps,  und  zwar  außer  den  einschlägigen  Abschnitten 
der  Ästhetik  und  der  Psychologie  (2.  Aufl.  S.  198 ff.)  namentlich  den  Aufsatz: 
Ästhetische  Einfühlung,  Zeitschr.  für  Psychol.,  XXII,  1900,  S.  415ff.  Femer:  Volkelt, 
Die  psychol.  Quellen  des  ästhetischen  Eindrucks,  Zeitschr.  für  Phil,  und  philos.  Kr., 
117.  Bd.,  S.  IGlff.,  und  System  der  Ästhetik  I  S.  212 ff.  Vgl.  sodann  auch  Witasek, 
Zur  psychol.  Analyse  der  ästhetischen  Einfühlung,  Zeitschr.  für  Psychol.  XXV, 
1901,  S.  Iff. 
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t*ntsprinfri'n,  wie  wir  wissen,  IMiantasievorstellunpen,  —  mancherlei  Kikicr. 
in  denen  sich  die  momentanen  Oefülile  entladen.  Aber  mit  der  ästhetischci 
Konteni|)lation  haben  diese  nichts  zu  tun.  Das  üsthetifiobe  Beirehm 
drän«::t  ledi»rlich  zur  Vorstelluno:  solcher  Geniütsla^n  oder  der  ihnci 
entsprechenden  Situationen,  zur  Vorstell unfr  menBchlich-personlichcr 
Werte. 

Allein  an  die  ilsthetischen  Vorstellungen  knüpft  sich  doch  überd 
ein  Gefühl  persönlichsten  Ercrriffenseins,  eigenster  AnteiliuüiBf 
an  deniy  was  wir  in)  ästhetischen  Hilde  schauen,  ein  Gefühl  unmitteibsm 
Miterlebens,  das  uns  ^anz  in  die  dargestellten  Situationen  hineinveneliL 
Wie  erklärt  sich  diese  Tatsache? 

Der  Schlüssel  zur  Ii<)sung  des  Rätsels  lie^  in  der  Art,  wie  wir 
(Geistiges  ästhetisch  vorstellen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  kurz  die  Weise,  wie  wir 
uns  eigi'ne  vergangene  und  fremde  Pürlebnisse  vorstellig  machen.  Wen 
ich  mir  »Selbsterlebtes  in  die  E rinn erun g  zurückrufe,  w)  «verwtie* 
ich  mich  in  <lie  Vergangenheit  „zurück**.  Das  erinnernde  Vorstellen  sach 
die  ganze  ehemalige  Ht*wuKt.seinslage  wiederzug«»ben,  insbesondere  aoch 
di(*  einstige  Stimmung.  Denn  dann  erst  kehrt  die  erlebte  Situation  mit 
voller  Deutlichkeit  und  Lebendigkeit  in  meine  Erinnerung  zuriick.  Hi^ 
bei  ist  nun  aber  zwischen  dem  in  der  Erinnerung  vorgestellten  and  dcv 
an  «liesc  P>innerungsvorstellung  geknüpften  gi»genw8Ü1igen  GeffihI  scharf 
zu  scheiden.  Allerdings  nimmt  das  Vorstellungsgefühl  etwas  von  der 
Färbung  des  einstigen  Erle!)nisgefühls  an,  und  je  lebendiger  die  Erin■^ 
rungsvorstellung  ist,  je  mehr  wir  das  Ein.stige  wirklich  «nacherlebea*. 
um  so  stärker  tritt  <lieses  Moment  im  V(»rstt'llungsgefühl  ben'or.  Sieli 
aber  verhält  sich  dasselbe  zum  Erlebnisgefühl  eben  wie  die  Erinnernnp- 
vorst<'llung  zum  wirklichen  Erleben.  Stellen  wir  femer  fremde 
Erlebnisse  vor,  so  ist  das  in  gewissem  Sinne  ein  Nachhilden.  Nach- 
erleben derselben  im  eigenen  Hewul^tsein.  Dieses  Vorstellen  ist  nimlicL 
wie  wir  wissen,  stets  durch  kognitive  Phantasieprozesse  vermittelL  Uwi 
<lie  Erfahrungsbegrift'e,  auf  wt»lche  sich  die  letzteren  gründen,  sind  n 
einem  wesentlichen  Teil  dem  eig^nrn  Erlelien  entnommen.  In  dem  Male 
j«*denfalls,  in  welchem  wir  <lie  Zustände  und  Betätigungen  einer  1 
J'svelh'  wirklich,  sozusagen  anschaulich  vorstellen,  schöpft  dii^se  Vi 
luiigstätiL'kt'it  ihre  stoffliehen  Element«»  aus  der  Erinnerung  an  die 
nfwnrit-ii'insiTlt'bnisse  iS.  33sff.i.  Gerade  insofern  ist  sie  ein  «Nachbildei*. 
«in  -NarhtTh'brn"  der  Objekte  im  eigenen  Bewußt^^in.  In  dieser  WciK 
stelKn  wir  insJM^sondere  aucii  fremde  Gefühle  vor.  Wieder  aber  tfl  dff 
rntrrseliitMl  zwiselnn  drn  vorgestellten  und  den  an  die  Vorstdlniig  g^ 
bundcnen  infühlin  zu  brachten.  Ist  jedoch  die  VorsteliangatilighBil 
unpartt'iisch.  wediT  sym|)atliisch  noch  antipathisch  beeinfluBli  80  wild 
wir<kT  das  VorMrIlungsgrfülil  rtwas  von  dem  (liarakter  des  vi 
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Gefühls  erhalten,  und  je  anschaulicher  das  Vorstellen  ist,   desto  mehr 
wird  das  der  Fall  sein. 

-  Machen  wir  uns  nun  klar,  daß  die  ethisch  hedeutsamen 
Objekte  der  ästhetischen  Kontemplation  durchweg  irgend- 
wie psychische  Größen  sind.  Persönliche  Werte  sind  ja  in  jedem 
Fall  Gegenstände  des  Gefühls.  Auch  da  wo  physische  Güter,  wie 
Gesundheit,  leibliche  Kraft  oder  Gewandtheit,  körperliche  Frische,  als 
persönliche  Werte  eingeführt  werden,  sind  sie  das  nur,  sofern  sie  für  ein 
erlebendes  Bewußtsein  und  für  ein  Gefühl  da  sind.  Ethische  Werte  und 
darum  sittlich  bedeutsame  Vorstellungsobjekte  sind  nur  gefühlte  Gesund- 
heit, gefühlte  Kraft  und  Gewandtheit,  gefühlte  Frische.  Ist  dem  aber 
durchgängig  so,  so  können  die  ästhetischen  Objekte  im  engeren  Sinne 
nur  vorgestellt  werden,  indem  sie  „miterlebt"  werden.  Das  „Miterleben" 
entspricht  hier  dem  „Nacherleben''. 

Durch  den  sinnlichen  Faktor  des  ästhetischen  Erlebnisses  wird,  so 
haben  wir  gehört,  ein  Vorstellungsprozeß  eingeleitet,  der  zur  Vorstellung 
persönlich-geistiger  Werte  hindrängt.  Das  inhaltliche  Material  zu 
diesen  Vorstellungen  entnehmen  wir  aber  wieder  zum 
wesentlichen  Teil  der  eigenen  psychologischen  Erfahrung. 
Zwar  sind,  wie  wir  wissen,  die  psychologischen  Erfahrungsbegriffe  nicht 
ausschließlich  aus  Vorstellungen  eigener  Erlebnisse  abgezogen.  Aber  da 
das  Psychische  uns  überall  nur  im  eigenen  Bewußtsein  wirklich  zugäng- 
lich ist,  so  ist  alles  psychologische  Vorstellen,  soweit  es  anschaulich  sein 
will,  darauf  angewiesen,  die  Vorstellungseleraente  aus  der  Erinnerung 
an  eigenes  Erleben  zu  schöpfen.  Auch  die  ästhetische  Kontemplation 
ist  in  dieser  Lage.  Aber  sie  ist  kein  kognitives  Vorstellen,  sondern  ein 
affektiv-prilsentatives.  Darum  drängt  sie  an  dem  psychologischen  Vor- 
stellungsmaterial, das  sie  verwendet,  nicht  bloß  das  Ichelement  zurück 
—  das  ist  auch  bei  dem  kognitiven  Vorstellen  fremder  Erlebnisse  der 
Fall  — ,  sie  streift  außerdem  auch  noch  die  den  psychologischen 
Erfahrungsbegriffen  als  solchen  anhaftenden  Erinnerungszeichen  ab,  d.  i. 
diejenigen  Momente,  die  diesen  Begriffen  ihren  induktiv  -  kognitiven 
(•harakter  geben.  Kurz:  die  ästhetische  Vorstellungstätigkeit  verwendet 
bei  der  Präsentation  geistiger  Werte  keine  kognitiven  Schlüsse.  Auch 
die  Anknüpfung  des  assoziativen  Faktors  an  den  sinnlichen  beruht  nicht 
etwa  auf  einem  kognitiven  Phantasieprozeß,  welcher  dem  kognitiven 
Vorstellungsakt  der  „Eintragung^  psychischer  Erlebnisse  in  fremde 
Persönlichkeiten  analog  wäre.  Selbst  in  der  Musik  gründet  sich  die 
Verbindung  der  ästhetischen  Vorstellungen  mit  dem  sinnlichen  Faktor 
nicht  auf  einen  Schluß,  ähnlich  demjenigen,  der  wirkliche  Ausdrucks- 
hewegungen  als  die  Äußerungen  psychischer  Vorgänge  erscheinen  läßt. 
Der  gesamte  Vorstellungsprozeß  ist  in  allen  diesen  Fällen  ein  rein 
iiffektiv-i)räsentativer  —  so  gewiß  andererseits,  wie  sich  später  zeigen 
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wird,  (las  end^^ülti^u  Ergebnis  eine  einotional-lo^riHclie  Synthwe  de* 
>innliclion  und  des  assoziativen  Faktors  ist.  Kein  affektiv  -  pnuentADT 
verläuft  aber  insbesondere  das  Vorstellen  der  pMfitip?n  Werte  sHrlbst. 
1  >enientsprecliend  wenlen  die  psychologischen  £rfahrunp$bepiffe  ledi^ich 
als  stoffliche  Elemente  —  ohne  Erinnerun^s-  und  Erfahninp»zeichen  — 
verarbeitet,  d.  i.  zu  affektiven  Phantasievorstellungen  ^«staltet.  Ahtr 
auch  so  macht  sich  die  Tatsache  stark  ^enu^  geltend,  daß  das  ib»theCudi<^ 
Vorstellen  zuletzt  aus  dem  eip*nen  Seelenleben  des  vorstellenden  Sub- 
jektes schöpft.  Und  <la  die  ästln'tische  Tendenz  überall  auf  konknef- 
lebendi^es  und  anschauliches  Vorstellen  p*richtet  ist,  so  ist  die  iiathetMb«- 
Kontemplation  in  pinz  besonderem  Mab  auf  <hese  persönlichsti*  Ijaellf 
liinp*  wiesen. 

Insofern  kann  man  sap*n,  dali  die  ästhetischen  Reizt*  in  unn^r 
<iemütsleben  eingreifen,  da!)  wir  für  die  ästhetische  Ansohauunf:  der 
eigenen  (iemütswelt  die  Vorstellunjrsmittel  entnehmen.  Wir  können  die 
Vorstellungen  der  ethisch  bedeutsamen  Objekte  in  der  Tal  nur  bilden. 
indem  wir  aus  dem  Eijrcnen  schimpfen,  indem  wir  in  die  Welt  unsem 
persönlich  sittlichen  Erlebens,  Hefrehrens  und  Strebens  hinrinschanen  and 
diesem  Schauen,  <liesem  Vorstellen  nun  die  Elemente  entlehnen,  aus  denea 
wir  die  vom  ästhetischen  Hejrehren  verlangten  Vorbti»llunji:en  gestalten.  I>ie«e 
Vorstellunjren  seli)st  werden  n(»twendi^  die  Spuren  ihres  TrspruDf:»  an 
der  Stirne  tragen.  Es  ist  ja  in  jrewissem  Sinn  Selbsterlebtes  oder  doch 
als  selbsterlebt  Vorp'stelltes  und  aus  den  \'orstellunj:en  eigenen  Erleben« 
Entnommenes,  was  wir  in  das  <  >bjekt  des  sinnlichen  Faktors  bioeiB- 
tmp*n.  Dieses  „Hineintragen**  selbst  aber  ist  ganz  durch  den  tfinn- 
liehen  Faktor  veranlaht,  ja  erzwungen.  Indem  er  jenen  Re- 
produkti(msprozeli  und  mit  und  in  ihm  jenes  ästhetische  Begehren  anslori. 
nötigt  er  uns  nicht  allein  die  N'orstelinng  eines  ethisch  bedeutsamen  Inbahs 
aus  dem  \'(»rstellungsschatz  eigener  Erleimisse  zu  bilden,  sondern  za^rleidi 
<liese  Vorstellung  in  das  sinnlich  (begebene  hineinzulegen,  und  so  in  dt» 
sinnliche  Objekt  den  ästhetischen  Inhalt  einzuschanen.  Je  lebendif!«r 
und  anschaulicher  nun  die  ä.sthetischen  Vorstellungen  werden,  desto 
tiefer  greifen  wir  mit  unst*rem  Vorstellen  in  <ia8  eigene  iieistea-  und 
iiemiitslebrn  hinein,  desti»  stärker  versenkt  sich  unsere  VoKtelloni^ 
tiitigkcit  in  die  Welt  des  eigenen  Erlebens,  der  wir  die  Elemente  ta  den 
iisthetiselien  VorMrIlungen  entnehmen,  desto  intensiver  versetzen  wir 
ilaniiii  aueh  uns  selb>t  in  die  liei/gegen>tän<h'.  in  die  wir  die  vorgestelllen 
lubaltr  hineinschauen.  <lestn  lebhafter  stellen  wir  in  dem  sinnlicb  Ge- 
gebenen gleieli>am  eigene  Erlebnisse  vi»r. 

Nehmen  wir  nun  nueh  das  InteresM*  hinzu,  das  wir  an  den  !■• 
halten  tier  >pe/ifi.seh  äst h et is eben  Objekte,  an  den  menscblick- 
>ittlielieii  Werten,  wriehe  (Mp-nstämle  der  ä>thetischen  Kontemplatioa 
>iml,  nehmen,  sn  begreifen  wir  jene  Intensität  persönlichen  Ergrifft meJM» 
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jene  Innigkeit  persönlichen  Miterlebens,  die  der  ästhetischen  Kontemplation 
ihr  eigenstes  Gepräge  gibt. 

In  der  Tat  beruht  die  ästhetische  Anteilnahme  an  den  gefallenden 
Objekten,  die  Kraft  der  letzteren,  uns  innerlich  zu  fesseln,  einerseits 
darauf,  daß  es  menschlich  bedeutsame  Inhalte  sind^  an  denen 
die  ästhetische  Kontemplation  sich  erbaut,  und  andererseits 
darauf,  daß  die  Vorstellungsmittel  des  ästhetischen  Präsen- 
tierens  zuletzt  der  Anschauung  eigenen  Erlebens  ent- 
stammen.i) 

Hierauf  beruhen  auch  gewisse  mittelbare  Wirkungen,  die 
an  die  ästhetischen  Vorgänge  sich  vielfach  knüpfen.  Es  ist  ja  keine 
Frage,  daß  Kunst  und  Dichtung  in  vielen  Fällen  auch  aktive  Be- 
tätigungen der  Stimmungen  und  Affekte,  die  in  den  ästhetischen  Vor- 
stellungen nur  kontemplativ  betrachtet  werden,  anregen.  So  hat  z.  B. 
die  religiöse  Musik  die  Fähigkeit,  in  uns  andächtige  Stimmung  oder 
doch  eine  Prädisposition  zu  einer  solchen  zu  erzeugen;  so  vermag 
kriegerische  Musik  den  Mut  des  Soldaten,  der  in  die  Schlacht  geht,  zu 
stärken  und  zu  beleben ;  so  können  Dichtungen  die  Anregung  zu  aktiver 
Betätigung  der  Sympathie,  des  sozialen  Interesses  geben,  sie  können 
Liebessehnsucht,  Heimweh,  Freiheitsbegeisterung,  Vaterlandsliebe  wecken. 
Und  das  alles,  ohne  daß  die  Kunstwerke,  von  denen  diese  Wirkungen 
ausgehen,  derartige  Tendenzen  verfolgen  würden.  Der  Grund  ist  einfach 
genug.  Die  ästhetischen  ßeizobjekte  lösen  Vorstellungen  persönlicher 
Werte,  gemütlicher  Betätigungen  und  Erlebnisse  aus.  Wenn  nun  der 
Kontemplierende,  sofern  er  die  Vorstellungselemente  schließlich  der  An- 
schauung eigenen  Erlebens  entnehmen  muß,  mittelbar  veranlaßt  ist,  in 
sein  eigenes  Gemüt  zu  blicken  und  diese  oder  jene  Seite  seines  per- 
sönlichsten Lebens  sich  vorstellend  zu  vergegenwärtigen,  so  ist  es  nur 
natürlich,  daß  auch  diese  persönlichen  Interessen  selbst  aufgerührt  werden 
und  zur  Betätigung  drängen. 

Für  die  ästhetischen  Funktionen  freilich  liegt  hierin,  ich  wieder- 
hole das,  eine  große  Gefahr.  Wo  wirkliche  Regun^ren  der  Andacht, 
des  sozialen  Interesses,  des  Heimwehs  ü.  dergl.  mächtig  genug  werden, 
da  verdrängen  sie  das  ästhetische  Leben.  Das  ästhetische  Begehren  ist 
eben  durchweg  und  ausschließlich  auf  kontemplatives  Vorstellen,  nicht 
auf  aktives  Erleben  psychischer  Werte,  auf  Präsentation,  nicht  auf 
funktionelle  Betätigung  ethisch  wertvoller  Seiten  persönlich-menschlichen 
Lebens  gerichtet.  Wohl  ist  das  ästhetische  Interesse  emotionaler  Natur. 
Aber  die  Zustände,  in  denen  es  seine  Befriedigung  findet,  sind  präsentative 

1)  So  erklärt  sich,  wie  mir  scheint,  die  Anteilnahme  an  den  ästhetischen  Ob- 
jekten, das  „Miterleben",  natürlicher,  als  durch  die  Annahme  einer  „inneren  Nach- 
ahmung." Zu  (lieser  vgl.  K.  Groos,  Der  ästhetische  Genuß  S.  179 ff.,  femer:  Die 
Ästhetik,  a.  a.  0.  S.  162  ff. 
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Krli'hnissr,  sin<l  V(»rstt»lliui;cf^fiinktiorn*n.  \on  diesen  Vorstellansvn  mAIm 
lälU  sich  sap'M,  diiH  sie  «Tlu'hend,  bofnimd,  «Tlüsend  wirken.  Sie  fuhivi 
lins  üImt  (lio  Alltii*;lichk('it  dt^s  Ix^bcns  iMn|)or  und  vi^rsetzm  un»  in  j«tie 
FVii'rta^sstininuin;:,  <lit*  der  Blick  in  die  Welt  dtT  Ideale  in  iini^  eneiifL 
AIkt  das  ist  ein  Moment  des  ästlietiselien  (ienusses,  der  sich  an  i» 
ÜHtlietiscIie  Konteni|)lntion  als  solehe  knüpft.  In  diesem  (tenuD  sellN 
lie^  ja  seliliel^lieli  aueli  sittiieJM»  HiTriedi«rnni:  und  He^rliickan^.  foftn 
die  ästhetiselien  Funktionen  Hetiitijrunp-n  eines  tief  in  der  «nlich- 
j»ersr»nlielien  Menseliennatur  wurzelnden  Triebes  sind. 

Das  Verhältnis  des  ästlietisch  erlel)end«'n  Subjekts  zum  ästhetischen 
Objekt  ist  also  rein  präsentati ve  Kontemplation,  and  der 
ästln^tiscbe  (Jenuli  ist  in  seinem  (irundbestandteil  Vorstt* Ilan^t-. 
IMiantasie«refiilil  Entspnin;ren  ist  <lie  ästlietiscli«*  Vor»tellnn|r  oad 
ilas  ihr  zur  Seite  jr^^b^nde  Oefübl  aus  dem  an  den  sinnlichen  Fntanr 
p'kniipften  (tefübl.  Auch  ilie  ästbetiselien  Vorstellunjrsprozesse  sind  jk 
<iefüblsentladun«;en:  di<'  ästlietisehen  IMiantasi(*t<'ndenzi'n,  die  sich  aw 
der  (Jefülilsseite  <les  jsinnlicben  Faktors  entwiok«*ln,  simi,  indem  sie  anf 
ilie  HerlM-ifülirun^  gewisser  präsentativer  Zustäncle  binstreben,  auf  nicht» 
anderes  als  anf  (Jefüblsentladun;:  «r^^riebtet.  Aber  zu  unterscheiden  nad 
von  den  (lefiiblen,  aus  denen  die  {ist brtiscben  Erlebnisse  hervorwachsen. 
diejenip'n,  die  in  ibnen  enthalten  sind,  sofern  sie  an  die  sUtheci^ch^ 
<Jesamt Vorstellung:  -  in  welch»*  «lucb  dt»r  sinnliche  Faktor  ein^refranfpn 
ist  —  sich  knüpfen,  b'tzten»  sind  die  spezifisch  ästhetischen  liefQhk 
In  ihnen  werden  die  IMiantasie«»bjekte.  die  in  der  ästhetisohea 
Kontem])lation  vorir«*stellt  werden,  ^^«'f üb Isniäßi^  erlelit  Aber 
dieses  ^refühlsmäln^re  Erleben  ist  k»in  ^Einfühlen",  keine  P'unktion,  di* 
an  die  Stille  iler  Vorstelluni;stäti;:keit  treten  würde,  sondern  eben  —  die 
normale  Hr^rleitersebiMnun;:  des  ästbetisclu-n  Vorstellen.s. 

<jualitativ  sind  auch  <li<' ästhetischen  <iefühle  unter  einander  sehr 
verschieden.  Es  ist  ja  nicht  so,  dali  «lie  ästhetischen  Erlebnisse  sicfc 
aus  einer  Vorstellung:  mit  einem  in  den  verschiedenen  Fällen  verschiedeaea 
Inhalt  und  einem  in  allen  Fällen  ;:li'icharti::en  (lefühl  zusammenaetiea 
wünb'n.  Vorstellunirserlebnisse  mit  v«'rscliied«-nen  Inhalten  sind  t«t- 
>ehiedi'narti;ri*  zentral»'  Nordinp-.  ili»-  »ben  darum  auch  verschiedenartip« 
(M'fühlsausdrnek  haben  wird«n.  Aber  man  braucht  ja  nur  an  konkivte 
Ffillr  zu  »rinnern.  Es  macht  »»ffenbar  «'inj-n  beträchtlichen  LTntendiied 
:»ueh  für  dit»  ( JefnhlsN»'it»*  d»*s  ä.stbetiselh'n  Erlebens,  uh  ich  ciae 
<  Mad»''>rln'  Han»Tn>z»'n»'  »ubT  eine  Knphaersche  Madonna  Itetrachte,  ob 
leb  ein  Oratorium  oder  eine  übermütig:  heitere  Operettenmusik  h5np,  ob 
ieh  >hakr>jnan''s  llamht  od»-r  seinr  lusti;^n«n  Wi-ibrr  von  Windaor  aaf 
mich  wirken  la>sr.  So  kommt  auch  di«'  Verseil i(*denarti;:keit  der  einadaca 
<iattun:ren  ä^tli«  tiselier  K«iz!:«';:enstände  in  den  ä.^tht>ti>eben  tiefuhlen  aicht 
\i\n\\  iii>otrrn  zur  <trltun::.  al>  tlie  Verschiedenheit  des  sinnlichen  Fakloii 


Zweites  Kapitel.    Das  ästhetische  Denken.  485 

an  sich  und  seines  Verhältnisses  zum  assoziativen  nicht  ohne  Einfluß  auf 
das  ästhetische  Gesamtgefühl  bleiben  kann  i),  sondern  vor  allem  insofern, 
als  die  spezifisch  ästhetischen  Inhalte,  die  in  den  verschiedenen  ästhetischen 
Gebieten  (Naturerscheinungen,  Musik,  Poesie,  Malerei,  bildende  Künste 
u.  s.  f.)  dargestellt  werden  können,  charakteristische  Unterschiede  aufweisen, 
Unterschiede,  die  das  ästhetische  Fühlen  umsomehr  alterieren,  als  auch 
in  den  ästhetischen  Erlebnissen  das  Vorstellungsgefühl  durchweg  etwas 
von  der  „Färbung''  der  vorgestellten  Gefühle  annimmt.  Kurz,  die 
ästhetischen  Stimmungen  zeigen  eine  Nuancierung,  so  reich  und  mannig- 
faltig, daß  die  Sprache  ihr  auch  nicht  annähernd  zu  folgen  vermag. 
Allein:  Vorstellungs-,  Phantasiegefühle  sind  und  bleiben  sie  alle. 

Suchen  wir  nach  alledem  die  i^inktion,  mittels  welcher  der  assoziative 
Faktor  der  ästhetischen  Gesamterlebnisse  in  den  sinnlichen  eingetragen 
wird,  bestimmt  zu  fassen,  so  werden  wir  sie  als  Ein  schauung, 
nicht  als  Einfühlung  bezeichnen  müssen:  in  das  sinnliche  Objekt  wird 
das  ästhetische  Objekt  rein  kontemplativ,  rein   präsentativ  eingeschaut. 

Der  Einschauungsakt  ist  die  spezifisch  ästhetische  Synthese. 
In  ihm  erreicht  der  ästhetisch  -  äff ektive  Phantasieprozeß  sein  Ziel.  Er 
ist  es,  der  die  ästhetische  Vorstellung  endgültig  zustande  bringt,  sofern 
er  auch  den  sinnlichen  Faktor  in  die  ästhetische  Sphäre  hineinzieht  und 
dem  affektiven  Charakter  des  assoziativen  Faktors  unterordnet.  Er  selbst 
ist  nun  aber  bereits  ein  logisches  Tun,  ein  Bestandteil  der  in  den 
ästhetischen  Phantasievorstellungen  wirksamen  logischen  Funktion,  kurz 
ein  Teilakt  des  ästhetischen  Illusionsurteils. 

4.  Das  ästhetische  Illusionsurteil. 

Machen  wir  uns  klar,  was  die  logische  Tätigkeit  in  den 
ästhetischen  Vorstellungen  zu  leisten  hat.  Die  sinnlichen 
Daten,  ob  sie  nun  in  einem  Natur-  oder  Kunstobjekte  liegen,  lösen  zu- 
nächst, wie  wir  wissen,  die  ihnen  entsprechende  Wahmehmungs-  oder 
Phantasievorstellung  eines  Objekts  aus.  Wir  sehen  eine  wirkliche 
Landschaft,  einen  wirklichen  Menschen,  oder  aber  wir  stellen,  durch  ein 
Gemälde,  eine  Skulptur,  durch  gehörte  oder  gelesene  Wortkomplexe 
veranlaßt,  das  vorästhetische  Phantasiebild  einer  Landschaft,  eines 
Menschen,  einer  Situation,  einer  „Handlung"  u.  dgl.  vor  Soweit  könnte 
der  Vorstellungsprozeß  verlaufen,  auch  ohne  ästhetisch  bedingt  zu  sein. 
Auf  den  logischen  Faktor  jener  Wahrnehmungen  und  dieser  Phantasie- 
vorstellungen brauche  ich  hier  nicht    mehr  zurückzukommen.    Er  dient 


1)  In  Fra^e  kommt  in  (lieser  Hinsicht  auch  die  Technik  des  Kunstwerks.  Und 
hier  vor  allem  ist  der  künstlerisch  Erfahrene  und  Gebildete  in  anderer  Lage,  als  der 
Unerfahrene.  Jener  stellt  an  die  sinnlichen  Daten  höhere  Anforderungen.  In  seinem 
ästhetischen  Gefülil  spielt  darum  auch  das  technische  Moment  eine  größere  Rolle. 
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in  jfdfin  Fall  dazu,  aus  dm  p'-ruln^n^'n  Vorstrllunp^daten  Von»tellDiMRii 
von  Ohjfktj'n,  d.  Ii.  von  Vor^ränfrcn,  Zuständi*n,  Dinaren,  Din^be^mmt- 
liritcn  oder  Jielationi*n  zu  niacht'n.  All«»in  durcli  die  Waliraehman^ 
odtT  vurästlu'tisclicn  IMiantasii*vorstrllunp'n  wird,  wii*  wir  sahen,  ein 
wt'iten'r  |{c])roduktit>ns])rozt*n  und  in  und  mit  iliin  ein  ästhctifiche!»  Br- 
jrehren  ausp'lilst.  Das  ästlietischo  Intrrosst*  iUMTninuiit  di«'  Föhmap. 
I)it*  vorästliftisclien  Faktoren  —  <lit'  sinnlicln^n  in  drm  tdien  ft*st;re«tellM 
J^inn  —  filmen  sich  nun  in  <k'n  V()rsti-llunj:.sviTlauf  vin.  Sie  venschmelxea 
mit  den  neu  reproduzierten  KlfUienten.  AImt  die  end;:ülti<re  Synthese  erfolp 
in  iler  logischen  (Ifstaltun^.  Die  dureh  die  sinnlidien  Faktoren  einp- 
Iriteten  affektiven  Pliantasieprozesse  münden  in  affektive  Objekl- 
vurstellun;:en  aus,  in  denen  sich  die  vorästhetischen  Elemente  mit  den 
ästhetischen  logisch  zusammi'np'schlossen  liahen.  Am  deutlichsten  Irin 
ili<'scr  lo«i:ische  (1iaraktt»r  der  ästhetischen  ( lesamtvorsteilunp^n  }iei  d« 
iMUsikalischen  Vorstellun^^serlehnissen  hervor.  Denn  hier  ist  es  eil 
alfi'ktiv-emotionalrr  Kelationsdenkakt,  der  die  beiden  Faktoren  mit  m- 
jmder  in  Zusammenhang^  hrin^^t.  Die  musikalischen  Vorstellunp»n  ist'lta 
sind  ja  affektive  lielntionsvorst(*llun<:en.  Aher  auch  sonst  macht  sich 
dif  lopseiie  Natur  der  Synthese  di-utlicli  j:enu;r  geltend.  Auch  dx  wo 
ilifästhctisch-affektivfu  Vürstellun^scli*mente,  die  Vorstell un^'cn  psychischer 
Werte,  in  die  sinnlichen  Faktoren  einfach  hincinp'.schaut  wenlen,  ist  es 
die  lopsche  (u'staltun«::sarheit,  welche  aus  den  ästhetischen  Phantasie 
prozrssen  ^^esclilossene,  einheitliche  i  M)jektvorstellun«^en  hervortreibL 
Auch  in  den  letzttTen  macht  sich  natürlich  immer  noch  die  sinnliche 
Natur  der  voiästlietischen  Faktoren  hemerklich.  Allein  überall,  wo  das 
ä>thetisclie  Interesse  wirklich  zur  llerrscliaft  p'lanjirt  ist,  sind  dennoch 
die  sinnliclien  Daten  und  die  auf  sie  p*;:ründeten  vorästhetischen  Vor- 
stellunp'ii  pinz  in  <len  ästiietiselien  Affektivvurstellunp*n  aufp.*|:anfpe& 
Sie  sind  von  denselben  ^aufp-sopir.  Mö<;:lich  ist  dies  auch  dämm. 
weil  das  vorästhetische  und  das  ästhetische  Stadium  des  fTesantCB 
\*orstellun;;sverlaufs  sich  nirp'uds  wirklieh  viui  einander  abhelfen.  $$cboa 
während  des  \\'erdens  des  sinnliehen  Faktors  be^^'innt  das  ästhetische  Be- 
j:ehreii  zu  erwachen.  So  vernui;:  die  eip*ntlich  ästhetische  VorstellnBP' 
tätiirkeit  die  ^Vahrnehmun^^s-  oder  v n rast h et i sehen  Phantasie vorstelluttfscs 
;:aiiz  zu  durchdrin«:en  un<l  sieh  unterzuordnen.  Auch  wo  wir  die  WirUck- 
kiit konteiiiplierendp'nieljen,  wenlen  <larum  ilie  ursprünj^iichen  ErkenalW- 
vorM<'llnii.i:en  Bestandteile  der  ä.stheti.^ehen  rhant;isiep*bilde.  l'nd  chcan 
lii-eii  >ieh  in  der  Musik  die  sinnliehen  Krscheinun;ren  der  Töne  rSBi$ 
in  die  affektivpräsentativen  Phantasieoinjektt»  ein. 

Dir  Dciikakte  aber,  die  in  diesen  ä.sthetischen  (lesanitvontellnngca 
h'iriseh  pMaltend  wirken,  sind  die  ästhi*liselien  Schein-  oder,  wie 
wir  sii-  hissrr  nennen  können:  die  ästhetischen  1  llusionsurteilc^ 

K.  <ii:«Mi>  unterscheidet  —  und  Vt»i.KKi;r  fol-rt  ihm  hierin  — 


Zweites  Kapitel.    Das  ästhetische  Denken.  487 

Klassen  ästhetischer  „urteile",  Wert-  und  Verständnisurteile. i)    Ein 
Beispiel  für  letztere  ist  das  „Urteil",  das  ich  etwa  bei  der  Betrachtung 
einer  Darstellung  des  Abendmahls  vollziehe:    „der  Mann  da  ist  Judas; 
er  hat  offenbar  im  Zusammenschrecken  das  Salzfaß  umgeworfen."  Leider 
haben  Groos  und  Volkelt  die  Verständnisurteile  nur  nebenbei  behandelt. 
Und  doch  weisen  sie  auf  die  ursprünglichen  und  eigentlichen  ästhetischen 
Denkakte  hin.    Aber  allerdings:  zweierlei  ist  anzumerken.    Erstens: 
die  ästhetischen  Denkakte  sind  Illusionsurteile,  d.  h.  sind  keine  eigent- 
lichen Urteile,  sondern  emotional-affektive  Denkakte.  In  dem  angeführ- 
ten Beispiel  ist  der  Satz:  „der  Mann  da  ist  Judas",  kein  wirkliches  Urteil. 
Er  ist  ja  kein  kognitiv-logischer  Akt.  Was  ich  sehe,  ist  für  mich  „Judas" 
nur  vermöge   einer   affektiv-ästhetischen  Vorstellungstätigkeit,  also  ver- 
möge einer  emotionalen  Denkfunktion.   Allerdings  gibt  es  Sätze,  in  denen 
lediglich  die  sinnlichen  Daten  beschrieben  werden,  in  denen   also   die 
Objekte  der  Kunst  und  Natur,  an  die   sich  weiterhin   der   ästhetische 
Prozeß  anschließt,  nicht  die  Objekte  der  ästhetischen  Vorstellungen,  ins 
Auge  gefaßt  sind.     Das  sind  wirkliche  Urteile,  aber  keine  ästhetischen. 
Ähnlich  wenn  ich  z.  B.  sage :  dieses  Bild  stellt  die  Einsetzung  de^  Abend- 
mahls dar.    Freilich  ist  namentlich  da,  wo  die  ästhetische  Kontemplation 
sich  auf  Objekte  der  Wirklichkeit  richtet,  die   Grenze  zwischen  diesen 
Urteilen  und  den  ästhetischen  Denkakten  nicht  immer  scharf  zu  ziehen. 
Wenn  ich  z.  B.  ausrufe:  „das  ist  der  Montblanc  mit  seinen  Trabanten", 
kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  das  ein  Urteil  oder  bereits  ein  ästhetischer 
Denkakt  ist.    Auch  nach   dieser  Seite  aber  gilt  die  Regel:   überall  wo 
die  ästhetische  Kontemplation  ganz  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  hören  die 
Objekte  auf,  als  Wirklichkeitsobjekte  in  Urteilen  vorgestellt  zu  werden. 
Sie  sind  zu  ästhetischen  Phantasieobjekten  geworden.    Zweitens:  das 
von  Groos  angeführte  Beispiel  eines  Verständnisurteils  ist  kein  elemen- 
tarer, sondern  ein  Substratdenkakt.    Und  offenbar  trägt  wieder  das  her- 
kömmliche Vorurteil,  das  in  den  Substratsätzen  die  ursprünglichen  Denk- 
akte sieht,  die  Hauptschuld  daran,  daß  der  spezifische  Charakter  dieser 
Sätze  verdeckt  blieb.     Die  Substratsätze  allerdings  sind  nichts  anderes 
als  „Erläuterungen"  zu  den  ästhetischen  Objekten.    Die  entsprechenden 
elementaren  Denkakte  aber  sind  die  Funktionen,  in  denen  die   ästhe- 
tischen Objekte  selbst  gedacht  werden.     Der  Satz  „dieser  Mann 
ist  Judas *^  ist  erläuternd.    Aber  er  ist  so  wenig  der  ursprüngliche  ästhe- 
tische Denkakt,  wie  die  Sätze  „das  ist  der  Kaiser",  „das  ist  eine  Eiche" 
die   elementaren   Wahrnehmungsurteile   sind.     Die   elementaren   Wahr- 
nehmungsurteile sind   logische  Funktionen,  die  in  den  Wahrnehmungen 
selbst  vollzogen  werden:  „—  der  Kaiser",  „ —  eine  Eiche."    So  sind  die 
ästhetischen    Elementardenkakte    Sätze    von    der    Form     „ —    Judas", 

1)  Groos.  Der  ästhetische  Genuß,  S.  130  ff.    Volkelt,  System   der  Ästhetik  I 
S.  35Sff. 
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ist,    wcitfrliin    ilirr  Otstaltiin«:   und   ilin»   Svnllu'si*    mit    dfiii    Mnnliclm 
Faktor  vollzitlit,  in  allm  srin<'n  Stadirn  d^n  (liaraktcr  t»in«*s  aur:rt'nMticteD 
Tnns,  dfni  sfin**  J(iclitun;r  iM'stiniint    vorp*scliri«*lM'n    ist.     .So   koniint  es. 
dal»   dii»   ästlittistlnn  Drnkakto    dir    VorstiHnnp^dati'n   als  «-in»*  Art  von 
Ohjfktrn    fassin,   drwvw    wir  wir  etwas  Kn-nidnii    p';rt*nülMT«l»'h«n,  di- 
i'Im'h  darum  auch  niism'in  Vorsti'lli'n  p^fr^niUMT  sich  fa.<t  wii*  Kcalitätn 
zur  (icitun;:  l>rin«rrn.    WiiMli-ralnT  hrin^t  rs  die  Natur  unsm-s  Vnrs:*-II«ii* 
mit  sicli.   dali  wir  solclic  Ohjrkto  jrwrils  nirlit   isolirrt,   sondfm  nur  li« 
Hi'standtrilt'  oinrs  <  ^hjckt/usammi'nlian^rs  dfnk«'n  können.    Es  '\>l  fn-ilicfa 
nicht  i'in  (HijrktzusamiiH'nhan^^   in  drn  wir  dii»  sämtlirhfu  ästht-tuchrü 
Olijrktr   rinfüü:«'!!    wiirdrn,    so    wir   wir  di«'  Erk«-nntni.*iohii-k!i'   in   den 
tinrn    Krfahrun^rszusanimrnlian«:  rinordniMi.     Virhmdir   läUt    jitli-ji  rtn. 
zrint'  ästhi'tischt*  Vorstt'Hun-rsrrlrhnis   vor   unsiTrui   pMsti^**n  Au;:e  «•«•' 
Art  von  Writ  rrsli  lirn,  in  dir  wir  das  ästlirtisidii*  <  >hji*kt  rin«»rdneii.    S> 
vollzieht  sit'h  drr  rrozrii  drr  Schrinidijrktivirrun^  immerhin  ;.'anz  analor 
(h'Ui  <h'r  ko^rnitivrn  Ohjrktivirruni:  (hT  \Vahrnrhmun«;sinhahr.     Nur  dat 
dir  HoUr.  dir  liirr  die  Km|»finduni:rn  und  das  ko;rnitive  IntiT«*sse  spii^lcu 
<h»rt  (h-n  dureh  iWw  sinnhehi*n  Kaktor  an,:rerr^trn  ästhetisehen  Vurs^tollanp^ 
(laten  und  «h-m  ästhrtiselien  Interrsse  zufällt.    Den  <  Mijektivieriinpat-ichen 
i\vT  aufzufassenden  Kmiifindun^rn  rntsprieht  rinr  Art  Scheinoh jrkli*i»»nin^ 
Zeichen    in  diesen  \'«»rstillun;rselementen.     Aller   hier   lir^t  zu'rK-iob  drf 
eharaktenstisehr   rntrrsehied.      Das   t  thjektivierun^rszeiolien    «Irr   Wahr- 
nehmunfrsiirozesse    ist,    wie    wir   wissen,    jene    «'iirenartifre    Beschaffen- 
heit fler  Empfindunp'U,  der  zufolp»  in  diesen  etwas  F'reindes,  uns  Auf- 
pzwunpMies,    unser    Denken    Hind«*ndes    und    H«'stimmen<h-s    in    nnstf 
Uewulit.st'in     hereinzurapn    sehrint,    ein    Kindruck,    dem    wir    adäqnai 
lurhuun;:  zu  trap'U  dnuhen.  indem  wir  die  Kmpfindunpsinhalte  anf  ein 
.Irnseits  unseres  hloUen  Vor.<trllrn<  iM'zirhrn  und  sii*  als  «nlijfklc"  and 
Ürstandtrilr  eines  aulMTsuhJektiven  Ohj(*kt/usammenhanpi  di*nkcn.     Ihr 
j:i'P*n  wurzelt  dir  Nolwi-ntli^'keit.  mit  drr  sieh  uns  die  ä.<th(*tischrn  Vor- 
>tellun.i:sdat«>n   aufdränpn,  zuhtzt  in  einer  (temütslap*.  einer  ^^tinl^]aD£. 
oder  vielmehr  in  einem  piiiütliehen  Dran;:,  der,  durch  drn  sinnlichen  Faktor 
iler  Kunst-  od<r  Natun»lijrktr  nusplr»>t  und   uns  auf;:enöti;:t,  schon  d« 
Ki'|»roduktinn-;vur;:anL'  nn»l  writrrhin  aueh  den  lo;:isehen  l*n»zeü  MiemchL 
Das  Hrwur»i>«in   dirsrs   in  den  Vorstellunirsdatrn   nach  Art  einer  natnr- 
iiaftrii   Krnft    iinwillkürlieh  und  unwidrrMrhlieh  wirkentlen  Dran^  aber 
i-t    <las    iisilietisehr    t  )hjrktivieruni:szeiehen.      Indem   nun    das    logische 
Drnkeii  dir  Vnr>triluni:sdat«'n  z«'>taltrt.   sucht    rs  dieser   heminderen  Art 
ilirrs  ^irpliriisrins  dadurch   .\usdruck  zu   verschaffen,  daß  es  die  Voi^ 
>trlluni:>iidialtr  in  p'wi>Mni  Sinn   i\\\<  ^\r\\  hrraussrtzt.     .\lK?r  eben  aar 
in   i:rwi>-iiii    Sinn.      Drm   Seheinol»jekti\irrun;:szi*icln'n   i.*t   korrelat  die 
>eheinohjrkiivität.     So  tritt  an    die   Stelle   des   WirklichkcitsbewafilseiBi 
die  Illusion,  d.  i.  lia^  Tu  \vur>t>riii  drr  ScheiuwirkliehkciU 
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waren  bekannt.  Das  Begriffsganze  aber  wird  erst  in  dem  Inter- 
pretationsakt zustande  gebracht.  Die  psychologische  Struktur  dieser 
Seite  der  ästhetischen  Vorstellungen  verbirgt  sich  uns  sehr  häufig,  da 
die  ästhetischen  Interpretationsakte  meist  auf  die  Unterstützung  der 
Sprachbezeichnungen  in  innerem  Reden  verzichten.  Das  ästhetische  Objekt 
kommt  uns  dann  zum  Bewußtsein  als  ein  sei  es  ganz  wortloses  sei  es 
doch  nur  mangelhaft  bezeichnetes  Phantasiebild,  in  welchem  aber  ein 
Inbegriff  von  Zügen  von  der  Aufmerksamkeit  besonders  beleuchtet  ist. 
Immerhin  schließt  sich  an  einen  derartigen  ästhetischen  Gesamteindruck 
gewöhnlich  eine  Reihe  explizierender  Akte  an,  die  übrigens  gleich- 
falls noch  ästhetisch-affektive  Denkfunktionen  sind;  nur  daß  sie  komplexe 
Gebilde  sind.  Wir  sagen  etwa:  ein  Männerkopf  mit  ausgeprägten 
Zügen,  braunes  gelocktes  Haar,  eine  kühn  gewölbte,  durchgeistigte  Stirn, 
ausdrucksvolle,  lebendige  Augen,  eine  fein  gebogene  Nase,  keck  auf- 
geworfene Lippen,  eine  energische,  zielbewußte  Persönlichkeit  mit  scharfem 
Verstand  und  reicher  Lebenserfahrung  u.  s.  f.  Das  sind  die  Momente, 
die  das  charakteristische  Gepräge  der  durch  das  Bild  in  uns  wach- 
gerufenen ästhetischen  Vorstellung  ausmachen.  Sie  treten  aber  so  deut- 
lich hervor,  daß  sie  auch  sprachlich  zum  Ausdruck  kommen  i). 

In  den  ästhetischen  Vorstellungsdaten  liegt  nun  aber  zugleich  die 
Aufforderung  zur  Scheinobjektivierung  und  damit  der  Grund 
zur  ästhetischen  Illusion.  Voraussetzung  hiefür  ist,  daß  der 
sinnliche  Faktor  uns  die  ästhetische  Vorstellung  gewissermaßen  aufdrängt 
und  aufzwingt.  In  diesem  Zwang  allein  kann  der  zureichende  Grund 
zu  der  schließlichen  Synthese  des  nicht  ästhetischen  und  des  ästhetischen 
Elements  in  der  ästhetischen  Gesamtvorstellung,  d.  h.  zur  Einbeziehung 
des  sinnlichen  Faktors  in  die  ästhetische  Vorstellung  liegen.  Aber  es 
liegt  in  ihm  noch  mehr.  Die  Nötigung  zur  ästhetischen  Vorstellungstätig- 
keit läßt  die  Gesamtheit  der  Vorstellungsdaten  samt  dem  in  ihnen  wirk- 
samen ästhetischen  Interesse  als  etwas  Gegebenes  und  Vorhandenes,  als 
etwas  unserer  Willkür  gegenüber  Selbständiges,  ihr  Aufgedrungenes  und 
unser  Gefühl  Bedingendes  erscheinen.  Das  ästhetische  Interesse  selbst 
erscheint  als  etwas  Gebundenes,  als  ein  naturhafter  Drang,  und  ebenso 
hat  der  durch  dasselbe  eingeleitete  logische  Prozeß,  der  schon  in  der 
Heraushebung  und   Zusammenfassung  jener  Vorstellungselemente   tätig 


1)  Ich  habe  mich  im  Text  an  einfache  Fälle  gehalten.  Die  explizierenden 
ästhetischen  Denkakto  spielen  in  allen  Gattungen  ästhetischer  Vorstellungen  eine 
große  Eolle.  Man  denke  z.  13.  an  die  Poesie,  wo  die  Gesamtvorstellungen  nur  da- 
durch Leben  gewmnen,  daß  sie  in  Komplexen  explizierender  Vorstellungen  dargelegt 
werden.  Man  kann  sogar  sagen,  daß  in  diesem  Gebiet  die  letzteren  früher  sind, 
als  die  Gesanitvoi-stellungen.  Immerhin  ist  auch  hier  die  Gesamtvorstellung  durch- 
weg das  primäre  ästhetische  Erlebnis,  und  sie  kommt,  während  sie  aus  den  Teilen 
sich  bildet,  in  diesen  doch  schon  als  werdendes  Ganzes  zur  Geltung. 
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ist,   writerliin    ilirr  Gestaltnn;:   und   ihn»   Svnlln-sr    mit    dnii    sinnlirbra 
F:iktf»r  V(»ll/ielit,  in  allen  seinen  Stadien  den  Cliarakter  eines  auf;:fni'itii:U'ii 
Tuns,  dein  seine  Kielitnn^^  Iiestiinnit   vorp'scIirielMn   ist.     S»   konunt  es. 
<l:il)   di(*  ästlietiselien  Deukaktc    die   VorstelIun«:sdaten   als  i-im*  An  von 
01))ekt('n    fassen,  <lenen    wir  wie  etwas  F'ri'indeni    p*p»nülM*rslfhi'n,  di- 
elien  <laruni  aurli  unserem  Vorstelli'u  p*p'niUMT  sich  fast  wit«  Kcalitätn 
zur  (ii»ltun^  hrin.iren.    Wieiler  alicr  hrin^rt  es  die  Natur  uns»Tes  Vnrst»'ll<ii« 
mit  sich,   <hiIJ  wir  s<dche  (Hijekto  jeweils  nicht   isoliert,  snnd»*m  nur  li« 
Bestandteile  eines  <  >hjekt/.usammenhan;;s  <h'nk«*n  kilnncn.    1-ls  i>t  fn-ihcfa 
niciit  ein  ni»jekt/.usammenhan;:,   in  den  wir  die  sämtlichen  ästhi-ti^chrti 
Ojjjekte    einfii^Mi    wiirdi'n,    s(»    wie   wir  dit»  Krk<-nntnisohiektp   in   dw 
einen    Krfahrun;:s/usammenhan;r  einordnen.     Vielmehr   läiit    jttltTi.  rtn. 
/.eine  ästiietische  V<»rst<*llun;rsi'rlehnis   vor  unserem   ireisli^ren  Au;:«?  t-ic- 
Art  \ou  Welt  erstihen,  in  ilie  wir  <las  ästhetische  < Mijckt  cin«»rdnen.    S> 
vollzieht  sieh  der  Pro/el)  der  Scheinohjektivierun;:  immerhin  ;ranz  anaior 
<lem  der  ko^rnitiven  Ohjektivierun;:  der  Wahruehnninirsinhaiti*.     Nur  diC 
ilie  Kolle.  dii'  hier  die  Kmi>findun::en  und  das  ko;rnitivo  Interesse  s|ii»-lciL 
dort  di-n  dureh  (h*n  sinnliciien  Faktor  anpTe^^ten  ästhetischen  Vorstellnnpy 
tiaten  und  ilem  ä>tiH  tischen  Interesse  zufällt.    Den  nhjektivierunpsztichra 
der  aufzufassenden  Kmpfindunp'n  entspricht  eine  Art  Scheinohjektivieninp*- 
zeiehen    in  diesen  Vorstillun^rselementen.     Aher  hier   liejrt  zugleich  ök 
rharakteristisehe   l'nterschied.      Das   Ol)jektivierun;rszeichen    der  Wabr- 
nehmun.i:si»rozesse    ist,    wie    wir  wissen,    jene    eip*nartip*    Be^chaffes- 
lnit  der  Km])fiutlunp'n,  der  zufolp»  in  iliesen  etwas  Fremdes,  nns  Aiif- 
P'ZwunpMies,    unser   Denken    Hindi*n(h*s    und    Bestimmendes    in    uns« 
Bewulitsein     Inreinzurapn    scheint,    ein    Kindruck,    dem    wir    adäqiui 
Beehnun;:  zu  tra;:en  dauhen,  imlem  wir  tlie  Emiifindunpsinlialte  auf  «n 
Jenseits  unsep's  IdoUen  Vorstellens  iM'zit'lh'U  und  si**  als  ..nhjekte"  und 
Bestandteile  eines  aur»ersul>jektiven  ()hjektzusammenlianp(  di*nken.     Pa- 
•rep'n  wurzelt  die  Noiweutli^^keit.  mit  «ler  sieh  uns  die  ä.<thetischen  Vor- 
>tt*llun.t:s<laten  aufdränpn.  zuletzt  in  einer  (Jemiit>lap*.  einer  i^tiiiioinnr. 
oder  vielmehr  in  v'mrm  pniiitliehen  Dran«:.  d«T.  durch  den  sinnlichen  Faktor 
der  Kunst-  oder  Naturolipkte  ausplöM  und   uns  aufi:enöti;:t,  schon  den 
Beiiroduktii»n'ivori:anL'  und  weiterhin  aueh  «len  h»i:iscliin  IVozeli  lifberrschL 
Das  Bewurjt>ein   tlieses   in  den  \i»rstellunirsilaten   nach  Art  einer  natar- 
li:iften   Knift    unwillkürlich  und  unwider>t«*hlich  wirkenden  Dran^  aber 
i^t    das    ii>th(tische    nhjrktivierun;:s/eiehen.      Indem   nun    das    lop«chf 
Denki-n  <lie  Vnr>tellun;:sdatin  ::e>laltet.   sucht    es  dieser   heitondervn  Aft 
ihres  tiepheiiseins  dadureh   Ausdruck  /u   vi-rschaffen,  daß  es  die  Vor- 
^tellun;:^inll:^lte  in  p\vi>>em  Sinn   aus  sieh  IhTaussetzt.     Aber  eben  aar 
in   ^'1  wi^vtiii   Sinn.     Dem   Seheinol»iekti\ierunj:szeichen  i.^t  koirelat  die 
>eheinoi»iekti\  itäi.     So  tritt  an   die  Stelle  des   WirklichkcitebewilOlaeiBt 
•lie  IIln>ion.  d.  i.  da>  Bewurit>»in  der  Scheinwirklichkeit. 
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Dasselbe  Gepräge  zeigen  wiederum  auch  die  kategorialen  Teil- 
funktionen, mittels  deren  diese  ästhetische  Illusionsobjektivierung 
vollzogen  wird,  die  darum  den  ästhetischen  Objekten  ihre  formale 
Struktur  geben.  In  dem  durch  den  sinnlichen  Faktor  wachgerufenen 
ästhetischen  Drang,  oder  vielmehr  in  den  durch  denselben  beherrschten 
Vorstellungsdaten  liegen  neben  den  Scheinobjektivierungszeichen  zugleich 
die  bestimmten  Anlässe  zu  den  subjektiv-logischen  Synthesen  (Zusammen- 
fassung, Sonderung  u.  dgl.),  ebenso  femer  zu  den  anschaulichen  (Raum 
und  Zeit)  und  den  objektiv-logischen  (Vorgänge,  Zustände,  Dinge,  Ding- 
bestimmtheiten, Relationen).  Demgemäß  denken  wir  die  Vorstellungs- 
inhalte als  einheitliche  Dinge  (oder  Komplexe  von  Dingen,  die  in  mannig- 
fachen Relationen  stehen  können),  als  Betätigungen,  Affektionen,  Eigen- 
schaften von  Dingen,  als  Vorgänge,  Zustände,  beziehliche  Bestimmt- 
heiten, kurz  als  Objekte  irgend  welcher  Art,  die  zugleich  je  nach  Bedarf 
räumlich  und  zeitlich  vorgestellt  werden.  Aber  dieser  Raum  und  diese 
Zeit  sind  Phantasieprodukte,  Anschauungsformen  der  Stimmungsobjekte. 
Sie  sind,  wie  auch  die  angewandten  subjektiv-  und  objektiv-logischen 
Kategorien,  die  Formen,  in  denen  jeweils  die  Scheinwirklichkeit  der 
ästhetischen  Stimmungsobjekte  vorgestellt  wird.  An  diesen  formalen 
Apparat  ist  deshalb  auch  durchweg  die  ästhetische  Illusion  gebunden  — 
eben  darum,  weil  er  für  die  Vorstellung  der  Stimmungsobjekte  eine  un- 
umgängliche Voraussetzung  ist. 

Nach  alledem  läßt  sich  der  Charakter  der  ästhetischen  Illusion 
präzis  bestimmen.  Sie  ist,  so  haben  wir  gefunden,  das  an  die  Stelle 
des  Wirklichkeitsbewußtseins  der  Erkenntnisakte  tretende,  in  den  Schein- 
übjektivierungsfunktionen  liegende  Bewußtsein  um  die  Stimmungs- 
wirklichkeit der  ästhetischen  Objekte.  Ihren  Grund  hat  sie  in  der 
Unwillkürlichkeit  und  ünwiderstehlichkeit,  mit  der  sich  die  ästhetischen 
Vorstellungsdaten  unter  dem  Einfluß  des  durch  den  sinnlichen  Faktor 
gleichfalls  wachgerufenen  ästhetischen  Drangs  dem  Bewußtsein  aufdrängen. 

Nahe  liegt  es  nun  freilich,  die  Illusion,  sofern  sie  das  Bewußtsein 
um  eine  Scheinwirklichkeit  ist,  als  Ergebnis  einer  Art  von  Vergleichung 
zwischen  den  ästhetischen  Objekten  und  der  realen  Wirklichkeit  zu  be- 
trachten.   In  der  Tat  ist  dies  seitens  der  realistischen  Kunsttheorie 0 


1)  Zu  unterscheiden  ist  zwischen  dem  Realismus  als  ästhetischer  Theorie  and 
dem  Realismus  als  Geschmacksrichtung.  Man  kann  von  dem  Gegensatz  einer  reali- 
stischen und  einer  idealistischen  Geschmacksrichtung  reden,  der  von  der  Verschieden- 
heit der  ästhetischen  Theorien  an  und  für  sich  völlig  unabhängig  ist.  Auf  dem 
Boden  derselben  ästhetischen  Theorie  kann  man  sich  für  Raphael  oder  für  Rembrandt 
für  den  französischen  Klassizismus  oder  für  Shakespeare  begeistern.  Der  eine 
flüchtet  sich  lieber  in  eine  Idealwelt  schöner  Träume,  der  andere  zieht  die  bisweilen 
herben  Farben  der  Wirklichkeit  vor.  Dabei  kann  auch  der  Realist  insofern  Idealist 
sein,  als  er  den   ästhetischen  Genuß  in   allen  Fällen  an   eine  Phantasiefunktion  ge- 
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^oscliclicn.  Dit^sHhe  «ripfclt  in  drin  Satz,  daß  Kun;<t  Nachabmunfr  dt-r 
Xatur,  und  Kunst^^'HulJ  in  der  Ilauptsacli».*  die  I-ust  an  der  CU-rnn- 
sfiniMiun^  des  Kunstohjekts  nut  dem  wirklichen  l'rbild  sei.  Sn  en»clirint 
die  ästhetische  Vorstellun^csfunktion  als  ein  Urted.  in  welchem  da»  KaoM- 
uhjekt  als  einem  Wirklichen  ^leicharti«;  gedacht  wird.  Vom  Standpunkt 
des  <ienieiienden  wäre  in  diesi'in  Urteil  nach  der  landläufigen  l'rtril- 
Ichre  das  Kunstwerk  das  ISulijekt,  der  Wirklichkeitsinhalt  I'rädikat,  \nm 
Stand])unkt  des  künstlerisch  Schaffenden  dap*<;en  würde  natur^eniili 
<ler  vur<i:estellte  Wirklichkeilsinhalt,  das  Urhild,  Suhjekt,  das  Kuniatrtrrk 
da^^ep^n  I'riidikat  werden.  (irundsät/Jich  auf  denselhen  Koden  stt-IIt  :»ich 
auch  Kum:ai>  LANtih/s  Illusitmstheurie,  ohwohl  sie  den  Ueali.sniUA  nicki 
unwe.M'ntlich  nmdifi/iert.  Nach  ihr  darf  nändich  die  Kunst  nicht  .jirde 
heliehip'  noch  si»  individuelle  und  flüchtige  Erscheinung  des  Ijtr^Miu 
nachahmen**,  siie  niuli  vielmehr  „eine  Auswahl  aus  der  Natur  tn-ffen". 
eine  «Veränderung  der  Natur  in  einer  Ix^stimmten  liiehtun;;"  vollziehen: 
und  zwar  ist  diese  V<ränderunjc  «nicht  als  eine  Verschönerung  fnlfr 
Typisierun;:,  sondern  vielmehr  als  eine  den  I)arstellun;rsmitteln  der  Kunal 
anp'iKiljte  Akzentuierung  un<l  Verd«'Utlichun;c  <lt*r  Xatur"  zu  denken.  > 
Der  ästhetische  Akt  seihst  aber  wird  als  ein  «lusterre^emler  Wechsrl 
zweier  \'or>tellun;:sreihen'',  als  «ein  freies  und  hewulites  Schweben",  ein 
«Hin-  und  llerpendeln  zwischen  Realität  und  Sclh'in.  zwischen  KmA 
uml  Spiel**  betrachtet.-)  Auch  dieses  Hin-  und  llerpendeln  nun  kann 
man  als  einen  Urteilsakt  di-nken,  in  welchem  die  Wirkhchkeitsvorstellunr 
des  Künstlers  das  Subjekt  pbt,  das  Kunstwerk  aber  Prädikat  ist:  dem 
(ienieUenden  wird  dann  zugemutet,  aus  dem  Kunstwerk  als  dem  Prädikal 
das  Subjekt,  das  in  jenem  darpstellte  Urbild,  «herauszuempfinden*.  Dann 
erscheint  dieses  Urteil  als  der  tyjiiscb  ästhetische  Akt.  )  Zu  bemerken 
ist  nun  freilich  sofort,  dal)  es  eip*ntlich  zwei  Urteile  wären,  in  denen 
dieser  Akt  vullz«»pn  wünle:  es  würde  «reurteilt,  dal)  das  Kunstohjekt 
ein  Wirkliches  M'i  un<I  doch  auch  wieder  nicht  sei.  Oder  vielmehr:  die 
Urteile  wären  Ver;:leieliun';s-,  alho  Uelatitmsurteile:  das  Kunstokjekl 
würde  als  einem  Wirklichen  gleich  und  doch  wieiier  nicht  ^rleich  p.-dacfaL 
Wie  dem  auch  sei,  die  Meinung:  ist  die.  dal)  durch  jenes  Hin-  und  Her- 
|K*ndeIn  nn<I  durch  diese  lo^Mscheii  Akte  die  ästheti.sche  Illusion  erzeu^-t 
wenlr.      Sofrrn  «lieselhe  aI>o  si»  oder  >o  auf  eine  VtT;rlrichun^  zwischen 

kiiu|ilt  »rill  liilli  .  lue  mit  kritixliriii  WVwk  aii>  iler  Wirklirhki'it  das  äMbetitck 
<t«-talli-iMic  Iici;iii^)i«)>t .  w'w  :\UiU'ivr>v]i>  tU-r  I(UMli**t  mit  (Irin  IfraÜMfii  von  dr« 
KiiM>tM  |ji".|.liin::.  n    «In-    Lvliriiswalirliiii    fdrilrm    winl.    wWrli«-  \  nrau>M'Uuuf;   f\n 

Wllkli<-!ikril-:.rliriii.>.    1>I. 

1.  K.  l.x'.'.i.  I'M-  W.'Mi!  iWv  Kiin-r.   !.  Aufl.  II.  S.  2'H.  v-1.  J.  Aufl.  S.  UStf. 
•Ji  K.  J.vN«.i:.    hir   lM\\iiliti'  Sill^ttäux'hmitf   als  Krrii    ilr?*  küu^tlmAchen  lie- 
iiu>M>.  .<.  Tl.     \jI.     I»:i>  Wrst'M  »Irr  KuiiM.  1   Aufl.  I.  S.  xy.lU.  1.  Aufl.  S.  2TJfr. 
::.  >M   I..  liiYiiiiM;,  A>tlirti>rlu'  >tu«lu'ii.  2    lieft  S.  *»ff. 
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ästhetischen  Objekten  und  Wirklichkeit  begründet  wird,  wird  sie  als 
„bewußte  Selbsttäuschung"  beschrieben J) 

Daß  nun  der  ästhetische  Genuß  in  der  Hauptsache  einen  anderen 
Grund  hat  als  die  vergleichende  Gegenüberstellung  von  realem  Urbild 
und  künstlerischem  Nachbild  oder  jenes  Hin-  und  Herpendeln  zwischen 
Wirklichkeit  und  Schein,  brauche  ich  nach  dem  früher  Ausgeführten 
nicht  mehr  darzulegen.  Nach  dieser  Theorie  müßte  der  ästhetische 
Genuß  dann  am  stärksten  sein,  wenn  etwa  der  Maler  eine  mir  bekannte 
Persönlichkeit  oder  eine  mir  vertraute  Landschaft  im  Bilde  wiedergäbe: 
dann  könnte  sich  offenbar  das  Hin-  und  Herwandern  der  Vorstellungstätig- 
keit zwischen  dem  ästhetischen  Scheinobjekt  und  dem  wirklichen  Objekt 
am  reinsten  und  vollkommensten  entwickeln.  In  Wahrheit  ist  das  Gegen- 
teil der  Fall.  Ist  mir  der  Mensch,  den  ein  künstlerisches  Porträt,  oder 
die  Gegend,  die  ein  I^ndschaftsgemälde  darstellt,  bekannt,  so  habe  ich, 
um  zum  reinen  ästhetischen  Genuß  zu  gelangen,  alle  Mühe,  aufsteigende 
Erinnerungen,  kurz  die  kognitiven  Vorstellungen,  die  dem  ästhetischen 
Erleben  störend  wären,  zurückzudrängen.  Überhaupt  gilt,  daß  das  Zurück- 
treten aller  Wirkhchkeitsvorstellungen,  d.  h.  aller  kognitiven  Tätigkeiten 
Voraussetzung  für  das  Zustandekommen  ästhetischer  Vorstellungen  ist. 
Wohl  freuen  wir  uns  an  der  „Naturwahrheit"  künstlerischer  Schöpfungen. 
Dieselbe  ist  auch  nicht  selten  Gegenstand  der  Reflexion:  wir  gehen  etwa 
die  einzelnen  Züge  eines  Gemäldes  durch,  und  stellen  fest,  daß  dieselben 
der  Wirklichkeit  ^entlehnt"  seien.  Aber  im  Ernst  wird  man  doch  diese 
Reflexion  nicht  als  den  ästhetischen  Vorstellungsakt,  an  den  sich  der 
künstlerische  Genuß  knüpfen  würde,  bezeichnen  wollen.  Sonst  müßte  ja  die 
technisch  vollendete  Photographie  den  höchsten  Genuß  gewähren:  eine 
Reflexion  über  das  Zustandekommen  des  Kunstwerks  drängt  sich  ja  in 
den  ästhetischen  Akt  normaler  W^eise  nicht  ein;  jedenfalls  hat  sie  für 
die  Kontemplation  keine  wesentliche  Bedeutung,  wie  ja  auch  die  Freude 
an  der  technischen  Meisterschaft  des  Künstlers  nur  ein  Nebenmoment 
im  ästhetischen  Erlebnis  ist.  Wie  wenig  die  Naturwahrheit  das  Ganze 
des  künstlerischen  Genusses  begründet,  zeigt  sich  am  besten  darin,  daß 
die  naturgetreuesten  Kunstobjekte  uns  häufig  ästhetisch  völlig  kalt  lassen. 
Aber  ich  will  auf  diese  und  andere  naheliegende  Einwände,  die  gegen 
Lange'S  Theorie  erhoben  und  von  ihm  auch  neuerdings,  wie  mir  scheint, 
nicht  genügend  entkräftet  worden  sind,  nicht  weiter  eingehen.  Festzu- 
stellen ist  nur,  daß  die  Illusion  zwar  eine  unumgänglich  not- 
wendige Voraussetzung  und  ein  wichtiges  Moment  in  der 
ästhetischen  Kontemplation  ist,  nicht  aber  deren  ganzes 
Wesen  ausmacht. 

Dagegen  fragt  sich   nun,  ob  Lange  die   ästhetische   Illusion 

2)  K.  LANf;K,  Die  bewußte  Selbsttäuschung  u.  s.  f.  Femer:  Das  Wesen  der 
Kunst,  1.  A.  I  y.  208  ff.,  2.  A.  ö.  246 ff. 
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ricliti;:  l)rsclirirl)t'n  hat.  Ist  diese  fim*  Ju^wuUte  SfUisttauschnnf*? 
LAN'<ii:s  Vrnlimst  iM  z\vrifelh>s,  dali  er  ein  wichtiges,  bisher  nicht  pf- 
nüireiul  zur  Cieltun^  «reliraehtes  Moment  der  llluMun  hervorjrezojren  bil. 
Nur  hat  er  (hisselhe,  wie  mir  seheint,  psyeholojrisch  nicht  richtig  pr- 
deutet.  An  je(h's  ästhetisehe  \'orste|lun'rsiTh'lmis  knüpft  sieh  ibw  ilrai- 
liehe  BewuDtsein,  (hili  die  Vt»rstellun^stäti^keit  hh»ßes  Spiel  ist  dafi  dit? 
vor<;(>stellten  Objekte  l)lolje  Seheinohjekte  sind,  l'nd  dieses  HowaDtdeiB 
hat  ohne  ZweiTel  seinen  (irund  darin,  (hiü  die  ä.sthetischen  VorMrlltuu^-i 
sich  an  dem  Maiistah  der  k(i<:nitiven  Krfahrunfc  messen.  Witt  da« 
^^esehieht  p-nau  in  derselben  Weise  \\\v  bei  di-n  iibripMi  pribeniatiT- 
affektiven  Phantasievorsti'llunp'U  «S.  43:)).  Das  ist  ja  das  Spezifiächf 
an  diesen  Vorstellun^spmzessen,  chili  di»r  affektive  Vorsti*llunpidrmBr 
nicht  stark  p'nu^  ist,  um  die  Vorstellung  der  Hrfahrunp^wirkhcbkrtt 
^anz  aus  dem  Iiewulitsein  zu  verdränjren.  St)fern  aber  diese  in  dir 
^ep'nwärti^e  HewuHtseinship*  hereinra^'t.  knüpft  .sich  an  die  pnlst-nlabT- 
affektiven  Vcirstellun-rsfunktiimen  unvermeidheh  der  Eindruck  dt*sScht-iuL 
Auch  die  ästhetische  KonttMuplatinn  nun  ist  ein  rein  präsentativ-affi-ktivir» 
\  ür>telbn.  Auch  in  <lie  ästhetischen  Erlelmiss«'  spielt  ständi<r  die  Vor- 
Stellung:  der  Eifahrun^swirkliehkeit  herein.  Infolp*  dessen  kommt  m 
iiinen  ihre  funktionelle  Eip'uart,  ihr  Spiel-  und  Scheincharakter,  ihr 
rnterschied  von  den  ko;rnitiven  Von>tellun«rstäti^keiten  deutlich  merkbar 
und  auspprä^'t  zum  Iiewulitsein.  Aber  man  vergesse  nicht:  es  ist  da* 
immanente,  (hn  ästhetischen  Erlebnissen  innewohnende  Ik'WBßtsein,  la 
welchem  sich  dieses  Moment,  dit^ser  Eindruck  zur  (leltun^  brin^rt  and 
nieder>ehlä^t.  Das  lälU  sich  am  besten  da  beobachten,  wo  die  Aufmerk- 
>amkeit  sieh  auf  einen  Au^^enbliek  tatsächlich  von  dem  I'haDta«ie» 
erlebnis  zur  Wirklichkeit  wendit,  wie  das  z.  H.  im  Theater  unmittelbar 
nach  <lem  Nii'derp'hen  des  Vorhan^rs  am  Sehluli  iMues  Akt».*«  iler  Fall 
i>t.  Dafür  aber,  dal)  das  Schein-  und  Spielbewulitsem  auch  wirklich 
ent.stehe,  hat  der  Künstler  im  Kunstwerk  auch  direkt  Sor^e  zu  tn^rea. 
Für  den  iisthetischen  (ienuli  ist  das  unerläßlich.  In  der  Tat  dienen  z.  R 
bfiiii  (iemälde  der  llahmen,  bei  der  >tatu«*  der  Sockel  dazu,  jene 
Wirkun«:  hervorzubriniren.  Allein  lin  wirkliches  Verjrleichen  von  Scheia 
und  Wirklichkeit,  «in  wirkli<-|jes  Hin-  und  Ilerpendeln,  ein  ei jrentlichef 
Mr»tii  des  ä>tlietisebeii  Objekts  an  der  Wirklichkeit  findet  in  der  Kon- 
iriiiplatinn  nicht  statt,  und  kann  und  darf  nicht  stattfinden.  Denn  dat 
wäre  für  dm  ä>theiisch<n  (ienuT»  die  Vernichtun«:.  Da^ji  ästhetiflche 
Sehi'iiibrwiiritx'in  i>t  alM>,  kurz  ^^esa;:!.  nicht  reflektiertes,  nicht  miltcl- 
barr.s  liiwuritM'iii.     Die    Illusion   kann   darum   auch  nicht  als   bewaflle 

>t|b>t!iill>ebllIJi:   bi'/riebmi    Werden. 

Eine  Kiii;ji-  drün.L^t  sich  aber  hier  doch  noch  auf.  Inwiefern  und 
in  wclrlicin  Sinn  i>t  Natur  Wahrheit.  o(h*r  sa^^-n  wir  allgemeiBcr: 
Wirklich  Urit>tr>ur   die  Voraus.-^etzun;;   für  die  ästhetische  Wirkai^ 
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eines  Kunstwerks?  Wohlgeraerkt:  daß  der  Eindruck  der  Naturwahrheit 
oder  Wirklichkeitstreue  nicht  das  Ganze  der  ästhetischen  Kontemplation, 
und  ferner,  daß  er  nicht  etwa  eine  auf  Vergleichung  beruhende  Vor- 
stellung ist,  steht  uns  bereits  fest.  Aber  inwieweit  und  in  welchem  Sinn 
ist  er  eine  Voraussetzung  und  ein  Moment  des  unmittel- 
baren Illusionsbewußtseins?  Die  Naturtreue  im  gewöhnlichen 
Sinn  gehört  sozusagen  noch  der  Sphäre  der  vorästhetischen  Phantasie- 
vorstellungen an.  Für  die  ästhetische  Illusion  ist  noch  wesentlich 
Anderes  erforderlich.  Die  künstlerische  Tätigkeit,  durch  welche  sie 
zustande  gebracht  wird,  ist  ja  auch  nicht  bloße  Nachahmung  der  Wirk- 
lichkeit. Wenn  z.  B.  der  Maler  eine  wirkliche  Landschaft  oder  eine 
wirkliche  Szene  aus  dem  Menschenleben  darstellt,  sucht  er  im  Grunde 
nur  das  wiederzugeben,  was  der  künstlerische  Blick  in  der  Wirklichkeit 
gesehen  hat.  Er  versenkt  sich  in  die  Wirklichkeit,  er  gibt  sich  ihr  ganz 
hin,  um  zu  höreu,  was  sie  ihm  zu  sagen  hat,  um  die  Stimmungsreize, 
die  sie  für  ihn  hat,  recht  intensiv  wirken,  um  die  Stimmungen  selbst, 
die  sie  in  ihm  weckt,  recht  stark  werden  zu  lassen.  Und  wenn  er  nach 
Naturwahrheit  strebt,  so  ist  es  nicht  bloß  die  äußere,  in  welcher  der 
Photograph  oder  der  trockene  Chronist  ihn  übertreffen  wird.  Wichtiger 
ist  ihm  die  höhere,  die  ästhetische,  welche  dann  erreicht  ist,  wenn  der 
Künstler  die  Stimmungsbilder,  welche  die  Wirklichkeit  in  ihm  angeregt 
hat,  in  der  Darstellung  zu  möglichst  treuem  und  lebendigem  Ausdruck 
bringt  und  so  vor  unserem  geistigen  Auge  eine  andere,  der  realen  fremd- 
artige Wirklichkeit  erstehen  läßt.  Wo  es  sich  aber  um  freie  Schöpfungen 
künstlerischer  Phantasie  handelt,  da  ist  das  Kunstwerk  nicht  allein  keine 
Wiedergabe  wirklicher  Objekte.  Es  brauchen  sich  nicht  einmal  ähnlich 
geartete  Objekte  in  der  Wirklichkeit  zu  finden.  Nur  die  Vorstellungs- 
elemente sind  auch  hier  zuletzt  der  Wirklichkeit  „entlehnt."  Die  Vor- 
stellungsdaten, aus  denen  sich  dem  Künstler  die  ästhetische  Idee  ent- 
wickelt, stammen  zuletzt  aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrung,  und  er  wird 
bemüht  sein,  dieselben  immer  aufs  neue  an  der  Wirklichkeit  zu  orientieren. 
In  der  Schaffung  der  Phantasiegebilde  selbst  ist  er  nicht  sklavisch  an 
die  Regel  der  Natur  gebunden.  Er  weicht  oft  genug  von  ihr  ab,  wo  es 
die  ästhetischen  Gedanken  fordern.  Nur  einer  Norm  ist  er  unterworfen: 
es  muß  wenigstens  die  Möglichkeit  bestehen,  die  Phantasieobjekte  als 
lebendige  Gestalten,  als  eigentliche  Dinge,  Geschehnisse,  Zustände,  Be- 
ziehungen, Situationen  u.  s.  w.  vorzustellen.  Aber  über  diese  Möglichkeit 
entscheidet  nicht  das  Erkennen.  Im  Gegenteil:  die  ästhetische  Natur- 
betrachtung selbst  setzt  sich  ja  von  vornherein  souverän  über  diese 
Wirklichkeitsvorstellung  hinweg,  indem  sie  geistige  Werte  in  die  Natur 
hineinlegt.  Für  den  Künstler  kann  darum  auch  die  Welt  des  frommen 
Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Sehnsucht  eine  reale  Welt  sein,  und 
die  Gestalten  des  Mythus,  der  Sage,  des  Märchens  fügen  sich  ihm  un- 
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P'liindert  in  siine  Wirkliclik«it  rin.    DtT  celite  Künstlor  kann  writ  L-»-b«. 
I  Minier  üIht  müssen   seine  Sehöpfunp-n    imstande   sein,  nicht   allein  an- 
seliaiiliclie  Vorstelluniren  ihrer  Objekte  in  nns  zu  erzenp*n:  jedes  <lie#K 
Objekte    niul»    zu^Meieh    als    llrstandti-il    eini's  anschaulich    von«ielUar*ii 
Objektzusaimiienhan^rs    erseheinen,    der   di<*    lopsche    Slruklur   nnw^m 
WirklichkeitsvorstelJun^'  wi'ni^stens  in  ihren  elementaren  Zü:ren  aafw«i«« 
und  insofern  der  realen  Welt  immerhin  ähnlich  ist.    Der  Künstl»^r  arhtrhft. 
wie   mit    den    Vnrstellunjrseleiiienten,   so  auch    mit   den   Icjüisehen  \a>€ 
stellunirsmitteln    dt  r    Krk«nntnis.      Damit    ersetzt    er    für  seine    freirt! 
Schöpfuniren   die   p*\vöhnlielie  ..Xaturtreue".     Für    die   Kntstehunir   d** 
ästhetischen  Erlebnisses  besteht  also  die  Voraussetzunj:.  dal5  die  von  Atm 
sinnlich  (ie;rebi'm*n    .:reft»rderte  Vorstellun;;sfnnkti(m    der  Natur   der  an* 
zur  \'erfüirun;r    stehenden    stofflichen    und    formellen   Vorstellunssmittei 
anj:emess(»n    ist.     Ir;rend   welehe  ViTstölM»   f:e»:en   ditses  liesetz  würtkn 
(he   Illusion   beeinträchtip'n ,   ja    sie  wünlen    schon    das  Krwachen    de» 
ästhetischen  l^\:rehrens   und   damit   die  Kinleitun<r  des  ästhetischt-n  Vor- 
stellun^^sprozesses  hin<lern.     Die  allire meine   Norm   aber   ist,  daß  di» 
Kunstwerk   für  KntfiTnun«;  aller  illusionsstörender  Kiemente  Sirse  zu 
trajren  hat.     Illusionsstrirend  ist  z.  U.,  wie  wir  wissen,  das  Wachw^fdfn 
andersarti;rer  Affekt«»  und  Stimmun^ren  und  vor  allem  auch  das  Hemn- 
wirkeii    des    Erkenntnisinteresses.     Verhänfrnisvoll    für    die    Illnsion   M 
f'Tner   das  Zusammentreffen    widiTstn-itender   ästh<»tischer   i^timmnnpen. 
so  weit  der  Kontrast  nicht  zur  stärkeren  Flervorhebuni:  einer  folp^nden 
Konsonanz  diemn  kann.     So  ist   z.  H.  das  In«'inanderLT»'ifen  von  Ijisi- 
spiel-    und   tracfischen  Motiven   ästhetisch    unmö<:lieh.     Ich    verfolp»*  du 
nicht  weiter.     Das   positive  Ilauptmittel.  dessen  sich   die  Kun^t  tMHlient. 
um  die  llliisionswirkun;:  zu  siehern.  i.^t.  dali  sie  durch  ihre  Sobnpfaiiipra 
unser  Interesse  ;ranz  p'fauL^en  nimmt  und  auf  das  ästhetische  Tan  koa- 
z«Mitriert.     Je  lebendi;:er  uml  stärker  das  ästhetische  nep»hn*n  ist,  detfo 
vollständii^er  beherrscht  es   das   aup'nblickliche  Bewuritseinslel>en,  d««to 
nachdrücklicher  ordnet   sich   auch   der  sinnliche  Kaktor  si^inem    Einflnfi 
unter. 

AImt  die  Eiirrnart  des  ästhetischen  VtjrMellens  kommt  solchen  B^^ 
niiihun::«n  ja  nm'li  in  ihrer  besonderen  Weise  entirep»n.  Kthisch  bedevt- 
>aim*  Inhalt«'  krinm-n  wir,  wir  uns  In^kannt  ist,  nur  vorstellen,  indem  wir 
/iil«t/.t  in  uns«T«-  eiiren«*  psvchiseln'  Erfahrum:  liiniMnirn'ifen:  die:»er  Qnell^ 
•  ntinlMiitii  wir  ia  di«'  El«'in«'nte  zur  rräs«'ntati««n  d«*r  ästhetischen  Objekte. 
Inil  Ji-  Tii.hr.  j«'  en«T;:is«'li»T  wir  so  in  das  «Mirem»  I*ersonleI)en  biiwiii- 
iilh*k(i]  uihI  aus  dt'iii  Kiirenen  seh<"ipfen.  um  so  le))«'ndiirer  wird  nmn 
Intrn»«'  :mi  «hn  \«fr>tillun;:sinhait«'n,  um  s««  konzentriert«^  sind  wir  seihsl 
..(lalM'i**.  um  M>  rüekhaltsidSiT  versetzen  wir  uns  in  dii*  Welt  des  Stimmanp- 
«•bjfkt^  hinein,  um  m>  stärker  wird  darum  aueh  dii'  ästhetische  Wirklicfakols- 
iilu-iun.    Am  «l«iitliehM«'ii  «Thellt  <li«'ser  Zusamim»nhanir.  wenn 
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das  Illusionsbewußtsein,  das  „Leben  in  der  Welt  des  unserem  Vorstellen 
sich  gestaltenden  Stimmungsobjekts",  das  Miterleben  der  „dargestellten*^ 
Handlung  analysieren,  das  durch  einen  „fesselnden'',  künstlerisch  wert- 
vollen Roman  in  uns  angeregt  wird.  Es  ist  also  schon  die  Art  und 
Weise,  wie  wir  die  Vorstellungen  der  menschlich  bedeutsamen  Inhalte 
vollziehen,  ihrer  Natur  nach  in  hohem  Maße  dazu  angetan,  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  die  ästhetische  Vorstellungsfunktion  zu  konzentrieren. 
Und  es  zeigt  sich  auch  von  dieser  Seite,  daß  der  tiefste  psychologische 
Grund  der  ästhetischen  Illusion  in  der  Reinheit  und  ungehinderten  Kraft 
liegt,  mit  der  sich  das  ästhetische  Vorstellungsbegehren  im  Bewußtsein 
zur  Geltung  bringt 

Die  beste  Bestätigung  hiefür  ist,  daß  die  Illusion  auch  in  den 
durch  Naturobjekte  hervorgerufenen  ästhetischen  Vor- 
stellungen im  wesentlichen  denselben  Charakter  hat  Auch 
hier  ist  es  ja  das  durch  die  Wahrnehmung  ausgelöste  ästhetische  Be- 
gehren, das  nicht  bloß  den  durch  die  Wahrnehmung  gleichfalls  einge- 
leiteten Reproduktionsprozeß,  sondern  zugleich  die  Gestaltung  der  repro- 
duzierten Elemente  beherrscht.  Und  das  Ergebnis  sind  Stimmungsobjekte, 
in  die  auch  die  Wahrnehmungsinhalte  eingehen.  So  kommt  es,  daß  das 
Wirklichkeitsbewußtsein,  das  sich  sonst  an  die  Vorstellung  der  Wahr- 
nehmungsobjekte knüpft,  auch  hier  der  ästhetischen  Kontemplation  der- 
art fernliegt,  daß  es,  sobald  es  nur  leise  anklingt,  sobald  die  Wahr- 
nehmungstätigkeit als  solche  sich  nur  einigermaßen  geltend  macht, 
die  ästhetische  Stimmung  und  die  in  dieser  wurzelnden  Illusion  ge- 
fährdet 

Gleichsetzende  Interpretation  und  Scheinobjektivierung  sind  nun 
wieder  aufs  engste  mit  einander  verwoben.  Und  an  diese  beiden  Seiten 
des  ästhetischen  Illusionsurteils  knüpft  sich  die  ästhetische  Evidenz, 
das  durch  die  ästhetischen  Vorstellungsdaten  geforderte  und  auf  sie 
sich  gründende  präsentativ-emotionale  Geltungsbewußtsein  der  ästhetisch- 
affektiven  Denkakte. 

Auch  die  dritte  Seite,  wie  wir  sie  sonst  an  den  affektiven,  wie 
an  den  kognitiven  Denkakten  feststellen,  fehlt  nun  im  ästhetischen  Gebiet 
nicht  ganz.  Auch  hier  streben  sich  die  Denkakte  durch  Anknüpfung 
an  Satzvorstellungen  zu  vollenden.  Allein  was  in  dieser  Hinsicht 
von  den  übrigen  präsentativ-affektiven  Vorstellungen  gilt,  das  gilt  in 
ganz  besonderem  Maße  von  den  ästhetischen.  Einmal  nämUch  wird 
hier  besonders  deutlich  merkbar,  daß  dem  affektiven  Denken  keine 
eigene  Satzart,  wie  dem  kognitiven  und  volitiven,  zur  Verfügung  steht 
Die  ästhetischen  Illusionsurteile  bedienen  sich  der  Ausdrucksformen  des 
kognitiv-urteilenden  Denkens,  sie  kleiden  sich  in  das  sprachliche  Gewand 
der  Wahrnehmungs-,  überhaupt  der  Erkenntnisvorstellungen.  Aber  an 
Sätze  dieser  Art  („—  Judas",  „ —  eine  melancholische  Winterlandschaft*') 
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ist  doch  stets  das  Bewußtsein  gebunden,  daß  die  Satzfonn  dem  Sinn  da 
ausgedrückten  Denkakte  unan^^emessen  ist.  Aber  auch  abgesehen  hie* 
von  ist  die  Sprache  meist  nicht  imstande,  der  Feinheit  und  dem  Reichtaa 
der  üsthetisciien  Inhalte  gerecht  zu  werden.  Schon  im  Gebiet  da 
Wortkunst,  der  Poesie,  pflegen  die  durch  die  Kunstwerke  angerei^ 
Phantasievorstellungen  nur  in  verhältnismäßig  gerin^m  Umfmnfr  in 
innerem  Reden,  in  der  Anlehnung  der  ästhetischen  Objektvorstellaniren 
an  Satzvorstellungen  sich  auszudrücken.  Was  aber  das  Bemerkensweiletie 
ist:  das  Fehlen  der  Worte  und  Sätze  wirkt  im  ganzen  Bereich  da 
ästhetischen  (lenießens  nicht  einmal  störend.  Auch  durchaus  wortloMi 
Vorstellen  vermag  völlig  gesättigte  und  in  sich  befriedigte  Kontemplation 
zu  sein.  )Ian  denke  z.  B.  an  die  musikalischen  VorsteiiungiierlebnuiCy 
die  nur  zum  allerkleinsten  Teil  zu  sprachlichem  Ausilruck  in  inneren 
Reden  zu  kommen  vermögen  und  streben.  Ein  Bedürfnis  nach  sprach- 
licher Hülfe  entsteht  erst,  wo  die  ästhetische  Kontemplation  dieGtaaal- 
bilder  auseinanderlegt  und  explizien*nd  ins  Einzelne  und  Breite  geht 
Dann  erst  tritt  hervor,  daß  in  gewissem  Sinn  auch  das  äi»tlielüche 
Denken  in  der  Anlehnung  an  die  Sprache  zum  AbschluB  kommt 

Auf  die  übrigen  Formen  des  ästhetischen  Denkens  brmnebt 
nicht  weiter  eingegangen  zu  werden,  nachdem  der  Charakter  des  ein- 
fachen Elementarakts  klargelegt  ist.  Es  sind  die  einzelnen  Formen  de» 
affektiven  Denkens,  die  hier  überall  wiederkehren.  Auf  komplexe 
Elementarakte  und  auf  ästhetische  Kelationsvorsteliungen  sind  wir  sehr 
häufig  getroffen.  Insbesondere  hat  sich  gezeigt,  daß  namentlich  die 
Kelationsvorsteliungen  im  ästhetischen  Gebiet  eine  umfassende  nnd 
bedeutsame  Rolle  spielen.  So  sind  ja  sämtliche  musikalischen  Vor* 
Stellungsgebilde  Relationsvorstellungen.  So  fenier  z.  B.,  in  anderer  Weite» 
die  Vorstellungen  des  Komischen  und  des  Erhabenen.  ^}  Logisch  weisen 
alle  diese  Vorstellungsakte  die  normuh*  Struktur  der  emotionaUaffektiTca 
Denkfunktionen  auf. 

Auch  das  Verhältnis  der  ästhetischen  Substratdenkakte  nnd 
•  Sätze  zu  den  elementaren  i.st  dasselbe.  Besonders  brauchbar  sind  jene 
zur  ästhetischen  Explizierung.  Von  hier  aus  treten  die  Verstindnit- 
urteile  von  (iK(m)s  und  Vulkklt  in  eint*  neue  Beleuchtung.  Asthelisebe 
Vcrständnisurttile  sind  affektiv-präsentativr  Substratdenkakte,  welche  die 
Objcktinhaltr  ästhetischer  Phanta.sievnrstellungen  in  diskursiv-exphzieieiMfer 
\\ri>«'  intwickrin.  Zu  unterselu*itl«*n  ^i^^l  sie  von  den  eigentlichen  Urteilca» 
in  wrlelj4-n  dif  Kunstwerke  oder  Naturobjekte  als  solche  beschrieben 
werden,     l.'iid  rlirnso  ferner  von  den  Sub.slnitwerturteilen. 

Aueli  ihr  iisilirtisehen  Substratdmkakte  aber  sind  durchwef?  seknn- 

li  I>:ilj  üliiiu'i'M>    :iii«'lt    M>n>t   im  (u-liiit    «U't*   rt>thrtiMhi*n  Iteiikcn»   Reiirioi 
\  tM^T«-!!!!!!;:*-!!    \ nu  .'(linllrliiT  Alt,  wtf   lÜrjciiitrci),  in    lU-nvii  wir   «las  Erhabcoe  nd 
«la»-  Ktniii>rhi'  vor>t«IU'H.  hiiiifij:  >iinl,  ilt'iiu*  irh  hior  nur  an. 
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däre  Oebilde.  Das  Primäre  sind  die  logischen  Funktionen,  die  in  den 
ästhetischen  Vorstellungen  selbst  vollzogen  werden.  Sie  sind  die  ur- 
sprünglichen Betätigungen  des  ästhetischen  Denkens. 

Immerhin  machen  sie  uns  von  einer  Seite  nun  auch  die  ästhe- 
tischen Werturteile  verständlich.  Dieselben  sind,  ich  wiederhole 
das,  keine  affektiv-emotionalen  Denkakte,  sondern  eigentliche  Urteile, 
Kelationsurteile,  und  zwar  entweder  elementare  („ —  ein  schönes  Land*, 
„ein  ansprechendes  Bild")  oder  Substraturteile  („dieses  Land  ist  schön", 
„dieses  Gedicht  macht  auf  den  Leser  einen  tief  ergreifenden  Eindruck"). 
Die  beurteilten  Objekte  sind  nicht  die  eigentlich  ästhetischen,  sondern 
die  Objekte  der  Kunst  oder  der  Natur,  von  denen  der  ästhetische  Ein- 
druck ausgeht.  Doch  macht  uns  der  Einblick,  den  wir  nun  in  das 
Verhältnis  der  ästhetischen  Eeizgegenstände  (Kunstwerke  oder  Natur- 
objekte) zu  den  Objekten  der  ästhetischen  Vorstellungen  gewonnen 
haben,  auch  begreiflich,  daß  die  komplexen  Denkakte,  in  denen  Bestimmt- 
heiten ästhetischer  Objekte  in  elementaren  oder  in  Substratakten  gedacht 
werden,  auf  der  einen  und  die  ästhetischen  Werturteile  auf  der  anderen 
Seite  vielfach  nicht  scharf  von  einander  geschieden  werden  können. 
Die  nächsten,  sinnlichen  Eindrücke,  die  wir  von  den  Reizobjekten  er- 
halten, gehen  ja  in  die  ästhetischen  Phantasievorstellungen  ein.  Hieraus 
aber  ergibt  sich  zugleich  klar,  inwiefern  die  ästhetischen  Wertungen 
keine  rein  funktionellen  Kelationsurteile  sind,  inwiefern  in  sie  Vor- 
stellungen kausaler  Beziehungen  hereinspielen  (S.  259  f.).  Gedacht  werden 
in  ihnen  Beziehungen  nicht  der  ästhetischen  Gefühlsobjekte,  sondern  der 
Beizgegenstände  zu  den  ästhetischen  Gefühlen.  Von  den  Objekten  der 
Natur  oder  der  Kunst  aber  kann  gesagt  werden,  daß  sie  in  uns  die 
Zustände  des  ästhetischen  Genusses  „verursachen".  Denn  die  sinnlichen 
Daten,  in  denen  uns  jene  gegeben  sind,  führen  zunächst  die  sinnlichen 
Faktoren  herbei,  und  durch  diese  wird  der  ästhetische  Vorstellungsprozeß 
recht  eigentiich  hervorgerufen.  In  doppelter  Hinsicht  bedürfen  nun  aber 
die  ästhetischen  Werturteile  noch  einer  weiteren  Analyse,  einmal  nämlich, 
sofern  sie  Werturteile  sind,  und  zweitens,  sofern  sie  Beziehungen  der 
ästhetischen  Eeizgegenstände  nicht  zu  meinem,  des  Urteilenden,  indi- 
viduellen Gefühl,  sondern  zu  allgemein-menschlichem  Fühlen,  kurz  sofern 
sie  nicht  ein  individuelles,  sondern  ein  allgemeines  Gefallen  (oder  Miß- 
fallen) zum  Gegenstand  haben.  Nach  beiden  Seiten  wird  der  fünfte 
Abschnitt  auf  sie  zurückkommen. 

Drittes    Kapitel. 
Das  religiöse  Denken. 

1.  Das  Problem. 
Deutiicher  als  an  den  ästhetischen  Phantasievorstellungen  fällt  an 
den  religiösen  das  logische  Gepräge  in  die  Augen.    Die  letzteren 
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wordun  jn  auch  (flaiibi*nKvorstoilun<ri*n  genannt,  und  schon  das  vieui 
auf  «'in  stärkon's  IkTV()rtn»t(.*n  dos  (ti'ItunjrshowuDtseins  in  ihnen  hin. 
AIkt  diese  liezeiclinun;r  läiU  zu^leicl)  auch  erkennen,  daß  das  ffekunjEv 
hewuUtsein  in  den  religiösen  Vt»rstellunp»n  einen  \ves«'nllich  andern 
C'haniktiT  hat,  als  in  den  ästhetisciien.  Nicht  in  eine  Illnsionswirklicb- 
keit  wollen  uns  jene  führen,  sondern  in  die  reale.  Zu  Ohjekten  habco 
sie  (vott,  Götter,  I)änion(*n  und  d^l.  und  Keziehunp?n  solcher  Wesen 
zum  Menschen  und  zur  Welt.  Und  was  sie  hierüber  zu  sa^en  wincs, 
macht  den  Anspruch,  im  (Muinentesten  Sinn  wahr  zu  sein.  is>  spricht 
man  denn  auch  von  (üaubensurteilen,  in  denen  die  Vorstellunjrspebildi» 
des  relipöstn  (ilauiiens  ihren  logischen  Ausdruck  finden. 

Und  was  noch  mehr  besagen  will:  man  hat  lan^e  Zeit  —  und 
auch  heute  ist  diest*  Meinung  noch  nicht  auK<rostorben  —  diesen  Glaabeas- 
urteileii  pinz  <h'n  Charakter  von  Erkenntnisurteilen  zu<re8prochei. 
In  der  Tat:  auch  wenn  man  zwischen  ^<7lauben~  und  «Wissen*  be- 
stimmt unterscheidet,  ist  man  versucht,  als  den  ^Tundle<;enden  Akt  im 
(Uauben  ein  ..Fürwahrhaltt^n^  anzusehen,  durch  welches  die  Kealitat  der 
^e^laubten  i>iijekte  ähnlich  konstatiert  würde,  wie  sonst  wohl  die- 
jeni*:e  erschlossener  oder  auf  (Irund  von  Mitteilun«:  vor^restellter ' )  Er- 
kenntnis^ep:enstände.  .la,  man  denkt  meist  das  reli^iösi*  Fürwahrbahei 
selbst  als  ein  auf  Sohluli  odtT  Mitteilung  ^.Offenbarung"*)  l)eraheodei 
wenn  man  es  nicht,  in  Anlehnun<r  an  die  metaphysische  Mystik,  auf  ein 
intuitives  Vorstellen,  das  den  Wahrnehmunpsfunktionen  an  die  Seite  n 
setzen  wäre,  ^^e^ründet  sein  lälU.  In  jedem  Fall  glaubt  man  einea 
(irundstamm  der  aus  den  roli«:iösen  Erlebniskreisen  heraaswaehseoda 
Vorstellunfren,  allen  denen  nändieh.  die  von  d<'r  Existenz  pittlicher  Wenn 
und  deren  Einwirkunpm  auf  die  Welt  und  den  Mt^nschen  handeliL  — 
ob  man  sie  nun  für  erschlossen  odtT  mit*;eteilt  oder  endlich  fQr  intnidT 
erfaßt  hält  —  kognitive  Natur  zuerkennen  zu  müssen,  wenn  andc» 
nicht  die  iN*alität  der  ^^anzen  <  Glaubens  weit  in  Frap'  pnstellt  weides 
soll.  Daher  die  Hemühuniren  der  Theolo^ren  aller  Keliponen  nnd  aller 
Zeiten,  dem  naiven  ..Erkennen**  der  Kelipon  durch  wissenschaftliche 
Reflexion  in  ir<rend  einer  Weise  aufzuh(*lfen.  Daher  aber  auch  der 
Kampf  der  Oej^iier  p'-ren  die  ,.|»»puläre*,  die  unwissenschaftliche  Xctih 
physik  des  rcli^^iösen  Crlaubens.  Wie  nun  die  Entseheidnnjr  annfalkn 
Tiiau^i  in  <lrr  Meinun«:  und  VoraussiMzunp:  kommen  Jene  ApoIo|reCik  nad 
dii'M'  l'nli*mik  übert'in.  daß  die  (Tlaul)ens<:ebilde  die  Geltung  kofrmtiTfr 
N'orstt'lliinpn  bcanspruchfn  und  wirkliche  Erkenntnis,  wenn  aoch  viel- 
h'idit  A\  praktisehin  Zwreken,  ^^eben  wollen. 

Von  aiidcrt-r  Seite  werden  nun  aher  die  (TJauhensvorstellnn^eB 


li  Wniii  lii«'i   ilrr  Kinvi'   lialluT  -t*rsc}iln?ts4»ir  iiii«1  «.itif  Grund  von 
vi)r}:o>trllt''  ( inainlrr  knunÜnii'rt  wird,  su    ist  nicht  /u  vor)re:«sen,  daß  mach  die  Mf 
MiiteiluiiK  Im 'ruhen  dt '11  llrkrnntnisvursteihinp'n  Srhlilwe  voramwoncn  (vgL  S.  MSiLi. 
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als  Produkte  der  praktischen  Seite  der  Menschennatur  be- 
trachtet Neu  ist  auch  diese  Ansicht  nicht,  und  auch  sie  stützt  sich  auf 
plausible  Gründe.  Im  Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens  steht  doch 
überall  das  religiöse  Handeln,  der  Kultus,  das  Gebet  und  die  ganze 
Summe  der  Betätigungen,  die  in  irgend  einer  Beziehung  zum  „Gottes- 
dienst^ stehen.  Im  religiösen  Handeln  tritt  der  Mensch  in  unmittelbaren 
Verkehr  mit  der  Gottheit,  um  diese  sich  geneigt  zu  machen,  er  wirkt 
auf  sie  ein,  und  erfährt  andererseits  wieder  ihre  Einwirkungen  in  eigenen 
Erlebnissen.  Von  jeher  haben  energisch  religiöse  Naturen  hier  den 
Schwerpunkt,  ja,  den  eigentlichsten  Kern  der  Religion  gesucht.  Aus 
diesem  praktischen  Verkehr  mit  der  Gottheit  jedoch  entspringt  ein  eigener 
Komplex  von  religiösen  Gedanken  —  Gedanken,  die  mit  Erkenntnis- 
interessen lediglich  nichts  zu  tun  haben,  in  denen  der  Mensch  viel- 
mehr die  Gottheit  so  vorstellt,  wie  er  sie  im  religiösen  Tun  und  Er- 
fahren schaut,  als  eine  persönhche  Macht,  die  erhört  oder  abweist,  hilft 
oder  schadet,  tröstet  oder  straft.  Und  es  liegt  nun  nahe,  in  diesen 
emotionalen  Gedanken  die  spezifisch  religiösen  Vorstellungen  zu  erblicken, 
und  damit  den  religiösen  Glauben  in  seinem  ganzen  Bestand  aus  dem 
praktischen  Erleben  des  Gemüts  abzuleiten.  Das  ist  in  der  Tat  die 
Meinung  aller  derjenigen,  die  die  Religion  für  eine  praktische  An- 
gelegenheit des  menschlichen  Geistes  halten.  Eine  Meinung,  in  der 
Mystiker  und  kirchliche  Positivisten,  Skotisten  und  Nominalisten,  Luther 
und  der  Pietismus  zusammentreffen.  Seit  Kant  und  Schleiermacher 
ist  sie  auch  in  der  modernen  Religionswissenschaft  heimisch  geworden, 
und  hier  hat  sie  in  zahlreichen  Variationen  ihre  systematische  Aus- 
prägung erhalten.  Ob  man  die  Glaubensvorstellungen  nun  aber  auf 
irgend  welche  Bedürfnisse,  sogenannte  „Postulate**  des  Gemüts,  oder  auf 
Gefühlserlebnisse,  „innere  Erfahrungen",  begründet  —  in  jedem  Fall 
betont  man  ihre  emotionale  Natur.  Ja,  sie  werden  deutlich  genug  als 
emotionale  Phantasievorstellungen  charakterisiert'). 

Das  Bemerkenswerte  ist  jedoch,  daß  auch  so  ihr  Erkenntnis- 
wert in  vollem  Umfang  festgehalten  wird.  Man  spricht  von 
einem  „religiösen'*  Erkennen,  das  dem  „theoretischen''  gegenüber  nicht 
bloß  gleiches,  sondern  übergeordnetes  Recht  habe.  Die  „Glaubensurteile" 
treten  auf  diesem  Boden  in  Gegensatz  zu  den  „theoretischen*'.  Das 
hindert  aber  nicht,  daß  sie  als  logisch  vollwertige  Urteile  anerkannt 
werden.  Und  man  hat  sich  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  viel  be- 
müht, nicht  bloß  den  Grund  des  an  sie  geknüpften  Geltungsbewußtseins 
aufzudecken,  sondern  überhaupt  ihre  ganze  logische  Struktur  festzulegen. 
Freilich  haben  diese  Untersuchungen  zu  recht  verschiedenen  Ergebnissen 
geführt.  Am  bekanntesten  geworden  ist  Ritsciil's  Versuch,  die  Glaubens- 

1)  So  z.  B.  KiTsciiL  in  der  1.  Aufl.  seiner  „Rechtfertigung  und  Versöhnung" 
III,  wie  liKisciiLK  (Werturteile  und  Glaubensurteile,  1900,  S.  4)  hervorhebt 
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urtfile  als  rrelipöse)  ^Worturtcile"  den  „Seinsurteilen'*  iregenftber- 
ziisldlrn.')  Indessen  hat  neurrdinp*  Hkisciii.k,  der  scbärfiate  Philocoph 
dtT  Rri-si.'iii/öclien  Schule,  den  bedanken  dt*a  Meisters  sicherer  freCroffca 
als  dieser  selbst,  wenn  er  den  Ausdruck  ^Werturteile*  durch  den  Ter- 
minus „thy metische  Urteile''  oder  ^(Temütsurteile"  er»et2L=i  Wie 
man  sie  nun  aber  auch  nennen  ma^;:  in  jedem  Fall  wollen  sie  objekn? 
pültipe,  lofcisch  korrekte  Urteilsakte  sein. 

Wieder  freilich  hat  man  die  Berechtigung  dieses  Geltnnrt- 
anspruchs  bestritten.  Fast  so  alt  wie  der  Kampf  {;e^n  die  RelipoB 
ist  der  Versuch,  die  relipösen  V(»r.stellunfcen  aus  xVffekten,  wie  z.  B.  denen 
der  Furcht  und  des  Schreckens,  abzuleiten  und  ihnen  als  bloßen  Affekt- 
erzeu^nissen  die  Gültigkeit  abzusprechen.  So  hat  man  sie  anch  nencr- 
dmj^^s  immer  wieder  als  bloße  Ausp*burten  der  emotionalen  Phantaöe. 
als  blolie  Geschöpfe  menschlicher  Wünsche  und  Bedürfnisse  beaneüL 
Allein  auch  wenn  man  die  (Uaubensgeclanken  mit  Fu.  A.  Lanue  ak 
id**ale,  be;rlückende  Traum^ebilde  oder  mit  L.  Fkl'KHhach  ak 
anthropologisch  notwendige  1 1 1  us  i o n s produkte  des  plücksnchendca 
^lenschen^emüts  betrachtet,  so  darf  man  doch  nicht  verj^essen,  daß  der- 
jenige, der  diese  Gedanken  wirklich  vollzieht,  d.  i.  der  rclipuse  Menfck. 
die  Realität  der  (*laubensobjekte  nicht  als  Illusionswirklichkeit  denkt 
Der  ästhetisch  Genießende  hat  ein  scharf  ausfreprü^es  Bewußtsein  da- 
von, daß  den  Objektt^n,  an  deren  Kontemplation  er  sich  erbaut,  die  UoSe 
Stimmunp:swirklichkeit  zukommt.  Dem  religiös  (iläubi^en  dafpeirea 
kaim  wohl  der  Kritiker  sa<:en,  daß  das  in  den  (ilaubensvorstellnn^ca 
|iep*nde  Glaubensbewußtsein  Illusion,  und  die  <Tlaubensnrteile  Illnsiont- 
urteile  seien.  Kr  selbst  hält  die  Glaubensobjekte  mit  derselben  Sicberbeb 
für  real,  wie  die  Wahrnehmun^^e^enstände.  und  ebenso  sind  ihm  die 
bi^isehen  Akte,  in  denen  er  seine  (ilaubensvorslellunjren  vollzieht,  toD- 
wertijre  und  wahre  Urteile. 

So  tritt  uns  hier  eine  Reihe  von  tiefgreifenden  Fragen  in  den 
Wi'^C-  I^aß  die  religiösen  (ilaubi'nsp'bilde  Phantasievorstellun^n  —  das 
Wort  in  <lrm  weiten  Sinn  verstanden,  in  dem  wir  es  frebrancheo  — 
sind,  kann  als  feststehend  p'ltm.  Aber  nun  fra^t  sich:  sind  sie 
koirnitiv«'  Phantasievorstellunp-n?  l'nd  wenn  ja,  welcher  Art  ist  das  ia 
ilincn  wirksame  (ieltunirsiiewuritsein.  welcher  Art  sodann  die  logische 
Kniiktion  ülM-rhaupt.  <I(*r  sie  ihr  Zustandekommen  verdanken?  Und 
selili«  r>h(li,  sind  sie  ^ülti^  oder  unLiilti^V  sind  die  Ulieile,  in  denen  sie 
verlaufen,  wahr  odt-r  falseh?  Hal>en  die  (ilaubensvorstelinngen  aber 
keinen  ki^LMiitivin  Charakter,  sin<I  sie  vielmehr  emotionale  Phantasie- 
Viirsteihinireii.  wileh<r   Art    sind    <l:inn    die  liemütsvor^anfre,   denen  sie 

li  A.  li':i-iii.   I>ir  rhri-tlirlir  I.t-Iin'  vuii  «Irr  Kei-htferti^run;:  und  Y 
■_■    Aull..  III   S.  l^-'If. 

J.  M.  Kii-MEi.i.  Wnrnitrilo  und  (HaiihcnMirteilo.  S.  »»»»ff. 
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entspringen,  und  wiederum:  welcher  Art  ist  das  ihnen  innewohnende 
Geltungsbewußtsein?  Sind  die  logischen  Akte,  in  denen  sie  vollzogen 
werden,  wirkliche  urteile?  Und  wenn  sie  das  sein  wollen  und  sind, 
können  sie  auf  objektive  Geltung  Anspruch  machen?  Sind  sie  wahr? 
Gibt  es  Emotionalvorstellungen  mit  vollem  Erkenntniswert?  Ja,  gibt  es 
neben  den  „theoretischen*',  den  „kognitiven"  Urteilen  —  so  sind  sie  zu 
nennen,  nicht  „Seinsurteile"  —  thymetische,  neben  der  theoretischen 
Wirklichkeitserkenntnis  eine  praktische,  neben  der  theoretisch  begrün- 
deten Wahrheit  eine  emotional  begründete? 

Wieder  aber  ist  zunächst  das  Untersuchungsobjekt  genau 
zu  bezeichnen  und  zu  umgrenzen.  Ein  Blick  auf  die  noch  heute 
schwebende  Kontroverse  zeigt,  daß  die  Parteien,  die  sich  bekämpfen, 
das  Problem  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Form  fassen,  daß  die  Glaubens- 
urteile, um  die  sie  streiten,  nicht  die  elementaren  logischen  Vorstellungs- 
akte sind,  in  denen  der  Glaube  sich  primär  betätigt  Auch  hier  haben 
wir  darum  zu  allererst  die  elementaren  Funktionen,  an  die  sich  in 
ursprünglicher  Weise  das  religiöse  Geltungsbewußtsein  knüpft,  festzulegen. 

Nun  ist  klar,  daß  Urteile,  deren  Objekte  die  psychischen 
Zustände  religiösen  Glaubens  und  Lebens  sind,  hier  nicht  in 
Frage  kommen.  Der  Gläubige  kann  feststellen:  ich  glaube,  daß  Zeus 
der  Vater  der  Götter  ist;  ich  glaube,  daß  Muhammed  Gottes  Prophet  ist; 
ich  glaube,  daß  Gott  die  Welt  geschaffen  hat,  daß  seine  Vorsehung  über 
dem  Menschenleben  waltet;  ich  glaube,  daß  Gott  sich  in  Jesus  geoffen- 
bart hat,  und  daß  er  mir  um  Jesu  willen  die  Seligkeit  schenken  wird. 
Er  kann  auch  sagen:  ich  fühle  mich  durch  mein  Gebet  gestärkt,  getröstet, 
erbaut;  ich  bin  überzeugt,  daß  Gott  dem  ernstlich  Betenden  hilft;  ich 
bin  gewiß,  daß  ich  Gottes  Kind  bin  u.  dgl.  Das  alles  sind  natürlich 
keine  Glaubensurteile,  sondern  reguläre  psychologische  Urteile,  in 
denen  psychische  Zustände  oder  Vorgänge  aufgefaßt  werden. 

Als  Glaubensurteile  dagegen  können  Urteile  gelten,  wie:  „es 
existiert  ein  Gott";  „Zeus  ist  der  Vater  der  Götter";  „Allah  ist  Gott,  und 
Muhammed  sein  Gesandter";  „Christus  ist  der  Sohn  Gottes";  „Gott  ist 
der  Schöpfer  und  Herr  der  Welt,  er  ist  allmächtig,  allweise,  gerecht,  treu, 
gnädig;  Gott  ist  die  Liebe;  er  verzeiht  den  Reuigen,  straft  die  Unbuß- 
fertigen." Ferner  auch  Sätze  wie:  Allah  hat  uns  den  Sieg  verliehen; 
Gott  hat  michNerhört,  mir  geholfen,  mir  verziehen,  mich  durch  diese 
Krankheit  gestraft  u.  dgl.  Allein  falsch  ist  es,  sei  es  in  jenen  allgemein, 
sei  es  in  diesen  individuell  gewendeten  Aussagen  die  ursprünglichen 
Glaubensfunktionen  zu  erblicken.  Beide  Arten  von  Sätzen  sind  bereits 
Explikationen  der  Inhalte  der  Glaubensvorstellungen  und  darum  Denk- 
akte, deren  Gültigkeit  für  das  Bewußtsein  des  Urteilenden  auf  der  Gültig- 
keit der  Glaubens  vor  st  eilungen  beruht.  Die  primären  Glaubens- 
funktionen —  wir  können  sie  vorerst  Urteile  nennen  —  liegen  in  den 
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VorsUllun«ren,  in  denen  die  Olauh«  nsohjekte  als  solche  podaclit  werden. 
ülinlieli  wie  die  elementaren  Waiimelnnun^rsurteiie  die  lopHchen  Akte 
sind,  die  aus  den  Knipfindun^a^n  < )hjekt\vulirnehniun^n  macben.  So 
vollzieht  derjenipN  dem  der  (Slauite  an  einen  iiott  zum  ersten  Mal  aaf- 
p*ht,  indem  er  (lOtt  vorstellt,  ein  Urteil,  das  nicht  etwa  identi!M:h  lät  mit 
dem  Existentialurteil:  ^es  ist  ein  Oott",  ein  Urteil  vielmehr,  in  dem,  and 
durch  das  (Jntt  als  wirkliches  Objekt  gedacht  wird.  Denkakte  von  dir^srr 
Art  können  wir  freilich  wieder  nur  in  unvtdiständijren  Sätzen  » . —  <  ioO" 
sprachlich  ausdrücken,  in  Sätzen,  denen  ähnlich,  in  welche  wir  die 
elementar<*n  Wahrnrhmunjrsurteile  kleiden  (,,-  eine  Tanne",  • —  der 
Säntis",'.  Häufig  sind  nun  aber  die  Olauhensvorstellun^en  konipleie 
Elementarakte.  So  wenn  der  (tläubi^e  etwa  gewisse  Eipen2«chafteo. 
Hetäti^unp*n,  Wirkungen  und  Affektionen  seines  (iottes  vorstellt,  weni 
er  also  z.  H.  (lotl  als  zürnend,  strafend,  helfend,  wenn  er  die  lielie.  die 
(iiiade,  die  (ierechti^^keit  iiottes  denkt.  Das  sind  Denkakte,  analog:  den 
komplexen  Klemt*ntarurteilen  <S.  llMJff.i,  also  n(»ch  keineswe^  äal»!«tra^ 
aktr,  wit.'  ditjfnip'n,  von  denen  (»hen  die  Rede  war. 

Die  elementaren,  in  den  Glauhensvorstellun<:en  wirksamen  Denkakli* 
(ülauhensurteilej  sind  es  also,  an  die  sich  in  ursprünglicher  Weise  da» 
reli^nöse  Uieltun^shewulitsiin  knüpft.  Sie  sind  es  darum  auch,  anf  die 
sich  unsere  Analysi*  zu  richten  hat. 

Freilich  scheinen  sich  sofort  zwei  Klassen  von  n*lipi»8«*n  Vor- 
stellun^^en  v<»n  einander  zu  scheiden,  und  der  ^anze  Streit  um  das  Wesen 
des  <ilaul)ens  scheint  aus  der  MiHachtunf:  dieses  Unterschieds  zu  flitfiien. 
Auf  <Ier  einen  Seite  stehen  gewisse  grundlegende  Vorstellun^n  —  von 
iiott,  Cöttem,  Dämonen,  (Geistern,  oder  wie  man  sonst  die  Mächte  nennen 
ma;;.  mit  demn  sich  der  reli^^irise  Mensch  auseinanderzusetzen  strebt  — . 
\'orstellunp*n,  wriche  aulierhalh  des  religiösen  l-«-hens  ihren  Urspnmir 
zu  haben  und  durchaus  ko«;nitiver  Art  zu  sein  scln-inen.  Die  menscfa- 
lichc  Erkenntnis  trifft,  wie  es  scheint,  in  der  lietrachtun^  der  Wirklichkeil 
auf  solche  Mächte.  Und  in  dieser  P>kenntnis  scheint  der  Reiz,  der 
Anstob  zum  relipösen  Leben  und  Handeln,  zu  den  Hemühnn^n,  die 
wrll-  und  lelHMibeherrschenden  Mächte  dem  Mensehen  p'nei^t  zu  machen, 
zu  liepn.  Aus  dem  reli^riösen  Verkehr  mit  den  pittlichen  Machten 
würdt'  iliinn  tine  zwrite  Klasse  von  <ilauhensvorstelIun^en  entspriüfren 
-  iVw  im  iniriTrn  Sinn  reli^riösen,  die  indessen  insofern  ahfin^leitefer 
Njitiir  wiinn,  als  <las  in  ihnm  li**p'n(h*  <Ii'liun^sbewulitsein  auf  den  Vor 
>lrllun::«ii  dt-r  «Tstrn   Kla^^se  beruhen  mül»!!*. 

In  Wjilnlirit  lirpn  <lie  Dinp*  <l(>cli  anders.  Schon  ein  rnscher 
Klick  in  da^  raiitlnon  vdii  crittcrp^ialtm.  das  uns  die  Reli^onsfreschichte 
fn">ffn«t.  /«int  nii/wridi'UtiL',  dali  t>  nicht  rein  ko;:nitive  KunktÜMlca 
p-wisfu  Min  k'"»niH'n,  dii-  zu  dir^en  tn'iitrrvorstellunp'n  führten.  Und 
wüp    Mil.>i  iiir  K«  rii   ko'-iiiti\rr  .Vrt,  so  wäre  <lies«T  dennaßen  von  den 
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spezifisch  religiös  bedingten  Elementen  umsponnen,  daß  ihre  ursprüngliche 
Natur  dadurch  eine  völlige  Umgestaltung  hätte  erfahren  müssen.  Ent- 
scheidend aber  ist,  daß  das  Geltungsbewußtsein,  das  jenen  grundlegenden 
Vorstellungen  eigen  ist,  mit  dem  problematischen,  das  ihnen  als  kognitiven, 
d.  i.  als  metaphysisch  gewonnenen  Vorstellungen  zukäme,  ganz  und  gar 
nicht  gleichartig  ist  Die  apodiktische  Sicherheit,  mit  welcher  der 
religiöse  Mensch  des  Waltens  der  göttlichen  Mächte  gewiß  ist,  kann  nur 
in  dem  spezifisch  religiösen  Interessenkreis,  in  der  Sphäre  des  religiösen 
Tuns  und  Erlebens,  ihre  Wurzel  haben. 

Hieraus  geht  aber  zugleich  hervor,  daß  in  allen  Fällen  das  Ver- 
ständnis der  Glaubensvorstellungen  von  der  Kenntnis  der  Motive,  der 
Interessen,  der  treibenden  Kräfte,  die  im  religiösen  Leben  wirksam  sind, 
kurz  von  der  Einsicht  in  die  Natur  der  Religion  selbst  abhängt.  In  der 
Tat  ist  der  Streit  um  das  Wesen  der  Glaubensurteile  zu- 
gleich und  zuletzt  ein  Streit  um  das  Wesen  der  Religion. 
So  entsprechen  denn  auch  die  Hauptrichtungen,  nach  denen  eine  Lösung 
des  Religionsproblems  versucht  wurde,  den  verschiedenen  Deutungen  der 
Glaubensurteile. 

Drei  Gruppen  von  Religionstheorien  lassen  sich  bekanntlich 
unterscheiden.  Die  erste,  die  der  intellektualistischen  Deutungen, 
hält  daran  fest,  daß  ein  Erkenntnisinteresse  das  Grundmotiv  des  religiösen 
Lebens  sei  —  wie  man  diesen  Gedanken  nun  auch  im  einzelnen  aus- 
führen mag.  Das  Rätsel  der  Welt  und  des  Lebens  lastet,  so  sagt  man 
wohl,  als  schwerer  Druck  auf  dem  Menschen,  und  der  Geist  sucht  sich 
zu  befreien,  indem  er,  die  Schranken  des  Erfahrungserkennens  kühn 
überspringend,  in  das  Geheimnis  der  weit-  und  lebenbeherrschenden 
Mächte  einzudringen  sucht  oder  aber  Mitteilungen  über  diese  Dinge, 
„Offenbarungen",  wo  sie  ihm  geboten  werden,  dankbar  und  gläubig 
entgegennimmt.  Von  anderer  Seite  verweist  man  auf  den  in  unserer 
Seele  liegenden  Erklärungs-,  den  „Kausalitäts"  drang,  der  sich  namentlich 
auf  wichtige,  in  die  Augen  springende  Erscheinungen  der  Natur  und 
des  Menschenlebens  richte,  und,  wo  die  natürliche  Deutung  versage,  zur 
übernatürlichen  greife.  Natürliches  und  Übernatürliches  in  einander  ver- 
webend. Endlich  faßt  man  die  Religion  auch  als  den  Inbegriff  all  der 
Erkenntnisse,  die  der  Mensch  um  seines  Glücks,  seines  „Heils'',  seiner 
„Seligkeit''  willen  haben  müsse.  Aber  diese  letzte  Deutung  führt  bereits 
zu  den  beiden  folgenden,  den  emotionalen  Theoriengruppen  hinüber. 
Die  eine  von  diesen  sucht  die  Wurzel  des  religiösen  Lebens  im 
Gefühl.  Dahin  gehört  jene  Ableitung  der  Religion  aus  Affekten,  wie 
Furcht  und  Schrecken,  die,  durch  außerordentliche  oder  doch  impo- 
nierende Naturerscheinungen  erregt,  im  Menschen  zugleich  Gefühle  der 
Ohnmacht,  der  Abhängigkeit,  der  Bedingtheit  durch  höhere  Mächte  er- 
zeugen.   Eine  andere  Ansicht  führt  die  Religion  auf  ein  Gefühl  dankbarer 
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IIin;rab(%  das  der  Mensch  im  Blick  auf  die  Scp:nun|;cn  und  GQter  seines 
lA*l)en8  für  die  «clückspendenden  Mächte  he^e,  zurück.  Ihre  ab^klarteste 
Form  hat  die  ^Gefühlsdoutun^"  in  der  Theorie  j^efunden,  nach  wricher 
der  (trundzu^  des  relipöseu  I^^hens  das  Gefüiil  ^ächlechthinip.T  Ab- 
hänj^i^keit"  von  dem  absoluten  WeU'n'und  ist.  Oefühie  dieser  Art  werden 
aber  von  anderer  Seite  mit  den  ästhetischen  Erlebnissen  in  Zusammen- 
hang; gebracht:  dann  freiten  die  Gestalten  des  rolipösen  Glauliens  ab 
Phantasie^ebilde,  an  denen  sicli  der  reli^i^iöse  Mensch  ähnlich  erbam. 
wie  der  ästlietisch  (lenit»ß(^nde  an  den  ästhetischen  Objekten.  Die  Theorien 
der  dritten  Gruppe  -  man  kann  sie  die  voluntaristischen  nennen 
—  kommen  darin  üi)en*in.  daß  sie  ein  Bekehren  als  die  relipuse  (inind- 
funktion  betrachten,  ein  Streben  des  Menschen  nacii  SelbstbehanpCwur. 
nach  Glück,  nach  Seligkeit,  nach  natürlichen  oder  sittlichen  Gütern.  Au 
einem  solchen  He*ri*hn'n  entsprin^rt  —  so  pflej^t  man  zu  sauren  —  die 
pläubi;ri'  Vorstellung:  helfrnder  und  schützender  Wesen,  naturlieherrschen* 
der  Götter,  deren  Gunst  und  rntcrstützunp:  der  Mensch  durch  das  religiuae 
Handeln  zur  Verwirklichun;::  srin«;r  Zwecke  zu  gewinnen  suche. 

Ich  verfol;re  dii»  manni^faeln'n  Formen  und  Fassun^ren,  in  denen 
diese  Theorien  aufgetreten  sm<l,  nicht,  und  ebensowenig:  die  zahlreichen 
Mischtheorien.  Auf  das  Problem  selbst  haben  wir  nur  insoweit  einzn- 
p»ht»n,  als  das  im  Interesse  des  Vi*rständnisses  der  reliiriosen  Vor- 
stell untren  notwendi«:  ist.   Wie  aber  p»winnen  wir  eine  EntseheidnnirJr 

Der  Boden,  auf  den  sich  die  Analyse  stellen  muß,  ist  die  ver- 
^Ieieht*nde  Keli;rions;:eschichte.  Noch  wcnijrer,  als  auf  andeivn 
Gfbii'trn,  kann  der  Psycholo»:e  hier  sein  t*i;:enes  Erlrben  von  vornherein 
als  typisch  betrachten.  Die  Religion  ist  ein  im  eminenti*n  Sinn  persönlich- 
individueller  Tatsachenkreis.  Darum  ist  hier  eine  induktiv-vergleichende 
(Jrundla«re  für  <lir  Untersueliun«:  tranz  iiesonders  von  Nöten.  Wieder 
abtT  wäre  es  ein  uferloses  Untern(*limen,  die  individui*llen  «Tt^taltunieen 
des  reliiriösen  I^*bens  durehwandem  zu  wollen,  zumal  ja  auch  die  Ver- 
pmp'nheit  durchlaufen  werden  müßte.  Zum  Glück  bieten  die  Formen 
der  p(»>itiven  Keliponen,  wii'  die  Keli«:ions;:i»sehiehte  sie  in  historucber 
Abstraktion  herausarbeitet,  der  Analyse  wirklich  typische  Niederachläipe 
reli;rir»si'n  Lebens  und  Denkens.  Aber  <lie  Keli'ritmspeschichte  int  fSr 
<len  Psycholoiren  nielit  bloß  t-ine  Beispiel-  und  Material.^^mminn^.  So 
individuell  iiestiinmt  das  reliiriöse  b'ben  auf  der  einen  Seite  ist,  so  wahr 
ist  «'S  nndrriTseits.  daß  di«*  Keliirion  sieh  nur  in  (Seschichte  und  Gcsell- 
seliaft  verwirklielit  und  entfaltet.  Hekannt  ist  ihr*  p*meinschaftbiIdcode 
und  sit/ial  wrrlM'ude  Kraft,  bekannt  drr  Kinfluß,  <ien  in  ihrem  Gebiet  der 
(leist  dt-r  Knrpdfation  auf  den  des  Individuums  au>übt,  bekannt  tot 
allem  aueli  dit-  Maeiit  der  Tradition,  di«*  den  reli<:iüsen  Glauben  und 
di«'  reli.iririM*  Sitte  brherrsebt.  Der  Fromme  wächst  in  den  religjfiien 
Ansehauun^^skreis  eimr  Familie,  eines  Stammes.  eine>  Volkes,  einer  , 
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einer  Kirche  hinein,  und  kein  Sektierer  ist  so  heterodox,  so  selbständig 
in  seinem  religiösen  Erleben,  daß  er  die  Fesseln  der  Überlieferung  ab- 
streifen könnte,  kein  Religionsstifter  so  schöpferisch,  daß  nicht  auch  er 
sich  an  traditionelle  Glaubensvorstellungen  anlehnen  würde.  So  ist  die 
Geschichte  recht  eigentlich  der  Boden,  auf  dem  die  Religion  selbst  er- 
wächst. Nun  stehen  aber  die  historischen  Religionen  durchaus  nicht 
alle  auf  derselben  Höhe.  Dem  Historiker  drängt  sich  ein  Stufenunter- 
schied auf;  aber  freilich  ohne  daß  andererseits  zwischen  den  verschie- 
denen Religionsbildungen  ein  durchgängiger  geschichtlicher  Entwicklungs- 
zusammenhang hergestellt  werden  könnte.  Ohne  Zweifel  sind  die  ge- 
schichtlichen Religionsgestaltungen  auf  eine  Mehrheit  von  selbständigen 
Ansätzen  zurückzuführen,  und  ebenso  ist  eine  Vielheit  von  historischen 
Reihen,  die  in  gar  keinen  oder  doch  nur  unwesentlichen  Wechsel- 
beziehungen zu  einander  stehen,  zu  konstatieren.  Dennoch  ist  es  der 
vergleichenden  Geschichtsbetrachtung  möglich,  von  einer  Entwicklung 
zu  reden  und  verschiedene  Entwicklungsstufen  zu  unterscheiden,  sofern 
sie  ja  immerhin  einen  historischen  Faden  gewinnen  kann,  an  dem  sich 
verwandte,  gleichartige  Erscheinungen  mit  aufreihen  lassen.  Von  dieser 
Erwägung  gehen  denn  auch  die  meisten  Versuche  einer  Klassifikation 
der  Religionen  aus;  von  ihr  ist  aber  namentlich  die  vergleichende 
Religionsforschung  geleitet,  wenn  sie  eine  Entwicklung  von  niedrigeren 
zu  höheren  Stufen  konstatieren  möchte.  Die  normative  Reflexion, 
die  von  einer  Idealreligion  aus  die  einzelnen  Religionen  wertet  und  sie 
nach  ihrer  Entfernung  von  dem  Ideal  in  eine  Stufenreihe  ordnet,  muß 
der  Historiker  sich  grundsätzlich  fernhalten.  Und  ebenso  auch  der 
Psycholog.  Die  Psychologie  selbst  steht  auch  mit  der  Religionsgeschichte 
in  jener  eigenartigen  Wechselbeziehung,  der  zufolge  sie  der  Historie  die 
Interpretationsmittel  liefert  und  andererseits  das  induktive  Untersuchungs- 
material entnimmt,  Sie  erhält  von  der  vergleichenden  Religionsgeschichte 
das  sichere,  ich  möchte  sagen :  objektive  und  überindividuelle  Fundament. 
Dabei  hat  sie  jedoch  mit  der  Tatsache  der  „Entwicklung"  zu  rechnen. 
Aber  in  aller  Variabilität  und  Differenziierung  zeigt  sich  auch  hier  ein 
konstantes  Element.  Das  Schema,  die  Struktur,  das  beherrschende  Motiv 
der  Religion  bleibt  sich  doch  zuletzt  überall  gleich.  Und  wieder  wird 
aus  dem  konstanten  Faktor  zugleich  der  variable  und  die  Entwicklung 
selbst  verständlich.  So  spielt  doch  wieder  die  psychologische  Analyse 
die  Hauptrolle.  Und  man  kann  sagen:  das  Wesen  der  Religion  und 
insbesondere  auch  das  Wesen  der  Glaubensvorstellungen  erschließt  sich 
der  religionsgeschichtlich  orientierten  analytischen  Arbeit  des  Psycho- 
logen. 1) 


1)  Daß  der  Religionspsychologe  im  übrigen  die  sämtlichen  psychologischen 
Untersuch  11  ngsmittel ,  so  weit  dies  bei  der  besonderen  Natur  seines  Gegenstands 
möglich  ist,  zu  verwenden  hat,  ist  selbstverständlich. 


.'lüS  Vicrtrr  Ahsi-hnitt.    Pas  affektive  IK'iikcn. 

ScliwiT  ist  LS  nun  freilich,  diosor  l.'ntiTsucliunir  die  kriti^ch- 
norniativt^n  ili*siflits|»unkt»*  fern/u  lialton.  Die  ^^nannse 
Ki*lip(inspliil(»sopliir  VwUt  es  his  /um  lii*uti^(*n  Tnp',  die  kritische  Artieit. 
dit»  eine  ideali'  lu'liirinn  zu  p'stalti'n  unternimmt,  und  die  pHyelioInfriscb- 
theoretisehe  littraelitun«?  mit  einander  zu  verquicken.  Die  Keliirioi»- 
psychol()«rit*  liat  dem^^M^enüher  die  Aufj:alM\  die  tatsächlichen  felipuärn 
IMiänomems  so  wie  sie  p'schichtlich  wirklich  waren  und  sind,  n-in 
theoretisch  zu  lie-reifen.  Das  hat  im  Itesonderen  auch  die  IVvcholome 
des  relipiisen  Denkens  im  Aup'  zu  behalten.  Im  (irunde  füllt  dämm 
für  sie  eine  der  Frapn  we«:.  auf  die  uns  (h-r  »Streit  um  die  <ilaubenjK- 
vorstellunp'n  p'tührt  hat,  die  Fra^e  nach  der  Wahrhfil  der 
<i]aui)ensurteile.  Das  ist  ein  Prohh^m  der  kritischen  Keflexion,  Ama 
dem  I'sycht)h>p*n  an  und  für  sieh  fnMud  i>t.     Nur  indirekt  werden  wir 

—  durch  die  Analyse  der  reli^riösen  Denkakte  und  des  an  sie  i^eknüpftHi 
Geltun;;sl)ewul)tseins,  durch  die  Mloljle^un;:  <h*r  Gründe,  auf  wt-lche  «e 
ihren  (ieltunirs:u)spruch  stützen,  dvr  Normen,  an  denen  sie  sicii  selhal 
messen,  und  der  Ih/iehunpn,  in  welche  die  (ilauhensakte  zu  den  ko^itiv- 
lopschen  Funktionen  treten  —  auf  emen  I'unkt  ireführt  werden,  von 
dem  aus  <lie  (iülii^rkeitsfrap'  sich  von  seihst  eutsclh-idet.'^ 

1)  V^M.  «iic  aii>L:i'/rirIiiU'tt>  Aliliaiittliinir  vtm  K.  I  kum««  ii:  I{i'li^iMii«.|ihili»M..|phir. 
in  licr  IVMM'hnfT  für  K.  Ti««  mi.k  (l>i«'  IMiilnsuphic  im  I>r;:iii!i  ile>  2<t.  Jalirii .  hcniuc- 
Voll  WiMMi.i-.AMn  1  b*.  lolff.,  wo  ein  kiitiM-lier  t'herMirk  über  «Ion  K^^cenwärtüpü 
Staiiil  ^\vr  Keli;:ioiispliilus<)iiliir  im  ail^eimiiu-ii  iiml  am-li  der  HoliKi«>n!*p>vrfaol«if)e 
im  lieMUhleivii  ;rej;el»en  ist:  feiner  K. 'l'i:öi,i>' u,  r«.velM)Iti;;ie  und  Krkenntni#diCi*he 
in  <l(-r  Keli;:i(ms\vis>eiiM-liaft.  Ütii.').  uml:  has  ili»itirisi-lie  in  Ka.nt*»  ICeli^oii»philt^ 
Mipiiii'.  KantMuilien  imu.  l'ür  «lie  Ueii;ci<'n>p^vrliiii(i;;ie  aulWunltMitlioh  wichtig  i*t 
MMlaiin  W.  .Kmi>'  l>urli:  Tlie  varieties  of  reli;rinus  cxperienn',  *».  inipr.  l^»l,  nn*l: 
her  Wilir  Aiim  (ilaulii'u  und  andere  poitniarpliiiiisnpliiM-iie  K>>ays.  nliers.  Mm  I^OKEcr. 
in>l»e>.  die  Iniden  eisii-n  Ahliandlnn^ren  i'^.  1  If.  und  S.  .'J.'iff.i.  Vjrl.  femer  }l.  Kr^Ttr-^'t 
;:ei>tvnlli«  Arbriten:  l^er  Wahriu'itsirchalt  der  Ueli;:iiMi,  '1.  A..  Wm:^,  und:  HiapC- 
prtiMeme  drr  K«-li^^iiin>pbiluM>phie  diT  (ie>;en\vurr,  drei  Vnrle>un;;en.  2.  Neadrack. 
r.«)T.  Kl  <M  N  tritt  jedni-li  an  «lie  lieli;;nin  im  \\e>ent]irlu'n  mit  nonnativ-kriCiM-faen 
Intt're>M'  heran  und  lirin^t  liiebci  .M'in  per>rtnliehes  rjnpfin«len  stark  zur  <ieltnac. 
Seine  ,n«M»lnL'i-ilie~  .MetluMlr  i>i  /ulrt/t  nirhts  anderem  aU  nnrnmtiv-kriti^i'lio  KeflexM«. 

—  Aullerdiiu  %>'!.  nanientlirh  Winit.  Vr«lkerp>vibol«i;:ie.  /weiter  Kami,  lüiiS  and 
IV'H.;  S  VA  KCl  ■  K.  i'lie  p^ulmlnL'v  «ff  reli;:iiin.  1  »»••'.«;  Sii.r.K«  K.  Lehrbuch  der  Koli|rioci*- 
]i'j.iI<i>Mpiii4'.  l'^'C;  liüi  I  lUNi.,  Ui-lii:iMii>pliilu>Mphii-.  I'Mil  ;  Saivatikk.  KeIi^oii»phik»- 
«••pliir  ant  [-^ycliiil.  und  hi^^tor.  (oundlai:!-.  iibcrs.  \  nii  A.  lUi  k.  !*«'.*>:  Bi}i'«ii«T. 
l'ii-  \Vi -i  n  drr  lCili:;iun.  ''-.  A.  I'hm;:  lU -.  i  .  <irnnd/.iiu'e  der  Keliifinnswis^dHiuchaft, 
iil"«  :-.  \..;i  «i!in;:-K.  l'.HM:  II.  Sn.M  i  i:,  >\^tiiii  iler  syntbeti>elien  Philosophie.  VI. 
I  »ir  rii!i/|iii-:i  dir  Sn/.inlniiii-  I.  übi'r>.  miu  \\,  \irrri::  K.  /M.i.i:n.  l'lier  Cnifinuic 
und   \Vi-.:i  drr  Krli-inn.  Vnrtriii:»'  und   Al»handlnn;:en.  "J,  >animlunK;  II.  W.  Maye». 

l»;i-  p-yi.i.ii    U  i-.-M  ilr!    lii'li;:i.»n  imd  liu-  l:«'iju'ii»n»  n.   ! •.     Zu  xiTwrision  iM  mlirr 

aii'i;  l.;«-.  ■.\'.i''.ii  ,»  ::  dir  \  r:-rliirdfUi  li  A:i«ritru  In.  Kih«»!*.-.  I'.ine  auch  fnr  4<« 
11«  ii^i<>i:<i-i' :.>>:-j>  :i  iMhuT  norh  M-lir  iiraui'hb:ire  .MateriaNannnluni;  liefeft  dM 
iH'k.iiii.^f  -l-:.!''-:.  liii  IiriiL'iiiii'«L;«-r|;iilirr-  \i»n  '  n\Niiiii.  m:  i.a  SavmaTI:. 
.;.  A::;.  : 
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2.  Entstehung  und  Struktur  primitiver  Glaubens- 
vorstellungen. 

Schon  die  roheste  der  uns  bekannten  Erscheinungsformen  religiösen 
Glaubens  —  ob  sie  zugleich  die  historisch  früheste  ist,  soll  damit  nicht 
entschieden  werden  — ,  der  Fetischismus,  läßt  die  Struktur  der  Religion 
und  die  Entstehung  der  Glaubensvorstellungen  in  typischer  Weise 
hervortreten.  1)  Den  Fetischverehrem  sind  zufällige  Naturgegenstände, 
Steine,  Holzklötze,  Tiere,  ja  die  geringfügigsten  Dinge,  die  nur  in  irgend 
einer  Weise  die  Aufmerksamkeit  fesseln,  Verkörperungen  höherer  Kräfte, 
auf  deren  Eingreifen  sie  alles  Glück,  das  ihnen  widerfährt,  zurückführen, 
denen  sie  darum  auch  religiöse  Verehrung  widmen.  Der  Religiöse 
glaubt  hier  an  den  Fetisch,  d.  h.  er  glaubt,  daß  der  in  dem  sinnlichen 
Gegenstand  wohnend  gedachte  Gott  oder  Geist  der  Urheber  und  Garant 
seines  Glücks  sei,  er  glaubt  deshalb  auch,  daß  alle  freundlichen  Fügungen 
des  Geschicks,  die  ihm  tatsächlich  zuteil  werden,  das  Werk  seines  Fetisch 
seien,  und  er  sucht  durch  religiöses  Handeln,  durch  Büßungen,  Kastei- 
ungen u.  dgl.,  die  Gunst  seines  Schutzgeistes  zu  erkaufen.  Wie  hängt 
das  alles  psychologisch  zusammen?  Vor  allem:  wie  entsteht  der  Glaube 
an  einen  Fetisch?  und  worauf  gründet  er  sich  ursprünglich? 

Offenbar  findet  der  Angehörige  eines  fetischgläubigen  Stamms  den 
Fetischdienst  und  damit  den  Glauben  an  Fetische  überhaupt  bereits  vor. 
Aber  auch  die  Auswahl  seines  speziellen  I'etisch  trifft  das  Individuum 
in  der  Regel  nicht  völlig  selbsttätig,  sondern  geleitet  durch  die  Autorität 
eines  Priesters.  Auch  so  kann  nun  zwar  die  gläubige  Zuwendung  des 
Individuums  zu  seinem  persönlichen  Fetisch  eine  wirklich  emotionale 
Funktion  sein.  Allein  in  dieselbe  wirkt  jedenfalls  der  Autoritätsglaube 
in  einer  Weise  herein,  die  für  uns  das  Hauptproblem  weiter  zurückschiebt 
Wir  abstrahieren  nun  hier  von  jenen  traditionell-historischen  Vermitt- 
lungen und  fragen:  wie  haben  wir  uns  den  psychischen  Prozeß 
zu  denken,  der  ursprünglich  zum  Glauben  an  einen  Fetisch 
führt? 

Auf  den  ganzen  Zusammenhang  wirft  zweifellos  das  religiöse 
Handeln  ein  Licht.  Der  Religiöse  sucht  mit  Hülfe  seines  Fetisch 
gewisse  Güter  zu  erringen  oder  zu  sichern.  So  vor  allem  das  physische 
Leben  selbst,  femer  körperliche  Kraft  und  Geschicklichkeit,  Glück  auf 
der  Jagd  und  im  Fischfang,  Errettung  aus  alleriei  Gefahren,  Sieg  im 
Kampf  mit  den  Feinden,  Schutz  für  Familie  und  Eigentum,  Macht  und 
Größe  des  Stammes  u.  dgl.  Aber  was  veranlaßt  ihn,  um  solcher  Dinge 
willen  die  Hülfe  eines  „außer-  oder  überempirischen"  Wesens  zu  suchen? 

1)  Daß  die  Fetisch  Verehrung  in  der  Regel  nur  ein  Bestandteil  einer  Religion 
neben  anderen  ist,  ist  für  uns  gleichgültig.  Ein  wichtiges  Element  ist  sie  jedenfalls 
in  diesen  religiösen  Anschauungskreisen. 


510  Vierter  Abschnitt.    I):i^  affektive  Denken. 

SiclKTlich  (.'im*  I>*henäLTfahnin^  —  die  Erfahrung  nämlich,  daß  die  Er- 
reichung der  angestrebten  CJiiter  nicht  von  ihm  selbst,  seinem  eifmwii 
Willen  und  seinem  natürlichen  Handeln  allein  abhängig  ist  Einen 
primitiven,  al)er  äuÜerst  bezeichnenden  Ausdruck  findet  diese«  RewnBc- 
sein  des  Naturmenschen  in  der  Meinung,  daß  hei  alle  dem  ir^rend  ein 
.Zauber*"  im  Spiel  sei.  Wir  können  also  das  nächste  Motiv  des 
reli>;iüsen  Handelns  in  unserem  Fall  so  charakterisieren:  der 
Mensch  trifft  in  seinem  Streben  nach  Erlangung  gewisser  <'Qter,  die  er 
für  sein  lA*ben  braucht  —  denn  um  solche  „Werte"  handelt  es  sich  — , 
auf  die  Bedingtheit  seines  eigenen  Könnens;  kurz,  sein  Lehen strieb 
stöHt  auf  f;e wisse  Schranken,  welche  die  aus  ihm  sich  ent- 
wickelnde eigene  Tätigkeit  nicht  beseitigen  kann.  Es  ist  also  ein  I^eben»- 
bedürfnis  im  umfassendsten  Sinn,  was  den  Menschen  zum  religiüwn 
Handeln  treiiit. 

Aber  entspringt  nun  diesem  Bedürfnis  unmittelbar  die 
gläui)ige  V(»r  Stellung,  die  doch  offenbar  Vorausst^tzung  des  religiusrn 
Handelns  ist,  der  (Haube  an  die  gnterbedingende  und  hfilfe- 
fähige  Macht?  Dann  wäre  dieser  (Jlaube  ein  (iehilde  menscblieber 
Bedürfnisse,  ein  Postulat  zuletzt  des  Triebs  nach  I^ebensbebauptiini;. 
Die  Olaubensvorstellungen  wären  zwar  nicht  unmittelbar,  aber  dodi 
mittelbar  Erzeugnisse  der  volitiven  Phantasie:  sie  wären  geflosäen  ans 
der  Reflexion  auf  die  Mittel  zur  Kealisierung  begehrter  Objekte.  Xon 
ist  gewiK,  dal)  dem  Naturmenschen  schon  die  Erfahrung  von  den  Schrmnkea 
seines  Könnens,  von  der  Bedingtheit  seines  auf  liebenserhaltnng  and 
F.ehensfr»rderung  gerichteten  Wollens  die  Vorstellung  einer  auDiT  and 
über  dem  Menschen  stehenden  Macht,  von  der  die  erstrebten  Werte  ab- 
hängen, die  also  das  lA'bensglück  des  Menschen  in  der  Hand  bat,  nahelc|rt- 
Deniioch  wären  jenes  Bedürfnis  und  diese  Erfahrung  allein  nocb  nicht 
fähig,  den  <ilauben  an  die  Wirkhchkeit  und  an  das  Walten  einer  solcben 
Macht  zu  tragen.  Das  Bewußtsein  der  Bedingtheit  und  Ohnmacht  nnsen« 
Strebens  nacii  Olüek  ki'mnte  ebensowohl  stumpfe  Resignation  erzeafpea^ 
wenn  nicht  andere  Erfahrungen  hinzuträten,  Erfahrungen  von  dem  ta^ 
sächlieiien  Eingreifen  eines  höheren  Wesens  in  die  <  beschicke  des  lebea- 
verlangendi'n  Individuums. 

Tnd  (liT  Minseil  macht  wirklich  solche  Erfahrungen.  Er 
iiat  (tlüek  auf  d<-r  Jagd  und  im  Fischfang;  er  siegt  über  si*ine  Feinde; 
vom  lliiMiMi'l  fällt  zur  recliti^n  Z<*it  Hegen,  der  die  Natur  vor  Dürre  vad 
ihn  MTh>t  vnr  Hunger  bewahrt,  und  V(»r  allem:  er  hat  das  lieben  vad 
freut  >icli  «IfN^illMn.  Das  sind  Tat.sichen,  die  er.  geleitet  von  aetncai 
LebtiiMrit'li,  'j::\u/.  ins  Licht  jener  praktischen  Erfahrung  rückt:  sie  er- 
>ehiinen  iliiii  nU  fi'eudv(»lle  Schickungen,  als  UefriedigangCB 
wichtigt-r  L*-l)tn>lh(ijirfnissi\  solcher  Bedürfnisse,  an  denen  seine  eigeae 
Kraft  VI  r>:ii:t  und  ihm  die  l*>eschränktheit  seines  Ktinnens  zum  Bewall- 
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sein  kommt.  Und  nun  drängt  sich  ihm  ganz  von  selber  die  kausale 
Frage,  das  Verlangen  nach  kausaler  Deutung  auf.  Es  sind  ja  nicht 
mehr  bloß  hypothetische,  bloß  vorgestellte  und  begehrte  Güter,  sondern 
wirkliche,  die  er  nun  im  Lichte  der  Bedingtheit  seines  eigenen  Begehrens 
und  Handelns  betrachtet.  Sie  sind  ihm  geschenkt,  sozusagen  in  den 
Schoß  gefallen.  Woher  kommen  sie?  Nicht  durch  den  Wissenstrieb, 
durch  Neugier  ist  diese  Frage  diktiert  Sie  ist  überhaupt  nicht  theoretisch 
motiviert  Das  zeigt  schon  die  Richtung,  nach  der  die  Lösung  gesucht 
wird.  Der  Interpretierende  sucht  nicht  nach  den  nächsten  natürlichen 
Ursachen  der  zu  deutenden  Tatsachen.  Oft  liegen  diese  nahe  genug; 
aber  er  interessiert  sich  ganz  und  gar  nicht  für  sie.  Die  Interpretation 
ist  vielmehr  bestimmt  durch  das  Gefühl,  das  sich  an  das  Erleben  und 
weiterhin  an  die  Vorstellung  der  Tatsachen  knüpft,  ein  Gefühl,  in  dem 
einerseits  zum  Ausdruck  kommt,  daß  das  Erlebte  für  den  Erlebenden 
eine  Förderung  seines  Lebenstriebs,  ein  Gut  ist,  andererseits  aber,  daß 
er  sich  den  erlebten  Tatsachen  gegenüber  rein  passiv,  rein  empfangend 
verhält  Und  gesucht  wird  nicht  die  Ursache  der  Tatsachen 
schlechtweg,  sondern  der  Tatsachen,  sofern  sie  für  den 
Erlebenden  Güter  bedeuten.  Den  eigentlichen  Anstoß  zur  Aus- 
führung der  kausalen  Synthese  gibt  nun  aber  doch  jenes  Begehren  nach 
Gütern,  nach  Lebenserhaltung  und  Lebensförderung  selbst  Ihm  ent- 
springt das  Interesse,  das  der  Mensch  an  der  kausalen  Deutung  der 
lebensfördernden  Tatsachen  hat.  Es  liegt  in  der  Konsequenz  seines  Be- 
gehrens, die  Macht,  von  der  sein  Leben  und  dessen  Güter  abhängig  sind^ 
und  auf  die  nun  positive  Tatsachen  hindeuten,  wirklich  aufzusuchen,  um 
sie  in  den  Dienst  seiner  Zwecke  zu  ziehen.  So  ist  es  ein  eminent 
praktisches  Interesse,  das  die  Kausalbeziehung  der  beglückenden  Tat- 
sachen auf  eine  güterbedingende  Macht  veranlaßt 

In  diese  Deutung  werden  nun  aber  auch  die  Tatsachen  ent- 
gegengesetzter Natur,  wie  Unglück,  Elend,  Dürre,  verderbliche  Über- 
schwemmungen, Mißlingen  aller  Art  einbezogen.  Auch  sie  werden  auf 
die  güterbedingende  Macht  zurückgeführt,  auf  ihre  Ungunst,  ihren  Zorn 
^'^'^'^  auch  nur  ihre  Unlust,  zu  helfen.  9  Damit  wird  nicht  etwa  ein 
Widerspruch  in  die  Vorstellung  derselben  gebracht  Denn  einerseits  wird 
sie  von  vornherein  als  ein  menschenähnliches  Wesen  gedacht,  von  dessen 
freier  Willkür  es  abhängt,  ob  es  Güter  spenden  will  oder  nicht,  und 
andererseits  entspricht  es  ganz  dem  Gefühl  der  Bedingtheit  des  Lebens 
und  seiner  Güter,  daß  der  bedingenden  Macht  auch  die  Fähigkeit,  Güter 
und  Lebensglück  zu  versagen,  zugeschrieben  wird.  So  kann  man  sagen^ 
daß  die  Interpretation,  indem  sie  sich  auch  auf  die  lebensschädigenden 
Tatsachen  erstreckt,  ihren  naturgemäßen  Abschluß  erhält  Lebensfördemde 

1)  Wir  können  der  Einfachheit  halber  zunächst  davon  absehen,  daß  vielfach 
Lebenshemmungen,  Übel  auf  besondere  Götter  zurückgeführt  werden. 
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un<I  liln*nsln'iiinien(U'  Tatsaclirn  worden  kausal  auf  oin  Machtwc 
hc/.op'ii,  (las  'iWivT  (las  rtlück  (i<*s  orlchendon  Individuums  die  Enl«di«- 
diin^  hat.  In  der  auf  d'u»sr  Wriso  orpinzten  Kausaldi^utun^  find#ft  du 
(iffüld  drr  L(*lirnsaiili:in^'i^k(*it,  daMi  ühtTdies  noch  durch  niancherkt 
iin|)onit*n'n(k'  oder  schnrkende  Xaturvor#:Jinfce,  wie  <;ewitler,  Sturin  n.  dd^ 
v»*rstärkt  winl,  seinen  adäquaten  Ausdruck. 

Und  nun  tritt  aucli  das  praktisehe  Motiv  der  ganzen  InteqireUtion 
erst  mit  voller  Deutlichkeit  ans  Licht.  Die  kaus:de  KeziehuDf:  will  «choo 
darum  vollzo«:en  werden,  weil  der  piteriM*;rehri»nde  Mensch  einr  Vor- 
stellung von  dem  Wesen,  von  d<*m  sein  <i]ück  ahhiin^rt,  hahen  ninß,  an 
auf  dasselbf  ir<;endwie  einwirken  und  es  «riinsti^  stimmen  zu  konneo. 
Der  Lehenstriel)  äuliert  sich  in  einem  konstanten  Hep'hren  nach  lebend- 
erhaltenden  und  lel)ensfr>rdernden  <Jütt»rn.  Dieses  Hejrehren  abt-r  und 
damit  die  Hetäti^am^^  di*s  Lehens  und  das  Lehm  seihst  erscheinen  bcdiairt 
durch  ein  Wesen,  dessen  (iun^t  und  I'n^unst  der  Mensch  tatsichhcfa 
erfährt,  das  ihm  ehen  darum  nicht  allein  als  cim*  !rlück^)edinp*ndf 
Macht,  von  der  sein  Leiirn  pinzlich  al>hän;rt.  entir«»;rentrillt,  sondern  vor 
allem  auch  als  eine  Macht,  welche  I/nierwerfunL',  Vi^rehnin;:,  tadpü 
Dienst  vom  Menschen  heischen  kann  und  offenhar  V(»n  der  KrfQilDB^ 
solcher  Korderun«::en  ihn*  Hülfe  ahhiinp;:  macht.  Unmittelbar  allHrdiap 
entsprinp'U  die  religiösen  wie  die  ül)rii;«*n  affektiven  Phantasieprozeue 
dem  Bedürfnis  der  Affektentladun«:.  der  Kntladiin;:  des  an  die  GQter- 
und  r  hei  Vorstellungen  p*knü|)ften  («efülils.  und  die  <  Wauhensi^ehilde  dfff 
Kelipon  sind  im  ei^rentlichsten  Sinn  Produkte  dieses  (iefühis  oder  viel- 
mehr des  aus  ihm  sich  entwickelnden  Begehrens.  Aher  in  diesem  Be- 
p'hreii  wirkt  das  Verlanp.*n  nach  (iütern  und  I.<*hen,  durch  welches  dai 
religiöse  (iefühl  seihst  zu  einem  wesentlichen  Teil  bestimmt  ist,  nach. 
Mit  anderen  Worten:  der  Affektentladunir  ist  durch  jenes  Verlanen  dock 
zuletzt  die  Kichtun^^  vorirezeichnet. 

Nach  seiner  lo<ri sehen  Seite  ist  der  n'lipüsi'  IMiantasieprozeB,  ia 
welchem  iliese  Kausalinterpretatinn  v«)llzt)p*n  wird,  ein  affektiTer 
Schlul),  Ja  man  möchte  sap'n:  ein  tyjiischer  Fall  von  affektirer 
Talsachendeutun^. 

Den  A  us;;ani:spunkt  bildi-n  Vorstellunfren  von  Gfitera 
iMlrr  Ibeln.  Vorstellunp'U  von  natürlichen  oder  ^eisti^n  Tatsachci. 
an  wriche  zugleich  Werturteile  sich  anschließen.  An  die  ko^itiven  Vor 
slrllun;;en  nändich,  in  welchen  Xaturerei;:nisse.  p*istige  Vorpftn^  u.  d|!L 
auf;:rfal)t  wi-rdiMi,  sind  üefühle  ^'knüpft,  in  welchen  der  Wert  der  tot- 
irtsti'Ilten  Tat>achen  für  «las  vorstellende  Individuum  unmittelbar  eflebC 
wird.  Aber  diese  Br/iehun>;  dtT  ko^rnitiv  p*dachten  Objekte  EU m  GeAU 
wird  nun  ihnTM-its  ko;:nitiv  aufp*fal>t.  Das  ;reschieht  in  Wertniteikn, 
in  welch«*n  jrni-  nbjt'kte  als  (lüter  otirr  L'bel  vorjcestelll  werden.  Gewift 
sind  dicsr  Werturteilsakte   sehr    häufig:  so   dunkel,   daß  die  Analyae  m 
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nur  mit  Mühe  feststellen  kann.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß 
es  elementare  Werturteile  sind,  um  die  es  sich  hier  durchweg  handelt, 
und  daß  diese  elementaren  Werturteile  in  allen  Fällen  die  logischen 
Akte  sind,  durch  welche  die  Vorstellungen  von  Gütern  oder  Übeln  zu- 
stande gebracht  werden.  Die  Ausgangsvorstellung  der  religiösen  Schlüsse 
ist  also  überall  eine  komplexe  Erkenntnisvorstellung,  in  welcher  der 
eine  Bestandteil,  die  Substratvorstellung,  ein  urteil  ist,  das  eine  natürliche 
oder  geistige  Tatsache  zum  Gegenstand  hat,  während  der  andere  eine 
Wertrelation  dieser  Tatsache,  also  des  Substratobjektes,  auffaßt.  Für 
den  weiteren  Verlauf  der  religiösen  Phantasieprozesse,  für  die  religiöse 
Interpretation;  für  den  Glaubensakt  sind  nun  namentlich  die  zweiten 
Komponenten,  die  eigentlichen  Werturteile,  von  Bedeutung.  Wenn  der 
Mensch  den  ersehnten  Regen,  welcher  Rettung  von  Dürre  und  drohender 
Hungersnot  bringt,  wahrnimmt,  so  denkt  er  ihn,  so  lange  er  ohne  prak- 
tische Motive  auffaßt,  zunächst  als  einen  Vorgang,  den  er  in  dem  Urteil 
„es  regnet^  vorstellt.  Wendet  sich  seine  Aufmerksamkeit  der  Ursache 
des  Regens  zu,  so  denkt  er  als  diese  wohl  die  Wolke,  die  als  den  Regen 
hervorbringend  aufgefaßt  wird.  Der  religiös  Interpretierende  nun  wird 
ganz  gewiß  jene  erste  und  vielleicht  auch  die  zweite  Auffassung  wirklich 
vollziehen.  Aber  die  letztere  tritt  sofort  ganz  zurück.  Die  erste  dagegen 
wird  festgehalten.  Aber  das  Hauptinteresse  gilt  doch  nicht  dem  wahr- 
genommenen Objekt  als  solchem,  sondern  einer  Relation  desselben,  die 
nun  weiterhin  vorgestellt  wird.  Die  Aufmerksamkeit  richtet  sich  auf 
die  dem  Wohl  und  Wehe  des  erlebenden  Menschen  zugewandte  Seite 
der  vorgestellten  Tatsache.  An  die  Wahrnehmung  nämlich  knüpft  sich 
ein  Gefühl,  in  welchem  das  Wahrnehmungsobjekt  von  dem  Wahr- 
nehmenden als  begehrt  und  den  Lebenstrieb  befriedigend  erlebt  wird. 
Aufgefaßt  aber  wird  diese  Beziehung  des  Wahrnehmungsobjekts  in  dem 
Werturteil,  in  dem  der  wahrgenommene  Regen  als  ein  Gut  gedacht 
wird.  Wir  erhalten  so  eine  Gesamtvorstellung,  in  welcher  jenes  Wahr- 
nehmungsurteil „es  regnet"  der  eine  Bestandteil  (die  Substratvorstellung), 
dieses  Werturteil  aber  der  zweite  (die  Bestimmtheitsvorstellung)  ist 
Sofern  jedoch  die  religiöse  Interpretation  das  Hauptgewicht  auf  den 
letzteren  legt,  kann  man  auch  sagen:  sie  geht  von  Werturteilen 
aus. 

An  die  Gesamtvorstellungen  von  Gütern  oder  Übeln  knüpft  sich  nun 
aber  ein  ganz  eigentümliches  Gefühl,  ein  Passivgefühl,  in  welchem 
die  religiösen  Glaubensfunktionen  ihre  eigentliche  Wurzel 
haben.  In  ihm  spricht  sich  aus,  daß  die  vorgestellten  Güter  oder 
Übel  nicht  vom  Willen  und  Handeln  des  Erlebenden  abhängig  sind, 
daß  sie  durch  diesen  nicht  herbeigeführt  oder  abgewehrt  werden 
können. 

Aus  diesem  Gefühl  nun  entwickelt  sich  die  religiöse  Phantasietendenz. 

Heinrich  Maibr,  Psychologie  des  emotionalen  Denkern.  33 
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DicBelh«'  löst  zunächst*)  wohl  einen  Reproduktionsvor^rang  ans,  der  in 
eine  ko^itive  Erweiterung;  der  vorhandenen  Güter-  und  ÜbelTorBt^lianfren 
ausmündet:  es  schlieiien  sich  Vorstellungen  vergangener 
und  künftig-möglicher  Lebensförderungen  und  -hemmungen 
ähnlicher  Art  an.  Demgemäß  erweitert  sich  jenes  PassivgefQhl:  der 
Religiöse  erlebt  in  ihm,  daß  er  allen  diesen  I^ebensförderungen  und 
-hemmungen,  diesen  Gütern  und  I'beln  gegenül)er  rein  empfangend, 
hinnehmend  sich  verhalte  und  verhalten  müsse,  daß  er  in  allem,  was 
sein  Leben  erhält  und  beglückt,  bedingt  und  abhängig  sei. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  ob  sich  diese  Erweiterung  anschlieOt 
oder  ob  es  bei  der  Ausgangsvorstellung  und  dem  an  sie  geknfipften 
Gefühl  bleibt:  entscheidend  ist,  daß  aus  dem  Passivgef&bi 
nach  anderer  Richtung  der  affektive  SchlußprozeD  selbst 
hervorwächst.  Das  Nächste  ist  natürlich  wieder  ein  Reprotlnkdons- 
prozeß.  Aber  aus  diesem  gestaltet  sich,  unter  dem  Einfluß  der  religiSsea 
Phantasietendenz,  sofort  eine  Art  affektiven  Kausalrelations- 
begriffs,  in  welchem  Güter  und  Übel  als  Wirkungen,  als  Handinngen 
mächtiger,  ins  Menschenleben  eingreifender,  freundlich  oder  feindlich 
gesinnter  Wesen  vorgestellt  werden.  Woher  aber  kommt  diese  Regriffs» 
Vorstellung?  Daß  gewiße  kognitive  Elemente  in  sie  eingehen,  ist  klar. 
Voraussi*tzum;  ist  einmal  —  nicht  etwa  die  Einsicht  in  das  Kausalprinzip, 
wohl  aber  eine  Erfahrung  davon,  daß  Geschehnisse  in  vielen  oder  docb 
in  manchen  Fällen  transeunte  Ursachen  haben.  Von  Einfluß  ist  ferner 
zweifellos  eine  Erfahrung,  die  der  Mensch  im  Verkehr  mit  seint^leichen 
gemacht  hat,  die  Erfahrung,  daß  Wohltaten  oder  Schädigungen  von 
Freunden  oder  Feinden  ausgehen.  Falsch  aber  wäre  es  nun,  den  Ter- 
mittelnden  Kausalrelationsbegriff  der  religiösen  Schlüsse  für  einen  — 
wenn  auch  noch  so  mangelhaft  und  primitiv  gebildeten  —  Erfabmnies» 
begriff  zu  halten,  so  daß  der  Schlußakt  selbst  ein  kognitiver  Schlaft 
würde.  Seine  eigentliche  Grundlage  ist  afft^ktiver  Natur.  Die  kognitiren 
Reminiszenzen  sind  nur  Bestandteile,  die  «icli  ganz  der  affektiven  Vor- 
stellung unter-  und  einordnt»n.  Die  Gewißheit,  daß  Güter  und  Übel  die 
Wirkungen  freundlicher  oder  f«'indlicher  Machtwesen  seien,  hat  ihre  tiefate 
Wurz«'l  in  jenem  Affektgefühl  selljst. 

Vuil  nun  verschmelzen  sich  die  (lüter-  und  Ubelvorstel- 
lun;;rn.  welche  die  Funktion  des  l'ntersatzes  ausüben,  mit 
dem  aff<'ktiven  Kelationsbt'griff.  So  ergeben  sich  dieDaten^mas 
(Irnvu  im  letzten  Stadium  (h*s  Sehlußprozesses  die  Schlußsyntbese 
die  Vorstellung  ein«*s  lelienbeherrs  eh  enden  Macht  Wesens 
gestaltet.     Diese  Vorstellung  seli>si  aiier.  das  Glaubens^urteil'*,  klcklcC 

1i  Im  Aiii:r  y.n  lirlwiiti-n  i>t,  dal»  es  suli  hier   um  iir>prüii^liehe.  fui 
<thtiilit'ii>:ikte  handelt 
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sich  in  die  Form:  „ —  ein  Gottwesen",  „ —  ein  Geist",  „ —  ein  Dämon*', 
„ —  ein  Fetisch.'' 

Die  religiös -affektiven  Schlüsse,  die  zu  den  fundamentalen 
Glaubensdenkakten  führen,  sind  also  elementare  Emotionalsyllo- 
gismen, in  denen  übrigens  meist  die  vermittelnden  Begriffe  und  die  Ver- 
schmelzungsakte sich  im  Bewußtsein  nur  undeutlich  zur  Geltung  bringen. 
Ihrer  Struktur  nach  gleichen  sie  jenen  kognitiven  Schlüssen,  in 
denen  etwa  aus  der  Wahrnehmung  der  Feuchtigkeit  des  Erdbodens 
geschlossen  wird:*  es  hat  geregnet  (S.  296). 

Anzufügen  ist  aber  sofort,  daß  in  die  Ergebnisse  der  Schlußakte 
nun  auch  hier  die  Ausgangsvorstellungen  eingehen  können  (S.  297). 
Dann  ergeben  sich  komplexe  Elementardenkakte  von  der  Form:  „ — ein 
regenspendender  Geist",  „—  ein  mein  Leben  beherrschender  Dämon 
(Fetisch)."  In  solchen  komplexen  Akten  wird  die  religiös-affektive 
Tatsachendeutung  wirklich  ausgeführt. 

Hier  wie  dort  aber  sind  es,  so  können  wir  feststellen,  keine  wirk- 
lichen Urteile,  sondern  affektive  Denkakte,  in  denen  die  rehgiösen  Ob- 
jekte vorgestellt  werden.  Das  kommt  auch  in  den  Gefühlen  zur 
Geltung,  die  den  Glaubensakten  zur  Seite  gehen.  Das  Gefühl  der 
Abhängigkeit  und  Bedingtheit  bleibt  bestehen.  Aber  es  erhält  doch  eine 
neue  Färbung.  Es  kommen  hinzu  die  Momente  demütiger  Unterwerfung, 
dankbarer  Hingabe  oder  furchtsamer  Scheu.  Und  an  das  Gesamterlebnis 
des  Glaubensaktes  knüpft  sich  ein  tätiges  Verhalten,  praktische  Aner- 
kennung des  Machtwesens,  seiner  Kraft  und  seiner  Herrschaft,  und  der 
Versuch,  zu  ihm  in  ein  lebensförderndes  Verhältnis  zu  gelangen,  kurz, 
das  Ganze  des  religiösen  Handelns:  aus  dem  religiösen  Glaubensgefühl 
entspringt  das  Bedürfnis,  sich  mit  dem  Faktor,  der  unberechenbar,  segens- 
oder  unheilvoll  ins  Leben  eingreift,  praktisch  abzufinden. 

Nach  einer  Seite  indessen  bedarf  die  bisherige  Erörterung  noch 
einer  Ergänzung.  Für.  den  Fetisch  Verehrer  —  und  mit  ihm  haben  wir 
es  ja  vorerst  zu  tun  —  ist  das  Machtwesen,  dem  er  die  Herrschaft  über 
sein  Glück  zuschreibt,  nicht  ein  reines  Phantasieobjekt,  sondern  ein 
sinnlicher  Gegenstand  oder  vielmehr  ein  in  einen  sinnlichen  Gegen- 
stand eingekörpert  gedachter  Geist.  Wie  kommt  es  nun  ursprünglich 
zur  Anknüpfung  des  religiösen  Phantasieobjektes  an  ein 
sinnlich  wahrgenommenes  Naturding?  Zu  beachten  ist  zunächst^ 
daß  die  Wahl  stets  nur  auf  solche  Gegenstände  fällt,  die  irgend  etwas 
sinnlich  Auffallendes  haben  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Wahr- 
nehmenden erregen.  Andererseits  ist  es  begreiflich,  daß  der  primitive 
Mensch  nicht  imstande  ist,  ein  Objekt  seiner  Phantasie  als  solches,  ohne 
irgend  einen  sinnlichen  Anknüpfungspunkt,  als  real  zu  denken  und  ge- 
wissermaßen in  die  Welt  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  hineinzu- 
schauen, daß   er  vielmehr   das  Bedürfnis  hat,   das  Wesen,  an  das  er 
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^^lauht",  in  <.'ineni  wahrgenommenen  Ding  zu  finden  und  zu  leheiL 
In  der  Tat  ist  es  eine  Art  von  Verseil melzunpjprozeß,  der  zu  der  Synthew 
des  re]i;riösen  Pliantasieohjektes  mit  dem  sinnlichen  Dinge  fuhrt  Der 
Glauhensakt.  in  dem  das  religiöse  Phantasieohjekt  gedacht  wird,  komml 
zum  Abschluß,  indem  er  sich  an  einen  andersgearteten  VorBtelluii|;8akt 
anlehnt.  Während  nämlich  der  Vollzug  der  Olanbensvon»telluiig  die 
Aufmerksamkeit  m  Anspruch  nimmt,  fesselt  gleichzeitig  ein  Wabmehin- 
ungsobjekt  venmige  irgend  welcher  bedeutsam  erscheinenden  Züge  das 
Interesse.  Und  noch  ehe  der  n»ligir»so  Phantasievorgang  und  der  Wahr- 
nehmungsakt  ai)geschlussen  sin<I,  fließen  die  beiden  Prozesse  in  einander. 
So  ergibt  sieh  die  Vorstellung  des  Fetisch  als  eines  sinnlich  wahrire* 
nonimenen  Tilaubensobjekts.  Es  ist  also  nicht  .so,  daß  zunächst  dai 
Glaubensobjekt  als  solches  vorgestellt  und  dann  mit  dem  sinnlich  wahr- 
genommenen Ding  id(*ntifiziert  würde.  Ebensowenig  sind  der  religioie 
Vorstellungsakt  und  die  Wahrnehmung  zwei  Denkakte,  die  sich  zn  einer 
logisch  komplexen  Vorstellung  verbinden  würden.  Letztere  Anscbaaang«- 
weise  klingt  erst  auf  einer  Stufe  an,  wo  Fetischismus  und  Animismos 
in  einander  übergehen.  Ursprünglich  aber  schaut  die  <tlaul>ensvorsteIlaD^ 
sofern  die  Wahrnehmung  mit  ihr  verschmolzen  ist,  in  dem  sinnlichen 
Gegenstand  ihr  Objekt. 

Die  fundamentalen  Glaubensjikte,  in  denen  göttliche  Wesen  in  ur- 
sprünglicher Weise  vorgestellt  werden,  sind  affektiv-emotionale  Denkakte 
mit  begrifflicher  Inter|)retation.  Sie  behalten  diesen  Charakter  anch 
wo  sie  Substratvorstellungen  in  den  komplexen  (ilaubensakten  werden, 
in  welchen  die  affektiv  gedeuteten  Güter  oder  l'bel  ausdrücklich  ab 
Wirkungen  göttlicher  Wesen  vorgestellt  werden  iS.  .'»15).  Allein  von  den 
fundamtmtalen,  ursprünglichen  sin<l  die  sekundären  (ilaubensakle 
zu  unterscheiden,  die  auf  jene  zurückweisen.  Der  Fetiscbglanbigc 
rechnet  alles  (lUte,  was  ihm  weiterhin  in  s<'inem  I>.*l)en  widerfahrt,  der 
Gunst  seines  Fetisch  zu.  alles  Übel  dagegen  erklärt  er  sich  ans  dessen 
L'ngunst.  Auch  diese  Kausaldeutungen  äußern  sich  in  komplexen 
Elementardenkakten.  Aber  die  Vorstellung  des  religiösen  (Substrat-) 
Objekts  wird  nicht  mehr  in  begrifflicher,  sondern  in  anschaulieber  Inlcf^ 
pretatit)n  vollztJgen:  „  -  eine  Betätigung  des  Fetisch."*  Am  auffaliendslen 
tritt  <hus  natürlich  in  den  einfachen  EliMiientanikten  zutage,  in  denen  sieh 
der  <iläubige  das  Objekt  seines  Glaubens,  das  glückl>eberr«chende 
Wrsrn,  finfaeh  vergegenwärtigt.  Gedacht  wird  in  diesen  der  zu  gestaltende 
VorMi  llungsinhalt  nicht  mehr  begrifflich  als  ^ein**,  sondern  anschanlkk 
als  das,  Itereits  emotional  bekannte  und  vertraute,  göttliche  WeseiL 

X   Die  G  laubensvnrstellungen  der  höheren  StnfeiL 
Analogf  Struktur  /.eigen  die  (ilaubensvorstellungen  der  böberca  hii 
hinauf  zu  den  höclisten  Stufen  religiösen  Denkens.   Die  Differeniiiera^g 
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und  Höherbildnng  selbst  aber  setzt  offenbar  im  wesentlichen  an  zwei 
Punkten  ein. 

Einmal  nämlich  verschiebt  und  erweitert  sich  der  Kreis 
von  Erlebnissen  und  Tatsachen,  von  denen  aus  die  Vorstellung 
göttlicher  Wesen  vollzogen  wird.  Der  Grundzug  ist  überall,  daß  der 
Mensch  in  seinem  Begehren  nach  Leben,  nach  lebenserhaltenden  oder 
-fördernden  Gütern  sich  bedingt  und  abhängig  weiß.  Nun  sind  es  zweifel- 
los auf  den  untersten  Stufen  zufällige  physische  Güter ,  an  welche  die 
religiöse  Deutung  anknüpft,  und  es  bedeutet  schon  einen  Fortschritt, 
wenn  der  Mensch  sein  Leben  überhaupt  und  alles,  was  damit  zusammen- 
hängt, deutlich  bewußt  in  der  Beleuchtung  der  religiösen  Bedingtheit 
betrachtet.  Wie  sehr  aber  das  Menschenleben  und  das  Menschenschicksal 
schon  für  die  primitiven  Religionen  im  Vordergrund  des  Interesses  stehen, 
zeigen  die  allenthalben  mit  ihnen  verwobenen  Mythen  über  den  Ursprung 
des  Todes,  über  die  Seele,  ihre  Präexistenz  und  ihr  Fortleben  nach  dem 
Tode,  über  Zeugung  und  Geburt,  über  die  Herkunft  des  Menschen  u.  dgl., 
Vorstellungskreise,  in  denen  auch  der  Animismus  seine  tiefsten  Wurzeln 
hat.  Von  hier  aus  breitet  sich  der  Bezirk  des  religiösen  Abhängigkeits- 
bewußtseins und  der  religiösen  Interpretation  nach  zwei  Seiten  aus. 

Nach  der  einen  wirkt  die  Einsicht,  daß  in  der  Natur  wichtige 
Lebensbedingungen  für  den  Menschen  liegen.  Je  stärker  im 
Menschen  das  Bewußtsein  der  Naturbedingtheit  ist,  desto  lebhafter  ist 
in  ihm  das  Bedürfnis  nach  religiöser  Deutung  der  Natur.  Naturgemäß 
wendet  sich  dieses  Interesse  in  erster  Linie  den  Naturerscheinungen  zu, 
die  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Wohl  und  Wehe  des  Menschen 
stehen,  dem  Regen  und  dem  Wasser,  dem  Gewitter  und  Sturm,  der  Sonne 
und  dem  Mond,  den  Früchten  des  Feldes  und  Waldes  u.  s.  f.,  zugleich 
aber  auch  dem  Ganzen  der  Welt,  in  das  ja  der  Mensch  hineingestellt 
ist:  anthropogonische  und  kosmogonische  Spekulationen  gehen  in  der 
religiösen  Vorstellungsweise  in  einander  über.  Hier  wirken  nun  aber 
unwillkürlich  auch  außerreligiöse  Naturerfahrungen  und  Naturkenntnisse 
in  die  religiöse  Vorstellungssphäre  herein.  Das  ist  um  so  begreiflicher, 
als  die  religiöse  Deutung  im  natürlichen,  normalen  Menschen  sich  ganz 
an  seine  Lebens-  und  Naturerfahrung,  kurz  an  die  ihm  aus  der  Praxis 
des  Lebens  und  aus  der  Betätigung  der  Neugier  und  des  Wissenstriebes 
erwachsene  Weltvorstellung  anschmiegt^  So  dringen  gewiß  in  jeden 
religiösen  Gedankenkreis  Spekulationen  ein,  die  ursprünglich  nicht  religiös 
motiviert  sind,  und    bekanntlich  spielen    diese  Elemente  in    denjenigen 


1)  Ausdrücklich  zu  betonen  ist,  daß  die  Mythen  und  die  ihnen  verwandten 
Yorstellungsgebilde  nicht  ausschließlich  aus  religiösen  Motiven  fließen.  Kognitive 
und  ebenso  auch  anders  geartete  affektive  Interessen  sind  gleichfalls  im  Spiel.  Und 
es  ist  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  selten  schwer,  den  AnteU  des  religiösen  Faktors 
sicher  abzugrenzen. 
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Ri*lij;it)nt*n,  <li*n*n  Glauhennvoretellun^i»!!  von  priosterlichen  «Theolofcen* 
hfarlM'itri  wrnl«*!!,  i*ine  f;anz  hrsoinlors  ^roßt*  Holle.  Da«  Ganze  der 
ri'li^iöörn  Natunl<'Utiin;r  l)](Mi)t  |)rukti8eh  bezogen.  Wenn  man  von  einem 
IVrsonifikationsdran^  (Ich  Natiinnenschen  redet,  der  die  panze  Natnr 
beseele  und  Buscb  iin<l  Wald,  (iuell  und  Fels  mit  |>crsönlichen  Wesen, 
mit  (Geistern  und  Dämonen  bevölkere,  so  hat  derselbe  religiösen  Charakter 
nur,  soweit  er  der  praktisch  bt.'dinsrten  Xaturdeutun^  dient.  Das  anch 
dem  primitiven  Menschen  nicht  fremde  theoretische  Bnlürfnis  nach 
Xaturerklärun^,  welches  an  die  dem  Kampf  ums  Dasein  entsprungene 
P>kenntnis  anknüpft,  seinerseits  aber  in  der  Xeuper  wurzelt,  hat^  »o  fx- 
wiß  <*s,  ich  wiederhole  das,  unbewußt  und  unwillkUrlieb  sich  auch  in 
der  reli;rir»sen  (Gedankenwelt  zur  Geltung  brin^^  mit  der  gläubigen  Xatnr- 
deutung  an  sieh  nichts  zu  tun.  Keinenfalls  liegt  in  ihm  ein  oder  gar 
das  Motiv  der  Kfligiim  selbst.  Der  religiöse  Mensch  betrachtet  die 
Natur,  di«*  Welt  nur,  sofern  sie  ihm  Heil  und  Unheil  bringt  oder  doch 
die  Voraussetzungen  hiefür  in  sieh  enthält. 

Andi'ierseits  ist  aber  schon  beim  primitiven  Menschen  im  Be- 
gehren naeli  lebensfördernden  (iütern  der  sittliche  Trieb  wirksam,  der 
Trieb  nach  vollkonimener  G(\staltung  des  persönlichen  Lebens,  und  es 
ist  keine  Frage,  daß  <lie  Entwicklung  der  Religion  zu  einem  guten  Teil 
durch  die  Entwicklung  des  sittlichen  I^ebens  bestimmt  ist.  Der  ethische 
Faktor  kommt  religir»s  schon  darin  zur  Geltung,  daß  die  gläubige  Wertung 
und  Deutung  auch  auf  solche  (lüter  sieh  erstreckt,  die  ül>er  die  physische 
Krhaltung  und  Förderung  des  Indivi<iuums  hinausgR*ifen.  Das  äußert 
sich  wohl  am  frühesten  <larin,  daß  soziale  Werte  zu  den  individuellen 
hin/u  oder  an  ihre  Stelle  treten,  daß  z.  H..  wie  das  schon  in  den  tote- 
mistisehen  Vorhifllungskreisen  scharf  ausgeprägt  ist,  das  Wohl  der 
Familh*  oder  des  Stammes  (iegenstand  des  religiösen  Interesses  wird. 
Sitte  und  Herkommen,  Recht  und  Ordnung  der  Familie  und  des  Stammes» 
wirtsehaftliehe  und  ]K»litische  Institutionen,  und  nicht  zum  wenigsten 
M)zial  wtTtvollr  Handlungen  und  Eigenschaften  der  Individuen  w^en 
der  religiösen  Deutung  unterstellt,  und  auch  Kulturgüter,  die  in  der  G«- 
s<*llschart  fortgepflanzt  und  fortgt^bildet  werden,  treten  in  diese  Beleuchtung. 
Wo  alnr  daneben  zugleich  die  Interessen  des  Individuums  selbst 
reliuM<ise  r>e(h>utung  behalten,  da  werden  mehr  und  mehr  auch  penönlich 
Wertvolle,  sittliche  Eigenschaften  und  Erlebnisse  in  das  religiöse  Ab* 
hängiirk«  itsbewußisein  eiiibez(>gen.  I'nd  offenbar  erreicht  von  dieser 
Seite,  winn  anders  der  Lebenstrieb  im  sittlichen  Streben  seinen  kos- 
zentriert«>trii  und,  vollendetsten  Ausdruck  findet,  diejenige  Religion  die 
hrieliM»'  Stuf«',  in  der  dn^  ganze  Hegehren  des  Menschen  auf  die  Beali« 
si«Tung  d«>  sittlichen  Zwecks  gerichtet  ist  und  der  Mensch  in 
Hi'L'«'hn'n  sieh  alihängig  weiß  und  die  Einwirkung  göttlicher 
erfährt.     Es  sind  nicht  mehr  vereinzelte  sittliche  Güter,  die  auf 
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Boden  religiös  gedeutet,  erlebt  und  erstrebt  werden:  es  ist  vielmehr  das 
sittliche  Gut  Natürliche,  soziale  und  humane  Güter  interessieren  den 
Gläubigen  nur,  sofern  sie  sich  dem  sittlichen  Leben  einfügen  und  unter- 
ordnen. Im  sittlichen  Streben,  in  welchem  die  Persönlichkeit  sich  voll 
zu  entfalten  trachtet,  erlebt  der  Gläubige  die  Nähe  der  Gottheit,  und 
im  sittlichen  Gelingen  fühlt  er  dankbar  die  Betätigung  ihrer  erlösenden 
Kraft. 

Der  zweite  Punkt,  an  welchem  die  Glaubensvorstellungen  der 
verschiedenen  Religionen  eine  charakteristische  Mannigfaltigkeit  und  zu- 
gleich einen  offenkundigen  Stufenunterschied  aufweisen,  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  das  religiöse  Objekt,  der  primäre  Gegenstand 
der  religiösen  Gedanken,  vorgestellt  wird. 

Die  grundlegenden  Glaubensurteile  haben  zwei  Seiten.  Die  eine 
ist  die  begriffliche  Interpretation,  die  andere  die  Objektivierung»  Beide 
hängen  auch  hier  aufs  innigste  zusammen.  Nun  ist  die  begriffliche 
Interpretation  und  damit  das  inhaltliche  Gepräge  der  Vorstellungen  von 
Gott  oder  göttlichen  Wesen  bestimmt  durch  die  Vorstellungsdaten,  wie 
sie  sich  aus  dem  primären  religiösen  Affektgefühl  entwickelt  haben. 
Aber  auch  die  Objektivierung  erhält  naturgemäß  durch  dieselben 
Richtung  und  Begründung.  Auf  Grund  dieser  Daten  wird  im  Glaubens- 
denkakt das  religiöse  Objekt  als  ein  Objektives  vorgestellt  Nun  heißt 
aber  einen  Vorstellungsinhalt  objektivieren :  ihn  als  Objekt  in  den  Wirk- 
lichkeitskomplex einfügen  oder  mit  demselben  in  eine  notwendige  Ver- 
bindung bringen.  Auch  den  religiösen  Objekten  gegenüber  scheint  die 
Objektivierungsfunktion  diese  Aufgabe  zu  haben.  Allein  wir  wissen: 
die  Glaubensdenkakte  sind  keine  kognitiven  Funktionen.  Die  Glaubens- 
vorstellungen sind  affektive  Phantasiegebilde,  und  zwar  gehören  sie  zu 
den  Affektvorstellungen,  die  wir  im  allgemein  psychologischen  Sinne 
als  Glaubensvorstellungen  bezeichnet  haben  (S.  436).  Das  heißt:  sie 
sind  nicht  von  der  Art  der  affektiv-präsentativen  Akte,  die  ihren  Gebilden 
die  bloße  Illusionswirklichkeit  zuschreiben.  Sie  verlangen  vielmehr  für 
sich  objektive  Geltung  im  eminenten  Sinn.  Und  zwar  liegt  dieser  An- 
spruch in  der  Glaubensfunktion  als  solcher.  Er  hat  also  affektiven 
Grund.  Psychologisch  möglich  wird  er  aber  dadurch,  daß  Affektvor- 
stellungen dieser  Art  in  einer  Weise  im  Bewußtsein  dominieren,  daß  die 
Vorstellung  der  Erfahrungswirklichkeit  völlig  zurückgedrängt  wird. 
Ähnliches  gilt  nun  auch  von  den  religiösen  Glaubensakten.  Die  Ge- 
wißheit ihrer  objektiven  Geltung  gründet  sich  auf  das  Gewicht,  mit  dem 
die  aus  dem  religiösen  Affektgefühl  erwachsenen  Vorstellungsdateii  sich 
im  Bewußtsein  zur  Geltung  bringen.  Und  an  und  für  sich  bedarf  diese 
Glaubensgewißheit  durchaus  keiner  kognitiven  Stütze.  AUein  der  religiös 
Gläubige  lebt  in  der  Erfahrungswelt  Der  religiöse  Affekt  selbst  ist 
keiner  jener   rasch  vorübergehenden  Gefühlszustände,  die,  nachdem  sie 
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kürzo  Zeit  das  fcanze  Gemüt  beherrscht  haben,  anderen  GemfitBbgcn 
endgültig  Platz  machen.  Er  schläfrt  sich  in  einer  konstanten  Affekt- 
disposition nieder,  die  immer  wieder  aktuell  wird  und  im  BewufiCMD 
zu  dominierender  Bedeutung:  gelangt.  Sind  es  also  zwei  ganz  Yerscbiedene 
Welten,  in  denen  der  religiöse  Mensch  abwechselnd  sich  heimisch  ffihh 
—  auf  der  einen  Seite  die  Welt  seines  Glaubens,  auf  der  anderen  die 
der  erkennenden  Erfahrung?  Das  ist  psychologisch  unmöglich.  Denn 
die  Einheit  des  Bewußtseins  selbst  würde  hiedurch  zerrissen.  So  seht 
der  religiöse  Glaube  sich  veranlaßt,  für  seine  Objekte  in  der  Erfahmn^ 
Wirklichkeit  eine  Anlehnung  und  Anknüpfung  zu  suchen.  Aber  woU 
gemerkt:  es  ist  nicht  das  Bedürfnis,  für  die  i^laubensgewiBheit  die  Be- 
gründung zu  gewinnen,  was  hiezu  führt,  sondern  lediglich  das  Bedfirfnis 
nach  einer  Ausgleichung  des  affektiven  Objektivitätsbewaßtseins  mit 
dem  kognitiven,  und  die  besondere  Art  selbst,  wie  die  (ilanbeosobjekte 
mit  der  Erfahrungswirklichkeit  in  Verbindung  gebracht  werden,  gründet 
von  Haus  aus  ihr  Recht,  ihre  Gültigkeit  wiederum  im  wesentlichen  anf 
die  affektiven  Daten.  Eben  diese  Art,  alf^o  die  Weise,  wie  der  Glaabe 
sich  zur  Wirklichkeitserfnlirung  in  Beziehung  setzt  und  seine  Objekte 
mit  der  Erfahrungswirklichkeit  in  Zusammenhang  bringt,  ist  nun.  aber 
in  den  verschiedenen  Religionen  verschieden.  Und  wieder  ist  diew 
Verschiedenheit  ein  bedeutsamer  Stufenunterschied  —  bedeutsam  inabe 
sondere  auch  für  uns,  sofern  er  den  Charakter  der  Glaubensdenkakte 
sehr  wesentlich  berührt.  So  wenig  nämlich  das  religiöse  Objektinüta- 
bewußtsein  der  Anknüpfung  an  die  kognitive  Wirklichkeitserfahmng 
seine  Begründung  entnimmt,  so  gewiß  ist  doch,  daß  es  sieh  in  dieaer 
vollendet;  und  vollenden  muß,  daß  es  sich  ohne  sie  nicht  ungetrflbt  and 
ungeschwächt  entfalten  kann.  Man  kann  also  wohl  sagen:  die  Anleh- 
nung der  Glaubensobjekte  an  die  Erfahrungswirklichkeit  ist  ein  Moment 
der  religiösen  Objektivierung  und  insofern  ein  wichtiger  Bestandteil  der 
Glaubensdenkaktc  selbst. 

■\.  (ilaube  und  Wirklichkeit. 
Die  unternatürliche  Vorstellungsweise. 
Auch  in  dieser  Hinsieht  steht  (l(*r  Fetischismus  auf  der  niedentn 
Stuft*,  ieli  möchte  siip'u:  auf  «Irr  Stufe  einer  unterempirischen,  nnter- 
naiür liehen  Vorsteliungsweise.  Wirklich  sein  heißt  dem  Xatar- 
mrnsehi'ii:  sinnlieh  wahrgenommen  oder  sinnlich  wahrnehmbar 
Audi  (bis  (rt>istige  ist  ihm  ein  KörptTlieh-sinnliehi's.  Es  ist  ihm 
iWdürfnis.  die  (ilaulM*nsobjekte,  die  (ii'bilde  seiner  religiösen  Phantaaie 
in  drr  sinnliriH*n  Erfahrungswelt  aufzusuchen.  Und  eine  natfirliebe 
Vurstfllungswi'isi'  wäre  es  nun,  wi-nn  die  religiöse  Kausaldeotnng  aa 
eine  natürliche  sieh  anzulehnen  suchte,  d.  h.  wenn  das  Glaubenflobjekl^ 
die  in   ihr  religii;sen  Kausalinterpretation  vorgestellte  wirksame 
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in  einem  Bestandteil  der  sinnlichen  Erfahrungswirklichkeit  gefunden 
würde,  auf  welchen  zugleich  die  natürlich-physischen  Tatsachen,  die 
den  Ausgangspunkt  der  religiösen  Deutung  bilden ,  als  solche  in  einer, 
wenn  auch  primitiven,  empirischen  Kausalerklärung  zurückgeführt 
würden:  dann  würde  der  Gläubige  in  einem  Wahmehmungsding  das 
wirkende  Machtwesen  des  Glaubens  auch  sinnlich  zu  erfahren  glauben. 
So  weit  kommt  indessen  der  F  e  t  i  s  c  h  Verehrer  nicht.  Die  Art  und  Weise, 
wie  er  das  Glaubensobjekt  an  ein  sinnliches  Ding  knüpft,  ist  eine  psycho- 
logisch nur  ganz  äußerlich  vermittelte  und  darum  so  gut  wie  zufällige. 
Darum  kantt\er  sich  auch  die  Tatsachen,  die  er  religiös  zu  deuten 
unternimmt,  nur  in  rein  äußerer  Weise  als  Betätigungen  seines  Fetisch 
denken:  da  zwischen  Glaubensobjekt  und  Wahrnehmungsding  kein 
inneres  Band  besteht  und  die  religiöse  „Erfahrung"  sich  nicht  auf  den 
Zusammenhang  des  sinnlichen  Machtwesens  mit  seinen  Betätigungen 
erstreckt,  so  ist  die  Zauberei  die  einzige  Form,  in  der  die  Wirksamkeit 
des  Fetisch  vorgestellt  werden  kann.  Feiner  schon  ist  die  psychologische 
Vermittlung,  wo  an  die  Stelle  des  Fetisch  ein,  wenn  auch  noch  so  rohes, 
Idol  tritt  Aber  auch  diese  Glaubensform  steht  noch  auf  dem  Boden 
der  unternatürlichen  Vorstellungsweise.  Eine  notwendige  Folge  der 
letzteren  ist  die  auffallende  Abenteuerlichkeit  und  Willkürlichkeit  der 
Glaubensbildungen,  die  überall,  wo  jene  vorherrscht,  zu  beobachten  ist 
Wo  das  sinnliche  Objekt,  das  Gegenstand  des  Glaubens  wird,  in  so 
losem  Zusammenhang  mit  der  Erfahrung  steht,  da  wuchert  die  religiöse 
Phantastik  wild;  denn  die  gläubige  Phantasie  ist  steuerlos,  wenn  sie 
nicht  durch  eine  Art  „religiöser  Erfahrung",  d.  h.  eine  religiös- affektive 
Tatsachendeutung,  die  sich  zugleich  an  empirisch-kognitive  Funktionen 
anlehnt,  geleitet  ist  In  der  Tat  ist  dem  Fetisch  Verehrer  die  ganze  Welt 
voll  Zauberspuk.  Und  wenn  er  —  was  in  vielen  Fällen  zutrifft  — 
seine  eigenen  Dienste  nur  einem  einzigen  Fetisch  widmet,  an  den  er 
sein  ganzes  Lebensglück  gebunden  glaubt,  so  ist  diese  Beschränkung 
kein  Vorzug,  da  ihr  der  Glaube  an  eine  unbestimmte  Menge  von  Zauber- 
wesen, die  dem  eigenen  Fetisch  gegenüberstehen  und  mit  seiner  Hülfe 
unschädlich  gemacht  werden  sollen,  zur  Seite  geht. 

Die  natürliche  Vorstellungsweise. 
Erst  wo  die  natürliche,  die  empirische  Vorstellungsweise 
einsetzt,  arbeitet  die  götterschaffende  Phantasie  geregelter,  da  hier  religiöse 
„Erfahrung''  auch  die  Einordnung  der  Göttergebilde  in  die  Wirklichkeit 
zu  leiten  beginnt  Auch  auf  dieser  Stufe  zwar  sucht  der  Glaube  das 
Glaubensobjekt  in  der  Erfahrungswirklichkeit  Auch  hier  noch  ist  dem 
Menschen  wirklich  nur  das,  was  er  sieht,  hört,  tastet  oder  doch  sehen, 
hören,  tasten  kann.  Aber  die  Anknüpfung  des  religiösen  Phantasieobjekts 
ist  keine  rein   zufällige  und    willkürliche  mehr.     Die   religiöse  Kausal- 
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dcuiiinj;  suclit  (1«T  natürlicli-«*iiii)irisclu»n  zu  fol'con.  Die  TatsachtfD.  dir 
<K*r  <lläiil)ip'  n*liiri<».s  <lt*utfl,  miuI  zii^rlrich  pliysischf  TaLsacliro.  di« 
von  (Ifiii  fiiipiri.sciun  VorMrlltMi  in  uniiiittflhariT  i»ilt*r  viTiiiittdier  Kaiuil- 
erklärun^  auf  piwisjsr  Walinu-Iiiiiun^csdinj^t*  lM*zop*n  wt-nlm.  Natürlich 
iM'^ründK  »ich  auch  da  dir  (ilauhfusvorstrllun;:  in  ilirnn  wem.*n!licben 
Hestandti'il  auf  <lir  rt'li^^irtsaffcktivcn  \'orstt'Ilun;csdati'n,  und  cLus  Wahr- 
neliniun^sdin«?  ist  für  dcMi  Iu'lipr)Si*n  das  lilaulH'nsohjrkt,  auf  dati  rt 
8«.'in  iilück  udiT  Unirlück  zurüekfülirt,  dessen  (4unst  und  Iliilfi*  it  Mch 
darum  zu  sielirni  strebt.  AImt  oliarakturistiscli  ist,  daU  dvr  reli^r«« 
J)enkakt  sioh  auf  die  rein  nalürliolie  Seite  der  V«»rMellunpidaten  dt:nn 
erstreckt,  sieh  also  mit  drr  natürheh«*n  Auffassung:  drrart  verhindel,  da£ 
nich  als  <Shiuhensohj<*kt  (his  \Valirnelimun;;sdin<;  erpht. 

Freilich.  (Kt  1.  hrr^^aui;  von  der  untt* ruatiirlichen  zur  natür- 
lichen Vorstcll  u  n;;s  weise  ist  ein  iranz  allmählicher  und  flieDender. 
Nicht  hjol)  insofiTU  als  nicht  sfltm  in  iMuer  und  dersellMfD  Ilcii^on 
beide  nebrn  einander  herfitlhn.  Auch  bri  ilvu  < •laubt'nsvorstcllunp'n  ätrllHSl 
kann  dit»  (Irmzr  nicht  scharf  i:rzo;;fii  wmh'n,  und  **bi*ns«>  lai^^i^n  «ich 
wirklichr  Mischfnrmen  naehwcism.  In  viclm  Fällen  kann  man  im 
Zwtifcl  still,  ob  man  eine  Inihrr  rnt\vick«'ltc  Form  (h'r  uuternatürhcben 
odiT  dir  natürliche  Vorstellun^s\vei>c  vor  sich  hat.  Ks  lüUt  sich  z.  B. 
nicht  p*nau  beMimmen,  wo  der  Fetischismus  aufhört  und  die  NatQr\'er- 
ehrun;:  anfän*rt.  Wenn  ein  Naturdin;:,  die  S<»nne.  der  M(»nd,  der  HimiDei. 
die  Knie,  ihis  Feuer,  der  O/ean,  ein  Fluli  wie  der  Nd,  als  t;üttlich«4 
Wesen  verehrt  wird,  s«)  ist  nicht  blolt  di«.-  relijriösi*  Reziehun^  mensch- 
lichen (ilücks  und  l'n^rlücks  auf  «las  (•laubensobjikt  etwasf.  was  durch 
die  Phantasie  in  den  Wahrnehmun^sp'p-nstand  hinein^retra^cn  wird: 
vielmehr  werden  jenem  in  der  Kepl  auch  eine  Men^re  von  einzelDen 
Zü^en,  Kiirenschafteii,  Täti^^keiten,  zu;:esehrieben.  zu  denen  die  »inaliche 
Krfahrun;:  keinerlei  Anknü])fun<rspunkt  biet«'t.  Auch  in  der  Sphäre  der 
NaturvtririitteniiiL:  i>t  also  der  /usammtMihan^  zwischen  (ilaubeiutobjekt 
und  sinnlichem  Krfahrun«rsdinir  k(*in  ;;esc  blossen  er.  Ms  pht  auch  hief 
ein  Mehr  oder  Weni«:er.  So  kommt  rs,  dal)  der  Unterschied  zwiBcben 
Naturpiltbeil  und  Fetisch  sehheljlich  doch  nur  ein  relativer  ist. 

Auf  der  (innz«»  zwischen  imt«Tnatürlicln»r  und  natürlicher  Vor- 
stellun;:swei.se  stehen  z.  i>.  auch  die  a  ni  m  istische  n  VonaellaofreB. 
Dem  i»rimi!iven  Menschen,  der  abp^cbiich-ne  t^eelen  zu  Göttern  machL 
sind  ji  ne  zweifrlh»s  Objekte  sinnlicher  Wahrnehmun>r.  Die  Gestalten 
Verstoriii'Urr.  die  er  im  Traum  sieht,  ;:laui)t  <t  wirklich  wahrzanehmen, 
und  SP'  >ii)d  ibiii  nach  sinnlich-matrrielli*  WeM^).  Andererseit«  «ind  ne 
ihm,  selitm  xibrn  sii*  etwas  (ieheimnis\(»lles.  I'n  heimliches  an  sieb  babeii| 
(Mii«'kti-  än;:>tlichi  r  ^^cheii,  und  darum  eine  Art  höherer  Wesen.  Dnin 
kommt,  dalj  der  FJafluli  und  die  Macht,  ilie  die  I^'benden  besessen,  in 
P'>tei^t'rtem    Mal)   d<n  Seelen    der  Verstorbenen    zugeschrieben  wcnkn. 
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Die  ursprüngliche  Form  des  Seelenkults  ist  nämlich  die  Ahnenverehrung, 
die  sich  am  stärksten  den  verstorbenen  Familienhäuptern  zuwandte,  ein 
Kult,  aus  dem  auch  die  Heroenverehrung  erwachsen  ist.^)  Das  ist 
bereits  Glaube,  religiöser  Glaube.  Wo  uns  der  Ahnenkult  und  namentlich 
die  Heroenverehrung  begegnet,  erscheinen  die  Seelen  der  Verstorbenen 
als  göttliche  Wesen.  Und  zwar  ist  es  ein  Glaube,  der  zunächst  der 
„natürlichen''  Vorstellungsweise  angehört,  sofern  die  Beziehung  von 
Glück  und  Unglück  des  Individuums,  der  Familie,  des  Stamms  sich  in 
gewissem  Umfang  an  ein  sinnliches  oder  doch  empirisches  Erleben  an- 
lehnt. Aber  für  den  Hauptbestand  dieses  Glaubens  fehlt  doch  die  sinn- 
liche und  empirische  Anknüpfung.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  ani- 
mistische  Vorstellungen  mit  fetischistischen  sich  nicht  selten  in  mannig- 
faltiger Weise  mischen.  Man  denkt  sich  die  Seelen  Verstorbener  vielfach 
an  Tiere,  Pflanzen,  ja  an  die  allerverschiedenartigsten  und  zufälligsten 
Dinge  gebunden.  Eine  solche  Mischform  ist  z.  B.  auch  die  totemi- 
8 tische  Vorstellungs weise,  sofern  die  Tiere  oder  Pflanzen,  die  als 
Totems  gelten,  als  Verkörperungen  von  Ahnenseelen  gedacht  sind. 

Wo  indessen  die  natürliche  Vorstellungsweise  sich  energisch  zur 
Geltung  bringt,  da  sucht  die  religiöse  Kausaldeutung  in  immer  mehr  sich 
erweiterndem  Umfang  die  für  das  Menschenleben,  für  das  Wohl  und 
Wehe  des  Individuums  oder  sozialer  Verbände  bedeutungsvollen  Tat- 
sachen nach  Anleitung  der  natürlichen  Erfahrung  auf  Bestandteile  der 
sinnlich  erfahrbaren  Wirklichkeit  zu  beziehen.  Jetzt  erst  vermag  die 
religiöse  „Erfahrung'^  die  Gestaltung  der  Göttervorstellungen  wirklich 
zu  beherrschen.  Und  maßgebend  für  diese  Arbeit  der  religiösen  Phan- 
tasie ist  nun  von  der  einen  Seite  die  jeweilige  Bestimmung  und  Ab- 
grenzung des  Bezirkes  von  Tatsachen,  die  der  religiösen  Deutung  unter- 
stellt sind.  Andererseits  ist  es,  wenn  anders  die  Tendenz  vorwaltet,  in 
sinnlich  erfahrbaren  Gegenständen  die  Glaubensobjekte  zu  finden,  selbst- 
verständlich, daß  auch  die  natürliche  Erfahrungserkenntnis  in  steigendem 
Maße  Einfluß  auf  die  religiöse  Vorstellungsbildung  gewinnt.  So  arbeitet  die 
religiöse  Phantasie  im  Verein  mit  der  natürlichen  Erfahrung,  derart  jedoch, 
daß  jene  immer  die  Führung  behält,  an  der  Produktion  und  Ausbildung  der 
Göttergestalten.  Und  zwar  ist  es  naturgemäß  eine  Vielheit  von  Göttern, 
die  sich  auf  diese  Weise  ergibt  Ja,  je  reicher  und  vielseitiger  das 
religiöse  Interesse,  je  weiter  der  Tatsachenkreis  wird,  der  in  die  religiöse 
Beleuchtung  tritt,  desto  größer  wird  die  Zahl  der  Götter  werden.  An 
unzähligen  Punkten  der  Natur  sieht  der  Mensch  sich  veranlaßt,  mit  seiner 
religiösen  Kausaldeutung  einzusetzen.  Und  es  sind  nicht  bloß  eigentliche 
Naturgötter,  die  so  hervortreten.  Einen  reichen  Beitrag  zur  Götterwelt 
liefern  ja  auch  die  ani mistischen  Vorstellungen  und  ihre  Entwicklungs- 


1)  Vgl.  biezu  z.  B.  die  schöne  Ausführung  E.  Rohde's,  Psyche^,  I  S.  146  ff. 
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Produkte.  Xrben  den  putrn,  freundlichen  Göttern  femer  konstatieit  die 
reli^ciös»'  Tatsacliendeutunj:  böse,  feindliche,  die  jrieichfalls  Objekte  reh- 
^^iösen  (rhui))en.s  sind  und  Verehrun«?  heischen,  sofern  der  Mensch  biedurh 
ihr  8chä<lip'ndes  Ein^^reifen  al)\vehren  zu  krmncn  glaubt.  Und  in  dieses 
bunte  (Je wirr  von  Götter^ebdden  greift  wieder  und  wieder  die  fortpesetne 
religiös«'  Erfahrung,  die  ihrerseits  ständig  durch  die  fortdch reitende  luuür- 
liche  Erfahnin^serkenntnis  lieeinflußt  wird,  modifizierend  und  anch 
systematisierend  ein.  Die  Oöttergestalten  gleichen  sich  gegen  einander 
aus.  Manche  verschwinden  oder  verschmelzen  mit  anderen,  neue  treten 
ein,  h^tzteres  auch  dann  noch,  wenn  die  Entwicklung  bereite»  einer  ge- 
wissen Erstiirrung  und  Stabilität  anheimgefallen  ist.  Vor  allem  aber 
führt  die  religiöse  Erfahrung  zur  Feststellung  einer  gewitksen  Rang- 
ordnung unter  den  (gittern,  zur  Unterordnung  der  einen  unter  die  andenro 
und  zur  gegensttitigen  Abgrenzung  ihrer  Wirkungssphären.  Za  einer 
vollen  Konstanz  kommt  es  dabei  nie.  Die  religiöse  Erfahrung  arb^rtiei 
lebendig  weiter,  und  bleibt  es  auch  bei  den  einmal  festgestellten  Crutter- 
gestalten,  so  verschieben  sich  doch  ihre  iMiaraktere. 

Und  da  zeigt  sich  nun,  daU  die  .^natürliche*  Vorstellungsweise  dem 
Bedürfnis  der  religiösen  Tatsachendeutung  doch  nicht  genügt.  In  dem 
Malie,  in  welchem  kulturelle,  ethische,  giMstige  Güter  für  die  religiuöe 
Erfahrung  in  den  Vordergnmd  treten,  erweist  sich  der  liahiuen  dieser 
Vorstellungsart  als  zu  eng,  und  die  religiöse  Phantasie  muß  die  Fesseln 
sprengen.  Zunächst  werden  in  <lie  Naturgötter  Züge  eingetragen,  die 
ihnen  ursprünglich  fnMiid  sind.  Und  namentlich  bieten  die  biegsameren 
Seelengötter  willkommene  Handhaben  zur  Anknüpfung  ethisch  geisü|ser 
Züge.  An  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  an  die  ^^ei*lenschatten«  denen 
keineswegs  geistige  Eigenschaften  und  Betätigungen  zuerkannt  worden, 
erinnern  sie  dann  freilich  kaum  mehr,  in  der  Tat  vermitteln  sie  m- 
meist  den  L'bi'rgang  von  der  natürlichen  zur  übornatürltcben 
oder  transzendenten  Vorstellungs weise. 

Auch  hier  nämlich  flielien  die  (irenzen  <ler  beiden  Vorstellonfn- 
weisen  in  einander.  Wieder  ist  vielfach  zu  beobachten,  daß  in  einer 
und  ders«»lben  INIigion  nrben  eigentlichen  Natur-  oder  Seeb'ngottem,  ja 
sogar  neben  fetiM'bartigen  («ebilden  und  wirklichen  Fetischen  transzendente 
Gottheiten  strlien.  Vor  allem  aber  führen  vielfach  die  Vorstellungen  der 
iiatiirlirlnn  Stuft'  zu  (hnen  der  übernatürlichen  fast  mit  innerer  Xol- 
wrndigkrit  t-nipor.  Su  wriscn  sfll)st  die  Motive,  denen  die  Natnnrer* 
gi'ittiTunL'  «iitspringt,  an  nicht  wenigen  Punkten  ilin*rseits  über  die  Vor- 
Mellungt-n  von  iinmancntt-n  Naturgottheiten  hinaus.  Zwar  die  Sonnen- 
strahlen z.  U.  wird  der  Naturmen>ch  samt  ihren  segens-  oder  verhängnis- 
vollen Wirkungen  auf  da»  Naturding,  die  Sonne,  zurückführen.  Aber 
w«nn  er  W  Ind.  Il«iri'n,  Hliiz  und  I)(mner  auf  ein  göttliches  Wesen  be- 
zieht, sn  Im  er  \«rMielit.  da>  letztere  als  eine  nicht  unmittelbar  sichÜMR^ 
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hinter  den  intermittierenden  Erscheinungen  wirkliche  und  wirksame 
Macht,  die  nicht  in  die  sinnlich  erfahrene  Welt  einzubeziehen  ist,  vor- 
zustellen. Und  dann  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die  religiösen  Bedürf- 
nisse und  Stimmungen,  aus  denen  die  gläubige  Naturdeutung  erwächst, 
nach  ihrer  ganzen  Tendenz  auf  Mächte  hindeuten,  welche  einzelne 
Naturerscheinungen  oder  Natursphären  beherrschen.  Wo  aber  dieser 
Gesichtspunkt  deutlich  zur  Geltung  kommt,  da  werden  —  und  schon  in 
primitiven  Religionen  läßt  sich  das  feststellen  —  die  göttlichen  Wesen 
hinter  und  über  die  Natur  verlegt,  da  stehen  wir  bereits  vor  transzen- 
denten Glaubensgebilden.  Aber  die  Möglichkeit  zu  einer  solchen  Vor- 
stellungsweise fließt  dem  einfachen  Menschen  zweifellos  zumeist  aus  der 
Entwicklung,  welche  die  Vorstellungen  von  den  Seelengöttern  schon  früh 
durchlaufen  haben.  In  diesen  Göttern  bieten  sich  Wesen,  die  nicht  fest 
in  die  sinnlich  erfahrene  und  erfahrbare  Wirklichkeit  eingegliedert  sind, 
und  die  sehr  leicht  ganz  aus  ihr  herausgehoben  werden  können.  An 
solchen  Göttervorstellungen  rankt  sich  jedenfalls  die  religiöse  Phantasie 
am  leichtesten  von  der  natürlichen  auf  die   transzendente  Stufe   empor. 

Die  übernatürliche  Vorstellungsweise. 
Kennzeichnend  für  die  übernatürliche,  die  transzendente  Vorstellungs- 
weise ist,  daß  die  Glaubensobjekte  nicht  mehr  in  die  unmittelbar  sicht- 
und  tastbare  Wirklichkeit  einbezogen  werden.  Auf  dieser  Stufe  hat  der 
Gläubige  nicht  mehr  das  Bedürfnis,  das  Glaubensobjekt  zugleich  sinnlich 
zu  erfahren,  um  es  als  wirklich  vorstellen  zu  können.  Auch  jetzt  freilich 
ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Glaubensobjekt  und  der  sinnlich 
erfahrbaren  Welt  durchaus  nicht  gelöst  Er  ist  und  bleibt  eine  unum- 
gängliche Voraussetzung  der  Objektivierung.  Aber  als  wirklich  wird 
das  Glaubensobjekt  nun  gedacht,  sofern  es  als  die  sinnlich  erfahrene 
und  sinnlich  erfahrbare  Wirklichkeit  irgendwie  oder  in  irgend  einem 
Teil  bedingend  vorgestellt  wird.  Das  Glaubensobjekt  selbst  also  ist  nun 
ein  in  keiner  Weise  sinnlich  erfahrenes,  also  ein  reines  Phantasieding. 
Der  religiöse  Vorstellungsprozeß  verflicht  sich  mit  einem  kognitiven 
Phantasieakt,  einem  natürlichen  Kausalschluß.  Wieder  sind  es  Tatsachen, 
an  welche  hier  die  Glaubensfunktionen  anknüpfen,  natürliche  oder  geistige, 
soziale,  geschichtliche,  kulturelle,  aber  eben  Tatsachen,  an  die  sich,  auch 
abgesehen  von  der  den  Vorstellungen  anhaftenden  religiösen  Gefühls- 
bestinimtheit,  der  Eindruck  einer  gewissen  transzendenten  Bedingtheit 
knüpft.  Wohl  erstreckt  sich  die  religiöse  Deutung  auch  in  dieser  Sphäre 
nicht  selten  auf  Fakta,  für  die  eine  kognitive  Kausalerklärung  zur  Verfügung 
steht  Dann  aber  wird  der  ganze  Zusammenhang,  in  den  dieselben  ver- 
flochten erscheinen,  interpretiert,  sofern  ihm  als  Ganzem  jene  Bedingtheit 
anhaftet.  In  allen  Fällen  ist  es  also  ein  Eindruck  rätselhaft-übematür- 
hcher  Bedingtheit,  der  den  Anstoß  zu  dem  kognitiven  Phantasieprozeß 
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^\hU  in  wolclioin  die  vor^esN»llten  Tatsachen  auf  übernatürliche  We 
kausal  zurückf^efülirt  werden.  Übrigens  braucht  dic-ser  Eindrnck  nicht 
besonders  stark  hervorzutreten.  Und  iiniiier  sind  diese  kof^nitiven  Phu- 
tasieakte  sehr  wenij:  strin^ent:  die  Erfahrunjrsbejrriffe,  die  ihnen  ab 
Mittelglieder  dienen,  sind  wedc»r  induktiv  sicher  begründet  noch  ^hünfr 
bestinmit  und  ab^e^renzt,  und  vor  allem:  sie  sind  keine  tra^fihiiren 
(^rundla^ren  für  die  Schlüsse,  in  deren  Dienste  sie  gestellt  werden.  Aber 
die  Ktihnm^  übernininit  die  religiöse  Phantasie,  und  der  i^läubipr  Affekt 
ersetzt  die  kof^nitiv-lo|ri^^che  Öicheriin«:,  wie  er  andererseits  das  komitive 
Inten^ssi»  in  p^wissiT  W't'isi»  anreget.  Der  ko;rnitive  Pljanta>ieprozeft 
st»lbst  vi^rschniilzt  in  den  affektiven  Vorstellun^svorfranp.  Das  Kr:rebDit 
sind  dann  die  Vorstelhmj^en  übernatürlicher  Machtwesen,  die  aU  die 
Wirklichkeit  irgendwie  oder  von  irgend  einer  Seite  l»edin^eDd  gedacht 
werden. 

XaturpMnäil  sin<l  mythische  Vorstellungen  Ober  Welt- 
schö|)fun*;  und  weltl)eherrscliendes  Walten  der  Gottheit 
luler  der  (4öttt»r  auf  dieser  Stufe  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  d«i 
n*lif;ir»sen  Ansehauun^rskreises,  da  in  diesen  die  Anknüpfung  der  trans- 
zendenten Olaubensobj**kte  an  die  natürlich  erfahrene  oder  erfahrbare 
Wirklichkeit  ihren  charakteristischen  Ausdruck  findet.  Andererseits  lib 
die  übernatürliche  Vorsteiiunp^weise  dem  Einfluli  des  Welterkenneni 
einen  recht  erheblichen  Spielraun).  Sie  selbst  zwar  ist  im  wesentlichen 
relipös  motiviert.  Allein  was  d<*m  Menschen  an  dem  Weltjreschehen 
als  rätselvoll  und  tninszendent  bedinget  «'rscheint,  das  hän^  jeweils  von 
dem  Stand  seiner  Naturki*nntnis  ab.  Nicht  dal)  di<;  auUerreli^riöse  Knnsal- 
deutun;:  die  relipöse  je  nach  Umständen  verdrängen  würde!  Aber 
modifizieren  wird  sie  diest»lbe  in  jedem  Fall.  Der  primitive  Mensch, 
dtT  überall  in  <ler  Welt  Kätsel  und  Wunder  sieht,  wird  sich  seinen  GoO 
oder  seint'  flotter  anders  vorstellen,  auch  wenn  er  sie  über  die  sinnliche 
A\'elt  erlH»bt,  als  der  Xaturkundi;:e,  der  in  weiten  Bezirken  des  Nnfnr- 
p'sehehcns  nur  mittclhnn',  nicht  unmittelban*  Bedingtheit  feststellen  kann. 
Solch«'  Differenzen  bleibt-n  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  Charakter  der 
I5elijri«>m-n  selbst.  Jedenfalls  alur  rühren  von  ihnen  j^ewisse  innere 
Konfhktr  innerhalb  der  höher  entwickrlten  Krliponsfornicn  her:  woanf 
dem  niMlt-ii  i'in«T  im  iranzen  stabil  p'Wordfn«'n  Kelipon  die  natOriiche 
Krkriintui^  i'inzrhur  Imlividufu  so  weit  fortp».sch ritten  ist,  daß  sie  sich 
nicht  iih  lir  in  dt-n  Rahmen  der  Ohuibensform  einfü^.  da  müssen  Kimpfe 
♦  ntstelirii,  dir  uocli  p'fälirliclnT  sin<l  ii\^  die  Angriffe,  die  von  der  anfier- 
relii:ir»s.n  Welthetraehtun«:  ausdrehen.  Ver.^^tändlich  wird  aber  nnn  auch 
(las  Mali,  in  welchem  philt)sopliisehe  .\nschauun;ren,  die  auf  die  Er- 
fa-^MHiL'  «ler  \\'irklieliUeiisi:rün<h'  «rerichtet  simi,  ;:era<ie  auf  die  höher 
i-ntwiekelteii  Ileli-ioiien  der  übernatürlichen  Vorst«'lluntrsweise  einzuwirken 
vermüLnit,  und  i'ben^M  duh  unaus::esetzte  Bemühen  der  Theologen 
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Beligionen  um  eine  „natürliche  Theologie"  und  um  „Gottesbeweise"  d.  h. 
um  eine  kognitive  Anknüpfung  der  Glaubensobjekte  an  die  Welt  der 
natürlichen  Erkenntnis. 

Entscheidend  bestimmt  wird  natürlich  auch  hier  die  Vorstellungs- 
bildung des  Glaubens  durch  das  Bedürfnis  der  religiösen  Deutung.  Ja, 
jetzt  vermögen  die  religiösen  Motive  vollständiger  und  ungehinderter  zur 
Geltung  zu  kommen.  Die  Göttergestalten  bringen  darum  auch  die 
religiösen  Interessen,  denen  sie  entspringen,  weit  reiner  zum  Ausdruck. 
Das  religiöse  Denken  streift  auf  der  übernatürlichen  Stufe  die  Fesseln 
ab,  die  ihm  die  natürliche  Vorstellungsweise  angelegt  hatte.  Die  gläubige 
Phantasie  ist  nicht  mehr  an  die  sinnliche  Erfahrung  gebunden.  Und 
indem  sie  ihre  Objekte  über  die  Welt  hinaus  verlegt,  vermag  sie  nicht 
nur  die  affektive  Naturdeutung  allseitiger  und  erschöpfender  durchzu- 
führen, schon  insofern  als  sie  nun  auch  die  Naturfaktoren  selbst  in  ihrer 
Weise  kausal  interpretieren  kann.*)  Aber  sie  ist  jetzt  vor  allem  auch 
im  Stande,  den  ganzen  Komplex  des  kulturellen,  sozialen  und  sittlich- 
geistigen Lebens  ungezwungener  und  befriedigender  religiös  zu  deuten, 
d.  i.  auf  göttliche  Wesen  kausal  zu  beziehen.  Ich  will  nicht  verfolgen, 
wie  das  Götterpantheon  sich  nun  gestaltet,  wie  die  Arbeit  der  religiösen 
Phantasie  immer  mehr  das  ganze  Menschenleben  und  die  ganze  Welt 
mit  ihrer  Deutung  umspannt,  und,  der  Entwicklung  des  persönlichen 
Lebens  und  der  Lebensanschauungen  folgend,  unermüdlich  bildend  und 
immer  wieder  umbildend  eine  Welt  von  Glaubensobjekten  schafft.  Noch 
mehr  als  auf  der  Stufe  der  natürlichen  Vorstellungsweise  wirkt  hier  das 
religiöse  Interesse  zugleich  systematisierend  im  Reich  der  Glaubensgebilde, 
indem  es  in  seiner  Wertung  die  einzelnen  Götter  höher  oder  niedriger 
stellt  und  dieser  Sangordnung  auch  das  religiöse  Handeln  anpaßt  Ja, 
die  übernatürliche  Vorstellungsweise  ist  auch  der  Boden,  auf  dem  sich 
der  religiöse  Monotheismus  entwickelt.  Wo  aber  der  monotheistische 
Glaube  im  sittlich-geistigen  Persönlichkeitsinteresse  wurzelt,  da  ist  die 
höchste  Form  der  übernatürlichen  Religiosität  erreicht 

Übrigens  braucht  die  übernatürliche  Vorstellungsweise  durchaus 
keine  übersinnliche  zu  sein.  Sinnlich  erfahren  werden  die  Götter 
auf  dieser  Stufe  allerdings  nicht  mehr :  sie  sind  ja  reine  Phantasieobjekte. 
Aber  diese  Phantasieobjekte  werden  doch  meist,  und  zwar  auch  in  den 
höchsten  Religionen,  sinnlich-anschaulich  vorgestellt  Von  dem  einfachen 
Menschen,  der  von  philosophischer  Abstraktion  noch  nicht  berührt  ist, 
wird  die  Transzendenz  selber  durchaus  sinnlich  gedacht:  die  Götter 
werden  in  entlegene,  dem  lebenden  Menschen  und  seinen  Sinnen  uner- 
reichbare Gegenden,  z.  B.  in  irgend  einen  nur  der  Phantasie  zugänglichen 


1 )  Naturgöttcr  gibt  es  selbstverständlich  auch  auf  dieser  Stufe.    Aber  dieselben 
haben  einen  anderen  Charakter  als  auf  der  zweiten. 
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Kaum  (K*s  ^Hiniinelä^  odtT  (l<*s  Erdinnero^  verleg.  xVuch  der  UD^ebUdde 
(■lirist  denkt  sich  ja  in  di^r  Kt^^el  »einen  Gott  als  einen  alten  würd^«i 
Mann,  der  im  Himmel  droben  thront,  und  »ein  Gegenstück,  den  Smn. 
als  eine  Persönlichkeit,  die  tief  drunten  in  der  ^Ilölle"  ihr  Wet»en  tKibL 
Aber  die  sinnliche  Vorstellun^sweise  entspring  f^eradezu  einem  reli^Gsei 
Bedürfnis.  Der  Gläubige,  der  mit  seinem  Gott  oder  seinen  Güdern  fff- 
kehren  will,  hat  das  Verlan^^en,  sie  sich  lelK^ndi^  vorzustellen.  Dem 
ents])richt  es  zunächst,  dali  er  dieselben,  so  hoch  er  sie  auch  über  dei 
Menschen  stellt,  mit  menschlichen  Eigenschaften  ausstattet.  Nur  mit 
solchen  Wesen  kann  er  in  Verkehr  treten,  nur  ihnen  kann  er  zutraocfi. 
dal>  sie  seine  Interessen,  seine  Zwecke  zu  den  ihrij^en  macbfn.  Der 
Anthropomorphismus  lie^t  im  Wesen  jeder  Keli|;ion,  nnd 
keine  kann  ihn  ^anz  abstreifen.  Darum  ist  es  dem  reli- 
^^iösen  Menschen  auf  allen  Stufen  des  Vorstellens  ^anz  selbstverstandlidi. 
die  Götter  als  persönliche  Wesen  zu  denken,  wenn  auch  der  lie^If  dtf 
rersönlichkeit  erst  in  den  höheren  Formen  der  übernatürlichen  Vor- 
slellnn«:sweise,  <la  nändich,  wo  die  sittlich-jreisti;;en  Zü^e  der  Götter  udrf 
der  Gottheit  in  den  Vor(ler;;rund  frerüekt  sind,  stärker  hervortritt. 

Auch  da  verschwindet  nun  aber  die  sinnliche  Vor^tellungsweiac 
nicht. 

Nicht  dali  (h'r  reli^^iöst*  Mensch  sich  in  allen  Fällen  p*druii|n;n 
fühlte,  seinen  (Gittern  ilie  äuHere  men^chliche  Gestalt  zu  unterschieben. 
Das  lie^t  auch  nicht  notwendig  in  der  Tendenz  des  religiösen  Anthro- 
pomorphismus,  der  sich  in  der  Hauptsache  daniuf  beschränkt,  die  Denk- 
und  Ilandlunpiweise  und  die  individuelle  Daseinsfomi  der  Götter  nack 
Menschenanalo^^ie  vorzustellen.  Da^e^en  kann  das  <ieisti«re  immer  nnr 
in  sinnlicher  Kinkleidun«;  voranstellt  werden.  Und  in  der  Tat  wird  ei 
entweder  als  ein  Feinmaterielles  «:e<lacht  oder  abrr  an  einem  sinnliche! 
Sul)strat  vorbestellt.  Das  <;ilt  auch  von  der  christlichen  (ilaubensforar 
<lie  Gott  als  Geist  denkt.  Wo  wirklich  von  den  sinnlichen  Elt^mentci 
volUtändi^^  abstrahiert  wird,  da  stehen  wir  nicht  mehr  vor  dem  lel>endigc& 
anseliauliehen  Vorst«.>llen,  stindfrn  eben  —  vor  einer  Abstraktion,  die,  lo 
>ehr  >ie  kn^'iütiv  berechti;rt  sein  ma^,  <ler  Ei^'eiiart  der  religiösen  Vor* 
Meli un^^s weise  Gewalt  antut. 

Noch  mt-lir  trifft  das  bei  di-n  Vorsteilun^sformen  zu,  die  das  Gott- 
hehr  nicht  bjol)  als  rbersinnlichfs,  soiulern  zugleich  als  Cbergetatigei 
(hnki-n.  Ks  könnte  freilieh  scheinen,  al>  wi*isen  die  tiefsten  Motive  der 
Iti-litrinii  x'ibst  /ub'tzt  auf  eine  >olche  AbMraktion  hinaus.  Das  Gef&U 
unbedinL'trr  A))liän;;i^keit,  wie  es  der  Men>ch  auf  der  höchsten  Scafe 
der  nli-i.i.seii  Kiiiwieklun«:  den  p»ttlicln-n  Wl•^en  p^^enüber  empbode^ 
sclit'int  die  InttTordnun;:  ebenso  der  ^'eiMip*n  wie  der  natürlickd 
Wirklielikrit  untrr  die  (iottlifit  und  schlieülich  die  Erhabenheit  der 
let/t<'ren  übt  r  Natur  uml  <iei.>t   zu  fordern.    Dann  müßte  an  Stelle  der 
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anschaulichen  Vorstellung  des  Glaubensobjekts  ein  begriffliches  Schema 
treten.  In  der  Tat  weist  die  Geschichte  der  christlichen  Religion  eine 
großartige  Konzeption  dieser  Art  auf.  Die  deutsch-dominikanische  Mystik, 
wie  sie  in  Meister  Eckhart's  Anschauungskreis  ihren  klassischen 
Ausdruck  gefunden  hat,  sucht,  in  Anlehnung  an  die  neuplatonische 
Spekulation,  auf  dem  Wege  der  „negativen  Theologie"  die  Abstraktion 
ins  äußerste  Extrem  zu  führen  und  die  Gottheit  als  das  völlig  bestimm- 
ungslose Absolute,  dem  an  sich  nicht  bloß  Natiiriichkeit,  Geistigkeit  und 
Persönlichkeit,  sondern  auch  Sein,  Wirken  und  Handeln  abzusprechen 
sei,  zu  denken.  Aber  sie  stellt  zugleich,  und  das  ist  das  besonders 
Bemerkenswerte,  diesen  Gottesbegriff  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen 
Lebens  selbst:  der  so  gedachte  Gott  erscheint  als  religiöses  Objekt  im 
eminenten  Sinn.  Allein  gerade  hier  zeigt  sich  die  religiöse  Unzuläng- 
lichkeit jenes  abstrakten,  zuletzt  negativen  Gottesschemas.  Wo  Eckhakt's 
Gottheit  wirklich  als  Glaubensobjekt  betrachtet  und  zum  religiösen 
Menschen  in  Beziehung  gesetzt  wird,  da  erscheint  sie  doch  wieder  als 
handelnd,  und  sie  wird  von  dem  Vorstellen  des  Gläubigen  tatsächlich 
wieder  in  die  sinnlich-geistige  Sphäre  herabgezogen.  Das  ist  bezeichnend. 
Die  Religion  ist  und  bleibt  praktisch  motiviert.  Hierin  liegt  eine  Norm 
für  die  Glaubensvorstellungen.  Der  religiöse  Glaube  denkt  —  das  liegt 
in  seinem  Wesen  —  Gott  oder  die  Götter  als  Garanten  oder  jedenfalls 
als  Herren  menschlichen  Lebens  und  menschlicher  Güter.  Und  wenn 
er  sie  auch  über  Natur  und  Geist  stellt  und  nicht  annimmt,  daß  sie 
menschliche  Ideale  und  Güter  zu  Endzwecken  ihres  Wollens  und 
Handelns  machen,  so  muß  er  doch  fordern,  daß  sie  menschliche  Be- 
dürfnisse und  Wünsche,  menschliches  Wohl  und  Wehe  verstehen  und 
würdigen  können,  daß  sie  sich  vom  hülfeflehenden  Menschen  finden 
lassen  und  mit  ihm  in  Verkehr  treten,  daß  sie  handelnd  ins  Menschen- 
leben und  Weltgeschehen  einzugreifen  vermögen.  Mit  anderen  Worten: 
der  religiöse  Glaube  denkt  in  allen  Fällen  und  notwendig 
the istisch.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  der  Gläubige  —  etwa  unter 
dem  Einfluß  außerreligiöser,  philosophischer  Erkenntnis,  die  in  dieser 
Weise  auf  die  Glaubensvorstellungen  einwirken  kann,  ohne  den 
religiösen  Rahmen  zu  sprengen  —  sich  darüber  klar  wird,  in  welchem 
Maße  seine  Gottesvorstellung  von  menschlichen  Vorstellungsformen 
umsponnen  ist.  Aber  wenn  er  das  tut,  so  hält  er  daran  fest,  daß 
sein  Glaube  in  der  anthropomorphistischen  Hülle  einen  realen  Kern  er- 
fasse, daß  insbesondere  der  Vorstellung  eines  über  Welt  und  Menschen- 
leben waltenden,  menschlicher  Bitte  zugänglichen  und  um  das  Heil 
des  Menschen  besorgten  Gottes  eine  wirkliche  Bestimmtheit  des 
göttlichen  Wesens  an  sich  entspreche,  die  nur  in  der  Sprache  des 
menschlichen  Vorstellungsvermögens  einen  inadäquaten  Ausdruck  er- 
halten habe. 

Heinrich  Maieb,  Psychologie  des  emotionalen  Denken««  34 
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Die  motaphysischo  Vorstelluiijrsweise. 

Wesentlich  anders  liep'n  die  Dinare,  wenn  die  philosophische  Kritik 
den  (ihiuhensvorstellunj;en  j^e^enüher  die  Führung  übernimmt  und  dif 
Arbeit  der  religiösen  Phantasie  zurücksehneidet.  Auch  in  der  Glanbeiu- 
weit  EcKHAurs  hat  die  Philosophie  den  Glauben  ^meistert  Wo  mbcr 
die  Überordnun^  des  philosophischen  Krkennens  über  die 
religiöse  Phantasie  durchgeführt  ist,  da  ist  der  ursprüngliche  BodeB 
der  religiösen  Vorstellungsbildung  zweifellos  ganz  verlassen.  Sofern  es 
aber  auch  in  dieser  Sphäre  noch  Religion  gibt,  schließt  sieb  ao  die 
unternatürliche,  die  natürliche  und  die  übernatürliche  Art  religiösen 
Vorstellen«  eine  philosophisch- metaphysische  Vorstellanips- 
weise  des  Glaubens  an. 

Und  es  scheint  fast,  als  hätte  sich  diese  in  naturgemäßer  Folg«  ans 
den  drei  anderen  entwickelt.  Auf  der  untersten  Stufe  hat  der  Gl£nbi|re 
bereits  das  Bedürfnis,  sein  Glaubensobjekt  in  die  sinnlich  erfahrene  Wrh 
einzubeziehen,  um  es  so  für  wirklich  halten  zu  krmnen :  das  Objektivitil^ 
bewußtsein  vermag  sich  nur  dann  ganz  einzustellen,  wenn  die  Glanben.«- 
gebilde  in  dieser  Weise  zur  natürlichen  Erkenntnis  in  Heziehung  gesetzt 
sind.  Das  Objektivierungsbedürfnis  treibt  nun  aber  die  EntwieUnnf: 
weiter.  Ks  verlangt,  daß  die  Anknüpfung  der  iilaubensobjekte  nn  die 
sinnlich  erfahrene  Wirkhchkeit  nicht  eint*  zufällige,  äußerliche,  willknr- 
liche,  sondern  eint»  innere  und  sachlich  begründete  sei.  Si>  kommt  es» 
auf  der  zweiten  Stufe,  zur  Anlehnung  der  religiösen  Phantasiefunktion 
an  einen  natürlichen  Krfahrungsakt :  das  ObjektivitätsbewußtS4-in  schlieflc 
sich  an  die  (tlaubensvorstellung  an,  indem  da.s  Glaubensobjekt  zugleich 
sinnlich  erfahren  wird.  Und  auf  der  dritt<Mi,  der  übernatürlichen 
Stufe  knüpft  die  Arbeit  der  religii>.<<en  Phantasie  an  ein  natürliches  Be> 
wußtsein  der  Kedingtheit,  das  an  die  zu  deutenden  empirischen  Vor- 
stellungsinhalte gebunden  ist,  an,  um  die  (ilaubensobjekte  als  Macbt- 
wesen,  welche  die  Wirklichkeit  iler  natürlichen  Erfahrung  irgendwie 
bedingen,  denken  zu  können:  das  Objektivitätsbewußtsein  ist  hier  dnron 
abhängig,  daß  die  Tat.sachcn  der  natürlichen  Erfahrung  einen  (»eetimmtcn 
Anhaltspunkt  für  dit*  relii^nöse  Drutung.  ja  sogar  eine  gewisse  kofmiliTe 
Aufft>nlerung  zu  derselben  enthalten:  mit  dem  religiösen  venschmilzt  cn 
kugnitiver  Phantasu  prozeß.  Wührend  also  auf  allen  drei  Stufen  die 
Realität  der  <ilaubensobjekte  in  der  Weise  vorgestellt  wird,  daß  diese  ab 
Bestandteile  der  sinnlieh  erfahrenen  Wirklichkeit  oder  als  zu  dendlM 
in  saehlieh-lnilingender  Beziehung  strhend  gi*<lacht  werden,  sncbt  das 
Objektivierungsbewußtsein  auf  den  beiden  höheren  geradezu  eine  Alt 
voll  He>tätigung  und  Sicherung  in  diT  natürlichen  Erkenntnis:  der  Ghnbe 
an  die  religiriseii  Ohjrkt«-  selbst  k(»mmt  hier  nur  zum  Alischlufi,  indcM 
«r    mit    der    natürlichen    Erkenntnis    innen*   Fühlung   gewinnt 
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kommt  es  auch,  daß  nicht  bloß  die  natürliche  Erkenntnis  auf  die  religiöse 
Vorstellungsbildung  einen  so  tiefgreifenden  Einfluß  übt,  daß  vielmehr 
auch  umgekehrt  in  der  letzteren  mächtige  Antriebe  zum  Welterkennen 
liegen.  Hat  also  der  Glaube  auf  den  höheren  Vorstellungsstufen,  um 
die  Realität  seiner  Objekte  sicherzustellen,  das  Bedürfnis,  sich  ans 
theoretisch-natürliche  Erkennen  anzulehnen,  ist  es  dann  nicht  lediglich 
ein  weiterer  Schritt  in  der  Entwicklung,  wenn  er  schließlich  der  theoretisch- 
natürlichen Erkenntnis  die  Führung  überläßt,  derart,  daß  er  die 
Glaubensobjekte  nur  insoweit  für  real  hält,  als  das  natürliche  Erkennen 
hiezu  ein  Recht  gibt? 

Die  „metaphysische"  Vorstellungsweise  des  Glaubens  wird  freilich 
meist  nicht  in  dieser  extremen  oder  vielmehr  konsequenten  Weise  durch- 
geführt. Gewöhnlich  äußert  sie  sich  nur  so,  daß  sie  in  die  Glaubens- 
vorstellungen, allerdings  an  wesentlichen  Punkten,  ausscheidend  oder 
modifizierend  eingreift*)  Welchen  Umfang  immerhin  die  kritische 
Tätigkeit  des  metaphysischen  Erkennens  im  Rahmen  einer 
positiven  Religion  erreichen  kann,  das  zeigt  der  Buddhismus.  Gewiß 
wuchert  in  der  buddhistischen  Glaubenswelt  die  religiöse  Phantasie  so 
üppig  wie  nur  irgendwo.  Zugleich  jedoch  wirkt  die  philosophische 
Kritik  so  radikal  ein,  daß  die  buddhistische  Religion  ein  durchaus  athei- 
stisches Gepräge  erhält.^)  Aber  wir  sehen  diese  Kritik  überall  da  an 
der  Arbeit,  wo  iunerhalb  einer  Religion  theosophische  oder  überhaupt 
philosophische  Spekulationen  die  produktive  Tätigkeit  der  religiösen 
Phantasie  zu  leiten  und  zu  korrigieren  beginnen.  Und  bekanntlich  ist 
das  in  allen  höher  entwickelten  Religionen  der  Fall.  Wo  nur  immer 
die  religiöse  Vorstellungsbildung  eine  wenn  auch  noch  so  primitive 
wissenschaftliche  Erkenntnis  zu  Rate  zieht,  da  ist  zugleich  ein  Anknüp- 
fungspunkt, eine  Aufforderung  zu  religiös-philosophischer  Spekulation 
gegeben,  die  im  weiteren  Verlauf  den  Rahmen  der  ursprünglichen 
Glaubenswelt  durchbrechen  kann.  Darum  ist  auch  die  Grenze  schwer  zu 
ziehen,  wo  die  philosophische  Erkenntnis  der  religiösen  Phantasie  zu 
dienen  aufhört  und  über  sie  zu  herrschen  anfängt.  Die  Geschichte  der 
Religionen  —  man  denke  z.  B.  an  die  brahmanische  und  ihr  Verhältnis 
zu  dem  Denken  der  Upanishaden,  an  die  jüdische  und  ihre  Weiterbildung 
in  der  alexandrinisch-jüdischen  Philosophie,  an  die  christliche  mit  ihrer 
Dogmengeschichte  —  liefert  jedenfalls  Illustrationen  genug  zu  der  Tat- 
sache, wie  philosophische  Spekulation  ursprünglich  aus  dem  Schöße 
einer  Religion  entspringt  oder  doch  ganz  auf  ihrem  Boden  Wurzel  feßt 

1)  Hicher  sind  natürlich  nicht  alle  Fälle  zu  zählen,  in  denen  philosophische 
Spekulation  im  Rahmen  einer  Religion  zur  Geltung  kommt  Das  ist  ja  auch  auf 
den  drei  ersten  Stufen  durchweg  in  größerem  oder  kleinerem  Umfang,  der  Fall. 

2)  Allerdings  wirkt  hier  mit  der  philosophischen  Kritik  ein  praktisches  Motiv 
zusammen,  das  aus  der  Lebens-  und  Seligkeitsanschauung  des  Baddhlsmas  fließt. 
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und  sohli«'niicli  zu  Vorstolluni:(*n  p^lan'rt,  <lie  der  p*nuinen  Tendenz  des 
roli^ir»sen  Inten*ss«»nkrei8es.  von  dem  sie  ausfcelit,  schnurstracks  znwidff- 
Inufen.  In  d(*r  pantheiKtischen  Konzeption  des  Atman,  wie  sie  in  den 
Upanishaden  vorlie^^,  in  der  Tlieolo;rie  eines  PiiiiiO,  in  den  myatucfa- 
theoKophiscIien  Systemen  eines  £<  kiiaict  oder  Jakoh  I^iIiime  hn!  das 
ko^itive  Interesse  über  das  reliKii>s«S  ho  stark  dieses  immerbin  noch 
wirken  ma^,  den  Sie^  davon  fcotrapen. 

Das  kiinncn  wir  überhaupt  in  lehrreicher  Weise  überall  da  beob- 
achten, wo  iiantheistische  oder  deistische  Ideen  in  den  ursprün^eben 
Gedank<'nkreis  einer  Kelipon  eintreten.  G«»wiü  knüpfen  sieh  die  mystiscbea 
Formen  reli^^iösen  I^^bens  mit  Vorliebe  an  pantheistische  Anscbao- 
unjcen.  Wo  indessen  die  Mystik  wirklich  praktisch  motiviert  ist.  da 
bildet  sich  in  der  Ke^el  tMne  Form  des  relipösi^n  Verkehrs  mit  der 
(fOttheit  und,  im  Zusammenhang  liiemit,  eine  Art,  die  Gottheit  vom* 
stellen,  aus,  die  vom  i'antheismus  weit  abliest J)  Die  pantbeistisehe 
Nrun<lanschauun*:  ist  nur  da  festjrehalten,  wo  die  Mystik  einen  intel- 
lektuaiistischi'n  Charakter  hat,  d.  i.  wo  <las  ko^^nitive  Interesse  das  reliipöse 
sieh  untfTonlnt^t,  wie  dies  z.  H.  in  der  VedAntaphilosophie  nnd  bei 
Meister  IvKHAirr  der  Fall  ist.  Soweit  der  Pantheismus  reli^riosen  Cr- 
spninjrs  ist  —  und  das  trifft  ül)f»rall  zu,  wo  w  sich  aus  dem  Ao- 
sehauunp<kreis  irf;en<l  «»iner  Keli^rion  entwickelt  — ,  da  ist  er  zweifellos 
auf  dem  Boden  der  übernatürlichen  Vorstellunjrsweise  erwachsen:  ober. 
wie  in  d^n  neuplatonisch  beeinflulUen  Systemen,  metaphysisch-transzea- 
<Ienten  oder  aber  immanenten  Charakter  hat.  ob  er  dynamisch  oder 
substantialistisch  p>fallt  ist,  ob  in  ihm  von  den  beiden  Seiten  der  Wirk- 
lichkeit, der  natürlichen  und  diT  pMsti«ren,  vorzu;rsweise  die  eine  oder 
die  andere  oder  bfide  ^l«>iehmiil}i^  zur  Gi^ltun^  kommen  —  in  allen 
ihren  Formen  ist  die  pantheistische  (vottesvorstellun;:  eine  Phantasieror- 
stellun«:.  in  dtT  das  pUtliehe  Wesen  als  «'ine  die  empirische  Wirklicbkeit 
irgendwie  l)(*din«;ende  Macht  p-dacht  ist.  Aber  der  Einfluß  des  ko^tiTea 
Interesses  entf(*mt  aus  dem  (tlaub(*nsob)ekt  das  persönliche  Moment  dai 
dem  relipösen  Menschen  so  srhr  am  Herzen  Vwpi  und  eben  daniH 
immer  witMler  unwillkürlich  herv<»rtritt.  sobald  das  relipfise  Leben  ach 
auf  <las  (flaubensobjt^kt  bezit'ht.  <Tanz  offenkundig  tritt  dieses  Verhiltaii 
von  rt'li;:iöscr  Phantasie  und  ])hilosiiphischer  Spekulation  namentlieh  in 
der  dr  ist  Ischen  VorstV  llun^sform  zu  ta^«\  wie  sie  im  cbriatlickd 
Ib'ismus  in  tyi>ischer  Form  verwirklicht  ist:  die  Elemente  einer  natir- 
iichrn  Tht*olo^ir,  wt*lch(\  aus  drr  antiken  Philosophie  stammend,  Toa 
der  rationalen  Uichtun«:  <ltT  Scholastik  dem  christlichen  tjlanbenaajrtw 
«'in-  und  iint«'rp»ordn(*t  und  dann  auch  in  die  protestantische  Tbeologie 
auf<:enommt*n  wonh^n  waren,  mtwickt'ltcn  sich  hier  zu  einer  Sfachlidie 

1j  Man  vrr;:It'iflir  /..  H.  «lir  pU'tisti>rln»  Mystik. 
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den  Bahmen,  dem  sie  ursprünglich  eingefügt  war,  völlig  zerbrach  und 
die  christlichen  Glaubensvorstellungen  um  einen  wesentlichen  Teil  ihres 
Bestandes  brachte. 

Reiner  stellt  sich  der  Typus  der  „philosophischen  Vorstellungsweise" 
natürlich  in  solchen  Gedankenkreisen  dar,  in  denen  das  religiöse 
Interesse  zwar  wirksam,  aber  von  vornherein  dem  kogni- 
tiven untergeordnet  ist.  In  einer  Reihe  von  philosophischen 
Systemen  wirken  religiöse  Motive  in  der  Weise  ein,  daß  sie  nicht  bloß 
einen  mächtigen  Anstoß  zum  philosophischen  Erkennen  geben,  sondern 
auch  der  kognitiv  gewonnenen  Vorstellung  des  Weltgrunds  eine  religiöse 
Färbung  verleihen,  ohne  doch  andererseits  die  Gedankenarbeit  selbst 
wesentlich  zu  beeinflussen.  Dahin  gehören  selbstverständlich  nicht  alle 
Philosopheme,  die  in  dieser  oder  jener  Fassung  den  Gottesbegriff  auf- 
nehmen. Und  ebensowenig  alle  diejenigen,  bei  denen  irgend  ein  unwill 
kürlieher  und  unbewußter  Einfluß  historisch  überkommener  Glaubens- 
anschauungen nachzuweisen  ist:  dies  trifft  bekanntlich  bei  sehr  vielen, 
und  zwar  auch  solchen,  bei  denen  zweifellos  keinerlei  religiöses  Interesse 
im  Spiel  ist,  zu,  und  ist  angesichts  der  Verwandtschaft,  die  zwischen 
philosophisch  -  spekulativer  und  religiöser  Vorstellungsbildung  besteht, 
wohl  begreiflich.  In  Betracht  kommen  nur  diejenigen  philosophischen 
Gedankenbildungen,  die,  obwohl  in  keiner  Weise  auf  religiöse  Stimmung 
begründet,  doch  ein  religiöse»  Gepräge  derart  an  sich  tragen,  daß  dem 
Philosophen  der  Wirklichkeitsgrund  zugleich  Glaubensobjekt  ist.  Ge- 
schichtlich tritt  uns  dieser  Typus  —  das  ist  wohl  kein  Zufall  —  haupt- 
sächlich in  pantheistischen  Systemen  entgegen.  Ich  brauche  nur  an  die 
Namen  Xenophanes,  G.  Bruno,  Spinoza,  Scheijljng  zu  erinnern. 
Spinoza's  System  z.  B.  ist  ganz  gewiß  durchaus  kognitiv  begründet, 
und  ängstlich  ist  der  Philosoph  bestrebt,  die  praktischen  Bedürfnisse 
des  Gemüts  dem  Erkenntnisinteresse,  der  „Wahrheit"  unterzuordnen. 
Wie  mächtig  in  ihm  aber  auch  religiöse  Motive  wirken,  das  zeigt  allein 
schon  der  Ton,  in  den  seine  Ethik  ausklingt.  So  nüchtern  die  Worte 
sind,  in  denen  hier  die  intellektuale  Liebe  zu  Gott  beschrieben  ist:  das 
läßt  sich  doch  erkennen,  daß  die  Liebe,  in  der  der  Philosoph  seine  Ruhe 
und  Seligkeit  findet,  Religion  ist. 

Ich  kenne  den  Einwand,  den  man  mir  hier  machen  wird,  einen 
Einwand,  der,  wenn  er  berechtigt  wäre,  die  „metaphysische"  Vorstellungs- 
weise auf  die  übernatürliche  zurückführen  würde.  In  Anknüpfung  an 
Äußerungen  Lotze's  haben  namentlich  Ritschl  und  seine  Schule 
den  Versuch  gemacht,  alle  philosophische  Spekulation,  die  auf 
das  Weltganze  oder  den  Weltgrund  gerichtet  ist,  aus  dem  religiösen 
Trieb  herzuleiten  und  als  Produkte  der  religiösen  Phantasie  zu  be- 
trachten. Das  ist  indes  eine  grobe  Vergewaltigung  psychischer  Tatsachen. 
Neben  der   religiösen   gibt   es   eine   kognitive   Phantasie,  die  sich 
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vor  allem  auch  in  der  Ilypothesonbildunj^,  und  nicht  zum  wenigstoi  im 
d(T  metaphysischen,  täti«;:  erweist.    Richtig   ist    nur,   daß    das   stirküe 
Motiv  AM    ihrer  Hetiiti^^un^^   ein  praktisches  ist.    Was  den  Menflcbet 
ursprün<;lich  zum  Erkennen  treibt,   ist  ja  zweifellos  das  praktucbe  Be- 
dürfnis, in   der  Welt  sieh  zurechtzufinden,  ein  Bedürfnis,  das    noch   in 
<len  höchsten   Formen   der  Erkenntnisarbeit  wirksam  ist.    Aus  der  Er- 
kenntnistiitigkeit  sen)st   aber   und  der   auch    dem  primitiven  Menschen 
eigenen  Xeujijier  entwickelt  sich  der  Wissenstriel),  der  in  der  menschbchefl 
Wissenschaft  so  mächtig  wirkt,  wie  jenes  praktische  Motiv.  Aus  letzteren 
entsprinjjt  nun  freilich  auch  das  relipöse  Bejcehren.    Aber  dieses  reli- 
giöse   Interesse    ist    nicht    mit  jenem    praktischen    zu    rer- 
wechseln.     Und   so   ^Lrewiü   die  relipöse  Vorstellun^bddung  vielfach 
einschneidend    in    die  Entwicklung  der  Erkenntnistätigkeit  einirreift.  m 
^ewili  ist  diese  der  ersteren  ^efrenüber  an  sich  selbständig.    Das  praktisch 
und  theoretisch   motivierte   Erkennen    ist  ursprünglicher,  früher  als  da» 
relipiise  Vorstellen.      I^'tztens    hat   jenem    gegenüber    eine    seknadiri- 
Stellung.     So  kon)mt  es  auch,  daß   die  Erkenntnistätigkeit,  wo   sie  des 
Charakter  eines  wissenschaftliehen  Bemühens  angenommen  bat,  entweder 
ihrerseits,    in    der  Fonn  theologischer   Spekulation,   die   religiöse  Vor- 
stellungsw<*lt  Ijeherrscht  od^r  aber  von  derselben  sieh  völlig  loslöst    In 
jedem  Fall  ist  die  wissenschaftliche  Erkenntnisarbeit.  sol)ald  sie  genfiireod 
erstarkt   ist,    bestn'bt,  die  Ilichtung,  die    ihrer   ursprUnglioben  Tendeiu 
entspri(*ht,  unabhängig  von  religiösen  Betlürfnissen  und  AnsprQchen  zs 
verfolgen.    Ein  glänzendes  Beispiel  für  eine  Emanzipation  dieser  Art  i« 
die  Energie  und  Selbständigkeit,  mit  der  die  griechischen  Philosophen 
von  Anfam;  an  ihren  eigenen  Weg  gegangen  sin<l  und,  weit  ab  von  dco 
religi<is-mythologischen  Anschauungen  ihres  Volkes,  ihr   kognitives  Uti 
verfolgt  haben.     Der  natürlich-weltlichen  Erkenntnisarbeit  aber  dient  die 
kognitivt*  Phantasie.    So  häufig  diese  sieh  mit  der  religiösen  verbfindel» 
so  wenig  ist  sie  in   ihrer  eigt^nsten    Art    von    derselben  abhängig.    Die 
pmktisehen  und  theoretisehen  Motive  <ler  Erkenntnistätigkeit  wirken  stark 
genuLT.  um  die  kognitive  Phantasie  weit  himius  über  den  Kreis  des  Er- 
fahrenen zu  führen,  um  sie  immer  und  immer  wieder  nach  dem  Hochstea 
und  Krtztrn,  nach  riner  aliseiilienemhn  und  einheitlichen  Weltansclianiui$ 
streiten  zu  lassen.     Die  positive  Erfahrungs Wissenschaft  mag  skeptische 
.SlbNtbi'seln'idung  üben  und  fordern.    Der  lebendige  Mensch,  der  in  der 
W«lt  stt'lit  und  sieh  über  seine  Stellung  in  <lerselben  klar  werden  mSchle, 
i'ieliTi't  n:n-li  wir  vor  seinen  Bliek  zugleich  auf  das  (ianze  und  den  Gmnd 
der  Wfit.    Man  kann  dir  s)K'kulativen  Systeme,  die  aus  diesem  Verlaagva 
erw:ieli^>Mu  lirgriffsdirlitungen  nennen.     Das  hindert  nicht,  daB  die  kof:- 
niti\c   riiantasi«\  in<lt-m  sie  sieh   so   betätigt,  ledighch  dem  Erkenntnis- 
brdürfnis  tlirnm  will    vgl.  S.  :»*i2ff.". 

Allrin  (bis  Wirkliebkeitserkenncn  kontrolliert  bekanntlich  sich 
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mittels  einer  Norm,  die  dem  allzu  kühnen  Flug  der  kognitiven  Phantasie 
Einhalt  zu  tun  geeignet  ist.  Das  ist  die  Norm  der  Wahrheit  An  ihr 
gemessen,  halten,  wie  wir  wissen,  die  Hypothesen  der  spekulativen 
Metaphysik  der  Kritik  nicht  stand.  Aber  auch  auf  erkenntniskritischem 
Boden  kommt  das  spekulative  Bedürfnis  noch  nicht  zur  Ruhe.  Die 
Erfahrung  selbst  erscheint  doch  nach  ihrer  subjektiven  wie  nach  ihrer 
objektiven  Seite  als  ein  Tatsächliches,  Zufälliges,  Bedingtes.  Und  die 
kritische  Philosophie  kann  und  darf  dieses  Moment  nicht 
ignorieren.  Wo  sie  ihm  aber  Folge  gibt,  da  gelangt  sie  doch  wieder 
zur  Annahme  eines  absoluten  Weltgrundes,  in  welchem  Denken  und 
Sein,  Erkenntnis  und  Wirklichkeit  ihre  tiefste  Wurzel  haben.  Sie  wird 
den  Vorbehalt  machen,  daß  eine  positive  Vorstellung  dieses  Weltgrunds 
schon  darum  unmöglich  sei,  weil  das  menschliche  Erkennen  von  den  in 
seiner  endlichen  Natur  begründeten  Vorstellungsformen  niemals  loskommt. 
Als  begriffliches  Schema  aber,  das  uns  wenigstens  die  Richtung  weist, 
wo  der  unbedingte  Abschluß  unseres  Erkennens  liegt,  ist  das  Absolute 
der  kognitiven  Phantasie  immerhin  zugänglich. 

Auch  die  „metaphysische''  Vorstellungsweise  des  Glaubens  wird 
dem  Welterkennen  dahin  folgen.  Wiederum  ist  es  nicht  so,  daß  das  an 
das  Ganze  der  Erfahrungserkenntnis  geknüpfte  Bewußtsein  der  Bedingt- 
heit ein  „Erwerb  des  religiösen  Erkennens",  ein  Ausfluß  der  religiösen 
Phantasie  oder  ein  Niederschlag  des  religiösen  Affektgefühls  wäre.  Diese 
Annahme  würde  ja  selbst  die  „übernatürliche"  Vorstellungsweise  um 
die  Anknüpfung  bringen,  die  sie  im  Welterkennen  sucht  Auf  der  philo- 
sophischen Stufe  nun  wird  diese  Anknüpfung  zum  ausschließlichen 
Grund  des  Objektivierungsbewußtseins,  und  auf  dem  Boden 
der  kritischen  Philosophie  begnügt  sich  der  Glaube,  in  jenem  Schema 
das  religiöse  Objekt  zu  erblicken. 

In  einer  Hinsicht  erreicht  zweifellos,  diese  Vorstellungsweise  ein 
im  religiösen  Vorstellen  selbst  angelegtes  Ideal.  In  den 
stetigen  Bemühungen  des  religiösen  Glaubens,  seine  Vorstellungen  an  die 
natürliche  Erkenntnis,  seine  Objekte  an  die  Erfahrungswirklichkeit  an- 
zuknüpfen, kommt  doch  zum  Ausdruck,  daß  die  Wirklichkeit  der  natür- 
lichen Erkenntnis  auch  für  den  Glauben  die  Wirklichkeit  schlechtweg 
ist.  Zwar  besitzt  auf  den  vorphilosophischen  Vorstellungsstufen  der 
religiöse  Affekt  suggestive  Kraft  genug,  um  an  die  Glaubensvorstellungen 
das  Bewußtsein  der  Objektivität  zu  binden.  Darauf  beruht  ja  auch  die 
Meinung,  die  von  einem  religiösen  Erkennen,  als  einer  besonderen  Art 
des  Erkennens  neben  dem  theoretischen,  spricht.  Tatsächlich  aber  stellt 
die  religiöse  Phantasie  ihre  Objekte  in  einer  Weise  als  wirklich  vor,  die 
von  dem  Objektivitätsbewußtsein  der  kognitiven  Phantasievorstellungen 
in  keiner  Art  abweicht:  der  Glaube  involviert  eine  Realität  seiner  Gegen- 
stände, die  mit   der  Wirklichkeit  der  Erkenntnisobjekte  völlig  identisch 
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ist.  Es  pht  keine  zwei  Arten  von  Wirklichkeit,  eine  (ilaubons-  und  nne 
Erkenntniswirklichkeit.  Das  Wirklichkeitslx^wiißtsein  des  Glanliens  ordnet 
auch  wenn  es  im  wesentlichen  emotional  he^ründet  ist,  also  anf  jen^ 
suprgestiven  Wirksamkeit  des  relip:iösen  Affekts  l>eruht,  die  reliposea 
Objekte  der  Erkenntniswirklichkeit  zu;  und  zwar  geschieht  das,  indem 
die  Glaubensvorstellungen  an  Funktionen  des  natürlichen  Erkenmiu 
anknüpfen.  Auch  da  wo  der  <^lauhe  seine  Objekte  als  üIht  die  Er- 
fahrungssphäre  hinausliegend,  als  eine  Ergänzung  der  Erfahninpswirk- 
lichkeit  l>etracht<'t,  faßt  er  sie  doch  mit  dieser  innerlich  zusammen.  Tod 
er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  praktische  (lewilHieit  Ka.vt's  und 
ebensowenig  auf  das  gefühlsmäßige  Innewerden  SriiLKiKicMAriiKR**. 
Wie  er  nur  eine  Wirklichkeit  kennt,  so  gibt  es  für  ihn  im  Orund  nnr 
eine  Wahrheit,  und  nur  ein  Wahrheitsbewufttsein.  Damit  tritt  die 
Beziehung  der  religiösen  IMiantasieakte  zu  den  kognitiven  Funktionen, 
an  die  sie  sich  anlehnen,  in  eine  neue  Beleuchtung.  Die  affektive 
Ctewißheit  des  (ilaubiMis  vermag  zum  eigentlichen  Wahrheit»- 
})ew*uUtsein  nur  dadurch  /u  werden,  daß  der  tvlaubensdcnkaki 
eine  kognitive  Funktion  in  sich  aufnimmt  und  sich  einfQei. 
Ist  dem  aber  so,  so  erscheint  es  in  der  Tat  als  naturgemäß,  wenn  der 
(Haube  selbst  schlielilich,  sofern  er  seine  Objekte  für  wirklieh  halt 
sich  dem  Wirklichkeitskriterium  und  der  Wahrheitsnorm 
des  erkennenden  Denkens  unterstellt  «vgl.  S.  .jSof.j.  Tnd  da» 
Ideal  ist  offenbar  dann  erreicht,  wenn  <las  ObjektivitätsbewuDtsein  der 
Glaubensvorstellungen  nicht  mehr  durch  Gemütsbestimnitheiten  sugpfriert 
ist,  sondern  völlig  auf  kritisch  gt?sichertes  kognitives  Fundament  Mch 
gründet.  Dann  ordnet  sich  die  religiöse  Kausalinterpretation,  welche 
von  den  an  die  zu  deutenden  Tatsachen  geknüpften  (lefühlsmomenten 
ausgeht,  der  Kcmtrolle  der  durch  <lie  Tatsachen  selbst  gefonlerten  und 
geleiteten  natürlichen  Erklärung  unter,  und  die  religiöse  Deutung  der 
])hysischen  und  der  geistig-sittlichen  Wirklichkeit  lehnt  sich  ganz  an  die 
kognitive  an.  Das  aber  ist  die  •philosophisch-metaphysische"  Vor»t«4- 
lungswi-ise  des  Glaubens  in  ilinT  VoIlen<lung. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  aber,  inwieweit  auf  diesem  Boden 
n<»ch  <lie  INOigion  selbst  gedeihen,  und  ihre  ursprüngliche  Ten. 
denz  zur  Geltung  koiimien  kann.  Dal»  das  n-ligiöse  Interesse  in  den- 
j(>nigen  tilaubenskreisrn,  in  dtnrn  die  pbilnsnphisch«'  VnrstellungBwebj^e 
sieb  lediglieb  in  der  Modifikatitm  und  Korrektur  der  religii>sen  Vor- 
sttllunLr»n  äuFM-rt,  nnvh  niäehtig  genug  wirken  kann,  liegt  am  Ta|^^ 
Ebt-ns«)  alier  entwickelt  sieb  häufig  im  Babmen  der  unkritisch -mett- 
physiselitn  GlaubensvorstfilunL^rn  i-in  niebes,  tief  innerlich  religiuset 
LilMii.  und  /war  in  «'ini-r  Wrisr,  dal*»  «'s  nii'lit  selten  schwer  wird,  za 
«•ntseii«iil«n,  <»b  nit-bt  n^ligiiisf  Motivr  «h-n  spekulativen  t-iedankenflof: 
stlfi-f   L'firitri    li:jbrii.     SiMNo/.\    Will*    t'in    tief  religiöser  Mensch, 
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GiOBDANO  Bruno  verkündete  das  Evangelium  der  unendlichen, 
allumfassenden  Natur  mit  der  Begeisterung  eines  Propheten.  Aber  selbst 
die  kritisch-metaphysische  Vorstellungsweise  läßt  noch  eine  gewisse  Be- 
tätigung des  religiösen  Triebes  zu:  die  demütige  Fügung  in  den  Lauf 
der  Welt,  in  den  auch  das  Menschenleben  verflochten  ist,  dies  Gefühl 
der  Abhängigkeit,  das  der  Mensch  gegenüber  der  über  Welt  und  Leben 
stehenden  Macht  empfindet,  ist  zweifellos  ein  religiöses  Erleben,  das  den 
Charakter  eines  sehr  starken  Affektes  annehmen  kann. 

Und  doch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  philosophisch-metaphysische 
Vorstellungsweise  in  allen  ihren  Formen  dem  Glauben  eine  Resig- 
nation, um  nicht  zu  sagen:  Skepsis  aufzwingt,  die  seiner  eigensten 
Art,  die  religiösen  Objekte  vorzustellen,  zuwider  und  den  ursprünglichen 
Intentionen  der  Religion  fremd  ist.  Schon  da,  wo  das  kognitive  Inter- 
esse der  Spekulation  lediglich  reduzierend  oder  umgestaltend  in  den 
tatsächhchen  Glaubensbestand  einer  Religion  eingreift,  bedeutet  das  vom 
religiösen  Gesichtspunkt  eine  Verstümmelung  und  Beraubung.  Die  pan- 
theistischen  und  deistischen  Tendenzen  z.  B.,  wie  sie  innerhalb  der  christ- 
lichen Religion  hervortraten,  entleerten  den  christlichen  Glauben  unstreitig 
seines  genuinsten  Gehalts  (S.  532 f.).  Der  religiöse  Glaube  des  Christen 
stellt  ja  Gott  als  eine  lebendige  Persönlichkeit  vor,  die  um  das  Wohl 
der  Gläubigen  besorgt  ist  und  auch  auf  den  Weltlauf,  den  sie  beherrscht, 
wo  es  not  tut,  gestaltend  einwirkt.  Ganz  besonders  aber  genügen  die 
rein  spekulativen  Gottesideen  dem  religiösen  Bedürfnis  in  keinem  Fall. 
Selbst  wo  sie  theistisch  gefaßt  sind,  haben  sie,  wenn  sie  wirklich  der 
kognitiven  Phantasie  entstammen  und  nicht  bereits  dem  Einfluß  des 
religiösen  Interesses  ihren  Inhalt  verdanken,  ein  Gepräge,  das  sie  wenig 
befähigt,  als  Glaubensobjekte  zu  dienen.  Das  persönliche  Verhältnis  des 
Gläubigen  zu  seinem  Gott,  das  sich  im  Gebet  und  im  kultischen  Han- 
deln betätigt,  findet  in  ihnen  keinerlei  Anhaltspunkt.  Am  wenigsten 
aber  kommt  das  religiöse  Interesse  in  der  kognitiv  höchststehenden  Form 
der  philosophischen  Vorstellungsweise,  in  der  kritischen,  zu  seinem  Recht. 
Was  hier  als  Religion  auftritt,  ist  doch  nur  ein  kümmerlicher  Rest  des 
gläubigen  Gefühls,  ist  in  Wahrheit  nur  die  religiöse  Resignation  selbst 
Eine  irgendwie  persönlich  gefärbte  Beziehung  des  Menschen  zu  dem 
Absoluten,  wie  es  in  jenem  begrifflichen  Schema  gedacht  wird,  ist  nicht 
mehr  möglich.  Was  Schleiermaciier  im  schlechthinigen  Abhängig- 
keitsgefühl findet,  geht  weit  über  das  hinaus,  was  in  dem  Gefühl  der 
Bedingtheit  durch  das  Absolute  liegt.  Die  unmittelbaren  Aussagen  des 
frommeti  Selbstbewußtseins,  denen  er  religiöse  Erkenntnis  entnimmt,  sind 
in  Wahrheit  Produkte  der  religiösen  oder  vielmehr  der  von  religi- 
ösen Motiven  mächtig  angeregten  kognitiven  Phantasie.  Wenn  der 
kritische  Philosoph  das  Absolute  seiner  Erkenntnis  zugleich  praktisch 
anerkennt,    wenn    er   gefühlsmäßig   erlebt,    wie  sein  ganzes  Leben  und 
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Strt»l)en  oin  klfinos  Glied  in  der  groben  Kette  des  Weltgeschehens  and 
doch  auch  wieder  (Mne  ei^eimrti«?e  Krächeinun^dweise  des  absolniea 
WeltgrundB  ist,  »o  <}rängt  er  alle  die  Wünsche  und  Iloffnun^n  zurück, 
die  sonst  dem  relio^iösen  Leben  und  Handeln  Inhalt  und  Ziel  ireben;  er 
spielt  die  Kolle,  die  ihm  im  Welt<lrama  zugefallen  ist,  und  bescheidel 
sich  bei  dem  Los  <ier  Endlichkeit,  dem  er  nicht  entrinnen  kann.  Dm  vA 
eine  i^timmun^  d<'s  Verzichts,  nicht  des  Begehrens.  Ihr  iinindton  im 
das  Gefühl  der  Ahhänp<;keit  und  der  Er^rehun^r.  In  un;;ebrocbeiier 
Frische  «rcdeiht  das  relipöse  Lehen  nur  da,  wo  die  suggestive  Knft 
des  gläuhigen  Affekts  noch  stärker  ist,  als  das  Verlangen  nach  reioer. 
nüchterner  Wahrheit. 

.'».   Die  religiösen  Denkakte. 

Auf  der  Grundlage  der  bisherigen  L'ntersuchung,  die  den  Glanben»- 
vorstelluiigen  von  ihren  einfachsten  Erscheinungsformen  his  hinauf  zu 
den  höchsten  gefolgt  ist,  vermögen  wir  nun  die  sogenannten  Glaubeoi- 
urteile  abschließend  zu  charakterisieren. 

Unter  den  elementaren  (Maubensurteilen  treten  uns  zuen»t  die 
i  undamentalen  religir»sen  Denkakte  entgegrn.  Tnd  zwar  zunachsl 
die  einfachen,  d.  h.  diejenigen,  in  denen  die  Vorstellungen  der  pri- 
mären (tiauhensoltjekte,  ich  möchte  sagen:  der  religiösen  Substratobjektf. 
also  die  Vorstellun;ren  von  Gott,  Göttern.  Dämonen  u.  dgl.  vollzof^m 
werden.  Hieran  schlielien  sich  komplexe  Dt»nkakte  an.  in  denen  an 
diesen  Wesen  irgend  welche  Betätigungen.  Affektionen,  Eigenschaften 
vorgestellt  werden.  Den  fundamentalen  treten  sodann  sekundirr 
( llaubensdenkakte  gegenüber.  Von  den  Vorstellungen  nämlicb.  iu  wel* 
eben  einem  Menschen  der  (ilaube  an  (vott  als  ein  göttliches  Wesen  zum 
erstenmal  aufgeht,  heben  sich  die  anderen  ah,  in  denen  dieser  Gott  oder 
dieses  göttliche  Wesen  als  ein  dem  «iläubigen  bereits  vertrautes  Objekt 
vorgestellt  wird.  Es  kehrt  hier,  wie  wir  sahen,  im  iiehiet  der  Glanbens- 
iirteile  der  Gegensatz  der  })egrifflichen  und  der  anschaulichen  Aof- 
t  issungen  wieder.  Auch  hier  alter  kommen  nun  zu  den  einfachen  die 
•  iitspH-ehenden  komplex<'n  Akte  hinzu. 

Allein  die  l'nterseheidung  der  fun(hunentalen  und  der  sekundirea 
<«laubensakte  lälU  sieh  nun  nicht  in  der  Schärfe,  in  der  wir  sie  znuichfl 
^etalit haben, dun*hführen.  Funda mentale (flauhensvorstellungenimstreniM 
Smn  wären  ja  solche,  in  denen  überhaupt  jeweils  zum  erstenmal  der 
< ilaube  an  tiott  ixler  ein  be>timmtes  göttliches  Wesen  vollzogen  wild. 
Si^L'ln-  Akte  aber  hissi'u  sieh  historisch  nirgends  f«'st.sti»Ilen.  Die  meisteB 
Individuen  voll/ielim  die  für  sie  selbst  fundamentalen  (ilaultensakte  aaf 
Grund  von  Anreirunp-n,  <lie  sie  aus  der  Mille  einer  menscblichen  Ge- 
meinschaft erhalten  haben.  Tnd  im  (irunde  ist  ja  auch  keine  Gbwbeat- 
fnrm   derart   neu.  «lal>  der  Akt.  in  dein  sie  konzipiert  worden  wire»  Bk 
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ein  fundamentaler  in  jenem  strengen  Sinn  gelten  könnte  (vgl.  S.  506  f.). 
Wie  dem  auch  sei:  unsere  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  die  historisch 
ursprünglichen  Glaubensakte  in  den  verschiedenen  Glaubenskreisen  auf- 
zusuchen und  die  Entwicklungen,  die  geschichtlich  zu  den  verschiedenen 
Glaubensgebilden  geführt  haben,  zu  rekonstruieren;  wie  wir  ja  auch 
nicht  zu  untersuchen  haben,  in  wie  weit  diese  Erscheinungen  in  sozialen 
Gesamtheiten  sozusagen  naturhaft  gewachsen  sind,  und  inwieweit  sie 
schöpferischer  Tätigkeit  hervorragender  Persönlichkeiten  ihre  Entstehung 
verdanken.  Fundamental  sind  für  uns  die  den  historisch  irgendwie 
gewordenen  Religionen  nach  ihrem  ganzen  Bestand  zugrunde  liegenden 
Glaubensvorstellungen,  sofern  dieselben  von  religiösen  Individuen  in 
einer  für  sie  selbst  ursprünglichen  Weise  —  gleichviel  ob  historisch 
ursprünglich  oder  vermittelt  —  vollzogen  werden.  Solcher  Vorstellungen 
sind  es  natürlich  in  den  polytheistischen  Religionen  viele,  und  diese 
vielen  greifen  in  mannigfaltigster  Weise  in  einander :  die  einzelnen  Götter 
gelten  ja  als  Herren  verschiedener  Lebens-  und  Güterkreise,  und  darum 
auch  verschiedener  Wirklichkeitssphären.  Demgegenüber  ist  es  in  den 
monotheistischen  Religionen  je  nur  ein  Glaubensakt,  der  dem  einzelnen 
Glaubenskreis  seine  Gottesvorstellung  und  damit  sein  Fundament  und 
sein  spezifisches  Gepräge  gibt.  Überall  aber  sind  diese  Glaubensakte 
nur  im  Bewußtsein  erlebender  und  vorstellender  Individuen  wirklich. 
Und  fundamental  sind  auch  diejenigen,  die  sich  in  religiösen  Subjekten 
abspielen,  wenn  diese  einen  historisch  überkommenen  Glauben  in  innerer 
Selbsttätigkeit  sich  aneignen.  Sekundäre  Glaubensakte  dagegen  sind 
diejenigen,  in  denen  das  Individuum  Gott  oder  ein  göttliches  Wesen  als 
ein  ihm  bereits  gläubig  (aus  früher  vollzogenen  Glaubensakten)  vertrautes 
Objekt  vorstellt.  Daß  die  Unterscheidung  übrigens  auch  so  eben  nur 
auf  der  Stufe  historischer  und  psychologischer  Abstraktionen  steht,  ist 
selbstverständlich. 

Die  grundlegenden  Glaubensdenkakte. 
Die  fundamentalen  Glaubensvorstellungen  sind,  so  hat  sich  ergeben, 
keine  kognitiven  Funktionen.  Das  Streben  nach  Wirklichkeits- 
erkenntnis liegt  dem  religiösen  Interesse  von  Haus  aus  gänzlich  ferne. 
Selbst  in  der  Sphäre,  in  der  sich  der  Glaube  schließlich  dem  Erkennen 
unterordnet,  ist  er  eine  ganz  andere  Art,  das  gemeinsame  Objekt  vor- 
zustellen, als  die  Erkenntnis:  ergibt  dem  Erkenntnisobjekt  eine  emotional- 
affektive  Färbung,  welche  diesem  an  sich  völlig  fremd  ist.  Andererseits 
sind  die  Glaubensvorstellungen  aber  auch  keine  prak  tischen  „Postu- 
late",  keine  Produkte  menschlichen  Güter-  und  Glückbegehrens,  keine 
Gebilde,  die  einem  unwillkürlichen  kognitiven  Nachdenken  über  die 
Mittel  zur  Realisierung  begehrter  Objekte  entsprungen  wären.  Sie  sind 
vielmehr  affektive,  aus  affektiven  Schlüssen  hervorgegangene 
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IMiantjisitvorstcllun'cen,    in    welchen    t-ine    praktittcht-   Tataaehvii- 
(IfUtun^  vollzogen  wird. 

In  (liT  Tat  ^elu*n  ilit;  ^rundlrgend^n  OlaubcDädi'nkakte  durch wt^ 
von  ^fwisscn  wirklichon  Tatsachen  aus,  von  Tatsachen,  die  einer- 
hii'its  einschneidend,  fördernd  oder  hemmend,  ins  Menschenleben  eingreifen, 
anderen^tits  aber  sich  der  Machtspähre  des  menschlichen  Willens  lAt- 
ziehen.  Solche  Tatsachen  sind  z.  B.  Erscheinunjcen  der  Xator,  dir 
irjj:end\vie  für  da*s  Leben  des  Menschen  Bedeutung  haben.  Gewitirr. 
Regen,  Erdbeben,  die  leuchtende,  wärmende  untl  belebende  Tätiirkeit  drr 
Sonne,  Fruchtbarkeit  des  Hodens  oder  andererseits  Dürre  und  Unfrucht- 
barkeit, l.'berschw<*mmungen,  diis  Hauschen  und  Stürmen  des  Metrrci, 
die  segensreiche  oder  verlurrendtf  Wirksamkeit  des  Feuers,  der  Lauf 
der  (Jestirne,  die  Erscheinungen  Verstorbener  im  Traume  —  auch  di«*e 
fallen  dem  Naturmenschen,  der  zwischen  Traumgebilde  und  Wahr- 
nehmungen nicht  stn'ng  scheidet,  in  den  Kreis  der  Naturerscheinungen  -  . 
und  schließlich  die  ganze  Ordnung  der  Natur,  kurz  alk*s.  was  in  der 
weiten  Welt  der  Mensch  irgendwie  in  Zus^immenhang  mit  sich  selb»l 
bringen  kann;  dann  aber  naturlich  auch  alle  dit^  Tatsachen,  ilie  das 
physische  Leben  des  Vorstellenden  unmittelluir  betreffen,  (iesandheit  und 
Krankheit,  (ieburt  und  Tod.  körperliches  Erstarken  und  Ilinwelkeii. 
wriliThin  glückliche  oder  unglückliehe  Fügungen  aller  Art,  Kettung  ia 
<M-fahren  oder  Untergang,  Sieg  im  Kampf  oder  Niederlage,  wirtschaft- 
liches <iedeihen  oder  Verkommen;  ferner  Kultursegnungen,  Errnngen- 
schaften  in  Kunst  und  Handwerk,  Ackerbau  und  Viehzucht,  und  alle 
die  HülfsmitteK  die  dem  Menschen  seinen  Kampf  ums  Dasein  erleichtere: 
sodann  soziale  \'erhältnisse  und  Institutionen  un<l  alles  was  zu  solchen 
in  H(*ziehung  steht:  häu^licher  Herd  und  häusliche  Ordnung,  Ehe  nnd 
Familie,  Pieiät  gfgen  die  Sippengenossen  uml  namentlich  die  Sip|ien- 
häuptrr,  <ilück  oder  Unglück  des  Stammes  oder  Volkes,  dem  der  Ivlinhi^ 
angelK'irt,  Sitte  und  Brauch,  Kid  und  Gesetz,  Stammestreue  nnd 
(iii>t{reunilsehaft,  zuletzt  das  Interesse  der  ganzen  Menschheit  und  die 
humanen  Brziehung»*n  der  Mensehen  zueinan<ler:  weiter  geistig-|Hrr^n- 
liehf  Tat>aelH'n,  Erlebnisse  und  Erfahrungen,  gei>tige  (-^aben,  Talente. 
Fertigkeiten,  glückliche  oder  auch  unglückliche  Einfülle  und  EntschlBsft*. 
Kin>i('ht  und  weiser  Bat,  Mut  und  tapferer  Sinn,  Willenskraft  und  Bc^ 
liarrlieiikfif.  >itilielif  Siärki-  und  >ittliches  Stn-ben.  Bewahrung  vor  ScbnM 
und  >niul«-,  Si«'ir  üImt  Vrr^uehungrn  und  andererseits  Reue  nnd  iJe- 
\vi*^^rnsl'i>^r,  liul»lVrtigr  (it'>innung  und  Sinnesänderung.  Stinimongen 
der  ErlhlmiiL'.  p  i-tiz»'r  Sammlung,  sittlicher  Betrie<ligung,  frendi|rer 
Zuver>ielii  iiinl  iiiiHTer  KrfIfliL'ung.  Zusläntle  myMiseher  Wt^ltentröcktbeil. 
vi>it»ii;iri*  KrI«  biii--«*  der  maiuiigfaehslen  Art:  endlich  Tatsachen  der 
tii'^eliieliti'.  hi>t«>ri>eiir  is-rMiiien,  wie  (Nrnfucius,  Buddha,  Zarmthoflln, 
Mu><'-.   «iii-   i>rat]iti-eii<ii   |'r«»plieten.  .le!HU>.  Paulus,  laither,  Mubamoicdf 
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Lt>hens  und  Strclx-ns,  seine  Hoffnungen  und  Wünsche,  und  mit  ihnen  die 
Welt,  in  die  er  hineinp-horen  ist,  in  die  Abhängigkeit  von  fiott  setzt  i« 
zuf^Ieich  ein  Akt  vtTtrauensvolhT  Kr«rehunf;  in  den  Willen  ^iotteäL  Tnd 
in  drill  IneinandtT  dt's  Olnuhensdenkaktes  und  dieser  fieniiitsfonktioii 
kommt  <lie  Ciefühlsbestinimth(*it,  aus  der  der  Cilauhe  flieDt,  ^nuiz  zam 
Ausdruck. 

Nach  alledem  wird  zweifellos  die  <4ef  ilhlstheorie  dem  Wf-sen  der 
(llaulM*nrivorstellun<!:en  am  <*liesten  gerecht.  I'nd  doch  enthalten  Aach 
die  voluntaristiachen  Theorien  rinen  htTeehtifften  (ledanken.  I>t»nn 
das  Wt'sen  des  (tefiilils  si^lhst  wird  nur  einrr  voiuntaristiscben  Auf- 
fassung pinz  verständlich  üS.  KM  i.  Dio  (iefühle,  aus  denen  die  Olanhen«- 
vorstrlluni:en  hervor«;:ehen,  sHzen  denn  auch  in  dreifacher  Hinsicht 
ein  Bekehren  voraus.  Auf  finrni  Bt*«reliren  beruht  einmal  die  Wer- 
tung dt*r  Talsarht»n,  vt)n  denrn  die  n*Iipöse  Deutunjr  ausgeht:  als  nQi»*r 
o<ler  i'bri,  als  Lrbcnsfi'»rdrrunp*n  oder  -hemmunjren  erscheinen  »ie  um 
zuh't/t  darum,  weil  si«»  für  uns  Objfkt«*  t'ines  Kep'hrens  oder  Wid»*f- 
strelH'Hs  sind.  Auf  t'ini'in  H<»p*liren  beruht  frmer  das  .M>hiinfri<rkeit<»- 
^t'fiihl.  Es  knüpft  sich  an  rM';:«Mistän<lc  unseres  Bejrehrens  und  Wider- 
strcbens,  sofern  diese  sich  der  Machtsphäre  unseres  Wollens  entziehen: 
das  Gefühl  unserer  Abh:ln;ciirkeit  und  He<lin;rtheit  st«'llt  sicli  dann  in 
uns  ein,  wenn  unser  Streben  naeh  Ltben,  nach  I-ehenserhallunjr,  liehen*- 
hehauptun;:  un<l  Lebensförderun«:  auf  die  Schranken  unseres  KOnnen» 
Htölit:  dann  erfahren  wir  im  (ietühl,  da«  unser  I^'hen  und  ailt^,  was 
mit  ihm  zusammenhän«rt,  bedingt  und  abhiin<ri^  ist.  Von  einem  Bep*hrm 
kommt  endlich  auch  der  Anstoß  zum  Vollzu;;  des  (Tlaubensaktes. 
Die  reli;riöse  CJefühlsbestiiinntheit  ist  an  sieh  noch  kein  Antrieb  zur 
Ausführung  der  reli«:ir>sen  Kausaldeutuni:,  die  zu  (lottesvorstelloniree 
führt.  An  und  für  sich  könnte  sie  ihre  Entladun;;  auch  nach  anderer 
Kiehtun;:  finden.  Aber  sie  selbst  setzt  ja  ein  He^rehn^n  voraus,  und  dienet 
He;:ehn  n  wirkt  auch  in  ihr  fort.  Ks  ist  das  Be<rehren  nach  lieben  und 
U'bens^rütern.  In  ihm  lie^t  <lie  Aufforderun;:,  die  Objekte,  von  denen 
nach  unserem  Gefühl  <lie  unserem  unmittelbaren  Wollen  unerreicbbnmi 
Güter  abhänp;:  sein  müssen,  wirklich  vorzustellen,  um  sie  dann  zugleich 
praktisch  in  den  Dienst  drr  ntenschlichen  Zwecke  ziehen  zu  können. 
In  untrem  Be^rehren  naeh  Leben  und  Gütern  Iiej:t  also  der  ßnind 
<lafür.  <lalj  die  reli^nösen  Affekt;:(*fühle  sich  in  den  Glaubonsprozennea 
entlaih-n.  und  insofern  immerhin  das  letzte  Motiv  zum  reh;ri(i9en  Vor- 
sieilt'ii,  wie  zum  reli;:iösen  Handeln,  nlme  Zweifel  war  e«  diene  &• 
wji;:un-,  von  der  die  voiuntaristiscben  Theorien  aus^inpren.  Aber  man 
ver::esse  nicht:  ein  anderes  ist  das  M4»tiv  zum  Vollzug:  eines  Denkaktn, 
ein  andrres  d»r  Grund,  auf  <len  er  seine  Ik»rechti»:uni:  ^rrilndet 

In  jed<Mn  Fall  sind  <lii*  ;:rundle;:en(h*n  relipöst*n  Vonitellanfcnaktr 
durchaus  affektiv-emotional  bestimmt.     Un<l  zwar  ;:ehören  nie  nicht  n 
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den  präsentativen  Affektivvorstellungen,  sondern  zu  denjenigen,  die  wir 
als  Glaubensvorstellungen  im  weiteren  Sinn  kennzeichneten  (S.  436 f.).  Die 
religiöse  Glaubensgewißheit  beruht  in  der  Hauptsache  auf  der  sugge- 
stiven Kraft  des  religiösen  Gefühls.  Aber  der  Glaube  beansprucht  für 
seine  Gebilde  die  objektive  Gültigkeit,  und  der  Glaubensdenkakt  objekti- 
viert den  Glaubensinhalt.  Das  will  besagen,  daß  die  suggestive 
Wirksamkeit  des  religiösen  Affekts  den  Glaubensobjekten 
zugleich  objektive  Geltung  beimißt  und  sie  der  Erkenntniswirk- 
lichkeit zuordnet.  So  kommt  es,  daß  der  Glaube  das  Bedürfnis  hat, 
seine  Vorstellungen  mit  der  natürlichen  Erkenntnis  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Er  sucht  für  sie  Anknüpfungspunkte  im  Welterkennen. 
Wir  wissen,  wie  dieses  Bemühen  des  Glaubens  zu  einer  Entwicklung 
der  Glaubensvorstellungen  geführt  hat,  deren  Verlauf  eine  Folge  von 
zunächst  drei  Entwicklungsstufen  —  unternatürliche,  natürliche,  über- 
natürliche Vorstellungsweise  —  aufweist.  Auf  derselben  Tendenz  beruht 
aber,  wie  wir  sahen,  in  der  Hauptsache  auch  der  Einfluß,  den  in  den 
religiösen  Anschauungskreisen  die  theoretisch-philosophische  Spekulation 
zu  gewinnen  pflegt.  Auf  allen  drei  Stufen  indessen  bleibt  die  eigent- 
liche Glaubensgrundlage  die  religiöse  Gefühlsbestimmtheit.  Die  apodik- 
tische Sicherheit,  mit  der  die  Objektivierung  der  Glaubensinhalte,  die 
Einverleibung  der  religiösen  Objekte  in  die  kognitive  Wirklichkeit  voll- 
zogen wird,  bleibt  doch  zuletzt  die  suggestive  Wirkung  des  religiösen 
Affekts.  Die  affektiv- religiöse  Phantasie  benutzt  die  Anknüpfung  an 
kognitive  Funktionen,  um  diese  nun  ganz  zu  beherrschen.  So  erklärt 
sich  einerseits  der  kognitive  Faktor  der  Glaubensdenkakte,  andererseits 
ihre  durchaus  emotionale  Tendenz  und  Begründung. 

Und  auch  die  Kontroverse  zwischen  den  intellektualistischen 
und  den  emotional-praktischen  Glaubenstheorien  läßt  sich  nun 
begreifen  und  entscheiden.  Weder  auf  der  einen  noch  auf  der  anderen 
Seite  liegt  die  ganze  Wahrheit.  Die  Glaubensvorstellungen  sind  Gebilde 
nicht  der  kognitiven,  sondern  der  affektiv-emotionalen  Phantasie.  An- 
dererseits aber  sind  in  sie  doch  kognitive  Funktionen  eingegangen,  und 
der  Glaube  selbst  sucht  sich  in  der  Anknüpfung  an  solche  zu  vollenden. 
Immerhin  ordnen  sich  die  Erkenntnisakte  hier  ganz  der .  äff ektiven  Vor- 
stellungstendenz unter,  und  beeinträchtigen  das  emotionale  Gepräge  des 
religiösen  Denkens  in  keiner  Weise.  In  keinem  Fall  jedoch  gibt 
es  ein  religiöses  Erkennen  neben  dem  „theoretischen".  So- 
weit in  der  Sphäre  des  gläubigen  Vorstellens  wirklich  Erkenntnis  im 
Spiel  ist,  ist  dieselbe  in  Wahrheit  ein  von  der  religiösen  Phantasie  be- 
stimmtes und  belierrschtes  theoretisches  Erkennen.  Die  Glaubensfunk- 
tionen selbst  aber  sind  emotionale  Denkakte,  deren  Objekten  an  sich 
keinerlei  Erkenntniswert  zugeschrieben  werden  kann. 

Damit  werden  wir  freilich  auf  einen  in  den  Glaubensvorstellungen 
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lie^nden  Zwiespalt  hinpowiosen.  Die  Olauhensdenkakte  sollen  ohjektiT 
^ülti^,  also  wahr  sein.  AndtTorsoits  haben  sie,  an  der  Wabrbeitsnom 
peniesson.  keinen  Wahrheitswert,  sofern  sie  mindestens  nicht  ohjektir  be- 
gründet sind.  Ihre  Gründe  liep^n  in  («niotional-affektiven  VorstellunpHiatfD« 
die  zuletzt  der  sufrgestiven  Kraft  des  religiösen  Affekt^fQbles  ihre  Eni- 
stehun«;:  verdanken  und  darum  nie  und  nimmer  fähi^  sind,  wirklich** 
Urteile  zu  trap:en.  In  diesem  Affekt^efühl  aljer  liefet  der  Schwerpunkt 
der  Religion,  und  für  den  Glauben  seihst  ist  die  (lefuhlspundlaf« 
durchaus  wesentlich.  So  treten  das  praktische  Bedürfnis  des  Glaabciit 
und  sein  Wahrheitsanspruch  in  Widerstreit.  Das  ist  ein  Zwieütpalt,  der 
zuletzt  mit  der  Antinomie  zwischen  relifriösem  un<l  kognitivem  Intertwe. 
zwischen  Glauhen  und  Wissen  selbst  zusammenfällt.  Am  scbirfften 
tritt  dieser  Zwiespalt  zu  tage,  wenn  wir  die  beiden  im  relipösen  Vor- 
stellen angelegten  Ideale  normativ  herausarbeiten.  Als  die  vom  praktueh- 
emotionalen  Standpunkt  vollkommenste  Religion  erseheint  uns  wohl  di<^ 
jenige,  welche  das  ganze  persönliche  Leben  des  Menseben  mit  seinem 
Streben,  Arbeiten,  mit  seinen  Hoffnungen  und  Wünschen,  ab*?r  ancb  mit 
seinen  Ansprüchen  an  Welt  und  Weltgeschehen  vertrauensvoil  fic^t 
unterstellt,  und  zwar  in  der  Zuversicht,  dali  dieser  Gott  es  ist,  der  in 
allem  Größten  und  Kleinsten,  was  der  Mensch  erlebt  und  tut,  und  darum 
auch  im  ganzen  Weltgeschehen  waltet  und  wirkt.  Ein  ßanz  ändert« 
Bild  ergibt  sich  von  dem  zweiten  Gesichtspunkt  aus.  Der  Glaube  be- 
anspnicht  für  seine  Schöpfungen  objektive  Geltung,  für  seine  Objekte 
Realität,  für  seine  ^Urteile**  Wahrheit,  und  setzt  >\ch  darum  mit  der  Er- 
kenntnis  in  Verbindung.  Indem  er  aber  an  das  kognitive  Denken  an- 
knüpft und  schließlich  Erkenntniswert  gewinnen  will,  unterwirft  er  sieb 
auch  der  Norm  der  Erkenntnis.  Gibt  er  nun  diesem  Moment  volle  Fol|^^ 
so  gelangt  er  zur  philosophisch-metaphysischen  Vorstellungsweise«  welche 
die*  Arbeit  der  gläubigen  Phantasie  viUlig  unter  die  Kuntmlle  der  natfir- 
liehen  Erkenntnis  stellt.  Von  hier  aus  tritt  eine  Klasse  der  intellektnali- 
sti sehen  Theorien  in  in»ue  Releuchtung,  diejenip.»n  Theorien  n&mlicht 
<lie  nicht  so  sehr  das  Wesen  der  wirkliehen  Religionen  erfassen  und 
bestimmen,  als  vielmehr  eine  ideale  Religion  normativ  entwerfen  wollen.  Sie 
ordnen  <lie  religiöse  Vorstellungstätigkeit  sranz  der  philosophischen  Speku- 
lation unter,  und  das  religiöse  Objekt  ist  ihnen  der  Welt^rrund,  zu  den 
die  k4)gnitive  Phantasie  führt.  Damit  werden  sie  zweifellos  einem  Mo- 
ment des  Glaubens,  seiner  kognitiven  Tendenz,  vollkommen  gerecht,  und 
die  liöeli.<te  Stufe  erreichen  sie  dann,  wenn  das  Glaul>ensohjekt,  auf  das 
sich  der  religiiise  Affekt  richtet,  jenes  irnbedingte  ist,  das  sieh  der 
kritisch  regulierten  kognitiven  Phantasie  als  Urgrund  des  Seins  und 
I-Tkennens  erschließt.  Der  Wahrheitsnonii  ist  dann  offenbar  in  idealer 
Weise  genügt.  .Aber  freilich  ganz  auf  Kosten  des  eniotional-affektiTai 
Interesses  <Ier  Religion.    Diese  Seite  des  Glaubens  ist  g:ewaltaani ; 
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gedrängt,  die  Welt  der  GlaubeDsobjekte  ihrer  wesentlichsten  und  wert- 
vollsten Bestandteile  beraubt,  das  religiöse  Begehren  in  seinen  eigensten 
und  ursprünglichsten  Tendenzen  lahm  gelegt.  Der  gläubigen  Phantasie 
ist  geradezu  der  Lebensnerv  durchschnitten,  und  das  Glaubensleben  weicht 
jener  Resignation,  die  der  religiösen  Skepsis  immerhin  nahe  kommt  und 
jedenfalls  nur  ein  dürftiges  Surrogat  wirklicher  Religiosität  ist.  Keine 
Frage:  die  Antinomie  zwischen  dem  affektiv-emotionalen  und  dem  ko- 
gnitiven Interesse  des  Glaubens  ist  ein  unheilbarer  Widerspruch.  Für 
jenes  beginnt  schon  da  der  Zerfall,  wo  innerhalb  einer  Religion  die 
philosophische  Spekulation  erstarkt  und  die  Glaubensvorstellungen  zu 
meistern  beginnt.  Unverstümmelt  und  rein  vermag  das  praktisch- 
emotionale Interesse  des  Glaubens  nur  zu  wirken,  so  lange  es  die  volle 
Herrschaft  über  das  kognitive  Bedürfnis  hat.  Auch  in  diesem  Rahmen 
bleibt  eine  Betätigung  und  ein  Einfluß  der  natürlichen  Erfahrung  und 
der  kognitiven  Phantasie  möglich :  der  Glaube  knüpft  ja  an  Erkenntnis- 
funktionen an  und  stellt  sie  in  seinen  Dienst  Aber  die  Glaubensgewiß- 
heit bleibt  im  wesentlichen  auf  die  affektiven  Vorstellungsdaten  begründet. 
Sicherlich  ist  dem  Gläubigen  die  suggestive  Wirkung  des  religiösen 
Affekts  eine  genügend  starke  Grundlage  seiner  Überzeugungen.  Wo 
jedoch  das  kognitive  Interesse  hinreichend  erstarkt  ist,  da  beginnt  die 
Antinomie  hervorzutreten,  und  die  Zurückdrängung  des  praktischen 
Glaubensfaktors  setzt  ein.  Im  Lichte  der  kognitiv-logischen  Normen  ist 
das  Wahrheitsbewußtsein  des  Glaubens  nichts  als  eine  Illusion.  Nicht 
daß  die  Glaubens  „urteile"  falsch  seien,  wird  man  sagen.  Wohl  aber, 
daß  sije  nicht  begründet  seien.  Denn  die  suggestive  Wirkung  praktischer 
Gemütsbestimmtheiten  wird  nicht  als  logischer  Grund  für  die  Wahrheit 
der  Glaubensannahmen  anerkannt  werden.  So  wird  eine  unbefangene 
Würdigung  die  genuinen  Glaubensakte  eben  nur  als  emotionale  Denk- 
funktionen betrachten,  deren  Wahrheitsanspruch  af f ektiv-suggesti v  begründet 
und  darum  weder  objektiv  noch  subjektiv  genügend  fundiert  ist  —  nicht 
objektiv,  da  die  Glaubensvorstellungen  nicht  in  einen  kognitiv  gesicherten 
Zusammenhang  mit  der  Erfahrungsgrundlage  der  Erkenntnis  gebracht 
sind;  aber  auch  subjektiv  nicht,  sofern  das  nur  affektiv  begründete 
Objektivitätsbewußtsein  des  religiösen  Vorstellens  im  gläubigen  Indi- 
viduum selbst,  wenn  in  ihm  einmal  das  Erkenntnisinteresse  eine  Macht 
geworden  ist,  dem  Ansturm  der  kognitiven  Kritik  nicht  standhalten  kann. 
Möglicherweise  wird  einmal  die  intellektuelle  Entwicklung  der  Mensch- 
heit über  die  wechselnden  Glaubensdichtungen  hinwegschreiten.  Allein 
wahrscheinlich  ist  das  nicht.  Das  religiöse  Interesse  und  die  religiöse 
Wirklichkeitsdeutung  wird  nie  verschwinden.  So  lange  der  lebendige 
Mensch  vor  allem  anderen  nach  Lebensbehauptung  und  Lebenssteigerung 
verlangt,  und  auf  der  anderen  Seite  in  der  Betätigung  dieses  Strebens 
sich  bedingt,  beschränkt  und  abhängig  fühlt,  so  lange  wird  es  Religion 
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ireben.  Das  reli#:ir>si*  Hrdürfnis  wurzelt  im  ti«?fst«»n  Kern  der  menacfa- 
lichen  Natur.  Auch  der  kritische  Philosoph  bleibt  ja  im  Eirunde  noch 
relipiis.  Allein  es  ist  nicht  anzunehmen,  dali  irgend  einmal  in  ferner 
Zukunft  auch  nur  eine  ^^röüere  Minorität  der  Menschheit  das  reliinüfte 
Interesse  so  dem  kofrnitiven  wird  unterordnen  können.  Der  reÜKiöä«  Affekt 
und  in  und  mit  ihm  diis  (tanze  der  praktischen  Bedürfnisse,  die  in  ihm 
zusammenlaufen,  wird  wohl  nie  ^anz  aus  seiner  dominierenden  Stelinni: 
verdränget  werden.  Und  die  Antinomie  zwischen  (ilaul»en  und  Wnsi-n, 
zwischen  dem  affektiv-emotionalen  und  dem  kojrnitiven  Faktor  des 
Glaubens  selbst  wird  auch  aus  der  Geschichte  nicht  verschwinden,  äe 
hat  zuletzt,  wie  andere  Antinomien,  ihren  Grund  in  der  Endlichkeit  dei 
menschlichen  Wesens. 

Über  <lie  formale  loprische  Struktur  der  grundlegenden  einfaehen 
(ilaubens^urteile^  ist  nach  alledem  nicht  mehr  viel  zu  8ap.*n.  Sie  sind 
affektiv-entotionale  Denkakte,  und  zwar  durch  affektive  Schlüsse  vennittelL 
Diese  Schlüsse  seli)st  sind  elenientare  Affektivsyllopsmen  des  begriff* 
liehen  Typus,  in  denen  die  Untersätze,  die  einleitenden  VorBtelinngeo 
koj::nitive  Vorstellungen,  <lie  Mittelglieder  da^e^en  affektive  Kausal relation*- 
bejxriffe  sind,  -  öyllopsmen  denjenijren  «^leichartij::,  wie  sie  auch  iooit 
der  affektiven  'latsachendeutunj:  dienen.  Die  Er>rebnisse  der  äcblii&> 
prozesse  aber,  die  Schlußsätze,  sind  die  „Glaubensurteile*,  in  denen 
die  relipösen  Objekte  vorbestellt  werden.  Das  ..(veitunpilH^wußtsein",  das 
denselben  anhaftet,  ist  das  alTektiv-emotionale,  p'uauer  dasjeni^\  welches 
<len  in  den  affektiven  „Glaubens'vorstellunjren  wirksamen  Denkfunktionen 
ei<;en  ist.  Der  Geltun^s<:rund  aber  lie^  in  den  aus  den  syllopstischea 
Vt»rschmelzun^sprozessen  hervorpnvaehsenen  Wirstellun^daten. 

Auch  die  reli<ri<'>sen  Denkakte  vollziehen  nach  ihrer  einen  Seite  eine 
frleichsetzende  Interpretation,  nach  der  anderen  eine  —  wir  müssen  CT- 
nächst  sji«:en:  emotionale  —  Objektivierung. 

Die  gleichsetzende  Interpretation  ist  in  den  fundamental«« 
Glaubensd<'nkakt4'n  die  be;?rifflielie  o<hT  auch  die  anschauliche.  Die 
bc'rriffliche  da,  wo  die  Glaubensobjekte  im  strenp»n  Sinn  ursprQniHieh 
;:edaeht  werden:  so  hätten  wir  uns  z.  H.  nach  der  israelitisehea 
Tradition  den  fundamentalen  (ilauliensakt  zu  denken,  in  welchem  Mosel 
die  •Offcnbaruni;''  des  (iottes  Jahwch  erlebt  hat.  Die  anschanlieke 
lnt»Tpntation  da;re«ren  lie^^  in  d»*n  Fälli»n  vor.  wo  der  Inhalt  der  affektiv- 
n*li;:ir»si'n  Vt>rst«-llun^'S(laten  einem  von  anderer  Seile,  nicht  aus  eifren 
nliiriiisin  Krh'bm,  sondern  aus  zunächst  k(»^nitiver  Anei^nunf: 
fremden,  irirendwii*  der  Tradition  rntstam inenden  Vorstellung  bekaadt 
p*wt>rd»-mn  <  M»jikt  irleiehp'setzt  wird.  So  .stellt  hich  lo;:isch  der  Unt«- 
Schild  diT  histnriseli-ursprünirlielien  und  der  durch  Tradition  hindoifS 
frei'-anp'nfn  funtianifutalen  Glaubensdt*nkakte  dar. 

Dif    Objektivierung    i.<t    dii'   aff(*ktive   (ilaubensobjektinenl^ 
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(S.  435  f.),  von  der  bloß  präsentativen  verschieden,  aber  doch  durchaus 
affektiv  begründet  Allein  die  religiöse  Objektivierung  erfolgt,  wie  wir 
wissen,  stets,  indem  die  Glaubensobjekte  zugleich  zu  der  Erkenntnis- 
wirklichkeit ausdrücklich  in  Beziehung  treten.  Und  diese  Synthese  wirkt 
nicht  allein  auch  auf  die  gleichsetzende  Interpretation  hinüber;  sie  wirft 
ihre  Schatten  zugleich  zurück  auf  den  religiösen  Schlußprozeß  selbst: 
die  kognitive  Funktion  knüpft  sich  an  den  religiös-affektiven  Vorstellungs- 
akt schon  während  seines  Verlaufs.  Aber  das  geschieht  nun  in  formell 
verschiedener  Weise  —  entsprechend  der  Verschiedenheit  der  drei  spezi- 
fisch affektiven  Stufen  religiösen  Vorstellens.  0  Sobald  im  religiösen 
Glauben  einmal  das  Bedürfnis  nach  Anknüpfung  seiner  Gebilde  an  die 
Wirklichkeit  erwacht,  wird  sich  naturgemäß  das  Augenmerk  in  erster 
Linie  auf  die  wirklichen  Tatsachen  richten,  von  denen  die  religiöse 
Kausalinterpretation  ausgeht.  In  der  Tat  nehmen  die  Glaubensdenkakte 
eine  kognitive  Kausalinterpretation  dieser  Fakta,  so  wie  sie,  noch  abge- 
sehen von  ihrer  Wertbeurteilung,  vorgestellt  werden,  in  sich  auf,  aber 
wohlgemerkt:  nicht  in  kognitivem,  sondern  in  durchaus  affektiv- 
emotionalem  Interesse.  Schon  auf  der  untematürlichen  Stufe  ist  dieses 
Streben  zu  beobachten.  Aber  die  Verbindung  der  Tatsachen  mit  den 
verursachenden  Machtwesen  ist  hier  nicht  durch  empirische  Kausal 
erkenntnis  irgend  welcher  Art  unterstützt.  Auf  der  natürlichen  und  der 
übernatürlichen  Stufe  dagegen  bindet  sich  schon  an  die  aus  dem  spezifisch 
religiösen  Gefühl  unmittelbar  —  nicht  erst  an  die  aus  dem  Verschmelzungs- 
prozeß des  affektiven  Syllogismus  —  hervorgegangenen  Vorstellungsdaten 
zugleich  eine  aus  dem  religiösen  Gefühl  gleichfalls  erwachsene  Tendenz 
nach  kognitiver  Kausaldeutung  der  vorgestellten  Tatsachen.  Infolge 
dessen  verschlingen  sich  die  aus  dieser  Tendenz  sich  entwickelnden 
Erkenntnisprozesse  von  Anfang  an  in  den  affektiven  Vorstellungsverlauf. 
Und  im  Schlußsatz  erscheint  die  Anknüpfung  des  Glaubensobjekts  an 
die  empirische  Wirklichkeit  als  definitiv  vollzogen.  Logisch  besonders 
bemerkenswert  ist  hiebei  aber,  daß  in  diesen  Synthesen  die  Glaubens- 
tendenz durchaus  bestehen  bleibt  und  doch  andererseits  die  kognitiven 
Funktionen  ihre  Objektivierungszeichen  festhalten.  Nun  wären  letztere 
freilich  für  sich  allein  keineswegs  fähig,  Wirklichkeitsvorstellungen  zu 
begründen.  Dennoch  sind  sie  —  und  das  ist  ihre  spezifische  Leistung 
— ,  indem  sie  sich  dem  Glaubensprozeß  ein-  und  unterordnen,  im  stände, 
die  Wirklichsetzung  der  Glaubensobjekte  zu  vermitteln. 

Seinen  naturgemäßen  Abschluß  erhält  der  Glaubensdenkakt,  der  nur 
psychologisch,  nicht  aber  historisch  ursprünglich  ist,  in  der  Benennung. 
Dann  fügt  sich  das  Glaubensurteil  in  die  Form  des  elementaren  Satzes, 


1)  Auf  der  Stufe  der  metaphysischen  Vorstell ungs weise  ist  die  Objektivierung 
die  rein  kognitive. 
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und  wir  rrlialton  Sätz(%  wio  „ —  Varuna**,  „ —  Zeus",  ^ —  Jahweh*, 
^  -  -  Ootf.  lYw  Or)ttornanien  sind  dorn  Oläubi^wordenden  au»  der  Tradition 
p»läufi^.  lYw  Henonnun«:  st»lbst  '\»\  oine  Teilfunktion  di*8  relijriosen  Denk- 
akts,  die  sich  an  die  jrleichsetzendo  Interpretation  und  die  Öbjektivieniiijr 
anschließt.  Anders  freilich  lie<<:en  die  Dinare  bei  den  historisch  nreprüni:- 
liehen  01aubensdenkakt<'n.  Wo  hier  an  das  (ilaubensurteii  sich  aoch 
ein  sprachlicher  Akt  anknüpft,  da  erp»ben  »ich  Sätze  von  der  Form: 
, —  ein  Gott*',  „  -  ein  (ieisf*.  Die  bestimmten,  individuelh^n  ßlanbei»- 
objekte  erhalten  damit  <ilso  noch  nicht  ihre  Bezeichnung:.  Iliefür  mOftien 
noch  besondere  Xamenp^bunpiakte  voraus|?esetzt  werden,  deren  Er^bnuM 
in  semantischen  Relationsurteilen  (S.  250)  vorbestellt  werden. '.i 

Die  komplexen  fundamentalen  Glaubensdenkakte. 

Komplexe  fundamentale  Glaubensdenkakte  sind  solche,  in  denen  za 
der  Vorstellnn;:  der  n^li^ösen  Substratobjekte  Vorstfllunpen  von  Be- 
stimmtheiten I  Attributen)  dieser  Objekte  hinzutn*ten,  in  denen  also  nicht 
mehr  blol*»  pUtliche  Wesen,  son<lern  zugleich  Betiitipunpen,  Wirkangeo, 
Offenbarun^^en,  Affektionen,  Eipc^nschaften  derselben  gedacht  werden. 

Am  nächsten  fallen  uns  diejeni;ren  komph^xen  Glaubensurteile  ins 
\up:e.  in  denen  die  Güter-  und  l.'beltatsachen  in  der  jrlänbigen 
J>«»utun«:  als  Wirkun«rt»n  der  relij^iösen  Substra tobjekte 
vorpest«*llt  werden.  Ausdrüeklich  zu  bemerken  ist  aber,  daß  hiebei 
dii*  Vorstellnn;ren  der  Güter  und  l'bel.  die  ursprünglich  normale  Urteile 
waren,  «ranz  in  dit»  affektive  Vorsti»llnn;rssphäre  d<»s  Glaubens  hereinpe- 
zoiren  wtTclen.  Die  komplexen  Denkakte,  die  wir  auf  diese  Weise  er- 
halten, sind  affektive  Kausaln*lationsvorstellun«ren :  die  koj|:nitiven  Ans- 
panpsvorst»'llun;rrn  d^T  affektiv<»n  Schlüss«»  haben  sich  mit  den  affektiren 
Schluljerp'bnissen  zu  komplexen  Denkakten  verbunden  und  dadurch 
M'lbst  affektiven  (Miaraktt»r  erhalten.  Allein  an  «lem  kopiitiven  Gepräge, 
das  die  (i]aul>ensvorstelliinp*n  d(*r  relip:iüsen  Substratobjekte  schliefilicb 
an<:enommen  haben,  ni'hmen  auch  <lie  Bt^stimmtheitsvonstellongen  An- 
teil.-^i 

In  den  fundamentalen  komplexen  Glaubensurteilen  werden  nun  aber 
auch  schlechtweg^  Momente,  die  in  di»n  Vorstellungen  der  relifnösen 
Suljstnitobji'kte   implicite  i;edacht   sind,   herausgesetzt    So    ergeben 

!>  M.'iii  viM'iroM'  liier  wiciicr  nicht,  daß  mcIi  tVw  Sache  nur  der  hbtoritdMa 
AI'-ir;ikTi..ii  -.»  ilai*stflir. 

'1'  Pii  \  11  <> LIM  11  ;:svi>r^Ti'l Inneren  in  ilcii  nlitririscii  Intor|)rptationfiaklni  köoaca 
aurh  I'.iiniit'[iiiji:>.-  iiini  XiikiiiiftMirtiMh>  soiii.  Paiin  iiohiiicn  tlic  affektiven  RrtiMt 
ln'it'.\nr''ttllu!j«'«'ri  irlrirhfalU  «la«»  tiepra;:!*  iUt  Vfijranu'eiihoit  und  Zukunft  an.  Hlofiir 
>ind  aiit-h  h\)M»thcti«ihc  V(ii>t<']hin;ren  künfti;rer  T.itsarhiMi  der  .\usfniii|{*paBkL 
I'nd  aiirli  ^i(•  iiirkt  «irr  (»!.iulii;:r  in  dir  Hclfiirhtiini:  der  ;:ritthrhon  KaQAalitii;  er« 
IM  liaiiii  ülMMv.i'u^rt.  dal't  da--  irütrlirlir  Maihtwi'^en  in  don  vnr^n^tellteo  Tattachea 
\\«'iiii  <ir  t'intii'iiMi  ^uÜtrjj.  u-ii-k>aiii  M'iii  werdo. 
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sich  eine  Menge  von  Betätigungen,  Affektionen,  Eigenschaften  und 
Kräften  göttlicher  Wesen.  Wenn  der  gläubig  werdende  Christ  Gott  als 
allmächtig,  allweise,  als  gerecht,  treu,  gnädig  denkt,  so  stellt  er  gewiß 
nur  Züge  ausdrücklich  und  besonders  vor,  die  in  seiner  Gottesvorsteliung 
selbst  faktisch  enthalten  sind. 

Immerhin  sind  bei  der  Genesis  der  Vorstellungen  von  göttlichen 
Eigenschaften  und  Kräften  auch  affektive  Abstraktionsakte  im 
Spiel:  aus  affektiv  vorgestellten  Betätigungen  und  Affektionen  gött- 
licher Wesen  werden  Begriffe  von  konstanten  Verhaltungsweisen  der- 
selben induktiv  abgeleitet  Wenn  einem  Gott  bestimmte  Lebens-  und 
Güterkreise  unterstellt  werden,  so  setzt  das  bereits  eine  Verallgemeinerung 
voraus:  nicht  bloß  einzelne  Tatsachen,  sondern  zugleich  Tatsachen- 
gattungen werden  auf  den  Gott  bezogen.  So  z.  B.  wenn  ein  Gott  als 
Gott  des  Kriegs  oder  des  Ackerbaus,  als  Gott  der  Winde,  der  Quellen 
u.  s.  f.  betrachtet  wird.  Nur  ein  weiterer  Schritt  ist  dann  die  Abstraktion, 
welche  in  dem  Gott  entsprechend  den  von  ihm  beherrschten  Tatsachen- 
gebieten gewisse  Eigenschaften  und  Kräfte  denkt,  die  sodann  in  den 
komplexen  fundamentalen  Glaubensurteilen  herausgearbeitet  werden. 

Nach  ihrer  logischen  Beschaffenheit  weisen  die  Bestimmt- 
heitsvorstellungen normalerweise  den  Typus  der  begrifflichen  Inter- 
pretation auf.  Ob  es  sich  um  Eigenschaften,  um  Affektionen  oder  um 
Betätigungen  der  religiösen  Substratobjekte  handelt,  ob  die  letzteren  selbst 
in  anschaulichen  oder  in  begrifflichen  Denkakten  vorgestellt  werden: 
die  Bestimmtheiten  sind  in  den  komplexen  fundamentalen  Glaubensakten 
aus  erster  Iland,  also  in  begrifflicher  Interpretation,  gedacht.  Und  nur 
wenn  Bestimmtheiten  in  Frage  kommen,  deren  Vorstellungen  aus  der 
Mitteilung  anderer,  kurz  aus  der  Überlieferung  entnommen  werden  können, 
kann  die  anschauliche  Interpretation  eintreten:  dann  wird  der  zu  denkende 
Vorstellungsinhalt  einer  von  anderer  Seite,  kognitiv  —  nicht  affektiv  — , 
vertrauten  Bestimmtheit  des  Substratobjekts  gleichgesetzt 

ßestimmtheits-  und  Substratvorstellungen  sind  einander  wieder 
koordiniert.  Trotzdem  kann  auch  hier  das  Verhältnis  der  beiden 
noch  ein  recht  mannigfaltiges  sein  (vgl.  S.  190  ff.)  Bald  sind  die  beiden 
Komponenten  gleichmäßig  stark  von  der  Aufmerksamkeit  beleuchtet,  bald 
tritt  die  eine  oder  die  andere  mehr  in  den  Vordergrund  („ —  eine  Gnade 
Gottes'',  „ —  der  gnädige  Gott"). 

In  den  komplexen  fundamentalen  Glaubensdenkakten  entwickelt 
sich  die  gesamte  Glaubenswelt  der  Religionen.  Denn  sie  sind 
die  Formen,  in  denen  sich  ursprünglich  die  religiöse  Interpretation  aller 
der  physischen,  geistigen,  sittlichen,  sozialen,  kulturellen,  geschichtlichen 
Tatsachen  vollzieht,  die  für  das  religiöse  Vorstellen  bedeutsam  sind.  So 
beurteilt  z.  B.  der  zum  Glauben  kommende  Christ  das  historische  Auf- 
treten Jesu  als   eine  Offenbarung  Gottes,  und   in   der   geschichtlichen 
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Entwieklunp:  dt-r  Menschheit  sieht  er  (Sottes  Von>ehung8Walteii ;  ia 
Glauhensurteilen  der  j;leieheu  Art  deutet  er  die  Welt  als  Ivottes  Werk,  da« 
Weltp'schehen  als  eine  Wirkung  von  (lOttes  welterhaltender  und  well- 
regierender  Tätigkeit,  die  WeltgeHetzniäiJigkeit  als  eine  von  (lott  geaOiflKe 
Ordnung,  die  in  sein  persönliehes  lA»ben  unniittelliar  fördernd  odi?r 
hemmend  eingreifenden  Ereignisse  als  Segnungen  oder  Strafen  fiocUf«. 
die  innere  Erhehung  und  Aufrichtung,  die  er  in  seinem  Glauben  erfahn, 
als  Akte  von  (Sottes  verzeihender  Gnade  u.  s.  f.  Die  komplexen  Glaubeiu- 
urteile  umspannen  die  gan7A*  Maehtsphäre  <ler  göttlichen  Wesen,  sie  durch- 
wandern jene  Ix'hens-  und  Güterkreise,  an  die  sich  das  religiös»-  InterMCK 
knüpft,  und  entfalten  die  Eigenschaften  und  Kräfte  jener  We»«*ii,  auf 
die  der  Glaube  ihre  Wirksamkeit  zurückführt.  So  bilden  sie  auch  dm 
Grundstock  der  religiösen  Kosniogonien  und  Eschatologien,  der  religiöä^ 
Mythen-,  Legen<len-  und  Sageniiildung. 

Die  sekundären  Glaubensdenkakte. 

In  den  sekundären  <illaubensdenkakten  wenlen  Gott  oder  göRüchr 
Wesen  als  liereits  affektiv  vertraute,  früher  erfahrene  Glaubens«»hjekte 
wieder  vt»rgestellt.  Im  religiösen  I>*ben  spielen  naturgeniäli  auch  diese 
Akte,  und  zwar  einfache  wie  komplexe,  eine  wichtige  Rolle.  Sie  ^nd 
ja  die  Vorstellungsformen,  in  denen  der  <iläubige  sich  seines  Glaubens 
immer  aufs  neue  gewiß  wird  und  seine  Erlebnisse  fortlaufend  auf  (nitt 
oder  göttliche  Wesen  bezi(*ht. 

Das  einfache  Glaubensurteil  dieser  Art  beruht  durchweg  auf  dem 
entsprechenden  fundamentalen.  Die  gleichsetzende  Interpretation  bedient 
sich  hier  stets  des  anschaulichen  Typus,  und  zwar  in  der  Wete€^ 
dali  die  religÜ'isen  Vorstellungsdaten  mit  finem  aus  einstigem  relipüäein 
Erleben  bekannten  Glaubensobjekt  irleichgesetzt  werden.  Affektiv  ^peben 
sind  hiebei  meist  nur  wenige,  vereinzelte  Vorstellungselemente.  Allein 
so  fragmentarisch  die  Daten  sind,  so  sicher  wird  doch  das  bestimmte 
religiöse  Objekt  gedacht,  und  wenn  auch  nicht  sein  ganzer  Inhalt  ver- 
L'egenwärtigt  wird,  so  wird  doch  das  oi»j«»kt  selbst  in  seinem  wirklicheo 
Bestand  mit  voller  lA*bendigkeit  vorgesttllt.  So  stieg  z.  B.  dem  aheo 
Inder  beim  Eintritt  der  Higinzeit  dns  Bild  seines  Gottes  Indra  als  dt« 
Trhebers  dieser  NatuniM'beinung  auf.  Nun  ist  das  nur  eim^s  der  Mo- 
mente, in  denen  der  Indraglnubt«  sein««  Wurzt-l  und  seine  Regründnuf; 
hat,  und  wenn  auch  die  übrigrn  Zug«'  mitankliniren,  so  wird  d«icb  im 
Aug»'iil»liek  vorwiegi'ud  dit-s«.'  i-in«'  Sf-itf  di-s  (ioltt»s  und  seiner  Tatifrkeit 
vorgestellt  und  in  dem  (lefüiil  re]igi<"iMT  Dankbarkeit  erlebt.  Allein  es  ist  der 
bestimmte  Gott  Indra,  dtiu  dir  i:läubigr  Aufmerksjimkeit  sieb  zuwendet 
Wenn  fermr  «twa  <Ier  alt«*  lsra«lite  irn  Tostn  des  Grwitter«  das  Naben 
seims  (i(»ttes  .lahwrb  erlebtr,  so  i>t  <la>  witMlcr  nur  ein  «inzelner  und  nicbt 
einmal  wes«ntlielier  Zug  stinrsJahwrhglaubens;aberin4liesem  vereiuiellen 


Drittes  Kapitel.    Das  religiöse  Denken.  553 

Erlebnis  trat  ihm  doch  Jahweh  entgegen.  Oder  wenn  der  fromme 
Christ  im  Gedeihen  der  Feldfrüchte  oder  in  der  Errettung  von  schwerer 
Krankheit  die  helfende  Fürsorge  Gottes  erblickt,  so  tritt  in  seiner  reli- 
giösen Phantasie  die  erlösende  und  heiligende  Tätigkeit  dieses  Gottes 
zurück,  und  dennoch  ist  es  wieder  der  Gott  Jesu,  dem  er  für  jene 
Hülfe  dankt.  Das  alles  ist  begreiflich.  Es  sind  eben  die  einzelnen 
Erfahrungen,  wie  sie  das  Leben  mit  sich  bringt,  in  denen  der  religiöse 
Mensch  seinen  Glauben  zur  Geltung  bringt.  Aber  so  partiell,  so  frag- 
mentarisch diese  Vorstellungen  inhaltlich  sein  mögen:  sie  alle  weisen 
doch  mit  gleicher  Bestimmtheit  auf  die  grundlegenden  primären  Glaubens- 
akte zurück. 

Für  die  grundlegenden  Glaubensvorstellungen  ist  damit  nun  freilich 
die  Möglichkeit  einer  umfassenden  Weiter-  und  Umbildung  gegeben. 
Wie  die  Objekte  der  historisch  grundlegenden  Glaubensakte  in  den 
historisch  sekundären  eine  fortwährende  Umgestaltung  erfahren,  so  ist 
im  Glaubensleben  des  Individuums  mit  dem  grundlegenden  Glaubensakt 
die  schöpferische  Vorstellungsbildung  der  religiösen  Phantasie  noch  nicht 
abgeschlossen.  Die  Faktoren,  die  zu  den  fundamentalen  Vorstellungen 
geführt  haben,  sind  ja  auch  ferner  lebendig,  und  die  Ausgangspunkte 
sind  bei  den  sekundären  Glaubensakten  im  wesentlichen  dieselben  wie 
bei  den  grundlegenden.  So  kommt  es  zugleich,  daß  die  Grenze  zwischen 
den  beiden  Arten  von  Glaubensakten  zu  zerfließen  droht. 

Noch  mehr  gehen  im  Gebiet  der  komplexen  sekundären  Glaubens- 
akte grundlegende  und  sekundäre  Funktionen  in  einander  über.  In  ihnen 
vollzieht  der  Gläubige  im  Fortgang  seines  Lebens  die  religiöse  Kausal- 
deutung der  Tatsachen,  die  in  seinen  Interessenkreis  eingreifen,  und 
andererseits  die  Ausgestaltung  und  Explikation  der  Glaubensgedanken. 
Nun  knüpft  sich  schon  an  die  explizierenden  Glaubensurteile,  in  denen 
der  Gläubige  sich  die  verschiedenen  Seiten  Gottes  oder  göttlicher  Wesen 
zum  Bewußtsein  bringt,  unvermerkt  eine  Weiterbildung  der  grundlegenden 
Glaubensvorstellungen.  Noch  weit  mehr  aber  an  diejenigen,  in  denen 
die  affektiv-religiöse  Kausalinterpretation  der  Güter-  und  Übeltatsachen 
fortgesetzt  wird:  auch  jetzt  noch  schlägt  sich  der  Charakter  der  gedeuteten 
Tatsachen  in  den  Bildern  nieder,  die  sich  der  Gläubige  von  Gott  oder 
den  göttlichen  Wesen  macht. 

Logisch  unterscheiden  sich  die  Bestimmtheitsvorstellungen  der 
sekundären  komplexen  Glaubensdenkakte  zunächst  nicht  von  denen  der 
grundlegenden.  Sie  können  in  gleicher  Art  wie  diese  dem  begrifflichen 
oder  dem  anschaulichen  Interpretationstypus  folgen.  Aber  sie  können 
ebenso  auch  diejenige  Art  anschaulicher  Interpretation  aufweisen,  die 
den  ihnen  zugeordneten  Substratvorstellungen  ihr  spezifisches  Gepräge 
gibt  Das  Nächstliegende  und  logisch  Ursprünglichste  ist  jedoch  zweifel- 
los auch  hier  die  begriffliche  Interpretation. 
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Nun  sclH'inen  die  Bi»stiniintlifitsvorstt»llunf:i*n  aber  in  «rewiaiw^n  Fallen 
auch  Be«rehrun*rsvorstt»llun^i»n  sein  zu  können.  So  z.  B.  dann. 
wenn  der  Gläubi«re  durch  kultische  Ilandlunj^en,  wie  z.  B.  durch  Gfte 
oder  Opfer,  von  eint*m  (lott  irgend  ein  Ttut,  irgend  eine  I^ehensfordeninf: 
erreichen  will  und  nun  diesen  Gott  als  die  Macht  vorstellt  und  aopebt 
die  über  das  Gewünschte  zu  verfügen  hat.  Allein  hier  ist  zweierlei 
zu  unterscheiden.  Der  Glaubt»  k««inn,  wie  er  ja  nicht  bloß  Oe^nwärtip«. 
sondern  auch  Vergangenes  und  Zukünftip*s  im  Licht  göttlicher  Kannlitil 
betraclitet,  auch  volitive  Objekte,  Obji^kte  menschlichen  Begebrens  ia 
seiner  Weise  inter|)retieren.  Al>er  jrenau  besehen  handelt  es  sich  hier 
nicht  UM'hr  um  volitive  Objekte.  Der  (tläubijci»  hat  die  Zu  Ter- 
sieht,  dal»  die  Be^ehrun^sobjekte  mit  ;:öttlicher  IlQlfe 
Realität  crlan^^^n  werden.  Und  indem  er  sich  anschickt,  sie  der 
pjttliehfn  Kausalität  zu  unterst»»ll(»n,  »nacht  »t  aus  den  Be<;ehninpiTor- 
stellun<:en  zunächst  ko«:nitive  Annahmen  hypothetischer  Art 
(S.  2^').')),  in  denen  die  be«cf*hrten  Objekte  als  unt«T  gewissen  Vorao*- 
srtzungen  wirklich  werdend  gedacht  werden.  Aber  diese  Annahmen 
gfhen  dann  in  den  religiösen  Vorstellungsprozeli  ein.  Ihre  Objekte 
werden  schlielilich  als  Hestinnntheiten,  Betätigungen,  Wirkun^n  der 
göttlichen  Wesen  gedacht.  Im  Zusammenhang  hiemit  erhalten  die 
Annahmen  selbst  afft*ktiven  Charakter.  Sie  verlieren  ihr  hvpo* 
tlM»tiseln»s  Gepräge  und  schlielJen  sich  an  die  Vorstellungen  der  reliposcn 
Substnitobjekte  in  einer  WtMse  an,  als  wären  sir  ursprünglich  völli|: 
gewisse  Zukunftsurteile  gewesen:  <lie  affektive  Gi*wißheit  des  Glaubens 
hat  den  ko«rnitiven  Mangel  ausgeglichen.  Ganz  anderer  x\rt  ist  non 
aber  d(T  zweitt*  Fall.  Ks  kann  Immui  Begeliren  bleiben.  Dann  bäh 
auch  die  Hrgehrungsvorsti»llung  ihren  volitiven  Charakter  fest  Der 
Gläubige  bitt»*t  etwa  seinen  Gott  um  irgend  etwa.s.  Die  Bitte  kleidet 
Mch  naturgemäl)  in  ein«'  Gfb<»tvorsti»llung,  in  welcher  ein  bep*brlei 
Wirken  Gottes  gelacht  wird.  I'nd  offt^nbar  ist  die  GesamtvoretelInnf^ 
in  weicht*  di«'  Vorstellung  Gottes  i*ingeht,  ein  volitives  Gebilde.  Wir 
werden  später  sehen,  daü  in  <len  kom|de\en  Begeh ningsvorslellnngea 
dir  Substratbestandteil  sehr  häufig  eine  koirnitive  Vorstellung  ist  lo 
unserem  Fall  tritt  nun  an  die  Stelle  einer  kognitiven  eine  Glaulienavor- 
stelliing:  volitiv  vorgestellt  wird  eine  begehrte  Handlung  des  (gi*glattbteB' 
Gottt's.  Kin  komplexes  Vorstellungsganzes  dieser  .\rt  kann  also  nicht 
mehr  als  Glaubens-  sondern  nur  noch  als  Begehrnn|^8Tor- 
stellung  eliarakterisit»rt  wenien. 

Die  religiösen  Substratdenkakte. 
Wir  haben  damit  den  Kreis  der  elementan^n  (ilaubensnrteile,  d.  h 
derjenigen,  die  in  den  Glaubensvorstellungen  vollzogen  werden,  dnidi- 
laufen.     Auf  sie   gründen   sieh    nun  aber  die   religiösen  Snbatrat- 
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denkakte,  in  denen  von  Gott  oder  göttlichen  Wesen  Bestimmtheiten  dieser 
oder  jener  Art  „prädiziert"  werden.  In  solche  Form  kleiden  sich  meist 
schon  die  Glaubensurteile,  welche  die  Existenz  Gottes  oder  eines  gött- 
bchen  Wesens  ausdrücklich  feststellen,  also  affektive  Denkakte  wie:  es 
gibt  einen  Gott,  es  gibt  einen  Jahweh,  einen  Zeus,  einen  Indra,  einen 
Wotan,  oder:  Gott,  Jahweh,  Zeus,  Indra  existiert.  Ebenso  aber  Glaubens- 
akte, in  denen  (affektive)  Eeflexionen  über  Betätigungen,  Wirkungen, 
Affektionen,  Eigenschaften,  Kräfte  Gottes  oder  göttlicher  Wesen  angestellt 
werden. 

Auch  hier  nun  aber  ist  die  Form  des  Substratdenkakts  durchweg 
eine  logisch  spätere  Bildung,  welche  die  komplexen,  grundlegenden 
oder  sekundären  Denkakte  voraussetzt  Schon  die  grundlegenden 
komplexen  Glaubensurteile  können  in  dieser  Weise  auseinandergelegt, 
„diskursiv"  entfaltet  werden.  Häufiger  aber  beruhen  die  religiösen  Sub- 
straturteile auf  komplexen  sekundären  Glaubensakten.  Dem  religiösen 
Individuum'  werden  ja,  wenn  es  in  Substratdenkakten  Tatsachen  oder 
Tatsachengattungen  auf  Gott  oder  göttliche  Wesen  zurückführt  oder 
Eigenschaften  und  Kräfte  derselben  entwickejt,  dieser  Gott  oder  diese 
göttlichen  Wesen  längst  affektiv  vertraut  sein.  Stets  jedoch  ist  im  Auge 
zu  behalten,  daß  auch  diese  Substratdenkakte,  trotzdem  die  Sprache  sie 
in  kognitive  Form  faßt,  affektive  Denkfunktionen  sind  und  bleiben.  Das 
gilt  insbesondere  auch  von  den  dogmatischen  Aussagen,  in  denen 
die  Glaubensvorstellungen  einer  religiösen  Gemeinschaft  ihren  Reflexions- 
ausdruck erhalten,  also  z.  B.  von  den  Sätzen  der  christlichen  Dogmatik: 
Gott  ist  der  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt,  er  ist  der  Vater  Jesu  u.  dgl. 

Wir  brauchen  indessen  auf  die  religiösen  Substratdenkakte  nicht 
weiter  einzugehen,  zumal  sie  logisch  ganz  die  Struktur  der  übrigen 
affektiven  Substratdenkakte  haben.  Der  Nachdruck  liegt  für  uns  durch- 
aus auf  den  elementaren  Glaubensakten.  Sie  aber  haben  sich  als  affek- 
tiv-emotional  begründete  Denkakte  erwiesen,  deren  Gültigkeitsanspruch, 
trotz  des  kognitiven  Einschlags,  den  sie  aufweisen,  im  wesentlichen 
eine  suggestive  Wirkung  des  religiösen  Affektgefühls  ist  Immerhin 
können  wir  von  Glaubens-  oder  Gemütsurteilen  reden,  aber  eben  nur 
so  wie  wir  auch  von  Illusionsurteilen  sprachen.  Indem  wir  die  reli- 
giösen Denkakte  als  Glaubensurteile  bezeichnen,  drücken  wir  aus» 
daß  sie  keine  wirklichen  Urteile,  keine  kognitiv-logischen  Akte  sind. 


Ff-NFTER  ABSCHNITT. 

Das  volitivo  Donken. 

Die  zweite  Klasse  der  emotionalen  VorstellunpMi  sind  die  rolitiven. 
die  He^e  lirunjrsvorstelliinfren.  zu  denen  nicht  hloK  die  Zweck- 
^e<lanken  d»T  Willensprozesae  aller  Stufen,  sondern  auch  die  Wun^h- 
und  die  (H'l>otvorstt'llunp'n  gehören.  Auch  wc  sind  rhanta.sioprodnktf. 
und  zwar  solche,  die  sieh  aus  Be;rehrun;rstendt*nzen  entwickeln,  welch« 
nun  auch  der  AnlaK  und  der  Cliarakter  der  l$eirrhninjrsvorfran;re  ^^-in 
nia^.  Von  den  affektiven  Phantasit»vorstrllun«:en  unterscheiden  sie  «eh. 
wie  wir  wissen,  zunächst  schon  formell  thulurch ,  dali  das  in  ihnen 
herrschi-ndr  Bep^hren  nicht  in  den  Vorstellunp*funktit»nen  siehst  seine 
Befriedi;:uni:  findet;  die  \'orstellunp«akte  sind  hier  nur  Teilfunktionen 
dtT  Bejrehrun<rsi»roz('sse,  und  zwar  di<*jeni«cen,  in  den**n  der  Bep:*brende 
sich  dit»  Zifh»  seines  i^e^ehrens  zum   Bewußtsten  hrin^rt. 

Auch  sie  sind  nun  ahrr  Ohjektvorst«'llun j:en  im  ionischen 
Sinn,  Vorstrllun«ren  liep'hrter,  also  jrcwolltrr,  ^gewünschter  oder  p^ 
hottMKT  Wirklichkeit.  Die  Denkakte  jedoch,  die  in  ihnen  wirksam  sind. 
hahen  ein  «ranz  eip*nartip*s  (ieprä^e.  Es  pl)t  ein  volitives  Denken. 
so  wie  es  ein  affektives  pht.  Jenes  hat  wie  dieses  die  charakteristiBchen 
Züjre  des  dem  ko^-nitiven  p»p'nülMTstehenden  emotionalen  Denken«. 
Aher  die  hesondere  Natur  der  Vorstellunpülaten  he^ründet  di>ch  auch 
einen  ^^ewissen  l'nterschie«!  der  volitiven  Denkakte  pit'genüber  Jen 
affektiven. 

Für  die  Bep'hrun;:sdenkakte  hat  auch  die  Sprache  eine  ei|pene 
Austlrucksform  —  die  Form  des  Beireh run^ssatzes  Wieder  aber 
siml  die  Satz«'  der  Ausdruck  nicht  für  die  elementaren,  ursprünftlichen. 
smidrrn  für  ilie  lo«:isch  späteren,  die  ?^ubsrratdenkakte.  Wer  r.  B.  den 
Kiit^ehlur»  falU,  ein  Haus  zu  l)aut»n.  dem  wird  der  Zweck,  den  er 
seintiii  ilandt'in  setzt,  sieh  in  <lem  Satz:  ,,ein  Ilaus  soll  p^hant  werden 
werd«*  u'»  ^aut.i!"  darstellen,  l'nd  die  Form  des  Suhstnit.^atzes  enipfiehh 
sieh  für  dir  B^'^relirnuL^sdenkakte  um  so  mehr,  als  es  meist  kompleie 
Vnrsttllunji'ii  siml,  in  <lenen  jene  vnlizo^ren  werden.  Bep*hrt  werden  ja 
in  ihr  H«'L'tl  irp-nd  welehe  An«hTun^«'n  s<*i  es  im  eip^nen  'psychophT- 
si-ehi-n  Ich.  M'i  es  in  <ler  um^M>henden  iphysischi*n  oder  sozial-gci8li|pCB) 
Welt.  N,.i   i.^   i-ntllieh   m   <lrn    Beziehunp-n    von    Ich    und  Weif.     Aach 
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hier  aber  weisen  die  Substratdenkakte  auf  komplexe  elementare  zurück : 
„ —  Erbauung  eines  Hauses!"  Und  wie  komplexe,  so  gibt  es  immer- 
hin auch  einfache  elementare  Denkakte:  „ —  Licht!",  „daß  es  doch 
regnen  möchte!"  Daß  die  Sprache  für  die  elementaren  Begehrungs- 
denkakte  keine  'völlig  adäquaten  Ausdrucksmittel  hat,  ist  ein  Schicksal, 
das  jene  mit  den  elementaren  Urteilen  gemein  haben.  Die  Struktur  der 
vohtiy^logischen  Akte  selbst  bietet  uns  trotzdem  in  allen  Fällen  ein  scharf 
ausgeprägtes  Bild. 

In  der  Sprache  treten  nun  aber  unter  den  Begehrungssätzen 
Willens-,  Wunsch-  und  Gebotsätze  auseinander.  Dieser  Unterschied 
weist  auf  die  drei  Gruppen  der  volitiven  Vorstellungsakte  zurück.  Es 
sind  zu  unterscheiden:  Willens-,  Wunsch-  und  Gebotdenkakte. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Willensdenkakte. 

Auszugehen  ist  von  den  volitiven  Vorstellungen  der  eigent- 
lichen Willensvorgänge.  Denn  von  diesen  fällt  ein  Licht  auch 
auf  die  Wunsch-  und  die  Gebotvorstellungen. 

1.  Willensvorgänge  und  Wille. 
Unter  den  Willensvorgängen  pflegt  man  zu  unterscheiden  äußere 
und  innere  Willenshandlungen.  Äußere  sind  diejenigen,  die  auf 
die  Hervorbringung  irgend  eines  physischen  Effekts  gerichtet  sind, 
gleichviel  ob  dieses  Ergebnis  nur  als  Mittel-  oder  aber  als  Endzweck 
gedacht  ist.  Das  spezifische  Merkmal  dieser  Willensakte  liegt  darin, 
daß  in  ihnen  der  Willensimpuls  unter  normalen  Umständen,  d.  h.  wenn 
der  Akt  nicht  in  seinem  Verlauf  irgendwie  gehemmt  wird,  einen  mo- 
torischen Nerven-  und  Muskelprozeß  einleitet  und  durch  dessen  Vermitt- 
lung in  der  physischen  Welt,  und  zwar  entweder  nur  in  oder  an  dem 
eigenen  Körper  des  Handelnden  oder  auch  in  der  physischen  Außen- 
welt, irgend  welche  Änderungen  erzeugt.  ^)  Das  trifft  z.  B.  zu,  wenn  ich 
mich  veranlaßt  finde,  einen  körperlichen  Gegenstand  von  einer  Stelle 
an  eine  andere  zu  bringen,  und  ebenso,  wenn  z.  B.  ein  Lehrer  auf  einen 
Schüler  körperlich  einwirkt,  um  dessen  Nachdenken  zu  befördern.  Den 
äußeren  Willenshandlungen  sind  aber  namentlich  auch  die  sprachlichen 
Äußerungen  zuzuzählen,  ob  sie  nun  lediglich  einem  —  aus  einem  Affekt 

1)  Von  den  Theorien  über  das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele  sehe  ich  hier 
und  im  FojjgÄ^^en  ab.  Die  im  Text  gegebene  Beschreibung  der  äußeren  Willens- 
handlungen schließt  also  auch  nicht  etwa  die  Annahme  eines  psychophysischon 
Parallclismus  aus.  Als  Ursache  motorischer  Nervenprozesse  ist  eben  dann  nicht  ein 
Psychisches,  sondern  der  diesem  als  parallel  zu  denkende  zentrale  Gehimvorgang 
zu  betrafchten. 
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sich  ontwick(*lndcn  —  Bedürfniä  nach  lautiicheni  Handeln  eDteprin^vn, 
oder  ol)  sie  dazu  dienen,  in  angeredeten  Personen  (ledanken,  Gefühle  4jdcr 
äußere  Willenshandlun^en  anzuregen.  AI»  äußere  Willen^ibaDdlaniM 
sind  femer  zu  betrachten  die  Muskehvirkun;:en,  die  den  Zweck  rerfolieen. 
Körper-  und  Sinnesorgane  so  einzustellen,  daß  die  Sinneaempfindnopii 
unter  mr)glichst  f^Qnsti^en  Bedin^^ungen  vollzopren  werden  können.  Innefe 
Willenshandlnngen  dagegen  sind  alle  diejenigen,  deren  Objekt  and  Ziel 
die  Herhriführung  irgendwelcher  Änderungen  der  BewuDtseinslage  d» 
Handelnden,  also  irgend  welcher  Bewußtseinserlebnisse  ist.  So  z.  R. 
die  Erinnerungs-  und  Phantasievorstellungen,  von  den  Akten  wiUkftr- 
liehen  Nachdenkens,  ..Siehhesinnens*"  und  von  den  niannigfacben  Fonncn 
..innerer  Arbeit""  des  Handelnden  an  sich  selbst  zu  schweigen.  Bieuo 
femer  die  Eni|)findungsvorgänge,  soweit  sie  selbständige  |)sychiedie 
l*rozesse,  d.  h.  Erkenntnis-,  Wahmehniungsakte  sind.  Darauf  weist  ja 
schon  das  in  ihnen  wirksame  Interesse  hin,  das  seinerseits  der  Ansflofi 
eines  Begehrens  ist.  Al>er  selbst  unbemerkte  Eni|>fmdungen  und  Repro- 
duktionsvorstellungen  sind  zuletzt  innere  Willensbetätigungen,  wtrno 
anders  das  Wollen  die  Grundform  des  seelischen  Geschehens  ist 

Für  dif  Struktur  der  Willens|)rozesse  selbst  ist  übrigens  der  Unter- 
schied der  äußeren  und  der  inneren  Willenshandlungen  nicht  einmal  von 
einschneidender  Bedeutung.  Und  nur  deshalb  ist  nachdrücklich  auf  ihn 
hinzuweisen,  weil  die  Analyse  der  Willensprozesse  sich  meist  einsi*itig  auf 
die  äulieren  Wilknshandlungen  beschränkt.  im  übrigen  ist  nur  das 
eine  stets  zu  beachten  —  was  bei  den  inneren  Willenshandlungen  «ofort 
in  die  Augen  springt  — ,  daß  der  Verlauf  eines  Willensakte* 
erst  mit  der  Realisierung  des  beabsichtigten  Effekts  al» 
vollendet,  als  abgeschlossen  zu  betrachten  ist.  Der  Willeos- 
prozeß  erstreckt  sich  also  auch  über  die  ganze  ..Handlung**  —  so  fsv- 
wiß  die  Handlung  in  jedem  einzelnen  ihrer  Teile  durch  den  Willensakt 
beherrscht  und  bestimmt  ist. 

Vt)n  grundlegender  Wichtigkeil  ist  dagegen  der  Unterschied  der 
unwillkürlichen  und  der  willkürlichen  Willenshandlnngen. 
I>as  ist  ein  Stufenunterschie<l  der  Willensformen.  Berücksichtigt  sind 
hiebei  allerdings  nur  die  (»sychiseh  relativ  selbständigen,  d.  i.  die  in 
die  Aufmerksamkeitssphäre  eingetretenen  Willensakte.  GewissemmBcn 
di'U  Unterbau  liilden  die  ,,unbemerkt*  bleibenden  IU*gunsren.  Die  an» 
willkürliehen  Willenshandlungen  wcnien  auch  Triebhandlungen  ge- 
nannt, sofern  sieh  m  ihnen  die  Willensprozesse  unniittelliar,  ohne  weitcfe 
Vermittlung,  aus  den  Trieben,  den  Willen8dis|H)sitionen,  entwiekefaL 
Sie  werden  von  Windt  als  im  n  fache  WiHenshandlungen  chairnkteriiMt» 
d.  li.  als  solelie,  die  aus  einem  einzigen  M(»tive  hervorgehen.  D«i  kl 
ungefähr  richtig.  .Vber  freilich  auch  nur  ungefähr.  Denn  nicht 
ist  der  l'bergang  von   den  unwillkürlichen  zu   den  willkürlieha 
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ein  ganz  allmäklicher.  Auch  in  scheinbar  einfachen  Willenshandiongen 
sind  die  Motive  häufig  ziemlich  komplexer  Natur.  Und  andererseits  treten 
in  vielen  Fällen  Motive  und  Handlung  tatsächlich  gar  nicht  aus  einander. 
Unwillkürlich  auftretende  Empfindungsakte  z.  B.  sind  zwar  wirklich 
„motiviert".  Aber  die  Motive,  die  zur  Auffassung  der  Empfindungs- 
daten und  damit  zu  den  faktischen  Empfindungsakten  führen,  liegen  in 
den  Empfindungen  selbst.  Immerhin  läßt  sich  auch  hier  zwischen 
Motiv  und  Handlung  wenigstens  begrifflich  scheiden.  Willkürliche 
Willenshandlungen  sind  demgegenüber  solche,  in  denen  sich  das  schließ- 
lich „entscheidende  Motiv  erst  aus  einer  Anzahl  neben  einander  be- 
stehender verschiedener  und  einander  widerstreitender  Motive  zum 
herrschenden  erhoben  hat**,  in  denen  also  zwischen  das  erste  Auftreten 
eines  Motivs  und  die  Willensentscheidung  ein  Überlegungsprozeß  sich 
einschiebt.*) 

Aber  das  Wesen  des  Wollens  selbst?  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  vielen  Willenstheorien,  die  von  Metaphysikem,  Ethikern, 
Juristen  und  Psychologen  aufgestellt  worden  sind,  zu  durchwandern. 
Aber  bemerkenswert  ist  doch,  daß  die  älteste  Auffassung  der  Willens- 
erscheinungen, die  intellektualistische,  heute  wieder  zu  neuem 
Leben  erstarkt  ist.  Zwar  die  rationalistischen  Formen  dieser  Auf- 
fassung sind  aus  der  Psychologie  der  Gegenwart  verschwunden.  Weder 
wird  das  Wollen  einfach  als  ein  mehr  oder  weniger  deutliches  Denken 
charakterisiert,  noch  als  ein  reflektierendes  Vorstellen  des  Nützlichen 
oder  des  Lustbringenden.  Auch  die  associationistische  Reduktion 
des  Willenslebens  auf  die  associative  Mechanik  der  Vorstellungen,  wie 
sie  in  klassischer  Weise  von  Herbaet  durchgeführt  worden  ist,  ist  auf- 
gegeben. Dagegen  ist  die  vulgäre  Meinung  heute  noch  die,  daß  die 
Willensprozesse  durchweg  durch  Vorstellungen,  an  die  sich 
Lustgefühle  knüpfen,  bedingt  und  erzeugt  seien.  In  der 
Psychologie  hat  diese  Deutung  auch  zu  der  Theorie  geführt,  daß  das 
Wollen  selbst  nichts  anderes  sei  als  ein  von  starken  Lustgefühlen 
begleitetes  Vorstellen.^)  An  die  Stelle  der  Wirksamkeit  des 
Willens  wird  hier  also  die  Kausalität  lustbetonter  Vorstellungen  gesetzt. 
Dieselbe  Grundanschauung  hat  übrigens  auch  noch  eine  andere,  eine 
logische  Fassung  erhalten:  als  die  primären  Elemente  der  Willens- 
prozesse bezeichnet  man  Werturteile,  die  auf  Grund  der  an  Vor- 
stellungen geknüpften  Gefühle  eine  Wertung  der  Vorstellungsinhalte  voll- 
ziehen; entweder  wird  dann  das  Wollen  geradezu  mit  diesen  Wert- 
urteilen identifiziert  oder  doch  genetisch  ganz  auf  dieselben  gegründet 
Freilich    weist   uns   diese   Ansicht   schon   zu   den    Gefühlstheorien 

1)  WuNDT,  Grundriß  der  Psychologie*,  S.  224 f.  Physiolog.  Psychologie*  III 
S.  254  ff. 

2)  So  z.  B.  Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie'  S.  220 ff. 
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IutüIrt,  und  ihrt*  volle  Entfaltung  Tcrma;:  sie  nur  dann  zu  irewinoen, 
wonn  das  (Jefühl  als  dit*  (^Ufll«»  des  Wollens  angesehen  und  di«r  Kan- 
saliläl  dtT,  WillensbctätiiTun^ren  auf  die  der  (lefülde  reduziert  uder  di.Hrh 
he^ründet  wird,  ^i 

Die  Entwicklung^  der  modernen  \Villensi)sychülü^i  e  bat  in- 
dessen eine  andere  Riolitunfr  einireschlaj^en.  Die  Abnei^uni;.  di^f 
Willensvorj^än^e  als  eine  besondere  Klasse  von  Willen*- 
vor<:än^^en  anzuerkennen,  ist  noeb  stärker,  und  die  intellektna- 
1  i  s ti s  e  b  e  Deutun;:  der  Willenstatsaclien  extremer  und  konH*i|nemer 
P'worden.  Am  meisten  fallen  in  die  Aup-n  die  sensualistischen 
Willenst  b(»orien,  für  welclie  das  WillensbewuHtsein  im  wesM-ntlich^ro 
mit  dt>n  Muskel-' Spannun^s-iempfindun^rtMi  zusammenfällt ,  die  »ich 
im  Vorbereitun«rsstadium  <lrr  Willensbandlunjjen  einzustellen  pflep^n.  AU 
He;rb*itelemeiit  dii'ses  Willensbewulitseins  ^^ill  dann  uocli  etwa  ein  Kom- 
))Iex  von  reproduzierten  h('\ve;:ini«rsvorstellunp*n,  mit  dem  Hand  in  lland 
p'bt  die  Vorstellung^  des  kiinfti«:en  Effekts  di-r  Ilandlun;;.-!  (ranz  all- 
mäblieb  pbt  diese  sensualistisebe  Dcutun*;  «Irr  \Vi Ileus vorpinp*  dann 
aueb  in  die  z.  H.  von  M.  Spkm  i:i:  vertretene  Ansebauun;:  üUt.  daß 
der  Wille  zuletzt  niebts  anclerrs  sei,  als  die  ^Vorstellung:  eintT  Hand- 
lung, weiclie  sieb  dann  wirkbeb  voll/iebt."  Auf  intrllektuaii.stis<'bem 
H<Klen  stellt  ferner  aueb  die  ei,L'«'nartij;e  WilIfnstlnM>rie,  die  VuK 
V.  Eiiiii: NKKL>  aufgestellt  bat.  Darnaeb  ist  «las,  was  wir  liep-brni 
nenni'n,  im  weseiitlicbeii  nur  „(be  —  eine  relative  (ilüeksfönlenin;;  be- 
^Tümbnde  —  Vorstrllun^^  von  der  Ein-  oder  Aussobaltun^  irgend  ein« 
Objektes  in  «las  oder  aus  dem  I\ausal«;ewebe  um  dits  Zentrum  der  pep?D- 
wäriiiren  k<nikreten  lebvorstellun«;"'.  Hep*brun;:>p\irenMände  tüind  nach 
EnKi:NKi:i>()biekte  v<m  Vorstt-Iluiiiren.  mit  deren  Haften  im  liewulitM'in  eine 
,. relative"  (Ilüekfrmleruu;:  verbumlen  i>t.  und  zwar  nbji'kte,  ilie  von  dem 
lieplinnden  in  stine  subji'ktive  d.  b.  in  die  von  ibm  als  nut  seinem  lek 
in  Kausalzusammenbanir  Mebt*nd  vorpstfllle  Wirklicbkeit  einl>ezop^n 
wrnli-n.  Der  Naebdruek  fällt  aueb  in  «Iii*s(T  Ansebauun;:  auf  das  Vor- 
stellen, (b-nn  es  ist  naeb  ibr  niebt  einmal  notwendi^%  daii  die  Vorstellung. 
«iie  da>  Heplinn  aiismaebt.  von  einem  po>itiven  Lust^efüid  beirleitH 
i-^i :  \ Oraiissi-t/uni;  ist  nur,  dal)  >ie  im  Verirleieb  mit  anden^n.  also  relatiT 
:inL^i'ii>linier  ist.  IihI  <lie  nepbrun'rskausalität  ist  zuletzt  Vorstellung 
kausiiitiii.      I>i'ment>preebend    i>t ,    was    im    Streben    und     im    Wollen 

\iM  i'XtniiiNii'ii  i>«r  'lii' «ti>ruhl>Tli(Mirii*  ilt"i  Wollt-ns  vdii  A.  ilniiwii'v  in  MDfi 
,.IV\  rill il.i::i-i  lim  AnalvM-ii"  •lnrrli:r<'fiilirf  wiinh'H 

l'i  Ml  s-i  1  I  im:«..    I»it'  Willfiishainlliini:,    1*»****,    frriUT:    <iriiiiil/ii^i*    der  l*tvrho* 

|..::.f  i.  1 ».  >  Mit.     Kl  ii-i .  ^iininlrir»  il«r  lX\tln»lM;:n'  S.  I'ijff.    Simmkl,  Skia» 

I  iniT  \ViM<M-rli>-iiiii-.  /cit-^rlir.  lür  I'>\i-liul.  iiihI  Ph\>iiilo::ie  iUt  ^'iiiiniiiiij[Mf  IX 
>.  jot.ir.  \  u'i.  W.  .l\Mi-.  I  iic  |iiiiM-i{iii->.  II  S.  t'^tilf.  KiiiiiN<.iiAi>,  (iraudi&av  ^V 
r->.li..l..i:ii'  I  '1.  V'ill.t  >.  :.J.'»ff.  >.  lUTf. 
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zum  Wunsch,  der  untersten  Stufe  des  Begehrens,  hinzutritt,  dort  ein 
Komplex  von  „Bewegungs-  oder  psychischen  Anstrengungsempfindungen", 
hier  außerdem  ein  Urteil  nämlich  die  „zuversichtliche  Erwartung,  daß 
das  Gewünschte  infolge  des  eigenen  Strebens  auch  eintreten  werde". 0 

In  scharfem  Gegensatz  zu  den  modernen  intellektualistischen  Theorien 
haben  namentlich  Wundt  und  Lipps  sich  bemüht,  die  Eigenart  des 
Wollens  psychologisch  zur  Geltung  zu  bringen.  '^)  Ganz  ist  dies  indessen, 
wie  mir  scheint,  auch  ihnen  nicht  gelungen.  Insbesondere  wird  die  Art,  wie 
sie  das  Verhältnis  von  Gefühl  und  Wille  bestimmen,  meines  Erachtens 
den  Tatsachen  des  Willenslebens  nicht  ganz  gerecht  (vgl.  oben  S.  400  f.). 
Wundt  z.  B.  charakterisiert  seine  „emotionale*  Willenstheorie  als 
„diejenige  Auffassung  .  .  .,  die  als  die  wesentlichsten  Bestandteile  eines 
Willensvorgangs  die  in  ihm  nachzuweisenden  Gefühle  betrachtet,  und 
die  ihn  daher  mit  dem  Affekt,  der  gleich  ihm  einen  zusammenhängen- 
den Gefühlsverlauf  darstellt,  in  nächste  Verbindung  bringt"  Von  hier 
aus  stellen  sich  ihm  „Gefühl,  Affekt  und  Willensvorgang  ...  als 
successive  Stufen  zusammengehöriger  Prozesse"  dar.  ^)  Offenbar  führt 
diese  Anschauung,  konsequent  zu  Ende  gedacht,  zuletzt  auf  den  Stand- 
punkt der  Gefühlstheorien  zurück.  Eine  sichere  Abgrenzung  zwischen 
Gefühl  und  Wille  ist  ihr  in  keinem  Fall  möglich. 

Bezeichnend  ist,  daß  die  modernen  Intel lektualisten  der  Willens- 
psychologie bisweilen  nach  anderer  Seite  volun tar istischen  Anschau- 
ungen huldigen  oder  doch  nahe  kommen.^)  Das  wirft  ein  Licht  auf 
ein  berechtigtes  Motiv  und  einen  richtigen  Gedanken  der  heterogenen 
Willenstheorien,  d.  h.  derjenigen,  welche  die  Willenstatsachen  aus  anders- 
artigen psychischen  Elementen  ableiten  wollen.  Eine  besondere 
Klasse  psychischer  Erscheinungen  sind  die  Willensvorgänge 
allerdings  nicht  (S.  404 f.).  Denn  das  Wollen  ist  die  charakteri- 
stische Form  des  psychischen  Geschehens  überhaupt:  Vorstellungsfunk- 
tionen sind  so  gut  wie  die  motorischen  Prozesse  Willensakte,  und  die 
Gefühlsmomente  dieser  Erlebnisse  beruhen  durchweg  auf  einem  Be- 
gehren, ja,  sie  sind  nur  die  eine  Seite  der  Willenserscheinungen. 

Aber  läßt  sich  die  Willensform  an  den  psychischen  Er- 
lebnissen wirklich  nachweisen?  Sich  hiefür  einfach  auf  die 
„innere  Erfahrung"  berufen,  ist  mißlich.  Denn  die  heterogenen  Theorien 
kommen   auf   demselben   Weg   zum  entgegengesetzten  Ergebnis.    Aber 


1)  Chr.  V.  Ehrenfels,  System  der  Werttheorie  I  S.  2l4ff.  vgl.  S.  177 ff.  8.  5ff. 
Vgl.:  Über  Fühlen  und  Wollen,  1887. 

2)  Wundt,  besonders:  Physiol.  Psycholoprie*  III  S.  296 ff.  Grundriß*  S.  219 ff. 
Lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken.  1902,  Leitfaden  der  Psychologie  S.  202  ff. 
<2.  A.  S.  22t)  ff.). 

3)  So  Physiol.  Psychologie  UI  S.  303  f. 

4)  So  z.  B.  MüNSTERBERO.    Vgl.  aber  auch  z.  B.  EBBiiraHAüs,  S.  561.    S.  565. 
Hbinricii  Maibr,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  36 
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fragen  inuU  man  docli,  oh  das,  was  iVw  IviziQTvn  im  WilleD^bewnülaeia 
vorfinden,  wirklich  dun  ganzen  'lathestand  erschöpft.  Nun  ist  xonidui 
zweifellos,  daß  im  Willenshewußtsein,  seihst  hei  einem  ^rroik'n  Tril  d«r 
inneren  \VilK*nshandlun^en,  Hewenfunp^empfindun^en  eine  hHräebtlichf 
Kolle  spielen.  Daß  ferner  in  allen  Willensakten  Zweckvorstvllunpro  — 
in  welche  oft  Hewe^unp:svorätellun^en  eingehen  —  onthalteu  sind,  wird 
sich  unten  zeigen.  Daß  indessen  diese  Vorstellungen  und  jcn«*  Empfin- 
dungen nicht  den  ganzen  Bestand  des  Willenshewußtseins  aus^niacbeii, 
gesteht  z.  B.  W.  James  in  seiner  unumwundenen  Art  ein,  indem  tr 
von  einem  nicht  weiter  analysierhan*n  und  definierharen  Fiat  spricht. 
das  in  den  Willensentscheidungen  noch  hinzukomme.'/  Nucb  ütirker 
treten  aber  die  an  das  Wollen  geknü|)ften  Gefühle  hervor.  Inttbwondtfe 
ist  der  Wechsel  von  ^^pannungs-  und  I^sungsgefühien  geradezu  cfaamk- 
teristisch  für  den  Ahlauf  der  Willensvorgünge.  Allein  der  wetteDtiich^ 
Bestandteil  des  Wollens  ist  mit  alledem  noch  nicht  erreicht  In  gewiascn 
Fällen  erschließt  sich  derselbe  auch  der  inneren  Erfahrung,  d.  i.  der  auf 
die  Erlebnisse  gerichteten  vorstellenden  Analysi',  deutlich  genug,  dann 
nämlich,  wenn  der  Ablauf  des  psychischen  Geschehens  irgendwie  ?^ 
hemmt  ist.-.)  Dann  werden  wir  auf  die  Wirksamkeit  der  .Tendenzen'. 
die  eben  das  ausmachen,  was  wir  den  Willen  nennen,  aufnierksam 
Und  diese  Tendenzen  heben  sich  wohl  bemerkbar  nicht  bluU  von  den 
begleitenden  Enipfindungen  und  Vorstellungen,  sondern  auch  von  den 
ihnen  entsprechenden  Gefühlen  ab.  Vorhanden  und  wirksam  sind  aber 
solche  Tendenzen  nicht  bloß  in  den  erwähnten  Fällen.  Unsere  bisberip- 
Untersuchung  ist  auf  Schritt  und  Tritt  auf  sie  gestoßen.  Von  den  kog- 
nitiven wie  emotionalen  Vorstellungsfunktionen,  von  den  motorischen 
Prozessen,  von  den  Gefühlsmomenten  der  Erlebnisse,  ja  selbst  von  den 
unbemerkt  gebliebenen  psychischen  Elementen  wurden  wir  immer  wieder 
auf  wirkende  Interessen,  zuletzt  auf  Hegehrungstendenzen  zurückgewiesen. 
In  ihnen  fand  die  Analyse  den  »Schlüssel  zum  Verständnis  nicht  blofi 
der  einzelnen  psychischen  Tatsachen,  ihrer  Elemente  und  ihres  Ablanfk 
sondern  vor  allem  auch  des  ))sychischen  (lanzen  si*lbst,  der  Einheit 
und  des  Zusammenhangs  des  Seelenlebens.  Mit  anderen  Worten:  nicht 
allein  durch  die  IMiänoim'ne,  die  sieh  der  reflektierenden  Analyse  ab 
Willensakte  ausdrüeklieh  ankündigen,  sondern  durch  das  |M»ychische 
Gesch(*heii  in  allen  st'imn  Erscheinungsformen  wird  eine  voluntari- 
>tiseljL'  Willenstheorie  gefordert.*)  Daß  das  Wollen,  oder  aD- 
gemrnuT  gesprochen:  das  Begehren,  nicht  weiter  beschrielR*n  und  definicft 
ja  nicht  einmal  in  der  abstrahierenden  .Vnalys«'  von  den  übrigen  Bertuid- 
teilen  der  Erl<>bni>se  recht  losgelöst  werden  kann,  darf  nicht  befrendett. 

I)  A.  a.  n.  II  >.  :,oi   u.  ö. 

2i  Vjrl.  Lii'i'.'..  I.i'ilf:nifn'  S.  20"jf. 

M)  \ii\.  liie/u  i»l»fii  >.  101  ff. 
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Das  Begehren  ist  ein  psychisch  Letztes,  ohne  das  zugleich  das  psychische 
Leben  selbst  schlechterdings  nicht  vorgestellt  werden  könnte. 

Eine  ausdrückliche  Auseinandersetzung  mit  den  gegnerischen  Theorien 
können  wir  uns  sparen.  Die  intellektualistischen  Auffassungen  werden 
ihre  Widerlegung  finden,  indem  gezeigt  wird,  welchen  Platz  die  Vor- 
stellungen im  Willensleben  einnehmen  und  welchen  Charakter  sie  daselbst 
haben.  Aber  auch  den  Willenstheorien,  welche  die  Gefühle  in  den  Vorder- 
grund rücken,  werden  wir  am  besten  gerecht  werden,  indem  wir  die 
Funktion  verfolgen,  die  den  Gefühlsmomenten  in  den  Willensprozessen 
zufällt.  Und  die  beste  Bestätigung  —  den  besten  Beweis,  wenn  ein 
solcher  noch  nötig  sein  sollte  —  für  die  voluntaristische  Deutung  wird 
eine  Einzelanalyse  der  Willenstatsachen,  d.  h.  der  Willensformen  der 
psychischen  Geschehnisse,  bringen  können. 

Aber  nicht  um  die  Gewinnung  einer  Willenstheorie  ist  es  mir  im 
Folgenden  zu  tun.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  die  bisherige  Willens- 
psychologie viel  zu  sehr  um  allgemeine  Theorien  und  viel  zu  wenig  um 
analytische  Einzelarbeit  bemüht  war.  So  erklärt  es  sich  wohl  auch,  daß 
die  Willens-,  überhaupt  die  Begehrungsvorstellungen  bei  den  Psychologen 
bis  jetzt  so  wenig  Beachtung  oder  doch  Verständnis  gefunden  haben. 
Ein  Einblick  in  den  Charakter  und  die  Struktur  der  volitiven  Vor- 
stellungen und  Denkakte  läßt  sich  jedenfalls  nur  durch  eingehende  Zer- 
gliederung der  Begehrungstatsachen  gewinnen,  i) 

Unser  nächstes  Ziel  ist  also  die  Aufsuchung  der  volitiven  Vor- 
stellungen und  Denkakte  in  den  Willensvorgängen. 

l)  Von  willenspsychologischen  Arbeiten  hebe  ich  außer  den  bereits  genannten 
und  den  betreffenden  Abschnitten  in  den  Gesamtdarstellungen  der  Psychologie  von 
HÖFLER  und  JoDL  (Vgl.  aber  z.  B.  auch  Höffding  und  Cornelfüs)  u.  a.  noch  hervor: 
Schwarz,  Psychologie  des  Willens,  1900.  Ribot,  Der  Wille,  übers,  von  Pabst,  1893. 
PräNBER,  Phänomenologie  des  WoUens,  1900.  LossBy,  Eine  Willenstheorie  vom 
voluntaristischen  Standpunkt,  Zeitschr.  für  Psychol.  und  Physiol.  der  Sinnesorgane 
XXX  S.  87  ff.  Kreibiq,  Psychol.  Grundlegung  eines  Systems  der  Werttheorie,  1902, 
S.  67  ff.  Eisler,  Studien  zur  Werttheorie,  1902,  S.  46  ff.  Vgl.  auch  G.  VnxA,  Ein- 
führung in  die  Psychologie  der  Gegenwart,  übers,  von  Pflaum,  1902,  S.  239  ff.  und 
namentlich  Windelband,  Über  Willensfreiheit,  1904.  Für  die  Einzelanalyse  des 
Wollens  ist  auch  heute  noch  klassisch  Chr.  Sigwart's  Abhandlung:  Der  Begriff  des 
Wollens  und  sein  Verhältnis  zum  Begriff  der  Ursache,  Kleine  Schriften  II*  S.  115ff.; 
vgl.  femer:  Vorfragen  der  Ethik,  2.  Aufl.  1907.  Übrigens  haben  in  der  Analyse 
des  Wollens  die  Juristen,  von  ihren  nächsten  Bedürfnissen  aus,  mehr  geleistet  al» 
die  Psychologen.  So  ist,  auch  für  den  Psychologen,  Zitelmann's  Irrtum  und 
Rechtsgeschäft,  1879,  noch  immer  sehr  wertvoll.  (Vgl.  auch  z.  B.  die  Zusammen- 
stellung der  in  der  neueren  junstischen  Literatur  versuchten  Definitionen  des  Motivs 
bei  A.  Thomsen,  Untersuchungen  über  den  Begriff  des  Verbrechensmotivs,  1902). 
Interessant  ist,  daß  in  einer  juristischen  Spezialfrage,  nämlich  in  der  Definition  des 
Vorsatzes,  sich  Willens-  und  Vorstellungstheorien  gegenüberstehen  (vgl.  hiezu  R. 
Frank,  Über  den  Aufbau  des  Schuldbegriffs,  1907,  besonders  8.  22  ff.,  wo  Fb.  einen 
Überblick  über  die  Kontroverse  gibt  und  seine  eigene,  im  10.  Band  der  Zeitschrift 
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2.  Die  Triehhandlungen. 
lehrreich  ist  für  unsere  Untersuchung  ganz  besondere  eine  Adjütm 
der  Triehhandlungen. 

Der  Verlauf  der  Triebhandlungen. 
Der  Verlauf  einer  Triebhandlung  bietet  folgendes  typiiebe 
Rild.  Den  nächsten  Anlaß  zum  Willensakt  gibt  ein  ^Reiz**.  DicMr 
Keiz  löst  aus  einem  ^Triob^.  d.  h  einer  Willensdisposition,  einen  Be- 
tätigungsdrang, eine  ßegehrungstendenz  aus.  Das  Auftauchen  dicier 
Tendenz  aber,  das  <len  Anfang  des  Begehrungsprozesses  bedent«%  leite! 
eine  Andening  der  Hewulitseinslage  ein,  eine  psychische  Beweininir*  die 
erst  zur  Ruhe  kommt,  wenn  der  Zustand  realisiert  ist.  auf  den  die  Be- 
gehrungstendenz hinzielt.  Das  erste  Stadium  dies(*s  durch  die  Etefi:ehnin|!v 
tendenz  eingeleiteten  Prozesses  nun  ist  bezeichnet  durch  das  AnftRtei 
der  Hegehrungsvorstellung,  d.  h.  der  Vorstellung  des  Ziels«  des 
Zwecks,  dem  das  Begehren  zustrebt.  Die  Zweckvorstelinnfr  selbst 
ist  nämlich  bereits  ein  Produkt  des  Begehrens.  Sie  hat  sich 
aus  der  Begeh ningstendenz  entwickelt:  indem  diese  eine  WiIlensbetiti|niB|: 
erzeugt,  wirkt  sie  zugleich  reproduzierend  und  vorstellungsgestaltend:  to 
erhält  sie  in  einer  Phantasievorstellung,  deren  Objekt  das  BegehmniEand 
ist,  ihren  Vorstellungsausdruck.  An  diwe  Vorstellung  knüpft  sich  aber 
zugleich  ein  <i(*fühl,  in  welchem  das  Vorstellungsobjekt  gewerteC  wird 
Wieder  ist  dies<»s  Gefühl  nicht  etwa  durch  die  Vorstellung  ,.e^Een|1^ 
Gefühl  und  Vorstellung  liegen  auch  hier  einander  parallel,  sind  abo 
gleich  ursprünglich.  Das  Gefühl  ist  lediglich  der  unmittelbar  erieble 
Ausdruck  des  veränderten  Zustandes,  in  den  das  leb  durch  die  Be- 
gehrungstendenz versetzt  ist.  Es  ist  ein  Lustgefühl,  sofern  in  dea 
BegehnmgsprozeB  <lie  Begehningstendenz  zur  I^tätigung  kommt  Zu- 
gleich aber  hat  es  den  CharakttT  des  Spannungsgefühls,  so  lange 
der  Begehrungs|)r<)zeß  noch  nicht  zum  Abschluß  gekommen  ist  II 
dieser  Bestimmtheit  bindet  es  sich  an  die  Zweckvorstellung.  Die  Zweck- 
vorstellung aber  und  das  an  sie  geknü|)fte  SpannungslnstgefUbl  bildea 
zusammen  das  ^Motiv".  Und  an  das  Motiv  schlieft  sich  in  den  TrieV 
liandlungt*n  unmittelbar  die  Willensentseheidung,  die  den  Zweck 
«•n<lgültig  am*rk('nnt  und  damit  zugleich  den  Willensinipnls  nr 
Handlung  gibt  Der  Willensim|mls  sein(*rseits  ist  nicht  etwa  ein  blol 
momt*ntaner  AnstoK  zur  Flandlunir.     Kr  breitet  sich  über  die  Hrnndlnif 

für  dir  L'o>;iintr  Stnifn'rht:*wi-sonsch:ift  vrrtn'teiu*  An:«irhr  —  VdRttelloniprtheorit  ^ 
zu^Hcifh  rr<litfrrti::t    uikI   iiuMlirizicrti.    Viciiricht    kann    die  («il^eode  Unli 
der  voliriviMi  Vorhtclluiitreii  und   ilin*s  VerhaltnisiK^  /.u    den  koiniitiven 
Kiit-^rlieiduiiL'  der  Ktnirmverse.  die  <irh  im  (imiide  um  den  Charakter  und 
Uiu^  de>  Vorsielhiiip*n)«mientH  im  Vnn*:it7.  dn*ht.  beitraf^en. 
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aus.  Denn  er  ist  ja  lediglich  die  Form,  in  der  das  Motiv  wirksam 
ist,  nnd  tritt  darum  erst  zurück ,  wenn  die  Handlung  vollendet  ist. 
Ist  der  Willensprozeß  dann  bei  diesem  Punkt  angelangt,  so  wandelt  sich 
das  Spannungsgefühl  in  ein  Lösungsgefühl,  das  der  Ausdruck  be- 
friedigten Begehrens  ist. 

Eine  Triebhandlung  ist  z.  B.  ein  im  Affekt  begangener  Totschlag. 
Ein  Mensch  hegt  etwa  gegen  einen  anderen  einen  leidenschaftlichen 
Haß.  Er  trifft  mit  seinem  Feind  zusammen  und  schlägt  ihn  in  plötzlich 
aufflammendem  Affekt  nieder.  Als  Reiz  wirkt  hier  der  Anblick  des 
Gegners.  Dieser  Beiz  trifft  auf  eine  durch  den  Haß  geschaffene  Willens- 
disposition, d.  i.  auf  die  zunächst  latente  Geneigtheit,  dem  Gegner  Abbruch 
zu  tun,  und  löst  nun  in  dieser  Disposition  eine  aktuelle  Begehrungs- 
tendenz aus.  Das  nächste  Produkt  des  Begehrens  aber  ist  die  Vor- 
stellung der  Tötung  des  Gegners,  eine  Vorstellung,  die,  indem  sich  an 
sie  jenes  Spannungsgefühl  knüpft,  zum  Motiv  wird  und  als  solches 
wirkt.  Der  Sieg  dieses  Motivs  ist  die  Willensentscheidung,  die  sofort 
den  Willensimpuls  zur  Ausführung  der  vorgestellten  Zweckhandlung  gibt 
Ein  anderes  Beispiel.  Ich  bin  hungrig,  achte  aber  zunächst  nicht  darauf. 
Da  fällt  mein  Blick  auf  ein  Brot.  Und  nun  erwacht  das  Verlangen 
nach  Speise,  ich  greife  nach  dem  Brot  und  verzehre  es.  Hier  ist  der 
Beiz  komplexer  Natur.  Er  liegt  einerseits  in  gewissen  von  Unlustge- 
fühlen  begleiteten  Organempfindungen.  Aber  diese  unlustbetonten 
Empfindungen  werden  erst  durch  den  Anblick  des  Brotes  in  die  Auf- 
merksamkeitssphäre gerückt  Nun  liegt  in  meinem  Organismus  eine 
Willensdisposition,  die  —  hypothetisch  —  auf  das  Verlangen  nach  Speise 
gestimmt  ist,  und  in  der  nun  jener  Reiz  eine  wirkliche  Begehrungstendenz 
wachruft  Die  Zweckvorstellung  aber,  die  sich  aus  der  letzteren  ent- 
wickelt, hat  zum  Gegenstand  das  wahrgenommene  Brot,  wie  es  von 
mir  ergriffen  und  verzehrt  wird.  Und  wieder  ist  diese  Vorstellung  von 
einem  Spannungslustgefühl  begleitet,  das  sie  zum  Motiv  macht;  das 
Motiv  aber  gibt  auch  hier  die  Willensentscheidung,  an  die  sich  Willens- 
impuls und  Handlung  knüpfen. 

Die  gegebene  Analyse  bedarf  aber  noch  an  verschiedenen  Punkten  der 
Ergänzung  und  der  Begründung.  Meinungsverschiedenheit  herrscht 
namentlich  über  die  Stellung  des  Motivs  in  oder  zu  dem  Willensprozeß. 

Motiv  und  Beiz. 
Nicht  selten  wird  das,  was  ich  Beiz  nannte,  als  Motiv  betrachtet 
Nun  kann  ja  zweifellos  der  Beiz  in  gewissem  Sinn  als  Ursache  der 
ganzen  Willenshandlung  gelten,  sofern  durch  ihn  der  Begehrungsprozeß 
überhaupt  ausgelöst  wird.  In  dem  Beispiel  des  Totschlägers  ist  der 
Anblick  des  Gegners  die  nächste  Ursache  des  Totschlags.  Aber  freilich 
darf  Ursache  dann  nicht  im  vollen  logischen  Sinn  verstanden  werden. 
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Es  ist  ledi^lieli  dw.  causa  occasionalis,  um  die  t's  sieh  handelt  nnd  wir 
sa;::en  statt  Ursache  hosser:  Anlaß.  Kichti^  ist  ferner,  daß  der  Reu 
stets  aueii  ein  (lefühl  enthält.  Als  Reize  funperen  in  der  Itt*f:el  Emp- 
findungen oder  sonstig'  Vorstellunp'n.  An  sie  knüpfen  >ich  binfur 
P'wisse  Lustgefühle,  welche  die  Aufmerksamkeit  nuf  die  Wahrnebmiuur»- 
oder  Vorstellunjcsohjekte  hinlenken.  Immer  al)er  werden  die  Wahrneh- 
mungen oder  Vorstellungen  nur  dadurch  wirkliche  Ke^ehrunp^reize,  dafi 
ihnen  gewisse  Uni u st ^efü hie  zur  Seile  ^ehen.  In  den  hnzteren  spricht 
sich  Unzufriedenheit  am  ^e^enwärtiicen  Zustund  und  da^  Verlanen,  aas 
demselhen  herauszukommen,  aus.  Immer  also  sind  die  Reize  zu^K*ich  selbst 
schon  eine  Art  von  Be*: ehrun^sakten,  und  nur  durch  s^dche  kunnro 
\Villensdisi)ositi<men  zur  Aktualität  p» weckt  werden.  Aber  auch  !h> 
bleiben  die  Reizvorpinirc  eben  lediglich  veranlassende  UrKachen  Art 
Willenshandlunp'n.  Richti;c  ist  endlich,  daß  dit*  Vorstellunp)l>e«tand- 
teile  der  Reize  häufig'  nicht  immer  als  relativ  selbstandi|re  Efc- 
mente  in  die  volitiven  rhantasievorstellunp*n  einp4ien.  Die  Wahr 
nehmun«:  <h»s  Feindes  ist  offenkundifr  eine  lopsche  Koni|>ontfnte  drr 
—  konipli'xen  —  Zweckvorstellun^  des  Totschlägers,  In  dicm^r  wird 
Ja  ein  be^^ehrter  Zustand  dieses  Wahrnehmun^sobjektes  vorbestellt  Aber 
hier  zei^t  sich  auch,  nicht  allein,  daU  die  Wahrnehmung,  überbanpt  die 
Keizvorstellun^  nicht  die  pinze  Zweckvorstellun^  ausmacht,  «ondeni 
zu^leidi:  daß  die  Phantasievorstellung:,  welche  in  der  Willensent^eheidiuif: 
zur  Herrschaft  kommt,  etwas  ^anz  anderes  ist  als  die  Reizvort»telInnf:, 
welche  den  Hejrehrun^sprozeli  auslöst.  Als  Motivvtjrstellunp  kann  aber 
nur  die  er>tere  anerkannt  werden.  Auch  an  diesem  i'unkte  also,  wo 
R(*iz-  und  Zwfckvorstellun^  sich  am  nächsten  berühren,  treten  Reiz 
und   Motiv  aufs  entschiedenste  auseinander. 

Wir  >ehen:  die  Theorie,  «lie  als  Motive  (h'r  Willenshandlunj^en  irpfod 
welche  im  MewuIJl.^ein  auf^cctauchte  V(»rstellun^en  samt  den  an  sie  ge^ 
knüpften  <irfülilen  betrachtet,  trifft  damit  nur  die  Reize,  welche  ab 
Vfranla>sendf  Ur>aclien  tier  psimti*n  Willensprozesse  anzusehen  sind. 
Ki^entlielii'  l'rsachin  der  llandlunpn  und  darum  Motive  sind  diese  Reiz- 
vor^^inp*  nicht. 

\'(»n  «nuT  andtTrn  St-ite  wrnlen  als  Motive  gewisse  CTefOhli- 
Mtlir  A  f  ffkt  la;r<n  bezeichnet.  So  soll  Motiv  jene»  Totschlägen  der 
llali  M'in.  .Motiv  des  Raubtiers,  das  >eine  Beute  angreift,  das  Unlast- 
p-fülil  des  llunp-rs  oder  der  durch  den  Anblick  errege  CiattungshaL 
<  >ff«  iibar  >!ilit  iliese  Tlieorie  Jener  ersten  sehr  nahe.  Während  aber  die 
letztere  dii-  \'iir.*»tellunpn  als  <las  Primäre  und  die  tiefühle  als  dnirh 
ili*-  VMr>t«'llin]i:i-n  er/.eii::!  betrachtet,  stellt  die  erstere  die  Ctefühle  in  den 
\  niilrrL^ruml.  In  der  Tat  werden  hier  die  j^leichen  <iefühle  in  BeCncbt 
p/M-tii  wie  !h»rt.  nur  dal»  sit-  Jetzt  als  ei«rentliclie  Motive,  als  die  pri- 
luiiii'ii  IH-Mandieile   dt-r  .Motive  einp-führt    werden.     ^H)   vor  allem  Ca- 
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lustgefühle.  Die  Unlust,  die  das  Baubtier  zum  Angriff  auf  seine  Beute 
veranlaßt,  ob  sie  nun  ein  Gefühl  des  Hungers  oder  des  Hasses  ist,  läßt 
den  gegenwärtigen  Zustand  als  unerträglich  erscheinen.  In  gleicher 
Weise  wirkt  der  Haß  des  Totschlägers  als  Unlust  am  gegenwärtigen 
Zustand.  Aber  auch  Lustgefühle  können  mit  im  Spiele  sein.  Wenn  ich 
vor  dem  Schaufenster  eines  Kunstladens  stehe  und  ein  Bild  mit  Wohlge- 
fallen betrachte,  so  ist  es,  wie  es  scheint,  dieses  Wohlgefallen,  d.i.  die 
Lust,  die  ich  beim  Anblick  des  Bildes  empfinde,  was  als  Motiv,  das 
Bild  in  meinen  Besitz  zu  bringen,  wirkt  oder  doch  an  dem  Motiv  einen 
hervorragenden  Anteil  hat.  Wieder  jedoch  ist  zu  bemerken ,  daß  diese 
angeblichen  Motive,  die  Gefühle,  in  Wirklichkeit  nur  Elemente  der 
Reize,  nicht  Motive  sind. 

Anzufügen  ist  aber  allerdings,  daß  die  erwähnten  Uni ustgefühle 
fundamentale  Bestandteile  der  Reizvorgänge  sind.  Oder  viel- 
mehr: nicht  die  Unlustgefühle  „wirken"  begeh rungsanreizend,  sondern 
die  in  ihnen  erlebten  Ichzustände,  die  nach  anderer  Seite  in  den  Vor- 
stellungsbestandteilen  der  Reize  ihren  Vorstellungsausdruck  er- 
halten. Das  sind  aberZustände,  in  denen  die  im  Ichwillen  wirkende  Tendenz 
nicht  zur  Geltung  oder  doch  nicht  zu  voller  Geltung  gelangt  ist,  aus  denen 
sich  darum  die  Tendenz  entwickelt,  in  eine  andere  Lage  zu  kommen. 
Tendenzen  dieser  letzteren  Art  sind  die  Reiztendenzen,  die  Reizakte, 
durch  welche  aus  Begehrungsdispositionen  aktuelle  Begehrungen  aus- 
gelöst werden.  Summarisch  läßt  sich  also  immerhin  sagen:  Unlust- 
gefühle sind  integrierende  Bestandteile  der  Reize.  In  keinem  Fall  aber 
sind  dieselben  Motive. 

Sind  also  die  beiden  Theorien,  welche  Reiz  und  Motiv  verwechseln, 
die  Vorstellungs-  und  die  Gefühlstheorie,  abzulehnen,  so  auch  die  Verbin- 
dung beider,  die  Wundt  versucht  hat.  Wüxdt  meint,  jedes  Motiv 
lasse  sich  „wieder  in  einen  Vorstellungs-  und  in  einen  Gefühlsbestand- 
teil sondern,  von  denen  wir  den  ersten  den  Beweggrund,  den  zweiten 
die  Triebfeder  des  Willens  nennen  können.''  So  sei  z.  B.  für  das 
Raubtier,  das  seine  Beute  angreift,  der  Anblick  derselben  der  Beweg- 
grund; die  Triebfeder  aber  könne  in  einem  Hungergefühl  oder  aber  in 
dem  Gefühl  des  durch  den  Anblick  erregten  Gattungshasses  bestehen 
(Grundriß  S.  222).  Ich  verzichte  darauf,  die  Willkürlichkeit  dieser 
Terminologie  zu  beleuchten.  Aber  es  ist  klar,  daß  die  beiden  angeb- 
lichen Bestandteile  der  Motive  lediglich  Bestandteile  der  Reizvor- 
gänge sind. 

Motiv  und  Zweckvorstellung. 

Die  Frage  ist  nun  freilich,  ob  Motiv-  und  Zweckvorstellung  wirklich 
in  der  Weise,  wie  ich  angenommen  habe,  zusammengehören.   Man  wird 
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vielleicht  geneigt  sein,  zwischen  Beiz  und  Motiv  zu  unieracheiden.  nnd 
wohl  auch  das  zugestehen,  daU  in  sehr  vielen  Fällen  die  Zweckvor- 
stellung  ein  Bestandteil  des  Motivs  ist,  aber  doch  grundsäizlicb  Motive 
als  die  Ursachen  der  Willensvorgänge  und  Zwecke  aU  die  Ziele,  anf  die 
sie  sich  richten ,  auseinanderhalten.  Am  prägnantesten  koniint  dieaei 
Bestreben  in  der  Itedeweise  von  den  ^Motiven  zur  Setzung  der 
Zwecke**  zum  Ausdruck.  Motiv,  so  wird  definiert,  ibt  für  den  WotleD- 
den  die  Ursache,  sich  einen  Zweck  zu  setzen. 

Zwei  Gründe  sind  es,  wenn  ich  recht  sehe,  die  für  diese  Schei- 
dung maßgebend  sind,  auch  wenn  sie  nicht  überall  gleich  deodich  n 
tage  treten. 

Einmal  scheinen  die  Motive  wirklich  im  Vergleich  mit 
den  Zwecken  das  logisch  Frühere  zu  sein.  Zwar  können,  m> 
sagt  man  wohl,  entferntere  Zwecke  Motive  für  die  Setzung  niheftr 
Zwecke  sein.  Offenkar  aber  kann  ^für  den  fernsten  letzten  Willenainhak 
(den  Endzweck)  das  Motiv  nicht  w^iederum  ein  Zweck  sein,  denn  nach 
dem  Endzweck  hat  die  Seele  keinen  Zweck  mehr."  *j  Und  doch  mnO 
auch  die  Setzung  des  Endzwecks  »begründef^  sein,  d.  h.  eine  Ursache,  ein 
„Motiv"  hüben.  So  verlangt  anscheinend  schon  diese  theoretische  Er- 
wägung die  Trennung  von  Motiv  und  Zweck.  Das  Gleiche  scheint 
durch  die  tatsächliche  Bi'schaffenheit  der  Motive  gefordert  zu  werden. 
Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  schon  in  den  einfachen  Trieb- 
handlungen die  Motive  komplizierter  Natur  sind.  Welcher  Art  die  Willeiu- 
reaktion  ist,  die  durch  einen  Beiz  hervorgerufen  wird,  das  hängt  ja  lo- 
letzt  einerseits  von  der  momentanen  I^age,  andererseits  von  dem  Cha- 
rakter des  Wollenden  ab.  Darum  trägt  jedes  Motiv  in  gewissem  2>uin 
den  Stempel  der  augenblickliehen  Situation.  Vor  allem  aber  gebt  io 
jedes  etwas  von  der  (Sesamtnatur  des  Charakters  ein.  So  kommt 
es,  (hiD  in  den  Motiven  neben  der  deutlich  heraustretenden  Zweckvor* 
Stellung  und  dem  an  sie  geknü|)ften  Gefühl  eine  Anzahl  anderer  Momente 
wirksam  sind,  die,  isofern  sie  ein  Ausfluß  der  ganzen  (temütsbestimmtbeil 
sind,  auf  den  Willensprozeß  sehr  wesentlich  einwirken,  ohne  doch  klar 
bewußt  zu  werden.  Und  es  scheint  nun,  als  ob  liie  ZweckvonrfeÜDnir 
zwar  ein  Bestandteil  des  Motivs,  über  doch  nicht  das  ganze  Motiv  nnd 
vielleicht  nicht  einmal  der  wirksamste  Teil  desselben  wäre.  In  einer 
Beihf  vt»n  Fällen  lassen  sich  in  den  .Motiven  neben  den  Zweckvor- 
stellunpn  solche  Xebenniomente  leicht  nachweisen,  die  in  Wirklichkeit 
als  <lie  l)iMinniienden  Kaktoren  angesehen  werden  nAiss«*n.  En  iHlfC 
z.  B.  »in  Mensch  ein  ins  Wasser  gefalli*n«*s  und  mit  den  Wellen  ringende» 
Kind.  Und  /.war  sei/t  er  dieses  Unternehmen,  ohne  irgend  zu  Qberiqren, 
in>  Werk.     Die  IlaiKlhing  i.st  al>o  ein  Triebakt.     In  dem  Motiv  ist 

1(  Su  Zmi.lmann.  Intnin  und  lin-lit^p-jirliaft.  S.  U».V 
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zweifellos  der  Zweck,  dem  Kind  zu  helfen,  enthalten.  Sieht  man  aber  ge- 
nauer zu,  so  war  für  den  Handelnden  das  Motiv^  sich  diesen  Zweck  zu 
setzen,  der  Ehrgeiz,  die  Suchte  von  sich  reden  zu  machen.  Der  Zweck 
der  Willenshandlung  war  also  die  Eettung  des  Kindes,  das  Motiv  aber 
der  Ehrgeiz. 

Das  alles  klingt  sehr  plausibel.  Aber  schon  das  eben  gebrauchte 
Beispiel  legt  eine  andere  Deutung  des  Tatbestandes  nahe.  Wir 
haben  hier  zwischen  einem  näheren  und  entfernteren  Zweck  zu 
unterscheiden.  Der  nähere  Zweck,  der  zugleich  deutlicher  ins  Bewußt- 
sein tritt,  ist  die  Rettung  des  Kindes.  Aber  auch  in  dem  „Motiv",  in 
dem  Ehrgeiz,  liegt  eine  Zweckvorstellung,  die  freilich  weniger  klar  und 
bestimmt  hervortritt  als  jene  erstere,  und  der  Endzweck  der  ganzen 
Willenshandlung,  dessen  Vorstellung  zusammen  mit  dem  an  sie  ge- 
knüpften „SpannungslustgefühP  das  eigentliche,  das  treibende  Motiv 
ausmacht,  ist  der  künftige  Gewinn  an  Ehre.  Ganz  ähnlich  überall  da, 
wo  innerhalb  der  Motive  zu  der  Zweckvorstellung  wirksame  „Neben- 
momente" hinzutreten.  In  diesen  letzteren  liegen  wiederum  Zweckvor- 
stellungen. Oder  genauer:  es  liegt  in  ihnen  —  wenigstens  dann,  wenn 
sie  der  zunächst  in  die  Augen  fallenden  Zweckvorstellung  übergeordnet 
sind,  wenn  sie  deren  Auftreten  „motivieren"  —  die  Vorstellung  des 
Endzwecks.  Daß  solche  Vorstellungen  häufig  nur  eben  anklingen,  daß  sie 
meist  so  dunkel  sind,  daß  sie  selbst  einer  eindringenden  psychologischen 
Analyse  kaum  wahrnehmbar  werden,  ist  kein  Beweis  gegen  ihr  Vor- 
handensein. Gerade  die  in  der  Tiefe  des  Charakters  wurzelnden  Mo- 
mente, die  den  Hauptbestandteil  der  Motive,  die  Endzweckvorstellungen, 
liefern,  sind  ja  häufig  auch  einer  unbefangenen  Selbstbeurteilung  schwer 
zugänglich.  Indessen,  wo  wir  imstande  sind,  diese  Momente  in  den 
Motiven  festzustellen,  da  vermögen  wir  auch  die  in  ihnen  wirkenden 
Zweckvorstellungen  zu  ermitteln. 

Offenbar  liegt  dieser  Überordnung  der  „begründenden"  Motive  über 
die  Zwecke  eine  ganz  falsche  Anschauung  vom  Wesen  der 
Motivierung,  zuletzt  der  psychischen  Kausalität,  zu  Grunde. 
Man  beruft  sich  schließlich  auf  das  Kausalgesetz  selbst,  wenn  man 
wenigstens  für  den  jeweiligen  Endzweck  ein  Motiv  fordert,  das  selbst 
nicht  wieder  Zweck  ist.  In  lehrreicher  Weise  ist  diese  Ansicht  von 
ZiTELMANN,  der  zugleich  der  Tatsache,  daß  die  Zweckvorstellungen 
auch  als  Motive  wirken,  in  weitem  Umfang  gerecht  wird,  durchgeführt 
worden.  „Der  letzte  Zweck  jeder  Handlung",  so  führt  er  aus,  „ist  die 
Aufhebung  vorhandener  Unlust''  —  gedacht  ist  dabei  an  jene  Unlust,  die 
wir  in  den  ßeizvorgängen  festgestellt  haben.  Diese  Aufhebung  ist  nach 
ZiTELMANN  der  „psychische  Endzweck'*,  der  freilich  als  solcher  meist 
nicht  ins  Bewußtsein  trete.  Und  „die  völlig  zureichende  Ursache  dafür, 
daß  der  psychische  Zweck  als  Zweck  gesetzt  wird,   ist  das  Vorhanden" 
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s(*in  der  Tnlust:  rnlnst  und  St^tzunir  dt^s  psycliiselien  Zwecks  sind  nn- 
tn*nnhar,  daher  wrnKn  dif  L'rsachen  der  Tnlust  auch  unmitteHiar  al^ 
Ursach«»n  «Molivr)  der  psychischen  Zwecksctzunfr  iM-zcichnel."  Auch 
das  WoHcn  niul)  eine  I.'rsacho  hahen,  wie  jeder  Vorpan^  in  der  Weh- 
Diese  aber  kt»nnen  nicht  die  p»w<»llten  Zwecke  sein.  Denn  „wenn  man 
einen  Zw(»ck  finden  kfmnte,  der  sein  eigenes  Motiv  wän*,  mt  wire  ja 
das  (leheininis  des  perpetuuni  mobile  peh'mt:  die  causa  hui  —  drr 
Münchhausen.  der  sich  an  seinem  eigenen  Schopf  aus  dt-m  Ware^r 
zieht  I'*  '  i  Schärfer  kann  die  nieehanische  Vorstellung  von  psivchiächer 
Kausalität,  von  der  diese  The(»rie  ausp'ht,  und  die  hiemit  /usaniiueD- 
hän«:ende  Verk<»nnun<r  der  jisychischen  Natur  «ler  Motive  nicht  zum  Aus- 
druck kommen. 

In  Wirkliciikeit  sind  alle  llandluniren  durch  Zweck vor>«tellniipm 
und  dii'  an  sie  ^'knüpften  (iefühle  „verursacht**.  Das  wird  vulli^  den!- 
lieh  werden,  sohahl  wir  eine  rnterscheidun^c?  die  wir  hereiu»  vollzn^n 
haben,  durelifühn^n.  Es  war  die  Rede  von  Motiven  für  ..Setzung  der 
Zweeke".  Hier  lie^t  eine  I'nklarheit,  eine  Vermischung  zweier  vGliitf 
versciiiedener  Dinp'  vor,  dit»  an  dem  «ranzen  Irrtum  schuld  ist.  Za 
scheiden  ist  nämlich  zwischen  d<T  l'rsache.  durch  welche  die  Aktnali- 
sierun^  einer  He«relirun;:sdisposition,  also  die  Einleitung  eine» 
Willensprozesses  Im» wirkt,  und  der  Ursjiche,  durch  welche  eine 
Ilandluni:  lierlM»ip'führt  wird. 

Dfe  I'rsachen  für  dii*  Einleitung:  von  WillensprozcAsen 
sind  identisch  mit  dem,  was  ich  <»ben  die  veranlassenden  Unsachen  der 
<iesamtwillen.sprnzesse  nannte,  d.  i.  mit  den  Reizvor^riinjren.  In  der 
'J  at  falli'U  für  Zitklmann  die  Motive  zuletzt  wieder  mit  den  Keizprozt*sm*o 
zusammen.  Odrr  viilmehr:  er  denkt  ]»sycholt»i:isch  ;:enu^,  in  der  Un- 
lust (an  einem  p'jrenwärti^ren  Zustand),  auf  die  i»r  die  Willensproze«?«- 
zurüekliihrt,  selbst  wieder  einen  Willensvorpinj:  mit  di*r  Vorstellun;:  eine* 
Zweeks  —  die.MT  Zweek  wäre  die  Aufhebun;:  der  I*nlust  —  wirkAain 
sein  zu  lassen,  und  sucht  nun  naeh  I'rsachen  dieser  l'nlust.  Die  leu- 
teren  abiT  nennt  er  die  eiirentlichen.  endirühip*n  Motive  der  puizen 
Willfnshan<llunj:.  Da!)  solebe  Trsaelii'U  p-sucht  wtTden  müssen,  ist 
rielitiir.  Aber  eine  p*nauere  Analyse  hätte  «rezei;rt,  dali  auch  sie  zu- 
b'tzt  in  Wilb'nsvor-ränp'n  lie«ren,  so  p'wii'»  jedi's  Wollen  sich  aus  einem 
friihrri-n  Wollen  «'Utwiekeit,  so  p-wil»  das  »ninzi*  psychische  Leben  eine 
fnrtlaufrndr  K«tte  von  Willrnsvor^'inp-n  bildet,  in  der  sich  der  Wille 
zur  StlbstlMJi.-niptnn;:  iMtiitiL^t.  leb  vrrzicbti*  indessen  hier  auf  die  Ver- 
foLnin::  diiM-r  <ir(|jinkenn'ibe.  Falsch  ist  es  bereits,  p^nen  Willeiuakt 
d»T  auf  dir  Auflh'buDi:  tbr  l'nhist  -  auf  Ziiki.mann***  „psyehischen  End- 
/werk**    —   i:iriebti't  ist.  al>  fin<-n  lie.standteil  d«>s  durch  ihn  ausgdSflta 

'.I  /miM\Ns.  ;i.  ;i.   •».  In-    S.  P.«>ff. 
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Willensprozesses  zu  betrachten.  Derselbe  ist  lediglich  ein  Reizvorgang. 
Und  jeder  Reizvorgang  ist  schließlich  ein  —  allerdings  nach 
seiner  volitiven  Seite  nur  selten  in  die  Aufmerksamkeitssphäre  ein- 
tretender —  Willensakt,  aber  ein  Willensakt,  der  schon  in  der 
Einleitung  des  durch  ihn  veranlaßten  Willensprozesses, 
d.  h.  in  der  Aktualisierung  einer  Willensdisposition  zu  seinem  Ziel 
gelangt.  Das  Reizbegehren  ist  befriedigt,  sobald  der  Willensprozeß 
seinen  Anfang  genommen  hat.  Man  kann  den  Reizprozeß  darum  auch 
wirklich  die  veranlassende  Ursache  des  ganzen  Willensvorgangs  nennen 
Allein  im  präzisen  Sinn  ist  er  nur  die  Ursache  für  die  Einleitung  des 
Willensprozesses,  deren  Wirksamkeit  sich  nicht  über  den  Anfang  des 
letzeren  hinaus  erstreckt.  In  jedem  Fall  können  weder  diese  Ursachen» 
noch  auch  weiter  zurück  die  Ursachen  dieser  Ursachen  als  Motive  be- 
trachtet werden. 

Als  Motive  hat  man  von  jeher  nur  die  Ursachen  der  „Hand- 
lungen*' angesehen.  Wir  haben  keinen  Grund,  von  diesem  Sprach- 
gebrauch abzuweichen.  Es  ist  schließlich  das  wollende  Ich,  das  sich 
durch  ein  Motiv  zum  Handeln  bestimmen  läßt.  Und  die  Form,  in  der 
dieses  Bestimmtwerden  erfolgt,  ist  die  Willensentscheidung  und  der  mit 
ihr  gegebene  Willensimpuls.  Eine  Willensentscheidung  wird  nämlich 
auch  schon  in  den  einfachen  Triebhandlungen  vollzogen.  Sie  ist  zuletzt 
nichts  anderes  als  das  „Herrschendwerden''  eines  Motivs.  Sofern  nun 
ein  Motiv,  d.  h.  aber:  eine  von  einem  Spannungsgefühl  begleitete  Zweck- 
vorstellung, im  Ichwillen  dominierend  wird,  kann  es  als  Ursache  der 
durch  den  Willensimpuls  eingeleiteten  Handlung  gelten.  Und  stellt  man 
als  Grundgesetz  für  alle  Willenshandlungen  ein  Gesetz  der  Moti- 
vation auf,  so  besagt  dasselbe:  jede  menschliche  Handlung  ist  durch 
ein  Motiv,  d.  h.  durch  eine  von  einem  Spannungsgefühl  begleitete 
Zweckvorstellung  verursacht. 

Ein  zweiter  Grund  für  die  Scheidung  zwischen  Motiv  und  Zweck 
ist  nun  aber  das  angebliche  Vorkommen  vorstellungsloser  Willens- 
prozesse. Man  spricht  ja,  namentlich  seit  Schopenhauer's  Vorgang, 
so  häufig  von  einem  „blinden"  Begehren,  d.  i.  von  einem  Begehren,  in 
das  keinerlei  Vorstellung  von  dem  Begehrungsziel  eingehe.  Gäbe  es  ein 
solches,  so  gäbe  es  offenbar  auch  Willensmotive  ohne  Zweckvorstellungen. 
Und  daran  würde  sich  nicht  sehr  viel  ändern,  wenn  man  mit  Ed.  v. 
Hartmann  statt  des  völligen  Fehlens  der  Vorstellungselemente  das  Vor- 
handensein unbewußter  Vorstellungen  annehmen  wollte  0-  Allein  die 
Annahme,  daß  es  Willensvorgänge  ohne  Zweckvorstellungen  oder  doch 

1)  Ich  will  hier  nicht  auf  die  allgemeine  Frage,  ob  es  berechtigt  sei,  völlig 
unbewußte  psychische  Erlebnisse  vorauszusetzen,  zurückkommen.  Und  insbesondere 
kann  ich  das  Problem  auf  sich  beruhen  lassen,  ob  es  Willensprozesse  gebe,  die  in 
allen  ihren  Bestandteilen   unbewußt  bleiben.    Nur   das   möchte  ich   bemerken,  daß 
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ohne  bewußti*  Zweckvoi^tellun^en  ^i'bo,  ist  durch  die  Taläacben.  laf 
die  man  sich  hiefür  beruft,  durchaus  nicht  gefordert  Automatiscb« 
und  reflektorische  Bewe^un^en  als  psychische  Prozesse  anzuflehen, 
haben  wir  keinerlei  eiii]Hrischen  AnlaU.  1  nstinkthandlunj^en  ab?r 
sind,  psychologisch  betrachtet,  normale  Tnebliandlun^en. 

\Venn  der  menschliche  Säu^lin<^  verhältnismilUi^  bald  nach  der  Ge- 
burt die  Mutterbrust  ergreift,  um  zu  saugen,  so  sind  das  elementare 
Willensakte,  in  denen  auch  gewisse,  freilich  sehr  dunkle  and  primibTe, 
Hegehrunjfsvorstellunp'n  wirksam  sind.  Der  Keizvor^anp  lie^  einer- 
seits in  diT  unlustbetonten  Orj;anem])findun;c  des  liuo^rers,  andereneit» 
in  gewissen  Öinnesempfindun;:en  —  als  solche  kommen  jedenfalU  die 
Ilautempfindun^en  in  Hetnicht,  wie  sie  in  dem  Kinde  entstehen,  wenn 
seine  Lippen  von  der  Mutter  oder  der  Amme  mit  der  Brust  in  Be- 
rührung P'bracht  wt-rden.  Nun  i^^t  zweifellos  die  näch.Nte  Reaktion  anf 
solche  Heize  rein  reflektorischer  Natur.  Das  Fassen  nach  der  Brn^- 
warze  und  der  Anfan«;  der  Sau^bewe^un^  sind  zunächst  blolk*  Reflei- 
vor^änjre.  Allein  aus  diestMi  Keflexbewe^unjren  entsprinp.*n  ür^ran-  und 
Muskelempfindun^^en,  dir  von  Lust'cefühlen  bejrleitet  sind.  Und  di^-se 
sind  es  nun,  welche  di«'  Keflexbewe';un;:en  unmerklich  in  Willenshand- 
Inneren  überleiten.  Die  Ur«:an-  und  Muskelempfindun;;en  bieten  nämlich 
dem  iie«:ehren  eine  Zweckvorstellun^  dar  —  die  Phantasievorslelluni: 
eines  Zustands,  dessen  Verwirklichung^  der  ääu^lin«;  auf  i.irand  ein«-« 
anjreborenen  Triebes  erstrel)t,  dessell)en  Zustandes,  der  zunächst  reflek- 
lorisch  herbeigeführt  ist  und  in  jenen  Kmpfindun^en  präsentiert,  in  dro 
br;:lfitenden  (u-f üblen  unmittelbar  erlebt  wird:  die  Empfindungen  pehrn 
als(>  der  bekehrenden  Phantasie  das  Material,  aus  dem  sie  eine  Zwrek- 
vorstellun»:  schafft,  rio  wird  die  Saujctäti^keit  zur  Willenshandlnn;:. '" 
Sit*  btruht.  wie  wir  sahen,  auf  einem  an^eboR'nen  Trieb,  einer  Willens- 
disposition, der  zufolge  unttT  gewissen  Tniständen  (auf  Veranlassung 
eines  bestimmttn  Keizvoriranirs»  das  Bejrehren  nach  einem  gewissen  Zu- 
stand, dem  Znstand  drr  »Sauirtäti^keit,  wach  wird.  Wirklich  aktuell  kann 
das  Hep'liren  abt-r  erst  wer(h*n.  wenn  es  durch  die  aus  der  zutiicbst 
tiii;;rtreltnen  Ktflexreaktion  sieh  entwickelnden  Empfindungen  eine 
dunkle  Zielvorstelinn;:  erhält.  Es  lir^t  also  ein  eigenartiges  Inein- 
ander von  \Vi  llenshandluiii;   und  Kef lexbewe^un^;  vor.     Und 

-nlilii'  Voiu'.'ini:«'  «im  uiin  lirkaniitcn.  «1.  !i.  den  hrwiilit«'!)  WilltMishaiiiilunfren  |(eim- 
.ilirr  ^ii  liiii-i-o;;cn  wäivn.  (l:il(  ii-li  iiirlit  rin^rlicii  kann,  mit  Ufk-heni  Uit'ht  nun  lif 
\Viili'U^\  iii-.liijf  niMin«  n   wolltr. 

1.  Si-;}>-t\ri-riiiiillii-h  wird  ilunli  \\a>  an  jciii'  Kiiipfiudun^i'ii  ^ekiiQpfte  LbM- 
u'<-fiilil  lii'i-  \\  Ül.-ii-.ilvt  riiriit  rT\v:i  ..vt'nii>aclit."  \*n\\  fiTiiiT  <lii>  Knipfin<iuii|C  OB«! 
•  l.i«  <M-!iiii!  rroM-litir  ^.'iiti j^iiii::  in  dem  pin/en  Pm/fli  ki'ini'  U'dio  !«|iielt.  bnocfat 
lii-Mi  KiiiidiL'en  wuU'  aii«di;'i<-klirli  ;:e>au't  /.ii  wenicn.  I'eiiii  du*  Sauj;-  und  SklÜnck- 
iM'wrjiüJi;«-!!  de-  >.ii:/.iiij>  pfle^'i-n  Willen>lianillun;:rn  /u  %ii'rdi'U.  iMUgc  tbn  tr 
\*:ihiirli  .N.dmiii:;   \«in  lii-r  .Mnilerl»ni>l  eiiiäll 
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das  ist  in  der  Tat  die  spezifische  Eigentümlichkeit  der  In- 
stinkthandlungen. Die  Instinkte  selbst  sind  durchweg  ererbte  Triebe 
mit  ererbten  Handlungsmechanismen.  Auf  letzteren  beruht  ja  auch  die 
physische  Fertigkeit,  welche  Voraussetzung  für  die  Ausführung  der 
Handlungen  ist  Trotzdem  läßt  sich  aus  den  Gesamtprozessen  der  In- 
stinktvorgänge der  eigentliche  Willensbestandteil  leicht  auslösen.  Und 
er  ist  eine  normale  Triebhandlung,  in  der  ebenso  wie  in  allen  tibrigeo 
eine  Zweckvorstellung  im  Spiel  ist. 

Die  sämtlichen  Fälle,  in  denen  sonst  Willensprozesse  ohne 
oder  doch  ohne  bewußte  Zweckvorstellungen  vorkommen 
sollen,  reduzieren  sich,  wenn  ich  recht  sehe,  auf  solche,  in  denen  die 
Willensvorgänge  nicht  in  der  Sphäre  der  (unwillkürlichen  oder  willkür- 
lichen) Aufmerksamkeit  verlaufen.  Die  Willenselemente,  die  in  jener 
unanalysierten  verschmolzenen  Totalität  im  Hintergrund  des  Bewußt- 
seins liegen,  werden  ja  insofern  nicht  bewußt,  als  sie  nicht  isoliert,  nicht 
als  selbständige  Akte  zum  Bewußtsein  kommen.  Die  Auslösung  eines 
Elements  aus  diesem  Komplex  ist  stets  eine  Aufmerksamkeitsleistung, 
und  wo  diese  fehlt,  kommt  es  nicht  zu  einem  psychischen  Einzelvor- 
gang. Bewußt  aber  sind  auch  die  Elemente  jenes  Ganzen  nach  allen 
ihren  Seiten,  obwohl  nur  als  Momente  im  Ganzen.  Sie  bilden  ja  zu- 
sammen eine  Komponente  des  Ich  willens,  die,  als  solche,  ständig  in 
der  Sphäre  der  Aufmerksamkeit  liegt  und  in  allen  Einzelvorgängen 
mehr  oder  weniger  deutlich  zu  tage  tritt.  Nun  ist  es  aber  noch  möglich, 
daß  innerhalb  des  Ganzen  einzelne  Willenselemente  sich  mehr  als  andere 
zur  Geltung  bringen.  In  solchen  Fällen  hat  man  das  dunkle  Bewußt- 
sein eines  Begehrens,  ohne  sich  über  die  Richtung  desselben  klar  zu 
werden.  Das  Begehren  äußert  sich  in  einer  gewissen  Unruhe,  in  einem 
Tätigkeitsdrang,  den  wir  fühlen,  ohne  doch  „zu  wissen,  was  wir  wollen''. 
Aber  auch  da  liegen  in  Wirklichkeit  keine  Willensvorgänge  ohne  Zweck- 
vorstellungen vor.  Genau  besehen,  richtet  sich  das  Begehren  auf  einen 
bestimmten  anderen  Zustand  des  Gesamt-Ich.  Und  das  entspricht  ja  auch 
ganz  der  Situation:  das  in  solchen  Fällen  wirksame  Begehren  ist  ja  nur 
ein  Element  eines  umfassenden  Wollens  und  darum  im  Grunde  eine 
Betätigung  des  letzteren,  die  lediglich  dessen  Zweck  verfolgen  kann. 
Also  sind  auch  die  „relativ  unbewußten''  Begehrungen  durchweg  Willens- 
akte mit  Zweckvorstellungen. 

Daß  die  Willensprozesse  in  allen  Fällen  dieses  präsen- 
tative  Element  einschließen,  liegt,  wie  es  scheint,  in  ihrer 
eigensten  psychischen  Natur  begründeti  Daß  der  im  Begehren 
wirksame  Tätigkeitsdrang  auch  das  Vorstellungsleben  ergreift,  daß  er 
den  an  die  Vorstellungselemente  der  Reize  anknüpfenden  Reproduktions- 
und Gestaltungsprozeß  beherrscht  und  so  eine  Vorstellung  von  der  in 
ihm    waltenden   Tendenz   erzeugt,  ist  für  den  nicht  verwunderlich,  der 
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die  St(*llun^  des  Vorstellfiis  im  Zusaiiiiiienhan^  des  imychiachea  Gt> 
scheht'ns  kennt.  Allein  Zweckvorstellunjren  scheinen  in  den  Wilknt- 
])rozessen  schon  insofern  lie^^en  zu  müssen,  als  diese  Bewußtseinssvonniire 
sind.  Auch  das  Hewußtwerden  der  Willensakte  scheint  ein  Vontelko 
der  Willensinhalte,  der  Begehrunjrsziele  vorauszusetzen,  so  weni^  dl* 
den  Begehrun^serlehnissen  imnuinente  Bewußtsein  ein  Vowiellen  ul. 
Am  imifrnantesten  tritt  dies  da  zu  ta^^e,  wo  das  Wollen  auf  Ilerbeifährnar 
^ewissiT  Erlehnisse  des  Ich  unmittellmr  hinzielt.  Ist  das  Wollen  in  dieara 
Fällen  an  seinem  Ziele  an<relan«rt,  so  knüpft  sich  an  die*  erreichten  Er- 
lehnisse das  unmittelbare  Bewuiitsein.  t?o  lauere  die  £rlehoiä8»e  aber 
noch  als  zu  verwirklichend  erstrebt  werden,  kann  das  Bewußtsein  an 
sie  nur  ein  ^volitives*"  Bewuiitsein.  das  sich  an  das  imnianentr  de» 
Willenserlebnissos  anschließt,  sein.  Dieses  volitivo  Bewußtsein  ist  aber 
ein  Vorstellen  —  Vorstellrn  eines  als  künftig  eintretend  Gewollten.  Non 
sind  aber,  das  läßt  sich  schon  hier  feststellen,  die  Ziele  aller  Willensakte 
zuletzt  andere  Ichsituaticmcn ').  Wir  können  also  sauren:  so  gewiß  em 
Willensakt  ein  bewußtes  Bep'hren  eines  lals  künftig;  eintretend  pedachtesj 
anderen  Ichzustandcs  einschließt,  enthält  er,  da  das  Ik'wußtsein  um  den 
P'wollten  Zustand  nur  ein  volitives  Vorsteilen  sein  kann.  ein«r  Vor- 
stellung des  Willensziels,  d.  h.  eine  Zweckvorstellun;:. 

Damit  fällt  auch  der  zweite  («rund,  der  eine  Trennung  von  Motiv 
und  Zweck  zu  verlan^<»n  scheint,  wejr. 

Am  nächsten  scheint  darnach  immer  noch  der  Wahrheit  die  vul- 
gäre Meinung  zu  kommen,  nach  der  dit*  Motive  sich  aus  einer  Zweck- 
vorstellung  und  einem  dieselbe  be«:leitenden  Gefühl  zusammensefzcn. 
Allein  sie  läßt  den  Willensprozeß  erst  durch  Zweckvorstellung  und  Ge- 
fühl angeregt  sein.  So  bleibt  die  Kigenart  der  Zweck  Vorstellungen,  wie 
der  an  sie  geknüpften  Gefühle,  schlechterdings  unerklärt. 

In  Wahrheit  sind  die  Motive,  sind  die  Zweck vorstellnngeo 
und  die  ihnen  zur  Seite  gehenden  SpannungslnstgefQhle 
bereits  Bestandteile  der  Begehrungsprozesse  seihst 

Die  PIntstehung  der  Triebhandlungen  und  die  Zweck- 
vorstellungen. 
Dir  Willensprozesse    selbst    entsteh«*ii.   so  sagten  wir,  dadurch,  daft 
Kt'i/i'  aus  bestehenden  Willensdisp(»sitionen  Tätigkeitstendenzen  anslOsea. 

Ii  Aui'li  Itoi  il(Mijmii:cii  äuÜeriMi  WilliMi^liaiiilliiiiirrn,  die  leiii^lich  eine  phrRfchr 
ÄiKltTiiiiL:  <!<'!  AulU'iiwt'It  7.iim  Ziel  zu  halten  M'lu>ini*n.  voirut  ja  M'hon  da»  an  dlt 
/\v(M-kv<»p*t«-lltini;  ^rrkiiiipfto  (irfiilil,  <lal(  ii-li  an  ilftn  Zwirkiit»jekt  ein  InterMM  habu 
S'hnii  liiniiin-h  tritt  dir  lM>;:i'lirto  pli\>i-rlit'  Sitnatinii  in  eine  IWiehunif  zimi  M. 
"•n  liaH  M<'  in  trt'wi-^MMn  Sinn  /.nudi'irli  al>  Irlisitiiatiitn  onM-heint.  t'hrif^eiw  wird  dif 
Irii  X liiiM  dailnnli  in  die  '/wi^'kvor^trlhinirrn  nn1i«vo>ren.  dal)  dieselben  in  derRlKri 
iiirlit  hliili  den  lio::rliiii-n  Kndcffckt,  xuidern  /u;:liMrli  auch.  wenifTStens  sau 
dii    ii:diin  fiihivnilen  liandhin;;eii  nnifa>son.    \^^1.  S«  "»^1. 
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Was  heißt  das?  Wir  wissen:  unser  ganzes  psychisches  Leben  ist  eine 
zusammenhängende  Kette  von  Willenshandlungen,  durch  die  sich  eine 
konstante  Tendenz,  ein  einheitliches  Wollen  hindurchzieht.  Dieses  Wollen 
ist  der  Wille  zur  Selbstbehauptung  und  Selbstentfaltung' 
Die  Richtung  ist  demselben  zunächst  durch  ursprüngliche  Bestimmtheiten 
gewiesen,  Bestimmtheiten  genereller  und  individueller  Natur,  wie  sie  die 
angeborene  Eigenart  des  Individuums  ausmachen.  Das  sind  die  so- 
genannten angeborenen  Triebe  oder  Willensdispositionen,  d.  h. 
angeborene  Willensangelegenheiten,  denen  zufolge  durch  bestimmt  geartete 
Reizvorgänge  bestimmt  geartete  Willensprozesse  veranlaßt  werden.  Die 
weitere  Entwicklung  des  Ichwillens  ist  bestimmt  durch  die  Verhältnisse, 
in  denen  er  zur  Entfaltung  kommt,  durch  die  jeweils  gegebenen  Lebens- 
bedingungen, denen  er  sich  anpassen  muß.  und  in  diesem  Entwicklungs- 
prozeß, in  welchem  die  angeborene  Eigenart  des  Individuums  ihre  psy- 
chische Realisierung,  vielfach  aber  auch  nicht  unwesentliche  Umgestal- 
tungen erfährt,  bildet  sich  jener  ganze  Inbegriff  von  Willensangelegtheiten 
aus,  den  wir  Charakter  zu  nennen  pflegen.  Nicht  daß  diese  An- 
gelegtheiten, diese  Willensdispositionen  einander  irgendwie  äußerlich 
gegenüberstünden  und  zusammen  eine  bloße  Summe,  ein  bloßes  Aggregat 
ausmachten.  Sie  sind  ja  nur  Momente,  nur  verschiedene  Seiten  der  im 
Ichwillen  wirksamen  Gesamttendenz,  die  sich  lediglich  der  abstrahierenden 
Analyse  in  eine  Vielheit  einzelner  Dispositionen  zerlegt.  Der  Ichwille 
als  solcher  ist  immer  aktuell.  Aber  in  der  Gesamttendenz,  die  in  ihm 
zur  Geltung  kommt,  ist  zu  unterscheiden  zwischen  den  Einzeltendenzen, 
die  in  einem  gegebenen  Augenblick  vermöge  der  vorhandenen  Gesamt- 
situation des  Ich  aktuell  sind,  und  denjenigen,  die  zunächst  nur  als 
latente  Möglichkeiten  im  Ich  willen  liegen,  derart  jedoch,  daß  sich  aus 
ihnen,  sobald  die  entsprechenden  Reize  eintreten,  die  in  ihnen  angelegten 
Willenshandlungen  entwickeln.  In  jedem  Augenblick  werden  die  Seiten 
der  Gesamttendenz  des  Ichwillens  aktuell  hervortreten,  für  welche  dies 
durch  die  jeweiligen  Umstände,  zuletzt  durch  die  jeweils  andringenden 
Reize  gefordert  ist.  Insofern  kann  man  sagen,  daß  Willenshand- 
lungen stets  durch  Reize  aus  Dispositionen  ausgelöst 
werden. 

Die  Dispositionen  selbst  übrigens  sind  nie  etwas  völlig 
Konstantes,  ein  für  allemal  Fertiges.  Auch  diejenigen  von 
ihnen,  die  am  tiefsten  wurzeln,  werden  als  Angelegtheiten  des  Ichwillens 
durch  die  Wandlungen  berührt,  die  dieser  durchläuft.  Und  ebensowenig 
sind  sie  derart  bestimmt,  daß  in  ihnen  spezielle  Zusammenhänge  zwischen 
einzelnen  Reizen  und  konkret  bestimmten  Willensreaktionen  angelegt 
wären.  Vorbestimmt  sind  in  ihnen  nur  gewisse  Willensrichtungen,  nach 
denen  sich  die  durch  die  Reize  ausgelösten  Willenshandlungen  wenden. 
Der   bestimmte  Inhalt  wird   stets  durch  die  jeweilige  Situation  des  Ich 
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<larp*hoton.  AlltMn  nicht  hloß  das.  Der  Zusammooliansr  zwischen 
ciiKMii  K(MZ  und  der  Aktualisierung  c*iner  WillenHdispoüition 
ist  kein  in  dem  Sinn  not\v('ndi<i:(T,  daii  das  Auftreten  eines  Reize»  die 
W(»ckun»r  eincT  hestininitcn  Willensdisposition  zur  peselzmißi^n  Fol^e 
hätte.  An  sich  kann  ein  und  derseihe  Heiz  recht  verschiedene  Willen»- 
dispositionen  weeken.  Wenn  ich  z.  B.  in  einem  Garten  an  einem  Rosen- 
strauch eine  schöne  Rose  sehe,  kann  dieser  Anhiick  der  Reiz  zu  einer 
^ranzen  Anzahl  von  Wilh*nshandlun^en  werden:  ich  kann  mein  4«esicfat>- 
oriran  so  einstellen,  dali  ich  die  Form  der  R(»se  möglichst  ^nan  be- 
trachten kann;  aher  ich  kann  ehensowohl  ihren  Duft  niö<:lich!st  intensr 
aufnehmen  wollen  oder  sie  ahhrech»'n.  um  sie  mit  mir  zu  nehmen  n. ».  f. 
I  )ie  Prozesse,  durch  welche  Willensdispositionen  aktualisiert  werden, 
treten  damit  in  eine  inten^ssante  Parallele  zu  denen  der  Vor- 
stellun;rsrei)roduktion.  Und  ;rewiU  werden  auch  für  Jene  durch 
eine  zukünftig»  Psychologe  ^(^esetze*'  aufgestellt  werden  krönen,  welche 
analof^  den  ^( besetzen "^  der  Ideenassoziation  die  Richtun^n  fe«de|ren. 
nach  welchen  jre*;;ehene  Reize  Hep*hrunp4tend(*nzen  wwken  können. 
Ich  will  nicht  versuchen,  diese  (Jesetze  zu  ermitteln.  Ihr  (irnnd- 
prinzi])  lautet  un<;efähr  so:  Reiz vor^änpre  vermö^cen  stets  nnr 
solche  Willenstendenzen  auszulösen,  durch  deri*n  Aktnali- 
sierunjr  das  in  ihnen  seihst  wirkende  Be^rehren  hefriediirt 
winl,  nur  solche  also,  die  dem  Hep'hrun^selement  der  Reize  ;rleichaiti; 
sind;  anders  nus^redhickt:  die  Voraussetzung,  unter  der  allein  Reue 
Hej:ehrun«rstendenzen  wecken  können,  ist,  daß  sie  mit  diesen  ^i« 
Be«rehrun(rselement  ;remein  hahen.  Die  Ähnlichkeit  dieses  l^nzips 
mit  dem  all;;emeinen  Prinzip  der  Vorstellun^sassoziation  spnngt  sofoR 
in  die  Au«ren.  Nicht  dali  das  erstere  mit  dem  letzten^n  identisch  wire 
oder  ^ar  auf  dasseihe  zurück«rin^e.  im  (iep^nteil:  auch  die  Vor- 
stellun^sreproduktion  ist,  wie  wir  wissen,  stets  ein  durch  ein  Intemfe 
•releitetes  Tun,  zuh^tzt  eine  Willenshetäti<run<;.  Ihr  Prinzip  ist  dämm 
vi«»lmehr  nur  ein  Spezialfall  dt»s  all^remeinen  Prinzips  der  Be<rehnin£»- 
assoziation.  Alli'in  wie  nun  da«^  all;:emeine  t^i'setz  der  Vorstelinne«- 
assoziation  für  jedi^n  ein/flnen  Fall  rim*  Menire  von  Reprocluktionsmö^- 
liehkiiten  frei  liilit.  so  lälW  auch  das  Prinzip  diT  Bep*hrunp«a8SOzijUioa 
tiir  jrdrn  Reiz  an  sich  noch  eine  irrolW*  Anzahl  von  Mö;:lichkeiten.  Be- 
p*hriin;rst('ndenzen  zu  wecken,  off^n.  Und  wie  dort  die  Wahl  zwischen 
ilen  vi'rselii»'di*nen  möt:lich»*n  RepriMluktionen  schließlich  dnrch  die 
jewtiiii:»*  p'samtt»  Interessen-  un<l  tlemiitslajre  hestimmt  wird,  84«  ist  es 
hier  ilie  jrwrilip'  Situation  dfs  lehwiih'ns,  die  üher  die  Riehtnnfr  eol- 
scht'i<l«'t,  nach  wrieher  andrin^rende  Reizt'  Hepdirun^rstendenzen  ansiSsen: 
pwnllt  wird  Mtis  ilir'unip*  Tendenz  wenlen,  die  der  momentUfi 
Willi'nsla;:«*  am  iin'i>tt'n  anp'iiiessfn  ist,  dif  dem  ;:e^nwiirti^n  Gmufl^ 
he;:<lir(n    d«'s    Ich    dit*    iirlAkr    Befrifdi^^un;^  verspricht.    Nun  siad  dk 
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Eeizvorgänge  selbst  Bestandteile  dieser  momentanen  Willenslage,  und  in 
gewissem  Sinn  kann  man  die  letztere  in  ihrem  gesamten  Umfang  den 
eigentlichen  Keiz,  der  die  folgenden  Willensprozesse  auslöst,  nennen. 
Tut  man  das,  so  ist  der  Keiz  erst  die  völlig  adäquate  Ursache  für  die 
Weckung  der  Begehrungstendenz.  Bleibt  man  indessen  bei  dem  gang- 
baren Begriff  des  Reizes  stehen  —  und  das  ist  zweifellos  das  Natür- 
lichere — ,  so  muß  man  im  Auge  behalten,  daß  die  Auslösung  einer 
Begehrungstendenz  durch  einen  Reizvorgang  stets  abhängig 
ist  von  der  jeweiligen  Lage  des  Ichwillens,  also  einerseits 
von  der  Gesamtheit  der  in  dem  „Charakter''  angelegten  Willensdisposi- 
tionen und  von  der  Stellung,  welche  die  zu  aktualisierende  Disposition 
in  dieser  Gesamtheit  einnimmt,  andererseits  aber  von  der  aktuellen 
Situation,  in  der  sich  der  Ichwille  im  Augenblick  befindet.  Die  Be- 
gehrungsprozesse selbst  sind  stets  Betätigungen  des  Ichwillens.  Sie  ent- 
wickeln sich  aus  Angelegtheiten  der  in  ihm  wirksamen  Tendenz.  Es 
ist  darum  stets  das  Ich,  das  will,  wenn  durch  einen  Reiz  aus  einer 
Willensdisposition  eine  Begehrungstendenz  ausgelöst  wird.  Wollen  wir 
uns  also  präzis  ausdrücken,  so  müssen  wir  sagen:  ein  Willensprozeß 
entsteht,  wenn  durch  einen  Reiz  im  Ichwillen  aus  einer  in 
diesem  angelegten  Willensdisposition  eine  Begehrungs- 
tendenz ausgelöst  wird. 

Aus  solchen  Begehrungstendenzen  also  entwickeln  sich  zuerst  die 
Motive,  d.  h.  aber  die  von  Spannungslustgefühlen  begleiteten  Zweckvor- 
stellungen. Die  Begehrungstendenz  verwirklicht  sich,  wie  wir  wissen, 
als  eme  Art  von  Tätigkeitsdrang,  der,  sofern  er  ein  Bewußtseinsakt  ist, 
zunächst  ein  (Vorstellungs-) Bewußtsein  um  sein  eigenes  Ziel  erzeugt. 
Natürlich  läßt  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  dieser  Vorstellungen  eine 
große  Zahl  von  Gradabstufungen  zu  —  auch  im  Gebiet  der  Triebhand- 
lungen. Immerhin  treten  auch  hier,  sofern  ja  die  Triebvorgänge  nicht 
bloße  Elemente  jenes  Bewußtseinshintergrundes,  sondern  relativ  selb- 
ständige Akte  sind,  die  Begehrungsvorstellungen  überall  ins  Licht  der 
(unwillkürlichen)  Aufmerksamkeit.  Nach  ihrer  psychischen  Natur  sind 
sie  Phantasievorstellungen.  Und  die  Frage  ist  nun :  wie  ergibt  sich  das 
Material  zu  denselben  ?  Und  welcher  Art  ist  die  logische  Tätigkeit,  die 
aus  diesem  Material  Objektvorstellungen  gestaltet!? 

3.  Die  volitiven  Vorstellungen  und  Denkakte  in  den  Trieb- 
handlungen. 

Das  Vorstellungsmaterial. 
Auch    das  Vorstellungsmaterial   der   volitiven    Vorstellungen 
setzt  sich    zum  wesentlichen  Teil   aus   reproduzierten  Elementen 
zusammen.      Reproduzierende    Faktoren    sind    hiebei    die    Vor- 
stellungselemente der  Reize. 

Hbinricii  Maier,  Psychologie  des  efflotionale&  Denkens.  37 
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Dio  Keizvor^än^i*  si'lbst  können  nun  freilich  von  d«*r  verschi«^ 
denston  Art  sein.  Der  häufij^ste  Fall  ist  offenhar  der,  daß  eine  Er- 
kcnntnisvoFHtellun^  —  Wahrnehmung,  Erinnerung,  kognitive  Fhantaflir- 
vorstellun^  —  nehst  dem  ihr  zugeordneten  (lefUhlskomplex  aU  Rtu 
funpert,  ob  das  Erkenntnis^efühl  im  letzteren  nun  Haupt-  oder  Xebvii- 
faktor  ist  (vjrl.  S.  405  f.).  Aber  aufch  affektive  Vorstellungen  können  Brp^- 
run^srei/c  sein.  Und  ebenso  andererseits  motorische  Prozesse,  sei  e«  daft 
sie  bereits  zum  Abschluß  K^^an^  sind  —  dann  haben  in  der  Kep^l  aurh 
Bowefrunpiempfindun^en  einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Reizwirkanf;  — 
sei  es,  daß  sie  sich  noch  im  Stadium  de«  „bloßen**  Wollens  (»efindm: 
auch  Willenstendenzen  als  solche,  noch  abp^sehen  von  der  Handlang. 
vermögen  andere  Beirehrungen  zu  wecken,  und  selbst  Wünsche  kOnnrn 
zu^^eich  als  Bep'hrun<;sreize  wirken.  (Tanz  besonders  zu  bemerken  lA 
aber,  daß  auch  solche  psychischen  Kiemente,  namentlich  Vonstellnnin- 
daten,  die  nicht  in  der  Aufmerksamkeitssphäre  liep^n,  Be^brunprten- 
denzen  auszulösen  vermöp'n.  In  allen  Fällen  sind  es  zentrale  Zofitinde 
des  Ich,  aus  denen  sich  die  Keizwirkunp^n  entwickeln.  Zustände,  die 
auf  der  einen  Seite  als  Gefühls-,  auf  der  anderen  als  Vorstellunf»elf^ 
mente  zur  Erscheinung;  kommen,  und  entscheidend  ist  naniontlich  die 
Seite  an  diesen  Zuständen,  die  in  jenem  Tnlustp^fühl  ans  IJcht  thit 
aus  welchem  sich  unmittelbar  die  Keiztendenz  entwickelt.  Da|refrtrn 
sind  (^  jene  Vorstellun^selemente  der  Reize  -  unbemerkte  oder  b<*- 
merkte,  ko«rnitive,  affektive  oder  volitive  — ,  an  welche  der  Reprodnk- 
tionsprozei^ ,  der  den  volitiven  Vorstellungen  den  Onindstainni  ibrvff 
Daten  gibt,  anknüpft. 

Daß  in  den  Reproduktionsvorgängen  selbst  das  in^setz  der  eniod«»- 
nalen  Berührung  eint*  wichtigt*  Rollt*  s])ielt,  daß  die  Reproduktionslitif;- 
keit  hier  vielfach  insbesondere  von  ihm  Oefühlsmomenten  der  reprodo- 
zien-nden  Vorstellungen  ausgeht  (S.  *.»7f.),  ist  natürlich.  AlM?r  dimebea 
kommen  doch  wieder  auch  die  änderten  Assoziationsrichtunp^n  zur  (M- 
tung.  In  allen  Fäll<*n  aber  ist  es  zult*tzt  die  wachgewordene  Be- 
gehrungstendenz.  welche  die  Reproduktionen  beherrscfaL 
Denn  es  ist  ja  nicht  so,  daß  die  Vorstellungselemente  der  Reize  ielb- 
ständig  gewisse  Vorstellungen  weckten  und  die  letzteren  dann  Inhalte 
der  nun  t.*rwacheiiden  Regehrungstt^ndenzen  werden  würden.  Wenn  ei 
in  meinem  Zimmer  zu  heiß  ist  und  ich  darum  unwillkürlich  ein  Fenster 
Tiffne,  so  reproduziert  allt*rdings  tlir  gep*nwärtige  Temi)eraturenipRndnBf 
VorMrliun;:selementt»,  die,  lt>gisch  gt^staltet,  tue  Vorstellung  eines  zu  uff- 
nendtn  Fmslers  ergeben.  Allt»in  vermittelt  und  geleitet  ist  der  Repi^ 
duktionsakt  durch  dif  Begehrungstendt*nz,  die  durch  die  gefQblabelooie 
Wärmeempfintlung  geweckt  ist. 

In   den    Kompit'x   reproduzierter  Elemt^nte,  der  das  Ergebnit 
s(»lchen   Reproduktionsprn/.t'sses   ist,  treten   nicht   selten  gani   oder 
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weise  die  reproduzierenden  Vorstellungsfaktoren  ein,  während  dieselben 
in  anderen  Fällen  ganz  zurücktreten.  Aber  auch  abgesehen  hievon 
machen  die  reproduzierten  Elemente  nicht  das  Ganze  der  volitiven 
Vorstellungsdaten.  Wieder  dringen  auch  Daten  des  primären  Ge- 
dächtnisses und  Empfindungen  ein.  Besonders  beachtenswert  sind 
jene  Empfindungen,  in  welchen  die  sensualistischen  Willenstheorien  den 
wesentlichen  Bestand  des  Willensbewußtseins  erblicken.  Dahin  gehören 
vor  allem  die  Muskelempfindungen,  wie  sie  bei  äußeren  Willens- 
handlungen —  und  nicht  selten  auch  bei  inneren  —  schon  im  ersten 
Stadium  der  Willensprozesse  auftreten,  Empfindungen,  von  Muskelspan- 
nungen herrührend,  die  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  der  Begehrungs- 
tendenzen Hand  in  Hand  mit  Vorstellungsijaten ,  die  in  Bewegungsvor- 
stellungen gedacht  werden,  sich  einstellen.  Auch  sie  finden  in  dem  volitiven 
Vorstellungsmaterial  Raum,  zumal  die  volitiven  Vorstellungen  in  der  Regel 
zugleich,  wenn  auch  nur  primitiv  und  summarisch,  die  Handlung,  die  zum 
begehrten  Ziel  führt,  umfassen.  Aber  Empfindungen  und  primäre  Gedächt- 
nisdaten verlieren  ihre  kognitiven  Zeichen  und  verschmelzen  mit  dem 
Komplex  der  reproduzierten  Daten,  und  auch  die  Verschmelzung 
erfolgt  unter  der  Direktive  der  wachgewordenen  Begehrungstendenz. 

Die  durch  diese  Reproduktions-  und  Verschmelzungsprozesse  zutage 
geförderten  Vorstellungselemente  machen  überall  da  den  Gesamtbestand 
der  Daten  für  die  Zweckvorstellungen  aus,  wo  die  letzteren  rein  voli- 
tiver  Natur  sind.  Das  ist  bei  allen  einfachen  Willensvorstellungen  der 
Fall.  So  z.  B.  erhält,  wenn  ich  mich  anschicke,  in  der  Dunkelheit 
Licht  anzustecken,  die  Zweckvorstellung  dieses  Willensaktes  („Licht!") 
ihr  Material  auf  dem  beschriebenen  Weg.  Ebenso  aber  femer  in  den 
Fällen,  wo  die  Zweckvorstellungen  zwar  komplexe  Gebilde, 
sämtliche  Komponenten  aber  volitive  Phantasieprodukte  sind, 
wo  also  etwa  begehrte  Zustände,  Tätigkeiten,  Beziehungen  ••.  be- 
gehrter Dinge  gedacht  werden. 

Meist  freilich  gehen  in  die  komplexen  Zweckvorstellungen  kognitive 
Komponenten  ein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  ja  die  Begeh- 
rungsobjekte künftige  Zustände  des  Ich  oder  der  Außenwelt  oder  künf- 
tige Beziehungen  zwischen  Ich  und  Außenwelt. 

Wenn  mich  z.  B.  der  Anblick  einer  Blume  reizt,  sie  zu  brechen  und 
an  meinen  Rock  zu  stecken,  so  tritt  die  schon  im  Reizvorgang  voll- 
zogene Wahrnehmung  in  die  Zweckvorstellung  ein;  das  Zweckobjekt 
ist  die  Herbeiführung  einer  bestimmten  örtlichen  Lage  des  wahrge- 
nommenen Dings.  In  dem  Material  der  Zweckvorstellung  kommen  also 
die  durch  Reproduktion  und  Verschmelzung  beschafften,  sagen  wir  kurz: 
die  (volitiven)  Phantasieelemente  lediglich  zu  der  schon  vollzogenen 
Wahrnehmung  hinzu.  Möglich  ist  aber  auch,  daß  die  Wahrnehmung 
erst  im  Rahmen  der  Begehrungsvorstellung  vollzogen  oder  wenigstens 
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mit  i)riniän»r  Aiifinorksanik«'it  vollzo«ren  wird.  Wenn  ich  —  am  an  cia 
(»l>en  p'brauchti's  Bi'ispit»!  anzuknüpfen  — ,  durch  die  proße  Hitze  ia 
meinem  Zimmer  VfranlalW,  unwillkürlich  ein  Fenster  öffne,  ao  braochi 
die  Vorstellun'i:  des  zu  Tiffnenden  Fensters  nicht  notwendig  in  ihrai 
beiden  Bestandteilen  volitiver  Natur  zu  sein.  Das  Fenster,  um  das  « 
sich  handelt,  kann  in  meinem  Sehfeld  liep?n.  Ist  dies  der  Fall.  80  wird 
das  Erwachen  der  Bep'hrun^stendenz  die  Fol<re  haben,  daß  jener  Emp- 
findun(:sk()m]>le\  in  die  Aufmerksamkeitssphäre  eintritt  und  in  einer 
Wahrnehmung  auf^efaiU  wird.  Knd  zu  der  Wahrn«*hniun^  «r^^sellen  sich 
dann  wieder  Phantasieelemente.  die  mit  jener  zusammen  den  Stoff  fnr 
die  fresamte  Be^ehrunjcsvorstellun;:  liefern. 

Auch  Krinni*run«rs vurstellunjren  können  auf  diese  doppelt« 
Art  Bestandteile  der  Zweckvorstellun^ren  werden.  Irjrend  eine  Vor- 
stellun^sreihe  ruft  mir  etwa  eine  p*wisse  Pflanze  in  meinem  («arten  ia 
die  Krinnerun^,  und  diese  Erinnerung  wirkt  nun  als  Ueiz.  der  mich 
veranlagt,  in  den  Garten  zu  p'lien,  um  die  Pflanze  zu  bejrießen,  Zweck- 
objekt ist  hier  ein  bep*hrter  Zustand  eines  in  der  Erinnerunpivorstellaof 
p'ilaohten  OI>jekts,  und  das  Vorstellun<:smaterial  setzt  sich  aus  d»*r  !»choa 
im  Keizvoriran^  v(»llzo<:enen  ErinmTunp$vorstellun<r  und  den  PhantaÄe^ 
daten  zusammen.  Wieder  aber  kann  die  Erinnerun^svorstellunir  auch 
erst  in  der  Bep*lirun^svorstellun«r  selbst  vollzop»n  werden.  Wi-nn  ich 
—  um  noch  einmal  auf  das  Beispiel  vom  Fenster  zurückzukummen  - 
iler  Hitze  we«:en  ein  Fenster  öffne,  so  kann  die  durch  den  K«*iz  an^p^ 
ir>ste  Be«:ehrun«:stt»n<lenz  mir  auch  ein  bestimmtes  Fenster  in  Erinnfma; 
brinp'U,  das  ich  in  jene  veränderte  I^ip»  briniren  will.  Dann  besteht 
das  Material  der  Be;;ehrun^svorstellun£r  aus  eim^m  Komplex  von  Elrinner- 
unj:s(lat«*n ,  «ler  in  einem  Trteil  aufp»falit  wird,  und  den  Phantasie- 
4*leiiunten,  und  das  Zweckt)l)jekt  ist  ein  künftipT  Zustand  eines  in  der 
Erinneruni:  voranstellten  Dinars. 

Ein  ei<renartip's  Ineinander  von  Wahrnehmunpt-  und  Erinnemnipi- 
«»lementiii  ist  die  Erkenntnisvorstellunjr,  die  in  den  Fallen  in  die  Zweck- 
vorst»*llun^  einp'ht,  in  denen  künfti^M*  Zustände,  Tätigkeiten. 
Beziehunijen.  Situationen  dfs  leb  die  Be^rehrun^sobjekte 
^in^l.  Zu  si'heiden  ist,  wie  wir  wis^n,  zwischen  dem  (reflektierten'  Ich- 
bewulitMMn,  das  die  psyeliiselie  .Si.iti«  <h»s  Ich  erinnernd  vorstellt  und 
der  lehwahrnehmun^.  die  das  phvsische  Ich  zum  iie^enstand  haL  In 
<lie  l»epbrun^svorstellun«;en  nun.  welebe  «rewollte  Situationen  de«  Ich 
/um  <M)i«'kt  haben,  ::t'ht  die  Ichvorstellun;:  nach  ihren  beiden  Seiten  ein, 
wenn  auch  nicht  ü))erall  beide  in  ;rleichem  Maße  zur  Geltung  komnca. 
Wenn  ich.  dureb  das  (vefühl  nervöser  Abspannun«:  vemnlaDu  nnwillkl^ 
hell  das  ZiiiJiiitT  verlasse,  um  ein  paar  Schritte  im  FnMen  zii  tan,  si 
tritt  in  der  Zweekvnr^tellun;;  <lieser  Triebhandlun;:  zweifellos  das  pIlTiiMk 
ich   in  den  Vorder^rrund:   aber  auch    das  psychische    fehlt  nicht.    Dis 
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durch  den  Keizvorgang  ausgelöste  Begehrungstendenz  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit auf  jenen  Empfindungskomplex,  in  welchem  nun  das  Ich 
aufgefaßt  wird,  daneben  aber  doch  auch  auf  die  Vorstellungsdaten,  in 
denen  die  psychische  Seite  des  Ich  gegeben  ist.  Diese  Vorstellungs- 
(Erinnerungs-)  und  jene  Wahrnehmungsdaten  liefern  das  Material  für 
die  Vorstellung  des  Ichsubstrats.  Zugleich  aber  weckt  die  Begehrungs- 
tendenz Phantasieelemente,  aus  denen  sich  die  Vorstellung  der  begehrten 
physischen  Situation  des  Ich  (der  Gehbewegung)  entwickelt.  Will 
ich  dagegen  irgend  welche  geistigen  Zustände,  z.  B.  ästhetische  oder 
religiöse  Erlebnisse,  in  mir  verwirklichen,  so  wird  durch  die  Begehrungs- 
tendenz die  Aufmerksamkeit  auf  die  dem  primären  Gedächtnis  und  weiter- 
hin auch  dem  sekundären  entstammenden  Vorstellungsdaten,  die,  auf- 
gefaßt, die  Vorstellung  des  psychischen  Ich  ergeben,  gerichtet,  in  zweiter 
Linie  aber  immerhin  auch  auf  die  Ichempfindungen,  sofern  ja  das  psy- 
chische Ich  nie  ohne  das  physische  wirklich  vorgestellt  werden  kann. 
Wieder  aber  kommen  hiezu  reproduzierte  Elemente,  die  zu  der  volitiven 
Phantasievorstellung  des  Zustands  führen,  in  den  das  Ich  geraten  soll. 

In  gewissem  Sinn  tritt  eine  solche  Ichvorstellung  in  sämtliche 
Willensvorstellungen  ein.  Schon  insofern,  als  in  die  letzteren  gewöhnlich 
auch  (mehr  oder  weniger  summarische)  Vorstellungen  der  Handlungen 
selbst  mit  eingehen,  werden  in  den  Zweckvorstellungen  zugleich  Vor- 
stellungen gewollter  Zustände  des  (handelnden)  Ich  enthalten  sein.  Aber 
auch  unmittelbar  spielt  in  die  Zweckvorstellungen  mehr  oder  weniger 
deutlich  die  Ich  Vorstellung  herein,  sofern  ja  selbst  rein  physische  Zweck- 
objekte, also  etwa  irgend  welche  begehrte  Abänderungen  der  physischen 
Welt,  durch  das  Interesse,  das  der  Wollende  an  den  Zwecken  nimmt, 
zu  dem  Ich  in  Beziehung  gesetzt  werden:  die  Zweckobjekte  werden 
eben  darum  in  den  volitiven  Vorstellungen  zugleich  als  begehrte  Situati- 
onen des  Ich  gedacht. 

Wie  dem  nun  auch  sei:  als  kognitive  Bestandteile  können  in  kom- 
plexe Zweckvorstellungen  endlich  auch  kognitive  Phantasievor- 
stellungen eingehen.  Zweckobjekt  kann  auch  eine  begehrte  Änderung 
einer  vorausgesehenen  und  nun  erwarteten  oder  befürchteten  künftigen 
Situation  oder  eines  sonstwie  erschlossenen  Substratobjekts  sein.*) 

1)  Anfügen  mochte  ich  kurz,  daß  der  Substratbestandteil,  statt  einer  kognitiven, 
auch  eine  affektive,  und  zwar  eine  Glaubensvorstellung  (z.  B.  die  religiöse  Vorstellung 
Gottes)  sein  kann.  Das  ist  um  so  weniger  befremdlich,  als  diese  Glaubensvor- 
stellungen ja  auch  sonst  die  Rolle  von  kognitiven  Vorstellungen  übernehmen.  — 
Bloß  prtiscntative  Affektiworstollungen  können  übrigens  gleichfalls  in  gewissen 
Fällen  Substratbestandteile  von  volitiven  Vorstellungen  werden,  nämlich  überall  da, 
wo  sie  auch  öubstratkomponenten  von  komplexen  Urteilen  werden  können.  Ein 
ästhetisches  Illusionsobjekt  z.  B.  kann  in  einem  Urteil  als  „affektiv  vorgestellt'',  es 
kann  aber  ebensowohl  in  einem  volitiven  Denkakt  als  „affektiv  vorzustellend"  ge- 
dacht werden. 
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Oh  nun  aber  die  ErkcnntnisbrstandtiMle  in  solchen  komplexen  Zweck- 
vorstdlun'ccn,  also  die  Wahrnehiiiungon,  ErinntTungen  oder  ko|emtivc& 
IMiantasievorstellun^on;  .schon  vor  dem  Eintritt  der  Uejrehmnpiprote«e 
fertige  sind  oder  erst  während  derselben  vollzofren  werden:  anch  in 
letzteren  Fall  sondern  sich  in  uns(*reni  Bewußtsein  die  ko^rnitiven  Dftiro 
für  die  Erkenntniskoniponenten  und  die  voiitiven  I'hantasiedalen  acharf 
von  einander  ab.  Der  VerschnielzunpiprozeU,  <ler  die  Phantasiedaten  n- 
Haninienbrin<d7  erp'eift  nicht  etwa  auch  die  kognitiven  Vorstellonir»- 
ehMuente.  Die  endgültige  Scheidung  der  beiden  Gruppen  von  Dalm 
aber  und  schließlich  die  Synthese  der  vollzogenen  Erkenntnis-  nnd  dff 
vollzogenen  Volitivvorstellung  findet  im  Verlauf  des  logischen  VorgmncK 
der  sich  an  Reproduktion  und  Verschmelzung  anschließt,  statt 

Die  volitivon  Denkakte. 

Wie  durch  die  Begeh rungstrndenz  das  Material  zu  den  volitiTea 
Vorstellungen  recht  eigentlich  herbeigezogen  wird,  so  veranlaßt  und  be- 
herrscht sie  auch  den  logischen  Prozeß,  der  aus  diesem  Material  dir 
Vorstellung  <'ines  Zweckobjekts  macht.  Derselbe  Tiitigkeitsdrani;.  irr 
die  Vorstellungseleniente  herbeischafft,  die  dem  wollenden  Subjekt  eia 
Bewußtsein  um  das  Ziel  seines  Begehrens  verschatTen  künnon,  gibt  zu- 
gleich den  Anstoß  zur  logischen  (Gestaltung  derselben.  Und  inderVoD- 
endung   der  Zweckvorstellungen  erreicht    er  selbst  sein    nächstes  Ziel 

Was  nun  die  voiitiven  Denkakte  selbst  anlangt,  so  tritt  nni 
ihr  urs])rünglicher  Charakter  in  typischer  Gestalt  in  den  einfaches 
(nichtkomplexen,)  Triebvorstellungen  entgegen.  Die  einfaehet 
voiitiven  Denkakte  gründen  sich  auf  die  Phantasiedaten,  welche  dnitk 
die  von  der  Begehrungstendenz  beherrschten  Keproduktions-  und  Ver- 
schmelzungs])rozesse  zutage  geftirdert  sind.  Auch  diese  VoistellnnfEi- 
4'leiiM'nte  erscheinen  als  ein  „(legebenes",  wieder  zwar  nicht  in  dca 
kognitiven  Sinn,  aber  doch  so,  daß  die  Denktätigkeit  an  ein  ihr  Vor- 
liegendes sich  gebunden  findet.  Die  volitive  Vorstellungstätigkeit  siehl 
in  der  dominierenden  Begehrungstendenz  wieder  eine  fremde  Macht,  die 
ihr  tue  Vorstrllungsdaten  aufdrängt  und  sie  zu  deren  lopscher  Ver- 
arbeitung veranlaßt.  Aber  die  Besonderheit  der  Daten  bringt  es  mit  sick 
dal^  die  htgischi'  Arbeit  nun  nicht  die  Urteilsauffassung,  sondern  dif 
cnu»tionale  Denken  ist. 

Dil-  einfachen  elementaren  voiitiven  Denkakte  zeigen  denn 
ganz  die  Struktur  der  emotionalen  DtMiktätigkeit.  Und  nach  ihrer  < 
Seite,  derjeni^'U  der  gleichs<'tzenden  Interpretation,  gleichen  ae. 
wie  aticli  die  affektiven  Denknkte,  völlig  dem  Urteil.  Die  Interpretition 
\>\  meist  die  begriffliche :  so  deute  ich  in  dem  voiitiven  Denkakt  yLidtt^ 
vorhandene  Phantasie<Iatenf  indem  ich  sie  dem  Inhalt  der  mir 
Vorstellung    des    Leuchtens    angleiche.      Aber    auch    die 
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Deutung  kommt  vor,  und  zwar  in  zwei  Fonnen:  die  Phantasiedaten 
werden  entweder  einem  bestimmten  Erkenntnisobjekt  —  etwa  einem 
Objekt  der  kognitiven  Phantasie  —  oder  aber  dem  Objekt  einer  früher 
schon  konzipierten  Willensvorstellung  gleichgesetzt.  Der  erste  Fall  liegt 
z.  B.  da  vor,  wo  etwa  das  kognitive  Denken,  unabhängig  von  der  Be- 
gehrungstendenz, ein  künftiges  Geschehen  als  zweckmäßig  erkannt  hat 
und  das  Begehren  sich  nun  auf  dieses  Ziel  richtet,  der  zweite  dagegen 
überall  da,  wo  in  einem  Willensakt  ein  früherer  wiederaufgenommen 
wird.  Die  Objektivierung  der  volitiven  Denkakte  femer  ist  die 
emotionale,  aber,  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde  (S.  354 f.),  in 
volitiver  Modifikation.  Die  volitive  Objektivierung  steht  in  einer  Hin- 
sicht der  kognitiven  näher  als  die  affektive.  Die  Zweckobjekte  der 
Willensvorstellungen  werden  in  den  kognitiven  Wirklichkeitskomplex 
eingedacht  und,  im  Zusammenhang  damit,  in  einen  Teil  des  wirklichen 
Raums  und  der  wirklichen  Zeit  verlegt.  Aber  freilich  nicht  als  wirklich 
seiend,  sondern  als  gewollt  seiend,  als  sein  sollend,  und  damit  kommt 
doch  wieder  der  genuine  Charakter  der  emotionalen  Objektivierung  zu 
seinem  Recht  Genau  besehen  ist  es  auch  nicht  die  reale  Wirklichkeit 
selbst,  in  welche  die  Zweckobjekte  eingeordnet  werden,  sondern  eben  —  eine 
gewollte,  eine  sein  sollende,  die  sich  von  der  realen  schon  dadurch  unter- 
scheidet, daß  die  im  Zweckobjekt  gedachte  Abänderung  als  in  sie  einbe- 
zogen vorgestellt  wird,  und  wie  in  den  volitiven  Phantasiedaten  die 
Aufforderung  zum  Vollzug  des  ganzen  volitiven  Denkakts  liegt,  so  liegt 
in  ihnen  zugleich  der  „logische  Grund''  zur  Anwendung  des  kategorialen 
Apparats,  zu  den  subjektiv-  und  objektivlogischen  und  ebenso  auch  zu 
den  anschaulichen  Synthesen,  und  vor  allem  der  „logische  Grund"  zu 
der  ganzen  Objektivierung.  So  ist  auch  die  volitive  Objektivierung 
emotionale  Phantasieobjektivierung.  Auch  zu  ihr  liegt  die  Aufforderung 
zuletzt  in  jenem  Eindruck  des  Gegebenseins,  der  sich  an  die  Phantasie- 
daten knüpft  und  die  Vorstellungstätigkeit  veranlaßt,  deren  Inhalte  sich 
als  Objekte  gegenüberzustellen. 

Sprachlichen  Ausdruck  in  innerer  Rede  erhalten  diese  volitiven 
Denkakte  nur  in  der  kleineren  Zahl  der  Fälle.  Man  vergesse  nicht, 
daß  dieselben  logische  Funktionen  sind,  die  im  Rahmen  der  Trieb- 
vorstellungen wirksam  sind,  und  die  Triebhandlungen  reichen  be- 
kanntlich weit  herab  in  die  dunklen  Regionen  des  Seelenlebens.  In 
den  meisten  von  ihnen  bleiben  darum  die  volitiven  Vorstellungen  völlig 
wortlos.  Nicht  um  Gebotvorstellungen  und  Gebotdenkakte  handelt  es 
sich  ja  vorerst,  sondern  um  reine  Willensvorstellungen  und  die  in  diesen 
liegenden  Denkakte.  Wo  es  aber  zu  einer  Anknüpfung  der  volitiven 
Objektvorstellung  an  eine  Satzvorstellung  wirklich  kommt,  da  tritt  die 
Parallele  zwischen  dem  elementaren  volitiven  Denkakt  und  dem  elemen- 
taren Urteil,  speziell  dem  einfachen  Wahmehmungsurteil,  ganz  besonders 


084  Fünfter  Ab8chnitt    Oa«  volitive  Denken. 

doutlich  ins  Liclit.  Der  Untt^rHcInHl  ist  nur,  daß  die  indikatiTiMbe 
Funkti<m  nun  ins  Konjunktivische  übortra^on,  daß  da«  immanenie 
^ist"  dos  EK*nit*ntarurteils  durcli  ein  ^seil"  oder  ^soll  »ein!**  ersHzt  uL 
Wie  jenem  ein  einjrliedri^er  Aussafre-,  so  würde  dieneni  ein  ein^rliedrii^f 
WillensBatz  entspreelien.  Und  am  ehesttm  p^nü^  diesem  BedürfDM 
wieder  die  inpereonale  Ausdrueksweine:  ^es  leuchte I",  «e»  sei  warm!" 
Aber  wir  wissen:  grammatisch  betrachtet,  sind  diese  Sätze  immerbia 
zweif;Hedrip*  (S.  ItTItf.).  I)i»'  Sprache  venvendet  ind«*8sen  auch  hiff 
unvollständige  Sätze,  die  wirkUch  einjjliedri^  sind:  „Lichtl*^.  ^Ahm««i>. 
„p:lücklich  werden I"  In  der  Tat  wi-rden  die  einfachen  volitiven  Denk- 
akte, wie  sie  in  den  Triebhandlun^en  liefen,  sow«»it  sie  wirklich  zb 
lautlichem  Vorstellunfrsausdruck  «relanfren,  sich  meist  in  diese  Form 
kleiden.  Und  dieselbe  ist  um  so  brauchbarer,  als  ja  zufrleich  mit  dem 
zur  Verfiipmjr  steinenden  1 -autkomplex  meist  auch  die  zufrehorip*  Ton- 
modulation  vorbestellt  wird.  In  solchen  Satzformen  also  erhalten  di^ 
Zweck vorstellunfren  ihren  (inneren)  Ausdruck,  die  Zwt-ckohjekte  ibnp 
Bezeichnun«:. 

Auch  die  volitiven  Denkakte  erhalten  durch  die  Anlehnung  an  fin^ 
Satzvorstellun^  offenbar  ihre  lopsche  Vollendun«r.  Aber  vollpiltijre  Den k- 
funktionen  sin<l  sie  auch  ohne  diesrIlH».  Tnd  auch  so  knüpft  sich  an  «ie  in$ 
BewulUsein  lo«:ischer  Cieltun«:,  das  auf  den  Eindruck  der  Denk- 
notwendifrkeit  j:e*rründ»'t  ist  und  seinerseits  in  dem  Anspruch 
auf  All^cemein^ülti^keit  sich  ausspricht.  Denknotwendi;;  aber  sind 
sie,  sofern  sie  durch  die  l*hantasiedaten  ^'fordert  sind.  Die  Oeltnnt. 
um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  also  die  emotionale,  und  zwar,  da  tiie 
Phanta.siedaten  volitive  Vorstellunfrst»lenu*nte  sind,  die  volitive.  Da* 
spezifische  Kriterium  der  volitiven  I)t*nkakte  ist  darum  die  emotional- 
volitivi'  Kvidenz.  Ilicbei  ist  nun  aber  stets  im  \u^  zu  b«^halten: 
Allp'meinj;ülti;:keit  eines  volitiven  Dmkaktes  ist  nicht  .\llin*meinheit  dts 
Wollens,  dt»ssen  Zi<'l  in  jenem  p'dacht  ist.  Wenn  ich  für  einen  Willen»- 
satz  allp-mtint*  (n'ltun;:  iM'anspruehe,  so  behaupt«'  ich  nicht  etwa,  daB 
andere  Men<ch»*n,  wenn  ein  Kfiz,  wie  der  p»p»nwärti^'.  anf  »ie  wirkt 
das  wolh-n  niüssen.  was  ich  will  und  in  dem  p'#^»nwärtijren  Willen»- 
satz  volitiv  drnkr:  Allp'iii«*in;:ültif:k«it  fordere  ich  nur  für  den  Denkakt 
Und  wirdrr  meine  ich  damit  nicht  rine  psychologische  XotwendifrkMt 
für  alle,  <lit»  volitive  Vorstt'lhui;:  zu  vnllzirhfn.  Das  Bewußtsein  lofrücher 
Notwi'n<li;:keit  und  Allp'mi'in^Milti^rkt'it  hat  auch  in  den  volitiven  Denk- 
aktrn  jt'mii  li  y  p<»tht»tischen  Charakter,  vermöpe  deaaen  sie  he- 
sjip»n,  dal»  j<  dtT,  d^r  dif  vorlifp-nden  volitivm  Voi*steilunpsdaten  denken 
wolb\  sit  SM  und  nicht  andi^rs  <lrnkt>n  müsse,  wenn  anders  er  fBr  arin 
D»Mik«n  logisch»'  (M'linn;:  in  Ans]»ruch  nehme. 

/wcckoli'tckte  sind  in  den  «infaehrn  volitiven  Denkakten  be^tlirte 
Vnr^'änp-.  Zii<täncl«'  odtr  Din;;»».     I)eiii«:ep»nüber  wenlen  in  den  koa- 
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plexen  rein  volitiven  Denkakten  gewollte  Bestimmtheiten,  Tätigkeiten, 
Affektionen,  Eigenschaften  und  namentlich  auch  Beziehungen  gewollter 
Substratobjekte  als  Zwecke  gedacht  Wo  es  sich  um  gewollte  Relationen 
handelt,  da  sind  die  Daten  zu  den  Belationsvorstellungen  unmittelbar 
durch  die  volitiven  Phantasieprozesse  dargeboten.  In  allen  diesen  Fällen 
nun  sind  die  beiden  Komponenten  volitive  Denkakte,  die  einander  neben- 
geordnet sind.  Die  Synthese  der  beiden  aber  ist  dadurch  vermittelt, 
daß  Bestimmtheiten  und  Substratobjekte  durch  ein  logisches  Band  mit 
einander  verknüpft  sind.  Im  Gebiet  der  Triebhandlungen  nun  bleibt 
es  bei  diesen  komplexen  Elementardenkakten.  Das  heißt:  es  entwickeln 
sich  aus  ihnen  hier  keine  Substratdenkakte. 

Allein  von  rein  volitiven  Denkakten  läßt  sich  nur  dann  reden, 
wenn  man  ausschließlich  auf  den  Kern  der  betreffenden  Willensvor- 
stellungen sieht  und  von  gewissen,  immerhin  nicht  unwesentlichen 
Nebenmomenten  absieht.  Wir  wissen  aber,  daß  auch  in  solchen  Willens- 
vorstellungen in  Wirklichkeit  die  Ich  Vorstellung  mit  enthalten  ist,  sofern 
einerseits  meist  mit  dem  Zweck  zugleich  die  Handlung,  die  zu  ihm 
führen  kann,  vorgestellt  und  andererseits  der  Zweck  selbst  zuletzt  als 
eine  begehrte  Ichsituation,  also  zum  mindesten  als  ein  zum  Ich  in  Be- 
ziehung stehendes  Objekt  gedacht  wird.  In  jedem  Fall  kommt  den 
komplexen  volitiven  Denkakten,  in  denen  der  Substrat- 
bestandteil ein  kognitiver  Akt  ist,  überragende  Bedeutung  zu. 

Der  Hauptbestandteil  ist  auch  hier  die  spezifisch  volitive 
Phantasievorstellung,  deren  logische  Struktur  sich  mit  derjenigen 
der  einfachen  Begehrungsvorstellung  deckt.  Allein  das  Objekt  dieser 
Vorstellung  ist  eine  gewollte  Bestimmtheit,  ein  sein  sollender  Zustand 
eines  Substrats.  Und  letzteres  ist  in  einer  Wahmehmungs-,  Erinnerungs- 
oder kognitiven  Phantasievorstellung,  kurz  in  einer  Erkenntnisvorstellung 
vorgestellt,  deren  logische  Funktion  ein  normales  Elementarurteil  ist 
Nun  bedarf  die  Synthese  der  beiden  Bestandteile  keiner  weiteren  Unter- 
suchung. Das  Begehrte  wird  gedacht  als  wirklich  sein  sollend  an  oder 
in  dem  Wirklichen,  das  in  der  Erkenntnisvorstellung  vorgestellt  wird. 

An  diesen  Erkenntnisvorstellungen  selbst  aber  ist  das  Eigen- 
tümliche das,  daß  sie  stets  den  Typus  der  anschaulichen,  nie 
den  der  begrifflichen  Interpretation  zeigen.  Wo  nur  immer  in 
eine  Willensvorstellung  eine  Erkenntnisvorstellung  eingeht,  wird  in  dieser 
ein  bereits  bekanntes  Objekt  gedacht:  die  Vorstellungsdaten  werden  nicht 
durch  Gleichsetzung  mit  dem  begrifflichen  Inhalt  einer  reproduzierten 
Vorstellung,  sondern  durch  Gleichsetzung  mit  einem  bereits  aufgefaßten 
bestimmten  Objekt  interpretiert. 

Das  trifft  auch  dann  zu,  wenn  die  Erkenntnisvorstellung  erst  im 
Rahmen  der  Begehrungsvorstellung  vollzogen  wird.  Ein  Knabe, 
der  infolge  seines  zur  Betätigung  drängenden  Kraftgefühls  sich  anschickt, 
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<'in(»n  Strin  in  (li<*  Luft  zu  worfcn,  wird  zwar,  auch  wenn  umherlieprod« 
Steint*  in  sein  Selifeld  ein;:etreten  sind,  das  Ziel  »eineis  Wollen»  in  dm 
unvollständigen  Satz:  „einen  Stein  ijclileudern!'*,  der  die  begTifflicht» 
Interpretation  aufweist,  kleiden.  Aher  in  dieser  Zweckvorstellung  «ind 
beide  Teile  volitive  Pliantasie^^ebilde.  Der  Knabe  wird  nun  fr^lich 
weiterbin  einen  bestimmten  Stein  ^ins  Aujce  fassen**.  Aber  diese  Wahr- 
nehniun^%  die  eine  Voraussetzung  der  Auswahl  ist,  ist,  wie  dieäe  nelbtft 
bereits  ein  Teil  der  Handlung.  In  der  summarischen  Vorstellung  der 
Ilandlun<:.  wie  sie  in  die  Zweekvorstellun^  einteilt,  wird  auch  rior 
«lunkie  Vorstellung  dieses  Wahlaktes  und  der  ihm  vorausp'henden  Wahr- 
nrhmnn^siäti^keit  enthalten  sein.  I)a^e«ren  i^t  die  Wahmehniunff  des 
bestimmten  Steins  selbst  in  diesem  Fall  nocii  kern  Bt*standteil  der  Re- 
p»hrun.i:svorstt»lluni:.  Anders  in  Fällen  der  folsrenden  Art.  Das  Kimfl- 
^efühl  löst  etwa  in  dem  Knaben  eine»  Rep»hrun^stendenz  aus,  die  narb 
I^etüti^run."  <ler  Muskelkraft  drän<;t.  Dieser  Täti^k<Mtsdnint:  lenkt  alier 
die  Aufmerksamkeit  des  Hep^hrenden  auf  einen  bt^timmten  Stein,  der 
am  We«;  lie;:t,  und  veranlaßt  ein  He^cehren.  den  letzteren  in  die  I^h  za 
werfen.  Dann  ist  die  Wahrnehmunjr  des  Steins  wirklich  ein  Bestandteil 
der  Ht'p'hrunpsvorstellun^.  Aber  die  letztere  hat  in  di(*sem  Kall  ein 
anderes  Uhjekt  als  im  ersten.  Das  Bekehren  richtet  sich  nicht  raehr  auf 
das  Schleudern  ..eint»s"  Steins  in  die  Luft,  sond«'rn  auf  da8  Warfen  d«* 
bestimmten,  in  der  Zweekvorstellun^  aufgefaßten  Steines.  Und, 
was  pinz  beson(U*rs  zu  beachten  ist:  diese  Auffassung:  ist  nicht  mehr 
die  begriffliche,  sondern  bereits  die  anschauliche:  vorp,*8telll  wird  ji 
der  iM'stimmte  Stein  als  solch(*r.  Diese  anschauliche  Auffassuni?  setzt 
aber  hier  wie  in  alU^n  Fälh»n  eine  bt»reits  vollzogene  lie^ffliche 
voraus.  In  der  Tat  zt»ijrt  eine  ^»nauere  Analyse,  daß  der  eiprntlichen 
Bej:ehrun;rsvorstellun^,  in  der  die  anschauliche  Auffassung:  des  Wahr- 
nehmun^^sobjektes  enthalten  ist.  ein  Wahmehmunpiakt  voraosfrini^,  u 
welchem  ein  in  die  Aufmerks;imkeitss])häre  einp^'tretener  Enipfindanip»- 
komplex  zu  begrifflicher  Auffassun^^  p'lan^te.  Und  zwar  ist  dieser 
Wahrn«'hmun.L^sakt  bereits  ein  Produkt  <les  durch  die  wach^wordene 
Be<rehnini:stendenz  eingeleiteten  Täti^^keitsdran^s.  Die  Kej::ehruninitendeni 
i>t  ts,  die  auf  jenen  Km|)fin<lun^^skom|>lex  die  Aufmerksamkeit  lenkte 
und  so  den  Anstol^  zur  Auffa.<sun^  ^ab.  Die  letztere,  d.  i.  die  araprfin^- 
lielit\  iMirrif fliehe  Wahrnehmung,  lie^rt  also  bereits  im  Itahmen  des  Be- 
phruTii:>proz(\sses.  Sie  bereitet  <lie  Hep^hrunp^vorstellunf;  j-nrinnrnnaBm 
vnr,  ohnr  freilieh  ein  Bestandteil  derselbi»n  zu  werden.  Die  Wahr- 
nehmun^^svor>tt'IIunj:,  die  in  die  Hetrehrnnfrsvorstellun^  eingebt,  ist  ja 
nieht  uielir  di<'  urs|»rün;:lielie  WahrnehulnnL^  Jene  p'ht  auf  diese  la- 
rüek  und  srt/t  sie  voraus,  sofern  das  in  ihr  wirkende  Urteil  in  ameliaa- 
liehiT  Auffassun;^  seine  Daten  mit  dem  Objekt  der  ursprünglicheo  Wahr* 
nt-hmuii:.^  ^Heiehset/t.     Aber  si«'  ist  ein  ^anz  anderer  Akt.    Wollten  wir 
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der  ursprünglichen  Wahrnehmung  in  einem  Satz  Ausdruck  geben,  so 
würden  wir  sagen:  „ —  ein  Stein".  Isolieren  wir  dagegen  den  Wahr- 
nehmungsbestandteil der  Begehrungsvorstellung,  so  würden  wir  diesen 
in  den  Satz  fassen:  „ —  der  (sc.  bereits  wahrgenommene)  Stein." 

Überall  also,  wo  die  Wahrnehmung,  die  den  Wahrnehmungsbestand- 
teil der  Begehrungsvorstellung  bildet,  erst  während  des  Begehrungspro- 
zesses vollzogen  wird,  verläuft  sie  in  zwei  Ansätzen.  Der  erste  ist 
die  ursprüngliche  Wahrnehmung  mit  begrifflichem  Wahmehmungsurteil, 
welche  der  Begehrungsvorstellung  vorbereitend  vorausgeht,  der  zweite 
dagegen  ist  der  Wahrnehmungsakt  mit  anschaulichem  Wahmehmungs- 
urteil, der  in  die  Begehrungsvorstellung  selbst  eingeht. 

Möglich  ist  natürlich  auch,  daß  die  „ursprüngliche"  Wahrnehmung 
schon  vor  dem  Einsetzen  der  Begehrungstendenz  vollzogen  ist,  ohne 
doch  andererseits  ein  Bestandteil  des  Reizvorgangs  zu  sein.  Dann  fällt 
in  den  Begehrungsprozeß  lediglich  die  Wahrnehmung  mit  anschaulicher 
Auffassung.  In  keinem  Fall  aber  sind  die  Wahmehmungsbestandteile 
der  Begehrungsvorstellungen  begriffliche  Auffassungen.  Wo  sie  das 
doch  zu  sein  scheinen,  liegen  in  Wirklichkeit  Vorstellungen  der  volitiven 
Phantasie  vor. 

Ganz  dasselbe  gilt  nun  auch  von  den  Erinnerungs-  und  den 
kognitiven  Phantasievorstellungen. 

Von  den  Erinnerungsvorstellungen.  Es  kommt  vor,  daß  eine 
Erinnerungsvorstellung,  die  von  der  Begehrungstendenz  selbst  angeregt 
ist,  zunächst  noch  begrifflich  aufgefaßt  wird:  dann  ist  dieser  Auf- 
fassungsakt zwar  eine  Wirkung  der  Begehrungstendenz,  aber  nur  eine 
Vorbereitung  der  Begehrungsvorstellung:  der  Erinnerungsbestandteil  der 
letzteren,  durch  den  ja  wieder  ein  bestimmtes  Objekt  als  solches  vor- 
gestellt wird,  ist  ein  Erinnerungsurteil  des  anschaulichen  Typus.  Meist 
freilich  wird  in  den  Fällen,  in  denen  die  Erinnerungsvorstellung  erst 
innerhalb  des  Begehrungsprozesses  vollzogen  wird,  sofort,  in  anschau- 
licher Auffassung,  das  bestimmte  Objekt  erinnert.  So  z.  B.  da,  wo  der 
Erkenntnisbestandteil  der  Begehrungsvorstellung  die  Ichvorstellung  ist, 
wo  also  künftige  Zustände  des  Ich  begehrt  werden.  Im  Bewußtsein 
liegen  ja  jederzeit  die  Daten,  die  zur  Ich  Vorstellung  führen  können. 
Und  wenn  nun  eine  Begehrungstendenz  dieser  Art  aktuell  wird,  so  wird 
damit  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Daten  hingelenkt,  und  die  begehr- 
ten Zustände  werden  als  Situationen  des  bestimmten,  längst  vertrauten 
Ich  gedacht. 

Ist  endlich  das  Substrat  Objekt  einer  kognitiven  Phantasie- 
vorstellung, so  wird  ja  wohl  häufig  innerhalb  des  Begehrungsprozesses 
lediglich  eine  bereits  vollzogene  Vorstellung  der  kognitiven  Phantasie 
in  die  Begehrungsvorstellung  eintreten.  Dann  wird  das  Begehrte  an 
einem  bestimmten. erschlossenen,  aber  dem  Bewußtsein  bereits  vertrauten 
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Ohjekt  v(trp'strllt,  und  der  rrtiMlsnkt  in  dtMu  ErkcnntnislK^^andteil  isl 
sofort  eine  iinscliaulielie  Auffassung.  HäufipT  alier  wird  immerhio  An 
andere  Fall  srin,  dal)  di<'  Bep^hrunpitendenz  den  VoJJzu«;  einer  ko^i- 
tiven  IMianta.sievorstt'llun^,  finen  Schiuli  auf  eine  künftige  Situation, 
überhaupt  veranlaßt.  Dann  erj^ibt  sich  zunächst  eine  kofrnitive  Phan- 
tasi(»vorstellun^  mit  bejrrifflicher  Auffassung;,  in  iler  das  künftig  Objekt 
einmal  erkenntnismäßip:  vorjjrestellt  wird.  Hii^er  ^ursprünpliehe*  Vor- 
stellunjcsakt  nimmt  aber  wieder  jene  eif;:entümliche  Stcilun«;  inn<^alb 
d(»s  He^ehrun»:sverlaufs  ein,  daß  er  zwar  bereits  eine  Wirkung  der  Be- 
frehrun^stendenz  ist,  daß  er  jfdoch  die  Bej:ehrun;:svorstellun«r  selbst  erat 
vorbereitet.  In  die  Rejrehrun^s Vorstellung:  p*hl  aucli  die  ko^itir^ 
Phantasievorstellung  nur  als  anschauliche  Auffassung  ein.  und  man  kann 
wiederum  sieher  sein,  daß  man  überall  da,  wo  der  Erkenntnisbt-standtHl 
der  Urp'hrun;:svorstelhin«r  eine  k<»pntive  IMiant«asievorstelIun^  de»  br- 
^riffliehen  Interpretatii)nsiypus  zu  sein  scheint,  in  Wirklichkeit  ein  voli- 
tives  IMiantasie^^ebildc  vor  sich  hat. 

Sind  also  <lie  Krkenntnisbestandteilc  in  den  Be;rehrunpivor»tellanir»-n 
ihrer  lojrisehen  Struktur  nach  durehwe«:  anschauliehe  Auffa<sunp?n,  ;-• 
treten  damit  auch  die  Fällr,  in  denm  die  Krkenntnisvorstellun^  bereit* 
im  Zusammenhang  des  Keizvor^^an^s  vollzopt»n  wird,  in  eine 
neue  Beleuchtun^^  Ihfrall  nämlich ,  wo  diese  Vorstellunfr  ein  Auf- 
fassun^^sakt  des  bejrrifflichen  Tyi)us  ist,  macht  sie,  indem  sie  in  d»-n 
Bi'«j:ehrunj:spn»zeß  und  die  volitive  Vorstellung^  eintritt,  eine  einschneidende 
Wandlung:  durch,  sofern  sie  hier  zur  anschaulichen  Auffassung  wird- 
Wenn  mich  der  Anblick  einer  I^lume  reizt,  sie  zu  brechen,  so  ist  die 
Wahrnehmun;:,  die  im  Keizvor^ran^  liejrt,  zweifellos  nach  ihrer  lopschen 
Seite  eint»  be;:riffliche  Auffassung:,  die  ich  in  den  Salz  ..  -  eine  Blnnie' 
kleiden  würde.  Aber  brechen  will  ich  die  bestimmte  Blume,  die  ich  »eh«*. 
So  i>t  der  Wahrnelimun«:sbestandteil  der  Be«rehrun^8 Vorstellung  eine 
Wahrnehmunj:  mit  an^ichauliehem  Urteil.  Diese  Um<r(^taltun^  der  Keil- 
vorstellun;:  in  dem  Ht'p»hrun^sproz«»ß  zei^t  aber  überhau|)t,  daß  die  IW- 
^«•hrunirstrndenzen  auf  die  Iieizvorstellun«ren.  imlem  diese  in  die  Be- 
^ehrunfTsvorsteliun^ren  ülMT^cehen,  in  allen  Fällen  eine  tief^eifende  Ein- 
wirkuni:  übiii.  Von  einem  bhißi'n  ..('hergehen"  kann  nie  die  Kede  seiiL 
(It'iiau  iirsrlun,  liefern  tlie  lieizvorstt»Ilunp'n  überall  nur  Vorotellnn^ 
dateii,  aus  diiien  dann  das  aus  der  Be«rehrun<:steiidt'nz  sich  entwickrinde 
InttTrssi'  in  ansehauliehtT  Auffassung:  di»n  KrkrnnlnislK»standteil  der  Be- 
P'lirun;:NViir>lfllun^'rn  ;:estahet. 

l'nd  hirraus  «-ririht  sieh  zu^b-ich,  <lar»  auch  in  all  den  Fallen,  in 
tlent»n  di-r  r\\\r  Btstandtril  dir  Htphrunicsvorstellun^en  eine  Erkenntai»^» 
d.  1.  ein»'  Walirnfliiiiunirs-,  Krinn»Tun;:s-  oder  kot:nitive  FhantaaieTor* 
stcilunL'  ist,  di«'  Ucp'hrun;:st('ndcnz  der  Faktor  ist  und  bleibt,  der  die 
«Msniitvnrstrllum:  bcInTrseht,  der  den  rnr/el»  bestimmt  und  diirehdriB|1^ 
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durch  welchen  die  Gesamtvorstellung  des  Zwecks  zu  stände  kommt. 
Auch  das  kognitive  Interesse,  das  in  dem  Erkenntnisbestandteil  wirksam 
ist,  ordnet  sich  ja  ganz  der  Begehrungstendenz  unter. 

4.  Die  Willkürhandlungen  und  ihre  volitiven  Vorstellungen. 

Die  Überlegung. 
In  der  Willkürhandlung  schiebt  sich,  wie  wir  wissen,  zwischen  das 
Auftreten  des  Motivs  und  die  Willensentscheidung  der  Prozeß  der 
Überlegung  ein.  Das  Auftreten  des  Motivs  selbst  erfolgt  in  gleicher 
Weise  wie  in  der  Triebhandlung.  Allein  das  Motiv  wird  durch  auf- 
steigende Bedenken  in  seiner  Wirksamkeit  gehemmt,  so  daß  ihm  nicht 
sofort  die  Willensentscheidung  folgen  kann.  Dadurch  erfährt  es  eine 
nicht  unwesentliche  Umgestaltung.  Während  in  den  Triebmotiven  der 
volitive  Denkakt  eine  zum  Abschluß  gekommene,  mit  dem  emotional- 
volitiven  Geltungsbewußtsein  ausgestattete  logische  Funktion  ist,  nimmt 
die  Zweckvorstellung  in  den  ursprünglichen  Motiven  der  Willkürprozesse 
den  Charakter  der  volitiven  (deliberativen)  Frage  an.  Und  zwar 
erstreckt  sich  die  Frage,  wie  Sigwart^  schön  ausgeführt  hat,  auf  die 
beiden  Punkte  des  „SoUens''  und  des  „Könnens."  In  der  Form  von 
Substratsätzen  ausgedrückt,  ergeben  sich  so  die  beiden  Fragen:  „Soll 
(will)  ich?^'  (oder:  soll  er  —  nämlich  der  vorgestellte  Zweck  —  sein?), 
und:  „kann  ich?"  (oder:  kann  er  —  der  vorgestellte  Zweck  —  sein?). 
In  den  Überlegungen  nun  tritt  bald  die  eine,  bald  die  andere  Frage  in 
den  Vordergrund.  Bald  werden  sie  auch  zusammen  aufgeworfen.  Zu 
bemerken  ist  aber  für  alle  Fälle,  daß  die  Frage  des  „SoUens*'  (WoUens) 
die  Führung  behält.  t)enn  die  Endentscheidung,  auf  welche  die  Über- 
legung hinstrebt,  will  zuletzt  überall  die  Frage  des  Sollens  (Wollens) 
beantworten. 

Die  Überlegung  des  Sollens  (Wollens). 

Die  ursprünglichere  der  beiden  Fragen  ist  die  Frage  des  Sollens: 
,,soll  (will)  ich?",  „soll  der  im  Motiv  vorgestellte  Zweck  sein?"  (ist 
er  wirklich  Gegenstand  meines  Wollens?).  Aber  diese  Frage  selbst  tritt 
in  zwei  verschiedenen  Formen,  einer  einfacheren  und  einer  komp- 
lizierteren, auf. 

Die  erste  Form. 

Der  einfachste  Fall  ist  der,  daß  lediglich  das  Dilemma  entsteht: 
will  ich  wirklich?  oder  will  ich  nicht?;  soll  der  Zweck  sein?  oder  soll 
er  nicht  sein?  Das  ist  der  reine  Typus  der  volitiven  Entscheidungs- 
frage.   Die  Leistung  der  Überlegung  besteht  dann  zunächst  darin,  daß 

1)  SiGWART,  Der  Begriff  des  Wollens  und  sein  Verhältnis  zum  Begriff  der  Ur- 
sache, a.  a.  0.  S.  120ff. 
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ich  (Ii(*  Zwcckvorstcilun;;  dos  uräprün^rlich  unwillkürlich  auf^'tnOeoen 
Motivs  ins  Licht  der  wiilküriirlicn  Aufmerks^unkcit  rücke.  Ich  vcrpeim- 
würtip'  mir  die  künftige  (lesaintsituation,  die  durch  die  Verwirklichnn^ 
des  Zwecks  ^'schaffen  würde.  Und  hiezu  p'hüren  auch  die  an»  der 
Vorwirklichiinjr  des  Zwecks  entspringenden  Fol«ren.  Eine  ^'\viss<r  Vor- 
stellun«;:  <ler  Folgen  ist  schon  in  der  typischen  Zweckvorstt-lluDi:  drt 
Triehhandlun^en  «Mn^ceschlossen,  schon  sofern  in  dieser  ja  stet»  «las  al» 
l)e«;ehrt-wirklich  Vor^^esteilte  in  die  Wirklichkeit  einlM'Zojren  wird.  In 
der  l'herh^^unj:  aher  wird  diese  SiMte  der  Hep'hrunpjvorstellun^  ver- 
deutlicht, vertieft  und  weiter^n.»führt.  Die  Zweckvorstellunjr  ist  jed<)ch 
femer  stets  zujrltMch  in  ir«:end  einem  (irad  Vorstellung  der  Ilandinnfr, 
die  zur  Realisierung  des  Zwecks  führt,  und  auch  nach  dieser  Seite  wird 
si«»  in  der  i'h<Tlej^un^'  verdeutlicht,  vertieft  und  weiterjreführt. 

Die  i'herle^unjr  ist  in  der  Tat  nichts  anderes,  als  eine  mit  will- 
kürlicher Aufmerksamkeit  vollzo;rene  <Sesamt Vorstellung;,  welche  di»ii 
Zweck  seihst  un<l  seine  Bestandteile,  ferner  die  Fol-ren  seiner  Verwirk- 
lichunjj:  und  endlich  die  Handlung,  den  We«:  zu  seiner  Verwirklichnii^. 
umfaKt.  Natürlich  fällt  das  Licht  der  Aufmerksamkeit  nicht  immer  mit 
gleicher  Stärke  auf  die  sämtlichen  Fakt(»ren  der  GesamtvorstelluDs. 
I^ald  konzentriert  sie  sich  mehr  auf  den  Zweck  seihst  oder  ^nr  auf 
einzelne  seiner  Elemente,  hald  auf  <lie  Folgen,  hald  endlich  auf  die 
Handlung.  Vor  allem  aher  ist  die  Art,  wie  die  überlebe  Oeäamtzweck- 
vorstellunjr  zu  stände  kommt,  eine  verschiedene. 

Und  zwar  zeigen  sich  hier  wieder  Stufenunterschiede.  Der  primi- 
tivste Typus  ist  der,  daß  der  Ü herleitende  die  verschiwlenen  Teil- 
inhalte der  (Tesamtvorstellunjr  sich  in  einer  surnnharischen  Vohtiv- 
Vorstellung^  willkürlich  ver*reKcnwärti;rt.  Den  zweiten  stellt  derjenifre 
l'herlepin«:sprozeli  dar,  in  welchem  zunächst  in  einer  successiven  Reibe 
von  Teilvorstellun*ren  die  einzelnen  Hestandteile  ties  Zw«'cks,  die  einzelnen 
Elemente  der  Folp*n  und  die  einzelm^n  (iliech-r  der  Ilandlunir  durch- 
lauften  werden.  Die  Teilvorstellunp*n  seligst  sind  hier  lopsche  Elementar- 
akte.  Und  zwar  teils  -  das  plt  von  den  Teilvorslellunp.*n  des  Zwecks 
im  enpTen  Sinn  —  volitiver,  teils  —  so  die  Teilvoretellunpfa  der 
Handlung'  und  der  Folireii  —  k<»j:nitiver  Art.  Ix'tztere  beruhen  auf 
elementaren  Schlüssen  —  Final-,  hezw.  Kausalschlüssen.  VorfresteUt 
wi-nhn  ja  auf  der  einen  Seite  di<*  Mittel  zum  Zwi'ck:  dal)ei  wird  von 
dem  Lml/wcek  zu  den  Mittel/wecken  zurückp'schritten  und  .stet«  dai 
Mittij  zu  diin  folpnden  ZweckdietI  aufiresucht.  Dit»  einzelnen  Mittd- 
vorstellunp-n  sind  dann  komplext»  <n'hihh'.  die  pinz  die  Struktur  der 
S.  2 12  iM'seiiritlienen  vii*rten  Form  der  Finalrrlationsvorstellunjren  haben. 
lh\>  jewrili::!'  Kr;:thnis  i>t  uImt  zunächst  eine  ko;:nitiv-hy|>otbeti8ehe 
..Annahme  "  S.  2*r>'.  .\nalnpn  Charakter  ha))en  die  Teilvorätellun^ea  der 
F(»Il'«  II     Nur  da!)  liier  an  die  Stelle  dfT  Finalheziehungen  KnnnnlmlafioMi 
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treten.  In  einem  dritten  Typus  dieser  Überlegungsform,  der  aber 
sekundärer  Natur  ist,  sind  die  Elementarakte  durch  kompliziertere 
logische  Funktionen  ersetzt.  Die  Teile  des  Zwecks  werden  in  konjunk- 
tivischen Substratdenkakten  vorgestellt,  die  Teile  der  Handlungsreihe  in 
Erkenntnisschlüssen  und  Urteilen  der  höheren  Formen;  desgleichen  auch 
die  Teile  der  Folgenreihe.  Auch  auf  dieser  Stufe  gibt  es  aber  immer 
noch  eine  mannigfaltige  Abstufung  einfacherer  und  komplizierterer  Formen. 
Ebenso  sind  andererseits  die  Mischformen,  in  denen  die  verschiedenenTypen 
in  einander  übergehen,  sehr  häufig.  Allein  in  allen  Fällen  mündet  die  Über- 
legung aus  in  jene  volitive  Gesamtvorstellung.  Auch  die  Reihen  der 
kognitiv-hypothetischen  Annahmen  des  zweiten  und  dritten  Typus  ordnen 
sich  zuletzt  dem  elementaren  volitiven  Vorstellungsakt  ein  und  unter,  in 
welchem  das  Ganze  des  Zwecks,  der  Handlung  und  des  Folgenkomplexea 
im  Licht  der  willkürlichen  Aufmerksamkeit  vorgestellt  wird.  Denn  darauf 
drängt  die  Überlegung,  welche  das  Dilemma:  will  ich  wirklich?  oder 
will  ich  nicht?  entscheiden  möchte,  hin:  dieses  Ganze  zu  beleuchten. 

Gewonnen  aber  wird  die  Entscheidung,  von  der  volitiv-praktischen 
Seite  angesehen,  dadurch,  daß  das  Zweckganze  gleichsam  dem 
gesamten  Ichwillen  vorgehalten  wird.  Wir  wissen:  das  Motiv 
hat  sich  entwickelt  aus  einer  im  Ichwillen  begründeten  Begehrungs- 
tendenz. Aber  es  ist  dieser  Wille,  der  immer  aktuelle  Wille  des  Ich 
zur  Selbstbetätigung  und  Selbstbehauptung,  der  auch  in  dem  Auftreten 
des  Motivs  wirksam  ist:  der  aus  der  Begehrungstendenz  sich  entwickelnde 
Tätigkeitsdrang  ist  eine  Betätigung  dieses  Willens.  Und  zur  Über- 
legung kommt  es,  wenn  der  im  Motiv  gedachte  Zweck  dem  Ichwillen 
nicht  ganz  entspricht  Das  kündigt  sich  unmittelbar  an  in  dem  be- 
gleitenden Gefühl:  wenn  dieses  nicht  den  Charakter  eines  Spannungs- 
lustgefühls hat,  so  ist  das  ein  Anzeichen  dafür,  daß  die  im  Motiv  vor- 
gestellte Willensrichtung  der  augenblicklichen  Situation  des  Ichwillens 
nicht  völlig  angemessen  ist.  Ist  dem  aber  so,  so  tritt  der  Ichwille  nicht 
sofort  in  das  Stadium  der  Ausführung,  er  drängt  vielmehr  zunächst  zu 
der  Überlegung,  in  der  der  Gesamtinhalt  der  Begehrungsvor- 
stellung an  der  Gesamttendenz  des  Ichwillens  (so  auch  am 
sittlichen  Interesse  —  darf  ich?)  gemessen  wird.  Möglich  ist  nun, 
daß  das  Zweckganze  sich  in  diesem  Prozeß  behauptet,  daß  die  Beleuch- 
tung, in  welche  die  Überlegung  seine  einzelnen  Teile  gerückt  hat,  den 
Zweck  in  Harmonie  mit  der  Gesamttendenz  des  Ichwillens  bringt.  Der 
nächste  Ausdruck  hiefür  ist  eine  Gefühlsbestimmtheit,  eine  Umwandlung 
des  zunächst  dagewesenen  Gefühls  in  ein  Spannungslustgefühl.  Aber 
diese  Gefühlslage  ist  nur  ein  Merkzeichen  dafür,  daß  der  Ichwille  den 
Zweck  des  Motivs  zu  seinem  Zweck  gemacht  hat  Man  bedenke:  der 
Ichwille  ist  auch  in  der  Überlegung  tätig,  und  wenn  er  sich  für  den 
Zweck    des   Motivs  entscheidet,  so  geschieht  das  in  der  Weise,   daß  er 
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im  Verlauf  dt^s  l'horle^uni^spro'/esses  tatsiichlicli  die  Richtung  eiii!»chlaA 
nach  wt'k'lKT  (lit*  Zweck vor^tfllun*:  (h*s  Motivs  weist.  Zum  Alrtchlnfi 
koniiiit  dieser  V*»r^an^,  in  welelieiii  «»ine  Zweckvoreiellunp  „dominierend* 
wird,  in  der  soijenannten  Willensentseheidun^.  Man  kann  diesdhr 
als  einen  selhständip'n  Teilakt  im  WillensprozeU  betrachten,  einmal  ißy 
fern  sieh  der  AhsehluO  der  Clierle^run;;  deutlich  im  BewuUbiein  an- 
kündigt, und  so<lann,  weil  dieser  Ahsehluli  zu<:leicu  die  Einleitung  eintib 
pmz  neuen  Stadiums  des  Willensprozesses  ist.  Subjekt  der  Willen»- 
entseheidun^,  wie  Subjekt  des  pmzen  Wollens.  ist  das  Ich,  das  im  Ich- 
willen sieh  selbst,  seine  Selbsti)ehauptun«r  und  >Se|listbetäti*run;;,  will 
I)iese>  Ich  niaelit  in  dw  Willensentseheidunjr  den  Zw«-ek  des  Motiv»  in 
der  (iestalt,  die  er  im  Verlauf  des  Iberle^uni^sprozessed  erhallen  bat 
end^ülti^r  zu  seiniMu  Zweck. 

Von  der  volitiv-präsentativen  Seite  aber  stellt  sich  der  Vor- 
^^an^  folp'nilermaJM^n  <lar.  Der  in  der  Zweek Vorstellung:  des  nr^prÜDi;- 
liehen  Motivs  vi»rläufi«r  vollzn^-ene  volitive  Denkakt  hat  den  Tharaklrf 
einer  Kra«re  an;:ent)mmen.  Dit»  Knlseln'Klunj:  abrr  wird  auf  ähniichrni 
We«:  p'sueht,  wie  bei  den  ko^^iitiven  Frap-n.  Die  vorliiufip?  vulitire 
Objektvorstellun^^  wird  an  der  (iesamtheit  <ler  vorhandenen  inler  im 
Verlauf  <les  l'berle«run.i:spn>zess«s  sieh  einstellenden  volitiven  VnrstellunrS' 
daten  iceuM'ssi'n.  Uml  das  Kriri'bnis  wird  entwedi-r  unmittelbar  ipd^-r 
mittelbar  p-wonnen.  Unmittelbar:  in  diesem  Fall  wird  der  vidiiiv« 
Vorsti'llun^'sakt  einfaeh  mit  willknrliehtT  Aufmerksamkeit  wi«Hierboh. 
lierar!  aber,  dall  <Ut  loirisehe  (irun<l  des  Denkaktes,  der  Inlie^ff  d<r 
volitiven  IMiantasiedaten,  mit  voller  Deuiliehkeit  hervortritt.  Erfolg  die 
Kntselieiduiii:  aber  mittelbar,  so  sin<l  Sehliisse  im  Spiel,  praklisch- 
voliiive  Syllogismen  be^^riff lieber  oder  anschaulicher  Art- 
Der  einfachste  un<l  offenbar  typisebf  Fall  ist  <ler,  dal)  die  Zw^ckfrap^ 
vorsti'llun«:  eim'U  volitiv<'n  -Ml'remeinbe^riff  wachruft,  in  dem  eine 
Willensre^^'l,  ein  «gewollter  Zusammcnhan;:  von  Heizen  und  Willen*» 
naktionen  p'daeht  wird,  sei  es  nun  daU  in  «lieser  Rep'l  ein  einsl  er- 
fai)ter.  in  der  Form  einer  Willensdisposition  nachwirkender  tirnndatt 
wieder  auflebt,  sei  <'S  daii  sie  im  Virlauf  des  He;:ehrunp(prozettase«  seibtl 
mu  konzipiert  wird.  Kr;;ibt  nun  eine  N'i'rschmelzunj;  der  Vorsiellnnc 
drs  ^r«;rnwärtii:en  Ktizt'S  mit  diesiin  V(»litiven  All^emeinhe^ff  eine 
volitivr  \'orstellun<r,  die  sieh  inlialtlich  mit  der  Zwi'ckfnua'vorMellaa^ 
deekt,  >o  ist  damit  auf  dem  Wvi:  eines  begrifflichen  Eoiotioaal- 
selilusM's  die  (lrun<lla«:e  für  eine  bejahende  KntHcheidunjr  der  voliären 
Fra;ri*  p*iriben.  Immerhin  kann  statt  des  volitiven  Allyemeinhe^siilti 
aueii  ciiii'  konkrete  Willen<«\orstellun,i:.  in  tier  etwa  ein  früher  frefnSlir 
Kiitseblul)  wiiMb-r  aiitVeiioinmen  wini,  die  Vermittlung  bilden.  Dnu  iü 
«'S  ein  an>eli:i  iil  ieber  Sy Ilo;;iMiius,  der  zum  Ziel  führt. 
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kann,  falls  das  Ergebnis  ein  positives  ist,  eine  doppelte  sein.  Ent- 
weder tritt  lediglich  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Zweckfragevor- 
stellung eine  Zweckvorstellung  mit  voll  gesättigtem  Geltungsbewußtsein, 
logisch  gesprochen:  ein  volitiver  Denkakt  mit  immanenter  vo- 
litiver  Tendenz.  Allein  die  anfängliche  Frage  und  die  schließliche 
Entscheidung  können  einander  auch  ausdrücklich  gegenübertreten.  Dann 
erhalten  wir  die  eigentliche  volitive  Bejahung,  deren  Schema  in 
der  Formel:  „Soll?  —  Ja^'  festgelegt  werden  kann. 

So  gestaltet  sich  der  Willensvorgang  und  der  volitive  Phantasie- 
prozeß, wenn  das  Dilemma:  will  ich  wirklich?  oder  will  ich  nicht?,  im 
bejahenden  Sinn  entschieden  wird.  Möglich  ist  aber  auch,  daß  im  Lauf 
der  Überlegung  sich  eine  Disharmonie  zwischen  dem  durch  die  Überlegung 
beleuchteten  Motivzweck  und  4er  Ichtendenz  ergibt,  daß  der  Ichwille 
sich  von  der  zunächst  aus  ihm  selbst  ausgelösten  Einzeltendenz  abkehrt 
oder  ihr  widerstrebt.  Dann  ist  es  zuletzt  die  Gesamtsituation  des  Ich- 
willens, durch  welche  die  zunächst  aufgetretene  Willenstendenz  und  das 
aus  ihr  entsprungene  Motiv  zurückgedrängt  wird.  Die  Willensentschei- 
dung ist  eine  ablehnende,  und  die  in  dem  Zweckobjekt  vorgestellte 
Handlung  unterbleibt.  Präsentati v  spricht  sich  dies  aus  in  der  voli- 
tiven  Verneinung  (Soll?  —  Nein). 

Die  zweite  Form, 

Die  zweite  Form  der  Frage  des  Sollens  ist  diejenige,  in  der  es 
sich  nicht  bloß  um  das  Dilemma:  will  ich  wirklich?  oder  will  ich  nicht? 
handelt,  in  der  vielmehr  außer  dem  zuerst  aufgetauchten  Motiv  noch 
andere  auftreten,  die  mit  jenem  in  Konkurrenz  geraten.  Freilich  ist  eine 
reinliche  Scheidung  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Form  schon 
deshalb  nicht  durchführbar,  weil  tatsächlich  auch  in  jener  stets  ein 
Kampf  verschiedenartiger  Motive  stattfindet,  der  sich  meist  auch  im 
Lichte  der  Aufmerksamkeit  abspielt. 

Der  Typus  dieser  zweiten  Form  bietet  ungefähr  folgendes  Bild. 
Das  Auftreten  des  ursprünglichen  Motivs  vollzieht  sich  in  der  gewöhn- 
lichen Weise.  Wieder  aber  knüpft  sich  an  dasselbe  nicht  sofort  eine 
Willensentscheidung.  Vielmehr  ruft  es  zunächst  anderweitige  Interessen 
wach :  jenes  Motiv  wirkt  als  Reiz,  der  in  dem  Ichwillen  andere,  gleich- 
falls in  ihm  angelegte  Begehrungstendenzen,  für  deren  Hervortreten  in 
der  momentanen  Willenslage  günstige  Bedingungen  liegen,  auslöst.  Diese 
Reizwirkung  wird  möglich,  sofern  sich  an  das  Anfangsmotiv  zunächst 
eine  gewisse  Unlust  anknüpft,  davon  herrührend,  daß  der  in  dem  Motiv 
liegende  Zweck  nicht  allen  Seiten  der  im  Ichwillen  wirksamen  Gesamt- 
tendenz gerecht  wird.  Diese  Unlust  oder  vielmehr  das  in  ihr  lebendige 
Streben  weckt  die  entsprechenden  Begehrungstendenzen,  die,  in  Willens- 
dispositionen begründet,  vermöge  der  augenblicklichen  Gesamtsituation 
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dos  Icliwilli'ns  zur  liHätipiii^  (lran«ri'n.  Es  kann  eint*,  es  kunni-n  aUr 
aucli  vii'k*  succTSsiv  nach  t'inanckT  p»\v«*cktr  und  zur  (rcltun^  kommend« 
Ik*^elirunf;stendinzi*n  si*in,  dir  auf  dit'st»  Woise  ins  Bt'WuDtsi'in  hen-in 
treten.  Die  Überle^un«:  venna^i:  ja  die  tiefsten  und  unifasM-odtfk-n 
Interessen  des  Ich  zum  Ankhn^en  zu  bringen.  Ja,  sie  kann  die  In- 
teressen^esanitheit  des  woUenden  Ich  zum  Wort  kommen  lasm'n.  Am 
den  so  aktuell  gewordenen  He^ehrungstendenzen  entwickein  sich  aber 
wieder  ilotive,  Zweck vorsteilunp.'n  mit  gewissen  äi)annanpif:ofQhk& 
Und  nun  ents|)innt  sich  jener  Prozeß,  in  dem  die  widerslri'itenden  Motive 
mit  einander  um  den  Öie^  ringen.  Das  Ich  überlebet,  welchen  Zw«ck 
es  zu  dem  seini^en  machen  solle.  Aber  man  verstelle  das  recht!  Auch 
hier  ist  dii^ser  Vor^an^^  nicht  etwa  eine  reflektierende  Ver^leiehunj:.  Zwir 
werden  nicht  bloß  der  ursprün^diche  Zweck,  sondern  auch  die  äekundinü 
in  der  oi>en  beschriebenen  Weise  y. beleuchtet",  wenn  auch  nicht  mit 
gleichmäßiger  Vollstiindi^kt*it  und  in  überall  gleicher  Form.  Und  wiedrr 
erfolj^^t  die  „Beleuchtunji;-  nicht  selten  in  der  Weise,  daß  der  UlnTlep^nde 
volilive  All^emeinbe^^riffe,  Willensre^eln,  als  deren  spezielle  AnwendnnprD 
die  ^ejrenwärti^en  Zweckvorstellunp'U  erscheinen,  sich  ausdrücklich  zum 
Bewußtsein  brin;;t  und  die  letzteren  in  emotional- volitiven  ächlü^sen  au 
jenen  ai)leitet  oder  vielmehr  in  einer  Art  von  Keduktionsverfahren  anf 
sie  zurückführt.  Allein  der  ^anze  Verlauf  ist  der,  daß  der  Ichwillr 
durch  die  so  verdeutlichten,  in  ihrer  Bichtun«:  klarer  zu  ta;re  tr»*tendrti 
Be^ehrunpstendenzen  sich  sozusii^en  hindurchbewe^t,  um  t(chlioClich  die 
Richtung  einzuschlagen,  die  seiner  ei^'nen  Natur  und  seiner  momentaom 
Bestimmtheit  am  ehesten  entspricht. 

Dieses  letzte  Stadium  des  Prozesses  i>fh'^t  man  als  eine  Wahl- 
handlung des  Ich  zu  betrachten.  Das  ist  erlaubt,  wenn  man  nur  den 
Be^^riff  der  Auswahl  alle  intellektualistisch-hedonistiscben  und  -onb- 
taristischen  Vorurteile  fern  hält.  Ks  ist  nicht  so,  daß  das  Ich  wahleo 
würde,  was  sich  bei  einer  theoretischen  Beflexion  als  wertvoll  erweiit 
Als  wertv<»ll  erscheint  ihm  vielmehr  das,  was  es  bep»hrL  Und  wenn 
der  Wille  p*wisse  Zwecke  abb-lmt,  s«»  tut  er  das  nicht,  weil  sie  ihm 
nicht  wer! Villi  odrr  zweckmäliif:  scheinen:  vielmehr  erscheinen  sie  ihm 
nicht  als  wertvoll,  weil  er  sii*  nicht  anstrebt.  Ebensowenig  femer  wird 
die  Wahl  durch  die  ^Lustbetoiitheit**  der  Zwecke  bestimmt;  lostbeloBt 
sind  Zweckobjekte  ja  nur  deshalb,  weil  sie  begehrt  sind.  In  den  wider- 
streitenden .Motiven  tritt  die  (lesamtheit  der  im  Augenblick  wach|;ewor- 
denen  Interessen  des  Ich  zu  ta^e.  Und  die  Wahl  ist  nun  der  Vorpui|k 
in  welchem  .sich  das  der  niiMiientanen  Willensla^e  angemessene  Intereme 
aus  diorr  (Se.-^aijitlieit  heraus  und  durch  sie  liindurcharlH^iteL  Der  Ich* 
willc  <lrii!i;:t  ^rcwisse  Zwecke  zurück,  um  einen  anderen  zu  dem  aeinigca 
zu  machen.  Dci-  Moiiu-nt  nun.  in  welchem  die  ahj^elehnten  Motire  n- 
rück^'etreten  sind  und  das  siegreiche  zur  endgültigen  Ilerrschah , 
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macht  sich  wieder  im  Bewußtsein  deutlich  bemerkbar.  Da  es  femer 
der  Wille  des  Ich  ist,  der  den  siegenden  Zweck  sich  setzt,  so  kann  man 
recht  wohl  von  einer  Willensentscheidung  reden,  in  der  das  Ich  einen 
der  konkurrierenden  Zwecke  auswähle.  Jedenfalls  drängt  sich  dem 
reflektierten  Bewußtsein  diese  Vorstellungsweise  so  sehr  auf,  daß  es  dem 
wollenden  Ich  „freie"  Wahl  und  „Wahlfreiheit''  zuschreibt.  In  der  Tat 
kann  das  Schlußstadium  des  Überlegungsprozesses,  in  welchem  die  vor- 
herrschende Tendenz  des  Ichwillens,  nach  Zurücktreten  der  widerstreben- 
den Motive,  zu  voller,  ungehinderter  Geltung  und  Entfaltung  kommt, 
als  ein  Akt  freier,  d.  h.  nicht  mehr  gehemmter  Willensbetätigung  des 
Ich,  und  sofern  diese  Willensbetätigung  in  der  Setzung  eines  bestimmten 
Zwecks  unter  Ablehnung  anderer  besteht,  als  ein  Akt  freier  Wahl 
angesehen  werden. 

Für  die  Wiilensentscheidung  selbst  besteht  übrigens  eine  dreifache 
Möglichkeit.  Siegreich  ist  entweder  das  ursprünglich  aufgetretene 
Motiv,  oder  aber  eines  der  mit  ihm  konkurrierenden.  Möglich  ist  aber 
auch,  daß  der  Wille  alle  zur  Herrschaft  drängenden  Motive  ablehnt  Im 
letzten  Fall  bleiben  sämtliche  Motive  versuchte  Motive.  In  den  beiden 
anderen  dagegen  verläuft  der  Überlegungsprozeß  in  der  eben  geschilderten 
Weise.  Nur  daß  im  zweiten  Fall  nicht  das  ursprünglich  aufgetretene 
Motiv,  sondern  eines  der  ihm  entgegenstehenden  die  Entwicklung  durch- 
läuft, die  in  der  „Willensentscheidung''  zum  Abschluß  kommt 

Nach  der  präsentativen  Seite  hat  diese  Form  der  Überlegung 
das  Eigentümliche,  daß  zu  der  anfänglichen  volitiven  Entscheidungsfrage 
andere  hinzutreten,  so  daß  aus  einer  solchen  Serie  von  Entscheidungs- 
fragen wohl  gelegentlich  eine  vohtive  Ergänzungsfrage  („was  soll  ge- 
schehen?") entspringt  Die  Entscheidung  besteht  entweder  einfach  darin, 
daß  an  die  Stelle  einer  der  Entscheidungsfragen  der  entsprechende  Denk- 
akt mit  ergänztem  Geltungsbewußtsein  tritt,  oder  aber  tritt  zu  einer  Frage 
die  Bejahung  hinzu,  zu  den  übrigen  dagegen  die  Verneinung.  Ist  die 
Entscheidung  aber  durchaus  ablehnend,  so  führt  das  präsentativ  zu  einer 
Kette  von  volitiven  Verneinungen. 

Die  Überlegung  des  Könnens. 
Die  zweite  der  beiden  Überlegungsfragen,  die  Frage:  kann  ich? 
kann  gleichfalls  für  sich  allein  Gegenstand  eines  Überlegungsprozesses 
sein.  In  vielen  Fällen  besteht  für  mich  nicht  der  geringste  Zweifel 
darüber,  daß  ich  will,  und  die  Frage  ist  nur,  ob  ich  kann.  Der  Über- 
legungsprozeß aber,  der  die  Antwort  auf  diese  Frage  sucht,  verläuft 
analog  derjenigen  Form  der  Überlegung,  welche  das  Dilemma:  soll  ich? 
oder  soll  ich  nicht?  zu  entscheiden  strebt  Wieder  wird  die  Begehrungs- 
vorstellung —  zunächst  als  volitive  Entscheidungsfrage  —  ins  Licht  der 
willkürlichen  Aufmerksamkeit  gerückt    Aber  die  Beleuchtung  fällt  in 
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oreter  Linie  weder  auf  die  Zweckfolgen  noch  auf  die  Zweckteile,  aooden 
auf  die  Zweck  Voraussetzungen,  auf  die  üandiung.  Wirklich  gewdk 
wird  stets  nur  ein  Zweck,  der  dem  Wollenden  auch  als  remlisierfatf 
erscheint.  Zweckobjekt  ist  ja  überall  ein  als  sein  sollend  VorgesleUtet» 
das  durch  die  volitive  Vorstellung  in  den  Wirklichkeitakomplex  einbe- 
zogen wird. 

Die  Frage  des  Könnens  selbst  ist  im  Grunde  eine  kognitirf. 
Auch  die  Antwort  wird  sich  darum  zunächst  in  kognitive  Form 
kleiden.  Und  ebenso  wird  der  Wef:,  auf  dem  die  Entscbeidang  zn  gf- 
winnen  ist,  nur  ein  kognitiver  sein  können.  Dieser  Weg  ist  nimlicfa 
zuletzt  der  des  kognitiven  Schließens. 

Schon  auf  der  primitivsten  Stufe  sucht  die  Überiegnng  de» 
Könnens  die  Antwort  auf  die  zwei  Fragen:  ist  das  Zweckohjekt  aus- 
führbar? und:  ist  es  für  mich  ausführbar?  Beide  können  nnr  auf  Grand 
der  Erfahrung,  also  durch  Erfahrungsschlüsse,  beantwortet  werden. 
ob  es  nun  ein  Schluß  ist,  der  die  Entscheidung  für  beide  Fragen  n- 
gleich  bringt,  oder  ob  hiezu  zwei  verschiedene  Syllogismen  erforderlich 
sind.  Im  einzelnen  wird  die  Fragestellung  und  daä  Verfahren  vnrnefen, 
je  nachdem  in  dem  Zweckganzen  die  Mittel- Handlung  mehr  oder  weniger 
deutlich  vorgestellt  ist.  Klingt  die  Vorstellung  der  Handlung  sehr  stark 
an,  so  werden  die  Fragen  lauten:  führt  die  vorgestellte  Mittel hnndlnn^ 
wirklich  zu  dem  begehrten  Ziel?  und:  ist  die  begehrte  Handlang  f9r 
mich  ausführbar?  Ist  dagegen  nur  das  Zweckobjekt  im  engeren  Siu 
deutlich  gedacht,  so  werden  jene  allgemeinen  Fragen  die  speziellem 
wachrufen:  gibt  es  eine  Handlung,  mittels  der  das  Zweckohjekt  realisier- 
bar ist?  und:  ist  dieser  Weg  für  mich  gangbar?  Alle  diese  speziellfM 
Fragen  treten  indessen  nur  auf,  wenn  jene  allgemeinen  nicht  sofort  aaf 
dem  Weg  elementarer  Erfahrungsschlüsse  entschieden   werden    kennen. 

Auf  der  zweiten  Stufe  wird  vom  Zweckohjekt  rück  wirf»- 
schreitend  die  Keihe  der  Mittel  zum  Zweck  aufgesucht.  Die  einzelnen 
Olieder  aber  werden  zunächst  in  kognitiven  Annahmen  vor?e9telIt,  die 
sämtlich  di«'  S.  '242  charakterisierte  Stniktnr  haben.  Sie  sind  Final- 
relaticmsvorstellungcn ,  aber  von  der  Art,  dall  die  jeweilige  Zweckvor- 
stellung  in  dem  Substratlx^standtril  lediglich  enthalten  iaL  Dal 
dem  Kndzwrekobjekt  x  näehstgelegene  Mittel  sei  a.  Das  lelitei« 
aber  suche  ich  erst,  von  x  aus.  I).  h.  ich  suche  und  denke  znnicta 
unht*>iiinmt  ein  ^--  Mittel  zur  RealisitTung  von  x,*  Dii^ses  Denken  iü 
die  Sul)stratv<)rst('llung.  Im  zweiten  H«'standteil  aber  bestimme  ich  dat 
Mittel  inhaltlich  «—  a.*"  Tnd  in  der  Gesamtvorstelinng  denke  iA 
^—  als  Mittel  zur  Kt-alisierung  von  x:  a."  So  gi*he  ich  weiter  zorlek, 
von  a  auf  h,  von  b  auf  e,  bis  die  Keili«*  d(T  Mittel  erschöpft  ist  Dnd 
selilit>ßlieh  winl  wohl  in  <lersell)en  Weise  die  ganze  Reihe  f«  e,  d,  Oih^t 
^UIIlmariscll  als  Mittel  zur  Realisierung  des  Zwecks  x  vorgentdlt  Alan 
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die  Bestimmung  der  Mittel  zu  den  jeweiligen  Zwecken  erfolgt  durchweg 
nicht  unmittelbar^  sondern  mittelbar,  auf  dem  Weg  von  Erfahrungs- 
schlüssen.  Nur  kurz  andeuten  will  ich,  daß  sich  auch  hier  wieder  an 
den  zweiten  ein  dritter,  sekundärer  Typus  anschließt,  in  welchem 
die  elementaren  Erkenntnisakte  durch  höhere,  logisch  spätere  ersetzt  sind. 
Hier  wie  dort  aber  ist  die  Mittelüberlegung  nur  eine  vorläufige. 
Sie  dient  zunächst  nur  der  Entscheidung,  ob  es  (für  mich)  einen  Weg 
zur  Realisierung  des  Zweckobjekts  gebe,  mit  anderen  Worten:  ob  das 
Zweckobjekt  realisierbar  sei. 

Die  Entscheidung  selbst  nimmt,  präzis  gefaßt,  in  allen  Fällen 
die  Form  eines  hypothetischen  Urteils  an,  das,  in  einem  Substratsatz 
ausgedrückt,  lautet:  das  Zweckobjekt  würde  wirklich  werden,  wenn  es 
Gegenstand  meines  Handelns  würde.  Aber  dieses  Urteil  seinerseits  ordnet 
sich  schließlich  der  volitiven  Gesamtvorstellung  unter,  die  in  der 
Willensentscheidung  hervortritt.  Und  in  die  volitive  Gesamtvorstellung, 
die  ja  das  Ganze  der  Handlung  und  des  Zwecks  zum  Objekt  hat,  vermag 
nun  doch  auch  das  Ergebnis  der  Überlegung  der  zweiten  und  dritten 
Stufe  einzugehen.  Überall  kommt  zufolge  der  Überlegung  des  Könnens 
die  Vorstellung  der  Handlung  (und  eben  darum  auch  in  sämtlichen  Fällen 
die  Vorstellung  begehrter  Zustände  des  Ich)  weit  stärker  zur  Geltung. 
Auf  den  beiden  höheren  Stufen  aber  wird  nun  in  der  volitiven  Vorstellung 
bereits  ein  System  von  näheren  und  entfernteren  Zwecken,  oder,  besser 
gesagt,  ein  System  von  Mittelzwecken,  die  einem  Endzweck  dienen, 
vorgestellt. 

Auch  in  der  Überlegung  des  Könnens  nun  vollzieht  sich  eine  Klärung 
des  ursprünglichen  Motivs  und  zugleich  die  Wegräumung  eines  Hemm- 
nisses, das  der  Wirksamkeit  desselben  entgegenstand.  Der  Abschluß  ist 
das  Freiwerden  der  Begehrungstendenz,  das  dem  reflektierten  Bewußtsein 
als  Willensentscheidung  erscheint. 

Aber  die  Überlegung  des  Könnens  führt  ja  nicht  durchweg  zu  diesem 
positiven  Ergebnis.  Möglich  ist  außerdem  noch,  einmal,  daß  das  Können  ver- 
neint wird.  Dann  tritt  die  Begehrungstendenz,  die  zum  versuchten  Motiv 
geführt  hat,  und  mit  ihr  das  versuchte  Motiv  selbst,  entweder  ganz 
zurück,  oder  es  tritt  an  ihre  Stelle  ein  bloßer  Wunsch.  Möglich 
ist  aber  ferner,  daß,  obwohl  vielleicht  die  Reihe  der  Mittel  zum  be- 
gehrten Zweck  oder  die  Zugänglichkeit  derselben  für  den  Wollenden 
oder  gar  beides  nur  wenig  geklärt  ist,  zufolge  einer  besonderen  Stärke 
der  wirkenden  Begehrungstendenz  doch  wenigstens  eine  vorläufige  Ent- 
scheidung für  die  Handlung  zu  stände  kommt  Das  ist  die  Entscheidung 
für  einen  Versuch.  In  Fällen  dieser  Art  hat  die  Überlegung  des 
Könnens  zwar  eingesetzt.  Aber  sie  wird  suspendiert  Und  die  Willens- 
entscheidung erfolgt  ungeachtet  des  aufgetretenen  Hemmnisses.  Allein 
das  letztere  kommt  doch  in  der  Zweckvorstellung   selbst  zur  Geltung. 
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Vorp'stcllt  wird  das  In^pOirte  Zwrckol) jckt ,  und  von  der  Ilandlaiii: 
w(*ni^8t(*ns  der  ADfan<r.  Und  nun  soll  dit'  Ilandlunp:  zum  Enatz  d«t 
Erfahrung,  dii'  der  l'lM'rli'^riinfr  nicht  zur  Vcrfü^mf?  stand,  t-mpin^ch 
(TpnilK-n,  oh  p'wisso,  noch  in  der  Hcp'hrunj^svorstcllun^  in  AoMicht 
^^cnoninicnc  oder  auch  anchTc,  erst  zu  findende  Mittel  den  pfWollti»n 
Kffekt  hahen,  hezw.  oh  sie  dem  He^ehren(h»n  wirklicl)  zu^n^licb  sei^^n. 
Offonhar  ist  hier  also  Ohjekt  dor  in  der  \Villen8«»ntscheidun^  zur  Herr- 
schaft p'lan^enden  Zweckvorstellun^  lediglich  dit^se  Versuchshaod- 
lunjj:.  In  gewissem  Sinn  stellt  sieh  also  diese  Entscheidun^mo^lichkcif 
den  heiden  anderen,  der  hejahenden  und  der  verneinenden,  ab  dritte 
zur  Seite. 

Die  heiden  rherlefrunji:sfraj:en:  ^soll  ich?'*  und  «kann  ich?*  konocn. 
wie  wir  sahen,  p'sondert  auftreten.  Meist  aher  sind  sie  auf8  enpite  mit 
einander  verhunden.  Das  entspricht  ja  auch  nur  der  Tatsache,  diB 
schlielMich  doch  immer  die  Fra^e  des  Könnens  der  des  Sollens  (Wollenä; 
sich  unterordnet  un<l  einführt. 

Die  Willensentscheidunj:. 

Der  Ahschluß  der  riMTlejrunj::  ist,  so  sahen  wir,  die  Willenseot- 
scheidunfT,  die  ihrerseits  nach  drei  verschiedenen  Seiten  er- 
fol^^en  kann:  entweder  wird  ein  Zweck  endfrülti^  gesetzt,  oder  e«  wird 
der  aus  der  He^^ehrun^stendenz  hervorfre^an<?ene  Zweck,  hezw.  die  (n*- 
samtheit  der  in  <ler  l'herle^un^  zur  \'orstellun^^  p*Iangten  Zwecke  tnd- 
*^\\\üi:  ah^relehnt,  oder  endlich  es  wird  ein  Zweck  versuchsweise  gepelzt 
-  eine  Möglichkeit  freilich,  die  sich,  präzis  p'faßt,  auf  die  erste  reduziert 
Allein  nicht  immer  kommt  eine  Willensentscheidun^  wirklich  zu  stände. 
Nicht  selten  sind  die  Zustände  der  Unentschl(»ssenheit,  in  denen 
es  üherhaupt  zu  keinem  normalen  Ahschlulj  des  ('herlegun^rsprozesMi 
kommt,  sei  es  nun,  daß  d<T  Hep^hrende  ,.nicht  recht  weiß,  ob  oder  was 
«r  will",  oder  daß  er  üher  sein  Können  oder  Xichtkünnen  im  rnklara 
l)Ieii)t.  Das  oder  die  Motive  sin<l  auch  in  sidchen  Fällen  aufgetreten. 
Ai)er  sie  hleÜM'U  versuchte  Motive,  den»n  Zwecke  vom  Ichwillen  weder 
;:esetzt  noch  ahp'lehnt  n(»eh  auch  versuchsweise  aufgenommen  werden: 
si«'  hcharren  im  Bewußtsein,  his  sie  im  weiten*n  Verlauf  des  |)sycbischcn 
Lrlieiis  vun  seihst  zurücktreten.  Nach  ihrer  pnisentativen  Seite  aber 
hliÜM'u  sie  Frap*n.  auf  <lit»  keine  Antwort  erfoljrt. 

Die  Willensentscheidun«:  seihst  wird  von  der  Sprache  nncb 
1^'sehliiß  pnannt.  Diese  Uezeichnun^  hrin«rt  el>en8o,  wie  die  andere: 
„Kutsch  In !»",  den  Tatl)estan<l  tn^ffend  zum  Ausdruck.  Die  UHUea»- 
«ntM'heidun;:  liedeutet  ja  <'inen  markanten  Einschnitt  im  WillenspmA 
(l'ii  .Vhsehluii.  den  ..Ucsehlurr  <ler  Iherleirun^,  mit  welchem  nch  der 
\\"\\l'  auf    dir   Errciehun;r   eines    hestimmten  Ziels   richtet     Ab   eiMB 
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„Entschluß'^  aber  kann  man  diesen  Akt  bezeichnen,  sofern  in  ihm  der 
Ichwille,  der  Wille  des  Ich  zur  Selbstbehauptung,  sich  zu  einer  Handlung 
entschließt. 

Auf  die  vielumstrittene  Frage  der  Willensfreiheit,  die  uns  hier 
entgegentritt,  brauchen  wir  nicht  einzugehen.  In  welchem  Sinn  von  einer 
freien  Entscheidung  gesprochen  werden  kann  und  muß,  hat  unsere 
Analyse  der  Willensprozesse  bereits  gezeigt  In  der  Willensentscheidung 
drängt  der  Ichwille  alle  ihm  nicht  angemessenen  Tendenzen  endgültig 
zurück.  Insofern  wird  er  in  diesem  Akt  frei,  und  die  Setzung  des 
Zwecks  erscheint  als  eine  freie  Tat,  als  eine  Entscheidungstat  des  Ich. 
Das  Ich  setzt  sich  den  Zweck  sozusagen  aus  sich  selbst,  aus  seiner 
eigenen  Natur,  seinem  eigensten  Wollen  heraus  und  trifft  in  gleicher 
Weise  unter  konkurrierenden  Zwecken  die  „Wahl".  Darum  ist  es  völlig 
berechtigt,  wenn  man  sich  gegen  die  Anschauung  wendet,  als  wäre  die 
Willensentscheidung  nur  das  mechanische  Ergebnis  einer  Wechsel-  und 
Gegeneinanderwirkung  der  aufgetretenen  Motive.  Das  Ich  ist  es  viel- 
mehr, das  in  solchen  Prozessen  Stellung  nimmt  und  entscheidet.  Allein 
wir  wissen:  das  Ich  ist  nach  seiner  psychischen  Seite  —  und  diese 
kommt  hier  natürlich  in  erster  Linie  in  Betracht  —  Wille,  ein  bestimmt 
gearteter  Wille,  der  sich  in  den  wechselnden  Verhältnissen  des  Lebens 
in  wechselnder  Form  zur  Geltung  bringt.  Zwar  sind  ja  auch  die 
Willenshandlungen  Betätigungen  des  Ich,  so  gewiß  jedes  psychische 
Erlebnis  nach  seiner  formalen  Struktur  eine  Ichfunktion  ist.  Aber  wenn 
wir  die  inhaltliche  Eigenart  des  in  der  Vielheit  seiner  Erlebnisse  ein- 
heitlichen und  im  Wechsel  seiner  Zustände  identischen  Ich  bestimmen 
wollen,  so  ergibt  sich,  daß  diese  in  jenem  individuell  gerichteten  Wollen, 
das  sich  als  konstante  Tendenz  durch  das  ganze  bewußte  Leben  des 
Individuums  hindurchzieht,  zum  Ausdruck  kommt.  Und  dieser  Wille 
ist  es  nun  auch,  der  sich  in  der  Willensentscheidung  durchsetzt  Insofern 
ist  die  andere  Seite  der  Wahrheit  die,  daß  die  Willensentscheidung  stets 
notwendig  bestimmt  ist  durch  die  Natur  und  die  momentane  Bestimmt- 
heit der  im  Ich  herrschenden  und  wirkenden  Willenstendenz.  Verfehlt 
ist  es  insbesondere,  das  Herrschend-werden  des  siegreichen  Motivs  einer- 
seits und  die  Willensentscheidung  andererseits  auseinanderzureißen.  Das 
tut  z.  B.  die  Theorie  der  Wahlfreiheit.  Sie  bestreitet,  daß  zwischen  dem 
siegreichen  Hervortreten  des  dominierenden  Motivs  und  der  Handlung 
ein  Verhältnis  geschlossener  Kausalität  bestehe.  Da  aber  mit  der  Willens- 
entscheidung der  Willensimpuls,  mit  dem  Willensimpuls  die  Einleitung 
der  Handlung  notwendig  gegeben  ist,  so  setzt  sie  zwischen  dem  Herrschend- 
werden jenes  Motivs  und  der  Willensentscheidung  jenes  irrationale  x, 
die  freie,  durch  nichts  determinierte  Tat  des  Ich  an,  die  in  der  Willens- 
entscheidung ans  Licht  trete.  Allein  abgesehen  davon,  daß  für  die  Psy- 
chologie die  Annahme  eines  solchen  x  eben  ein  Appell  ans  Irrationale 
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wärc^,  ist  schon  die  Trennung  des  Siegs  des  dominierend  werdendtii 
Motivs  und  der  Willensentscheidung  psychologisch  nicht  statthafL  Desn 
hiedurch  würden  die  Motive  vom  Ichwillen  losgelöst  und  ihm  ganz  iuficr- 
lieh  gegenübergestellt.  Der  wirkliche  Tatbestand  ist  aber  der:  in  dem 
Ilerrschendwerden  des  zum  Sieg  gelangenden  Motivs  schickt  sich  d«r 
Ichwille  endgültig  an,  eine  bestimmte  Richtung  einzuschlagen.  Das  i»t 
die  Willensentscheidung. 

Übrigens  decken  sich  Willensentscheidung,  BeschlnD  und  Entadüoft 
nicht  ganz.  Jede  Willensentscheidung  zwar,  auch  die  ablehnende,  1 
Beschluß  genannt  werden.  Als  Entschluß  dagegen  läßt  sich  nur 
Willensentschcidung  bezeichnen,  die  einen  Zweck  positiv  setzt  Jeder 
Entschluß  ist  ja  zuletzt  ein  Entschluß  zu  einem  Handeln. 

Willensimpuls  und  Handlung. 
Mit  der  positiven  Willensentscheidung  ist  in  allen  Fallen  der 
Willensimpuls  als  notwendige  Folge  gegeben.  Während  nun  abrr 
in  den  Triebhandlungen  Willensentscheidung  und  Willens- 
impuls normalerweise  auch  zeitlich  zusammenfallen'''),  scheint  du  b«i 
den  Willkürhandlungen  durchaus  nicht  immer  zuzutreffen.  Der  Will«i»- 
impuls  ist  derjenige  Teilakt  des  Willensprozesses,  der  den  AnatoS  zur 
Handlung,  zur  Verwirklichung  des  in  der  volitiven  Vorstellung  gedacfatei 
Zweckes  gibt.  Nun  kann  in  der  volitiven  Vorstellung  selbst  in  Anasieht 
genommen  sein,  daß  die  Ausführung  der  vorgestellten  Handlung  nicht 
sofort,  sondern  in  einem  bestimmten  späteren  Zeitpunkt  erfolgen  soll 
Ich  kann  mich  z.  B.  jetzt,  am  Morgen  des  Tages,  entschließen,  bente 

1i  Paß  die  (leterministische  Anschauunfi^  eine  iiiethcHÜMho  Furdenu|r  der 
Psycholu^e  i^tt,  hat  auch  Skiwakt  anerkannt  ( Logik  ^  II  S.  fiTOf.i,  obwohl  er  mtk 
vun  anileruu  Gesichtspunkten  aus  für  den  Indetcrniini-^mus  cntBcheidcL  Mit  dra  ia 
Text  (ie:^a^ten  soll  übrigens  sell)stverständlieh  nicht  behauptet  werden,  dafl  die  Ab- 
nahme der  Wnhlfreilieit  vom  psycliolopschen  Stantipunkt  m'hleehterdinK»  iinm^iflick 
sei.  Jedenfalls  aber  wäre  sie  für  die  Psycholope  ein  Notbehelf,  zu  dem  diew  av 
im  äußersten  Kall  greifen  dürfte,  l'nd  mir  scheint  nun  allenlings  im  If^irmtnL  dif 
die  psychisi'hen  TaLHiichen  —  auch  diejenigen,  auf  die  man  sieh  zum  BcweU  f&r  dir 
indeterministis<*he  Ansi*hauun^  /u  bcnifen  pflegt  -  nur  mit  Hülfe  deCrtminitriicWr 
Voraussetzungen  befriedij^end  erklart  wenlen  können.  Ich  muß  hier  aber  auf  ciar 
weitere  Kroiienin^  des  Pr(d»lems  ver/ieliti-n  und  fol^^e  demselben  iiiül»esoDdere  nichc 
auf  das  metnptiysi>clie  (iebiet.  ieh  lasse  ilanim  auch  die  ThiHirie  der  üitelU|nbl(B 
Freiheit  auf  sich  bendien,  und  bemerke  nur,  d:üS  dieselbe  jedenfalls  von  pttcfc^^^ 
loirischeii  Tatbestand  aus  weder  gefönten  n<M'h  auch  nur  empfohlen  i«t.  Dafi  aber  prak» 
tisi-lie  iNiMuhite  für  eine  Kr.i^e,  wie  die  der  Willensfreiheit,  nicht  ins  Gewicht  faÜf 
können,  brauche  ich  an;:esi4*ht>  der  soii>ti^''eii  Ausführungen  des  K<^ß<^n wütigen  BodH 
w«»hl  nirlit  au-^drücklich  /u  beweisen. 

'2i  Audi  liier  übri<:en>  nicht  iniiiier  und  nicht  mit  wendig.  Al»er  allerdiBCS  ffvilt 
da.  wo  in  einem   I'riebakt  (>in  Auf!<chiib   der  ausführenden  Handlung  effolgt, 
na(-litrii;;lich    die    fberle^un;;    ein.    so    dali   jener    eine     umfamwnde    Ul 
erleiilct. 
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nachmittag  einen  Ausflug  zu  machen.  Hier  fallen,  wie  es  scheint, 
Willensentscheidung  und  Willensimpuls  der  Zeit  nach  auseinander. 

Fassen  wir  zuerst  die  Fälle  ins  Auge,  in  denen  sich  die  Aus- 
führung der  Handlung  an  die  Willensentscheidung  sofort 
anschließt,  in  denen  also  Willensentscheidung  und  Willensimpuls 
offenkundig  nicht  getrennt  sind.  In  solchen  Fällen  ist  die  Willens- 
entscheidung unmittelbar  auch  der  Beginn  der  Handlung.  Wir  nennen 
ja  Willensentscheidung  denjenigen  Moment  im  Willensprozeß,  in  welchem 
eine  Willenstendenz  frei  geworden  ist,  so  daß  sie  ungehemmt  zur  Geltung 
kommen  kann.  Die  Willenstendenz  ist  aber  auf  das  Handeln  gerichtet. 
Jenes  „Freiwerden"  und  „Zur  Geltung  kommen"  äußert  sich  also  natur- 
gemäß in  der  Einleitung  der  Handlung,  und  die  Handlung  ihrerseits 
ist  lediglich  eine  Fortsetzung  des  Willensprozesses.  Hieraus  ist  zugleich 
ersichtlich,  daß  Willensimpuls  und  Willensentscheidung  nur  durch  eine 
auf  jenen  Moment  im  Willensvorgang  gerichtete  abstrahierende  Reflexion 
zu  unterscheiden  sind. 

Zu  der  durch  den  Willensimpuls  eingeleiteten  Handlung 
gehört  bereits  auch  die  Überlegung  der  Mittel,  wo  eine  solche 
stattfindet.  Häufig  wird  —  so  z.  B.  auch  von  Sigwart  (Kleine 
Schriften  II  S.  129  ff.)  —  der  Begriff  des  Willensimpulses  auf  die  Akte, 
durch  welche  motorische  Nervenprozesse,  und  weiterhin  Muskeltätig- 
keiten, Gliederbewegungen  und  äußere  Willenshandlungen  ausgelöst 
werden,  kurz  also  auf  die  Willensanstöße  zu  Bewegungen  eingeschränkt. 
Nun  kann  man  allerdings  von  sekundären  Willensimpulsen  reden, 
durch  welche  die  einzelnen  Teile  einer  Handlung  eingeleitet  werden ; 
und  zu  diesen  gehören  jene  Bewegungsanstöße.  Aber  der  primäre  und 
eigentliche  Willensimpuls  ist  derjenige,  der  den  Anstoß  zur  Gesamtaus- 
führung des  in  der  Zweckvorstellung  Projektierten  gibt 

Nicht  immer  zwar  enthält  die  Handlung  eine  Über- 
legung der  Mittel.  Auch  die  Willkürprozesse  können  auf  psycho- 
logisch einfache  Handlungen  gerichtet  sein.  Ein  religiös  gesinnter  Bauer 
z.  B.  kommt  in  einer  schwierigen  Situation  nach  langem  Besinnen  zu 
dem  Entschluß,  ein  Gebet,  und  zwar  ein  ihm  bekanntes  und  geläufiges, 
innerlich  zu  sprechen.  Hier  ist  die  Handlung  ein  psychisches  Tun,  das 
sich  sofort,  ohne  irgendwelche  Überlegung  an  die  Willensentscheidung 
anschließt,  und  in  das  auch  außer  dem  grundlegenden,  mit  der  Ent- 
scheidung gegebenen  Willensimpuls  kein  weiterer  Willensakt  eingreift 
Ein  Gärtner  ferner  überlegt  sich  vielleicht  lange,  ob  er  einen  Zweig  an 
einem  Rosenbäumchen  abschneiden  soll.  Hat  er  aber  den  Entschluß 
gefaßt,  so  genügt  wieder  der  ursprüngliche,  in  der  Willensentscheidung 
liegende  Willensimpuls  zur  Vollendung  der  Handlung,  da  das  physische 
Tun  keinerlei  besondere  Willensakte  erfordert,  vielmehr  auf  einem  er- 
worbenen  Mechanismus   beruht    Allein  auch  in  den  Fällen,  in  denen 


f)02  Ffinftcr  Alwhnitt.     I>;is  volitive  ]>enk(Mi. 

<lii»  Handlung  sirii  aus  f'iinT  Kfiln»  von  Teilwillonslianfllunpen  znsammHi- 
st'tzt.  weist  sie  niolit  notwriidi«:  ein«*  I'herle^rnn^  der  Mittel  auf.  st*i  « 
nun  daU  es  einer  solcbt»n  üherliaupt  nicht  iM'darf.  oder  <iaß  si»^,  wiw»?it 
sie  erford«'rlicli  wird,  l)en»its  in  drr  Überlr^un«:  di»s  Kntschluss^f«  voll- 
zojren  ist.  Wenn  ich  niicli  entschli«»lir,  einen  Spazierfran^  in  die  Allc^^ 
am  Fhil5  zu  niaclien,  so  brauche  ich  mich  nicht  zu  hesinneii,  wi«*  ich 
dahin  ^elaniren.  oder  \velcln»n  \Ve^  ich  einschla;ren  will,  «la  tür  mich  nvr 
ein  einzipT  We;;  in  Betracht  kommt;  andererseits  ist  die  Handlung andi 
nicht  lediglich  eine  Keiiic  von  physiolopsch-automatischen  Akten;  dafi 
ich  mich  erhebe  und  zur  Türe  trete,  nn.»in  Arl)eitszimnier  verla^sse«  Bm 
und  Stock  er^reif(»,  auf  die  Straße  hinabfreh«*  u.  s.  f.,  das  sind  laoter 
unwillkürliclie  Willensaktc,  die  je  für  sich  psycholopsch  einfache,  abrf 
doch  gewollte  llan<llun^eii  sind.  Oder,  ein  andert'r  Fall:  ich  lieschlieCe. 
einen  Ausflug'  in  den  Schwarzwald  zu  machen.  Dabei  ist  die  Erwi^nc 
df'S  We^s.  <len  ich  machen  will,  bereits  in  der  Überiejrunp  dt*s  WoUeiw 
vollzo'cen  wonlen.  So  kann  die  Ausführung  in  einer  Kette  unwillkOr- 
lieher  \Villenshandlunp»n  erf(>lp»n. 

Kines  fällt  nun  schon  an  <Iies(*n  TTan<llunp'n  auf,  ob  sit^  nun 
lisycholo'riseh  einfach  sind  oder  in  einer  Reihe  von  unwillkürlicheii 
Willensakten  zur  Ausführun«:  kommen.  Ich  habe  früher  schon  betont. 
daß  ein  \Villensi)rozer>  «»rst  mit  der  Vollenduni:  der  Handlung  zu  vollem 
Abschluß  iTi^Ianict.  Jetzt  läßt  sieh  präziser  sapren,  «laß  der  Willen«- 
impuis  nicht  etwa  ein  momentaner  Akt  ist,  dnrch  welchen 
nur  <ler  Anfan«:  <ler  Handlung  verursacht  würde,  daß  er 
sich  vielnH»hr  über  die  jranze  Handlung  erstreckt  Willen»- 
Impuls  ist  die  in  der  Willensentscheidun«:  frei  und  wirksam  gewordene 
Willenstemlenz.  wricht»  die  treibende  Kraft  in  der  Handlung  wihrend 
d«*s  «iranzrn  Verlaufs  d<'rselben  ist. 

Li'hrn'ich  ist  ferner  das  Verhähnis,  in  welchem  die  in  den  in- 
sammrn;:e.setzten  Handlunpren  vollzogenen  unwillkürlichen  WillensprozeMr 
zu  dem  lM*herrschenden  Willensimpuls  stehen.  In  dem  letzteren 
das  zum  Sie;:  irelan^te  Motiv,  <h'ssen  Zweckvorsti'llun^'  in  irgend 
(!rad  der  Vollständi;rkeit  und  Dt^utlichkeit  auch  die  Ilandlungsreihe  nro- 
falU.  I.)rr  W'rlauf  der  einzelnen  unwillkürlichen  Teilakte  al»er  ist  so  zn 
<lrnkt*n.  Kfize  sind  die  in  <ler  Ilandlun^svorstellung  vorgesehenen  je- 
weiliiren  Tinständr,  d.  h.  die  jewrilipMi  Antecedentien.  Diese  lüflCB  in 
dem  leliwilh'u  vermr»p»  der  in  demselln^n  wirksamen  WillcnstendeBi  je 
das  Motiv  aus,  das  auf  den  nächsten  Mittdzweck  gerichtet  ist  Schicke 
ich  mich  etwa,  in  (h^m  oben  als  Heispii^l  verwendeten  Fall,  an,  in  die 
Allee  zu  ^'«-hrn,  so  wirkt  dfr  primäre  Willen.'iimpuls  zugleich  als  Bräi 
(hr  mich  vcranlaDt,  mich  zu  rrhcbfu  und  zur  Türe  zu  gehen  nnd  damit 
df'U  rrstcu  Trilakt  d(T  Haudlun;:  zu  vollziehen.  Dieser  erste  Teilakt 
wirkt  alMT  dann  wieder  als  Keiz,  den  zweiten  auszuführen,  die  Tfim  la 
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öffnen,  hinauszugehen  u.  s.  f.  Man  behalte  nämlich  im  Auge: 
der  primäre  Willensirapuls  ist  auf  successive  Realisierung  der  vor- 
gestellten Gesarathandlung  von  ihrem  Anfang  bis  zu  ihrem  Ende  ge- 
richtet; er  treibt  die  Ausführung  von  Glied  zu  Glied  vorwärts,  bis  sie 
vollendet  ist.  Nun  ist  aber  seine  Wirkung  keine  mechanische.  Sie  er- 
folgt vielmehr  in  Form  von  unwillkürlichen  Willensakten,  die  je  auf 
die  Realisierung  der  ihnen  zugewiesenen  Mittelzwecke  gerichtet  sind. 
Das  heißt  aber:  vermöge  der  durch  den  Willensimpuls  geschaffenen 
Tendenz  des  Ichwillens  erwacht  in  diesem  an  jedem  erreichten  Punkt 
der  Handlungsreihe  eine  Teiltendenz,  die  auf  die  Realisierung  je  des 
nächsten  Gliedes  der  Reihe  hinstrebt.  Ausgelöst  wird  aber  jede  dieser 
Teiltendenzen  durch  das  zuletzt  realisierte  Handlungsglied,  das  mithin 
als  Reiz  zu  betrachten  ist.  Für  das  erste  Glied  der  Handlungsreihe 
jedoch  kann  natürlich  kein  Glied  der  Handlung,  sondern  nur  das  un- 
mittelbar vorhergehende  Stadium  des  Willensprozesses,  das  Einsetzen  des 
Willensimpulses  selbst,  als  Reiz  in  Betracht  kommen.  Nun  wird  in 
jedem  der  unwillkürlichen  Teilwillensakte  die  Teilhandlung  wieder  durch 
einen  Willensimpuls  bewirkt:  der  Übergang  von  dem  Auftreten  des 
Motivs  zur  Handlung  vollzieht  sich  auch  hier  in  Form  eines  Willens- 
irapulses,  wie  das  ja  namentlich  bei  äußeren  Willenshandlungen  deutlich 
hervortritt.  So  haben  wir  zwischen  dem  primären  Willensirapuls 
zu  der  ganzen  Handlung  und  den  sekundären  Willens- 
impulsen zu  den  einzelnen  Teilhandlungen  zu  unterscheiden. 

Auch  für  die  volitiven  Vorstellungen  ist  dieser  Verlauf  nicht 
ohne  Bedeutung.  Auch  in  den  unwillkürlichen  Willensakten,  welche 
die  Glieder  der  psychologisch  zusammengesetzten  Handlungen  sind, 
treten  Motive,  also  auch  Zweckvorstellungen  auf,  und  zwar  Zweckvor- 
stellungen, in  denen  einzelne  Glieder  der  ursprünglichen  volitiven  Vor- 
stellung wieder  aufgenommen,  meist  aber  zugleich  verdeutlicht  und  ver- 
vollständigt werden.  Daraus  ist  ersichtlich,  daß  schon  in  den  Willens- 
handlungen dieser  Art  die  primäre  Zweckvorstellung  (im  weiteren  Sinn) 
auch  noch  im  Stadium  der  Ausführung  eine  Weiter-,  ja  sogar  eine  Um- 
bildung erfahren  kann. 

Tritt  nun  aber  in  die  Handlung  wirklich  eine  Über- 
legung der  Mittel  ein,  so  ergibt  sich  ungefähr  folgendes  Bild.  Ich 
sehe  dabei  von  den  mancherlei  Mischformen  und  von  den  zahlreichen 
möglichen  Variationen  ab,  und  halte  mich  an  einen  typischen  Fall,  an 
denjenigen  nämlich,  in  welchem  die  Handlung  durch  eine  Überlegung 
der  Mittel  eingeleitet  und  auch  für  einzelne  Handlungsglieder  eine  solche 
in  untergeordneter  Weise  angestellt  wird.  Die  einleitende  Überlegung 
der  Mittel  ist  dann  die  erste  Teilhandlung.  Und  zwar  ist  sie  ein 
innerer  Willensakt,  genauer:  eine  Erkenntnishandlung.  Gefragt  wird  nach 
dem  Mittel  oder,  wenn,  wie  in  unserem  Fall,  eine  psychologisch  zusammen- 
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%iß  Handlung  in  Fra^re  steht,  nach  dem  Ganxan  der  Miltri, 
dffB  vorgestdUen  End^tul  füliren  kann.  Der  Weg  ftbei^  maf  dta  Uk 
die  Antwort  $ucbe,  ist  kein  andtTer  als  der,  den  sehon  db  iiilllll||i 
Mittel Qberlegun^f  die  itii  Dienst  der  Überlegung  dee  KCtmo»  ündi  m- 
ge8€kla|^en  hat.  Ich  Buehe  die  (innzelnen  Glieder  der  Milteirali^  n^ 
wieder  bej^innend  mit  dem  letzten,  der  dem  tu  verwirkliDheadn  Bi^ 
zweck  zunäehgtliegt.  Die  einzelnen  61ted<sr  ielbst  Htnd  FSmlnlatiMvro^ 
Itellungeu  von  der  oben  (8,  59S,  S.  242)  beg^iebnelru  Formt  Meh  ÜBSP 
logiaehen  Charakter  kogniuve  ^  Annahmen '^t  ^wonnen  werdeji  m  wttfili 
elementarer  Erfahrungmchlüsse.  So  ergibt  »ich  mir  zupftdift  die  hjf» 
theti&cbe  Vorstellung  den  Ilandlungsgliedät  das,  ausgeführt^  itiiD 
rühren  würde.  Wieder  aber  gebe  ich  von  dieflem  GUed  sbib 
vorhergehenden  zurück  biä  zum  AnfangBglied.  So  erhalte  lob 
lieb  die  Vorstellung  der  Gesamtreihe,  die  ihrerseits  znnlebvt  I 
kognitiv  ab  Mittel,  das  zur  Realisierung  des  Endzwecks  fiUiiiai  wlidi^ 
gedacht  wird.  Natürlich  können  aber  zur  Verwirklicbtuig  4m  taA^ 
zwecks  auch  mehrere  Beihen  nötig  sein,  die  dann  wieder  ia  ntaiiBf* 
faltigster  Weise  ineinandergreifen  künnen.  Die  einzelnen  Glieder  mmim 
hiehei  zuletzt  in  derselben  Weise  aufgesucht  und  gedacht,  imd  aidb 
das  Endergebnis  hat  gleichen  Charakter. 

Dieses  Ergebnis^  der  Abschluü  der  Erkenntnisbandlüogf  wiifct  mbv 
nun  seinerseits  wieder  als  Keiz,  der  den  Willen  zur  Bealiaieroag 
der  vorgestellten  Mittel  reihe  auslöät.  Dabd  wird  aber  Jim 
kognitive  Annahme  in  eine  volitive  Vorstellung  umgewmndek:  in  dmm 
Willensteilakt,  der  nun  einsetzt  und  auf  die  Verwirklichung  der  Mittel 
zum  Endzweck  gerichtet  ist^  wird  die  vorgestellte  Ilandlungsrcibe  all 
eine  Keihe  begehrter  Zustände  des  Ich  gedacht.  An  das  Auftiilei 
dieser  volitiven  Vorstellung  knüpft  sieb  dan%  falls  kein«  wcteci 
Zweifel  an  dem  Wollen  oder  Können  auftaueben,  die  AntlUir^lif  dia 
vorgestellten  OhjekteSi  d.  b.  des  in  der  UbcdtfOflig  der  Millal  to^ 
gestifllten  Plans. 

Beherrscht  aber  wird  der  Oi>aamtverlauf  durch  den  priminn 
im  puls,  dem  sieh  die  sekundären  durchweg  unterurdnen.     Hiir 
sonders  klar  zu  tage^  liafi   der   mit  der  Willensentscbeidoiif 
Willensimpuls  nicht  lediglich  ein  momentaner  Akt  ist     Der 
Akt  führt   vielmehr  eine  Tendenz  herbei,  die   erst  mit  der  VoUiBdHf 
der  Handlung  zurücktritt 

Zugleich  aber  zeigt  sieh  in  diesen  Wilteospros^esen  noefa  denlliebtr 
als  zuvor,  in  welchem  Ma0e  die  volitiven  Vors  teil uageo  mutk 
noch  im  Verlauf  deg  Ausf Uhrungsstadiuitts  lioli  w^tler 
entwickeln  kunnem  Ks  ist  nur  natürlich,  daß  die  OberltfMifM^ 
die  wahrend  dea  liandlungsprozesses  vollzogen  weidea^  den  Teil  te 
voliliven  Vorstellungen,  der  die  Handlung  zum  Objekt  hal^  aebr  wmmh 
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lieh  beeinflussen.  Aber  dieselben  wirken  naturgemäß  auch  auf  die 
Zweckvorstellung  im  engeren  Sinn  und  ebenso  auf  die  Vorstellung 
von  den  Zweckfolgen  zurück.  Die  Überlegung  der  Mittel  hat  darum 
nicht  selten  eine  recht  erhebliche  Modifikation  der  Zwecke  im  Gefolge. 
Zu  normalem  Abschluß  kommt  die  Entwicklung  der  volitiven  Vor- 
stellungen erst  in  dem  Augenblick,  in  dem  die  Handlung  in  das  Stadium 
der  Vollendung  eintritt,  in  dem  Augenblick  also,  in  dem  sie  selbst  im 
Begriff  stehen,  ihren  Charakter  als  Begehrungsvorstellungen  zu  verlieren : 
ist  die  Handlung  wirklich  vollendet,  so  tritt  die  Begehrungsvorstellung 
zurück,  und  an  ihre  Stelle  tritt  das  unmittelbare  Bewußtsein  oder  — 
wenn  äußere  Willenshandlungen  in  Frage  stehen  —  die  Wahrnehmungs- 
vorstellung der  nun  erreichten  Situation. 

Die  bisherige  Analyse  der  Willenshandlungen  hat  zu  einer  Um- 
bildung des  Begriffs  des  Willensimpulses  geführt,  welche  nun  auch  für 
das  Verständnis  derjenigen  Willenshandlungen,  in  denen  Willens- 
ent  seh  ei  düng  und  Willensimpuls  zeitlich  getrennt  scheinen, 
folgenreich  ist  Auch  in  solchen  Fällen  ist,  wie  sich  jetzt  sagen  läßt, 
der  Willensimpuls  mit  der  Willensentscheidung  unmittelbar  gegeben. 
Wenn  ich  mich,  in  dem  oben  berührten  Fall,  jetzt,  am  Morgen  des 
heutigen  Tages,  entschließe,  nachmittags  einen  Ausflug  zu  machen,  so 
ist  es  nicht  so,  daß  ich  jetzt  die  Willensentscheidung  vollziehen  und 
heute  nachmittag  den  Willensimpuls  folgen  lassen  würde.  Auch  hier 
lassen  sich  in  Wirklichkeit  Willensentscheidung  und  Willensimpuls  nur  in 
abstracto,  begrifflich  scheiden.  Mit  der  Willensentscheidung  wird,  wie 
wir  wissen,  die  Willenstendenz,  die  in  der  Überlegung  um  den  Sieg  ge- 
rungen hat,  frei  und  wirksam.  Und  den  Anfang  des  Wirksam  werdens  kann 
man  als  Willensanstoß  zur  Handlung  denken.  Allein  dieser  Anstoß  läßt 
«ich  von  der  folgenden  Wirksamkeit  der  Willenstendenz  nicht  trennen. 
Er  wirkt  ja  fort  bis  zur  Vollendung  der  Handlung.  Insofern  fällt  der 
Moment,  in  welchem  der  Willensimpuls  einsetzt,  notwendig  mit  der 
Willensentscheidung  zusammen.  Andererseits  aber  erstreckt  er  sich  über 
die  ganze  Handlung.  Das  läßt  sich  auch  in  unserem  Fall  zeigen. 
In  dem  Moment,  in  dem  die  Willensentscheidung,  der  Entschluß  gefaßt 
ist,  beginnt  die  Wirksamkeit  der  Willenstendenz,  die  erst  mit  der  Reali- 
sierung des  Endzwecks  abschließt.  In  diesem  Moment  beginnt  darum 
auch  bereits  die  Handlung.  Das  kann  sich  darin  äußern,  daß  ich  den 
Plan  für  meinen  Ausflug  überdenke  oder  auch  irgendwelche  Vor- 
bereitungen treffe.  Aber  auch  wenn  nichts  von  alledem  zutrifft,  wenn 
ich  weder  einen  Plan  zu  machen,  noch  irgend  etwas  vorzubereiten 
brauche  oder  Lust  habe,  setzt  in  jenem  Moment  die  Handlung  ein.  Der 
erste  Teilakt  der  Handlung  ist  dann  die  zweckgemäße  Einstellung  der 
Aufmerksamkeit,  die  es  mir  ermöglicht,  den  Zeitpunkt  abzuwarten,  wo 
ich    die   geplante   äußere  Willenshandlung  ausführen  will.    Diese  Auf- 
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iiK'rksainkcitsk'istun^  crliält  dir  in  <K'r  Willensentäcbeidunir  frei- 
f^ewordi'iH»  Wilh'nstundonz  wach  und  aktuell.  Ist  äodann  der  für  die 
äu(k*ri'  Handlung  in  Aussicht  p^noinnimt»  Zeitpunkt  eiTficht,  so  wukl 
dieser  Teil  des  Oesanitverlaufs  als  Reiz,  ch-r  die  äuliere  WilleDähandlan^ 
als  unwillkürlichi'n  Willensakt  oder  als  eine  Ueilie  von  solchen  aasiiVsL 
Nun  wird  freilich  dieses  äuliere  Handeln  wieder  durch  omen  WiUei»- 
iinpuls  eingeleitet.  AIm.t  es  ist  «las  ein  sekundärer  Impuls,  der  mit 
Jenem  primären  nicht  verwechselt  werden  darf. 

Auch  in  den  Willenshandlun^^en,  in  denen  der  Wollende  weil- 
h  inau  streif  ende  Zwecke  sich  setzt,  ist  das  Verhältnis»  von  Ent- 
scheidung und  Impuls  kein  anderes.  Wenn  etwa  ein  Gelehrter  Dich 
reichlicher  Cherle^in^  die  Lösun^^  einer  umfassenden  Erkenntniäaafpü»e 
zu  seinem  U*hensziel  macht,  so  ist  das  eine  Willkürhandlun^  vom  nor- 
malen Typus,  oi)wohl  die  Ausführunfr  sich  ül)er  Jahre  und  Jahrzehnte 
hinzieht,  und  ohwohl  nicht  hloU  der  Verlauf  der  Handlung?  riele  Unter- 
hrechunp'U  erfährt,  sondern  vielleicht  auch  schon  die  einleitende  Cber- 
le^unjT  des  Planes  auf  einen  Zeitpunkt  lanp»  nach  der  >Villensentächeidnn^ 
auf<ceschohen  werden  muU.  Auch  hier  ist  mit  der  Willensentifcheidnnir 
der  primäre  Willensimpuls  fjrej^ehen,  der  sich  nun  aher  über  eine  un- 
geheure Menp'  einzelner,  unwillkürlicher  und  willkürlicher  Willrn»- 
handlun^^en  ausdehnt. 

Etwas  an(h»rs  scheinen  die  Din^^e  freilich  zu  liegen,  wenn  die  Aiu- 
führung  eines  vorjrestellten  Zwecks  nicht  allein  auf  einen  späteren  Zeit- 
punkt festgesetzt,  sondern  üherdies  noch  an  eine  Bedingung  ge^ 
knüpft  w^ird,  wenn  also  z.  H.  mein  Entschluß  dahin  geht,  beute  nach- 
mittag einen  Ausflui;:  zu  machen,  falls  das  Wetter  günstig  ist  Genas 
hesehen,  lie^^t  indessen  in  solchen  Fällen  ein  ganz  anders  gearteter 
Zweckgedanke  vor  als  in  den  Willenshandlungen,  von  denen  bis  jetil 
die  Rede  war.  Was  ich  mir  als  Zweck  vorsetze,  ist  hier  nicht  die  künftige 
Ausführung  einer  Handlung,  sondern  ein  künftiges  Verhalten  meines 
Willens.  Mit  anderen  Worten:  die  Handlung,  deren  Ausfübrung  in 
der  WillensentscInMdung  heschlossen  wird,  ist  ledighch  die  Herbei- 
führung einer  Willensl)estimmtheit  des  Ich,  aus  der  sich  zu  einer  be- 
stimmten Zeit,  wruu  gewisse  Tmstände  eintreten,  eine  WillensentSGbeidiini: 
für  finc  iH'stimmte  Handlung  mit  Notwendigkeit  entwickeln  wfirde. 
Kurz:  wir  hahen  hier  innere  Willcnshandlungen  vor  uns,  die  das  Ziel 
vtTfolircn,  einen  hestimmten   psychischen  Zustand  des  Ich   zu  erzeuipn. 

Mit  diesen  ..hypothetischen"  Entschlüssen  —  der  Name  stn  feftattff, 
ohwohl  er,  genau  genommen,  unzutreffend  ist  —  sind  auch  diejeoipB 
Erscheinungen  des  Willenslehens  wesens verwandt,  die  man  ^Grund- 
sät/e**  zu  nennen  pflegt.  Während  aher  jene  durchweg  mnf  einea 
konkreten  Fall  -  auf  eine  Willensentscheidung  für  eine  beitiiBBl» 
ein/.«  hie   Handlung  unter  einer  näher   hezeichneten    Bedingung    —  (^ 
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richtet  sind,  sind  diese  allgemeiner  Natur.  Grundsätze  sind  Regeln,  die 
ich  mir  für  mein  künftiges  Handeln  setze.  Die  Prozesse,  in  denen  sie 
zustande  kommen,  sind  ihrerseits  unwillkürliche  oder  willkürliche 
Willensvorgänge,  die  sich  aus  bisherigen  Erfahrungen  und  Begehrungen 
entwickeln,  Willenshandlungen,  die  auf  das  Ziel  gerichtet  sind,  gewisse 
konstante  Willensangelegenheiten  im  Ich  zu  erzeugen,  denen  zufolge 
Reize  von  einer  bestimmten  Art  Handlungen  mit  bestimmt  gearteten 
Zwecken  veranlassen  sollen.  Und  zwar  erreichen  diese  Willenshandlungen 
dann  ihr  Ziel  in  vollkommener  Weise,  wenn  die  inneren  Zustände,  die 
Willensbestimmtheiten,  die  sie  herbeiführen  wollen,  zu  festen  Willens- 
dispositionen werden,  aus  denen  sich  unter  angemessenen  Bedingungen 
die  entsprechenden  Motive  entwickeln.  In  der  Tat  sind  die  Willens- 
dispositionen, aus  denen  die  Begehrungstendenzen  hervorgehen,  zu  einem 
guten  Teil  der  Niederschlag  solcher  Grundsätze,  die  häufig  genug  auch 
als  solche  ins  Bewußtsein  treten.  In  den  Überlegungen  des  WoUens 
geht  der  Überlegende  nicht  selten  auf  sie  ausdrücklich  zurück,  um  gegen- 
wärtige Motive  zu  beleuchten :  indem  die  Zweckvorstellungen  der  letzteren 
auf  die  den  Willensdispositionen  zu  Grunde  liegenden  Grundsätze  zurück- 
geführt werden,  muß  sich  zeigen,  ob  sie  den  in  den  Dispositionen  an- 
gelegten Tendenzen  auch  wirklich  entsprechen. 

Daraus  folgt  zugleich,  daß  die  Grundsätze  hypothetische 
Struktur  haben.  Die  Willensangelegtheit,  die  durch  einen  Grundsatz 
begründet  werden  soll,  ist  ja  auf  ein  künftiges  Verhalten  des  Ich  unter 
gewissen  Umständen  gerichtet.  Und  nach  ihrer  Vorstellungsseite  sind 
die  Grundsätze  ursprünglich  nichts  anderes  als  Begriffe  solcher  Ver- 
haltungsweisen. Dem  Vorstellenden  schweben  eine  unbestimmte  Zahl 
konkreter  Handlungen,  die  künftig  unter  gewissen  Umständen  erfolgen 
sollen,  vor.  Aus  dieser  Vielheit,  die  sich  der  Phantasie  aufdrängt,  hebt 
das  abstrahierende  Denken  das  gemeinsam  Begriffliche  heraus.  Wer 
also  einen  Grundsatz  faßt,  der  will  eine  Willensbestimmtheit  seines  ^ph 
erzeugen,  deren  Richtung  in  einem  solchen  Verhaltungsbegriff  gedacht 
wird.  Darum  sind  auch  die  ursprünglichen  logischen  Formen,  in  denen 
Grundsätze  gedacht  werden,  Vorstellungsbegriffe  von  Willensreaktionen, 
Begriffe,  in  denen  begehrte  Arten  des  Willensverhaltens  vorgestellt 
werden.  Vielleicht  am  deutlichsten  tritt  das  Hypothetische  der  Grund- 
sätze in  den  Fällen  zutage,  in  denen  die  Sprache  es  gar  nicht  zum 
Ausdruck  bringt.  Wenn  der  brave  Mann  im  landläufigen  Sinn  sich 
vornimmt,  seinen  Nebenmenschen  zu  helfen,  so  hat  er  natürlich  die 
Menschen  im  Auge,  mit  denen  er  in'  irgendwelche  reale  oder  ideale  Be- 
ziehung tritt,  die  Menschen  also,  mit  denen  er  verkehrt,  die  er  sieht, 
von  denen  er  hört  oder  liest  u.  s.  f.,  vor  allem  aber  diejenigen,  die  seine 
Hülfe  brauchen,  und  er  schreibt  sich  für  Fälle  von  begrifflich  festge- 
legter Art  —  Fälle,    in   denen  hülfsbedürftige  Menschen  in  seinen  6e- 
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aichtdkreis  eintrt;tcn  —   ein  Verhalten  von  gleichfalls  hepifflich  feüv^ 
legtet  Art,  das  , Helfen",  vor. 

5.  Die  logischen  Funktionen  der  WillkürvorstellaniceB. 
Im  wesentlichen  hat  sich  die  Struktur  der  volitiven  Vor- 
stellungen in  den  Willkürprozessen  als  dieselbe  erwiesen  wie  tn  det 
Triebhandlungen.  Nur  daß  sie  in  den  letzteren  als  ein  für  allemal  fotif 
auftreten,  während  sie  in  jenen  eine  Entwicklung  durehlanfen.  Weaa 
wir  den  Weg  verfolgen,  den  eine  volitive  Vorstellung  in  einem  WBI- 
kür|>rozeß  von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zur  Ri^lisierung  ihre«  Objetai 
in  der  vollendeten  Handlung  durchmißt,  so  zeigt  sich,  daß  jene  Em- 
Wicklung  erst  in  dem  Augenblick  zu  Ende  kommt,  in  welchem  die  Vor- 
stellung im  Regriffe  steht,  als  volitive  zu  verschwinden.  Die  eil- 
schneidendste  Umgestaltung  erfährt  sie  in  der  tberleganir«  die  der 
Willensentscheidung  vorausgeht.  Eine  Reihe  von  kognitiven  und  volitiTci 
Denkprozessen  gehen  hier  in  ihren  Ergebnissen  in  sie  ein.  Aber  aocb 
so  bleibt  sie,  was  sie  in  der  Triebhandlung  ist:  eine  volitive  VorBfelloBr. 
Auch  die  kognitiven  Elemente,  die  sich  ihr,  speziell  ihrem  ersten  uai 
dritten  Bestandteil,  der  Teilvorstellung  der  Mittelhandlung  and  deijenim 
der  Zweckfolgen,  eingt»fiigt  haben,  bedeuten  keine  wesentliche  1"»- 
wandlung.  Die  Triebvorstellungen  selbst  enthalten  ja  in  der  R«|rri 
ebenfalls,  wenigstens  summarisch,  eine  Vorstellung  der  Handinnir  uai 
der  Zweckfolgen.  Und  nicht  bloß  das.  Auch  die  TriebvoreteUnofft 
schließen  implieite  eine  gewisse  Überzeugung  von  der  Realisierbarkeil 
ihres  Objekts  ein.  Dieses  Moment  beruht  aber  darauf,  daß  die  volitiTei 
riiantasieprozt'sse.  denen  sie  entstammen,  der  Erfahrung  erheblich  nibcr 
stehen,  als  z.  ß.  diejenigen,  die  zu  Wunschvorstellungen  führen«  nnd  in»- 
hesondere  näher  als  diejenigen,  aus  denen  die  affektiven  VorstelloB^ 
gebilde  entspringen.  Oder  präzis  gesprochen:  die  modale  Voratellnnf»- 
aljänderung.  die  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der  emotionalci 
Phantasiepro/esst*  ist,  greift  in  d<*n  volitiven  Vorstellunicsvor^inieea. 
welche  zu  Willensvorstellunp»n  führen,  sehr  viel  weniger  weil  nd 
weniger  tief  als  in  den  übrigen  Fällen.  Die  Reproduktion  and  Vcr- 
selimelzung  läßt  den  Vorstellungsriementen,  aus  denen  sich  diene  Voi^ 
Stellungen  bilden,  obwohl  sie  auch  ihnen  die  Objektiviemngneichen  ab- 
streift, zu  einem  guten  Teil  <lie  empirisehen  Momente,  die  ihnen  ai 
un<l  für  sieh  nach  ihrer  Herkunft  aus  der  Erfahrung  anhaften.  Dadmh 
verliiTen  diese  Fhantasieprozesse  viel  von  ihrer  freien  BeweirlichkaL 
Aber  nur  so  <Tgeben  sich  wirkliehe  Wilhms-,  wirkliche  ZweckvoratelluifBeai 
Hieiiiit  bietet  sich  jedoch  /ugleieh  den  kognitiven  Proseasea  dtf 
Willensüberlegung  in  den  Willensvorstellungen  em  natfirlicher  Ab- 
knü])fungspunkt  un<l  die  Mö!rii(>bk(Mt.  sich  diesen  ohne  Abindemng  ihni 
Charakters  einzuonlnen.     In  der  Willensentscheidnng  gelangt  die' 
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Vorstellung  der  Willkürprozesse  im  wesentlichen  zu  ihrem  Abschluß. 
Immerhin  hat  sich  gezeigt,  daß  sie  auch  noch  im  Stadium  der  Handlung 
beträchtliche  Modifikationen  namentlich  nach  ihrer  kognitiven  Seite  er- 
leiden kann. 

Ein  reiches  Bild  bieten  nun  aber  insbesondere  die  logischen 
Akte,  die  uns  im  volitiven  Vorstellungsleben  der  Willkürprozesse  ent- 
gegentreten. 

Grundlegend  ist  der  volitive  Denkakt,  in  welchem  das  Objekt  der 
in  der  Willensentscheidung  zum  Sieg  gelangten  Zweck  Vorstellung  ge- 
dacht wird.  Es  handelt  sich  hiebei  um  die  Fälle,  in  denen  auf  die 
zunächst  aufgetauchte  volitive  Entscheidungsfrage  nicht  etwa  das  Ja  der 
volitiven  Bejahung  gesetzt  wird,  in  denen  vielmehr  einfach  an  die  Stelle 
der  Frage  der  durch  den  Eintritt  des  Geltungsbewußtseins  ergänzte 
vollendete  Denkakt  tritt.  Die  Vorstellungsdaten,  auf  die  sich  diese  Denk- 
akte gründen,  deren  Inhalte  also  in  den  letzteren  logisch  gefaßt  werden^ 
sind  an  sich  volitiver  Natur,  trotz  der  kognitiven  Elemente,  die  sich  im 
Verlauf  des  Überlegungsprozesses  den  ursprünglichen  Begehrungsdaten 
eingefügt  haben.  Die  Erkenntnisfunktionen,  von  denen  diese  Elemente 
herrühren,  ordnen  sich  ja  in  jedem  Fall  zuletzt  der  volitiven  Gesamt- 
vorstellung unter.  Das  geschieht  aber  in  der  Weise,  daß  ihre  Ergebnisse 
sich  mit  den  volitiven  Pliantasiedaten  verschmelzen.  So  verlieren  diese 
ihren  kognitiven  Charakter,  und  die  Gesamtheit  der  Vorstellungsdaten^ 
die  sich  so  ergeben,  wird  in  einem  volitiven  Denkakt  als  Zweckobjekt 
(im  weiteren  Sinn)  gedacht.  Der  Denkakt  selbst  nun  tritt  hier  natur- 
gemäß nach  allen  seinen  Seiten  klarer  und  deutlicher  heraus.  Man 
vergesse  nicht,  daß  es  in  den  Überlegungswillensakten  das  Licht  der 
willkürlichen  Aufmerksamkeit  ist,  das  sich  über  ihn  ausbreitet.  Gleich- 
setzende Interpretation  und  emotional-volitive  Objekti- 
vierung werden  hiedurch  nicht  unwesentlich  berührt.  Namentlich 
aber  macht  sich  auf  dieser  Stufe  das  Bedürfnis  nach  Anlehnung  der 
vohtiven  Objektvorstellung  an  eine  Satz  Vorstellung  dringend  be- 
merklich. Zu  voller  Deutlichkeit  vermag  die  Zweckvorstellung  erst 
dann  zu  gelangen,  wenn  sie  zugleich  (in  innerer  Rede)  ihren  sprachlichen 
Ausdruck  gefunden  hat.  Im  wesentlichen  jedoch  ist  die  logische  Struktur 
des  volitiven  Denkaktes  in  den  Willkürprozessen  genau  die  gleiche  wie 
in  den  Triebhandlungen.  Insbesondere  ist  es  auch  hier  die  elemen- 
tare Form,  in  welcher  das  volitive  Denken  sich  ursprünglich  betätigt. 
Auch  hier  also  sind  die  fundamentalen  Denkakte  diejenigen,  die  in  den 
volitiven  Vorstellungen  selbst  wirksam  sind  und  aus  den  Vorstellungs- 
daten Objektvorstellungen  machen. 

In  einer  Hinsicht  macht  sich  nun  aber  doch  der  Eintritt  der  kog- 
nitiven Elemente,  wenigstens  derjenigen,  die  durch  die  Überlegung  der 
Mittel-Handlung  in   die   volitive  Gesamtvorstellung   hereinkommen,  be- 
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merklich.  Die  volitiv  vorf^estellten  Handlungen  sind  naturgemäß  in 
allen  Fällen  gedacht  als  Bestimmtheiten  des  (kognitiv  vorgestellten) 
Ich.  So  kommt  es,  daß  die  Zweckvorstellungen  in  den  WillkUqirozeasen 
durchweg  komplexe  Gebilde  sind,  deren  einer  Bestandteil  die  Erkenntni»- 
vorstellung  des  Ich  ist^  weshalb  hier  zuletzt  auch  alle  Zweckobjekte  so 
oder  so  als  gewollte  Zustände  des  Ich  gedacht  sind  (vgl.  S.  581.  S.5S5). 

Auch  abgesehen  hievon  übrigens  spielen  die  komplexen  Volitiv- 
vorstellungen  im  Gebiet  der  Willkürprozesse  eine  beträchtliche  KoUe. 
Und  die  Kompliziertheit  kann  um  so  größer  werden,  da  ja  überall  noch 
die  kognitive  Ichvorstellung  hinzukommt.  Eben  darum  treten  nnn  anch 
die  Substratdenkakte  in  den  Vordergrund.  Dabei  zwar  bleibt  es*, 
die  ursprüngliche  und  grundlegende  Form,  in  der  die  komplexen  volitiven 
Denkakte  auch  der  Willkürhandlungen  ursprünglich  auftreten^  ist  die 
elementare  Denkfunktion.  Aber  indem  die  willküriiche  Aufmerksamkeit 
sich  auf  diese  Denkakte  konzentriert,  indem  dieselben  in  der  Über- 
legung hin-  und  hergewendet  werden,  kommt  es  naturgemäß  zn  der 
diskursiven  Auseinanderlegung  der  komplexen  Elementargebilde  and 
zur  Umgießung  derselben  in  die  handlichere  Form  des  volitiven  Substrat- 
denkakts, ob  das  Substrat,  das  ^Subjekt^,  in  diesem  nun  kognitiv  oder 
volitiv  gedacht  ist.  Diesen  Substratdenkakten  aber  entsprechen  die  ans 
aus  der  Sprache  wohlbekannten  zweigliedrigen  Willenssätze,  deren 
spezifisches  Kennzeichen   der  volitive  Konjunktiv    ist  (vgl.  S.  3SUu 

Neu  hervorgetreten  ist  im  Zusammenhang  der  Willküriirozesse  die 
volitive  (deliberative)  Frage  (S.  274.  S.  3S1).  Und  zwar  zun&chflt 
die  Entscheidungsfrage.  Die  Zweck  Vorstellung  des  Anfang8moti¥% 
so  wie  dasselbe  als  erstes  Erzeugnis  einer  neu  geweckten  Begehmng»- 
tendenz  auftritt,  ist  nur  vorläufig  vollzogen.  Auftretende  Bedenken 
machen  sie  zur  Frage.  So  frage  ich  mich  z.  B.  —  die  Frage  sei  in  Form 
eines  Substratsatzes  ausgedrückt  — :  ..soll  ich  gehen  V"*  Der  Unterschied 
zwischen  dieser  Frage  und  dem  vollendeten  Denkakt  ist  auch  hier  (vgl. 
S.  276  f.)  nur  der,  daß  in  jener  das  Geltungsbewußtsein  des  letzteren 
fehlt.  Die  volitive  Entscheidungsfrage  ist  also  psychologisch  ein  nn- 
fertiger  volitiver  Denkakt,  unfertig  insofern,  als  sich  das  Bewußtsein» 
durch  gegebene  volitive  Vorstellungsdaten  zu  dem  Denkakt  aufgefordert 
zu  sein,  nicht  eingestellt  hat.  Sie  ist  also,  kurz  gesagt,  in  ihrer  Ursprung- 
liclu*n  Form  ein  elementarer  volitiver  Denkakt  ohne  Geltungsbewußtsein. 
Die  Fragesätze  der  Sprache  entsprechen  demgegenüber  bereits  den  Frage- 
substratakten. 

Auch  die  volitiven  Ergänzungsfragen  (in  Substnitform :  wohin 
soll  ich  gehen?)  liegen  den  kognitiven  (S.  271f.)  durchaus  parallel. 
Reduzieren  wir  unser  Beispiel  auf  den  elementaren  Typus,  so  ist  ein 
elementarer  volitiver  Denkakt  wirklich  vollzogen,  der  Denkakt  nämlieb, 
m  dem  ich  mein  ,,(Jehen-sollen*',    also  eine    gewollte  Tätigkeit    dea  leb 
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vorstelle.  Allein  noch  fehlt  etwas  Wesentliches:  die  Vorstellung  des 
örtlichen  Ziels.  Aber  zu  dieser  volitiven  Relationsvorstellung  stehen  mir 
die  hauptsächlichen  Daten  nicht  zur  Verfügung.  Nur  die  unbestimmte 
Vorstellung  der  Richtung,  des  Ziels  vermag  ich  zu  vollziehen.  Und 
das  ist  nun  der  Ansatz  zu  einer  volitiven  Objektvorstellung,  der  sich 
mit  dem  vollendeten  Denkakt  zu  einem  komplexen  Ganzen  zusammen- 
schließt Auch  von  der  volitiven  Ergänzungsfrage  übrigens  gilt,  daß 
der  vollzogene  Denkakt  ^naturgemäß  dem  Fragebestandteil  vorgeordnet" 
wird.  Auch  sie  also  liegt  natürlicherweise  bereits  auf  der  Linie  der 
Substratdenkakte. 

Die  Antwort  auf  die  volitive  Entscheidungsfrage  ist  die  volitive 
Bejahung  oder  die  volitive  Verneinung.  Auch  hier  stehen  Be- 
jahung und  Verneinung  auf  derselben  Stufe.  Und  wieder  ist  die  Be- 
jahung durchaus  nicht  identisch  mit  dem  ursprünglichen  Denkakt.  Auch 
die  Denkprozesse,  die  zu  der  volitiven  Bejahung  und  Verneinung  führen 
sind  denen  analog,  welche  die  kognitiven  Bejahungen  und  Verneinungen 
ergeben  (S.  277  ff.).  Ein  vorläufig  vollzogener  volitiver  Denkakt,  der 
aber  auf  die  Stufe  der  Frage  (Entscheidungsfrage)  herabgedrückt  ist, 
wird  an  den  vorhandenen  volitiven  Vorstellungsdaten,  in  denen  sein  lo- 
gischer Grund  liegen  müßte,  gemessen.  Er  ist  also  Substratobjekt,  an 
dem  nun  das  „Gefordert  sein  durch  vorhandene  volitive  Phantasiedaten" 
oder  das  „Nicht  gefordert  sein^^  —  je  nach  dem  Ergebnis  der  Prüfung 
—  volitiv  gedacht  wird.  Die  Denkakte,  an  denen  eine  solche  Relation 
vorgestellt  wird,  können  elementare  oder  Substratdenkakte  sein.  Aus  der 
Sprache  sind  uns  die  Fälle  der  letzteren  Art  die  geläufigeren.  Die  Relation 
selbst  aber  wird  auch  hier  in  der  Regel  elementar  gedacht.  Auch  die 
Sprache  verwendet  ja  z.  B.  für  die  volitive  Negationsrelation  lediglich 
die  prohibitive  Verneinungspartikel.  Die  Negation  im  besonderen  kann 
übrigens  wieder  verschiedene  Gründe  haben:  der  vorläufig  vollzogene 
volitive  Denkakt  ist  entweder  derart,  daß  in  den  vorhandenen  Phantasie- 
daten lediglich  kein  Grund  für  ihn  liegt,  oder  aber  derart,  daß  er 
mit  diesen  unverträglich  ist,  mit  anderen  Worten:  entweder  derart? 
daß  sein  Objekt  lediglich  nicht  gewollt  ist,  oder  aber  derart,  daß  das- 
selbe geradezu  Gegenstand  eines  Widerstrebens  ist. 

Auf  die  kognitiven  Funktionen,  die  im  Verlauf  der  Willkür- 
prozesse auftreten,  speziell  auf  die  Finalrelationsvorstellungen,  in  denen 
die  einzelnen  Glieder  und  schließlich  das  Ganze  der  Handlung,  und  auf 
die  Kausalvorstellungen,  in  denen  die  einzelnen  Glieder  und  schließlich 
das  Ganze  der  Folgenreihe  zunächst  kognitiv,  in  „Annahmen",  vor- 
gestellt werden,  brauche  ich  nicht  mehr  im  einzelnen  einzugehen.  Jene 
finalen  Relationsannahmen  sind  schon  S.  242  charakterisiert.  Die  Kausal- 
annahmen aber  haben  logisch  genau  die  gleiche  Struktur.  Immer  im 
Auge  zu  bebalten  ist  dabei  aber,  daß  diese  Annahmen  ursprünglich  durch- 
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weg  die  elementare  Form  baben.  Dasselbe  gilt  von  den  Erfahnmgs- 
Schlüssen,  mittels  deren  die  Mittel  zu  den  Zwecken  und  die  Folgen  der 
Zwecke  bestimmt  werden. 

Einer  Beleuchtung  aber  bedüi*fen  die  volitiven  Um^restaltungen 
insbesondere   der    finalen  Annahmen.     In  der  Überlegung  der 
Mittel    vor   und   nach    der    Willensentscheidung    können   die   einzelnen 
Glieder,  wie  schließlich  das  Mittelganze,  noch  ehe  die  Einführung  in  die 
volitive  Gesamt  Vorstellung  erfolgt,  volitiv  vorgestellt  werden.    Und  zwar 
sind  das  volitive  Denkakte  von   ganz  besonderer  Art.     Habe  ich  mich 
etwa  für  die  Realisierung  des  Zwecks  x  entschieden,   so  stelle  ich    das 
Mittel  a,  das  zu  dem  begehrten  Ziel  führt,  zunächst   in   kognitiver  An- 
nahme vor:     ^ —  als  Mittel  zur  Realisierung  des  Zweckes  x  (des  Zweck- 
objekts) a".     Die  volitive  Umgestaltung  aber  ergibt:  ^ —  als  Mittel  züt 
Realisierung  des  x  (sei)  a!*"    Offenbar  haftet  nun  hier  dem  volitiven  Objekt 
ein  eigentümliches  Moment  an,  das  dem  Zweckobjekt  fehlt,  ich   möchte 
sagen:  ein  Zwangsmoment,    in    dem  eine  logische  Konsequenz  rar 
Geltung   kommt.     Das  Sein  von  a  ist  begehrt    nicht  um  seiner  selbst 
willen.     Dieses  Wollen    ist  vielmehr  die  logische  Konsequenz  der  Ent- 
scheidung für  X.    So  spielt  in  das  „Gewollt  sein^,  in  das  volitive  „Sein 
sollen''  des  a   ein  ^Müssen''   herein,   das  jenem    ein   ganz  eigenartiges 
Gepräge  gibt.    Noch  stärker  tritt  dieses  Moment  bei  den  volitiven  Mittel- 
vorstellungen,  die  der  Willensentscheidung  vorangehen,   hervor.     Es 
sind  bedingte  volitive  Denkakte,   in  denen   diese  Vorstellungen  gedacht 
werden.     In  der   komplexen    volitiven   Vorstellung    ^ —   als  Mittel   zur 
Realisierung  des  x  (des  Zweckobjekts)  al^  ist  die  Vorstellung  des  Zwecks, 
die  in  dem  Substratl)estandteil  enthalten  ist,    eine   noch   unentschiedene 
volitive   Krage  (Entscheidungsfrage).     Dieser  Fragecharakter   überträgt 
sich  naturgemäß  auch   auf  die    volitive  Mittel  Vorstellung.     Andererseits 
aber    kommt    das  ^Müssen**    der   logischen    Konse(|uenz   zur    Geltung: 
das  ^Sein  sollen""  des  Mittels  ist  logische  Folge  des  ^Sein  sollens**  des 
Zweckobjekts.     In  Substratsätzen  drücken  wir  uns  darum  geradezu  ans: 
^wenn  x  sein  sollte,  müßte  a  sein."*    Doch  ist  dieses  «müßte  sein"  immer 
noch  eine  Umschreibung  eines  volitiven  Konjunktivs.   Klar  tntt  der  Sach- 
verhalt hervor,  wenn  wir  das  Ganze  in  die  Form  eines  (psychologischen) 
Urteils  umwandeln:  ^wenn  ich  x  realisieren  will,  so  muß  ich  a  realisieren.** 
Das  ist  ein  hypothetisches  Urteil,  in  welchem  ich  das  Kealisieren-wollen  von 
a  als  eine  Folge  des  hypothetisch  angenommenen  und  in  einer  kognitiven 
«Annahme''    aufirefaßten    ,,Wollen8    des  x*^   auffasse;    die   Relation    von 
Grund  und  Folge  seilest,  um   die   es   sich    hier  handelt,  ist  eine  Kanstl* 
bezieliung    zwischen    Willensentscheidung    einerseits    und    ausführende 
Handlung  an(U»nTS(Mts.     So   sehr   nun   al)er  von    diesem  hy|)othetisch^i 
Urteil   ein    Lieht    auf    unsere  volitive   Mittelvorsttllung   fälU,  so    wenig 
dürfen  beide  mit  einander  verwechs4*lt  werden ;  die  letztere  ist  und  bteibi 
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ein  bedingter  volitiver  Denkakt.  Sofern  nun  in  diesem  eine  Re- 
lation zwischen  zwei  hypothetisch-volitiv  gedachten  Objekten  gedacht 
und  für  die  logische  Funktion  nur  die  bedingte  volitive  Gültigkeit 
in  Anspruch  genommen  ist,  berührt  er  sich  nahe  mit  dem  hypothetischen 
urteil  (S.  264  f.).  Allein  er  liegt  demselben  nicht  etwa  pamllel  und 
kann  keineswegs  als  hypothetischer  volitiver  Denkakt  bezeichnet  werden. 
Denn  die  Relation  selbst  ist  kognitiv,  nicht  volitiv  gedacht. 

Bestimmt  zu  unterscheiden  von  diesen  bedingten  volitiven  Denkakten 
sind  die  ^hypothetischen  Entschlüsse",  von  denen  oben  (S.  606)  die  Rede 
war  —  also  z.  B.  der  Entschluß,  heute  nachmittag,  wenn  das  Wetter 
günstig  ist,  eine  Reise  zu  machen.  Hier  ist  das  primäre  Willensobjekt 
keineswegs  fraglich  oder  bedingt.  Denn  die  primäre  Willenshandlung 
ist  hier  eben  die  Fassung  des  Entschlusses,  d.  h.  eine  bestimmte  Ein- 
stellung des  Willens,  die  Herbeiführung  einer  bestimmten  Willenslage. 
Ihr  Zweckobjekt  aber  ist  eben  die  gewollte  Willenslage  des  Ich,  eine 
Willenslage  derart,  daß  aus  ihr  unter  bestimmten  Umständen  (in  unserem 
Fall:  bei  Eintritt  günstigen  Wetters)  die  bestimmte  Handlung  (in  unserem 
Fall:  der  Antritt  der  Reise)  sich  entwickelt.  Nun  wird  aber  in  der 
volitiven  Vorstellung  der  begehrten  Willenslage  auch  das  Ziel,  auf 
welches  die  letztere  hinstreben  soll,  —  natürlich  gleichfalls  volitiv  — 
vorgestellt.  So  erhalten  wir  einen  hypothetischen  Volitivdenkakt,  dessen 
Objekt  in  unserem  Beispiel  „mein  Reisen-soUen  bei  günstigem  Wetter'' 
ist.  Ich  wiederhole  aber:  dieses  hypothetische  Objekt  ist  nicht  das  Ob- 
jekt der  gegenwärtigen  Willenshandlung.  Eigentliche  Willenshandlungen 
können  keine  hypothetischen  Zwecke  haben.  Direktes  Zweckobjekt  ist 
in  unserem  Fall  die  herbeizuführende  Willenslage,  die  nun  aber  ihrer- 
seits jenes  hypothetische  Objekt  zum  Zweck  hat.  Die  hypothetisch- 
volitiven  Denkakte  selbst,  in  denen  solche  Objekte  gedacht  werden,  ent- 
sprechen  völlig  den  hypothetischen  Urteilen.  Denn  in  ihnen 
ist  eine  gewollte  und  volitiv  gedachte  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen 
einem  hypothetisch  angenommenen  Objekt  (den  möglicherweise  eintreten- 
den Reizumständen)  und  einem  volitiv  gedachten  vorgestellt,  und  der 
Denkakt  ist  demzufolge  nur  bedingt  gültig  gesetzt.  Wir  können  also 
hier  von  hypothetischen  Volitivdenkakten  im  eigentlichen  Sinn 
reden. 

An  diese  schließen  sich,  wie  wir  sahen,  die  Grundsatzakte  an. 
Und  Grundsätze  sind  nun  die  einzigen  Formen,  in  denen  allgemeine 
Zweckvorstellungen,  Zweckbegriffe,  möglich  sind.  Die  wirklichen, 
aktuellen  Willenshandlungen  sind  in  allen  Fällen  auf  bestimmte  konkrete 
Zwecke  gerichtet.  Die  letzteren  können  entfernt  liegende  Endzwecke  sein, 
denen  sich  näher  liegende  Mittelzwecke  ein-  und  unterordnen.  Aber  sie 
werden  damit  keine  allgemeinen  Zwecke.  Auch  die  Akte,  in  denen 
Grundsätze  gefaßt  werden,  bilden  keine  Ausnahme,  da  sie  ja  die  Reali- 


616  Fünfter  Abschnitt.    Via^  volitive  Denken. 

System  von  Kegeln  für  sein  Handeln  zu  entwerfen,  wird  häufig  in  die 
Lage  kommen,  Syllogismen  dieser  Art  zu  vollziehen. 
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Auch  die  Wünsche  sind  ßegehrungen.  Jedenfalls  sind  sie  mehr 
als  bloße  Werturteile  über  vorgestellte  Objekte.  Sie  entwickeln  sich  auf 
Grund  eintretender  Reize  aus  Begehrungstendenzen,  die  durch  die  Reize 
wachgerufen  sind,  und  das  Verhalten  des  Wünschenden  zum  Wunsch- 
objekt  ist  zweifellos  ein  praktisches,  ein  „inneres  Ilinstreben*  nach 
einem  vorgestellten  Zustand.  Was  den  Wünschen  aber  durcliaus  fehlt, 
das  ist  die  Handlungstendenz. 

SiGWAKT')  definiert  den  Wunsch  genauer  als  .das  durch  die 
denkende  Reflexion  hindurchgegangene  innere  Hinstreben  nach  einem 
Zustand,  den  ich  als  ein  Gut  vorstelle,  den  ich  aber  weder  mit  Sicher- 
heit erwarten  noch  selbst  herbeiführen  kann''.  „Die  Tiere,"  so  fügt  er 
hinzu,  „wünschen  nicht''.  Diese  Charakteristik  ist  zu  eng,  aber 
auch  in  ihrer  Einseitigkeit  lehrreich.  Sie  berücksichtigt  nur  einen  Teil 
der  Fälle,  diejenigen  nämlich,  in  denen  ein  Wunsch  sich  am»  einem 
Begehren  vermöge  der  durch  Überlegung  gewonnenen  Vorstellung  de» 
„Nichtkönnens"  entwickelt.  Hier  ist  allerdings  eine  denkende  Reflexion 
im  Spiel,  die  ein  anfänglich  einsetzendes  Wollen  in  einen  Wunsch  um- 
setzt:  sie  lehrt  mich,  daß  ein  begehrter  Zustand,  von  dem  ich  nicht 
sicher  annehmen  kann,  daß  er  sich  ohne  mein  Zutun  verwirklichen 
werde,  andererseits  auch  nicht  durch  mich  selbst,  auf  Wegen,  die  f&r 
mich  gangbar  wären,  realisiert  zu  werden  vermag.  In  sehr  vielen  an- 
deren Fällen  aber  klingt  keinerlei  Überlegung  eines  Könnens  oder 
Nichtkönnens  an,  und  der  Wunsch  entwickelt  sich,  ohne  daß  irgend 
eine  Erwägung  angestellt  würde.  Wenn  ein  Bauer,  der  an  einem  heiSen 
Sommertag  vor  seinen  ausgetrockneten  Feldern  steht,  den  Wunsch  bat 
daß  es  doch  regnete,  oder  ein  Armer,  der  um  das  tägliche  Brot  sorgen 
muß,  daß  er  doch  Millionär  werden  möchte,  so  ül)erlegt  jener  nicht  im 
mindesten,  daß  er  selbst  nicht  imstande  ist,  Regen  zu  erzeugen,  und 
dieser  hat,  gleichfalls  ohne  irgend  welche  Reflexion,  das  unmittelbare 
Bewußtsein,  daß  sein  Wunsch  ein  ,,frommer"  ist.  Allein  geht  in  FUlea 
dieser  Art  der  Wunsch  auch  nicht  durch  denkende  Reflexion  hindnrdi, 
so  setzt  doch  auch  ein  solches  Wünschen  etwas  voraus,  was  deren 
Stelle  vertH'ten  kann  —  die  im  bisherigen  Leben  gewonnene  Erfabning 
von  dem,  was  im  Machtbereich  des  Wollenden  liegt  und  was  nicht 

1)  Kleine  Schriften  II  S.  141». 
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Wollen   und    Wünschen   nämlich  entspringen  ganz  gewiß  aus 
einer  Wurzel.     Aber   sie   treten   im   Lauf  der  individuellen  Erfahrung 
aus  einander.     Die  gemeinsame  Wurzel  ist  das  Begehren.   Die  Erfahrung 
aber,  die  mich  die  Zusammenhänge  des  wirklichen  Geschehens  und  die 
meinem   Handeln   erreichbaren  Möglichkeiten  kennen  lehrt,  sorgt  dafür, 
daß    von   den  wachwerdenden   Begehrungstendenzen  der  eine  Teil  von 
vornherein    sich    nicht   zu    einem   wollenden  Begehren,  sondern  nur  zu 
einem    Wünschen    entfaltet.      So    ergeben    sich    gewisse    elementare 
Formen  des  Wunsches.   Die  Einleitung  des  Wunschprozesses  gleicht 
dabei    ganz    dem   Anfang  der  Willensprozesse.    Auch  die  Wünsche  be- 
gründen sich  zuletzt  einerseits  in  gewissen  Willeusangelegtheiten,  in  ge- 
wissen Dispositionen,  die  in  der  teils  angeborenen  teils  erworbenen  Natur 
des  Ichwillens  liegen,  andererseits  in  der  augenblicklich  aktuellen  Situa- 
tion des  letzteren.    Und  ausgelöst  werden  sie  durch  irgendwie  andringende 
Reize.    Aber  vermöge  der  in  jener  Erfahrung  gewonnenen  Übung  ent- 
wickelt nun  eine  so  geweckte  Begehrungstendenz  nicht  den  Tätigkeits- 
drang,   der   die    beginnenden    Willensprozesse   auszeichnet.     Sie   bringt 
vielmehr   eine   Erfahrung    reproduzierend    zum   Anklingen,  die  auf  die 
Unmöglichkeit   entsprechenden   Handelns  hindeutet  und  damit  dem  ein- 
geleiteten   Begehren   sofort   eine   andere   Richtung   und   einen   anderen 
Charakter  gibt.   Diese  Erfahrungserkenntnis,  ein  Niederschlag  vergangener 
Erlebnisse,  ist  offenbar  ein  charakteristischer  Bestandteil  der  elementaren 
Wunschprozesse.    Aber  man  vergesse  nicht:   auf  den  niedrigsten  Stufen 
tritt   sie   nicht    einmal   ins   Licht   der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit. 
Und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  sie  in  gewissem  Umfang  auch 
den   Tieren    zu    Gebote   steht.     Unreflektierte  Wünsche  können   darum 
auch    die   Tiere    liegen.    Jener   Fuchs,   dem  die  Trauben  angeblich  zu 
sauer  sind,  macht  von  vornherein  keinen  Versuch,  sie  zu  erreichen,  weil 
ihm   aus  der  Erfahrung  geläufig  ist,   daß  sie  für  ihn  zu  hoch  hängen; 
daß    aber    das  Begehren,  das  Gelüsten,  das  ihn  beseelt,  ganz  den  Cha- 
rakter eines  intensiven  Wunsches  hat,  leuchtet  ein.     Und   auch    in    der 
Tierseele  kann  eine  solche  Erfahrungserkenntnis  selbst  in  unwillkürlich 
vollzogenen    Elementarschlüssen   für   die   gegenwärtige  Lage    fruchtbar 
gemacht  werden.     Aus  den  Schlüssen  entspringen  dann  Erkenntnisvor- 
stellungen, die  zunächst  als  solche,  selbständig,  auftreten,  dann  sich  aber 
der  volitiven  Vorstellung  einfügen.   Die  Wünsche  selbst  werden  hiedurch 
bereits   auf   eine    höhere   Stufe    gehoben.    Ein  Hund,  der  an  gewissen 
verzehrbaren    Gegenständen,   obwohl   sie    ihm  physisch  erreichbar  sind, 
tatlos   vorübergeht,    da   er   aus    Erfahrung  weiß,  daß  sie  nicht  für  ihn 
bestimmt  sind,  wird  doch  in  Fällen,  wo  er  hungrig  ist  und  jene  Gegen- 
stände ihm  besonders  lockend  in  die  Augen  stechen,  seinen  Tätigkeits- 
drang nur  mit  Mühe  zurückhalten  können,  und  in  solchen  Fällen  wird 
jene    Erfahrungserkenntnis,    die   ihn  an  die  Folgen  früherer  Tätigkeits- 
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versuche  erinnert,  deutlich  bemerkbar  zutage  treten  und  das  anfäng- 
liche Begehren  in  einen  Wunsch  umwandeln. 

Ich  will  indessen  hier  keine  Entwicklungsgeschichte  der  Wünsche 
geben.  Eine  fortgeschrittene  Reflexionsfähigkeit  setzen  bereits 
die  Formen  des  Wunsches  voraus,  in  denen  sich  versuchte,  aber  in  der 
Ausführung  abgebrochene  Willenshandlungen  in  Wünsche  umsetzen  — 
hier  spielt  durchweg  eine  in  elementaren  Syllogismen  verlaufende 
Reflexion  auf  erfahrenes  Mißlingen  in  die  Entstehung  des  Wunsches 
herein  — ,  und  dann  namentlich  diejenigen,  in  denen  an  die  Stelle  jener 
unwillkürlichen  Erfahrungserkenntnis  eine  eingehende  Besinnung  über 
mein  Können  tritt.  Diese  letzteren  Fälle  sind  die  von  Sigwaiit  in  erster 
Linie  berücksichtigten.  Das  Bewußtsein,  daß  das  Erstrebte  nicht  Ziel 
eines  Handelns  sein  kann,  stellt  sich  hier  vermittelt  ein,  und  zwar  durch 
eine  Reflexion  vermittelt,  die  mir  sagt,  daß  ein  Handeln  in  der  vor- 
gestellten Richtung  entweder  physisch  oder  aus  sittlichen,  rechtlichen 
und  ähnlichen  Gründen  oder  endlieh  auch  nur  darum,  weil  augenblick- 
lich dringendere  Interessen  Befriedigung  verlangen,  unmöglich  ist.  Auch 
das  Bewußtsein  des  augenblicklichen  Nichtkönnens  nämlich,  welchen 
Grund  letzteres  nun  auch  haben  mag,  kann  ein  Begehren  in  einen 
Wunsch  verwandeln.  In  solchen  Fällen  wirkt  aber  der  Wunsch  häufig 
doch  weiterhin  als  Reiz,  der  eine  spätere  Willenshandlung  auslöst  Der 
Charakter  des  gegenwärtigen  Wunsches  selbst  wird  hiedurch  natürlich 
nicht  berührt. 

Überall  ist  das  Wünschen  also  ein  Streben,  in  das  in  dieser  oder 
jener  Form  die  Erkenntnis,  daß  das  Erstrebte  für  den  Strebenden  nicht 
Zielobjekt  eines  Handelns  sein  kann,  eingegangen  ist,  ein  Begehren,  das 
aber  infolge  dieser  Erkenntnis,  die  übrigens  selbst  wieder  durch  die 
Begehrungstendenz  veranlaßt  und  ausgelöst  ist.  sich  nicht  zu  einer 
Willenshandlung  entwickelt,  sondern  eine  andere  Richtung  einschlägt. 
Diese  Eigentümlichkeit  der  Wunschprozesse  macht  dann  auch  diejenigen 
Wunschformen  verständlich,  in  denen  nicht  eine  künftige  Abänderung, 
ein  künftiges  Anderswerden  der  Wirklichkeit,  sondern  ein  Anderssein 
der  jresfen  wärt  igen  oder  ein  Andersgewesensein  der  vergangenen 
Wirklichkeit  gewünscht  wird.  Während  ich  einen  Berg  ersteige, 
kann  mir  in  halber  Höhe  der  Wunsch  aufsteigen,  daß  ich  doch  schon 
oben  sein,  oder  aber,  daß  der  Berg  doch  weniger  steil  sein  möchte. 
Und  ebenso  kann  ich,  wenn  etwas  längst  geschehen  ist  od*T  eine  Hand- 
lung, die  ich  ausgeführt,  längst  hinter  mir  liegt,  wünschen,  daB  jene« 
Gesehehen  oder  dieses  Tun  unterblieben  sem  möchte.  Das  sind  Wunsch- 
formen, die  sich  von  (h»n  Willenshandlungen  am  weitesten  entfernt  haben. 
An  das  Begehrm  knüpft  sich  hier  sofort  das  klare  Bewußtsim  dmß 
eine  Verwirklichung  des  Begehrten  viUlig  ausgeschlossen  ist.  In  Form 
des  Wunsches  kann  ab»T  auch  ein  solches  Begehren  zur  C5t*ltung  kommen. 
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Wie  nahe  verwandt  die  Wünsche  mit  den  Willensprozessen  sind, 
das  zeigen  nun  aber  namentlich  die  Wunschvorstellungen.  Auch 
sie  sind  ausgeprägte  volitive  Vorstellungen,  die  sich  von  den  affektiven 
bestimmt  abheben,  Vorstellungen  von  den  Zielen  eines  Strebens,  von  er- 
strebten Zuständen,  ihrerseits  erwachsen  aus  Begehrungstendenzen.  So 
schließen  sich  denn  auch  an  sie  Gefühle  an,  die  den  Spannungs- 
gefühlen der  Motive  analog  sind.  Zwar  macht  sich  in  denselben 
geltend,  daß  in  den  Wunsch  vergangen  der  Tätigkeitsdrang  der  Be- 
gehrungen wegfällt.  Aber  sie  sind  'doch  mehr,  als  bloße  Lustgefühle, 
wie  sie  sich  sonst  etwa  an  Wahrnehmungen,  Erinnerungen  oder  ko- 
gnitive Phantasievorstellungen  knüpfen.  Der  Begehrungscharakter  der 
Wünsche  verleugnet  sich  auch  in  ihnen  nicht. 

Die  Struktur  der  Wunschvorstellungen  entspricht  durchaus  der- 
jenigen der  Willensvorstellungen.  Einfach  ist  z.  B.  die  Wunsch- 
vorstellung, die  in  dem  Satz  „daß  es  doch  regnen  möchte!"  zum  Aus- 
druck kommt.  Vorstellungen  dieser  Art  sind  rein  volitiver  Natur,  sie 
sind  durchaus  Erzeugnisse  der  reproduzierenden  und  gestaltenden  Wirk- 
samkeit wachgewordener  Begehrungstendenzen.  In  den  zusammen- 
gesetzten Wunschvorstellungen  können  beide  Bestandteile  diesen 
rein  volitiven  Charakter  haben.  Wenn  ich  z.  B.  an  einem  kalten 
Nebeltag  ein  Verlangen  nach  warmem  Sonnenschein  habe,  so  ist  die 
elementare  Wunschvorstellung  („ —  warmer  Sonnenschein!"),  der  ich 
allerdings  keinen  angemessenen  Satzausdruck  geben  kann,  von  dieser  Art. 
In  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  ist  nur  der  eine  Bestand- 
teil der  zusammengesetzten  Wunschvorstellungen  eine  rein  volitive, 
der  andere  dagegen  eine  kognitive  Vorstellung,  deren  Gegenstand 
irgend  ein  Element  der  kognitiv  vorgestellten  Wirklichkeit  ist.  So  z. 
B.  wenn  ich  wünsche,  daß  ein  Berg,  den  ich  besteige,  weniger  steil 
oder  ich  schon  oben  sein  möchte:  im  ersten  Fall  stelle  ich  im  Wunsch 
eine  nicht  seiende,  aber  als  seiend  gewünschte  Beschaffenheit  des  Berges, 
im  zweiten  eine  nicht  seiende  aber  als  seiend  gewünschte  Situation  des 
Ich  vor,  und  beide  Male  ist  die  Vorstellung  des  Substrats  eine  Er- 
kenntnisvorstellung. 

Nun  haben  diese  Erkenntnisvorstellungen  genau  denselben  Charakter 
wie  in  der  analogen  Gruppe  der  Willensvorstellungen.  Eigenartig  da- 
gegen sind  die  eigentlich  volitiven  Vorstellungen  der  Wunsch- 
prozesse. Was  diese  aber  von  den  entsprechenden  Vorstellungen  der 
Willenshandlungen  unterscheidet,  ist  vor  allem  das  völlige  Fehlen  der 
Handlungsvorstellung.  Daher  kommt  es  auch,  daß  die  Ziele  der 
Wünsche  nie  als  Zwecke  gedacht  werden:  denn  Zwecke  sind  stets  als 
Ziele  von  Handlungen  vorgestellt  Außer  der  Ilandlungsvorstellung 
fällt  in  den  Wunsch  Vorstellungen  in  der  Regel  auch  die  Vorstellung 
der  Folgen  weg.    Immerhin  gibt  es  Menschen,  die  mit  Vorliebe  im 
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Traumland  des  Wunsches  wandeln  und  mit  Leidenschaft  auch  die  Folgen 
sich  ausmalen,  die  eine  Verwirklichung:  ihrer  Wünsche  hätte.  Aber 
solche  Überle^^un^en  sind  meist  nur  Folgen  des  Wunsches,  weitere 
Wünsche,  die  sich  an  den  ursprün^^lichen  anschließen.  In  Wahrheit 
sind  die  Fälle,  in  denen  eine  Überlegung  der  Folgen  oder  auch  nur  eine 
irgendwie  bestimmtere  unmittelbare  Vorstellung  derselben  in  die  Wunsch- 
vorstellung eingeht,  sehr  selten.  Wir  können  also  kurz  sagen:  den 
Wunschvorstellungen  fehlen  nicht  bloß  die  Erkenntniselemente  der  Will- 
kürvorstellungen.  Sie  haben  auch  nicht  das  kognitive  Gepräge,  da«  wir 
bei  den  Triebvorstellungen  fanden.  In  den  volitiven  Vorstellung»- 
Prozessen  der  Wünsche  kann  in  der  Tat  die  Phantasie  sehr  viel  freier 
walten  und  in  der  Vorstellungsabänderung  sehr  viel  weitergehen  als  in 
denen  der  Willensvorstellungen.  Insofern  sind  die  Wunschvorstellungen 
weit  mehr  als  die  Willensvorstellungen  spezifische  Erzeugnisse  der  von 
Begehrungstendenzen  geleiteten  Einbildungskraft. 

Zwar  gehen  ja  auch  in  die  Wunsch  Vorstellungen  Erkenntnis- 
elemente  ein,  die  gleichfalls  durch  die  Begehrungstendenzen  selbst  an- 
geregt sind,  jene  nämlich,  in  denen  zur  Geltung  kommt,  daß  die  Wunsch- 
objekte nicht  Ziele  eines  Handelns  sein  können,  sei  es  nun,  daß  die- 
selben, ohne  als  selbständige  Akte  hervorgetreten  zu  sein,  sich  sofort 
den  volitiven  Vorstellungsdaten  der  Wünsche  einfügen,  sei  es  daß  sie 
zunächst  als  auf  dem  Weg  der  Erfahrungsschlüsse  gewonnene  Erkennt- 
nisvorstelluugen  („Annahmen")  sich  im  Bewußtsein  bemerklich  machen, 
um  dann  in  die  volitiven  Daten  einzutreten.  Dieses  kognitive  Moment 
ist  es,  das  dem  volitiven  Objekt  den  eigentümlichen  Charakter  des 
Wunscho))jektes  gibt.  Aber  es  ist  klar,  daß  Erkenntniselemente  dieser 
Art,  welche  den  Wunsch  Vorstellungen  gerade  diejenigen  Momente  der 
Willensvorstellungen,  die  deren  kognitive  Seite  ausmachen,  aberkennen, 
nicht  als  Stoff-,  als  Inhaltselemente  der  Wunschvorstellungen  angesehen 
werden  können.  Gerade  sie  sind  es  denn  auch,  die  der  freien  Beweg- 
lichkeit der  volitiven  Phantasie  in  den  Vorstellungsprozessen  der  Wünsche 
so  recht  eigentlich  offene  Bahn  schaffen. 

Nur  eine  Schranke  ist  dieser  Freiheit  gesetzt:  als  Objekte  müssen 
die  Wunschinhalte  immerhin  gedacht  werden  können.  Mit  der  Er- 
fahrungswirklichkeit können  die  Wünsche  nach  Belieben  in  Konflikt 
kommen.  Ich  kann  wünschen,  daß  ich  Flügel  bekomme,  um  zu  den 
Sternen  zu  fliegen,  daß  die  Erde  sich  auftue,  um  diesen  oder  jenen 
Störefried  zu  verschlingen,  und  so  phantastisch  die  Wunschvorstellangen 
sein  mögen:  sie  bleiben  was  sie  sind,  wenn  sie  nur  den  logischen 
Anforderungen  der  Ubjektvorstellungen  genügen. 

Wieder  ist  der  logische  Akt,  in  welchem  eine  volitive  Wunsch* 
Vorstellung  vollzogen  wird,  von  der  einen  Seite  gleichsetzende,  be- 
griffliche oder  anschauliche,  Interpretation,  die  in  der  üblichen  Weise 
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verläuft,  von  der  anderen  dagegen  volitiv-emotionale  Objektivierung. 
Dieser  letztere  Teilakt  bedarf  aber  noch  einer  Anmerkung.  Der  kate- 
goriale  Denkapparat  wird  ähnlich  wie  in  den  Willens  Vorstellungen 
angewandt.  Nur  zeigen  die  W^unschdenkakte  auch  in  dieser  Hinsicht, 
da  ihr  Gebiet  viel  weiter  reicht,  als  das  der  W^illensvorstellungen,  eine 
größere  Mannigfaltigkeit.  Der  Temporalisation  vor  allem  steht  hier  nicht 
bloß,  wie  bei  den  Begehrungsvorstellungen,  die  Zukunft,  sondern  ebenso 
auch  die  Gegenwart  und  die  Vergangenheit  zur  Verfügung.  Sehr  be- 
trächtlich aber  unterscheiden  sich  die  Wunschdenkakte  von  den  Willens- 
denkakten in  der  Art,  wie  sie  ihre  Objekte  als  wirklich  denken. 
In  den  Willensvorstellungen  läßt  sich  vermöge  der  in  ihnen  liegenden 
Erkenntniselemente  die  Einbeziehung  des  Gewollten  in  den  Wirklichkeits- 
komplex ohne  Schwierigkeit  vollziehen.  Die  Handlungsvorstellung  zeigt, 
wie  der  begehrte  Zustand  von  dem  gegenwärtigen  Wirklichkeitszustand 
aus  erreicht  wird,  und  die  Vorstellung  der  Folgen  stellt  von  dem  be- 
gehrten Zustand  nach  vorwärts  die  Verbindung  mit  der  Wirklichkeit 
her.  So  hat  das  Denken  keine  Mühe,  eine  zukünftige  Wirklichkeit 
vorzustellen,  in  welcher  die  begehrte  Abänderung  als  vollzogen,  das  be- 
gehrte Objekt  als  ein  W^irklichkeitsbestandteil  erscheint  Die  volitive 
Objektivität  der  W^illensdenkakte  steht  denn  auch,  wie  wir  wissen,  der 
realen  verhältnismäßig  nahe.  Demgegenüber  kommt  in  den  W^unsch- 
denkakten  zur  Geltung,  daß  für  die  W^unschobjekte  keine  Anknüpfungs- 
punkte in  der  Wirklichkeit  gesucht  und  gefunden  sind.  Auch  in  den 
Fällen,  wo  die  volitive  Wunsch  Vorstellung  an  eine  Erkenntnisvorstellung 
des  Ich  oder  eines  Bestandteils  der  äußeren  Wirklichkeit  geknüpft  ist, 
ja,  in  diesen  vielleicht  am  meisten  erscheint  die  Wirklichkeit,  in  welche 
die  Wunschobjekte  eingeordnet  werden,  als  eine  durchaus  erdachte 
Phantasiewirklichkeit,  ob  sie  nun  als  zukünftige,  als  gegenwärtige  oder 
als  vergangene  vorgestellt  wird.  In  der  Tat  wird  in  den  Objektivierungs- 
akten der  Wunschvorstellungen  die  Wirklichkeit,  indem  die  Wunsch- 
objekte in  sie  eingeordnet  werden,  noch  weit  stärker  in  die  emotionale 
Phantasiewelt  hineingezogen,  als  dies  bei  den  Willensvorstellungen  der 
Fall  ist.  Dieser  Unterschied  drückt  sich  auch  in  der  Sprache  aus. 
Dem  „sei!"'  oder  „soll  sein!"  entspricht  in  den  Wunschsätzen  ein:  „daß 
doch  wäre,  sein  möchte!^  An  die  Stelle  der  konjunktivischen  tritt  die 
optativische  Form. 

In  der  Anlehnung  an  eine  Satzvorstellung  erhalten  auch  die 
Wunschvorstellungen  ihre  logische  Vollendung,  obwohl  auch  sie  nur  in 
der  kleineren  Zahl  der  Fälle  in  innerem  Reden  sich  aussprechen.  Die 
Synthese  selbst  vollzieht  sich  in  gleicher  Weise  wie  in  den  Willens- 
denkakten. Aber  für  die  Substratform  des  Wunschdenkaktes  hat 
die  Sprache  bekanntlich  eine  eigene  Ausdrucksform  —  den  Wunsch- 
satz. 
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Der  logische  Grund  der  spezifischen  Wonschdenkakte  liegt 
wieder  in  den  voiitiven  Pbantasiedaten ,  und  ihr  logisches  Geltung»* 
bewußtsein  ist  die  emotional-voliti ve  Evidenz. 

Drittes  Kapitel. 
GebotTorstellnngen  und  Gebotsitze. 

Den  Willens-  und  den  Wunschvorstellungen  treten  als  dritte  Gruppe 
die  Gebotvorstellungen  zur  Seite.  Freilich  sind  dieselben  keine 
besondere  Spezies  von  Gebilden  der  voiitiven  Phantasie.  Sie  gehen 
schließlieh  so  oder  so  auf  die  Willensvorstellungen  zurück.  Aber  es  ist 
andererseits  doch  nicht  bloß  die  sprachliche  Erscheinung  des  Gebotsatzes, 
was  uns  veranlaßt,  ihnen  eine  besondere  Stelle  im  Bereich  der  Begehrongs- 
Vorstellungen  zuzuerkennen.  Die  Gebotsätze  bieten  auch  der  psycho- 
logischen Analyse  ein  so  eigenartiges  Bild,  daß  diese  nicht  umhin  kann, 
die  Gebot-  den  Willens-  und  den  Wunsch  Vorstellungen  als  eine  relativ 
selbständige  Erscheinungsform  anzureihen. 

Die  Bezeichnung  ^Gebotvorstellungen^  ist  gewählt  im  Hinblick 
auf  die  Imperativische  Form  der  Sätze,  in  welchen  diese  Vorstellnngen 
ihren  häufigsten  Ausdruck  erhalten.  Es  gehören  in  diese  Gruppe  nitht 
bloß  die  in  Befehlen  liegenden  Vorstellungen,  sondern  auch  die  der 
Bitten  Aufforderungen,  Ratschläge,  Warnungen  u.  s.  f.  Anderersehs 
entscheidet  über  die  Zugehörigkeit  zu  der  Kategorie  der  Gebotvorstel- 
lungen  natürlich  nicht  der  zufällige  sprachliche  Ausdruck,  in  den  sie 
gekleidet  werden.  An  die  Stelle  der  imperativischen  Form  kann  ja 
z.  B.  auch  die  konjunktivische  oder  futurische  treten.  Sehr  häufig  wird 
der  Gebotcharakter  sprachlich  gar  nicht  ausgedrückt  i),  und  ebenso  hänfig^ 
wird  das  Mittel  der  sprachlichen  Äußerung  überhaupt  durch  ein  anderes, 
einen  Wink,  eine  Gebärde,  ein  Signal  u.  dgl.  ersetzt.  Entscheidend  iai, 
daß  in  irgend  einer  Form  ein  Subjekt  an  ein  anderes  eine  Anmutong 
zu  irgend  einem  Handeln  stellt.  Dabei  kann  das  anmutende  Subjekt 
eine  einzelne  Person  sein^),  oder  aber  ein  Kollektivsubjekt,  wie  z.  B.  eine 
Korporation,  die  menschliche  Gesellschaft,  der  Staat,  sofern  eine  solche 
Kollektiveinheit  einen  ^Willen*  haben  kann.  Auch  das  Subjekt,  mn 
welches  sich  die  Anmutung  richtet,  kann  entweder  eine  Einzelperson 
oder  eine  Mehrheit  von  Personen  sein,  und  im  letzteren  Fall  entweder 
eine  bloße  Mehrzahl  oder  eine  Kollektiveinheit.  So  kann  z.  B.  an 
Offizier  einem  Soldaten,  einer  Mehrzahl  von  solchen  oder  einer  von  ihm 
befehli«:ten  Heeresabteilung  Befehle,  und  eine  Regierung  einem  Beamten. 
einer  .Mthrzalil  von  solchen  oder  einer  ihr  unterstellten  Behörde  Wei- 
sungen erteilen. 

1)  \^\.  Tai  I.,  rriuzii»ien  der  .SpracbgeM*h.  •  S.  12«». 

2)  Von  den  licri'n  sehen  wir  hier  ab.  ohwuld  uuih  sie  an  einander  Amnotuiigin 
zu  »teilen  vermr»gen. 
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1.  Konkrete  Gebotvorstellungen. 

Wir  gehen  von  dem  einfachsten  und  zugleich  typischen  Fall  aus, 
von  demjenigen  nämlich,  in  dem  ein  Individuum  an  ein  anderes 
konkrete  Befehle,  Aufforderungen,  Bitten,  Ratschläge, 
Mahnungen,  Warnungen  richtet.  Das  Ergebnis  wird  sich  dann 
leicht  auf  die  Fälle  anwenden  lassen,  in  denen  der  Adressat  eine  Mehr- 
zahl von  Personen  oder  eine  Kollektiveinheit,  und  ebenso  auf  diejenigen, 
wo  der  Gebotsteller  eine  Kollektiveinheit  ist. 

Ursprünglich  wirkUch  sind  nun  offenbar  die  Gebotvorstellungen 
im  Bewußtsein  des  Gebotstellers.  Davon  sind  diejenigen  zu  unter- 
scheiden, die  sich  im  Bewußtsein  des  Adressaten  entwickeln.  Auch 
die  letzteren  sind  zu  untersuchen.  Wir  beginnen  aber  naturgemäß  mit 
jenen. 

Die  Gebotvoi*stellungen  des  Gebotstellers. 

Bitte,  Befehle,  Aufforderungen  u.  dgl.  sind  stets  von  selten  des 
anmutenden  Subjekts  äußere  Willenshandlungen,  durch  die  der 
Handelnde  (der  Gebotsteller)  irgend  einen  begehrten  Zustand  des  Ich 
oder  der  angeredeten  Person  oder  der  äußeren  Wirklichkeit  (zu  der 
natürlich  auch  die  anderen  Menschen  gehören)  verwirklichen  will.  Das 
Mittel  aber,  dessen  er  sich  bedient,  um  den  vorgestellten  Endzweck  zu 
erreichen,  ist,  daß  er  einen  anderen  Menschen  (den  Adressaten)  zu  einem 
Willensakt  veranlaßt,  der  sich  jenen  Endzweck  zum  Ziel  setzt.  Und  das 
Mittel  hiezu,  d.  i.  zur  Auslösung  dieses  Willensaktes  im  Adressaten  ist 
ein  physisches  Handeln  des  Gebotstellers,  ein  Sprechakt,  ein  Wink,  eine 
Gebärde  oder  Ähnliches.  Ich  sehe  nun  hier  von  den  Fällen  ab,  in 
denen  dieses  Tun  ausschließlich  ein  Wink,  eine  Gebärde  oder  etwas 
Ähnliches  ist,  und  halte  mich  lediglich  an  diejenigen,  in  denen  es  in 
mündlicher  Rede  die  sprachlichen  Ilülfsmittel  verwendet  Ein 
fundamentaler  Unterschied  zwischen  diesen  und  jenen  besteht  übrigens 
um  so  weniger,  als  die  sprachliche  Handlungsweise  in  der  Regel  von  Ge- 
bärden und  verdeutlichenden  Bewegungen  wenigstens  begleitet  ist^) 

Überblicken  wir  darnach  die  Gesamtwillenshandlung,  die  ein 
Mensch  vollzieht,  wenn  er  an  einen  anderen  in  sprachlicher  Form  etwa 
einen  Befehl  oder  eine  Aufforderung  richtet!  Sie  kann  ein  unwill- 
kürlicher  oder   willkürlicher  Willensprozeß  sein.     Ein   unwillkür- 

1)  Eine  wesentliche  Differenz  besteht  in  einem  großen  Teil  der  Fälle  insofern, 
als  viele  der  außei-sprachlichen  Auffordern ngsmittel  —  so  die  Signale,  ein  Teil  der 
Gebärden  u.  s.  f.  —  zwar  Verstandigungsmittel  sind,  aber  keine  Vorstellungen,  keine 
Gedanken  zum  Ausdruck  bringen.  Immerhin  laßt  »ich  das  Ergebnis  der  folgenden 
Untersuchung  mit  der  entsprechenden  Modifikation  auch  auf  diese  Fälle  übertragen. 
Nur  unwesentlich  aber  differieren  von  unseren  typischen  Fällen  diejenigen,  in  denen 
an  die  Stelle  eines  gesprochenen  Gebotsatzes  z.  B.  ein  geschriebener  oder  gedruckter 
tritt. 
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lieber:  liiiufi^  ^oniip:  knüpft  sich  ja  an  die  Vorstellung  eine«  durch  einen 
Befehl  an  eine  andere  Person  zu  verwirklichenden  Zwecks,  sobald  sie 
aufgetreten  ist,  unmittelbar  auch  die  Ilandlunfc.  In  anderen  Fällen  l)e- 
ruht  die  Ilandlun«:  auf  IJberle^unp:.  Ich  überlebe  vielleicht,  ob  ich  den 
Endzweck  überhaupt  will.  Ich  überlebe  sodann  etwa  die  Mittel,  ich 
erwäge,  ob  ich  die  Handlung  mittels  eines  Befehles  an  eine  mir  zu 
Diensten  stehende  Person  oder  auf  andere  Weise  verwirklichen  soll. 
Und  wenn  ich  das  Mittel  des  Befehls  für  zweckmäßip:  halte,  iK^ienke 
ich  vielleicht  auch  noch  dessen  Wortlaut.  Der  Typus  der  (icsamt- 
zweckvorstellunp:  aber  ist  im  wesentlichen  derselbe,  ob  der  Willens- 
prozeß  ein  unwillkürlicher  oder  ein  willkürlicher  ist.  Vorp^stellt  wird 
einmal  der  Endzweck  selbst,  und  sodann  die  Ilandlunp^reihe,  die  zu 
dessen  Verwirklichung  führen  soll.  Die  Ilandlunpjreihe  selbst  kann 
freilich  mehr  oder  weniger  detailliert  vorgestellt  werden,  und  meist  wird 
sie  sehr  summarisch  gedacht.  In  allen  Fallen  aber  enthält  sie  folgende 
zwei  Ilauptglieder.  Zunächst  die  Handlung  der  gebietenden  Anrede 
an  die  anzuredende  Person.  Sodann  wird  als  Wirkung  dieses  Tuns 
erwartet  eine  Willenshandlung  dieser  Person.  Die  letztere  hat  dann,  so 
wird  angenommen,  die  Realisierung  des  begehrten  Endzwecks  zur  Folge. 
Eine  Ilandlungsvorstellung  dieser  Art  hat  nichts  Ungewöhnliches.  Auch 
sonst  kommt  es  oft  genug  vor,  daß  in  die  Handlungsreihen  Glieder  ein- 
gestellt werden,  die  von  dem  Handelnden  nur  mittelbar  «ihhängig  sind 
In  unserem  Fall  läßt  sich  allerdings  das  Eintreten  eines  solchen  Mittel- 
erfolges nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  erwarten  wie  da,  wo  es  sich 
nur  um  physische  Vorgänge  handelt.  Das  in  Aussicht  genommene 
Handlungsglied  ist  hier  ein  psychisches  oder  doch  psychisch  bestimmtes 
Tun  einer  wollenden  Person,  das  nie  mit  voller  Sicherheit  lM»rechnet 
werden  kann.  Das  kommt  natürlich  auch  in  der  Handlungsvorstellung 
des  (»esamtwillensprozesses  dt^s  (iebotstellers  zur  Geltung,  ohne  jedoch 
deren  Stniktur  wesentlich  zu  ändern.  Wieder  wird  nun  die  Begehmngs- 
vorstellung  in  der  Willensentscheidung  zur  endgültigen  Zweck- 
vorstellung. Mit  der  Willensentscheidung  ist  aber  der  Impuls  zur 
Handlung  iregeben.  Und  die  Handlung  besteht  von  seiten  des  Wollenden 
selbst  in  dtr  befehlenden  Anrede  an  die  anzuredende  Person.  Hat  diese 
Mittelhandlung  den  in  Aussicht  genommenen  Erfolg,  so  vollzieht  die 
angeredete  Person  einen  Willensakt,  durch  welchen  der  von 
dem  Anredenden  begehrte  Endzweck  verwirklicht  wird. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  für  uns  nun  <lie  Teilhandlung  der 
l)efelilenden  Anrede,  der  Gebotsprechakt.  Es  ist  das  eine  Willens- 
handlung, die  im  Rahmen  des  .Xusführungsstadiums  des  Gesamtwillens- 
prozt'sses  vollz()gen  wird.  Ihr  Zweck  ist,  im  Angeredeten  eine  bestimmte 
Willenshandlung  zu  erzeugen,  diejenige  nämlich,  die  ihrerseits  den  von 
<lem  (irbotsteller  begehrten  Endzweck  herbeiführen  soll. 
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Aber  das  ist  doch  nur  der  letzte  Zweck  des  Sprechaktes.  Was  ist 
der  nächste,  derjenige,  der  als  Mittel  zur  Realisierung  desselben 
dienen  soll?  Offenbar  die  Her  vorruf  ung  eines  bestimmten  psychischen 
Zustands  im  Angeredeten,  eines  Zustands,  aus  dem  sich,  wie  der  Gebot- 
steller auf  Grund  seiner  Erfahrung  erwarten  kann,  von  selbst  die  ange- 
strebte Willenshandlung  des  Angeredeten  entwickeln  wird.  Dieser  Zu- 
stand ist  aber  ein  Vorstellungszustand,  eine  von  dem  entsprechenden 
Gefühl  begleitete  Vorstellung,  deren  Gegenstand  die  dem  Angeredeten 
zugemutete  Handlung  als  eine  ihm  von  selten  des  Anredenden  gebotene 
ist.  Der  Angeredete  soll  also  —  das  ist  der  nächste  Zweck 
des  Sprechaktes  —  die  von  dem  Anredenden  begehrte 
Handlung  als  eine  ihm  vom  Anredenden  gebotene  vor- 
stellen. 

Als  Mittel  zur  Verwirklichung  des  Zwecks  aber  soll  dem  Anreden- 
den der  lautlich-physische  Ausdruck  seiner  Begehrungsvorstelhing  dienen, 
oder  vielmehr  desjenigen  Teils  derselben,  der  den  Endzweck  und  die  zu 
diesem  führende  Handlung  des  Angeredeten  zum  Gegenstand  hat  — 
^Gewehr  auf!",  „Hut  ab!'*  Hier  tritt  ans  Licht,  daß  die  Gebot- 
vorstellung an  und  für  sich  Willensvorstellung  ist.  Was  in 
dem  Gebotsatz  ausgedrückt  wird,  ist  die  Willensvorstellung.  Es  gibt 
denn  auch  keinen  Gebotdenkakt  neben  dem  Willensdenkakt.  Logisch 
ist  die  Denkfunktion,  die  in  den  Gebotvorstellungen  des  Gebotstellers 
vollzogen  wird,  der  volitive  Denkakt  der  Willens  vorstellungen. 
Allein  der  Zweck  des  Gebotsprechakts  ist  ja  nicht  etwa  bloß  die  logische 
Anlehnung  jener  Willens-  an  eine  Satzvorstellung.  Nicht  um  inneres 
Reden  handelt  es  sich  ja,  sondern  um  äußeres,  physisches.  Und  der 
unmittelbare  (Mittel-)  Zweck  ist  die  physische  Realisierung  des  in  dem 
Sprechwillensakt  zunächst  volitiv  vorgestellten  Sprech  Vorgangs,  also  die 
Erzeugung  eines  akustischen  Vorgangs,  zu  dem  weiteren  Zweck,  in  dem 
Angeredeten  eine  Satzwahrnehmung  hervorzurufen.  An  die  Satzwahr- 
nehmung aber  soll  sich  auf  dem  S.  348  beschriebenen  Weg  die  Gebot- 
voistellung  des  Angeredeten  anschließen.  Vorgestellt  werden  kann  vom 
Angeredeten  das  Begehrungsobjekt  des  Gebotstellers  nur,  indem  das 
Begehren,  das  Wollen  selbst  vorgestellt  wird.  Die  Tatsache  des  Wollens 
selbst  aber  ist  in  dem  vom  Gebotsteller  gesprochenen  Satz  nicht  aus- 
gedrückt: der  Gebotsteller  spricht  sich  ja  nicht  über  die  Tatsache  seines 
Wollens  kognitiv  aus.  Diese  Tatsache  ist  vielmehr  vom  Hörenden  aus 
dem  Gebotsprechakt  in  anderweitiger  Art  erschlossen.  So  vermag  die 
physische  Handlung  des  Sprechens,  der  Sprechakt,  in  welchem  die  Be- 
gehrungsvorstellung zu  physischem  Ausdruck  gebracht  wird,  vermöge 
des  physischen  Plus,  das  in  der  Sprechhandlung  zu  der  Satzvorstellung 
hinzukommt,  im  Angeredeten  eine  Erkenntnisvorstellung  der  Handlung 
(des  Angeredeten)    als   einer  vom   Gebotsteller   gewollten    zu    erzeugen. 

Hei.nrich  Maibr,  Psycholot^ie  des  emotionalen  Donkens.  40 
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Das  erste  und  iiauptsäciilichste  Mittel,  im  Angeredeten  die 
Gebot  Vorstellung  hervorzurufen,  ist  also  der  phyhiselie 
Sprecliakt  des  Gebotstellers^  das  ^Zu  äußerem  Ausdruck 
bringen**  seiner  Willensvorstellung. 

An  das  erste  schließt  sich  nun  aber  ein  zweites  Mittel  an,  daü 
übrigens  auf  gleicher  Linie  liegt.  Das  ist  die  Anwendung  der  8|M*zi. 
fischen  Gebotform.  Auch  dieses  Mittel  greift  über  das  hinaus,  wai» 
als  Ausdruck  der  Gebot-  d.  i.  der  Willens  Vorstellung  de«  Geliot. 
stellers,  oder,  von  anderer  Seite  betrachtet,  «als  Bezeichnung  für  das  Ge- 
botobjekt, für  das  Objekt  der  Willensvorstellung  des  Gebotstellers  anzu- 
sehen ist.  Der  Ausdruck  einer  Gebotvorstellung  und  die  Bezeichnung 
ihres  Objektes  entsprechen  ganz  dem  Denkakt,  durch  welchen  dieses 
Objekt  gedacht  wird.  Mit  anderen  Worten:  sie  reichen  über  den  Willens- 
denkakt nicht  hinaus,  und  das  spezifische  Gebotmoment  kommt  in  dem 
Ausdruck  des  letzteren  nicht  zur  Geltung.  Auch  der  physische  Sprech- 
akt drückt  also  an  sich  nur  die  Willensvorstellung  aus,  die  Vorstellung 
eines  begehrt-wirklichen  Objekts.  Aber  als  physische  Sprechhandlung 
ist  sie  eben  noch  mehr  als  (ledankenausdnick.  Und  hieran  knüpft  nun 
die  Gebotform  an.  Der  physische  Sprechakt  wird  in  bestimmter 
Weise  abgeändert.  Die  verwendete  Ausdrucksform  erhält  eine  Modi- 
fikation, die  ihrerseits  nicht  Ausdnicksmittel  —  und  doch  andererseits 
Verständigungsmittel  ist.  Worin  besteht  dieselbe?  Die  (^ebotform  ihf 
nicht  etwa  zu  suchen  in  der  Anredeform.  Die  Personalpronomina  •du". 
^.ihr"*,  .,Sie"  haben  keinen  wesentlich  anderen  Charakter  als  die  Demon- 
strativa.  Audi  durch  sie  werden  eben  unter  Zuhülfenahme  von  Gebärden 
u.  dgl.  gewisse  Pirsonen  bezeichnet.  Die  Gebotform  aber  besteht,  kurz 
gesagt,  darin,  daß  an  die  Stelle  des  Konjunktivs  dt»s  Willenssatzc.»«  der 
Imperativ  tritt.  Wieder  freilich  kommt  es  nicht  darauf  an,  daß  ülK>nill 
der  sprachliche  Imperativ  angewandt  ist.  Auch  da  wo  der  sprachliche 
Ausdruck  ein  konjunktivischer  oder  futurischer  ist,  ja  selbst  in  den  HUIen, 
wo  der  volitive  Charakter  der  (ieb^t Vorstellungen  überhaupt  keinen 
lautlichen  Ausdnick  erhält,  wie  z.  B.  in  den  Sätzen:  ,, Wasser I",  ^.Hut  ah!**, 
^Angetreten!*,  „Ciewehr  aufl",  kann  der  imperativische  Charakter  der 
Sätze  durch  eigenartige  Tonmodulation  odt»r  begleitende  Gebärden  mit 
völliger  Deutlichkeit  zur  (Jeltung  gebracht  sein.  Das  Natürlichste  al)er 
ist  allerdings  die  Verwendung  des  sprachlichen  Imperativs.  Der  Im- 
perativ nun  hat  etwas  von  dem  Charakter  des  Vokativs. 
Man  verstrlie  di(»s  n^chtl  Dabei  bleibt  es:  der  Vokativ  ist  in  keinem 
Fall  ein  Satz,  um!  andererseits  sind  die  Imperative,  wie  sie  uns  geläufig 
sind,  in  allfn  Fällen  nicht  bloß  Sätze,  sondern  zweigliedrige  Sätze.  Aber 
wir  wissen:  die  vokativische  Form  ist  ein  lautliches  Verständignngii- 
mittel,  das  doch  auf  der  andenn  Seite  nicht  der  Ausdruck  eines  Ge- 
dankens,   einer   Objekivorstellung  ist  fS.  'M\).     Demgegenüber   ist    der 
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Imperativ  zunächst  Ausdruck  einer  Willensvorstellung  des  Gebietenden 
Objekt  derselben  ist  die  von  dem  Gebietenden  begehrte  Handlung  des 
Angeredeten.  Aber  er  ist  noch  mehr.  Es  kommt  in  ihm  noch  die  Ge- 
botform als  etwas  hinzu,  was  keineswegs  Ausdruck  der  Willensvor- 
stellung oder  eines  Bestandteils  derselben  ist.  Dieses  Plus  ist  ein 
Mittel,  um  den  Angeredeten  zu  verständigen,  daß  das  von  dem  Gebot- 
steller Gewollte  ein  Gebotenes  ist,  —  ein  Verständigungsmittel  also, 
ohne  doch  Ausdrucksmittel  zu  sein.  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  Im- 
perativ niemals  zum  inneren  Ausdruck  der  Vorstellungen  dient,  niemals 
in  der  inneren  Rede  verwendet  wird.  Schon  darin  tritt  zutage,  daß  in 
dieser  Sprachform  etwas  liegt,  was  eben  nicht  Ausdrucksmittel  ist.  Wie 
durch  die  physische  Gebotsprechhandlung  in  dem  Angeredeten  ein  Schluß 
darauf  angeregt  wird,  daß  das  in  dem  Satzsprechakt  bezeichnete  Be- 
gehrungsobjekt von  dem  Redenden  gewollt  ist,  so  wird  durch  die  Ge- 
botform der  physischen  Gebotsprechhandlung,  ob  dieselbe  sich  nun  des 
sprachlichen  Mittels,  des  Imperativs,  wirklich  bedient  oder  nicht,  ein 
Schlußveifahren  veranlaßt,  das  zu  der  Erkenntnis  führt,  daß  das  Be- 
gehrungsobjekt, die  begehrte  Handlung  des  Angeredeten,  von  dem 
Redenden  geboten  sei.  Die  Gebotform  selbst  läßt  aber  noch  verschiedene 
Modifikationen  zu.  Der  Anredende  kann  in  derselben  sein  Gebot  als 
Bitte,  Rat,  Befehl,  Aufforderung  u.  s.  f.  erscheinen  lassen.  Hiezu 
stehen  ihm  bekanntlich  mannigfache  Mittel  zur  Verfügung. 

Mittel  zur  Verwirklichung  des  nächsten  Zwecks  des  Sprechaktes 
ist  also  die  physische  Lauthandlung  in  Gebotform,  welche 
einerseits  die  Willensvorstellung  des  Gebotstellers  physisch  ausdrücken 
und  dadurch  im  Angeredeten  eine  Vorstellung  des  vom  Gebot- 
steller begehrten  Objekts  hervorrufen,  andererseits  aber  als  physische 
Handlung  im  Angeredeten  einen  Schluß  anregen  will,  in  welchem  jenes 
Objekt  als  von  dem  Anredenden  gewollt  und  geboten  vorgestellt  werden 
soll.  Die  physische  Lauthandlung  fungiert  darnach  in  doppelter  Stellung, 
einmal  als  Akt  physischen  Vorstellungsausdrucks,  sodann  als  ander- 
weitiges Verständigungsmittel,  als  ein  physischer  Vorgang,  von  dem 
aus  auf  einen  psychischen  Zustand,  auf  ein  Wollen,  oder  vielmehr,  ver- 
möge des  Gebotzeichens  des  physischen  Vorgangs,  auf  ein  Fordern 
(Anmuten),  das  der  Anredende  an  den  Angeredeten  richtet,  geschlossen 
werden  soll.  Wie  dieses  Mittel  gefunden  ist,  brauche  ich  nicht  zu 
untersuchen.  Der  Gebotsteller  kennt  seine  Zweckmäßigkeit  aus  der  Er- 
fahrung, die  er  in  der  menschhchen  Gesellschaft  gemacht  hat  und  die 
nun  für  die  einzelnen  Fälle  wieder  durch  elementare  Schlüsse  nutzbar 
gemacht  wird. 

Die  Zweckvorstellung  des  Gebotsprechakts  selbst  können 
wir  jetzt  so  charakterisieren:  ihr  Objekt  ist  ein  zu  verwirklichender  Vor- 
stellungszustand einer  anderen  Person,  genauer:   eine  in  einer   anderen 
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Pereon  hervorzurufende  Erkenntnisvorstellung,  in  welcher  der  Angeredete 
die  im  Gebotsatz  bezeichnete  Handlung  als  eine  ihm  vom  Anredenden 
gebotene  voretellen  soll.  Und  als  Mittel  hiezu  ist  gedacht  jene  physische 
LÄUthandlung  in  Gebotforni. 

Auch  die  Zweck  Vorstellung  des  Sprechaktes  ^)  erhält  nun  natürlich  in 
der  Willensentscheidung  ihre  Vollendung.  Und  an  den  mit  der  Willens- 
entscheidung  gegebenen  Impuls  schließt  sich  die  physische  liandlang 
des  Sprechens.  Abgeschlossen  ist  der  Spri^chakt,  wenn  sfcin  Zweck,  der 
eretrebte  Voretellungszustand  des  Angeretleten,  realisiert  ist  Nimmt 
dann  der  Gesamtprozeß  den  von  dem  Gebietenden  in  Aussicht  genommenen 
Fortgang,  so  reihen  sich  nun  an  die  Teilhandlung  des  Sprechakts  die 
weiteren  Stadien  des  Verlaufs  an,  der  in  der  Realisierung  des  End- 
zwecks zu  seinem  Ziel  gelangt. 

Die  Gebotvorstellungen  des  Adressaten. 

Diese  weiteren  Stadien  des  Verlaufs  spielen  sich  jedoch  auf  seiten 
des  Angeredeten  ab. 

Im  Bewußtsein  des  letzteren  entsteht,  wie  wir  wissen,  zunächst 
eine  kognitive  Gebotvorstellung,  d.  h.  die  V^oretellung  der  durch 
den  Gebotsatz  bezeichneten  Handlung  als  einer  dem  Angeredeten  vom 
Redenden  gebotenen.  Diese  Vorstellung  im  einzelnen  zu  analysieren«  ist 
nicht  nötig.  Zu  bemerken  ist  nur,  daß  in  derselben  auch  eine  Kausal- 
beziehung  zwischen  dem  Anredenden  und  dem  Hörenden  vorgestellt 
wird.  Denn  die  physische  Lauthandlung  des  (iebotstellere  wird,  sofern 
sie  die  Gebotform  angenommen  hat,  vom  Angeredeten  als  Einwirkung 
auf  sein  Bewußtsein  aufgefaßt. 

Diese  Gebotvoreteilung  des  Angeredeten  wirkt  nun,  wenn  sie  der 
ihr  vom  Gebietenden  gesetzten  Bestimmung  entspricht,  als  Reiz,  der 
eine  auf  die  Verwirklichung  des  von  diesem  erstrebten  Endzwecks  ge- 
richtete Willenshandlung  des  Angeredeten  veranlaßt  Das 
kann  auf  doppelte  Weise  geschehen. 

Entweder  erregt  die  Voretellung  des  im  Gebotsatz  ausgedrückten 
Handlungsziels  an  sich  schon  eine  Begehrungstendenz,  die  sich  auf 
Verwirklichung  dieses  Ziels  richtet.  Dann  wirkt  nicht  die  Gebotvor- 
stellung als  Reiz.  Wenn  mir  z.  B.  jemand  rät:  „gehen  Sie  ins  Theater!*, 
so  ist  das  ein  (»ebotsatz,  der  in  mir  die  übliche  (febotvoretellung  her- 
vorruft. Aber  von  dieser  letzteren  fesselt  lediglich  die  in  ihr  enthaltene 
Vorstellung  eines  möglichen  Theaterbesuchs  meine  Aufmerksamkeit,  and 
sie  wird  in  mir  eine  Begehrungj?tend«»nz  wachrufen,  aus  der  ucb  nun 

li  Man  kruinte  «lu»sc»  Zwirkvorstdlun^^  offenbar  auch  Ciebotvon^celluDg  namen, 
eben  «ofeni  sie  die  ZwtH-kvor8te!lnn^  <U'«  (iohotakt.s  im  enteren  Sinn  ist  Allein 
dem  Sprarii^obraurh  (Mitspricht  iUn'h  nur,  daß  man  <iebotvonitcllun^  die  VorBteUaniC 
det»  (iehütcnen,  des  (Jebotolijekt»  nennt. 
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die  Vorstellung  des  zu  verwirklichenden  Zwecks  als  Begehrungsvor- 
stellung entwickelt.  An  die  Begehrungsvorstellung  aber  oder  vielmehr 
an  das  Motiv,  in  dem  sie  enthalten  ist,  knüpft  sich  entweder  sofort  und 
unwillkürlich  die  Willensentscheidung  und  der  Impuls  zur  Handlung, 
oder  aber  die  Überlegung,  die  ihrerseits  entweder  zur  definitiven  Setzung 
oder  zur  Ablehnung  des  vorgestellten  Zwecks  führt  oder  endlich  über- 
haupt nicht  zu  einem  normalen  Abschluß  kommt.  Kurz:  wir  haben 
hier  alle  die  verschiedenen  Möglichkeiten  vor  uns,  die  bei  einem  ge- 
wöhnlichen Willensprozeß  offen  stehen:  von  der  anfänglich  ins  Bewußt- 
sein eingetretenen  Gebotvorstellung  ist  keine  Spur  zurückgeblieben;  ins- 
besondere liegt  dem  Begehrenden  die  Tendenz  und  der  Gedanke  gänzlich 
ferne,  ein  Begehren  des  Anredenden  zu  befriedigen. 

Anders,  wenn  die  Gebotvorstellung  als  solche  die  Reizwirkung  aus 
übt.  So  z.  B.  in  Fällen,  wo  etwa  ein  Soldat  von  dem  Vorgesetzten 
einen  Befehl,  ein  Sohn  von  seinem  Vater  eine  Mahnung  erhält,  wo  ein 
Mensch  von  einem  Notleidenden  um  Hülfe  angefleht,  ein  Freund  von 
einem  anderen  um  einen  Freundesdienst  angegangen,  zu  irgend  einer 
Handlung  aufgefordert  wird.  In  solchen  Fällen  richtet  sich  die  Auf- 
merksamkeit in  erster  Linie  auf  die  Tatsache,  daß  die  im  Gebotsatz 
bezeichnete  Handlung  von  dem  Anredenden  geboten  ist,  und  im  Zu- 
sammenhang damit  auch  auf  das  gebietende  Subjekt  selbst.  Und  das 
führt  naturgemäß  zu  einer  Ergänzung  der  zunächst  aufgetretenen 
Gesamtgebotvorstellung.  AVenn  der  Angeredete  die  gebietende 
Person  vorstellt,  wird  er  sich  weiterhin  auch  die  Beziehungen,  die 
zwischen  dieser  und  ihm  selbst  bestehen,  kognitiv  vergegenwärtigen,  in 
unseren  Beispielen  also  die  Beziehung  des  Untergebenen  zum  Vorgesetzten, 
des  Sohnes  zum  Vater,  des  Freundes  zum  Freund,  des  Menschen  zu  seinem 
Nebenmenschen.  Indem  die  Vorstellung  einer  solchen  Beziehung  zur  Ge- 
samtgebotvorstellung hinzutritt  und  sich  ihr  einfügt,  wirkt  diese  als  Be- 
gehrungsreiz. An  alle  diese  Beziehungen  nämlich  knüpfen  sich  konstante 
Willensangelegtheiten,  wie  dieselben  nun  auch  geworden  sein  mögen.  Der 
Soldat,  der  durch  die  äußere  Zwangsgewalt  des  Staats  der  militärischen 
Ordnung  unterworfen  ist,  weiß  aus  Überlegung,  vielleicht  auch  aus  eigener 
Erfahrung,  daß  der  vorgesetzte  Offizier  die  Macht  hat,  einer  Nichtbefol- 
gung  seiner  Befehle  durch  einen  Untergebenen  für  diesen  Unlust- 
wirkungen folgen  zu  lassen.  Daraus  erwächst  ihm  unwillkürlich  der 
Grundsatz  und  weiterhin  die  Willensgevvohnheit,  Befehle  eines  Vor- 
gesetzten, die  an  ihn  herantreten,  zu  befolgen.  Befiehlt  ihm  also  ein 
Offizier  eine  Handlung,  so  wird  sich  in  seinem  Bewußtsein  unmittelbar 
an  die  Gebotvorstellung  eine  Vorstellung  der  Beziehung,  die  durch  die 
Staatsgewalt  zwischen  ihm  und  dem  Offizier  hergestellt  ist,  anschließen, 
das  heißt:  er  wird  den  Anredenden  als  militärischen  Vorgesetzten  vor- 
stellen.    Damit  aber  gewinnt   die  Gebotvorstellung   den  Charakter   des 
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Reizes,  der,  vermöge  jener  Willensgewobnheit,  die  Begehmngstendenz 
auslöst,  den  Befehl  auszuführen.  Eine  analoge  Wirkung  hat  die  Vor- 
stellung der  Pietätsbeziehung  des  Sohnes  zum  Vater.  Diese  Beziehung, 
die  aus  dem  physischen  Verhältnis  wie  aus  dem  praktischen  Verhalten 
des  Vaters  zum  Sohne  hervorgewachsen  ist,  umschließt  eine  Summe  von 
Gefühlen,  wie  Dankbarkeit,  Respekt,  Achtung,  Liebe,  und  ebenso  auch 
von  Willensgewohnheiten,  die  das  Handeln  des  Sohnes  gegenüber  dem 
Vater  beherrschen.  Zu  diesen  letzteren  gehört  die,  Weisungen,  Mah- 
nungen, Befehlen  des  Vaters  Gehör  zu  schenken.  So  wird  eine  Gebot« 
mahnung,  die  dem  Angeredeten  von  Seiten  des  Vaters  zu  teil  wird, 
wieder  zunächst  die  übliche  Gesamtgebotvorstellung  in  seinem  Bewußt- 
sein veranlassen.  Aber  indem  er  die  Beziehung,  in  der  der  Gebietende 
zu  ihm  steht,  vorstellt,  wird  die  Gebotvorstellung  in  ihm  auf  Grund 
jener  Willensgewohnheit  eine  Begehrungstendenz  anregen,  die  auf  Be- 
folgung der  erhaltenen  Mahnung  gerichtet  ist. 

Diese  Beispiele  zeigen  auch,  in  welcher  Weise  die  Beziehnngs- 
vorstellung  vollzogen  und  in  die  Gebotvorstellung  eingefügt  wird.  I^ 
gebietende  Subjekt  wird  als  die  Person  oder  als  eine  Person  erkannt, 
die  zu  dem  Vorstellenden  in  einer  bestimmten  praktischen  Beziehung 
steht  Diese  Beziehung  wird  theoretisch  vorgestellt,  an  dem  gebietenden 
Subjekt  aufgefaßt.  Auch  eine  praktische  Beziehung  einer  Person  zn 
einer  anderen  kann  ja  Gegenstand  einer  Erkenntnisvorstellung  werden. 
Aber  an  die  theoretische  Vorstellung  schlieBt  sich  zugleich  das  ent- 
sprechende Gefühl.  Und  in  dieser  Gefühlsbetonung  eben  tritt  die 
Relationsvorstellung  in  die  ursprüngliche  Gebotvorstellung  ein.  Das  Ge- 
fühlselement aber,  das  so  in  diese  eingeführt  wird,  ist  es  nicht  zum 
wenigsten,  was  die  Gebotvorstellung  zum  Begehrungsreiz  macht:  indem 
die  gebotene  Handlung  als  eine  Forderung  einer  zum  Angeredeten  in 
einer  praktischen  Beziehung  stehenden  Person  erkenntnis-  und  gefühls- 
mäßig erfaßt  wird,  wirkt  die  Gebotvorstellung  nach  der  an  die  Beziehung 
gebundenen  Willensgevvohnheit  als  adä(|uater  Gehotreiz  zur  Erfüllung 
des  Gebots. 

Ist  die  Begehrungstendenz  erwacht,  so  verläuft  der  Begehrungs- 
prozeß in  der  üblichen  Weise,  und  wieder  stehen  die  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten des  Verlaufs  offen.  In  allen  Fällen  entwickelt  sich  als  ersten 
Produkt  aus  der  waehgewordenen  Begehrungstendenz  eine  Begeh. 
runj^svorstel  lung  und  ihr  entsprechend  ein  Spannungslustgefühl,  kurz 
ein  Motiv.  Man  kann  dasselbe  auch  Gebotmotiv  nennen.  Denn  ab 
Motiv  für  eine  projektierte  Handlung  erscheint  hier  das  Bewußtsein,  dmB 
die  Handlung  «x<*l)otL'n  ist.  Fassen  wir  indessen  den  psychischen  Tat- 
bestand präzis!  Der  vorgestellte  Endzweck  ist  die  Befolgung  des  GebotSi 
oder,  anders  ausgedrückt,  die  Befriedigung  des  Begehrens  des  Gebieten* 
den.     Als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Endzwecks  aber  ist  gedacht  die 
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im  Gebotsatz  bezeichnete  Handlung.  Das  Objekt  der  aus  jener  Be- 
gehrungstendenz hervorgegangenen  Begehrungs Vorstellung  ist  also,  kurz 
gesagt,  Befriedigung  des  Begehrens  des  Gebietenden  mittels  Ausführung 
der  von  ihm  begehrten  Handlung,  also:  mittels  Herbeiführung  des  von 
ihm  erstrebten  Effekts.  Diese  Begehrungs  Vorstellung  nun  ist  die  prak- 
tische Gebotvorstellung  des  Angeredeten.  Jetzt  nämlich  er- 
scheint die  gebotene  Handlung  als  vom  Angeredeten  begehrt,  und  zwar 
wird  die  Handlung  als  gebotene  begehrt:  denn  begehrt  wird  zuletzt  die 
Geboterfüllung.  In  jedem  Fall  aber  hat  die  praktische  Gebotvor- 
stellung ganz  den  Charakter  der  gewöhnlichen  Willensvorstellungen. 

An  das  Auftreten  des  Motivs,  des  Gebotmotivs,  kann  sich  nun  so- 
fort die  Willensentscheidung,  der  Willensimpuls  und  die  Ausführung  der 
Handlung  knüpfen.  Das  ist  der  Fall  in  den  unwillkürlichen  Gebot- 
handlungen. Der  Soldat  z.  B.  wird  sich  in  der  Regel  nicht  besinnen, 
ob  er  dem  Befehl  des  Vorgesetzten  Folge  leisten  will  oder  nicht.  Dem 
Auftreten  des  Gebotmotivs  wird  vielmehr  augenblicklich  die  Handlung 
folgen. 

In  anderen  Fällen  tritt  dagegen  eine  Überlegung  ein.  Und  wieder 
kann  sich  die  Überlegung  auf  das  Können  und  auf  das  Wollen  beziehen. 
Auf  das  Können.  Führt  diese  Überlegung  zu  einem  negativen  oder  zweifel- 
haften Resultat,  so  ergibt  sich  entweder  Ablehnung  des  Gebotmotivs, 
oder  aber  —  und  das  ist  das  Häufigere  —  der  Entschluß  zu  einem  Versuch. 
Bedeutsamer  und  weiter  greifend  ist  in  allen  Fällen  die  Überlegung  des 
Wollens.  Es  können  zunächst  Zweifel  entstehen,  ob  der  Anredende  die 
in  Frage  stehende  Handlung  überhaupt  begehrt,  und  ferner,  ob  er  sie 
von  mir  wollen,  mir  zumuten  kann.  Schon  diese  Zweifel  berühren  die 
Frage,  ob  ich  mir  die  vorgestellte  Befriedigung  des  Wollens  des  An- 
redenden zum  Zweck  setzen  will,  sehr  wesentlich.  Aber  auch  wenn  solche 
Bedenken  wegfallen,  kann  ich  mich  fragen,  ob  ich  den  Willen  des  An- 
redenden erfüllen  will;  und  zwar  können  für  mich  Bedenken  entstehen, 
sowohl,  ob  ich  den  Willen  dieser  Person,  als  auch,  ob  ich  dieses  be- 
stimmte Begehren  der  Person  befriedigen  will.  Hiebei  werde  ich  mir 
bereits  auch  die  Folgen  vergegenwärtigen,  die  eine  Nichtbefolgung  des 
Gebots,  eine  Nichterfüllung  des  Befehls,  der  Bitte  u.s.f.  auf  sich  hat.  Meist 
aber  werden  zugleich  andere  Begehrungstendenzen  auftreten,  und  mit 
ihnen  Motive,  die  sich  dem  Gebotmotiv  entgegensetzen.  Und  gerade  in 
dieser  Konkurrenz  erhält  in  meinem  Bewußtsein  das  bekämpfte  Motiv 
in  ganz  besonderem  Maße  den  Charakter  des  Gebotmotivs.  Dem  Zweck, 
den  Willen  eines  anderen  zu  erfüllen,  treten  andere  Zwecke  gegenüber, 
die  dem  eigenen  Begehren  entspringen.  Oder,  psychologisch  richtiger 
ausgedrückt:  das  Begehren,  das  im  Gebotmotiv  zum  Bewußtsein  kommt, 
erscheint  als  ein  dem  eigenen  Willen  sozusagen  von  außen  ajifgedrungene?, 
während  die  konkurrierenden  Motive  aus  dem  letzteren  selbst  hervorzugehen 
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scheinen.  Wiederuni  ist  es  möglich,  daß  die  Überlejrun|i:  ül>erbaupt 
nicht  zum  Abschluß,  zu  einer  Willensentscheidunp  führt.  Kommt  c« 
aber  zu  einer  solchen,  so  kann  diese  eine  Ablehnung  des  (ielwtmotiv» 
sein:  sind  dann  mit  ihm  andere  Motive  in  Konkurrenz  frestanden,  so 
kann  eines  dieser  letzteren  sie«rreich  sein,  sie  können  aber  auch  sämtlich 
abgelehnt  werden,  so  daß  es  überhaupt  zu  keiner  Handlung  kommt. 
Gelangt  jedoch  das  Gebotmotiv  zur  Herrschaft,  so  wird  in  der  Willen» 
entscheidung  die  praktische  Gebotvorstellung  zur  endgültigen  Zweck- 
vorstellung: es  wird  beschlossen,  den  Willen  des  Anredenden  zu  erfüllen 
durch  Verwirklichung  des  von  ihm  begehrten  Effekts.  An  den  Bedchlaß 
aber  fügt  sich  normalerweise  die  Ausführung,  die  ihrerseits  natürlich 
wieder  eine  eingehende  Überlegung  der  Mittel  einschließen  kann.  Zu 
Ende  ist  der  ganze  Prozeß,  wenn  das  Begehren  des  Anredenden  be- 
friedigt ist.  «j 

Drei  Arten  von  Gebotvorstellungen. 
In  drei  Gestalten  also  sind  uns  (lebotvorstellungen  begegnet.  Die 
erste  war  die  Gebotvorstellung  des  Anredenden.  Ihrer  jisychi- 
schen  Struktur  nach  ist  diese  eine  Willensvorstellung,  in  der  eine  Ik*- 
gehrte  Handlung  einer  anderen  Person  volitiv  gedacht  wird.  Zur  <5e- 
bot  Vorstellung  aber  wird  dieselbe  dadurch,  daß  sie  in  eine  GebotÄußerung 
eingeht.  Die  Gebutäußerung  selbst  ist  ein  (jebotüatz  oder  ein  ander- 
weitiges Äquivalent  für  denselben.  Typisch  sind  die  Fülle  der  erbten 
Art.  Der  gesprochene  Gebotsatz,  der  seiner  sprachlichen  Form  nach 
ursprünglich,  entsprechend  dem  elementaren  Charakter  der  Denkakte  in 
den  Gebotvorstellungen,  ein  elementarer,  also  kein  ^grammatisch  voll- 
ständiger" Satz  ist.  ist  eine  äußere  Willenshandlung,  welche  damit«  dal^ 
sie  eine  Gebotvorbtellung  lautlich  physisch  ausdrückt  und  diesem  sprach- 
liehen  Ausdruck   die  Gebotform  gibt,   den  nächsten  Zweck    verfolgt,  in 

\)  Ein  interessantes  Licht  fallt  auf  den  kojniitiven  Charakter  iler  (Jebotvur- 
8tellung  (k»ö  Angeredeten  von  der  (iebotfrage  (.\ufforderun^,'^frage)  au*.  Die  Ge- 
botfrage darf  nicht  mit  der  volitiven  Frage  zuHaniuiengeworfen  werden.  In  der 
letzteren  handelt  es  »ich  um  ein  Seinsollen  im  Sinne  des  ,.(iewollL<*ein».**  I>ie  Sätze 
.,soll  ich  gehen?'*,  „wohin  soll  ich  gehen?*  können  nun  allerding»  vemiögo  der 
Zweideutigkeit  des  sprachlichen  Aus<lnicks  ebensowohl  volitive  wie  (iebotfrai^eii 
sein.  Im  ersten  Fall  haben  sie  in  der  Überlegung  des  Wollen»  ihre  Stelle  (vgl.  obeo 
S  i\\i^.  S  274).  Im  zweiten  dagegen  sind  sie  durchaus  kognitiver  Art.  ..Soll  Ich T" 
bcMieutet  hier:  „ist  i^  geboten?"  l'nd  das  ist  eine  kognitive  Frage.  Allenliog»  kann 
auch  die  (iebotfmge  sich  in  eine  volitive  umwandeln.  Wie  an  die  Stelle  der  kognitiven 
(Jel»otvorstcllungen  d*»s  Angeredeten  die  praktischen  treten  konneu.  so  kann  in  den 
dun*h  Ciebotiii/.e  aujigelojiten  Willensprozesseu  die  Frage  auftiTten:  ,^»11  ich  da» 
Gebot  erfüllen "r-  Hier  hat  da?*  „soll  ich?  den  volitiven  Sinn  erhalten.  Allein 
prinzipiell  sind  dii'>e  Fragen  von  <len  ursprünglichen  <ubotfragen  cbenao  ni 
unterscheiden,  ^^•iv  die  i)raktischen  von  den  kognitiven  tWbotVftrstellungen  de» 
Angeredeten. 
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einem  Angeredeten  eine  Vorstellung  der  von  dem  Gebietenden  begehrten 
Handlung  als  einer  ihm  (dem  Angeredeten)  vom  Anredenden  zugemuteten, 
gebotenen  hervorzurufen,  eine  Vorstellung,  die  ihrerseits,  vermöge  des 
begleitenden  Gefühlselements,  als  Reiz  zu  einem  auf  Ausführung  dieser 
Handlung  gerichteten  Willensakt  des  Anredenden  wirken  soll. 

Erreicht  der  Gebotsprechakt  aber  seinen  nächsten  Zweck,  so  ent- 
steht im  Angeredelen  die  kognitive  Gebotvorstellung  des  An- 
geredeten, d.  h.  eben  jene  Erkenntnisvorstellung,  in  welcher  der  An- 
geredete die  vom  Anredenden  begehrte  Handlung  als  eine  ihm  von 
diesem  gebotene  denkt.  Die  kognitive  Gebotvorstellung  des  Angeredeten 
löst  dann,  wenn  der  Prozeß  weiterhin  den  vom  Gebietenden  in  Aussicht 
genommenen  Verlauf  nimmt,  eine  Begehrungstendenz  aus,  aus  welcher 
sich  die  praktische  Gebotvorstellung  des  Angeredeten  ent- 
wickelt. Die  letztere  ist  eine  Willensvorstellung,  in  der  als  Zweck  die 
Befriedigung  des  Begehrens  des  Anredenden  mittels  Verwirklichung  des 
von  ihm  angestrebten  Zieles  gedacht  wird.  Zur  endgültigen  Zweckvor- 
stellung wird  dieselbe,  wenn  der  Vorstellende  in  der  Wiilensentscheidung 
sich  den  in  ihr  gedachten  Zweck  setzt. 

2.  Konkrete  Verbotvorstellungen. 

Den  konkreten  Geboten  stellen  sich  zur  Seite  die  Verbote,  die 
sich  auf  konkrete  Handlungen  beziehen:  „nicht  lärmen!'',  „geh  nicht 
nach  Altorf!",  „du  sollst  jetzt  nicht  essen!''  Der  Terminus  „Verbot^'  ist 
dabei  gleichfalls  in  jenem  allgemeinen  Sinn  zu  verstehen,  dem  zufolge 
auch  Abmahnungen  von  einer  Handlung,  Bitten,  Ratschläge,  sie  zu 
unterlassen  u.  s.  f.,  als  Verbote  zu  betrachten  sind  0- 

Nun  werden  naturgemäß  nur  solche  Handlungen  verboten,  die  ent- 
weder schon  in  der  Ausführung  begriffen  oder  doch  beschlossen  sind, 
oder  zu  denen  wenigstens  in  der  Person,  der  das  Verbot  gilt,  irgend 
welche  Geneigtheit  vorausgesetzt,  deren  künftiges  Auftreten  also  voraus- 
gesehen (befürchtet)  werden  kann.  Ist  die  Handlung  bereits  beschlossen 
oder  gar  schon  in  der  Ausführung  begriffen,  so  nimmt  das  Verbot  eine 
Wiederaufnahme  des  vor  der  AVillensentscheidung  liegenden  Teils  des 
Willensprozesses,  also  eine  Aufhebung  der  Willensentscheidung  und  eine 
neue  Überlegung,  eine  Überlegung,  in  der  die  Tendenz  zu  jener  Handlung 
abgelehnt  werden  soll,  in  Aussicht.  Ist  dagegen  eine  Willensentscheidung 
für  die  Handlung  noch  nicht  erfolgt,  ist  lediglich  anzunehmen,  daß  eine  Be- 
gehrungstendenz zu  ihr  erwacht  ist  oder  möglicherweise  erwachen  wird, 
so  bezweckt  das  Verbot  eine  Zurückdrängung  des  aufgetauchten  oder 
wenigstens    befürchteten    Motivs   zur  Handlung  durch  den  Angeredeten. 

1)  AVieder  kann  der  Gebotsteller  ein  Kollektivsubjekt  und  der  Adressat  eine 
Mehrzahl  oder  eine  Kollektiveinheit  von  Personen  sein.  An  die  Stelle  des  lautlichen 
Sprechakts  kann  ein  Schreibakt  treten  u.  s.  f.  Vgl.  oben  S.  623. 
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In  jedem  Fall  ist  das  W^rbot  ein  Gebot,  das  von  demjenigen,  dem  e« 
plt,  eine  Ablehnung  des  Motivs  zu  der  bezeichneten  Hand- 
ln n^^  fordert.  Während  also  die  übri|2:en  Gebote  den  Endzweck  ver- 
folgen, eine  andere  Person  zu  einer  Willenshandlung,  also  zur  Ent- 
scheidung für  eine  vorgestellte  Handlung  zu  veranlassen,  wollen  die 
Verbote  in  dieser  Person  eine  Entscheidung  gegen  eine  solche  Handlang 
herbeiführen. 

Ihrer  logischen  Struktur  nach  ist  die  Gebotvorstellung  des  Ver- 
bietenden ein  volitiver  Verneinungsdenkakt  der  gewöhnlichen 
Art.  Der  Verbotsprechakt  im  engeren  Sinn  —  d.  i.  der  Sprecbteilakt 
der  gesamten  Verbothandlung  —  aber  bringt  diesen  negativen  Denkakt 
zu  lautlich-physischem  Ausdruck  in  der  Modifikation  der  Geliotfonn. 

Dem  entspricht  nun  auch  der  Verlauf  auf  Seiten  des  An- 
geredeten. Zunächst  entsteht  wieder  im  Angeredeten  eine  kognitive 
Gebotvorstellung,  und  auch  diese  hat  ein  vom  Verbietenden  l)egehr 
tes  Verhalten  des  Angeredetc'n  als  von  jenem  geboten  zum  Objekt.  Ich 
kann  nun  von  den  Fällen  absehen,  in  denen  diese  Vorstellung  im  An- 
geredeten ohne  jede  Wirkung  bleibt,  und  ebenso  von  denen,  wo  der 
Angeredete  entweder  zu  der  verbotenen  Handlung  von  vornherein  keine 
Neigung  hat  oder  aber  von  sich  aus,  ohne  durch  das  Verbot  als  solches 
bestimmt  zu  sein,  das  Motiv  zu  der  betreffenden  Handlung  ablehnt  Zn 
einer  praktischen  Gebot  Vorstellung  kommt  es  nur  dann,  wenn  eine 
Begehrungstendenz  zu  der  Handlung  entstanden  ist  und  nun  die  ko- 
gnitive Gebotvorstellung  eine  Begehrungstendenz,  den  Willen  des  Ver- 
bietenden zu  befolgen,  wachruft.  Dann  stehen  sich  zwei  Motive  gegen- 
über. Das  eine  ist  auf  die  Verwirklichung  der  im  Verbot  bezeichneten 
Handlung  gerichtet,  das  andere,  das  Gebotmotiv,  dagegen  auf  den 
Zweck,  den  Willen  des  Anredenden  durch  Zurückdrängung  jenes  ersten 
Motivs  zu  erfüllen.  Die  Entscheidung  wird  darnach  durch  eine  Cber- 
legung  herbeigeführt.  Die  letztere  kann  sehr  summarisch  sein:  das  eine 
oder  das  andere  Motiv  kann  sofort  nach  seinem  Auftauchen  wieder 
zurücktreten.  Aber  sie  kann  auch  einen  weiteren  Umfang  nehmen. 
Dann  werden  beide  Motive  eingehend  beleuchtet  werden,  und  insbeson- 
dere werden  die  Folgen  einer  Verwirklichung  der  Handlung,  von  der 
im  Verbot  die  Rede  ist,  also  auch  die  Folgen  der  Xichtbefolgnng  des 
Gebots  erwogen  werden.  Siegt  das  Gt'l)otmotiv,  so  wird  der  Wille  des 
Gebietenden  erfüUt.  Die  Handlung  aber,  mittels  welcher  das  geschieht, 
ist  nichts  anderes  als  die  ZurUckdrängung  des  auf  die  Kealisierung  der 
verbotenen  Handlung  gerichteten  Motivs.  Und  das  ist  eine  ^»innere'* 
Handlung.  So  erscheint  hier  das  .^nolle**,  die  Ablehnung  eines  versaehteo 
Motivs,  mit  voller  Deutlichkeil  als  eine  innere  Willenshandlung.  Za- 
gleich  be.stätigt  sich  auch  von  dieser  Seite,  daß  der  Endzweck  der  Ver- 
bote auf  Seiten  des  Verbiett*nden  die  Zurückdrängung  eines  Handlnn^i- 
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motivs  seitens  einer  anderen  Person  ist,  und  ferner,  daß  auch  die  Verbote 
eigentliche  Gebote  sind. 

3.  Allgemeine  Gebote  und  Verbote. 

Von  den  Geboten  und  Verboten  bestimmter,  konkreter  Handlungen 
unterscheiden  sich  sehr  wesentlich  die  allgemeinen  Gebote  und 
Verbote.  Ob  sich  dieselben  an  bestimmte  oder  unbestimmte  Personen 
wenden,  ist  im  ganzen  unwesentlich :  Voraussetzung  ist  nur,  daß  sie  über- 
haupt irgend  welchen  Subjekten  gelten.  Allgemein  ferner  kann  ein  Ge- 
bot und  Verbot  auch  dann  sein,  wenn  es  etwa  das  Verhalten  eines 
Menschen  zu  einem  konkreten  Ding  oder  einef  individuellen  Person,  also 
z.  B.  eines  Kindes  zu  seinem  Vater,  regeln  will.  Die  allgemeinen 
Gebote  und  Verbote  stehen  ganz  auf  der  Linie  der  Grund- 
sätze. 

Nicht  als  ob  sie  selbst  Gebote  von  Grundsätzen,  Gebote,  Grundsätze 
zu  fassen,  wären,  so  wie  die  konkreten  Gebote  einzelne  Willenshand- 
lungen gebieten.  Es  gibt  zwar  auch  Gebote,  Grundsätze  zu  fassen: 
„mache  dir  zur  Regel,  früh  aufzustehen!",  „nimm  dir  vor,  mäßig  zu 
sein!",  „fasse  den  Grundsatz,  immer  die  Wahrheit  zu  sagen!"  Aber 
was  hier  geboten  wird,  sind  einzelne  Willenshandlungen  des 
Angeredeten,  innere  Willenshandlungen,  deren  Ziel  die  Herbeiführung 
gewisser  Willensbestiramtheiten,  also  bestimmter  psychischer  Zustände 
des  Angeredeten  ist  (S.  606 f.).  Dem  entspricht,  daß  im  Angeredeten,  wenn 
ein  solches  Gebot  die  vom  Anredenden  in  Aussicht  genommene  Wirkung 
tut,  ein  Willensakt  entsteht,  der  auf  Befolgung  des  erhaltenen  Gebots 
mittels  Schaffung  der  gebotenen  Willensbestimmtheit  im  eigenen  Bewußt- 
sein, d.  h.  mittels  Fassung  des  im  Gebot  bezeichneten  Grundsatzes,  ge- 
richtet ist. 

In  einer  anderen  Gruppe  von  Geboten  werden  unmittelbar  gewisse 
konstante  Eigenschaften  des  Angeredeten  gefordert:  „sei 
mäßig!^,  „sei  dankbar,  wahrhaftig,  versöhnlich!"  Auch  das  aber  sind 
nicht  eigentlich  allgemeine  Gebote.  Sie  werden  uns  verständlich,  wenn 
wir  erwägen,  einmal,  daß  die  Effekte,  die  der  Gebietende  durch  seine 
Gebote  erreichen  will,  auch  vorübergehende  oder  dauernde  Zustände, 
physische  oder  psychische  Zustandsbestimmtheiten  des  Angeredeten  sein 
können,  und  sodann,  daß  in  den  Geboten  die  Veranstaltungen  durch  die 
der  Angeredete  solche  Effekte  herbeiführen  kann,  nicht  notwendig  aus- 
gedrückt oder  auch  nur  vorgestellt  zu  werden  brauchen:  „bleib'  im 
Lande!'',  „sei  auf  der  Hut!",  „sei  ruhig,  bleibe  ruhig,  mein  Kind!*'  So 
können  vom  Gebotsteller  auch  psychische  Eigenschaften,  dauernde  Ge- 
fühls- oder  Willensbestimmtbeiten  des  Angeredeten  geboten  werden,  ohne 
daB  er  zugleich  den  Weg  vorstellt  und  bezeichnet,  auf  dem  der  An- 
geredete sieh  die  gebotenen  Eigenschaften  aneignen  kann.    Der  nächste 
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Zweck  des  Sprecliaktes  und  seine  nächste  Wirkung  im  Angeredeten  ist 
natürlich  auch  hier  wieder  die  Entstehung:  einer  kop:nitiven  GebotTor- 
stellung,  in  welcher  der  Angeredete  die  Verwirklichung:  der  im  Gebot 
bezeichneten  Bestimmtheit  seines  Willens  oder  Gefühls  als  eine  ihm 
vom  Anredenden  gebotene  vorstellt.  Übt  aber  diese  Vorstellung  faktisch 
die  vom  Gebietenden  zuletzt  erwartete  Wirkung,  so  veranlaßt  sie  im 
Angeredeten  eine  innere  Willenshandlung,  deren  Zweck  die  Verwirk- 
lichung der  gebotenen  Willens-  oder  Gefühlsbestimmtheit  ist.  Al>er  der 
Endzweck  des  Angeredeten  ist  wieder,  mittels  dieser  Handlung  das 
Begehren  des  Gebietenden  zu  erfüllen.  Und  die  innere  Willenshandlang 
selbst,  die  dazu  dienen  soll,  ist  nichts  anderes  als  die  beständige  innere 
Arbeit  des  Angeredeten  an  sich  selbst,  die  zweifellos  durch  einen  Grund- 
satzakt eingeleitet  wird,  die  aber  erst  dann  am  Ziel  ist,  wenn  die  ge- 
botene Eigenschaft  realisiert  ist  und  damit  das  Bewußtsein  sich  einstellt, 
daß  dem  Gebot  Genüge  geschehen  ist.  So  werden  z.  B.  auf  den  reli- 
giösen Menschen  die  Gebote  seines  Gottes:  ,,8ei  fromm,  sei  w*ahrhaftig. 
sei  geduldig  I^  wirken  ^). 

Wirklich  aligemeine  Gebote  sind  dagegen  diejenigen,  in 
welchen  der  Gebietende  einer  anderen  Person  oder  anderen  Personen 
für  den  Fall  des  Eintretens  gewisser  begrifflich  festgelegter  Umstände 
ein  bestimmtes,  gleichfalls  begrifflich  festgelegtes  Verhalten  vorschreibt: 
„Türe  schließen!",  „überlege  deine  Worte!",  „steh  frühe  aufl",  „sag 
immer  die  Wahrheit!"*,  „nimm  dich  der  Armen  an!" 

Auch  diese  Gebote  haben,  wie  die  Grundsätze,  stets  hypothe- 
tische Struktur,  ob  die  Sprache  das  nun  zu  tage  treten  läßt  oder 
nicht.  Die  Gebotvorstellungen  selbst  sind  hier  nichts  anderes  als  Grund- 
satzbegriffe (S.  614);  nur  daß  in  ihnen  nicht  eigene  Handlungen,  son- 
dern Handlungen  anderer  Personen  als  begehrt  gedacht  werden.  Wieder 
drängt  sich  der  Phantasie  zunächst  eine  unbestimmte  Vielheit  von 
Fällen  auf,  in  denen  der  Angeredete  das  begehrte  Verhalten  betätigen  soll. 
Und  zwar  ist  es  die  kognitive  Phantasie,  die  zur  Vorstellung  der  künftig 
möglichen  Fälle  —  in  kognitiven  Annahmen  —  führt,  die  volitive  da- 
gegen, die  das  begehrte  Handeln  des  Angeredeten  in  diesen  fallen  vor- 
stellt. Der  P^ndzweck,  den  der  Ciebietende  mit  seinem  Gel)Ot  verfolgt. 
ist  ja  ein  bestimmtes  konkretes  Handeln  des  Angeredeten  in  diesen 
künftig  möglichen  Fällen.  Wieder  aber  wird  hier  die  Ciel)OtvorsteUang 
zu  eint'iu  (iebotbegri f f ,  sofern  aus  der  Vielheit  der  begehrten,  der 
Phantasie  vorschwebenden  Willenshundlungen  das  begrifflich  Gemein- 
same herausgehoben  wird.   Das  geschieht  nun  freilich  auch  hier  wieder 

1»  (uTadc  in  «liescr  (iruppt*  vi»n  Fallfu  freilich  wrcki'ii  dio  k<»^itiven  Gebot- 
v<»r>trllun;r<n  nii'i>t  keine  (ichotnn»tivo.  sondern  anclerweititre  He^'-ehrunpitondeiitCfi« 
die  sell»>trindi;:  auf  die  lieaüsierun^  des  in  dem  (ieb<)t>at/.  bczeiehneten  iwychisciiCtt 
Zujitand>  >;eriehtet  sind. 
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in  der  Weise,  daß  die  Vorstellungen  der  konkreten  künftig  möglichen 
Handlungen  nicht  völlig  zurücktreten.  Sie  werden  schon  darum  nicht 
abgestoßen  werden,  weil  sie  ja  im  Angeredeten  geweckt  werden  sollen. 
Im  übrigen  aber  hat  der  Gebotakt  denselben  Charakter,  wie  in  den 
Einzelgeboten.  Und  der  nächste  Zwieck  ist  wieder  die  Erzeugung  einer 
kognitiven  Gebotvorstellung  im  Angeredeten. 

Ist  der  Zweck  erreicht,  so  stellt  der  Angeredete  in  der  kogni- 
tiven Gebotvorstellung  ein  vom  Gebotsteller  begehrtes  Verhalten 
seiner  selbst  in  künftig  möglichen  Fällen  als  ein  ihm  von  jenem  gebotenes 
vor.  Was  aber  geht  nun  weiter  in  dem  Bewußtsein  des  Angeredeten  vor? 
Wieder  können  wir  von  zwei  Möglichkeiten  absehen,  einmal  von  der, 
daß  der  Angeredete  dem  Gebot  gegenüber  gänzlich  gleichgültig  bleibt, 
und  sodann  von  den  Fällen,  in  denen  das  Gebot  wirkt,  aber  nicht  als 
Gebot,  in  denen  es  vielmeiir  nur  der  äußere  Anlaß  dazu  ist,  daß  der 
Angeredete  von  sich  aus  das  im  Gebot  bezeichnete  Verhalten  sich  zum 
Grundsatz  macht.  Wenn  aber  das  Gebot  als  solches  wirkt,  in  welcher 
Weise  geschieht  das? 

Denkbar  scheint,  daß  es  zunächst  bei  der  kognitiven  Gebotvorstel- 
lung bleibt,  und  daß  erst  dann,  wenn  Fälle  von  der  im  Gebot  in  Aus- 
sicht genommenen  Art  eintreten,  eine  Erinnerung  an  das  Gebot  sich  ein- 
stellt und  als  adäquater  Reiz  eine  Begehnmgstendenz  zu  entsprechenden 
Handlungen  auslöst.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  der  Angeredete  als  den 
vom  Anredenden  begehrten  Zweck  lediglich  ein  konkretes  Verhalten  seiner 
Person  in  konkreten  künftigen  Fällen  denkt,  und  daß  er  nur  diese  künftigen 
Einzelhandlungen  als  geboten  betrachtet  Allein  selbst  wenn  es  zunächst 
bei  der  kognitiven  Gebotvorstellung  bliebe,  müßte  doch  eine  Willens- 
handlung sofort  erfolgen:  diejenige  nämlich,  durch  welche  der  Ange- 
redete die  Erkenntnisvorstellung  seinem  Gedächtnis  „einprägt"  und  zugleich 
seine  Aufmerksamkeit  so  einstellt,  daß  er,  wenn  die  für  das  gebotene 
Handeln  in  Aussicht  genommenen  Umstände  wirklich  eintreten,  dies  auch 
bemerkt.  Und  schon  diese  Betätigung  setzt  ein  augenblickliches  Interesse 
an  dem  6ebot  voraus.  In  der  Tat  ergänzt  sich  auch  die  kognitive 
Vorstellung  eines  allgemeinen  Gebots,  wo  sie  im  Begriff  ist,  zu  wirken, 
sofort  durch  die  gefühlsbetonte  Vorstellung  der  Beziehung, 
in  welcher  der  Gebietende  zum  Angeredeten  steht.  Dadurch  eben  erhält 
der  Angeredete  an  dem  Gebot  ,.Interesse".  Aber  dieses  Interesse  ist  im 
Grunde  bereits  die  durch  die  ergänzte  kognitive  Gebotvorstellung  ausge- 
löste Begehrungstendenz,  die  auf  die  Erfüllung  oder  doch  Beachtung  des 
Gebots  gerichtet  ist.  In  der  Tat  wird,  wenn  ein  allgemeines  Gebot  ins 
Bewußtsein  des  Angeredeten  eintritt  und  Eindruck  macht,  dadurch 
sofort')  eine  Willenshandlung  veranlaßt  werden,  deren  Zweck  die  Reali- 

1)  Mö«^lich  ist  natürlich  auch,  daß  eine  Gebotvoi-stelluug  zunächst  keinen  Ein- 
druck macht  und  erst  später,  in  der  Erinnerung  vergegenwärtigt,  wirkt.    Dann  tritt. 
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Rierung:  oder  doch  Berücksichtif^^ung  des  Gebots  in  den  in  Betracht 
kommenden  Fällen  ist.  In  Wirklichkeit  ist  es  nun  aber  eine  unbestimmte 
Vielheit  von  Einzolzwecken,  deren  Realisierunfj:  behufs  Erreichung  des 
Endzwecks  (der  Erfüllung  des  Gebots)  beschlossen  wird,  und  zwar  eine 
Vielheit  von  Zwecken,  die  vorerst  nur  hypothetisch,  unter  der  Voraus- 
setzung künftigen  Eintretens  gewisser  Umstände,  gesetzt  werden  können. 
Als  nächstes  Mittel  zur  Erreichung  des  Endzwecks  der  <*eboterfüllang 
wird  darum  die  Schaffung  einer  auf  diese  künftigen  Handlungen  gerich- 
teten W  i  11  e  n  s  b  e  s  t  i  m  m  t  h  e  i  t  in  Aussicht  genommen,  und  als  das  Mittel 
hiezu  soll  wieder  ein  (4rundsatzakt  dienen. 

Der  Gesamt  Verl  auf  ist  darnach  normalerweise  folgender.  Die 
ergänzte  kognitive  Gebotvorstellung  veranlaßt  eine  unwillkürliche  oder 
willkürliche  Willenshandlung,  die  auf  den  Endzweck,  auf  die  Erfüllung 
des  Gebots,  hinzielt.  Unwillkürlich  ist  diese  Willenshandlang,  wenn 
sich  an  das  aus  der  Begehrungstendenz  hervorgewachsene  GebotmotiT 
sofort  die  Entscheidung  und  der  Willensimpuls  zur  Handlung  knüpft, 
willkürlich  da^regen,  wenn  die  Entscheidung  für  den  Endzweck^  d.  i. 
für  die  Erfüllung  des  Gebots,  auf  Überlegung  beruht.  Die  Vorstellung 
des  Endzwecks  selbst  enthält  naturgemäß  auch  die  Vorstellungen 
der  gebotenen  Handlungen,  d.  h.  der  künftigen  möglichen  Handlungen, 
durch  deren  Verwirklichung  das  Gebot  erfüllt,  das  Begehren  des  Gebie- 
tenden befriedigt  werden  kann.  Wieder  aber  wird  in  diesen  Vorstellungen 
das  begrifflich  Gemeinsame  herausgegriffen,  und  die  künftigen  Handlungen 
werden  als  Handlungen  dieses  begrifflich  festgelegten  Typus  gedacht. 
Kurz:  der  Angeredete  denkt  alsEndzweck:  die  Befriedigung 
des  Willens  des  Gebietenden  mittels  eines  Verhaltens  von 
begrifflich  festgelegter  Art  in  künftig  zu  erwartenden  Fal- 
len von  gleielifalls  begrifflich  bestimmter  Art.  Das  ist  hier 
die  praktische  (iebotvorstellung  des  Angeredeten,  die  der  (iebot- 
Vorstellung  des  Anredenden  entspricht.  Hat  nun  der  Angeredete  sich 
in  der  Willensentscheidung  für  diesen  Zwrck  entschieden,  so  ist  der 
erste  Schritt  zu  dessen  Realisierung  ein  Akt,  in  dem  der  Angeredete  sich 
ein  Verhalten  von  der  in  der  Zweckvorstellung  gedachten  Art  in  den  io 
Aussicht  genommenen  Fällen  zur  Kegel,  zum  „(irundsatz'*  macht.  Mit 
anderen  Worten :  der  erste  Schntt  ist  ein  (irundsatzakt,  der  eine  gewisse 
Willensangelegtheit  auf  die  künftigen  Handlungen  hin  erzeugen  soll. 
Aber  man  beachte  wohl:  weder  dieser  (irundsatzakt  noch  die 
durch  densel ben  bezweckte  Willensangelegtheit  erscheinen 
dem  Handelnden  als  geboten.  Beide  werden  gewollt  knliglich  als 
Voraussetzungen    der    gebotenen    Handlungen,    als   Mittel,    die    zu    dem 

;:eiiau  boelnMi,  n^r  ni  «lirvcrn  s|)ateivn  Zeitpunkt  Ha^  (leliot  al;^  .«^olclirs  ins  Bewnfit» 
^cin  ein.  nn<l  von  da  ab  i>t  tler  Verlauf  iler  oben  da rjri^t eilte. 
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Handeln,  mittels  dessen  das  Gebot  zur  Erfüllung  kommt,  führen  können. 
Das  Bewußtsein,  daß  der  Endzweck  erreicht,  das  Gebot  erfüllt  ist,  stellt 
sich  erst  mit  den  konkreten  Handlungen  selbst  ein.  Und  jede  Einzel- 
handlung dieser  Art  ist  von  einem  solchen  Bewußtsein  begleitet.  Freilich, 
das  Bewußtsein,  den  Endzweck  völlig  realisiert  zu  haben,  kann  erst 
dann  eintreten,  wenn  die  Möglichkeit  weiterer  künftiger  Fälle,  in  denen 
das  Gebot  praktisch  werden  kann,  ausgeschlossen  ist.  Und  das  trifft 
ja  bei  vielen  allgemeinen  Geboten  erst  mit  dem  Lebensende  des  An- 
geredeten zu.  Auch  in  solchen  Fällen  aber  ist  die  Erfüllung  des  Gebots 
eine  Willenshandlung:  die  einzelnen  konkreten  Handlungen  sind  ge- 
wissermaßen intermittierende  Teilakte ;  das  dem  Endzweck  entsprechende 
Interesse,  das  Interesse  an  der  Geboterfüllung  aber  ist  als  ständig  vor- 
handen zu  betrachten. 

So  verläuft  die  Wirkung  allgemeiner  Gebote  im  Angeredeten.  Von 
hier  aus  treten  übrigens  auch  die  allgemeinen  Gebotvorstel- 
lungen des  Gebotstellers  in  neue  Beleuchtung.  Wir  wissen: 
die  allgemeinen  Gebotsätze  bringen  den  vom  Gebotsteller  gedachten 
volitiven  Allgemeinbegriff  zum  Ausdruck,  der  aber  tatsächlich  doch  nur 
im  Rahmen  hypothetischer  Einzelvolitivvorstellungen  gedacht  werden 
kann.  Nun  kann  das  Ziel  einer  aktuellen  Willenshandlung  weder  ein 
allgemeiner  Zweckbegriff  noch  eine  unbestimmte  Vielheit  von  hypothe- 
tischen Zweckobjekten  sein.  Und  eine  aktuelle  Willenshandlung  ist  auch 
der  Gebotakt,  in  dem  ein  allgemeines  Gebot  gegeben  wird.  Da  jedoch 
in  dem  Sprechteilakt  des  Gesamtgebotaktes  normalerweise  die  Endzweck- 
vorstellung des  letzteren  zu  physisch-lautlichem  Ausdruck  gebracht  wird, 
so  scheint  hier  nun  doch  eine  aktuelle  Willenshandlung  auf  einen  all- 
gemeineu  Endzweck  oder  wenigstens  auf  eine  Vielheit  hypothetischer 
Endzwecke  gerichtet  zu  sein.  Wie  gleicht  sich  dieser  Widerspruch  aus? 
Die  Antwort  ist  einfach.  Auch  hier  hat  die  Gesamtgebothandlung  einen 
konkreten,  kategorischen  Zweck.  Wie  derjenige,  der  einen  Grund- 
satz faßt,  in  dem  Grundsatzakt  eine  Willensangelegtheit  im  eigenen  Ich 
konstituieren  will,  so  will  der  Gebotsteller  in  einem  allgemeinen  Gebotakt 
in  der  angeredeten  Person  eine  Willensangelegtheit  begründen.  So  weit 
stimmen  die  allgemeinen  Gebotakte  ganz  mit  den  Einzelgebotakten  über- 
ein, in  denen  der  Gebietende  dem  Angeredeten  dauernde  Zustände  oder 
Eigenschaften,  konstante  Willens-  oder  Gefühlsbestimmtheiten  anbefiehlt. 
Allein  der  Unterschied  ist  nun  der,  daß  in  jenen  das  Gebotmoment 
nicht  an  die  direkten  Zwecke,  an  die  vom  Gebotsteller  unmittelbar  ge- 
wollten Handlungen  des  Angeredeten,  d.  h.  an  diejenigen,  in  denen  dieser 
in  sich  Willensangelegtheiten  erzeugt,  geknüpft  wird,  sondern  an  die 
Zielobjekte  dieser  Willensangelegtheiten,  also  an  die  all- 
gemeinen Volitivbegriffe  und  die  mit  ihnen  vorgestellten 
hypothetischen  Zweckobjekte. 
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Auf  die  allgemeinen  Verbote  brauche  ich  nicht  besontler»  ein- 
zufallen. (Jeboten  ist  in  ihnen,  Motive  zu  Handlung:en  von  einer  ;rewi»»fn 
Art  zuriickzu(lrän«;en.  ^Du  sollst  nicht  töten!",  „du  sollst  nicht  stehlen!*. 
„sap*t  nie  UnwahresI",  .,nicht  lüp^nl"  Die  hypothetische  Struktur  tritt 
in  den  allgemeinen  Verboten  besonders  deutlich  hervor:  zurück :ri*4lriinirt 
können  Motive  ja  natürlich  erst  werden,  wenn  sie  aufpretreten  sind  oder 
aufzutreten  drohen.  Im  übrigen  ist  der  Charakter  der  allfremeinen 
Verbote  dem  der  allj^em einen  ftebote  pleichariifc.  iieliotiT 
wird  vom  Anredenden,  Zwecke  von  einem  gewissen  bejrrilflich  fest^rele^en 
Typus,  die  unter  Umstünden  von  einer  gewissen  Art  sieh  aufdrän^n 
könnten,  abzulehnen.  Solche  Ablehnungen  sind  aber  wieder  gedacht  aU 
innere  Willenshandlungen,  (leboten  werden  also  innere  Willenshandluogen 
von  einer  bestimmten  Art  unter  bestimmten  Umständen.  Dem  entsprechend 
sind  auch  im  Bewußtsein  des  Angeredeten,  wenn  das  Verliot  seine 
Wirkung  tut,  die  Handlungen,  mittels  deren  der  Endzweck  der  (ieb(rt- 
erfüllung  erreicht  werden  soll,  innere  Willensakte  der  Ablehnung  auf- 
getretener Motive.  Der  ganze  Prozeß  aber,  der  sich  im  Angeredeten  ab- 
spielt wird  durch  den  Unterschied  von  (Sebot  und  Verbot  nicht  berührt. 

Viertes  Kapitel. 

Wertungen  und  Werturteile.    Werte  und  Güter. 

Es  sind  keine  emotionalen  Denkakte,  in  denen  Werte  gedacht  und 
Wert  Vorstellungen  vollzogen  werden.  Zwar  gibt  es  natürlich  auch  ein- 
gebildete und  —  im  allgemein  psychologischen  Sinn  —  geglaubte  Werte. 
Eingebildet,  geglaubt  sind  hiebei  die  Wertrelationen  vorgestellter  Objekte. 
Insofern  sind  Wertvorstellungen  dieser  Art  wirklich  affektive  Vorstellungen. 
Ahnlich  aber  können  Wertrelationen  auch  als  sein  soll«.'nd  (als  ^la^gehrt 
wirkliclr)  gedacht  werden.  Es  gibt  also  auch  volitive  Wertvor.'^tellungen. 
Allein  wo  wir  von  Werten  und  Wertvorstellungen  reden,  haben  wir 
Werte,  wie  sie  in  den  -Werturteilen"  gedacht  werden,  und  Wertvorbtel- 
lungen,  deren  logische  Funktionen  diese  Werturteile  bind,  im  Auge.  Trotz- 
dem ist  hier  der  Ort,  von  Wertvorstellungen  und  Werturteilen  zu  handeln, 
da  die  in  den  letzten  Kapiteln  durehgiführte  Analyse  des  Begehrens  und 
der  Urgelirungsvorstellungen,  zusammengehalten  mit  dem  Ergebnii^  zu 
dem  die  l'ntersuchung  der  (iefühle  ;:efülirt  hat,  uns  in  dt'U  Stand  setzt, 
die  im  zweiten  Abschnitt  entwickelte  Thec^rie  dt-r  Werturtfilr  zu  ergänzen 
und  das  seit  einer  Keihe  von  .Jalinn  viel  erörti-rle  Werlproblem  gnud- 
sätzlicli  zu  lr»sfn.  ') 

li  Aus  tlcr  umfanjrr eichen  Literatur  ül»er  Wertmtrilc  und  Werte  hel>e  ick  fol- 
;:en«le  Arbeiten  henm«*:  MKiNoMi.  Psyrlu)lü:,n>eh-etliiMlu*  ('ntei>ueliUD^en  lur  Wert- 
tlieoiie.    isul.  V;:'.:  liier  Werthaltunj;  uml  Wirt,  Archiv  für  syst-  Phil.  I  :?.  327  ff , 
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1.  Die  Wertungen. 

Ein  großer  Teil  der  Streitigkeiten  und  Irrtümer,  die  sich  an  das 
Wertproblem  knüpfen,  hat  wohl  seinen  Grund  darin,  daß  die  ursprüng- 
lichen Wertungen,  wie  sie  in  den  Gefühlen  immanent  vollzogen  werden, 
und  die  Wert  Vorstellungen  nicht  bestimmt  aus  einander  gehalten 
werden.  0 

Alle  Gefühle  sind,  so  gewiß  sie  Lust-  oder  ünlustcharakter  haben, 
im  weiteren  Sinn  Wert-  oder  ünwertgefühle,  in  denen  die  Gefühls- 
objekte unmittelbar  gewertet  werden.  Aber  was  heißt  das?  Wir 
wissen:  die  Gefühlsobjekte  sind  stets  zugleich  kognitive  oder  präsentative 
Vorstellungsobjekte,  Objekte  von  kognitiven,  affektiven  oder  volitiven 
Vorstellungen  (S.  254  f.  S.  408).  Andererseits  ist  uns  bekannt,  daß  in 
den  Gefühlen  stets  Vorgänge  oder  Zustände  im  psychophysischen 
Organismus  als  Befriedigungen  oder  Hemmungen  der  Ichtendenz  erlebt 
werden.     Wie  hängt  nun  beides  zusammen? 

Am  durchsichtigsten  ist  der  Zusammenhang  in  den  Fällen,  wo  die 
Gefühlsobjekte  zugleich  Objekte  der  Erkenntnis  sind,  wo 
also  das,  was  gefühlt  wird,  zugleich  kognitiv  vorgestellt  wird.  So  z.  B. 
wenn  Muskelzustände  oder  Zustände  der  vegetativen  Organe  einerseits 
in  Empfindungen  oder  vielmehr  in  Wahrnehmungen  vorgestellt,  anderer- 
seits in  Organgefüblen  erlebt  werden.  Die  Wahrnehmungen  sind  hier 
der  kognitive  Vorstellungsausdruck  für  Vorgänge  im  psychophysischen 
Ich;  dem  Vorstellungsausdruck  liegt  aber  parallel  der  Gefühlsausdruck, 
und  in  letzterem  werden  die  Vorgänge  gewertet,  d.  h.  als  Ichförderungen 
oder  Ichhemmungen  erlebt. 

Allein  nicht  immer  sind  die  den  Gefühlen  zur  Seite  gehenden  Vor- 
stellungen   kognitive  Auffassungen    der  in  den   Gefühlen   erlebten    Ich- 


femer:  Über  Annahmen,  S.  2 12  ff.,  insbes.  S.  241  ff.  Chr.  v.  Ehrenfels,  System  der 
Werttheorie,  1897  f.  J.  Cohn,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Wertungen,  Zeitschr.  füi* 
Phil.  u.  phil.  Kr.,  HO.  Bd.  S.  219ff.  M.  Reischle,  Werturteile  und  Giaubensurteile, 
1900  (hier  ist  auch  die  bis  dahin  erscliiencne  einschlägige  theologische  Literatur 
zusammengestellt).  Witasek,  Wert  u.  Schönheit,  Archiv  für  syst.  Phil.  VIII  S.  164 ff. 
Kreibig,  Psychologische  Grundlegung  eines  Systems  der  Werttheorie,  1902.  R.  Eisler, 
Studien  zur  Wcitthcorie,  1902.  Ribot,  La  Logique  des  Sentiments,  S.  33  ff.  Lipps, 
Bewußtsein  und  Gegenstände,  in:  Psychol.  Untersuchungen  I  1.  H.,  1905,  S.  72 ff. 
B.  Erdmakn,  Logik  I^  S.  462 ff.  Vgl.  auch  Simmel,  Die  Philosophie  des  Geldes,  1900. 
Femer  die  einschlägigen  Ausführungen  bei  C.  Menger,  Grundsätze  der  Volkswirt- 
schaftslehre I,  Fr.  J.  Neumann,  Grundbegriffe  der  Volkswirtschaftslehre  (in  Schön- 
rerg's  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  I),  Scumoller,  Grundriß  der  allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre.  Doch  kann  ich  hier  auf  die  nationalökonomische  Literatur 
nicht  im  einzelnen  eingehen  (vgl.  hiezu  den  Artikel  .Werf^  im  Handwörterbuch  der 
Staatswisseuschaften,  von  E.  Böhm  v.  Bawerk.  Zur  „österreichischen  ökonomischen 
Wertlehre"  im  besonderen  vgl.  v.  Ehrenfels  a.  a.  0.  S.  TSff.  Kreidig  a.  a.  0.  S.  97 ff.). 
1)  Zum  Folgenden  vgl.  oben  S.  254  ff.  und  S.  402  ff. 
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zustande.     Nicht    immer    kommen    die    letzteren    zu    kognitiver    Er- 
scheinung. 

Schon  da,  wo  kognitive  Gefühle  vorliegen,  wo  also  Erkenntnis- 
prozesse als  psychische  Erscheinungen  fördernder  Ichvorgange  gefühls- 
mäßig erlebt  werden,  scheinen  diese  Prozesse  nicht  etwa  kognitive  Vor- 
stellungen gefühlsmäßig  erlebter  Zustände  zu  sein.  Aber  das.  was  gefühlt 
wird,  das  „Gefühlsobjekt",  ist,  genau  besehen,  in  diesen  Fallen  doch 
nicht  die  psychische  Erkenntnisfunktion,  sondern  eben  —  der  zentrale 
Vorgang,  der  in  jener  zur  Erscheinung  kommt,  oder,  noch  präziser 
gefaßt,  die  Beziehung,  in  welche  das  Objekt  in  der  Erkenntnisfunktion 
zum  Ich  getreten  ist  (S.  404).  Und  diese  Beziehung  kann  nicht  bloß 
von  zwei  Seiten,  der  Funktions-  und  der  Objektseite,  betrachtet  werden, 
sie  wird  vielmehr  tatsächlich  von  diesen  beiden  Seiten  gefühlsmäßig 
erlebt.  Gefühlsmäßig  erlebt  wird  nämlich  einerseits  das  Gegebensein  des 
Objekts  in  den  kognitiven  Daten  und  andererseits  der  Vorgang,  der  als 
Erkenntnisfunktion  ins  Bewußtsein  tritt.  Beide  Momente  liegen  in 
den  kognitiven  Gefühlen,  die  den  Erkenntnisfunktionen  zur  Seite  geben. 
Diese  sind  also  teils  Objekt-  (Real-),  teils  Wahrheitsgefühle.  In  den 
letzteren  werden  die  Erkenntnisfunktionen  als  solche  unmittelbar  gewertet. 
Sofern  aber  die  kognitiven  Daten  nur  in  den  Erkenntnisfunktionen 
psychisch  wirklich  werden,  und  das  Bewußtsein  des  „Gegebenseins**  nur 
ein  Moment  des  immanenten  Bewußtseins  der  letzteren  ist,  sind  Objekt- 
und  Wahrheitsgefühle  nie  realiter  getrennt  Insbesondere  setzen  die 
letzteren  jene  als  ihre  Grundlage  voraus,  und  andererseits  vermögen  die 
Objektgefühle  nie  ohne  die  Wahrheitsgefühle  ins  Bewußtsein  zu  treten. 
Kurz:  Objekt-  und  Wahrheitsgefühle  sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten 
der  kognitiven  Gefühle.  Immerhin  kann  aber  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Seite  im  Bewußtsein  stärker  hervortreten.  Und  das  ist  in  der 
Tat  der  Fall.  In  den  Erkenntnisfunktionen  selbst  kommen  in  der  Regel 
die  Objektgefühle  stärker  zur  Geltung.  Das  Wahrheitsgefühl  tritt  erst 
als  Begleiterscheinung  der  sogenannten  Wahrheitsurteile  ganz  ins  Liebt^ 
oder  doch  erst  dann,  wenn  die  Erkenntnisakte  selbst  Gegenstände  auf- 
fassenden Vorstellens  geworden  sind  (S.  260 1.  Den  ursprüngiicben 
kognitiven  Objektvorstellungen  aber  liegen  parallel  kognitive  Objekt* 
(Real-)gefühle.  So  kommt  es,  daß  in  den  kognitiven  Gefühlen  allerdings 
einerseits  die  Vorgänge  im  Ich,  die  als  Erkenntnistätigkeiten  im  Bewußt- 
sein auftreten,  andererseits  aber  zugleich  die  Objekte  dieser  kognitiven 
Funktionen  gefühlsmäßig  erlebt  werden.  Auch  hier  haben  wir  es  aba 
mit  Gefühlsubjekten  zu  tun,  die  andererseits  Objekte  von 
Erkenntnisvorsteil nngen  sind.  Und  wir  können  auch  hier  sagen: 
Erkenntnisfunktion  und  Gefühl  sind  nur  verschiedene  Erscbeiniingt* 
formen  desselben  zentralen  Tatl)estand8  im  Ich:  dem  kognitiven  Vor- 
Stellungsausdruck  steht  der  Gefühlsausdruek  gegenüber.    Nur  dafi  die 
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Objekte  in  diesen  Gefühlen  eben  von  einer  ganz  bestimmten  Seite  erlebt 
werden. 

Im  Grande  ist  der  Unterschied  dieser  Fälle,  in  denen  die  Gefühle 
den  Erkenntnisvorgängen  als  solchen  zugeordnet  sind,  von  denen  der 
ersten  Gruppe,  in  denen  die  Erkenntnisakte  nur  als  Nebenelemente,  nur 
als  Vorstellungsausdrack  der  im  Gefühl  erlebten  Zustände  fungieren, 
nicht  einmal  so  groß.  Denken  wir  wieder  an  Fälle,  in  denen  kognitive 
Gefühle  mit  andersgearteten  zusammengehen,  also  z.  B.  an  Muskelzu- 
stände oder  Lichtvorgänge,  die  einerseits  in  unser  organisches  Leben 
tief  eingreifen,  andererseits  aber  auch  unser  kognitives  Interesse  erregen, 
so  knüpfen  sich  hier  an  die  Wahrnehmungen  sowohl  kognitive  als 
Organgefühle  (vgl.  S.  404).  Wie  nun  in  den  letzteren  gewisse  Be- 
ziehungen der  Objekte  zu  unserem  organischen  Leben,  so  werden  in 
den  ersteren  kognitive  Beziehungen  der  Objekte  zu  unserem  Ich  erlebt. 
In  beiden  Fällen  sind  es  also  Beziehungen  der  Objekte  zum  Ich,  die  in 
den  Gefühlen  sich  aussprechen.  Aber  die  Gefühle  knüpfen  sich  an  die 
Objektwahrnehmungen,  und  beide  Male  erscheinen  demgemäß  kurzweg 
die  Objekte  selbst  —  nur  eben  von  verschiedenen  Seiten  —  als  die 
Gefühlsobjekte. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  nun  allerdings  da,  wo  affektive 
Vorstellungen  den  Gefühlen  zur  Seite  gehen.  Als  Gefühls- 
objekte können  auch  hier  die  Objekte  der  begleitenden  Vorstellungen, 
also  die  affektiven  Phantasieobjekte,  bezeichnet  werden.  Was  aber  ge- 
fühlsmäßig erlebt  und  als  Ichförderang  oder  Ichhemmung  gewertet  wird, 
scheinen  unzweideutig  die  Vorstellungsprozesse  zu  sein,  oder  vielmehr  die 
Vorgänge  im  Ich,  die  als  affektive  Vorstellungsprozesse  im  Bewußtsein 
auftreten.  Als  Gefühlsobjekte  scheinen  also  die  Phantasieobjekte  nur  in 
mittelbarer  Weise  erlebt  zu  werden,  so  nämlich,  daß  die  gefühlsmäßige 
Wertung  ursprünglich  den  Vorstellungsproz essen  gilt  und  sich  weiter- 
bin von  diesen  auf  die  Vorstellungsobjekte  überträgt.  Allein  in  Wahr- 
heit werden  auch  hier  die  Phantasieobjekte  unmittelbar  gefühlt,  und  es 
läßt  sich  zwischen  diesen  Gefühlsobjekten  und  den  gefühlsmäßig  er- 
lebten Ichzuständen  noch  eine  andere  Brücke  schlagen.  Wieder  kommt 
zur  Geltung,  daß  in  den  Objektvorstellungen  funktionelle  Relationen 
zwischen  Objekt  und  Funktion  liegen.  Und  wieder  kann  man  ja  von 
einem  „Gegebensein  des  Objekts  in, Vorstellungsdaten''  reden.  Aber  diese 
Vorstellungsdaten  sind  durch  die  aus  den  Affektgefühlen  entsprangene 
Phantasietendenz  (Entladungstendenz)  der  Vorstellungstätigkeit  „aufge- 
drungen". Und  gerade  dieses  Moment  wird  nun  in  dem  Phantasie- 
prozeß sehr  lebhaft  gefühlt.  Auch  hier  also  schließen  sich  an  die  Ob- 
jektvorstellungen Objektgefühle  an.  Und  in  den  letzteren  werden  die 
vorgestellten  Objekte  als  durch  die  affektive  Phantasietendenz  aufge- 
drungen und  erzeugt  gefühlsmäßig  erlebt.    So  werden  in  den  Vorstellungs- 
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gefühlen,  in  denen  die  affektiven  Phantasieprozesse  gefühlsmäßig:  gewertet 
werden,  zugleicli  die  Phantasi(»objekte  unmittelbar  erlebt  und  gewertet 

In  den  an  volitive  Vorstellungen  geknüpften  Gefühlen 
endlich  wird  nicht  der  Vorstellungsprozeß  oder  der  Vorgang,  der  als 
Vorstellungsprozeß  im  Bewußtsein  erscheint,  sondern  das  Hinstreben  der 
Ichtendenz  nach  einem  bestimmten  Ziele  erlebt.  Allein,  genau  besehen, 
kommt  das  Hinstreben,  wie  wir  wissen,  darin  zum  Ausdruck,  daß  die 
Gefühle  Spannungsgefühle  sind.  Inhaltlich  erlebt  wird  in  den  Ge- 
fühlen die  Kichtung,  nach  welcher  die  Begehrungstendenzen  hinstreben. 
Ihren  Vorstellungsausdruck  erhält  aber  die  Tendenzrichtung  in  den  Be- 
gehrungsvorstellungen. Hier  ist  es  also  von  vornherein  klar,  daß  in  den 
Gefühlen  unmittelbar  die  Objekte  der  Begehrungsvorstellungen  erlebt 
und  gewertet  werden. 

Unser  Ergebnis  ist,  daß  in  den  Gefühlen  überall  die  Objekte 
der  ihnen  zur  Seite  gehenden  Vorstellungen,  sei  es  ans* 
schließlich,  sei  es  zugleich,  gewertet  werden.  Ausschliefilieh 
da,  wo  die  begleitenden  Vorstellungen  Erkenntnisvorstellungen,  die  ledig- 
lich die  Gefühlsobjekte  zu  kognitivem  Ausdruck  bringen,  und  femer  da, 
wo  dieselben  Begehrungsvorstellungen  sind  Besonders  beachtenswert 
aber  ist,  daß  auch  in  den  Fällen,  wo  die  (kognitiven  oder  affektiven) 
VorstelluDgsvorgänge  als  solche  in  den  begleitenden  Gefühlen  gewerteC 
werden,  wo  also  die  letzteren  kognitive  oder  präsentative  Gefühle  and, 
zugleich  auch  die  Vorstellungsobjekte  gefühlsmäßig  erlebt  werdeo. 
Wohl  werden  in  diesen  Fällen  die  Vorstellungserlebnisse,  die  Vorginge 
im  Ich,  die  als  Vorstellungserlebnisse  im  Bewußtsein  erscheinen,  in  den 
Gefühlen  als  Ichförderungen,  als  Befriedigungen  des  Ichwillens  erlebt 
Und  insofern  wird  hier  allerdings  das,  was  gefühlt  wird^  nicht  zogleieh 
vorgestellt  Der  oben  (S.  400)  aufgestellte  Satz,  daß  ein  Gefühl  nur  be- 
wußt werden  könne,  indem  sich  zugleich  eine  gewisse  Vorstellung  seines 
Objekts  einstelle,  darf  überhaupt  nicht  gepreßt  werden.  Immerhin  werden 
aber  in  jenen  kognitiven  und  präsentativen  Gefühlen  stets  zugleich  im 
eigentlichsten  Sinn  die  Vorstellungsobjekte  erlebt  und  gewertet  Ja,  in 
den  Vorstellungsprozessen^  so  wie  sie  ursprünglich  im  Bewußtsein  äeh 
abspielen,  tritt  sogar  diese  Seite  der  Gefühle  in  den  Vordergrund.  In- 
sofern werden  doch  die  Vorstellungserlebnisse  auch  hier  zum  Vorstellnngt» 
ansdnick  dessen,  was  in  den  begleitenden  Gefühlen  unmittelbar  erlebt 
wird,  und  von  den  letzteren  läßt  sieh  in  vollem  Umfang  sagen,  dmfi  in 
ihnen  die  Vorstellungsobjekte  eine  gefühlsmäßige  Wertung  erhalten. 

2.   Wertvorstellnngen  und  Werturteile. 
Von  den  uninittelharen  Wertungen  sind  nun  aufs  schärfste  sn  nnter* 
scheiden   die  Wertvorstellungen,    die  Werturteile.     Das  ist  am 
so  schwieriger,  als  die  letzteren  sich  in  ihrer  nächsten  Form  direkt  an 
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lene  anlehnen.  Elementare  Werturteile  sind  kognitive  Vorstellungen 
funktioneller  Relationen  kognitiv  oder  emotional  vorgestellter  Objekte  zu 
menschlichem  Fühlen.  Ihre  einfachste  Gestalt  aber  ist  diejenige,  in 
welcher  unmittelbare  Wertungen  lediglich  in  der  Weise  abgeändert  sind, 
daß  an  die  Stelle  der  Gefühle  kognitive  Vorstellungen  derselben  treten. 
Der  Werturteilende  stellt  hier  also  funktionelle  Relationen  gewisser  Ob- 
jekte zu  seinem  Gefühl  auffassend  vor.  Die  Daten  zu  der  Gefühls- 
auffassung sind  die  Residuen  des  Gefühls  im  primären  Gedächtnis.  Und 
bekanntlich  kann  auch  ein  fortdauerndes  Gefühl  vorgestellt  vs^erden,  so- 
fern die  bereits  zurückgelegten  Stadien  desselben  als  Vorstellungsdaten 
des  primären  Gedächtnisses  vorliegen.  Ein  Werturteil  dieser  einfachsten 
Art  ist  z.  B.  das  Urteil,  das  ich  vollziehe,  indem  ich  eine  wahr- 
genommene Temperatur  als  angenehm  vorstelle.  Die  unmittelbare 
Wertung  hat  sich  hier  in  dem  an  die  Temperaturwahmehmung  ge- 
knüpften Lustgefühl  vollzogen.  Jetzt  aber  stelle  ich  dieses  Lustgefühl 
in  einem  psychologischen  Urteil  vor.  Die  Temperaturwahmehmung 
bleibt.  Sie  bildet  die  Substratvorstellung,  zu  welcher  nun  die  Relations- 
vorstellung, d.  i.  die  Vorstellung  der  Beziehung  der  wahrgenommenen 
Temperatur  zu  dem  vorgestellten  Gefühl  hinzutritt.  Das  vorher  un- 
mittelbar im  Gefühl  gevvertete  Objekt  wird  also  hier  Substratobjekt  eines 
Relationsurteils.  Anders,  wenn  es  ein  Vorstellungserlebnis  ist,  das  als 
solches  in  den  unmittelbaren  Wertungen  gewürdigt  wird.  Dann  muß 
zunächst  nicht  bloß  das  Gefühl,  sondern  auch  das  Vorstellungserlebnis 
kognitiv  aufgefaßt  werden.  Letzteres  wird  dann  das  Objekt  der  Substrat- 
vorstellung, das  als  zu  einem  Gefühl  in  Relation  stehend  vorgestellt 
wird.  Ich  will  nun  aber  die  weiteren  Formen  dieser  Relationsurteile 
nicht  entwickeln.  An  die  Stelle  der  konkreten  Substratobjekte  der  Wert- 
relationen können  allgemeine  Objektbegriffe,  an  die  Stelle  des  eigenen 
Gefühls  des  Urteilenden  können  Gefühle  anderer  oder  generell  mensch- 
liche Gefühle  u.  s.  f.  treten.  Das  elementare  Werturteil  kann  ferner 
durch  das  Substraturteil  ersetzt  sein.  Der  Grundcharakter  bleibt  überall 
derselbe. 

Das  läßt  sich  indessen  nicht  verkennen:  nicht  alle  Urteile,  in  denen 
funktionelle  Relationen  zwischen  Objekten  und  Gefühlen  vorgestellt 
werden,  lassen  sich  als  Werturteile  bezeichnen.  Werturteile  im 
engeren  und  eigentlichen  Sinn,  Urteile,  in  denen  „Werte"  oder 
„Unwerte"  gedacht  werden,  konstatieren  wir  in  der  Regel  nur  da,  wo 
zugleich  eine  funktionelle  Relation  zum  Begehren  merkbar 
anklingt  (S.  259).  In  dem  Streit  zwischen  den  Gefühls-  und  den 
Willenstheorien  des  Werts  0  liegt  darum  das  Recht  keinenfalls  ganz  auf 
Seiten  der  ersteren.     Und  zwar  nicht  bloß  insofern  nicht,  als  die  Wert- 


1)  Vgl.  hiezu  Reischle,  a.  a.  0.  S.  27  ff.    Meinonü,  Über  Annahmen,  S.  242  ff. 
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gefühle  ihrerseite  auf  einem  Begehren  beruhen,  das  Begehren  alao  nicht 
auf  ein  Wertgefühl,  sondern  das  Wertgefühl  auf  ein  Begehren  begründet 
ist.  Vielmehr  haben  die  Willenstheorien  zweifellos  insofern  Recht,  als 
faktisch  in  die  Wertvorstellungen  im  engeren  Sinn  durchweg  die  Vor- 
stellung eines  Begehrtseins  der  Wertobjekte  in  irgend  einer  Form  herein- 
spielt. Aber  freilich  kann  andererseits  der  Wert  eines  Objektes  nicht 
mit  V.  EiiRENFEUs  1)  ganz  auf  seine  Begehrtheit  oder  Begehrbarkeit 
reduziert  werden.  Dabei  bleibt  es:  die  Wertvorstellungen  sind  Auf- 
fassungen von  Relationen  zwischen  Objekten  und  GefQhlsfunktioneo. 
Und  der  Übergang  von  den  Werturteilen  im  weiteren  zu  denen  im 
engeren  Sinn  ist  ein  ganz  allmählicher.  Wo  nun  die  Eigenart  der 
letzteren  sich  volle  Geltung  verschafft,  da  tritt  allerdings  das  volitive 
Moment  in  der  Weise  her>'or,  daß  neben  der  Gefühlsrelation  als  Grand 
derselben  eine  Begehrungsrelation  aufgefaßt  wird.  In  Fallen  dieser  Art 
wird  also  ein  Objekt  als  ein  solches  gedacht,  das  als  Begehrangs* 
Objekt  wertgefühlt  wird.  Dann  sind  die  Werturteile  komplexe  Vor- 
stellungen, in  denen  zu  der  Substratvorstellung  des  zu  beurteilenden 
Objekts  eine  komplexe  Attributkomponente  kommt,  deren  Substratbestand- 
teil die  Vorstellung  des  Begehrtseins  ist,  während  als  Bestimmtheit»- 
Vorstellung  diejenige  des  Wertgefühltseins  fungiert  („ —  ein  wertgeffihhes 
Begehrungsobjekr*).  Allein  in  vielen  anderen  Fällen  macht  sich  die 
volitive  Grundlage  in  den  Wertvorstellungen  nur  insofern  bemerklieb,  mb 
die  formale  Bestimmtheit  der  Gefühle,  die  auf  deren  volitive  Quellen 
hinweist,  ihr  Charakter  als  Spannungs-  und  Lösungsgefühle  im 
Bewußtsein  intensiv  hervortritt  und  nun  auch  in  der  auffassenden  Vor- 
Stellung  stark  betont  wird.  Und  auch  dann  können  wir  die  vorgestellten 
Objekte  als  Werte  im  engeren  Sinn  bezeichnen. 

Die  primitivsten  Fälle  sind  denn  auch  diejenigen,  wo  begehrtei 
also  gewollte  oder  gewünschte,  Objekte  lediglich  vermöge  des  Umstandes, 
daß  die  an  die  Begehrungsvorstellungen  geknüpften  Gefühle  stark  be- 
leuchtete Spannungs  gefühle  sind,  als  Werte  vorgestellt  werden.  Ahn- 
lieh  kann  auch  da,  wo  verwirklichte  Begehrungsobjekte  als  Werte 
gedacht  werden,  die  Tatsache,  daß  hier  Erkenntnisvorstellungen  an  die 
Stelle  von  Hegehrungs  Vorstellungen  getreten  sind,  ausschließlich  in  der 
formalen  Bestimmtheit  der  Gefühle  als  Ii)sungsgefühle  zum  Ansdraek 
kominrn.  Nicht  selten  übrigens  bleiben  auch  da,  wo  es  sich  um  ver- 
wirkliclitc  Objekte  handelt,  die  Vorstellungen  Begehrungsvorstellangen  — 
dann  nämlich,  wenn  das  Begehren  als  ein  Verlangen  nach  Festhmltang, 
nach  Beiiauptung  des  Objekts  fortbesteht.  Dann  sind  ^festzuhmltende% 
..zu  behauptende"  Objekte  Substrate  für  die  Wertrelationen.  In  allen 
diesen  Fällen  kann  nun  aber  das  Begehrtsein  auch  ausdrficklieli 

1 )  Sv8t(Mii  der  WiTtthcoric  1  S.  5H. 
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—  wieder  als  Grund  des  Wertgeschätztseins  —  vorgestellt  werden. 
Allein  Wertvorstellungen  stellen  sich  auch  in  solchen  Fällen  ein,  wo  kein 
wirkliches,  bestimmtes  Wollen  oder  Wünschen  vorherging.  So  z.  B.  be- 
trachte ich  ja  ein  „Glück",  das  mir  „ungewollt"  und  „ungeahnt"  zu  teil 
geworden  ist,  zweifellos  als  wertvoll.  Aber  auch  hier  sind  nicht  bloß 
die  Gefühle  der  Ausdruck  einer  Befriedigung  von  Bedürfnissen,  auf 
welche  die  Ichtendenz  tatsächlich  doch  gerichtet  war  (S.  402),  sondern 
die  Tatsache,  daß  Bedürfnisse  vorliegen,  die  ihre  Befriedigung  gefunden 
haben,  kann  auch  wieder,  sei  es  nur  im  Tenor  des  Gefühls,  sei  es  in 
einer,  wenn  auch  dunklen,  Erkenntnisvorstellung  ausdrücklich  zur  Gel- 
tung kommen.  Dann  aber  wird  auch  eine  Wertvorstellung  im  engeren 
Sinn  möglich. 

Indessen  erscheinen  uns  als  Werte  nicht  bloß  Objekte,  die  zu  be- 
stimmten,  einzelnen  tatsächlichen   Gefühlen  in  funktioneller  Beziehung 
stehen.     Man    wird   vielleicht   im  Gegenteil  geneigt  sein,  als  Werte  in 
erster  Linie  solche  zu  betrachten,  die  zu  einem  Fühlen  in  konstanter 
Relation  stehen.    Allein  konstant  sind  nicht  die  einzelnen  Gefühle,  son- 
dern   nur    die    entsprechenden    Gefühlsdispositionen*).      Gefühls- 
dispositionen aber  sind  ein  psychologischer  Hülfsbegriff,  keine  Tatsachen, 
welche  Gegenstände  des  natürlichen  Vorstellens  sein  könnten.    Letzteres 
hat  statt  dessen  die  (aus  den  Dispositionen)  sich  eventuell  entwickelnden 
wirklichen  Gefühle  im  Auge.     Kurz:    Gegenstände  der  Werturteile  sind 
hier   hypothetische    Gefühlsrelationen^).    Und  Werte  sind  von 
hier  aus  Objekte,  an  die  sich  Wertgefühle  knüpfen  können,  oder  präziser: 
Objekte,   an    die   sich,    wenn   sie  im  Bewußtsein  auftreten,  Wertgefühle 
knüpfen.    Aber  auch  in  diesen  Fällen  tritt  das  volitive  Moment  deutlich 
hervor.  Der  Wertcharakter,  die  hypothetische  Gefühlsrelation  wird  mehr 
oder   weniger   merkbar   auf   eine  hypothetische  Begehrungsrelation  ge- 
gründet.    Entscheidend  ist  jedenfalls  zuletzt  die  Begehrbarkeit  des  Ob- 
jekts, die  Fähigkeit  desselben,  unter  entsprechenden  Umständen  Gegen- 
stand  wirklichen    Begehrens   zu    werden.     Besonders  klar  tritt  dies  zu 
tage,   wo  es  sich  um  noch  nicht  realisierte  Objekte  handelt.    Dieselben 
sind  zunächst  gedacht  in  bloßen  Annahmen  (S.  265  f.),  —  nicht  etwa  in 
volitiven  Vorstellungen :  denn  nicht  als  wirklich  begehrte  Objekte  werden 
sie  gedacht,  sondern  als  solche,  die,  wenn  sie  im  Bewußtsein  auftreten, 
als    Begehrungsobjekte   erscheinen.    So   aber,   als  unter  gewissen  Um- 
ständen begehrt  werdende  Objekte,  werden  sie  im  Rahmen  der  meisten 
Werturteile   auch    wirklich    vorgestellt.      Die    Objekte    der   Annahmen 
(z.  B.  irgend  welche  äußere  Vorgänge)  werden  also  als  zum  Begehren 
und  darum  zum   Fühlen    in    hypothetischer  Relation    stehend   gedacht. 

1)  Vgl.  hiezu  Meinong,  Untersuchungen  zur  Werttheorie  S.  24  ff. 

2)  Der  Kürze  halber  spreche  ich  von  hypothetischen  Gefühlsrelationen,  obwohl 
als  hypothetisch  in  erster  Linie  das  Eintreten  der  Gefühle  gedacht  ist. 
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Anders  natürlich,  wenn  das  Wertobjekt,  z.  B.  ein  Ichzustand,  bereit» 
realisiert  ist  Aber  auch  in  diesen  Fällen  wollen  wir,  wenn  wir  das 
Objekt  als  Wert  bezeichnen,  nicht  bloß  sagen,  daß  es  die  Fähigkeit 
habe,  Gegenstand  von  Lustgefühlen  zu  sein.  Stets  klingt  auch  hier 
der  Gedanke  herein,  daß  es  vor  allem  fähig  sei,  unter  Umständen  be- 
gehrt zu  werden.  Begehrbar  ist  hier  freilich  nicht  mehr  die  Verwirk- 
lichung, wohl  aber  die  Festhaltung,  die  Behauptung  des  Objekts  (in 
unserem  Beispiel:  des  betreffenden  Ichzustandes)*). 

Endlich  können  als  wertvoll  gedacht  werden  ganze  Gattungen  von 
Objekten,  die  begrifflich  festgelegt  werden.  Das  geschieht  in  den  Wert- 
begriffen.  In  diesen  werden  Objekte  von  einer  gewissen  Art  als  so 
Gefühlen  von  einer  gewissen  Art  in  funktioneller  Beziehung  stehend 
vorgestellt.  Hiebei  können  die  gewerteten  Objekte  volitiver  Art  sein :  wenn 
ich  einen  Grundsatz  fasse,  in  dem  ich  mir  für  liestimmte  Umstände 
gewisse  Handlungsweisen  vornehme,  so  werden  die  begehrten  Handlungen 
in  einem  Zweckbegriff,  einem  Grundsatzbegriff,  gedaclit,  an  den  sieb 
zweifellos  ein  Wertgefühl  knüpft,  der  eben  darum  auch  als  Wertbegriff 
gedacht  werden  kann.  In  der  Tat  erscheinen  uns  die  Grundsatzbegriffe 
durchweg  zugleich  als  Wertbegriffe.  Aber  man  vergesse  nicht:  auch 
diese  Wertbegriffe  sind,  obwohl  ihre  Substratobjekte  volitive  Begriffe 
sind,  Urteile,  Begriffsurteile.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  werden 
Wertbegriffe  in  einer  mehr  oder  weniger  raschen  Abstraktion  aus  Einzel* 
Wertvorstellungen  abgeleitet.  Hier  wie  dort  aber  klingt  in  die  Vorstel- 
lung des  Gefühlsrelationsbegriffs  wohl  merklich  diejenige  der  zu  Grande 
liegenden  Begehrungsrelation  herein. 

Neben  den  unmittelbaren  Werten,  von  denen  bis  jetzt  die  Rede  war^ 
gibt  es  indessen  auch  mittelbare,  die  gleichwohl  in  eigentlichen 
Werturteilen  gedacht  werden.  Und  gt^ade  in  diesen  tritt  das  volitive 
Moment  ganz  offenkundig  ins  Licht.  Für  wertvoll  halten  wir  nicht  bloft 
verwirklichte  oder  begehrte  bezw.  begehrbare  Zielobjekte  tatsächlicher 
oder  möglicher  Begehrungen,  sondern  auch  verwirklichte,  begehrte  oder 
begehrbare  Mittel  zur  Verwirklichung  solcher  Zweckobjekte.  So  kaim 
ich  z.  B.  ein  Mittel,  das  mir  zur  Verwirklichung  eines  erstrebten  Zwecks 
dienen  soll  und  darum  von  mir  begehrt  wird,  als  wertvoll  beurteileo: 
die  Substratvorstelinng  des  Mittels  selbst  ist  dann  eine  Begehrungsvor* 
Stellung.  Aber  das  beurteilte  Objekt  kann  ebenso  als  seitens  irgend 
welcher  Subjekte  begehrbar  erscheinen.  Als  begehrbar  aber  führt  es 
sich  ein^  sofern  es  als  mögliches  Mittel  zur  Verwirklichung  eines  erstrebten 

l)  I>or  Wt'^r.  auf  dem  die  liypothctisolien  Wcrtvorstellunpen  irewonnen  nnd, 
ist  n<»rTnali'rw('i>e  iWv  induziorondc  Abstraktion  <Mlor  dir  Heduktitm  aoA  dem  Er- 
^cbnissi'd.  l'nd  zwar  kommt  neben  der  ko^itiven  Induktion  und  Doünktion  fir 
die  Ffdle.  in  denen  es  sicli  um  noch  nirht  Koalisierte  Ffdle  handelt,  auch  die  volitive 
in  Fraise. 
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oder  erstrebbaren  Zwecks  von  jenen  Subjekten  vorgestellt  wird  oder 
werden  kann.  Das  beurteilte  Objekt  kann  aber  endlich  bereits  realisiert 
sein:  als  wertvoll  erscheint  es  dann  entweder,  sofern  es  einem  schon 
verwirklichten  Zweck  gedient  hat  oder  einem  in  der  Verwirklichung 
begriffenen  gegenwärtig  dient,  oder  aber,  sofern  es  einem  erstrebten  oder 
erstrebbaren  Zweck  dienen  kann.  In  allen  Fällen  ist  es  ein  Erkenntnis- 
prozeß, in  welchem  die  Finalbeziehung  des  in  Frage  stehenden  Objekts 
zu  einem  bestimmten  Zweck  festgestellt  wird  *).  Naturgemäß  aber  kommt 
in  der  Vorstellung  des  Objekts,  auch  wo  dieselbe  keine  Begehrungsvor- 
stellung ist,  —  eben  sofern  das  Objekt  zu  einem  möglichen,  erstrebten 
oder  realisierten  Zweck  in  Beziehung  gesetzt  ist  -  deutlich  zur  Geltung, 
daß  das  Objekt  begehrt  oder  begehrbar  ist.  Allein  in  dem  Werturteil, 
in  dem  ein  solches  Objekt  als  wertvoll  gedacht  wird,  ist  der  bestimmte 
Zweck  zurückgetreten.  Aus  der  Tatsache,  daß  das  Objekt  zu  bestimm- 
ten Zwecken  in  tatsächlicher  oder  möglicher  Finalbeziehung  steht,  wird 
lediglich  geschlossen,  daß  es  ein  mögliches  oder  wirkliches  Mittel  zu 
(begehrten  oder  begehrbaren)  Zwecken  ist.  Das  Objekt  wird  also  im 
Werturteil  gedacht  als  ein  (begehrtes  oder  begehrbares  und  darum) 
wertgefühltes  oder  wertfühlbares  Mittelobjekt  ^). 

Freilich  können  die  Vorstellungen  in  denen  Mittel  zu  begehrten 
Zwecken  als  wertvoll  gedacht  werden,  aucii  anderen  Charakter  haben. 
„Wertvoll"  kann  vöüig  gleichbedeutend  sein  mit  „nützlich*',  „tauglich  für 
irgend  welche  Zwecke",  auch  wenn  diese  Zwecke  nur  stillschweigend 
mitgedacht  sind.  Wertvoll  in  diesem  Sinn  nenne  ich  z.  B.  ein  Quantum 
Holz  im  Hinblick  auf  seinen  Heizwert,  ein  Quantum  Fleisch  mit 
Rücksicht  auf  seinen  Nährwert  Urteile  dieser  Art  sind  natürlich  keine 
Wertbeurteilungen.  Zwar  sind  auch  hier  die  Zwecke,  für  welche  den 
in  Betracht  gezogenen  Dingen  Tauglichkeit  zugeschrieben  wird,  Ziele 
menschlichen  Begehrens.  Aber  in  den  Urteilen  selbst  tritt  dies  zurück.  Sie 
sind  in  ihrer  elementaren  Form  lediglich  Vorstellungen,  in  denen  gewisse 
Vorstellungsobjekte  als  Mittel  zu  gewissen  Zwecken,  d.  i.  als  zu  diesen 
in  Finalbeziehung  stehend  gedacht  werden.  Sie  sind  also  nichts  anderes 
alsFinalrelationsurteile.  Als  solche  können  sie  noch  sehr  verschie- 
dene logische  Struktur  haben.  Die  beurteilten  Objekte  sind  entweder  bereits 


1)  Die  Vorstellungen  der  betreffenden  Zwecke  selbst  können  natürlich  nur 
dann  ursprüngliche  volitive  Vorstellungen  sein,  wenn  das  als  zwecksetzend  ge- 
dachte Subjekt  mit  dem  werturteilenden  Subjekt  zusammenfällt. 

2)  Zu  den  mittelbaren  Werten  kann  man  außer  den  im  Text  charakterisierten 
finaleu  auch  noch  mit  v.  Ehrenfels  (System  der  Werttheorie  I  S.  75 ff.),  der  kausale 
tmd  konstitutive  unterscheidet,  die  „konstitutiven"  zählen.  Das  sind  Fälle,  in  denen 
Objekte,  sofern  sie  Teile  eines  Ganzen  sind,  als  wertvoll  beurteilt  werden.  Doch 
treten  die  meisten  dieser  Werte  zweifellos  als  unmittelbare  auf.  Aber  abgesehen 
hievon,  lassen  sich  die  konstitutiven  am  Ende  den  finalen  unterordnen,  da  ja  zuletzt 
auch  das  Ganze  als  der  Zweck  seiner  Teile  angesehen  werden  kann. 
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realisiert;  dann  sind  sie  in  normalen  Erkenntnis  Vorstellungen  vorgestellt. 
Oder  aber  sie  sind  „mögliche^'  Objekte,  die  in  kognitiven  Annahmen 
gedacht  werden.  Die  Zwecke  ferner,  die  der  Urteilende  im  Auge  hat, 
sind  entweder  schon  verwirklichte  oder  mögliche  und  entweder  begehrte 
oder  begehrbare.  In  allen  Fällen  übrigens  denken  wir,  wenn  wir  Objekte 
dieser  oder  jener  Art  als  wertvoll  bezeichnen,  wieder  die  bestimmten 
Zwecke  nicht  mit.  Die  Vorstellung  derselben  ist  zwar  der  Grand  anaeres 
Urteils.  Aber  im  Urteil  selbst  sind  die  Objekte  lediglich  gedacht  als 
mögliche  oder  wirkliche  Mittel  zu  —  sei  es  verwirklichten,  sei  es  mög- 
lichen —  begehrten  oder  begehrbaren  Zwecken. 

Wertvorstellungen  in  einem  sekundären  Sinn  können  auch 
diese  Urteile  heißen,  sofern  in  ihnen  die  Tauglichkeit  gewisser  Objekte 
für  menschliche  Zwecke  gedacht  ist  Wertbeurteilungen  im  primlreo 
Sinn  aber  werden  sie  nur,  wenn  die  beurteilten  Mittelobjekte  als  zum 
(Begehren  und)  Fühlen  in  funktioneller  Relation  stehend  aufgefaßt 
werden. 

3.  Subjektive  und  objektive  Wertvorstellungen. 

Zu  unterscheiden  ist  nun  aber  —  und  das  ist  ein  fundamentaler 
Unterschied  —  zwischen  subjektiven  und   ohjektiven  Wertvorstellungen. 

Subjektive  Wertvorstellungen. 
Die  nächstliegenden  Formen  von  Wertvorstellungen  sind  offenbar 
diejenigen  Werturteile,  in  welchen  der  Urteilende  tatsächliche  oder 
hypothetische  Relationen  vorgestellter  Objekte  zu  seinem  Fühlen  denkt. 
Und  das  sind  subjektive  Wertbeurteilungen,  und  zwar  solche, 
die  man  als  Eigen  wertvorstellungen  bezeichnen  kann.  Der 
Urteilende  denkt  und  bezeichnet  in  diesen  Fällen  ein  vorgestelltes  Objekt 
als  ^ihm  wertvoll  erscheinend**.  Gleichartig  sind  aber  diejenigen  Urteile, 
in  welchen  tatsächliche  oder  hypothetische  Relationen  vorgestellter 
Objekte  zu  dem  Fühlen  eines  anderen  Individuums  gedacht  werden,  — 
die  Fremdwertvorstellungen.»)  Nur  daß  Urteile  dieser  Art  alle 
die  Operationen  voraussetzen,  die  für  die  Erkenntnis  fremden  Seelen- 
lebens erforderlich  sind.  Subjektiver  Art  sind  ferner  die  kollektiven 
Werturteile.^)  Also  z.  B.  diejenigen,  in  denen  ich  mich  mit  anderen 
Individuen  zu  emer  Kollektiveinheit  zusammenfasse  und  nun  ein  Objekt 
als  .,uns  als  wertvoll  erscheinend**  vorstelle,  und  überhaupt  diejenigeo. 
in  welchen  irgend  welche  Gruppen  von  Individuen,  Klassen,  StSode, 
Gemeinschiiften  u.  s.  f.  als  die  Träger  der  Wertgefühle  gedacht  aind. 
Übrigens  gehören  auch  diejenigen  Fälle  hielier,  in  denen  die  menschliebe 

1)  Zu  der  Be(ieuliinp.  in  welcher  hier  die  Aus<lriiok<?  Hijiren-  und  Fremdwcft- 
vor>*teilun^en  i^el^raucht  sind,  vjfl.  Eislkr,  a.  a.  ().  S.  s7. 

IM  Zu  dem  Au>dnick  vpl.  v.  Ehke.nkkls,  a.  :i.  O.  I  8.  93  ff.  RciacHLS,  a.  a, 
O.  S.  :.l. 
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Gesellschaft,  die  Menschheit  —  nicht  als  Gattung,  sondern  als  Kollektiv- 
einheit gedacht  —  als  das  Gefühlssubjekt  erscheint.  ^) 

Daß  dies  alles  subjektive  Beurteilungen  sind,  leuchtet  ein.  Wir 
wagen  ja  nirgends  die  in  Frage  kommenden  Objekte  schlechtweg  als 
wertvoll  zu  denken.  Überall  denken  wir  irgend  welche  Subjekte  mit, 
denen  dieselben  als  wertvoll  erscheinen:  die  Objekte  werden  gedacht 
als  in  funktioneller  Relation  stehend  zu  Wertgefühlen  bestimmter  (aus- 
drücklich vorgestellter)  Subjekte.  In  keinem  Falle  aber  betrifft  die 
Subjektivität  den  ürteilsakt  selber.  Die  Urteile  als  solche  beanspruchen, 
ob  sie  nun  Elementar-  oder  Substraturteile  sind,  objektive  Gültigkeit,  so 
gewiß  sie  kognitive  Auffassungen  tatsächlicher  oder  hypothetischer 
Relationen  sind,  ^j 

Subjektive  Wertvorstellungen  des  sekundären  Typus 
sind  die  Finalrelationsurteile,  in  denen  gewisse  Objekte  als  mögliche  oder 
tatsächlich  realisierte  Mittel  zu  möglicher  oder  vollendeter  Befriedigung 
irgend  welcher  Bedürfnisse  meiner  selbst  oder  anderer  Personen,  also 
zu  möglicher  oder  vollendeter  Realisierung  subjektiver  (im  Urteil  selbst 
aber  nicht  bestimmt  vorgestellter)  Zwecke  aufgefaßt  werden.  Die  Zwecke 
werden  hiebei  als  verwirklichte  oder  mögliche  Objekte  tatsächlichen  oder 
möglichen  Begehrens  und  Wertfühlens  bestimmter  (ausdrücklich  vorge- 
stellter) Subjekte  gedacht.  Nicht  ebenso  die  beurteilten  Objekte  selbst.  Und 
noch  weniger  wird  eine  von  jenen  Subjekten  vollzogene  Wertbeurteilung 
dieser  Objekte  angenommen.  Kurz:  in  den  subjektiven  Wertvorstellungen 


1)  Auch  die  Werturteile,  welche  Reischle  als  bedingt  generelle  bezeichnet 
<a.  a.  0.  S.  52),  gehören  größtenteils  hieher.  Aber  hier  haben  Avir  allerdings  grund- 
sätzlich zu  scheiden  zwischen  den  Fällen,  in  denen  als  Wertsubjekte  gewisse  Meusch- 
heitsgruppen  (z.  B.  ein  Volk,  eine  Rasse,  eine  Gesellschaftsklasse,  eine  Berufsart  u.  dgl.), 
und  denen,  in  welchen  als  Wertsubjekte  „die  Menschen  überhaupt  unter  gewissen 
Bedingungen"  (z.  B.  wenn  sie  gewisse  Zwecke  erreichen  wollen)  ei-scheinen.  In 
jenen  liegen  Kollektivwerturteile,  in  diesen  generell-objektive  Werturteile  im  eigent- 
lichen Sinn  vor.  Daß  häufig  die  Grenze  nicht  sofort  klar  hervortritt,  wie  z.  B.  in 
den  Fällen,  wo  ein  bestimmtes  Lebensalter  oder  ein  bestimmtes  Geschlecht  (das 
männliche  oder  das  weibliche)  das  W^ertsubjekt  bildet,  beweist  nichts  gegen  das 
Prinzip. 

2)  Man  kann  die  subjektiven  Werturteile  auch  individuelle  nennen;  mit  einigem 
Zwang  läßt  sich  diese  Bezeichnung  ja  auch  auf  die  Kollektivwerturteile  anwenden 
In  keinem  Fall  aber  sind  die  subjektiven  Werturteile  zu  identifizieren  mit  den- 
jenigen, in  denen  es  sich  um  Beziehungen  gewisser  Objekte  zur  Befriedigung  indi- 
viduell-persönlicher, einem  Individuum  speziell  eigener  Bedürfnisse  handelt.  Das 
einzelne  Individuum  hat  neben  den  Bedürfnissen,  die  ihm  persönlich  eigen  sind, 
solche,  die  es  mit  den  anderen  Menschen  gemein  hat  Aber  auch  die  Befriedigung 
der  letzteren  ist  für  das  Individuum  ein  subjektiver  Zweck.  In  den  subjektiven 
Werturteilen  kommt  darum  unmittelbar  gar  nicht  zum  Ausdruck,  ob  es  generelle 
oder  individuelle  Bedürfnisse  sind,  mit  denen  die  tatsächlichen  oder  hypothetischen 
Gefühle,  zu  welchen  die  ge werteten  Objekte  in  Relation  gesetzt  werden,  in  Zu- 
sammenhang stehen. 
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der  sekundären  Art  liegt  keinerlei  Vorstellung  oder  Voraussetzung  einer 
seitens  der  als  Wertträper  gedachten  Subjekte  vollzogenen  Wertung  oder 
Wertbeurteilung  der  Wertobjekte. 

Objektiv-generelle  Werturteile. 

Den  subjektiven  stehen  objektive  Wertbeurteilungen  gegen- 
über. Auch  sie  freilich  sind  objektiv  nicht  in  dem  Sinn,  daß  sie  in  den 
beurteilten  Objekten  —  mit  Ehrenfkijö  (I  S.  2)  zu  reden  —  Jene 
mystische,  unfaßbare  Essenz  ,W^ert*  erkennen"  würden.  Objektivität  ist 
hier  identisch  mit  Allgemeingültigkeit  — ,  nicht  der  logischen  Allgemein- 
gültigkeit: diese  wird  auch  von  subjektiven  Werturteilen  in  Anspruch 
genommen,  so  gewiß  sie  wahr  sein  wollen.  Gemeint  ist  vielmehr  die 
Allgemeinheit  der  Wertgefühle  und  der  entsprechenden  Begehrungen,  die 
Tatsache,  daß  diese  Gefühle  und  Begehrungen  sich  in  allen  Menschen 
wesentlich  in  gleicher  Weise  finden,  daß  die  Werturteile  also  Beziehungen 
gewisser  Vorstellungsobjekte  zum  Gefühlsleben  nicht  dieses  oder  jenes 
Menschen,  sondi^m  des  Menschen  überhaupt  zum  Gegenstand  haben. 
Objektiv  wertvoll  ist  also  zunächst  das,  was  nicht  bloß  diesem  oder 
jenem  Individuum,  sondern  was  den  Menschen  generell  als  wertvoll 
erscheint. 

So  bezeichnen  wir  z.  B.  Gesundheit  des  Körpers  und  der  Seele, 
Erhaltung  des  Lebens,  soziales  Zusammenleben  mit  anderen  u.  dgl.  als 
generell-objektive  Werte.  Offenbar  beruhen  aber  derartige  Werturteile 
zuletzt  auf  der  Erfahrung,  auf  elementaren  Induktionen  aus  Beobachtungen 
am  eigenen  Ich  und  an  anderen  Personen,  oder  doch  auf  Deduktionen 
aus  so  gewonnenen  Erfahrungen.  Die  generellen  Werturteile  sind  denn 
auch  an  sich  Begriffsurteile,  deren  Gegenstände  Begriffe  der  funktio- 
nellen Relationen  sind,  in  denen  begrifflich  festgelegte  Arten  allgemein 
menschlicher  Begehrungsobjekte  zu  begrifflich  festgelegten  Gefühlen  des 
Menschen  stehen.  Es  sind  also  ursprünglich  nicht  konkrete  Objekte, 
die  hier  beurteilt  werden.  Die  abstrahierende  Verallgemeinerung,  die 
diesen  Urteilen  ihren  generellen  Charakter  gibt,  erstreckt  sich  nicht  allein 
auf  die  Subjekte,  die  als  (begehrend  und)  wertfühlend  vorausgesetzt 
werden,  sondern  auch  auf  die  als  (begehrt  und)  wertgeschätzt  gedachten 
Objekte.  W^enn  wir  z.  B.  Gesundheit  des  I^^ibes  und  der  Seele  als 
generell  begehrte  und  darum  objektiv  wertvolle  Zustände  denken,  so 
haben  wir  dabei  nicht  einen  von  den  Menschen  begehrten  bestimmten 
konkreten  Zustand,  sondern  eine  Gattung  begehrter  und  wertgeschitzter 
menschlicher  Zustände  im  Auge:  jeder  einzelne  Mensch  strebt  Gesundheit 
seines  Körpers  und  seiner  Seele  an;  daraus  gewinnen  wir  abstrahierend 
den  Begriff  eines  allgeiiiein  menschlichen  Begehrungsobjektes, 

Immerhin  können  in  den  generellen  Werturteilen  konkrete  Wert- 
objekte weni^^stens  in  hypothetischer  Form  auftreten.   Aberaneh 
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dann  haben  sie  etwas  Abstraktes.  So  betrachte  ich  etwa  den  Besitz 
eines  bestimmten  in  berühmt  schöner  Landschaft  liegenden  Landguts  in- 
sofern als  einen  generell-objektiven  Wert,  als  ich  auf  Grund  der  Erfahrung 
annehmen  darf,  daß  jeder  Mensch  diesen  Besitz,  wenn  nur  die  Vorstellung 
desselben  in  seinen  Gesichtskreis  eingetreten  ist,  als  Wert  fühlen  wird. 
Hier  scheint  zunächst  ein  bestimmtes,  konkretes  Objekt  als  in  hypothe- 
tischer Relation  zu  dem  Fühlen  der  menschlichen  Individuen  stehend 
gedacht  zu  sein.  Allein  genau  besehen,  ist  das  Objekt  der  hypothetischen 
Relation  eine  begrifflich  gedachte  Bestimmtheit  eines  konkreten  Objekts: 
^der  Besitz"  ist  in  Wahrheit  ein  abstrakter  Begriff:  die  begehrenden  Indi- 
viduen begehren  ja,  jenes  Objekt  je  in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Ähnlich 
naturgemäß  überall  da,  wo  in  Wirklichkeit  Ichzustände  die  Wertobjekte 
bilden.  Wertobjekte  können  aber  auch  Zustände  der  Außenwelt  sein. 
So  kann  ich  z.  B.  einen  Zustand  ewigen  Friedens  auf  der  Erde  oder 
—  ein  trivialeres,  aber  treffenderes  Beispiel  —  einen  Zustand  der  Erde 
von  der  Art,  daß  alle  dem  Menschen  schädlichen  Insekten  vertilgt  sind, 
als  generell-wertvoll  bezeichnen.  Oder  etwa,  um  ein  realisiertes  OHjekt 
zu  wählen:  die  Entdeckung  des  Brennwerts  der  Steinkohle.  In  allen 
diesen  Fällen  sind  es  wirklich  konkrete  Objekte,  denen,  in  hypothetischen 
Wertrelationsurteilen,  genereller  Wert  (im  primären  Sinn)  zugeschrieben 
wird.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  dieselben,  ob  sie  nun  real 
oder  erst  erstrebt  sind,  lediglich  als  Objekte  unbestimmt  vieler  Wert- 
gefühle und  Begehrungen  (beliebiger  Menschen)  generell-wertvoll  genannt 
werden.  Der  Werturteilende  hat  also  hypothetisch  eine  unbestimmte 
Vielheit  einzelner  Begehrungen  und  Wertungen  im  Auge.  Und  jede 
dieser  Begehrungen  und  Wertungen  hat  jenes  Objekt  zum  Gegenstand. 
Aber  ist  es  wirklich  dasselbe  Objekt?  Wir  wissen:  die  Objekte  der 
Begehrungen  sind  schon  darum  überall  etwas  konkret  Bestimmtes,  weil 
sie  implicite  Beziehungen  zum  Ich  einschließen.  Diese  Beziehungen 
werden  auch  in  den  Wertungen  mitgefühlt.  Von  ihnen  aber  wird  nun 
im  Werturteil  abgesehen.  Das  Wertobjekt  wird  losgelöst  von  den 
individuellen  Momenten,  die  ihm  als  Objekt  einzelner  tatsächlicher 
Wertungen  anhaften  würden.  Insofern  haben  auch  die  individuellen 
Wertobjekte,  von  denen  wir  hier  reden,  ein  gewisses  abstraktes  Gepräge. 
Das  gilt  selbst  von  den  Fällen,  in  denen  die  Wertobjekte  nur  mittelbar, 
als  Mittel  zu  generellen  Zwecken,  wertgeschätzt  werden. 

Alle  diese  generellen  Werturteile  mit  individuellen  Substratobjekten 
beruhen  auf  deduktiven  Schlüssen.  Nun  scheint  es  aber  noch  eine  andere 
Form  zu  geben,  in  der  individuelle  Objekte  Gegenstände  genereller  Wert- 
urteile werden  können.  Wenn  ich  meine  eigene  Gesundheit  als  einen 
Wert  betrachte,  so  habe  ich  zweifellos  zugleich  das  Bewußtsein,  daß  ich 
damit  ein  Werturteil  fälle,  wie  es  von  anderen  Menschen  in  ganz  analoger 
Weise  vollzogen  wird,   daß  mein  Wertgefühl  nur  ein  Spezialfall  einer 
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generell  menschlichen  Wertung:  ist.  Gibt  nun  dieses  Bewußtsein  nicht 
meinem  Urteil  eine  generelle  Färbung?  Sehen  wir  genauer  zu,  so  ist 
dasselbe  ein  subjektives  Werturteil,  dem  ein  eigenes  tatsächliches  Wert- 
gefühl des  Urteilenden  zu  (jrunde  liegt.  Das  generelle  Wertbewußtsein 
aber,  das  ihm  immanent  zu  sein  scheint,  ist  in  Wahrheit  ein  Neben- 
urteil: neben  dem  subjektiven  klingt  ein  generelles  Werturteil  an,  in 
welchem  Objekte  von  der  Art  des  von  mir  wertgeschätzten  als  Objekte 
generell-menschlicher  Werthaltung  gedacht  werden.  Der  ('barakter  des 
subjektiven  Haupturteils  selbst  wird  hiedurch  nicht  im  mindesten  berührt 

In  hypothetische  Form  übrigens  kleiden  sich  auch  die  generell- 
begrifflichen  Werturteile  mit  besonderer  Vorliebe.  Dann  werden  mögliebe 
(hypothetisch  angenommene)  Objekte  der  in  dem  Wertbegriff  bezeichneten 
Art  als  zu  möglichen  (hypothetisch  angenommenen),  in  dem  Wertl)egriff 
charakterisierten  Gefühlen  möglicher  Individuen  in  funktioneller  Relation 
stehend  gedacht.  Der  Übergang  von  den  Wertbegriffsurteilen  zu  diesen 
hypothetischen  Urteilen  selbst  vollzieht  sich  hiebei  ganz  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  (S.  264). 

Von  besonderem  Interesse  sind  nun  aber  die  objektiven  Wert- 
vorstellungen im  sekundären  Sinne,  und  zwar  darum,  weil  man, 
wo  von  objektiv  Wertvollem  die  Rede  ist,  offenbar  meist  objektive  Werte 
dieser  Art  im  Auge  hat.  Wertvoll  in  diesem  Sinne  nennen  wir  z.  B.  die 
Luft,  die  der  Mensch  zum  Atmen  braucht,  ein  Grundstück,  das  einen  reicheo 
Ertrag  abwirft  u.  s.  f.  Die  Struktur  der  Urteile  selbst  ist  leicht  bestimmbar: 
sie  sind  Finalrelationsurteile,  und  zwar  ursprünglich  Begriffsurteile,  in 
denen  Objekte  einer  gewissen  Art  als  Mittel  zur  Verwirklichung  irgend 
welcher  Zwecke  des  Menschen  aufgefaßt  werden.  Wo  an  die  Stelle  der 
Objektbegriffe  konkrete  Objekte  treten,  nehmen  die  Urteile  hypothetische 
Form  an. 

4.    l'nbedingte  Werturteile. 

Abseits  stehen  drei  Gruppen  von  Wertvorstellungen,  für  die  man 
den  Namen  des  Werturteils,  und  zwar  des  objektiven,  im  eminenten 
Sinn  in  Anspruch  zu  nehmen  pflegt:  die  ästhetischen,  die  logischen 
und  die  ethischen,  (generelle  Werturteile  scheinen  dieselben  nicht  sdn 
zu  können.  Denn  in  allen  drei  Klassen  sind  es  offenbar  in  erster 
Linie  konkret-individuelle  Objekte,  denen  die  Beurteilung  sich  zuwendet. 
Und  die  (iefühle,  zu  denen  diese  Objekte  in  tatsächliche  oder  hypothe- 
tische Relation  gesetzt  werden,  sind,  wie  es  scheint,  stets  Gefühle  des 
werturteiienden  Individuums.  Andererseits  können  sie  aber  auch  nicht 
bloß  subjektive  Werturteile  sein.  Wenn  ich  einen  (Gegenstand  der  Nator 
oder  der  Kunst  als  schön  denke,  meine  ich  durchaus  nicht  bloß,  dmfi  er 
mir  gefällt.  Ich  beanspruche  für  die  Wertschätzung  Allgemeingültigkeit, 
und  zwar  offenbar  eine  solche,  die  noch  über  die  generelle  hinaasli^;t. 
Icli  nehme  an,  daü  jeder  Mensch,  wenn  er  den  (iegenstand  vorstellt,  ihn 
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als  schön  einsehätzen  müsse,  wenn  anders  er  ein  normaler  Mensch  sein 
wolle,  und  gerade  dies  scheint  der  eigentlichste  Kern  des  Werturteils 
zu  sein :  mein  gegenwärtiges  Gefühl  scheint  der  —  zureichende  und  aus- 
schließliche —  Grund  zu  dem  hypothetischen  Wertrelationsurteil  zu  sein,  in 
dem  ich  eine  funktionelle  Beziehung  des  Gegenstands  zu  möglichen 
(Jefühlen  beliebiger  Menschen  auffasse.  Ähnlichen  Charakter  haben  die 
logischen  und  ethischen  Wertbeurteilüngen.  Der  Grund  für  diese  eigen- 
artige Stellung  der  ästhetischen,  logischen  und  ethischen  Werturteile  scheint 
aber  nur  in  einer  besonderen  Natur  der  entsprechenden  unmittelbaren 
Wertungen,  d.  h.  der  Wertgefühle,  zuletzt  der  diesen  zu  Grunde  liegen- 
den Begehrungen  gesucht  werden  zu  können. 

Die  ästhetischen  Wertvorstellungen. 

Am  nächsten  scheinen  den  subjektiv-individuellen  und  andererseits 
den  generellen  nun  freilich  eben  die  ästhetischen  Urteile  0  zu  stehen. 
Und  man  kann  allen  Ernstes  fragen,  ob  sich  die  in  den  ästhetischen 
Werturteilen  liegende  Voraussetzung  der  Allgemeingültigkeit  der 
Wertschätzung  nicht  daraus  erkläre,  daß  an  ein  vorliegendes  subjektiv- 
individuelles Haupturteil  sich  als  Nebengedanke  in  schwächerer  Auf- 
merksamkeitsbeleuchtung ein  generelles  Werturteil  knüpfe.  Das  Haupt- 
urteil wäre,  in  Form  eines  Substratsatzes  ausgedrückt,  etwa:  „der 
Gegenstand  a  gefällt  mir."  Daneben  aber  würde  das  generelle  Urteil: 
„Gegenstände  von  der  Art  des  a  pflegen  den  Menschen  zu  gefallen", 
anklingen. 

Allein  dieser  Schein  rührt  wohl  nur  daher,  daß  die  ästhetischen 
Wertbeurteilungen  faktisch  keine  unmittelbaren,  sondern  mittelbare  sind. 
Ursprüngliche  Objekte  der  ästhetischen  Wertgefühle  sind,  wie  wir  wissen, 
die  spezifisch  ästhetischen  Phantasieobjekte,  nicht  die  Gegenstände  der 
Natur  oder  der  Kunst,  die  wir  als  schön  bezeichnen.  An  und  für  sich 
sind  die  ästhetischen  Gefühle  Funktionsgefühle,  in  denen  affektive  Vor- 
stellungsprozesse als  wertvoll  erlebt  werden.  Aber  in  den  ästhetischen 
Vorgängen,  so  wie  sie  sich  ursprünglich  abspielen,  treten  an  diesen  Funk- 
tionsgefühlen in  erster  Linie  die  Objektgefühle  heraus  (vgl.  S.  643 f.), 
in  welchen  die  Objekte  der  Vorstellungsprozesse,  d.  i.  die  spezifisch 
ästhetischen  Objekte  gefühlsmäßig  erlebt  werden.  Von  den  Gegenständen 
der  Natur  und  der  Kunst,  kurz:  von  den  ästhetischen  Reizgegenständen 
läßt  sich  demgegenüber  nur  sagen,  daß  sie  die  ästhetischen  Vorstellungs- 
prozesse erzeugen.  Aber  ihre  Beziehung  zu  den  Wertgefühlen  ist,  präzis 
gefaßt,  folgende.  Was  in  den  Wertgefühlen  unmittelbar  erlebt  wird, 
ist  auch  hier  das  „ Gegebensein '^  der  Phantasieobjekte.  Die  ästhe- 
tischen Reizgegenstände  aber  werden  als  Ursachen  dieses 
Gegebenseins  wertgeschätzt    So  bezieht  sich  auch  auf  sie,  mittel- 

1)  Zu  diesen  vgl.  außer  S.  2r)0f.  auch  S.  499. 
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bar,  (las  Wertgef Ulli.  Diese  mittelbare  Relation  aber  wird  in  den  ästheti- 
schen Wertprädikaten  aufgefaßt.  Nun  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Vorstellang 
der  kausalen  Relation,  die  darnach  in  die  ästhetischen  Werturteile  eintritt, 
auf  Erfahrung,  zuletzt  auf  —  elementaren  und  nur  schwach  an- 
klingenden —  Schlüssen  beruht  Und  gerade  diese  Tatsache  ist  ea,  die 
den  Anlaß  geben  kann,  die  ästhetischen  Urteile  mit  generellen  Wertur- 
teilen in  den  oben  geschilderten  Zusammenhang  zu  bringen. 

Allein  dieses  empirische  Element  erstreckt  sich  durchaus  nicht  auf 
das  Wertgefühl    selbst.     Und    die   Werturteile   gründen    den  Anspruch, 
den  sie  auf  Allgemeingültigkeit  machen,  nicht  etwa  auf  die  Erfahmog, 
daß  ästhetische  Reizgegenstände  von  einer  gewissen  Art  ästhetische  Wert- 
gefühle von  einer  gewissen  Art  hervorzurufen  pflegen.    Das  Wertgefühl 
des  urteilenden  Individuums  ist  vielmehr  wirklich  der  einzige  und  ans- 
schließliche   Grund  für   die  Voraussetzung   der  Allgemeingültigkeit   der 
Wertschätzung.    Oder   vielmehr:   ein    ganz   bestimmtes    Moment    diesem 
Gefühls  ist  dieser  Grund.    Ich  fühle  das  Gegebensein  eines  bestimm, 
ten  Inhalts.    Und  offenbar  kommt  es  nun  zunächst  auf  den  Charakter 
dieses  Inhalts  an :   von  der  Verschiedenheit  des  letzteren  hängt  ja  auch 
die    Verschiedenheit    der   ästhetischen   Wertprädikate   ab.     Der    Inhalt 
kann   nun   derart   sein,    daß    sein    ^Gegebensein    für   die    Vorstellnngs* 
tätigkeit'  lediglich  mir,  dem  Urteilenden,  als  wertvoll  erscheint  In  unseren 
Fällen  aber  ist  er  so  geartet,  daß  sein  „Gegebensein*"   mir  nicht  UoB 
als  individuell-subjektiv,   für  mich   als   Individuum,   wertvoll  erscheint, 
sondern  als  wertvoll  für  mich  als  Menschen,  so  gewiß  ich  Mensch  bin. 
Nun  wissen  wir:   an   die  ästhetischen  Phantasieobjekte  knüpft  sich  das 
ästhetische   Gefallen,  sofern   ihre    Inhalte  ethische   Persönlichkeitswerte 
sind.    Der  Glaube   an    die  Allgemeingültigkeit   der   ästhetischen   Wert- 
schätzungen beruht  also  darauf,  daß  das  ^Gegebensein*"  der  ästhetischen 
Objekte   als    ein    „Vorgestellt -werden- können**    universell-   (nicht    bloß 
generell-)  menschlicher  Werte  gefühlsmäßig  erlebt  wird.     Voraussetzung 
für  die  universelle  (unbedingte)  Allgemeingültigkeit  der  ästhetischen  Wer- 
schälzung  ist  somit  jedenfalls  die  universelle  (unbedingte;  Allgemeingfil* 
tigkeit  der  ethischen  Wertungen:   von  den  sittlichen  Objekten   ist  ange- 
nommen, daß  sie   unbedingt   begehrt  und  wertgehalten   werden.    Allein 
aucii  das  „Gogebensein''  d<T  Objekte  selbst  wird  in  den  ästhetischen  Wert- 
tungen als  unbedingt  wertvoll  gefühlt.    Sonst  würden  diese  keine  unbe- 
dingte  Allgt»nieingültigkeit   beanspruchen.     Aber  auch    das   Vorgestellt- 
werden-können  der  ethischen  Werte  wird  zuletzt  als  ethischer  Wert  gef&hlt. 
Mit  anderen   Worten:   die  ästhetischen   Wertgefühle  enthalten 
ethische»  G<»f ühlsmomente.    Und  vermöge  dieser  erheben  sie 
den  Anspruch  auf  unbedingte  Allgemeingültigkeit 

Von  hieraus  werden  die  ästhetischen  Werturteile  verstind- 
lieh.     Wenn  ich  ein  Objekt  der  Natur  oder  der  Kunst  z.  B.  als  aebSn 
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beurteile,  so  gründet  sich  mein  Urteil  auf  eine  gefühlsmäßige  Wertung, 
in  welcher  ich  jenes  als  universell  menschlichen  Wert  fühle.  Aber  diese 
Wertung  ist  insofern  eine  mittelbare,  als  das  Objekt  nur  als  Mittel  zum 
Zweck  wertgehalten  wird,  als  Ursache  des  Gegebenseins  des  entsprechen- 
den ästhetischen  Phantasieobjekts.  Man  vergesse  jedoch  nicht:  diese 
mittelbare  Wertung  ist  es,  die  in  dem  Prädikat  „schön"  ihren  Ausdruck 
erhält  Als  schön  fühle  ich  ja  eben  den  Reizgegenstand.  In  der  Ge- 
fühlswertung wird  dieser  als  Ursache  des  Gegebenseins  eines  be- 
stimmten im  ästhetischen  Gefühl  erlebten  Phantasieobjekts  vorgestellt  und 
gefühlt.  Dieses  Belationsattribut  des  Beizobjekts  klingt  namentlich  dann 
deutlich  an,  wenn  die  Wertschätzung  unmittelbar  aus  lebendiger  ästhe- 
tischer Kontemplation  hervorwächst  In  die  ästhetische  Phantasievor- 
stellung ist  ja  die  Vorstellung  des  Beizgegenstands  eingegangen.  Darum 
wird  jetzt,  wo  die  Aufmerksamkeit  sich  dem  Beizgegenstand  zuwendet, 
an  die  Vorstellung  des  letzteren  sich  umgekehrt  eine  Vorstellung  der 
Beziehung  desselben  zum  Phantasieobjekt  anschließen.  Das  Werturteil 
selbst  aber  hat  offenbar  hypothetisches  Gepräge:  der  Beizgegenstand 
wird  ja  vorgestellt  als  ein  Objekt,  das,  wenn  es  auf  Menschen  wirkt» 
von  diesen  als  schön  gefühlt  wird.  Im  elementaren  Werturteil  wird 
der  Beizgegenstand  also  gedacht  als  eine  gegebenenfalls  (wenn  sie 
auf  Menschen  wirkt)  in  bestimmter  Weise  (nämlich  in  derjenigen, 
die  in  der  Eigenart  des  Gefühls  sich  ausspricht)  wertgeschätzte  Ur- 
sache des  Gegebenseins  eines  bestimmten  ästhetischen  Phan- 
tasieobjekts. In  Form  eines  Substratsatzes  ausgedrückt,  lautet  das 
Urteil:  der  Beizgegenstand  (ein  Objekt  der  Natur  oder  der  Kunst)  ist 
eine  gegebenenfalls  (hypothetisch:  wenn  sie  auf  Menschen  wirkt)  in  be- 
stimmter Weise  wertgeschätzte  (wertgeschätzt  werdende)  Ursache  des 
Gegebenseins  eines  bestimmten  ästhetischen  Objekts.  Das  ist  in  der  Tat 
der  Sinn  der  Schönheitswerturteile.  Wir  sehen:  die  Bestimmtheits-(Attri- 
buts-)vorstellung  in  den  elementaren,  die  Prädikatsvorstellung  in  den 
Substraturteilen  ist  eine  komplexe  Vorstellung,  deren  einer  Bestandteil 
die  Kausalrelation  des  Beizgegenstands  zum  Gegebensein  des  ästhetischen 
Phantasieobjekts  zum  Gegenstand  hat,  während  der  andere  die  Wert- 
beziehung dieser  Belation,  d.  h.  ihre  Beziehung  zu  menschlichem  Fühlen 
vorstellt.  Dieselbe  Struktur  zeigen  die  übrigen  ästhetischen  Werturteile. 
So  bestätigt  sich,  daß  in  diesen  Urteilen  „ein  Ineinander  von  kausaler 
und  funktioneller  Belation"  gedacht  wird  (S.  259  f.).  Sofern  aber  das 
„Gegebensein  von  ästhetischen  Phantasieobjekten"  als  Gegenstand  eines 
Begehrens  (des  ästhetischen)  erscheint,  nimmt  die  kausale  Belation  in 
unserem  Denken  den  Charakter  der  entsprechenden  finalen  an. 
Die  logischen  Werturteile. 
Weniger  kompliziert  sind  die  logischen  Werturteile.  Zu  er- 
innern ist  hier  aber  zunächst  daran,  daß  diejenigen  Urteile,  die  man  in 
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erster  Linie  so  zu  nennen  pflegt,  die  sogenannten  ^Walirheitsorteile*, 
keine  Werturteile  sind  (S.  260).  Wahrheits  wert  urteile  sind  nur  die- 
jenigen, in  denen  die  Wahrheit  eines  Urteils  als  ein  Wert,  d.  h.  als  in 
funktioneller    Relation    zu    einem    W^rtgefUhl    stehend    gedacht    wird. 

Logische  Werturteile  im  engeren  und  eigentlichen  Sinn 
sind  freilich  auch  das  nicht  Als  solche  können  nur  die  Urteile  be- 
trachtet werden,  in  welchen  die  gefühlsmäßigen  Wertungen  der  logiseben 
Denkakte  als  solcher  aufgefaßt  werden.  Logische  Denkakte  werden  aber« 
wie  wir  wissen,  nicht  bloß  in  den  kognitiven  Vorstellungen,  wo  sie  den 
Charakter  von  Urteilen  annehmen,  sondern  ebenso  auch  in  den  emotio- 
nalen vollzogen.  Zweifellos  liegt  nun  in  den  Gefühlen,  die  sich  an 
Urteile  und  an  emotionale  Denkakte,  sofern  dieselben  mit  dem  BewnDt- 
sein  logischer  Geltung  ausgestattet  sind,  anschließen,  ein  Moment,  in  dem 
eben  die  Denkakte  als  solche  unmittelbar  gewertet  werden.  Heben  wir 
darum  aus  den  Urteils-  und  emotionalen  Denkfunktionen  die  8|)ezifi8cb 
logischen  Akte  abstrahierend  heraus,  so  können  wir  auch  dieses  GefQhls- 
moment  isolieren.  Dann  aber  vermögen  wir  die  funktionelle  Relation 
jener  logischen  Akte  zu  den  Gefühlsmomenten  auffassend  vorzustellen. 
Und  wir  erhalten  Werturteile,  in  denen  eigentlich  logische  Werte  ge- 
dacht werden.  Für  die  Wertungen  selbst  wird  auch  in  ihnen  nicht 
bloß  individuelle  und  nicht  bloß  generelle,  sondern  unbedingt  allgemeine 
Gültigkeit  in  Anspruch  genommen.  Die  mit  dem  logischen  Geltnngs- 
bewußtsein  ausgestatteten  Denkakte  werden  vorgestellt  als  Objekte,  die. 
wenn  sie  von  Menschen  vorgestellt  werden,  von  diesen  als  etwas  nn- 
bedingt  Wertvolles  gefühlt  werden.  Dabei  klingt  aber  in  der  Regel 
auch  die  Relation  zum  Begehren  sehr  merkbar  an:  die  bezeichneten 
Objekte  erscheinen  vor  allem  als  etwas  unbedingt  Begehrbares. 

Aber  worauf  gründet  sich  die  Voraussetzung  des  un- 
bedingt Begehrt-  und  Wertgeschätztseins?  Normalerweise 
einzig  und  allein  auf  das  Gefühl  des  Werturteilenden.  Aber  in  diesem 
werden  die  logischen  Objekte  eben  als  universell  menschliche  Werte 
gefühlt.  Und  hier  tritt  nun  der  Grund,  auf  den  sich  der  universelle 
Geltungsanspruch  der  logischen  Gefühlswertungen  stützt,  klar  ins  licht 
Die  logischen  Wertgefühle  enthalten  deutlich  merkbar  ein  ethi- 
sches (Tefühlsmoment.  Ix)gisch  notwendiges  und  allgemein  gflitifres 
Denken  erscheint  uns  als  sittlich  begehrt,  als  ethisch  sein  sollend  (8.481). 
So  ist  das  logische  Wertgefühl  von  einer  Seite  ein  ethisches  WertgefühL 
Darauf  beruht  auch  in  den  logischen  Werturteilen  die  Voraussetnsg, 
daß  die  logischen  Objekte  (die  von  dem  Bewußtsein  logischer  Geltung 
begleiteten    Denkaktej  ')j    wenn    sie    von    einem    Menschen    vorgestellt 

1)  AustlriU'klieli  zu  bemerken  ist,  daß  es  diese  konkreten  Akte  selbst  find  — 
nicht  etwa  Akte  dieser  Art,  wie  sie  von  antiercn  Individuen  in  gleicher  Welse  Toll- 
zogen  werden  können  — ,  welche  die  (tcgen^tünde  der  Werturteile  bUdeo. 
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werden,  von  ihm,  so  gewiß  er  ein  Mensch  sein  will,  als  wertvoll  gefühlt 
werden  müssen.  Hieraus  ergibt  sich  aber  zugleich,  daß  auch  die  logische 
Struktur  dieser  Wertvorstellungen  durchweg  —  so  weit  es  sich  nicht 
um  Begriffe  logischer  Objekte  handelt  —  das  hypothetische  Ur- 
teil ist. 

Nur  eine  besondere  Abart  der  logischen  Werturteile  —  aber  aller- 
dings die  am  meisten  in  die  Erscheinung  tretende  —  sind  die  kognitiv- 
logischen. Nun  wissen  wir  (vgl.  S.  642):  die  nächsten  kognitiven 
Wertungen  sind  nicht  die  Wahrheitsgefühle,  sondern  diejenigen,  in 
welchen  das  „Gegebensein"  der  kognitiven  Objekte  gefühlt  wird.  Auch 
sie  können  natürlich  Objekte  von  Werturteilen,  und  zwar  von  unbedingt- 
allgemeinen, werden.  Aber  es  ist  klar,  daß  sie  keine  logischen 
Werturteile  sind.  Denn  was  hier  Gegenstand  des  Wertgefühls  ist, 
ist  eben  nicht  der  Denkakl  und  nicht  das  logische  Geltungsbewußt- 
sein. Erst  in  den  Wahrheitsgefühlen  kommt  das  logische  Moment 
zur  Geltung^).  Und  die  Werturteile,  die  sich  auf  sie  gründen,  sind 
nun  wirklich  kognitiv-logische,  Werturteile,  in  denen  weder  aus- 
schließlich das  Gegebensein  der  kognitiven  Objekte  noch  ausschließlich 
die  von  dem  logischen  Geltungsbewußtsein  begleitete  logische  Funktion 
schlechtweg,  sondern  beides  zusammen,  der  mit  dem  Wahrheitsbewußt- 
sein ausgestattete  kognitive  Denkakt,  als  ein  Objekt  vorgestellt  wird,  das, 
wenn  es  Gegenstand  menschlichen  Vorstellens  wird,  von  dem  Vor- 
stellenden als  unbedingt  menschlich  wertvoll  gefühlt  werden  muß.  Nach 
ihrer  logischen  Form  sind  die  ursprünglich  kognitiven  wie  die  kognitiv- 
logischen Werturteile,  sofern  sie  für  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Wertungen  universelle  Gültigkeit  beanspruchen,  hypothetischer  Struktur. 
Dieser  Anspruch  selbst  aber  gründet  sich  gleichfalls  auf  ein  ethisches 
Gefühlsmoment,  zuletzt  auf  ein  ethisches  Begehren:  das  „Gegebensein'' 
der  Erkenntnisobjekte  und  die  hierauf  gegründeten  Erkenntnisakte  werden 
als  sittliche  Werte  gefühlt;  darum  wird  für  die  kognitiven  Wertgefühle 
unbedingt-allgemeine  Geltung  vorausgesetzt. 

Die  ethischen  Werturteile. 
So  werden  wir  schließlich  von  allen  Seiten  auf  die  sittlichen  Wert- 
gefühle hinausgewiesen,  die  den  ethischen  Werturteilen  zur  Grundlage 
dienen.  Die  sittlichen  Wertungen  sind  es  in  letzter  Linie, 
welche  für  sich  universelle  Geltung  in  Anspruch  nehmen: 
auch  die  logischen  und  ästhetischen  Wertgefühle  gründen  diesen  An- 
spruch nur  auf  die  in  ihnen  liegenden  ethischen  Gefühlsmomente. 

1)  Ursprünglich  ist  das  Wahrheitsgefühl  natürlich  an  das  immanente  Wahrheits- 
bewnßtsein  gebunden.  Aber  es  kann  sich  auch  an  die  Vorstellung  des  vom 
Wahrheitsbewußtsein  begleiteten  Aktes  knüpfen.  Ja,  erst  wenn  dies  der  Fall  ist, 
tritt  es  mit  völliger  Klarheit  ans  Licht. 

42* 
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Die  Frage  ist  also:  sind  wirklich  die  ethischen  Gefühle  und  zuletzt 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Begehrungen  besonders  geartet,  80 
nämlich,  daß  sie  jenen  Anspruch  begründen  können?  Als  sittlich 
wertvoll  gefühlt  werden  —  so  können  wir  vorläufig  sagen  —  er- 
strebte oder  realisierte  Zweckobjekte  eines  bestimmten  Gepräges  und 
femer  die  auf  die  Realisierung  solcher  Objekte  hinzielenden  Willens- 
handlungen  und  Willensrichtungen.  Und  von  diesen  Wertungen 
läßt  sich  nun  allerdings  sofort  konstatieren,  daß  sie  sich  durch- 
weg mit  voller  Entschiedenheit  als  universelle  Wertungen  einführen: 
der  Wertende  erlebt  im  sittlichen  Gefühl  die  vorgestellten  Objekte 
nicht  bloß  als  individuell  subjektiv  und  nicht  bloß  als  generell,  son- 
dern als  unbedingt  —  für  jeden  Menschen,  so  gewiß  er  Mensch  sein 
will  —  wertvoll.  Daß  dieser  Geltungsanspruch  aber  in  der  Tal  be- 
rechtigt ist,  wird  die  Analyse  der  sittlichen  Tatsachen  lehren,  die  weiter- 
hin auch  zeigen  wird,  worauf  er  sich  stützt,  worin  die  besondere  Art 
der  sittlichen  Gefühle  und  Begehrungen  besteht,  aus  der  er  fließt  In 
den  ethischen  Werturteilen  selbst  macht  sich  dieses  Moment  sehr 
bemerkbar.  Ebenso  stark  nämlich  wie  das  an  den  Urteilsakt  ge- 
knüpfte Bewußtsein  der  Allgenieingültigkeit  tritt  der  in  der  aufgefaßten 
Wertung  liegende  Anspruch  auf  universelle  Geltung  heraus.  Logisch 
aber  sind  auch  die  ethischen  Werturteile,  sofern  sie  nicht  Allgemein- 
begriffe ethischer  Objekte  zum  Gegenstand  haben,  an  welche  dann  Ge- 
fühlsrelationen in  begrifflicher  Allgemeinheit  geknüpft  werden^  hypothe- 
tische Urteile,  in  denen  eine  funktionelle  Beziehung  des  ethischen  Objekts 
zu  hypothetisch  angenommenem  menschlichem  Begehren  und  Wertfühlen 
aufgefaßt  wird. 

In  einer  Hinsicht  verleugnet  sich  der  Znsammenhang  der 
unbedingt-allgemeinen  Werturteile  mit  den  im  extremsten 
Sinn  subjektiv-individuellen,  d.  h.  mit  denjenigen,  in  welchen 
der  Werturteilende  eine  Relation  eines  Objekts  zu  eigenem  tatsächlichem 
Fühlen  auffaßt,  nicht  Jene  müssen  sich  in  der  Tat  so  oder  so  auf 
eigenes  Gefühlserleben  des  Werturteilenden  stützen.  Gewiß  ist  die  Be- 
rücksichtigung fremder  Wertgefüble  für  sie  äußerst  förderlich.  Und  keine 
Frage  ist,  daß  das  Vertrauen  auf  die  Berechtigung  ihres  nnivefsellen 
Geltungsanspruchs  in  der  Erfahrung  erwachsen  ist.  Das  hindert  jedoch 
nicht,  daß  wir  auf  Grund  fremder  oder  auf  Grund  erschlossener  dgeoer 
Wertgefühle  weder  ein  ästhetisches  noch  ein  logisches  noch  ein  etbiacbes 
Werturteil  fAllen  können.  Selbst  ein  erinnertes  eigenes  Gefühl  genügt 
nicht,  wenn  dasselbe  nicht  in  die  Gegenwart  herein  lebendig  nachwirkt 
Die  Vorstellungen  der  beurteilten  Objekte  mögen  entstanden  sein,  wie 
sie  wollen.  Sie  können  auf  sehr  vennitteltem  Weg  in  unser  Bewiifil- 
sein  hereingekommen  sein.  Das  Werturteil  dagegen  muß  in  den 
Augenblick  des  Urteilens  sich  auf  ein  ins  primäre  Gedächtnis  bereiB» 
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ragendes*)  Gefühl,  das  sich  an  jene    Vorstellung    knüpft,    gründen 
können. 

Es  gibt  also  in  der  Tat  unbedingt  allgemeine  Werturteile. 
Und  als  solche  können  wirklich  die  ästhetischen,  die  logischen  und  die 
ethischen  bezeichnet  werden.  Insofern,  aber  nur  insofern  sind  die  drei 
Klassen  von  Beurteilungen  gleichartig.  Wie  wenig  aber  die  übliche 
Koordination  derselben  berechtigt  ist,  hat  unsere  Analyse  zur  Genüge 
gezeigt. 

Unbedingte  Werturteile  und  sekundäre  Wertvorstellungen. 

Objektive  Werturteile  können  auch  die  ästhetischen,  logischen  und 
ethischen  genannt  werden.  Und  zwar  sind  sie  im  Unterschied  von  den 
»enerellen  als  unbedingt  objektive  zu  bezeichnen.  Stehen  nun  aber  auch 
ihnen  objektive  Werturteile  im  sekundären  Sinn  gegenüber?  Gibt  es 
unbedingt  objektive  Werturteile  der  sekundären  Art? 

Man  könnte  auf  Objekte  hinweisen,  die  als  Mittel  zur  Erzeugung 
ästhetischer  oder  kognitiver  Werte  dienen,  auf  Institutionen,  wie  Theater, 
Museen,  auf  Bibliotheken,  wissenschaftliche  Apparate  u.  dgl,  und  jene 
wie  diese  eben  als  unbedingt  objektive  Werte  im  sekundären  Sinn  betrach- 
ten. Aber  diese  ganze  Anschauung  beruht  auf  einem  Mißverständnis. 
Nicht  die  ästhetische  Kontemplation  und  die  Erkenntnistätigkeit  als 
solche  erleben  und  betrachten  wir  als  unbedingt  wertvoll.  Der  ästheti- 
sche und  der  kognitive  Trieb  sind  Triebe  wie  andere,  aus  denen 
Bedürfnisse  genereller  Art  entspringen.  Unbedingt  wertvoll  sind 
ästhetische  und  kognitiveFunktionen  nur,  sofern  sie  gewissen 
in  ihnen  liegenden  Normen  Genüge  tun.  Das  universelle  Begehren 
ist  auf  wahres  Erkennen,  und  —  so  weit  es  sich  nicht  um  kognitiv- 
logische, sondern  um  logische  Werturteile  überhaupt  handelt  —  auf 
logisch  gültiges  Denken,  und  ähnlich  im  ästhetischen  Gebiet  auf 
reine  Kontemplation  ethisch-persönlicher  Werte  gerichtet.  Und  nur  sofern 
und  soweit  die  Erkenntnisfunktionen,  die  logischen  Denkakte,  die  ästhe- 
tischen Vorstellungstätigkeiten  dieses  Begehren  befriedigen,  kündigen  sich 
die  Wertungen  der  Erkenntnis-  und  der  Denkprozesse,  der  ästhetischen 
Reizgegenstände  und  der  Erkenntnisobjekte  als  unbedingte  an.  Ähnliche 
Normen  treten  aber  auch  an  die  Betätigungen  anderer  Triebe  heran,  z.  B. 
an  die  wirtschaftliche  Arbeit,  ja,  selbst  an  die  Befriedigung  körper- 
licher Bedürfnisse,  wie  Essen  und  Trinken.  Das  sittliche  Begehren  um- 
spannt, wie  das  siebente  Kapitel  lehren  wird,  alle  Seiten  menschlichen  Stre- 
bens.  Und  zwar,  das  ist  hinzuzufügen,  nicht  bloß  des  generellen,  son- 
dern auch  des  individuellen  Strebens.  Generelle  und  individuelle  Trieb- 
betätigungen erscheinen  aber  dann  als  unbedingt  wertvoll,  wenn  sie  den 

1)  In  der  Regel  besteht  dasselbe  auch  weiter.  Aber  die  vorstellende  Auf- 
fassung kann  sich  stets  nur  auf  die  bereits  zurückgelegten  Stadien  richten. 
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in  dem  sittlichen  Bej^ehren  Iie;renden  Normen  entsprechen.  Daß  es  nan 
unbedinj^te  Werte  sekundärer  Art  nicht  fliehen  kann,  lehrt 
unzweideutig  die  folgende  Erwägung.  Sekundäre  Werte  gründen  ihren 
Wertcharakter  darauf,  daß  sie  als  Mittel  zur  Realisierung  von  Zweck- 
objekten sei  es  bestimmter,  sei  es  beliebig  möglicher  Menschen  dienen 
können  oder  dienen,  und  der  Unterschied  der  subjektiven  und  objektiven 
Werte  liegt  ausschließlich  darin,  daß  es  eben  dort  bestimmte,  hier 
beliebige  Subjekte  sind,  die  als  Träger  der  Zweckvorstellungen  gedacht 
werden.  Bei  unbedingten  Werten  sekundärer  Art  würden  diese  Subjekte  aber 
ganz  mit  denen  zusammenfallen,  an  die  in  den  generellen  gedacht  wird 
Was  die  unbedingten  primären  Werte  von  den  subjektiven  und  objek- 
tiven scheidet,  ist  zuletzt  das  ^Wie"  des  Begehrtseins,  die  besondere  Art 
und  Weise,  in  der  die  unbedingten  Objekte  gewollt  werden.  Und  germde 
dieses  Moment  kann  bei  den  sekundären  Werten  gar  nicht  zur  Gel- 
tung kommen.  In  diesen  handelt  es  sich  ja  ausschließlich  darom, 
ob  gewisse  Objekte  begehrten  Zwecken  dienen  oder  dienen  können :  das 
Wie  des  Begehrtseins  der  Zwecke  bleibt  für  diesen  Wertcharakter  ganz 
außer  Betracht.  Nirgends  vielleicht  tritt  diese  Sachlage  deutlicher  ins 
Licht,  als  da,  wo  schon  verwirklichte  Objekte  als  Mittel  zu  bereits  reali- 
sierten unbedingt  wertvollen  Zwecken  tatsächlich  gedient  haben.  Hier 
erscheinen  uns  jene  Objekte,  sofern  sie  selbst  als  begehrt  und  wertgef&hlt 
gedacht  werden,  zweifellos  als  unbedingte  mittelbare  Werte  des  primiren 
Typus.  Als  sekundäre  Werte  aber  werden  sie  gedacht,  wenn  von  ihrem 
Begehrt-  oder  Wertgefühltsein  abgesehen  wird.  Dann  jedoch  werden  sie 
eben  nur  vorgestellt  als  Mittel,  die  zur  Realisierung  gewisser  Zwecke 
gedient  haben,  und  sie  erscheinen  als  subjektive  Werte,  wenn  die  Indivi- 
duen ins  Auge  gefaßt  werden,  welche  die  realisierten  Zwecke  tatsächlich 
gewollt  haben,  als  objektive  aber,  wenn  die  realisierten  Zwecke,  sofern 
sie  unbedingte  sind,  als  für  jeden  beliebigen  Menschen  begehrbar  und 
wertfühlbar  vorgestellt  werden.  Sekundäre  unbedingte  Werte  aber  können 
sie  schon  deshalb  nicht  heißen,  weil  der  Charakter  des  unbedingten 
Wertes  ganz  durch  die  besondere  Art  des  Begehrt-  und  Wertgefühltaeins 
bedingt  wird,  bei  den  sekundären  Werten  aber  das  Begehrt-  und  Wertgeffthh- 
sein  überhaupt  wegfällt.  Alle  sekundären  Werte  also  sind,  dabei 
bleibt  es,  entweder  subjektive  oder  generell-objektive. 

f).  Werte  und  Güter. 
Zwei  Begriffe  erhalten  durch  die  Untersuchungen  dieses  Kapiteb 
ihre  Beleuchtung.  Zuerst  der  des  Wertes,  auf  den  die  Analyse  der 
Wertungen  und  Werturteile  immer  wieder  stieß.  Aber  mit  ihm  hängt  ein 
anderer  aufs  engste  zusammen:  der  Begriff  des  Guts.  Um  die  Befltim- 
mung  und  Begrenzung  dieser  beiden  Begriffe  hat  sich  namentlidi  die 
Volkswirtschaftslehre   bemüht      Indessen   haben  wir  es  hier  nicht  mit 
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wirtschaftlichen  Werten  und  Gütern  im  besonderen  zu  tun,  zumal  sich 
dieselben  ohne  Schwierigkeit  in  die  Kategorien  einfügen,  die  sich  der  all- 
gemeinen Wertanalyse  ergeben  haben. 

Werte. 

Von  Werten  im  allgemeinen  ^  aber  sprechen  wir  in  recht  ver- 
schiedenem Sinn.  Ja,  dies  ist  so  sehr  der  Fall,  daß  eine  umfassende 
Definition  des  Wertbegriffs  unmöglich  wird.  Zwar  könnte  man  defi- 
nieren: einen  Wert  hat  und  ein  Wert  ist,  was  im  primären  oder  sekun- 
dären Sinn  objektiv  oder  subjektiv  wertvoll  ist.  Aber  das  wäre  eine 
Einteilung  des  Begriffsumfangs,  keine  Bestimmung  des  Begriffsinhalts. 
In  jedem  Fall  müßte  zunächst  noch  der  Begriff  „wertvoll"  definiert 
werden.  Allein  primäre  und  sekundäre  Werte  liegen  so  weit  ausein- 
ander, daß  sie  nur  in  einer  ganz  inhaltslosen  Formel  zusammengefaßt 
werden  könnten. 

Primäre  Werte. 

Primäre  Werte  sind  Objekte,  welche  Gegenstände  von  Wertge- 
fühlen sind  oder  sein  können.  Das  Wort  „Objekt"  hat  hiebei  wieder 
den  weiten  Sinn,  in  dem  es  bisher  gebraucht  wurde:  es  bezeichnet 
ebensowohl  Vorgänge,  Zustände,  Dinge,  Eigenschaften,  Betätigungen, 
Affektionen  von  Dingen,  Modifikationen  von  Vorgängen  u.  s.  f.  wie 
Relationen. 

Nun  können  es  die  in  den  Gefühlen  vollzogenen  Wertungen  selbst 
sein,  durch  welche  die  Objekte  zu  Werten  gestempelt  werden.  Als  Werte 
erscheinen  von  hier  aus  die  Objekte  der  (Gefühls-)  Wertungen.  In 
den  Gefühlen  werden  aber  gewertet  teils  die  Erlebnisse,  an  die  sich  die 
Gefühle  knüpfen,  teils  die  Objekte  der  von  den  Gefühlen  begleiteten  Vor- 
stellungen. Und  zwar  werden  jene  Erlebnisse  und  diese  Vorstellungs- 
objekte als  Werte  gefühlt,  wenn  die  Gefühle  den  Lustcharakter  haben. 
Immerhin  kommt  es,  wie  wir  wissen,  zu  Wertgefühlen  und  Wertungen 
im  engeren  Sinn  nur  dann,  wenn  in  dem  Tenor  des  Gefühls  zugleich 
merkbar  zur  Geltung  kommt,  daß  die  Erlebnisse  oder  Vorstellungs- 
objekte, ob  sie  nun  erst  erstrebt  oder  bereits  realisiert  sind,  Objekte  des 
Begehrens  sind.  Aus  der  Zahl  dieser  Wertungen  aber  treten  besonders 
charakteristisch  diejenigen  heraus,  in  denen  die  als  wertvoll  erlebteh 
Objekte  zugleich  vorgestellt  sind,  also  diejenigen,  in  denen  begleitende 
Vorstellungen   die   Gefüiilsobjekte  zum   Vorstellungsausdruck  bringen.  2) 


1)  Vom  Gegenteil  der  Werte,  von  den  Unwerten,  besonders  zu  handeln,  ist, 
zumal  im  gegenwärtigen  Zusammenhang,  nicht  nötig. 

2)  Besondere  umfassend  ist  diese  Klasse  von  Wertungen  darum,  weil  ja  auch 
in  den  Fällen,  wo  die  Erlebnisse  selbst  —  kognitive  oder  prasentative  Vorstellungs- 
prozesse —  Objekte  der  Wertgcfühle  sind,  zugleich  die  Erlebnisobjekte,  d.  h.  die 
kognitiven  oder  präsentativeu  Voratellungsobjekte  wertgefühlt  werden. 
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Vorgestellte  Objekte  werden  hier  in  den  Gefühlen  als  Werte  erlebt  Die 
Wertobjekte  sind  vorgestellt,  —  aber  nicht  als  Werte  vorgestellt:  denn 
das  Wertattribut  ist  nur  gefühlt.  Als  ursprünglich  können  aber,  das 
wird  jetzt  klar,  alle  diese  Wertungen  deshalb  bezeichnet  werden,  weil 
hier  dieselben  Gefühle,  welche  den  Objekten  ihren  Wertcharakter  ver- 
leiben, die  Wertung  vollziehen.  Der  Weg,  auf  dem  uns  der  Wert  znm 
Bewußtsein  kommt,  fällt  mit  dem  zusammen,  was  das  Wesen  des  Wertes 
ausmacht.  Und  auf  funktionelle  Beziehungen  zwischen  Gefühl  und 
Objekt,  wie  sie  in  den  Wertungen  erlebt  werden,  gehen  direkt  oder 
indirekt  schließlich  alle  primären  W>rte  zurück.  Auch  da,  wo  der  Wert- 
charakter der  Objekte  darauf  gegründet  wird,  daß  dieselben  mögliche 
Gegenstände  von  Gefühlswertungen  sind,  ist  doch  die  hypothetische 
Annahme  entscheidend,  daß  die  betreffenden  Objekte  in  wirkliche  Geffihls- 
beziehungen  jener  Art  treten  können. 

In  keinem  Fall  beruht  der  Wertcharakter  auf  dem  Vor- 
gestelltwerden der  Wertattribute.  Wenn  wir  von  einem  Wahr- 
nehmungsobjekt sagen,  es  stehe  zu  einem  anderen  in  einer  bestimmten 
räumlichen  Beziehung  oder  es  könne  zu  ihm  in  diese  Beziehung  treten,  so 
machen  wir  das  Bestehen  der  tatsächlichen  oder  hypothetischen  Relation 
keineswegs  von  dem  Wahrgenommen-  oder  Vorgestelltwerden  derselben 
abhängig.  Analog  aber  verhält  es  sich  mit  dem  Wertcharakter  eines 
Objektes,  der  nichts  anderes  ist  als  eine  tatsächliche  oder  hypothetisebe 
Relation  desselben  zum  menschlichen  Fühlen,  also  eine  Relation,  wie 
andere  auch.  Wir  haben  überall  grundsätzlich  zu  scheiden  zwischen  dem 
„Sein"  eines  Werts,  dem  „Werthaben"  eines  Objekts  auf  der  einen 
und  der  Werthaltung  auf  der  anderen  Seite.  Der  Wert  des  Objekts, 
vermöge  dessen  es  ein  primärer  Wert  ist,  besteht,  wie  wir  wissen,  darin, 
daß  das  Objekt  in  einer  tatsächlichen  oder  möglichen  funktionellen  Rela- 
tion zu  menschlichem  (Begehren  und)  Wertfühlen  steht.  In  der  Wert- 
haltung dagegen  werden  gewisse  Objekte  als  Werte  erfaßt  Und  «war 
geschieht  das  entweder  gefühlsmäßig,  in  den  ursprünglichen  Wertungen, 
oder  vorstellungsmäßig,  in  den  Werturteilen.  Während  nun  aber  dort 
Werthaben  des  Objekts  und  Werthaltung  durch  das  wertende  Subjekt 
wirklich  zusammenfallen,  ist  dies  hier  ganz  und  gar  nicht  der  Fall 
*  Aber  allerdings:  zu  unserer  Kenntnis  kommen  die  Werte  als 
Werte  nur  in  den  Wertvorstellungen.  Und  diejenigen  Werte,  die  anf 
hypothetischen  Gefühlsrelationen  beruhen,  können  überhaupt  nicht  in 
Gefühlswertun^en  in  menschliches  Bewußtsein  eintreten.  Es  ist  denn 
auch  keine  Fra^re,  daß  wir  Werte  in  der  Regel  diejenigen  Objekte  nennen, 
an  denen  wir  tatsächliche  oder  hypothetische  Relationen  zu  menschlichem 
Fühlen  in  Werturteilen  vorstellend  auffassen.  Dabei  freilich  bleibt  es: 
die  Werturteile  vermögen  Werte  nur  zu  konstatieren,  nicht  zu  konsti- 
tuieren.   Gewiß  aber  ist,  daß  nur  in  ihnen   die  Unterschiede  unter  den 


k. 
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Werten  herauszutreten  vermögen.  Die  verschiedenen  Klassen  von 
Werturteile  nweisen  in  der  Tat  auf  ebensoviele  Klassen  ver- 
schiedener Werte  zurück.  Als  eigentliche  primäre  Werte  aber  er- 
scheinen die  Objekte  der  —  elementaren i)  —  Werturteile  im  engeren 
Sinn,  d.  h.  derjenigen,  in  denen  die  auffassende  Vorstellung  neben  der 
Gefühlsrelation  auch  die  Relation  zum  Begehren  so  oder  so  zur  Geltung 
bringt. 

Diese  Werte  sind  zunächst  entweder  subjektive  oder 
generell-objektive.  Hier  wie  dort  aber  kann  der  Wertcharakter 
auf  einer  tatsächlichen  oder  auf  einer  hypothetischen  Gefühlsrelation 
beruhen.  Darnach  lassen  sich  faktische  und  hypothetische 
Werte  unterscheiden.  Allein  faktische  Werte  im  strengen  Sinn  können 
die  generellen  nicht  sein,  da  sie  an  sich  allgemeiner  Art,  Objekte  von 
Wertbegriffsurteilen,  sind.  Alle  generellen  Wertobjekte  individueller  Art 
aber  sind  hypothetische  Werte.  Subjektive  und  objektiv-generelle  Werte 
faktischer  und  hypothetischer  Art  sind  femer  entweder  unmittelbare 
oder  mittelbare:  unmittelbare  liegen  dann  vor,  wenn  die  Wertobjekte 
als  solche,  mittelbare  dann,  wenn  die  gewerteten  Objekte  als  Mittel  zur 
Realisierung  von  Zwecken  Gegenstände  der  Gefühlsrelationen  sind.  Unter 
den  subjektiven  Werten  im  besonderen  lassen  sich  noch  unterscheiden: 
Eigen- und  Fremd  werte.  Und  beiden  können,  sofern  sie  individuelle 
Werte  sind,  noch  Kollektivwerte  gegenübergestellt  werden. 

Von  den  individuell-subjektiven  und  den  generell-objektiven  heben  sich 
sehr  bestimmt  ab  die  universell-objektiven,  die  unbedingt  allgemei- 
nen. Unbedingte  Werte  im  fundamentalen  Sinn  sind  die  sittlichen,  so 
wie  dieselben  in  den  ethischen  Werturteilen  ans  Licht  treten.  Sie  erscheinen 
in  diesen  Urteilen  als  Objekte,  welche  zu  sittlichen  Gefühlen  in  funk- 
tioneller Relation  stehen.  Zu  den  unbedingten  W^erten  sind  aber  weiter- 
hin vor  allem  auch  die  ästhetischen,  die  logischen  und  ebenso  die 
nicht-logischen  kognitiven  zu  zählen.  Alle  diese  Werte  freilich 
sind  unbedingte  nur  insofern,  als  den  ästhetischen,  logischen,  kognitiven 
Wertgefühlen  ein  ethisches  Gefühlsmoment  innewohnt.  In  den  ästheti- 
schen, logischen,  kognitiven  Werturteilen  kommt  dieses  Moment  nur 
insofern  zur  Geltung,  als  die  zu  Grunde  liegenden  Gefühlsrelationen  eben 
als  unbedingt  allgemeine  vorgestellt  werden.  Wird  dasselbe  jedoch  wirk- 
lich aufgefaßt,  so  erhalten  wir  eigentlich  sittliche  Werturteile,  in  denen 
ästhetische,  logische,  kognitive  Wertobjekte  als  zu  sittlichen.!  Gefühlen 
in  funktioneller  Relation  stehend  gedacht  werden.     Hieraus  ergibt  sich, 


1 )  Das  ist  ganz  besonders  zu  betonen,  weil  auch  hier  die  elementare  Form  des 
Urteils  überragende  und  grundlegende  Bedeutung  hat.  Und  gewiß  tritt  das  Wesen 
der  Wertvorstellungen  ei-st  dann  ganz  ins  Licht,  wenn  man  sieh  klar  macht,  daß  in 
ihnen  Werturteile  liegen,  und  daß  eben  die  letzteren  die  fundamentalen  Erscheinungs- 
formen des  Werturteils  sind. 
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daß  lof^ische,  ästhetische,  kognitive  Wertohjekte,  sofern  sie  Ansprach  auf 
unbedinprte  Geltun?:  erheben,  nichts  anderes  als  sittliche  Werte  sind.  Alle 
unbedingten  Werte  nun  können  nur  auf  Grund  eigener  tatsächlicher 
Wertgefühle  des  Wertenden  oder  Werturteilenden  konstatiert  werden. 
Andererseits  aber  sind  sie  an  sich  sämtlich  hypothetische  Werte.  Denn 
es  sind  konkrete  Objekte,  die  ursprünglich  in  diesen  Wertungen  gewertet 
werden,  und  diese  konkreten  Objekte  werden  als  zu  allgemein 
menschlichem  Fühlen,  d.  h.  zu  hypothetisch  angenommenen  Gefühlen 
beliebiger  Menschen  in  funktioneller  Relation  stehend  gedacht.  Der 
hypothetische  Charakter  verschwindet  erst,  wenn  aus  den  konkreten 
Werten  allgemeine,  in  Wert  begriffen  gedachte  abstrahiert  werden. 

Sekundäre  Werte. 

Wesentlich  anderer  Natur  sind  die  sekundären  Werte.  Sie  sind 
wirkliche  oder  mögliche  Objekte,  die  als  Mittel  zur  Realisierang  subjek- 
tiver oder  generell-objektiver  Zwecke  dienen  können  oder  tatsäcblicb 
dienen,  bezw.  gedient  haben.  Individuelle  Objekte  dieser  Art  sind 
Einzel  werte.  Wo  wir  aber  ganze  Klassen  von  solchen  im  Auge  haben, 
können  wir  von  sekundären  Wertbegriffen  reden.  Erfaßt,  konsta- 
tiert werden  die  sekundären  Werte  durchweg  in  Finalrelationsurteilen,  die 
auf  Erfahrung,  und  zwar  meist  —  insbesondere  da,  wo  es  sich  nicht  um 
bereits  wirkliche,  sondern  um  erstrebte  oder  erstrebbare  Objekte  handelt  — 
auf  deduktiven  Schlüssen  aus  der  Erfahrung  berahen.  In  diesen 
Urteilen  werden  nicht  die  bestimmten  Zwecke  vorgestellt,  im  Hinblick 
auf  welche  die  beurteilten  Objekte  als  wertvoll  erscheinen,  sondern  ledig- 
lich :  verwirklichte  oder  mögliche  Objekte,  die  zu  einem  tatsächlichen  oder 
möglichen  Begehren  bestimmter  oder  beliebiger  Personen  in  funktioneller 
Relation  stehen.  Charakteristisch  aber  ist,  daß  die  Werteigenschaft  der 
sekundären  Werte  keineswegs  von  einem  Begehrt-  oder  Begehrbar-,  oder 
einem  Wertgefühlt-  oder  Wertfühlbarsein  dieser  Objekte  für  die  Personen, 
die  als  Subjekte  des  Zweck  begeh rens  gedacht  sind,  abhängig  ge- 
macht wird. 

Ja,  nicht  einmal  die  Bekanntschaft  dieser  Personen  mit  dem  Wert- 
charakter der  beurteilten  Objekte,  mit  der  Finalbeziehung  der  letzleren 
zu  ihren  Zwecken,  ist  Voraussetzung.  Aufgefaßt  wird  die  Finalrelation 
lediglich  von  dem  urteilenden  Subjekt,  welches  das  Vorhandensein  eines 
sekundären  Werts  konstatiert  Nur  wo  Mas  urteilende  Subjekt  und  das 
Subjekt  des  Zweckbegehrens  zusammenfallen,  ist  die  Anerkennung  des 
Wertcharakters  von  dem  Urteil  des  letzteren  abhängig.  Und  allerdings 
ist  im  praktischen  Ix^ben,  zumal  der  wirtschaftenden  Individuen^  dieser 
Fall  der  gewrdinliche.  Der  wirtschaftende  Mensch  hält  offenbar  in 
erster    Linie   das    Objekt   für  einen  Wert,  das  er  als  für  seine  Zwecke 
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wertvoll  kennt.  Aber  er  spricht  doch  auch  von  Werten  für  andere 
und  von  allgemein  menschlichen  Werten,  und  hiebei  nun  macht  er  den 
Wertcharakter  allein  von  seinem  eigenen  Urteil  abhängig:  er  fragt 
nicht,  ob  diese  anderen,  ob  die  Menschen  überhaupt  die  betreffenden 
Objekte  als  für  sich  wertvoll  erkennen. 

Immerhin  kann  man  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  sekun- 
däre subjektive  Werte  in  ganz  besonderem  Sinn  gebe,  solche 
nämlich,  bei  denen  die  W^erteigenschaft  sich  ausschließlich  auf  das  Ur- 
teil der  Subjekte  des  Zweckbegehrens  gründen  würde.  Objektive  Werte 
wären  dann  Objekte,  welche  möglichen  oder  wirklichen  Zwecken  zu 
dienen  geeignet  sind,  subjektive  dagegen  solche,  die  hiezu  für  geeignet 
gehalten  werden.  Ahnliche  Anschauungen  liegen  der  in  der  Volks- 
wirtschaftslehre weitverbreiteten  Definition  zu  Grunde,  daß  wirt- 
schaftliche Werte  solche  Objekte  seien,  die  für  fähig  gehalten  werden, 
menschlichen  Bedürfnissen  zu  dienen.  Subjektive  Werte  in  diesem  Sinn 
könnte  nun  freilich  der  Urteilende,  der  ihr  Vorhandensein  feststellt,  nur 
als  Objekte  denken,  die  als  wertvoll  vorgestellt  werden.  Und  daß  Ur- 
teile dieser  Art  wirklich  vollzogen  werden,  Urteile  also,  in  denen  ein 
Vorgestelltwerden  von  Werten  konstatiert  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Ebenso  klar  ist  aber,  daß  das  keine  Wertvorstellungen  mehr  sind,  auch 
keine  sekundären,  und  daß  jene  „subjektiven"  Werte  nicht  mehr  als 
Werte  bezeichnet  werden  können.  Der  Wertcharakter  eines  Mittelobjekts 
beruht  durchweg  entweder  darauf,  daß  dasselbe  ein  mögliches  oder 
wirkliches  Mittel  zu  möglichen  oder  tatsächlich  begehrten  Zwecken  ist, 
oder  aber  darauf,  daß  es  als  mögliches  oder  wirkliches  Mittel  zu  mög- 
lichen oder  tatsächlich  begehrten  Zwecken  (begehrt  oder  begehrbar  und) 
wertgefühlt  oder  wertfühlbar  ist.  Im  letzteren  Fall  ist  das  Vorgestellt- 
sein der  Finalbeziehung  allerdings  Voraussetzung  der  Werthaltung.  Aber 
die  Werteigenschaft  des  beurteilten  Objekts  selbst  kann  weder  hier  noch 
sonst  durch  dieses  Vorgestelltsein,  also  durch  ein  Finalrelationsurteil, 
konstituiert,  erzeugt  sein.  Konstituiert  wird  dieselbe  durchaus  durch  die 
tatsächliche  oder  mögliche  (Begehrungs-  und)  Gefühlsrelation.  Kurz: 
jene  angeblichen  sekundären  subjektiven  Werte  reduzieren  sich  in  Wahr- 
heit auf  primäre  Werte.  Subjektive  und  objektive  sekundäre  Werte 
nennen  wir  eben  diejenigen  Objekte,  die  wir  als  mögliche  oder  wirkliche 
Mittel  zu  möglichen  oder  tatsächlich  begehrten  Zwecken  bestimmter  oder 
aber  beliebiger  Personen  betrachten. 

Aber  die  Werteigenschaft  der  sekundären  Werte  ist,  wie  die  der 
primären,  überhaupt  unabhängig  von  dem  Vorgestellt-(Erkannt-)werden 
der  Wertrelationen,  unabhängig  also  auch  von  dem  Urteil  des 
Beurteilenden.  Sie  liegt  überall  ausschließlich  darin,  daß  die  Ob- 
jekte mögliche  oder  wirkliche  Mittel  zu  begehrten  oder  begehrbaren  — 
verwirklichten    oder    möglichen  —    Zwecken   sind.     Und   dieses   Sein 
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wird   im    Vorstellen  lediglich  aufgefaßt,  konstatiert  und  auf  Grund  der 
konstatierenden  Auffassung  anerkannt. 

Klar  tritt  dieser  Sachverhalt  bei  den  generell-objektiven  Werten 
hervor.  Auch  hier  werden  ursprünglich  Klassen  von  Objekten  ins  Auge 
gefaßt:  in  begrifflichen  Urteilen  werden  Objekte  einer  gewissen  Art 
als  generellen  Zwecken  (möglichen  Zwecken  beliebiger  Menschen)  dienen 
könnend  gedacht,  ob  diese  Urteile  nun  induktiv  oder  bereits  deduktiv 
gewonnen  sind.  Wo  Einzelobjekte  als  generelle  Werte  erscheinen, 
da  beruhen  die  Wert  vorstellungen  auf  (elementaren)  Schlüssen  aus  jenen 
begrifflichen  Urteilen.  Hier  wie  dort  aber  ist  die  Werteigenscbaft  ge- 
dacht als  eine  hypothetische  Relation  der  beurteilten  Objekte.  Ganz 
ebenso  indessen  liegen  die  Dinge  auch  bei  den  sekundären  subjek- 
tiven  Werten.  Indem  ich  einen  Wert  dieser  Art  konstatiere,  denke 
ich  ein  Objekt  als  tatsächliches  oder  mögliches  Mittel  für  begehrte  oder 
begehrbare  Zwecke  meiner  eigenen  Person,  eines  anderen  oder  einer 
Mehrheit  von  Individuen.  Ich  werde  nun  hier  allerdings,  wenn  ich 
genau  bin,  nicht  von  Werten  schlechtweg,  sondern  von  Werten  für  dich, 
für  diesen  oder  jenen  u.  s.  f.  sprechen.  Und  nur  etwa  die  Werte  für 
mich  werde  ich,  das  urteilende  Subjekt,  auch  einfach  als  Werte  bezeichnen. 
Überall  aber  wird  auch  hier  das  Wertattribut  nicht  von  dem  Urteil 
desjenigen,  für  den  das  Objekt  als  wertvoll  gedacht  wird,  abhängig  ge- 
macht. 

Güter. 

Von  den  Werten  fällt  nun  auch  ein  Licht  auf  den  Begriff  des 
Guts.  Ja,  man  kann  sagen,  die  Begriffe  decken  sich  nach  ihrem  Um- 
fang so  ziemlich.  Nicht  ganz  dasselbe  freilich  gilt  von  den  Begriffs- 
inhalten. Wie  die  Werte,  so  scheiden  sich  die  Güter  zunächst  in  pri- 
märe und  sekundäre.  Und  der  Unterschied  zwischen  Wert  und 
Gut  springt  sofort  in  die  Augen,  wenn  man  das  Wesen  der  primären 
Güter  zu  bestimmen  sucht. 

Primäre  Werte  sind  Objekte,  die  in  funktionellen  Relationen  zu 
tatsächlichem  oder  möglichem  menschlichem  Wertfühlen  stehen.  Güter 
aber  sind  dieselben,  sofern  sie  in  einem  analogen  Verhältnis  zu  mensch- 
liehen)  Begehren  stehen.  Während  das  Wertattribut  in  der  Hauptsache 
eine  (iefühlsrelation  ist  und  die  entsprechende  Begehrungsrelation  nur 
herein.spiult,  ist  das  Güterattribut  in  erster  Linie  eine  Begehrungsrelation, 
und  die  Gefühlsrelation  tritt  nur  hinzu:  Werte  sind  lals  begehrte 
oder  begehrbare)  wertgefühlte  oder  wertfühlbare,  Güter 
sind  (alsj  begehrte  oder  begehrbare  (wertgefühlte  oder  wert- 
fühlbare»  Objekte.  Wie  in  den  Wertvorstellungen  die  Begehrungs- 
relation  nur  eben  vorklingt,  so  scheint  in  den  (lütervorstellungen  die 
Gefühlsrelation    nur   eben   nachzuklingen.     Ob  die  Güterobjekte  erst  er- 
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strebt  oder  bereits  realisiert  sind,  macht  keinen  wesentlichen  unterschied: 
auch  im  letzteren  Fall  können  ja  die  Objekte  als  Gegenstände  möglichen 
und  tatsächlichen  Begehrens  auftreten  —  selbst  tatsächlichen  Begehrens, 
sofern  realisierte  Objekte  als  Gegenstände  eines  „Behauptet-werden-woUens" 
wieder  eigentliche  Begehrungsobjekte  werden  können. 

Allein  die  Gefühlsrelationen  sind  nun  doch  keineswegs  bloß  neben- 
sächliche Bestandteile  der  Güter.  Der  ursprünglichen,  gefühlsmäßigen 
Wertung  entspricht  bei  den  Gütern  zunächst  das  volitive  Vorstellen.  Und 
im  volitiven  Vorstellen  scheint  ein  unmittelbares  Güterbewußt- 
sein in  derselben  Weise  zu  liegen,  wie  in  den  Wertgefühlen  die  ur- 
sprüngliche Wertschätzung.  Allein  hier  zeigt  sich  eben,  daß  das  Gefühls- 
moment ein  konstitutives  Element  auch  im  ursprünglichen  Güterbewußt- 
sein ist.  Letzteres  ist  ein  Gütererleben.  Im  Güterbewußtsein 
wird  stets  eine  Wertung  vollzogen.  Darum  sind  auch  die  Güter- 
vorstellungen, die  Güterurteile  durchweg  zugleich  Werturteile. 
Sie  sind  elementare  Relationsurteile,  in  denen  jene  funktionelle  Beziehung 
zum  Begehren  —  nicht  bloß  zum  Wollen:  auch  Objekte  möglicher  oder 
tatsächlicher  Wünsche  erscheinen  als  Güter  —  aufgefaßt  wird.  Aber 
sofern  als  primäre  Güter  stets  nur  solche  Objekte  anerkannt  werden,  die 
als  wertvoll  erlebt  oder  erlebbar  sind,  ordnet  sich  das  Güterurteil  zuletzt 
in  allen  Fällen  einem  Werturteil  ein.  Und  auch  die  Güterurteile 
fallen  unter  den  Allgemeinbegriff  des  Werturteils 0-  Wieder 
jedoch  wird  der  Gütercharakter  nicht  durch  die  Güterwerturteile  kon- 
stituiert. Auch  in  den  letzteren  wird  das  Vorhandensein  der  Güter 
lediglich  erkannt  und  anerkannt. 

Wie  aie  primären  Werte,  so  sind  auch  die  primären  Güter  teils 
subjektive,  teils  generell-objektive,  teils  unbedingt-objektiv  e. 
Aber  es  ist  nicht  nötig,  diese  Unterscheidung  weiter  auszuführen,  und 
ebensowenig,  die  übrigen  Unterschiede  unter  den  Gütern  ausdrück- 
lich zu  verfolgen.  Im  wesentlichen  liegen  hier  die  Güter  den  Werten 
durchaus  parallel. 

Noch  mehr  gilt  dies  von  den  sekundären  Gütern,  die  mit  den 
sekundären  Werten  völlig  zusammenfallen.  Das  ist  auch  nur  natürlich. 
Wie  bei  den  letzteren  die  Gefühlsrelation  der  primären  Werte  weggefallen 
ist,  so  hier  die  Begehrungsrelation  der  primären  Güter.  Damit  ist  aber 
gerade  der  Punkt,  an  dem  sich  Güter  und  Werte  scheiden,  außer  Be- 
tracht gestellt.  Der  Sprachgebrauch  freilich  pflegt  nicht  alle  sekundären 
Werte  auch  Güter  zu  nennen.  Indessen  kann  das  so  wenig  ins  Gewicht 
fallen,  wie  der  Umstand,  daß  die  Volkswirtschaftslehre  —  von  ihrem 
Standpunkt  zweckmäßigerweise  —  den  Begriff  des  wirtschaftlichen  Guts 
enger  faßt  als  den  des  wirtschaftlichen  Werts. 

1)  In  diesem  Sinn  sind  oben  S.  512  f.  die  Gütervorstellungen  kurzweg  als 
Werturteile  behandelt  worden. 
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In  einer  Hinsicht  übrigens  liegt  nun  doch  auch  umgekehrt  in  der 
Analyse  der  Güter  eine  bedeutsame  Förderung  für  das  Verständni;*  de» 
Wesens  der  Werte:  eben  insofern,  als  jene  es  ist,  die  in  den  Werten 
selbst  jenes  volitive  Moment,  jene  Beziehung  zum  Begehren,  die  zu 
ihrem  Wertcharakter  gehört,  mit  voller  Deutlichkeit  hervortreten  läßt. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Normen  der  Religion  und  der  Sitte. 

Das  Ergebnis  der  Analyse  der  allgemeinen  und  konkreten  Gebote 
läßt  sich  gewissermaßen  erproben,  indem  es  zur  Beleuchtung  gewisser 
Klassen  von  Geboten,  die  in  ganz  besonderem  Maß  unsere  Aufmerksam- 
keit erregen,  herangezogen  wird.  Ich  denke  hiebei  an  die  ^Normen" 
der  Religion  und  der  Sitte  und  weiterhin  an  die  des  Rechts.  In  den 
letzteren  liegen  aber  für  die  Psychologie  des  emotionalen  Denkens  zu- 
gleich eine  Reihe  selbständiger  Probleme,  die  der  Lösung  harren. 

1.  Religiöse  Gebote  und  Verbote. 

Der  Gläubige  sucht,  wie  wir  wissen,  diesen  oder  jenen  Gott,  von 
dem  er  gewisse  Kreise  von  Lebensgütem  abhängig  weiß,  für  seine 
Zwecke  günstig  zu  stimmen.  Dazu  dient  das  religiöse  Handeln:  Gebet, 
kultische  Tätigkeit  und  sonstige  Leistungen  des  religiösen  Subjekts.  So 
ergeben  sich  zunächst  Willenshandlungen  des  Gläubigen,  in  welchen 
dieser  irgend  %velcbe  Zwecke  dadurch  realisieren  will,  daß  er  den  Gott, 
dem  er  hiezu  die  Macht  zutraut,  durch  bloße  Bitten  oder  durch  zweck- 
dienliche, die  Bitten  unterstützende  Veranstaltungen,  zu  der  Realisierung 
dieser  Zwecke  zu  veranlassen  sucht  —  Willenshandlungen  also,  die 
ganz  den  Typus  der  gewöhnlichen  Bitthandlungen  haben. 

Allein  sofern  nun  der  Gläubige  der  t'berzeugung  ist,  daß  die  Gunst 
des  Gottes,  an  welche  sich  ihm  wichtige  I^bensinteressen  knüpfen,  nur 
mittels  solcher  Handlungen  zu  gewinnen  oder  zu  erhalten  ist,  bildet  sich 
in  ihm  die  Vorstellung  aus,  daß  diese  Handlungen  von  dem  Gott  ge- 
wollt, d.  i.  geboten  seien.  So  erscheint  der  Gott  bereits  als  ein 
FordiTnder,  als  ein  Gebotsteller,  der  seine  P^'orderungen  dadurch  sank- 
tioniert, (laii  er  auf  deren  Erfüllung  Gewährung,  auf  die  Nichterfüllung 
Versagung  der  Güter  setzt,  über  die  er  verfügt.  Die  Gepflogenheiten 
des  religir»sen  Handelns,  die  sich  vielleicht  bereits  zu  Regeln  verfestigt 
hatten,  werden  in  dieser  Beleuchtung  zu  allgemeinen  Geboten  des  Gottes, 
und  die  Träger  der  Tradition  jn  Dingen  des  religiösen  Handelns  er- 
scheinen nun  als  die  Organe  göttlicher  Gesetzgebung.  Offenbar  aber  er- 
scheint die  Autorität  einer  solchen  Gesetzgebung  um  so  größer,  je  fun- 
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damentaler  die  Bedeutung  des  von  dem  gebietenden  Gott  beherrschten 
Interessenkreises  ist. 

Immerhin  ist  es  zunächst  nur  das  religiöse  Handeln,  das  in 
religiösen  Geboten  dieser  Art  normiert  ist:  der  Gott  fordert  ein  gewisses 
Verhalten  des  Menschen  ihm  gegenüber,  vielleicht  auch  eine  gewisse 
Gesinnung  und  damit  gewisse  Willens-  und  Gefühlsbestimmtheiten,  sodann 
unter  gewissen  Umständen  gewisse  Bitthandlungen,  kultische  Tätigkeiten 
oder  irgend  welche  Leistungen,  wie  Opfer,  Kasteiungen  u.  dgl.  Anders 
nun  aber,  wenn  gewisse  Lebensordnungen,  die  dem  Individuum 
normierend  und  autoritativ  gegenübertreten,  göttlichen  Wesen  unterstellt 
werden.  So  werden  Brauch,  Sitte,  Kecht  und  staatliche  Ordnung  als 
Güter  betrachtet,  die  von  Göttern  geschenkt  und  von  Göttern  geschützt 
werden,  und  die  Gesetze  des  Staates,  die  Normen  des  Rechts, 
die  Gebote  der  Sitte,  ja  auch  Bräuche  bis  herab  zu  wirtschaft- 
lichen Gewohnheiten  erscheinen  als  göttliche  Imperative,  auf 
deren  Befolgung  die  Götter  Lohn,  auf  deren  Nichtbefolgung  sie  Strafe 
setzen.  In  gleicher  Art  können  auch  sittliche  Ideale  und  Güter 
auf  göttliche  Gesetzgebung  zurückgeführt  werden,  und  schließlich  erscheint 
das  Sittengesetz  selbst  als  göttliches  Gesetz.  So  ist  dem  frommen 
Christen  die  sittliche  Vollkommenheit  und  der  Inbegriff  alles  dessen,  was 
den  Wert  seines  Lebens  ausmacht,  ein  göttliches  Geschenk,  dessen  Aneig- 
nung ihm  von  seinem  Gott  befohlen  ist,  und  wenn  er  nach  „Heiligung^ 
strebt,  so  ist  er  sich  bewußt,  nur  dem  Gebot  Gottes  zu  folgen.  In 
lehrreicher  Weise  sind  im  mosaischen  Gesetz  religiöse  Gebote  aller 
Gattungen  vereinigt:  Normen  des  spezifisch  religiösen  Verhaltens  zu 
Gott,  und,  diesen  zunächst  stehend,  kultische  und  rituale  Verord- 
nungen, ferner  Eechtssätze,  politische  Anweisungen,  sittliche  Regeln  und 
in  großer  Zahl  kodifizierte  Sitten  und  Bräuche. ') 

So  verschieden  indessen  der  Charakter  der  religiösen  Satzungen  ist  *^), 
ihre  Struktur  ist  durchweg  dieselbe:  sie  erscheinen  den  Gläubigen  als 
gottgegebene  Gesetze.    In    welcher  Vermittlung   sie   an   den  Menschen 


1)  Selbstvei-stilndlich  darf  die  Ausführung  im  Text  nicht  als  eine  historische 
Skizze  aufgefaßt  werden.  In  den  Anfängen  der  Kultur,  die  wir  geschichtlich  fest- 
stellen oder  erschließen  können,  finden  wir  fast  überall  bereits  ein  Ineinander  von 
Sitte,  Recht,  Moral,  Religion  vor.  Doch  darf  andereraeits  nicht  vergessen  werden, 
daß  diese  AnffiDge  ihrerseits  bereits  die  Ergebnisse  lan|2:er  Entwicklungen  sind.  Wie 
dem  auch  sei:  für  uns  handelt  es  sich  hier  um  das  psychologische  Verhältnis  der 
Religion  zu  den  Normen  der  Sitte,  des  Rechts,  der  Moral,  wie  zu  sonstigen  Gewohn- 
heiten und  Gebräuchen  —  so  wie  sich  dasselbe  auf  Grund  des  historischen  Tat- 
sachenmaterials vei-stehen  läßt. 

2)  Die  Fälle,  in  denen  der  religiöse  Mensch  Leistungen,  durch  die  er  böse 
Götter  günstig  stimmen  zu  können  glaubt,  zu  Forderungen,  zu  Geboten  dieser 
Götter  stempelt,  brauchen  wieder  nicht  ausdrücklich  erörtert  zu  werden,  zumal  sie 
im  Vergleich  mit  den  im  Text  geschilderten  keine  große  Bedeutung  haben. 
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herantreten,  ist  unwesentlich.  Der  Gläubige  stellt  sie  als  Gebote  vor, 
die  ihm  (bezw.  einer  Mensch engruppe  oder  der  Menschheit)  von  Gott 
(einem  Gott)  gegeben  »ind.  Und  zwar  sind  sie  teils  Einzel-  teils  allgemeine 
Gebote.  Daß  die  Vorstellung  des  Gesetzgebers  selbst  und  die  Vorstel- 
lung seiner  gesetzgebenden  Tätigkeit  nur  emotional-affektiv  begründet 
sind,  berührt  den  Charakter  der  Gebotvorstellungen  gleichfalls  nicht  An 
die  Stelle  der  kognitiven  treten  hier,  wie  sonst  so  häufig,  affektive 
(Glaubens-;Vorstellungen.  Und  affektive  Gebotvorstellungen  können  ganz 
die  Rolle  der  rein  kognitiven  spielen.  Ja,  Begehrungsreize  vermögen  jene 
noch  leichter  zu  werden,  da  in  ihnen  die  Gefühlselemente  starker  hervor- 
treten. So  wirken  denn  auch  die  religiösen  Gebotvorstellungen  des 
Gläubigen  —  wenn  sie  überhaupt  wirken  —  ganz  in  der  üblichen  Wdse: 
der  Endzweck  der  auf  diese  Weise  veranlaßten  Willenshandlungen  ist 
stets  die  Erfüllung  des  göttlichen  Willens,  ob  das  Mittel  hiezu  nun  eine 
Handlung  oder  eine  unbestimmte  Vielheit  von  solchen  ist 

2.  Die  Normen  der  Sitte. 

In  ihrem  formalen  Aufbau  stehen  die  Normen  der  Sitte')  dem 
gewöhnlichen  Typus  der  Gebote  noch  näher  als  die  religiösen  Satzungen. 
Sie  sind  allgemeine  Gebote  und  Verbote,  die  an  die  Individuen  von 
außen  herantreten  und  von  ihnen  als  Gebote  eines  sozialen  Subjekts 
vorgestellt  werden. 

Welches  aber  ist  dieses  soziale  Subjekt?  Das  ist  nicht  ganz  leicht 
zu  sagen.  Es  gibt  eine  Volks-  oder  Stammessitte,  die  in  einem  ganzen 
Volk  oder  Stamm  Geltung  hat,  —  die  allgemeine  Sitte,  wie  man 
sie  mit  Jhering  im  Gegensatz  zur  partikulären  Standes-  oder  Bemfa- 
sitte  nennen  kann.  Die  letztere  selbst  freilich  kann  sich  ränmlich  mög- 
licherweise sehr  viel  weiter  ausdehnen  als  die  erstere,  die  sich  bis  zur 
bloßen  Ortssitte  einschränken  kann.  Es  gibt  eine  Sitte  der  ,.guten  Gesell- 
schaft"^,  der  ,,höheren  Stände"",  die  über  die  ganze  Erde,  jedenfalls  über 
sämtliche  Kulturvölker  verbreitet  ist  Demgegenüber  gelten  aber  andere 
Erscheinungsformen  der  partikulären  Sitte  nur  für  kleinste  Kreise.  Man 
spricht  ja  auch  von  Vereinssitten,  von  Sitten,  die  nur  innerhalb  kleiner 
Vereinigungen  von  Menschen  Gültigkeit  haben.  Und  wir  sind  überhaupt 
genöigt,  Handlungs-  und  Verhaltungsgewohnheiten,  die  sich  in  irgend 
einer  sozialen  Gruppe  ausgebildet  haben,  dann  als  Sitte  oder  Sitten  m 
bezeichnen,  wenn  sie  dem  Individuum,  den  Mitgliedern  der  Gruppe,  noi- 
mierend  gegenübertreten  und  von  diesen  als  normierend  vorgestellt  aind. 

Wann  freiHch  dieses  Kriterium  wirklich  vorhanden  ist,  läßt  aidi 
in  den  einzelnen  Fällen  nicht  immer  sicher  entscheiden.  Damm  bleibt  die 
Grenze  zwischen  Sitte  auf  der  einen,  Brauch  und  bloßer  Gewohn- 

\)  Zu  diesen  vj;I.  namentlich  R  v.  Jherino,  Der  Zweck  im  Recht',  D  8.  SC  ft 

WuNDT,  Ethik  \  I  107  ff. 
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heit  auf  der  anderen  Seite  immer  eine  fließende.  Wohl  aber  hebt  sich 
die  Sitte  sehr  bestimmt  vom  Sittlichen  ab  —  schon  dadurch,  daß 
jene  stets  nur  ein  äußeres  Tun  und  Verhalten  als  solches  normiert  und 
die  Gesinnung,  die  Motive,  aus  denen  das  Handeln  hervorgeht,  völlig 
außer  Betracht  läßt,  während  die  moralischen  Normen  auch  da,  wo  sie 
ein  äußeres  Tun  und  Verhalten  fordern,  für  dieses  Tun  und  Verhalten 
bestimmte  „sittliche"  Motive  verlangen.  Ebenso  sicher  läßt  sich  die 
Sitte  vom  Kecht  scheiden.  Hinter  den  Rechtsnormen  steht  stets  ein 
organisierter  Machtwille,  der,  auch  soweit  er  sie  nicht  selbst  geschaffen 
hat,  sie  anerkennt  und  ihnen  Geltung  verschafft  Auch  die  Normen  der 
Sitte  zwar  sind  gedeckt  durch  eine  Macht,  die  ihre  Gebote  zugleich 
durch  Vorhaltung  gesellschaftlicher  Vor-  oder  Nachteile  sanktioniert. 
Aber  die  „Gesellschaft"  oder  die  „gesellschaftlichen  Gruppen'',  die  hier 
die  Funktion  der  Gesetzgebung  ausüben  und  die  Sanktion  vollziehen, 
sind  keine  organisierten  Willenssubjekte,  die  dem  Staat  vergleichbar 
wären.  ^) 

Verhältnismäßig  durchsichtig  ist  der  Charakter  der  den  Normen  der 
Sitte  entsprechenden  Gebotvorstellungen  auf  seiten  der  nor- 
mierten Individuen.  Die  allgemeinen  Gebote  und  Verbote  der  Sitte 
kommen  dem  erwachsenen  Menschen,  der  in  der  Gesellschaft  lebt,  als 
solche  zum  Bewußtsein,  wenn  er  sich  dieselben  auch  in  der  Regel  nur 
in  bestimmten  einzelnen  Fällen,  wo  sie  praktisch  werden,  vergegenwär- 
tigt. Sie  treten  aber  zunächst  auf  in  Form  von  kognitiven  Gebotvor- 
stellungen, in  denen  das  Individuum  gewisse  Verhaltungsweisen  als 
ihm  von  der  „Sitte",  zuletzt  von  dem  Willen  der  Gesellschaft  bezw.  der 
gesellschafthchen  Gruppe,  der  er  angehört,  geboten  vorstellt.  Nun  wird 
es  häufig  hiebei  sein  Bewenden  haben,  zumal  ja  die  Gesetzgeberin  der 
gemeinen  Sitte,  die  Gesellschaft,  selbst  einen  deutlich  erkennbaren  Wert- 
unterschied unter  den  Normen  der  Sitte  macht:  so  stehen  z.  B.  die 
mancherlei  Anforderungen,  welche  die  Sitte  an  Kleidung  und  äußeres 
Auftreten  der  Person  stellt,  die  vielen  Anstands-  und  Höflichkeitsregeln, 
offenbar  nicht  alle  auf  gleicher  Stufe  der  Wertschätzung.  Wo  nun 
aber  die  kognitiven  Gebotvorstellungen  faktisch  wirken,  da  tun  sie 
dies,  sofern  zu  ihnen  die  Vorstellung  des  Gesetzgebers  und  seiner 
Beziehung  zu  dem  vorstellenden  Individuum  ergänzend  hinzutritt:  das 
Individuum  vergegenwärtigt  sich,  vorstellend  und  fühlend,  den  gesell- 
schaftlichen Willen,  der  die  Normen  gibt  und  sanktioniert,  und  zugleich 
das  Verhältnis,  in  dem  es  selbst  zu  diesem  Machtfaktor  steht.  Die  so 
ergänzte  Gebotvorstellung  weckt  dann  als  Reiz  eine  Begehrungstendenz, 
der  das  Gebotmotiv  entspringt.  Der  Zweck  aber,  der  in  diesem  vor- 
gestellt wird,  ist,  das  Gebot  in  den  in  Betracht  kommenden  künftigen  Fällen 

1)  Vgl.  hiezu  Merkel,  Juristische  Enzyklopädie*,  S.  37  ff. 
Heinbich  Maibb,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  43 
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zu  erfüllen  und  damit  das  als  autoritativ  anerkannte  Begehren  der 
^^ebotstellenden  Gesellschaft  zu  befriedi^ren.  Und  die  nächste  Veranstal- 
tung, diesen  Zweck  zu  realisieren,  ist  die  Herbeiführung:  einer  auf  die 
künftige  Erfüllung  des  Gebots  gerichteten  Willensangelegtheit,  die  freilieh 
meist  nicht  so  fest  und  tiefgewurzelt  ist,  daß  nicht  sehr  häuiig  in  ein- 
zelnen konkreten  Fällen  selbst  wieder  die  Frage  auftauchen  würde,  ob 
dem  Gebot,  das  im  allgemeinen  anerkannt  bleibt,  in  diesen  bestimmten 
FäJlen  entsprochen  werden  solle  oder  nicht. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Gebotvorstell- 
ungen des  Gebotstellers  selbst  zu  beantworten.  Ich  st^he  dabei 
von  den  Sittennormen  ab,  die  sich  innerhalb  relativ  abgegrenzter  Gesell- 
schaftsgruppen, also  vor  allem  innerhalb  gewisser  Herufsarten,  wie  z.  B. 
innerhalb  des  deutschen  Offizierstandes,  innerhalb  des  Standes  der  deut- 
schen protestantischen  Geistlichen,  innerhalb  des  Ärztestandes  u.  s.  f.  aus- 
gebildet haben,  obwohl  oder  vielmehr  weil  deren  Charakter  offener  am 
Tage  liegt.  Die  Durchsichtigkeit  rührt  nämlich  hier  davon  her,  daß  diese 
Normen  den  Statuten  eines  Vereins  näher  und  eben  damit  den  echten 
Sittennormen  ferner  stehen:  die  gesellschaftliche  Gruppe,  die  in  solchen 
Fällen  als  Gesetzgeberin  fungiert,  ist,  ich  möchte  sagen,  ein  halb  organi- 
sierter Wille,  der  bestimmte  und  leicht  feststellbare  Zwecke  verfolgt  und 
zu  diesem  Behuf  die  Normen  aufstellt.  Tbrigens  zerfließen  die  (Frenzen 
zwischen  gemeiner  und  partikulärer  Sitte.  So  ist  vor  allem  auch  die 
Sitte  der  sogenannten  guten  Gesellschaft  echte  Sitte.  Echte  Sitte  haben 
wir  überall  da  zu  konstatieren,  wo  die  Sittennormen  als  Willensäußerungen 
der  „Gesellschaft**  schlechtweg  erscheinen:  daß  dem  Einzelnen  dabei  die 
Gesellschaft  stets  nur  in  einem  bestimmten  Ausschnitt  —  eben  in  dem 
Teil,  mit  dem  er  in  Verkehr  steht  —  entgegentritt,  ist  selbstverständlich, 
aber  für  unsere  Frage  unwesentlich.  D«as  in  der  echten  Sitte  gesetz- 
gebende Subjekt  nun,  die  „Gesellschaft",  wie  sie  dem  Einzelnen  nor- 
mierend gegenübersteht,  ist  jedenfalls  eine  Vielheit  von  Menschen,  die 
in  mannigfachen,  größtenteils  unwillkürlich  —  ich  sage  nicht:  unbewußt  — 
sich  vollziehenden  Wechsel-,  Zusammen-  und  Gegenwirkungen  zu  ein- 
ander stehen.  Aus  diesen  Wechsel-,  Zusammen-  und  (iegen Wirkungen 
entwickelt  sich  ein  gewisses  gemeinsames  Interesse  und  vor  allem  eine 
herrschende  Gesamtwillenstendenz,  die  jener  Vielheit  den  Charakter  eine« 
einbeitliehen  Kollektivsubjektes  gibt.  Willensäuß<»rungen,  genauer:  nnwill- 
kürliclie  äußere  Willenshandlungen  dieses  Subjektes  sind  die  Sitten* 
normen.  Das  soziale  Kollektivsubjekt  begehrt  ein  gewisses  Verhalten 
der  Individuen  in  künftig  möglichen  Fällen  und  bringt  die  Vorstellnng 
dieses  Begehrens  zu  äußerem  Ausdruck  'j,  zunächst,  um  in  den  normierten 

\)  Die  vermittelnden  Organe  ninil  hiebei  natürlich  ilurctiweg  Indiviilaen,  welcbt 

der  MJzialen  Kinlieit  anji,'elioreii. 
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Individuen  eine  kognitive  Vorstellung  seines  Woilens  zu  erzeugen,  zuletzt, 
um  dieselben  zu  dem  begehrten  Verhalten  zu  veranlassen.  Allein  offen- 
bar verfolgt  das  Kollektivsubjekt,  wieder  natürlich  unwillkürlich,  mit 
diesen  Normen  einen  letzten  Zweck.  Die  normierten  Individuen  selbst 
nehmen  ja,  wenn  sie  überlegen,  ob  sie  eine  Norm  befolgen  wollen,  nicht 
selten  Anlaß,  nach  diesem  Zweck  zu  fragen.  Die  Normobjekte,  die  in 
künftig  möglichen  Fällen  zu  realisierenden  Verhaltungsweisen  der  Indi- 
viduen, sind  von  dem  Gebotsteller  mittelbar  begehrt  —  als  Mittel  zu 
anderen  Zwecken  und  zuletzt  wohl  zu  einem  umfassenden  Endzweck. 
Welches  aber  sind  jene  anderen  Zwecke?  Welches  dieser 
Endzweck? 

Bekanntlich  hat  J herin g  den  Versuch  gemacht,  das  Problem  an 
der  Hand  eines  umfangreichen  Materials  zu  lösen.  Er  ist  zu  dem  Ergeb- 
nis gekommen,  daß  die  Sitte  eine  „sittlich-adminikulierende 
Bestimmung''  habe,  daß  sie  sich  also  als  „Dienerin  der  MoraP 
darstelle.  Mir  erscheint  diese  Zweckbestimmung,  schon  wenn  ich  das 
von  Jhering  zusammengestellte  Material  überblicke,  als  zu  eng.  Als 
sicher  wird  wohl  das  bezeichnet  werden  können,  daß  die  Sitte,  wie  das 
Recht,  den  Zweck  verfolgt,  das  Zusammenleben  der  Individuen,  ihr  Leben 
in  der  Gesellschaft  zu  ermöglichen.  Während  aber  das  Recht  sich  möglichst 
auf  das  soziale  Minimum  an  Normen,  das  durch  staatliche  Zwangsmittel 
im  Interesse  der  Existenz  der  Gesellschaft  selbst  erzwungen  werden  muß 
beschränkt,  arbeitet  die  Sitte  ins  Feinere.  Sie  ist  also  gewissermaßen 
eine  Ergänzung  des  Rechts.  Sie  zwängt  das  ganze  äußere  Leben  des 
Individuums  in  „Formen"  ein,  innerhalb  deren  der  Einzelne  seine  Sonder- 
interessen verfolgen  und  'seine  sozialen  Bedürfnisse  befriedigen  kann. 
Naturgemäß  dient  ein  großer  Teil  der  Sittennormen  —  man  denke  an 
die  Normen  der  Höflichkeit  und  des  Anstands  —  der  Regelung  des 
Umgangs.  Die  Sitte  beugt  nicht  bloß  möglichen  Mißhelligkeiten  und 
Konflikten,  die  aus  dem  Umgang  leicht  entstehen  und  ihn  gefährden 
können,  dadurch  vor,  daß  sie  einerseits  der  Äußerung  der  individuellen 
Eigenart  Schranken  setzt  und  andererseits  eine  gewisse  Anpassung  an 
die  Anderen  fordert;  sie  sucht  vielmehr  auch  den  Umgang  positiv  zu  för- 
dern und  einen  lebendigen  Verkehr,  ein  fruchtbares  Zusammenwirken  der 
Individuen  in  der  Gesellschaft  zu  realisieren,  indem  sie  dem  Indivi- 
duum eine  Menge  gesellschaftlicher  Verpflichtungen  —  so  z.  B.  den 
„Liberalitäts-"  und  den  „Bewirtungszwang*'  —  auferlegt.  Aber  die 
Sitte  verfolgt  vor  allem  auch  den  Zweck,  das  Individuum,  das  einmal 
in  der  Gesellschaft  lebt  und  leben  muß,  in  seiner  besonderen  Interessen- 
sphäre zu  schützen.  Und  zwar  kehrt  sich  der  Schutz  nicht  bloß  gegen 
verletzende  oder  störende  äußere  Wirkungen,  und  nicht  bloß  gegen 
wirkliche  Beleidigungen  und  Achtungsverletzungen,  sondern  selbst  gegen 
unlustvolle,   unangenehme,    widerliche  Eindrücke  und  Gefühle,  die  aus 

43* 
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dem  Handeln  —  und  auch  da«  Reden  ist  ein  Handeln  — ,  jßL  schon 
aus  dem  bloßen  äußeren  Auftreten  der  ^Anderen"  für  den  Geschützten  ent- 
springen könnten.  So  wird  auch  unter  diesem  Gesichtspunkt  das  Handeln 
und  das  äußere  Auftreten  der  Glieder  der  Gesellschaft  normiert  Al>er  die 
Sitte  legt,  um  diesen  Schutzzweck  zu  realisieren,  nicht^bloß  den  •  Anderen**, 
sondern  auch  dem  Geschützten  selbst  Verpflichtungen  auf:  sie  fordert 
von  ihm  Femhaltung  alles  dessen,  was  die  ^ Anderen ""  zu  unschicklichem, 
unanständigem^  unhöflichem,  taktlosem  Betragen  oder  zu  schädigenden 
Handlungen  veranlassen  oder  gar  ermutigen  könnte,  kurz,  sie  fordert 
von  dem  Geschützten  ein  seiner  Gesamtsituation  ,,angemessenes"  äuD^^s 
Betragen  und  Auftreten.  Ich  will  diese  Gesichtspunkte  nicht  ins  Ein- 
zelne ausführen  und  auch  nicht  durch  Beispiele,  die  ja  am  Wege  liegen, 
illustrieren.  Das  hat  sich  bestätigt:  die  herrschende  Tendenz  der  Sitte 
ist,  das  Leben  der  Individuen  in  der  Gesellschaft  und  ihr  Zusammen- 
leben möglich  zu  machen. 

So  plausibel  aber  dieses  Ergebnis  sein  mag,  so  wenig  ist  hiemit 
das  Problem  bereits  gelöst  Auf  die  einzelnen  Normen  der  Sitte  fällt  jeden- 
falls  von  hier  aus  noch  kein  genügendes  Licht.  Ganz  gewiß  haben  in  die 
Entwicklung  der  Sitte  eme  Menge  von  Faktoren  eingegriffen,  die  mit 
jenem  sozialen  Endzweck  in  keinem  oder  doch  nur  in  einem  sehr  losen 
Zusammenhang  stehen.  So  kann  z.  B.  der  Einfluß,  den  religiöse  Motive 
in  diesem  Werdeprozeß  geübt  haben,  nicht  leicht  zu  hoch  eingescbltzt 
werden.  Aber  nicht  bloß  das.  Verhaltungsgewohnheiten,  die  ursprüng- 
lich von  der  Normierung  der  Sitte  nur  eben  frei  gelassen  waren,  haben 
sich  mit  der  Zeit  zu  positiven  Normen  der  JSitte  umgebildet  Ja,  zufällige 
Launen  weniger  Individuen,  insbesondere  solcher,  die  irgend  welche 
autorative  Stellung  in  der  Gesellschaft  haben,  mehr  oder  weniger  närriacbe 
Einfälle  derselben  können  in  gleicher  Weise  vermöge  des  Nachahmungs- 
triebs und  des  Wetteifers,  der  auch  in  solchen  Dingen  ein  mächtig  wirken- 
der Faktor  ist,  zur  Bedeutung  von  Sittennormen  kommen.  Und  auch 
der  Fall  ist  häufig,  daß  Sitten,  die  einst  vielleicht  sozialen  Zwecken 
dienten,  nun  aber  längst  diesen  Charakter  verloren  haben,  sich  trotzdem 
von  (ieneration  zu  Generation  forterben  und  nicht  sterben  wollen.  Das 
alles  ist  sehr  wohl  zu  begreifen.  Die  Entwicklung  der  Sitte  spielt  sich 
weit  mehr  als  die  des  Rechts  in  jenen  halbbewußten,  dunklen  Tiefen 
dtT  (l»*scllschaft  ab,  wo  die  Zweckkontrolle  nur  ungenüg<»nd  funktioniert 
AndoHTscits  ist  die  Sitte  in  vielen  ihrer  Bestandteile,  im  V'ergleich  mit 
dem  Krocht,  etwas  relativ  Indifferentes,  das  weit  nicht  in  dem  Maß,  wie 
das  letztere,  m  die  Lehensinteressen  der  Gest^llschaft  eingreift.  Da  sie 
überdies  auch  die  Normen,  die  ursprünglich  abseits  von  ihn»r  sozialen 
Zweckbt»stininiung  liegen,  wenigstens  äußerlich  ilinT  («esanittendenz  eni- 
ordnet.  so  fällt  größernteils  auch  die  Aufforderung  zur  ZweckkontroUe 
weg.     So  kommt  es,  daß  in   der  (beschichte   der  Sitte  die  imaumente 
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Kritik,  welche  die  Normen  an  ihrem  Zweck  mißt,  verhältnismäßig  zurück- 
tritt In  jedem  Fall  ist  die  teleologische  Deutung  der  einzelnen  Sitten- 
normen durchaus  auf  die  vergleichend-geschichtliche  Forschung  ange- 
wiesen. Die  „juristische"  Methode  Jhering's  ist  hier  ganz  und  gar 
nicht  am  Platz.  Eine  Theorie  der  Sitte  femer  läßt  sich  nur  auf  historisch- 
psychologischem Weg  gewinnen.  Nur  in  dieser  Weise  ließe  sich  also 
auch  der  „Endzweck"  der  Sitte  sicher  und  abschließend  bestimmen. 


Sechstes  Kapitel. 
Die  Rechtssätze. 

1.  Charakter  der  Rechtsnormen. 

Auch  die  Rechtsnormen  kündigen  sich  als  allgemeine  Gebote  (oder 
Verbote)  an,  und  zwar  sind  sie,  wie  es  scheint,  Gebote  des  organisierten 
Gesellschaftswillens,  des  Staats,  an  die  in  seinen  Machtbereich  fallenden 
Individuen.  Damach  wäre  zu  hoffen,  daß  unsere  Analyse  der  Gebote 
und  Gebotvorstellungen  auch  die  logische  Straktur  der  Rechtsnormen 
aufzuhellen  vermöge,  sofern  sie  den  logischen  Charakter  der  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Vorstellungen  aufzudecken  imstande  ist. 

Allein  schon  gegen  jene  Voraussetzung  kehren  sich  eine  Reihe  von 
Bedenken. 

Vor  allem:  sind  die  grundlegenden  Rechtsnormen  ursprünglich  in 
der  Tat  Gebote?  Und  nicht  vielmehr  Urteile?  Eine  Theorie,  die  bis 
auf  Heraklit  zurückreicht  und  durch  Vermittlung  der  Stoa  in  die  mittel- 
alterliche und  neuere  Philosophie  eingegangen  ist,  führt  die  fundamen- 
talen Rechtssätze  zuletzt  auf  das  ewige  Weltgesetz  (lex  aeterna)  zurück: 
aus  diesem,  das  mit  der  Weltvernunft  identisch  ist,  stammt  der  Inbegriff 
der  theoretischen  und  praktischen  Prinzipien,  der  der  menschlichen  Ver- 
nunft, als  einem  Ausschnitt  der  Weltvernunft,  eingeboren  ist:  die  praktischen 
Prinzipien  aber  sind  sittliche  und  rechtliche  Sätze,  angeborene  Erkenntnisur- 
teile über  das  was  gut  und  gerecht  ist.  Aus  diesen  praktischen  Prinzipien 
fließt  das  „Naturrech  t^',  ebenso  aber  auch  das  positive  Recht ;  nur  daß  im 
letzteren  „nichtnotwendige''  Bestimmungen,  die  lediglich  auf  probablen 
Erwägungen  beruhen,  hinzukommen.  Wohl  formuliert  auch  diese 
Theorie  die  Rechtsnormen,  die  grundlegenden  wie  die  abgeleiteten,  und 
die  notwendigen  wie  die  nichtnotwendigen,  in  imperativischer  Form. 
Aber  die  Imperative  werden  auf  Urteile  gegründet,  in  denen  eine  objek- 
tive Ordnung  erkannt  wird.  Die  Rechtssätze  haben  darnach  ursprüng- 
hch  denselben  Charakter  wie  die  Naturgesetze,  und  das  Recht  gilt  als 
ein  Komplex  von  Erkenntnisvorstellungen.  Das  ist  der  Gedankenkreis, 
aus  welchem  die  naturrechtli^he,  die  „philosophische"  Rechst- 
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auffasHung  hervorwuchs.  Aber  auf  dem  Roden  der  historisch <*n 
Rechtsschule  erstand  dieselbe  (Jrundanschauung,  dieselbe  intellektua- 
listische  Deutung  der  Kechtsvorstellun^en,  in  anderer  Fomi  zu  neuem  Lebt*n. 
Als  die  Offenbarungrsstätte  der  schöpferischen  „Vernunft''  p;ilt  hi«'r  freilich 
nicht  mehr  die  individuelle  Seele,  sondern  die  Geschichte,  in  welcher 
die  geistig-geschichtlichen  Realitäten  mit  naturhafter  Unmittell)arkeit 
sich  entwickeln.  Aber  die  aus  dem  ^ Volksbewußtsein-  envachsonen 
Rechtsanschauungen  werden  gedacht  als  Intuitionen  einer  obj»*ktiven 
Gesetzmäßigkeit,  welche  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander  und 
zur  Welt  der  Sachen  betreffe,  und  die  aus  dem  „Rechtsbewußtsein" 
hergeleiteten  ^Überzeugungen''  werden  als  Urteil«*  gefaßt,  welche  objek- 
tive Wahrheiten  zum  Gegenstand  haben.  Die  gleiche  Voraussetzung 
wird  aber  im  (i runde  überall  da  gemacht,  wo  man  die  Rechtssätze  als 
Lehrmeinungen,  die  der  Staat  lediglich  autoritativ  festlege  und  durch 
seine  Zwangsgewalt  zur  Geltung  bringe,  ansieht  und  demgemäß  an 
dem  MaHstab  der  Wahrheit  mißt,  kurz,  überall  wo,  mit  Mkhkel  zü 
reden,  der  Wissen sfaktor  des  Rechts  einseitig  in  den  Vordergrund 
gerückt  wird. 

Die  extrem  intellektualistische  Auffassung  der  Rechtssätze  wird  nun 
freilich  heute  keinen  ernsthaften  Vertreter  mehr  haben.  In  modifizier- 
ter Form  ist  aber  diese  Anschauung  auch  heute  noch  nicht  verseh wun- 
den Die  ^Überschätzung  des  logischen  Elements  im  Rechte*"» 
gegen  welche  sich  einst  Jhkkinü  in  seinem  ,,Geist  des  römischen  Rechts" 
80  energisch  gewandt  hat^,  die  aber  auch  heute  noch  nicht  ganz  zurück- 
gedrängt ist,  wird  immer  wieder  dahin  zurückführen.  In  der  rechts- 
schöpferischen  Tätigkeit  selbst,  nicht  bloß  in  der  Funktion  der  Rechts- 
wissenschaft, liegt  ja  eine  eminente  Erkenntnisarbeit.  Die  Rechts- 
normen sind,  wie  wir  sehen  werden,  schließlich  nichts  anderes  als 
Mittel  zur  Herbeiführung  eines  gewissen  sozialen  Zustandes.  Die  Auf- 
findung der  Mittel,  die  zur  Realisiening  eines  vorgesetzten  Zwecks  führen 
können,  ist  aber  in  allen  Fällen,  auch  da  wo  sie  unwillkürlich  vor  sich 
geht,  eine  Erkenntnisleistung,  deren  nächste  Ergebnisse  sich  naturgemäß 
in  Urteilen  aussprechen.  Nun  tritt  gerade  diese  Seite  der  rechtsprodu- 
zierenden  Arbeit  deutlich  ins  licht,  während  das  Zweckbegehren,  in 
dessen  Dienst  die  kognitiven  Funktionen  stehen,  sich  meist  im  Uintergrand 
hält.  So  liegt  es  nahe,  die  schöpferische  Arbeit,  die  zum  Rechte  führt» 
in  ihrem  ganzen  Umfang  als  Erkenntnistätigkeit,  und  das  Recht  selbst 
als  einen  Inbegriff  von  Wahrheiten  zu  betrachten.  Sofern  aber  die  in 
der  Rechtsbihlung  wirksamen  Erkenntnisprozesse  großenteils  —  so  vor 
allem  im  (Gewohnheitsrecht  —  unwillkürlich  verlaufen,  kann  man  versuebt 

h  K  V.  .liiKKiN«;.  (ioist  d(»s  romiM'hen  Hechts  III  §  .V».  Vgl.:  Der  Zweck  im 
Recht  '.  I  S.  2ÖT. 
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sein,  in  ihnen  ein  bloßes  Hervortreten  vorhandener,  „in  den  Tiefen  des 
Kechts  wohnender'*  Grundbegriffe  zu  sehen.  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl, 
wenn  ich  annehme,  daß  solche  Voraussetzungen,  die  den  Zusammenhang 
mit  den  Anschauungen  der  historischen  Rechtsschule  deutlich  erkennen 
lassen,  den  tatsächlichen,  wenn  auch  unbewußten  Hintergrund  für  die 
Konstruktions-  und  Begriffsjurisprudenz  ^)  bilden,  wie  sie  auch  heute  noch 
fortbesteht. 

Allein  besonders  bemerkenswert  ist,  daß  vielfach  auch  solche  For- 
scher, denen  die  intellektualistische  Deutung  des  Rechts  gewiß  ferne 
liegt,  die  logische  Struktur  der  Rechtsnormen  in  der  Urteilsfunktion  erblicken. 
So  meint  Zftelmann  '^j,  jeder  einzelne  Rechtssatz  —  die  Rechtssätze  sind 
aber,  wie  er  glaubt,  ursprünglich  durchweg  Rechtsnormen  —  sei  „ein 
allgemeines  hypothetisches  Urteil",  das  „eine  Kausal  Verbindung 
zwischen  gewissen  Tatsachen  und  einem  Sollen  im  Sinn  eines  Verpflichtet- 
seins einer  Person"  behaupte.  „Jeder  Rechtssatz  lautet:  ,wenn  .  .  .  , 
sollst  du^"  Ausdrücklich  wendet  sich  Zitelmanx  gegen  die  Theorie, 
die  in  diesen  Sätzen  Imperative  sieht  „Der  Imperativ  enthält,"  so  führt 
er  mit  Berufung  auf  Sigwart  aus,  „,ein  individuelles  und  unübertrag- 
bares Moment,'  ist  kein  Urteil  und  gehört  deshalb  gar  nicht  in  die 
Logik;  darum  kann  ein  Imperativ  auch  nie  Glied  eines  hypothetischen 
Urteils  sein,  weil  in  einem  solchen  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Urteilen 
ausgesagt  wird.  Rechtsnormen  nun  können  ihrem  Wesen  nach  niemals 
Imperative  sein,  schon  um  deshalb  nicht,  weil  sie  allgemein  gelten  wollen." 
„,Töte  nicht!*  ist  ein  Imperativ,  ,du  sollst  nicht  töten*  ist  ein  Urteil, 
du  ist  Subjekt,  sollst  u.  s.  w.  ist  Kopula  und  Prädikat,  und  dieses  Urteil 
ist  eine  Aussage  über  eine  bereits  vorliegende  Beziehung." 
„Jede  Rechtsnorm  läßt  sich  denn  in  der  Form  ausdrücken :  du  bist  ver- 
pflichtet .  .  .  ,  wohingegen  der  wahre  Imperativ  niemals  durch  diese 
Wendung  vertreten  werden  kann."  Nur  das  Eigentümliche  hat  ein  solches 
Urteil,  daß  „die  Synthese  der  Begriffe  in  ihm  bloß  deshalb  gültig  ist, 
weil  der  Gesetzgeber  es  will:  der  Gesetzgeber  hatte  die  Macht,  durch 
seinen  Willen  dem  Subjekt  (Du)  ein  Prädikat  (Verpflichtetsein)  beizulegen, 
das  dem  Subjekt  vorher  nicht  zukam;  in  dem  Aussprechen  der  Norm 
vollzieht  mithin  der  Gesetzgeber  zu  gleicher  Zeit  die  Verknüpfung  der 


1)  Zu  dieser  v<?l.  Max  Rümelin,  Bernhard  Windscheid  und  sein  Einfluß  auf 
Privatrecht  und  Privatrochts Wissenschaft,  S.  38  ff. 

2i  ZiTELMANx  wird  in  der  Literatur  vielfach  geradezu  als  Anhänger  der  sog. 
Imperativentheorie  aufgeführt.  Vgl.  Hold  v.  Ferneck,  Die  Rechtswidrigkeit  I, 
1903,  S.  106,  und  M.  E.  Mayer,  Rechtsnormen  und  Kulturnormen,  1903,  S.  69.  Das 
ist  nun  mindestens  ungenau.  Nur  das  sagt  Z.,  daß  jedes  objektive  Recht  „ursprüng- 
lich lediglich  ein  Komplex  von  Normen"  sei  (Irrtum  und  Rechtsgeschäft,  S.  201). 
Die  Normen  aber  sind  nach  Z.  hypothetische  Urteile.  Immerhin  zeigt  die  Charak- 
teristik dieser  Urteile,  daß  Z.  von  der  intellektualistischen  Deutung  des  Rechts  weit 
entfernt  ist. 
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Tatsachen   in  Wirklichkeit,  welche  er  zugleich  im  Urteil  als  verknüpft 
ausspricht.'*  ^) 

Demgegenüber  muß  ich  Bierung,  der  die  Theorie  von  der 
Imperativischen  Natur  aller  Rechtssätze  2)  vertritt,  jedenfalls  darin  zu- 
stimmen, wenn  er  in  seiner  Kritik  der  Aufstellungen  Zitelmaxn  h  den 
Imperativischen  Charakter  der  Rechtsnormen  festhält  und  betont,  daß  über- 
haupt keine  Rechtsnorm  ein  wahres  Urteil  sei.  ^)  Sehr  bedenklich  ist  schon 
die  Bemerkung  über  den  sprachlichen  Charakter  der  Form  „du  sollst^.  Die 
indogermanischen  Imperative  auf  tod  sind  echte  Imperative.  8ie  bedeuten 
ursprünglich  ..eine  Aufforderung,  der  erst  in  der  Zukunft  in  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  nachgekommen  werden  soll.^  *)  Hieraus  konnte 
sich  offenbar  sehr  leicht  ein  Sinn  entwickeln,  der  diese  Formen  als 
besonders  geeigneten  Ausdruck  der  Rechtsgebote  erscheinen  ließ. 

Im  ganzen  war  es,  wie  mir  scheint,  hauptsächlich  das  Bestreben, 
das  so  stark  hervortretende  logische  Element  der  Rechtsnormen  sicher- 
zustellen, was  ZiTELMANN  ZU  Seiner  Deutung  veranlaßte.  Es  war  ver- 
hängnisvoll, daß  SiGWART,  hierin  der  traditionellen  I^gik  folgend,  die 
Logik  ganz  auf  die  Urteile  einschränkte  und  die  Imperative  aus  ihrem 
Bereich  hinausverwies.  Zitelmaxn  hat  hieraus  den  stillschweigenden 
Schluß  gezogen,  daß  logisches  Denken  und  Urteilen  dasselbe  sei,  daß 
also  die  Rechtsnormen,  wenn  anders  in  ihnen  logisches  Denken  Hege, 
Urteile  sein  müssen.  Die  wenigen  Andeutungen,  die  SiCtWART  in  der 
ersten  Auflage  seiner  Logik  über  die  Natur  der  Imperative  gab,  schienen 
nach  der  gleichen  Richtung  zu  weisen.  In  der  zweiten  Auflage  hat 
SiGWART  nun  freilich  keinen  Zweifel  über  den  Charakter  des  individuellen 
und  unübertragbaren  Moments,  das  er  den  Imperativen  zuschreibt,  gelassen: 
dasselbe  liegt  im  wesentlichen  darin,  daß  die  Gebole  Handlungen  des 
Befehlenden  sind,  der  den  Willen  des  Angeredeten  bestimmen  will  und 
nicht  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Gesagten,  sondern  Gehorsam  ver- 
langt; individuell  und  unübertragbar  ist  dieses  Moment,  sofern  es  nicht, 
jedenfalls  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Bestimmtheit,  ins  Vorstellen  des 
Angeredeten  eingeht ;  trotz  dieses  Charakters  der  Imperative  aber  können 
sie  auch  allgemeine  Gebote  sein,  und  ebenso  erkennt  Skjwart  ausdrück- 
lich an,  daß  auch  die  Imperative  von  der  Form  ,,du  sollst**  echte  Impera- 

1)  ZiTKLMANN,  IiTtuiii  uod  Recht8^e»ohrift,  8.2*22 ff.,  Ocwohnheit«rechl  und  Irr- 
tum, Archiv  für  dio  civilititischo  Praxis,  N.  F.  XVI  S.  44b  ff.  Ahnlich  G.  KCxkux« 
Juri>tisi'lic  Kf^riffshiltlunK  S.  s  f . 

'2)  HiKKi.iNii,  Zur  Kritik  der  juristisiclicn  Gnuidhcfrriffe.  2.  Teil,  1sh3,  JarUtucfae 
Prinzipionlohro.  l^'.M.  I  S.  27  ff.  Im  ubripon  s.  zu  der  Im|>erativenthe<>rio  vor  allein 
TiioN,  K<Mht.Hnonu  und  subjektives  liecht,  \s's.  SciurPE.  Der  Hejrriff  de*  subjek- 
tiven Reehts.  S.  i:»ff.     Hcild  v.  FERXKrK,  I>ie  Uecliti*widripkeit,  I  S.  9^ff. 

a»  BiKKi.i.Nu.  Zur  Kritik  der  jur.  Grundl»efn*iffe,  >.  2*^0  ff.  Vjrl.  Tiios,  Der  Nomi* 
adresxiit,  .InKKiMi's  Jahrb.  für  die  Do^iatik  de»  bür^^erl.  Keehts  L.  F.  XIV  3.  5fl!. 

4;  BiUGM.v.NN.    Kurze    verjrleichendc  (irammatik    der  intl«»«:.  Sprachen,    S.  579. 
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tive  seien.  0  In  der  Tat  ist  nicht  abzusehen,  warum  es  nicht 
auch  allgemeine  Imperative  sollte  geben  können.  Und  ebenso  ist  die 
Meinung  gänzlich  unbegründet,  als  könnten  die  Imperativsätze  keine 
hypothetische  Struktur  haben.  Richtig  ist,  und  ich  muß  Zitelmann 
hierin  gegen  Bierling  Recht  geben,  daß  alle  Rechtsnormen  hypo- 
thetischer Natur  sind,  auch  da,  wo  dies  sprachlich  nicht  zum  Ausdruck 
kommt.  Alle  allgemeinen  Gebote  und  Verbote  sprechen,  wie  wir  wissen, 
hypothetisch,  sofern  sie  für  bestimmte  in  der  Zukunft  zu  erwartende 
Situationen  bestimmte  Verb altungs weisen  des  Angeredeten  fordern.  Auch 
von  den  Verboten  gilt  das:  sie  verlangen  Unterlassung  gewisser  Hand- 
lungen, und  das  hat  doch  nur  einen  Sinn,  wenn  anzunehmen  ist,  daß 
in  irgend  welchen  Individuen  Geneigtheit  zu  solchen  Handlungen 
entstehen  könnte.  Sie  fordern  demgemäß  überall  Zurückdrängung 
möglicherweise  auftretender  Motive  zu  den  von  ihnen  bezeichneten 
Handlungen.  Schon  insofern  also  haben  sie,  auch  wo  sie  sonst 
kein  hypothetisches  Element  enthalten,  hypothetischen  Charakter.  So 
haben  auch  die  Rechtsnormen  durchweg  bestimmt  geartete  Situationen 
im  Auge,  in  denen  das  von  ihnen  geforderte  Verhalten  eintreten  soll.  Allein 
hypothetische  Sätze  sind  nicht  notwendig  hypothetische  Urteile.  Und 
die  Rechtsnormen  brauchen  nicht  schon  darum,  weil  sie  hypo- 
thetische Struktur  haben,  hypothetische  Urteile  zu  sein.*^) 
Es  sind  denn  auch  recht  wunderliche  Urteile,  zu  denen  Zitelmann 
kommt.  Sie  behaupten,  so  meint  er,  eine  Kausalverbindung  zwischen 
gewissen  Tatsachen,  d.  h.  zwischen  der  tatsächlichen  Situation,  für  welche 
die  Norm  gilt,  einerseits  und  einem  Sollen,  d.  i.  einem  Verpflichtetsein 
einer  Person  andererseits.  Der  Gebotsatz:  „du  sollst  den  Feiertag  heiligen!^ 
würde  darnach  einen  Kausalzusammenhang  ausdrücken,  der  zwischen 
der  tatsächlichen,  durch  den  Eintritt  eines  Feiertags  gegebenen  Situation 
und  dem  durch  diese  Situation  herbeigeführten  Verpflichtetsein  des  Men- 
schen zur  Heiligung  des  Feiertags  bestimmt.^)  In  einer  Hinsicht,  aber 
auch  nur  in  dieser  einen,  läßt  sich  nun  wirklich  eine  Art  von  Kausal- 


1)  Zu  Sigwart's  Bemerkungen  über  den  Imperativ  s.  oben  S.  17  ff.,  femer  Bier- 
ling, Prinzipienlchro  S.  28,  Anm.  1.  Vgl.  sodann  die  oben  S.  626f.  gegebenen  Aus- 
führungen über  die  psychologische  Natur  des  Imperativs. 

2)  Auch  Hold  v.  Ferneck  betrachtet  die  Rechtsnormen  schon  wegen  ihrer 
hypothetischen  Struktur  als  hypothetische  Urteile,  obwohl  er  sie  andererseits  auch 
wieder  als  Imperative  bezeichnet,  a.  a.  0.  S.  204  f.  Verwandt  hiemit  ist  die  Be- 
hauptung Radbrvch's,  „nur  Urteile,  nicht  aber  Imperative  erlauben,  aus  ihnen  Schlüsse 
zu  ziehen'^.  Der  Handlungsbegriff  in  seiner  Bedeutung  für  das  Strafrechtssystem, 
1904,  S.  14.  Daß  dies  nicht  richtig  ist,  bedarf  nach  den  Ausführungen  im  1.  und 
3.  Kap.  unseres  Abschnitts  keines  Beweises  mehr. 

:\)  Allerdings  sprechen  die  Juristen  von  Tatbeständen  und  ihren  Rechtsfolgen 
oder  Rechtswirkungen.  Damit  soll  aber  gewiß  nicht  gesagt  sein,  daß  zwischen 
Tatbestünden   und    Rechtsfolgen  ein  Kausalverhältnis  im  eigentlichen  Sinn  bestehe. 
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Verhältnis  zwischen  der  tatsächlichen  .Situation  und  dem  „Lebendi^werden" 
der  durch  sie  wach«:tTufenen  Norm  ')  denken.  Wenn  ein  Mensch  »ich 
einer  all^^emeinen  Norm  unterworfen  hat,  wird  das  tatsächliche  Ein- 
treten einer  konkreten  .Situation  von  der  in  der  Norm  in  Aussicht  genom- 
menen Art  als  Reiz  wirken,  der  ein  Gebotmotiv  wachruft,  d.  h.  eine 
Bef^ehrun^stendenz,  die  auf  Hefol^unjj^  des  Gebots  in  den  konkreten 
Fällen  ^^erichtet  ist.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  (4ebotakte  des 
rechtsetzenden  Gebotstellers  wenigstens  mittelbar  Kausalzusiimmenhänge 
dieser  Art  erzeugen  wollen:  indem  sie  gewisse  Verhaltunp^weisen  <Jer 
normierten  Individuen  begehren,  begehren  sie  auch  die  Mittel  zur  Ueaii- 
sierung  dieser  Zwecke.  Und  in  der  Tat  nehmen  die  Gebotakle  in  Aus- 
sicht, daß  sich  aus  den  durch  sie  zunächst  hervorgerufenen  Gebotvor- 
stellungen in  den  Normierten  Willensangelegtheiten  bilden,  aus  denen  in 
den  künftig-möglichen  Fällen  Hegehrungstrndenzen,  auf  die  Realisierung 
des  gebotenen  Verhaltens  gerichtet,  sich  entwickeln  können.  Allein 
erstens  sind  diese  Kausalzusammenhänge  in  den  Nurmsätzen  keineD- 
Wegs  „behauptet-,  d.  h.  vorgestellt  und  ausgesagt  Was  in  diesen  Sätzen 
seinen  Ausdruck  findet,  das  sind  die  Begeh rungs Vorstellungen,  deren 
Objekte  die  sein  sollenden  Verhaltungsweisen  der  Normierten  in  den 
künftig-möglichen  Fällen  sind.  Zweitens  aber  sind  die  in  Frage  stehenden 
Kausalzusammenhänge  eben  nur  gewollte  Beziehungen,  die  in  hypo- 
thetischen Begehrungssätzen,  —  nicht  wirkliche,  bestehende,  die  in  hy|>o- 
thetischen  Urteilen  vorgestellt  würden. 

Es  gibt  indessen  in  der  Tat  eine  Erscheinungsform  der  Normen, 
in  der  sie  als  Urteile  auftreten.  Das  sind  die  „kognitiven^  Gebot- 
vorstellungen des  Angeredeten.  Und  ich  vermute  stark,  daß  sie  eß  öind^ 
die  ZrrKi^MANN,  wie  auch  manchem  anderen,  der  die  Rechtsnoriuen 
als  Urteile  betrachtet,  vorgeschwebt  haben.  Der  Angeredete  stellt  die  in 
einer  allgemeinen  Nonn  bezeichnete  Verhaltungsweise  als  eine  ihm  vom 
Gebotsteller  gebotene  vor.  Diese  Vorstellung  ist  bereits  ein  normales 
Elementarurteil.  Sie  kann  auch  leicht  in  ein  Substraturteil  von  der 
Form  „der  Gebotsteller  verlangt  von  mir  (verpflichtet  mich),  in  gewissen 
Fällen  eine  gewisse  Verhaltungsweise  zu  befolgen"  gebracht  werden,  oder 
in  das  andere:  „ich  soll  (sc*  nach  dem  (4ebot  des  Gebotstellers)  in 
gew  issen  Fällen  (»ine  gewisse  Verhaltungsweise  befolgen".  Und  in  diesem 
letzteren  Satz  ist  allerdings  ..ich  sulh  gleichbedeutend  mit  „ich  bin  ver- 
pflichtef*.  Der  Satz  ist  also  ein  regelrechtes  Erkenntnisurteil.  Allein 
man  beachte  wohl:  diese  kognitiven  (lebotvorstellungen  des  Angeredeten 
sind  lediglich  die  Wirkungen  irgendwie  geäußerter  Imperativsätze,  die 
als  solche  jenes  „individuelle  und  unübertragbare*'  Moment  enthalten. 
Im  Bewußtsein    des   (Jebotstellers   also   sind   die  Normen    keine  Urteile. 

h  Zu  iliMii  AiiMlturk  v^M.  Zitelmann  u.  a.  U.  >.  221. 
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ZiTELMANX  selbst  Sagt,  der  Gesetzgeber  lege  durch  seine  Macht  dem 
Subjekt  (du)  ein  Prädikat  (verpflichtet  sein)  bei  und  vollziehe  in  dem 
Aussprechen  der  Norm  die  Verknüpfung  der  Tatsachen  in  Wirklich- 
keit, welche  er  zugleich  im  Urteil  als  verknüpft  ausspreche.  An  dieser 
Darstellung  ist  im  Grunde  nur  dieses  letzte  „Zugleich'*  ganz  unrichtig. 
Aber  wenn  die  Verknüpfung  des  Subjekts  ,,du"  und  des  Prädikats 
„verpflichtet  sein^^  durch  eine  Machtäußerung  des  Gesetzgebers  erfolgt,  so 
ist  dieser  Akt  kein  Urteil,  sondern  eine  äußere  Willenshandlung.  Der 
Akt  jenes  „Verknüpfens"  ist  nichts  anderes  als  die  Handlung  des  Ver- 
pflichtens.  Diese  Handlung  aber  vollzieht  sich  in  dem  „Aussprechen" 
der  Norm:  der  Gebotsteller  verpflichtet  den  Angeredeten  dadurch,  daß 
er  ein  Gebot  an  ihn  richtet.  Und  das  geschieht  durch  einen  Befehl, 
durch  einen  Imperativ.  Diese  Handlung  ist  nicht  zugleich  Gegenstand 
eines  Urteils :  wer  eine  Handlung  vollzieht,  urteilt  nicht  eo  ipso  zugleich, 
daß  er  so  handelt.  Nur  in  dem  Angeredeten  erzeugt  das  Handeln 
des  Gebolstellers  die  Vorstellung  dieses  Handelns,  und  diese  Vorstellung 
ist  die  kognitive  Gebotvorstellung.  Im  Gebotsteller  selbst  kann  nach- 
träglich ein  Urteil  über  sein  H;andeln  entstehen.  Er  kann  sich  selbst 
sagen:  ich  verpflichte  den  Angeredeten  zu  einer  gewissen  Handlungs- 
weise. Er  kann  dieses  Urteil  dem  Angeredeten  auch  in  Form  eines 
Aussagesatzes  mitteilen:  „ich  verpflichte  dich,  in  gewissen  Fällen  ein 
gewisses  Verhalten  zu  zeigen"  —  wozu  freilich  zu  bemerken  ist,  daß 
diese  Sätze,  welche  ursprünglich  normale  Aussagesätze  waren,  im  Sprach- 
gebrauch mit  der  Zeit  zu  bloßen  Umschreibungen  des  Imperativs  gewor- 
den sind. 

Sind  also  die  Rechtsnormen  als  solche  Imperative,  äußere  Willens- 
handlungen, die  eine  Verpflichtung  tatsächlich  vollziehen,  nicht  Urteile, 
welche  bestehende  Pflichtverhältnisse  auffassen  und  die  Angeredeten 
über  dieselben  belehren  wollen,  so  steht  immer  noch  die  Frage  nach  der 
logischen  Struktur  dieser  Imperative  offen.  Und  man  kann 
mit  BiERLiNG  (Zur  Kritik  S.  285)  bedauern,  daß  die  bisherige  Logik 
dieses  Problem  nicht  behandelt  hat  Jedenfalls  sind  an  ihm  sehr  viele 
Rechtsphilosophen  gescheitert.  Auch  Bierllsg  ist  mit  ihm  nicht  fertig 
geworden.  Er  bezeichnet  (S.  '2s8)  den  Imperativ  als  Ausdruck  eines 
Wollens;  sofern  aber  der  Wollende  nicht  nur  den  Willensinhalt,  son- 
dern zugleich  sich  selbst  als  wollend  denke,  sei  der  Ausdruck  des 
Willensbewußtseins,  d.  i.  der  Satz:  ,,ich  will  — ^  stets  ein  Urteil;  der 
Imperativ  selbst  jedoch  bilde  in  jedem  Satz  „ich  will,  du  sollst  — "  nur 
das  Objekt  zu  dem  Prädikat  „wilP,  und  wo  er  selbständig  auftrete,  sei 
das  „ich  will''  stillschweigend  hinzuzudenken.  Damach  wären  die  Im- 
perative zuletzt  doch  nur  Bestandteile  von  Urteilen.  Und  die  Urteils- 
theorie würde  in  neuer  Form  wiederkehren.  Allein  die  ganze  Dar- 
stellung  beruht   auf  jener   bekannten,    auch    unter  den  Psychologen  ja 


684  Fünfter  Abschnitt.    Pas  volitive  Denken. 

immer  noch  weitverbreiteten  Verwechslung.  Der  Wollende  hat  in  allen 
Fällen,  und  natürlich  auch  dann,  wenn  er  sein  Begehren  zum  Ausdrack 
bringt,  ein  Bewußtsein  seines  Wollens.  Aber  dies  Bewußtsein  ist  das 
immanente  Bewußtsein,  das  jedem  psychischen  Erlebnis  als  solchem 
innewohnt  und  mit  dem  mittelbaren,  dem  reflektierenden  Bewußtsein 
durchaus  nicht  identisch  ist.  Letzteres  ist  ein  Vorstellen,  ein  Denken, 
ein  Urteilen:  ich  stelle  in  ihm  psychische  Erlebnisse  vor,  indem  ich  sie 
mir  reflektierend  „zum  Bewußtsein  bringe".  Das  immanente  Bewußtsein 
dagegen  ist  kein  Vorstellen,  kein  Denken  und  darum  auch  kein  Ur- 
teilen. So  stellt  auch  in  den  Rechtsnormen  der  Gebotsteller 
sich  durchaus  nicht  als  wollend  vor.  In  seinem  Wollen  liegt 
allerdings  eine  Vorstellung,  dieselbe  Vorstellung,  die  er  auch  „zum  Aus- 
druck bringt".  Das  ist  aber  die  Begehrungsvorstellung,  die  sich 
aus  der  Begehrungstendenz  entwickelt  und  das  Begehrungsziel  zum  Ob- 
jekt hat  Sie  ist  Vorstellung  eines  begehrt  Wirklichen,  sie  stellt  ein 
Seinsollendes  vor.  Solche  Vorstellungen  erhalten  in  den  Gebotsätzen 
ihren  Ausdruck.  So  auch  in  den  Uechtsnormen.  Der  Gebotsteller  ver- 
folgt mit  ihnen  den  Zweck,  gewisse  Verhaltungsweisen  angeredeter  Sub- 
jekte, die  unter  gewissen  Umständen  eintreten  sollen,  herbeizuführen. 
Diese  Verhaltungsweisen  begehrt  er,  und  um  sie  zu  realisieren,  bringt 
er  den  Inhalt  seines  Begehrens,  das  Begehrungsobjekt,  in  dem  Äußemngs- 
akt  (dem  Sprechakt)  *)  zum  Ausdruck,  und  zwar  unter  Anwendung  der 
spezifischen  Gebotform,  ob  die  letztere  nun  im  sprachlichen  Ausdruck 
zur  Geltung  kommt  oder  nicht  (vgl.  S.  626  f.j.  l)ie  Rechtsnormen  sind  also 
nach  ihrer  ganzen  Natur  Imperative,  in  denen  Begehrungsvorstellungen 
des  Gebotstellers  zum  Ausdruck  kommen.  Die  logischen  Akte  aber, 
die  in  den  Gebot-,  in  den  Begehrungsvorstellungen  des  Gebotstellers 
wirksam  sind,  sind  volitive  Denkakte,  die,  sofern  sie  in  der  Regel 
in  hypothetischer  Form  auftreten,  als  hypothetische  Volitiv- 
denkakte  bezeichnet  werden  müssen  S.  61 3 f.).  Nur  der  An^^Tedete, 
der  Normierte  stellt  —  ich  wiederhole  dies  —  das  Begehrungsobjekt  des 
(^ebotstellers  in  einem  Urteil  vor,  in  welchem  er  jenes  Objekt  als  von 
dem  (iebotsteller  geboten  auffaßt. 

2.  Die  Rechtsnormen  und  die  rechtsetzenden  Subjekte. 
Daß  Recht  nur  da  sich  bilden  kann,  wo  eine  mehr  oder  weniger 
organisierte  gesellschaftliche  (iewalt  vorhanden  ist,  ein  sozialer  Wille,  der 
zugleich  die  Macht  und  die  Organe  zur  Verwirklichung  der  gewollten 
Ordnung  hat,  darüber  wird  heute  wohl  die  Mehrzahl  der  Juristen  einig 
sein      Auch  dann,  wenn  nicht  alle  Reehtssätze  Normen,  und  die  Rechts- 

!•  Per  »Sprethakt**  ist  hier  natürlich  der  Inhejrriff  «lor  Vcraiii^taltuntren,  darcfa 
wolfh«*  ein  Nonn^ehot  an  <iie  Atlrt»ssaten  gerichtet  winl.  Hei  dem  Ge^tzesrecht 
^ehori'n  U'w/m  vor  allem  Promulgation  und  Publikation. 
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normen  selbst  nicht  durchweg  in  dem  Sinn  Zwangsnormen  sind,  daß 
ihre  Befolgung  durch  Zwangsmittel,  durch  Festsetzung  von  Rechts- 
folgen der  Übertretung  sanktioniert  wären,  wird  ja  zugestanden  werden 
müssen,  daß  ßechtssätze  Recht  nur  sind,  wenn  hinter  ihnen  ein  Subjekt 
steht,  das  die  in  ihnen  angestrebte  Ordnung  menschlichen  Zusammen- 
lebens will,  und  auch  über  die  Machtmittel,  dieses  Begehren  durchzu- 
setzen, verfügt,  ein  Subjekt,  dessen  Wille  und  Macht  nicht  lediglich  ein 
mechanisches  Produkt  der  Interessengemeinschaft  und  Interessen- 
konkurrenz einer  durch  historische  Tatsachen  abgegrenzten  Vielheit  von 
Menschen,  nicht  lediglich  eine  in  dieser  Vielheit  zur  Herrschaft  gelangte, 
aus  dieser  Wechsel-  und  Gegenwirkung  erwachsene  formlose  Gesamt- 
tendenz ist,  das  vielmehr  als  organisierter  Träger  des  Gesellschafts- 
willens in  geregelter  Weise  die  rechtliche  Ordnung  festsetzt  und  durch- 
führt. Offenbar  ist  der  Staat  in  vollkommenstem  Maß  ein  solches  Sub- 
jekt Er  ist  darum  auch  „die  eigentliche  Heimat  des  Rechts.**  0  Ob 
aber  nur  im  Staat,  und  nicht  auch  in  anderen  Gemeinschaften,  Recht 
selbständig  entstehen  kann,  ist  eine  andere  Frage.  Man  kann  versucht 
sein,  den  Staat  in  der  Tat  als  die  „einzige  Quelle  des  Rechts^  zu' be- 
trachten, sofern  er  „wie  der  berufene  so  auch  der  einzige  Innehaber  der 
sozialen  Zwangsgewalt"  ist-^j:  gibt  es  auch  eigentliche  Rechtssätze,  die 
nicht  „erzwungen  werden  können"  —  vor  allem  sind  ja  die  Funda- 
mente der  Rechtsordnungen,  die  Staatsgrundgesetze,  in  denen  die  recht- 
setzenden Subjekte  ihre  rechtliche  Konstitution  erhalten  oder  sich  selbst 
geben,  nicht  ,,erzwingbar"  '^)  — ,  so  gehört  doch  zu  der  Macht,  die  ein 
rechtsetzendes  Subjekt  besitzen  muß,  auch  die  soziale  Zwangsgewalt.  ^) 
Eine  Erscheinung  des  Rechts  freilich  scheint  wesentlich  anderer 
Natur  zu  sein:  das  Gewohnheitsrecht  scheint  auf  keinen  Nornisteller 


1)  Vgl.  Merkel,  Enzyklopädie^  §§  00.  79  f.  S.  31.  S.  37  ff.  G.  Rümelin  (der 
Altere),  Eine  Definition  des  Hechts,  Reden  und  Aufsätze  II  8.  317  ff. 

2)  Jherino,  Der  Zweck  im  Recht^,  I  S.  31S  ff. 

3)  Hiezu  vgl.  BiNDiNG,  Die  Normen  und  ihre  Übertretung,  I-  S.  63  ff.  S.  487  f. 
G.  Rümelin,  a.  a.  0.  S.  337. 

4)  Welche  Bewandtnis  es  hiernach  mit  dem  Völkerrecht  hat,  ob  dasselbe  als 
Recht  mit  unvollkommener  Ausbildung  des  Machtfaktors  und  damit  als  unvoll- 
kommenes Recht  zu  betrachten,  oder  ob  seinen  Normen  der  Charakter  von  Rechts- 
siitzen  ganz  abzusprechen  ist,  wie  es  sich  ferner  mit  dem  Kirchenrecht  verhält,  ob 
dieses  überhaupt  nicht  als  Recht  oder  aber  als  ein  vom  staatlichen  abgeleitetes  oder 
endlich  als  ein  vollwertiges,  wenn  auch  dem  staatlichen  gegenüber  anders  geartetes, 
insbesondere  mit  andere  gearteten  Machtmitteln  ausgestattetes  Recht  anzusehen  ist, 
kann  ich  hier  nicht  untersuchen.  Bemerken  will  ich  nur,  daß  das  Völkerrecht  meines 
Erachtens,  sofern  kein  organisierter  Machtwille  hinter  ihm  steht,  jedenfalls  als  un- 
vollkommenes Recht  bezeichnet  werden  muß  (vgl.  aber  Triepel,  Völkerrecht  und 
Landesrecht,  1S90.  S.  103  ff.),  während  das  Kirchenrecht,  wie  mir  scheint,  in  der 
modernen  Welt  nicht  mehr  als  eigentliches,  selbständiges  Recht  angesehen  wer- 
den kann. 
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von  der  «xeschilderton  Art,  auf  keinen  organisierten  Maclitwillen  zurück- 
zufi^ehen.  Bekanntlich  hat  sich  das  Gewohnheitsrecht,  wo  e«  sich  findet, 
aus  dein  Herkommen,  der  Sitte  entwickelt.  Daß  es  Recht,  vollgültige« 
Recht,  ist,  wird  nicht  wohf  im  Ernst  bezweifelt  werden  können.  Und 
zwar  beruht  seine  Geltung,  seine  verbindende  Kraft  nicht  etwa  auf  irgend 
einer  ausdrücklichen,  etwa  gesetzlichen  Anerkennung  seitens  des 
organisierten  Gesellschaftswillens,  des  Staats.  Dann  aber  scheint  hier 
das  rechtserzeugende  Subjekt  mit  dem  unorganisierten  Gesellschaftswillen, 
der  der  Schöpfer  der  Sitte  ist,  identisch  zu  sein.  Allein  dagegen  spricht 
doch  schon  die  Tatsache,  daß  Gewohnheitsrecht  und  bloßes  Herkommen 
sich  im  Bewußtsein  der  normierten  Subjekte  sehr  scharf  von  einander 
abheben.  In  den  Anfängen  der  Rechtsentwicklung  zwar  waren  zweifel- 
los die  Normen  der  Sitte  und  die  des  Rechts  schon  insofern  eins,  als 
jene  wie  diese  gleicherweise  als  Gebote  des  Inhabers  der  sozialen 
Zwangsgewalt,  als  Gebote  der  Familie,  der  Sippe,  der  Clans,  des  Stam- 
mes oder  vielmehr  der  in  diesen  sozialen  Gnippen  herrschenden  Fak- 
toren galten.  Das  Gewohnheitsrecht  aber  setzt,  schon  sofern  es  aus  der 
Sitte  „hervorgeht^,  die  Differenziierung  von  Sitte  und  Recht  und  damit 
bereits  ein  fortgeschritteneres  Stadium  der  Entwicklung  voraus.  Ans 
der  Sitte  wird  hier  Recht,  Aber  unter  welchen  Bedingungen?  Wann 
hört  die  Sittennorm  auf,  bloße  Sitte  zu  sein,  wann  fängt  sie  an,  Rechts- 
norm zu  werden?  Man  beachte  wohl:  nicht  um  die  Entstehung  des 
Inhalts  der  gewohnheitürechtlichen  Normen  handelt  es  sich:  diese  ist  in 
den  einzelnen  Fällen  genau  ebenso  zu  ermitteln,  wie  der  Ursprung  der 
Sittennormen.  Die  Frage  ist  vielmehr:  welcher  Art  sind  die  Merkmale, 
deren  Hervortreten  an  den  iSittennormen  dirse  zu  Rechtsnormen  macht? 
Voraussetzung  hiefür  ist,  daß  in  der  gesellschaftlichen  Gruppe»,  aus 
der  die  Sittennonnen  hervorgegangen  sind,  ein,  wenn  auch  primitiv, 
organisierter  Wille  sich  herausgebildet  hat,  der  die  Herbei- 
führung einer  Interessenausgleichung  innerhalb  jener  Gruppe  anstrebt 
und  zugleich  die  Macht  hat,  dieselbe  zu  erzwingen.  Und  als  Recht  er- 
scheint den  normierten  Individuen  eine  Sittennorm  offenbar  dann,  wenn 
es  diese  als  ein  tatsächliches  Gebot  eines  solchen  Willens  vorstellt.  Das 
aber  ist  nur  dann  möglicli,  wenn  die  reehtsetzende  Tätigkeit  jenes  Willens 
irgendwie  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Mit  anderen  Worten:  Voraus- 
setzung ist,  daß  ein  mit  sozialer  Zwangsgewalt  ausgestatteter  Wille  die 
Sittennorm  —  nicht  etwa  ausdrücklich  anerkannt,  und  so  als  R(*cht  ge- 
setzt, wohl  al)er,  daß  er  sie  tatsächlicli  als  Rechtsnorm  angewandt  bat 
Wo  sieh  (lewohnheitsrecht  bildet,  da  erfolgt  offenbar  die  Rechtsi*t2ung 
in  der  Form  der  luchtsanwendung,  d.  i.  in  der  Weise,  daß  eine  Sitten- 
norm von  den  Rechtsorganen,  sei  es  nnt  dem  deutlichen  Bewußtsein, 
daß  hiemit  Recht  geschaffen  wird,  sei  es  in  der  irrtümlicheu  Voraus* 
Setzung,   daß  die  Sittennorm  Recht  sei,  als  Rechtssatz  angewandt  wird. 
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Jedenfalls  wird  eine  Rechtsetzung  dieser  Art  von  den  Individuen,  die 
eine  Sittennorra  als  gewohnheitsrechtliche  Norm  vorstellen,  vorausgesetzt, 
und  auch  der  Richter  wird  in  seiner  Rechtsprechung  einen  Satz  nur 
dann  als  zu  Recht  bestehende  gewohnheitsrechtliche  Norm  anerkennen, 
wenn  er  annehmen  kann,  daß  derselbe  bereits  faktisch  als  Rechtssatz 
angewandt  worden  ist.  *)  Das  tatsächliche  Angewandtsein  ersetzt  hier 
die  gesetzüche  Feststellung.  So  bestätigt  sich  auch  von  dieser  Seite, 
daß  das  rechtsetzende  Subjekt  in  allen  Fällen  ein  mit  so- 
zialer Zwangsgewalt  ausgestatteter  organisierter  Macht- 
wille ist. 

Damit  sind  die  Rechtssätze  nicht  etwa  an  sich  schon  als  willkür- 
liche Schöpfungen  einer  positiven  Macht  betrachtet.  So  gewiß  das  Ge- 
wohnheitsrecht in  der  historischen  Entwicklung  das  ursprüngliche  war, 
so  gewiß  ist  es,  daß  die  anfängliche  Rechtsbildung  sich  unwillkür- 
lich vollzogen  hat.  Auch  da,  wo  die  erste  rechtliche  Anwendung  einer 
Norm  des  Herkommens  ein  Willkürakt  einer  rechtsprechenden  Person 
oder  Personenverbindung  war,  war  die  Umbildung  der  Sittennorm  zu 
einer  Rechtsnorm  insofern  ein  unwillkürliches  Geschehen,  als  die  Norm 
zu  wirklichem  Recht  doch  erst  in  dem  weiteren  Verlauf  wurde,  während 
dessen  sich  der  Glaube  bildete,  daß  die  Norm  Recht  sei.  Meist  hat  sich 
ja  wohl  der  erste  Anwendungsakt  in  Dunkel  gehüllt,  und  wirklich  her- 
vorgetreten sind  nur  Reclitsan Wendungen,  die  schon  an  Vorgänge  an- 
knüpfen konnten :  in  solchen  Fällen  konnte  sich  jener  Glaube  leicht  ein- 
stellen. War  dagegen  eine  Vorstellung  davon  vorhanden,  daß  der  ange- 
wandte Satz  bis  dahin  nur  Sitte,  nicht  Recht  war.  so  konnte  gewiß 
nur  häufige  Anwendung  desselben,  also  die  Gewohnheit,  das  Rechts- 
bewußtsein an  ihn  knüpfen.  In  jedem  Fall  stützten  Richter,  die  einen 
Satz  des  Gewohnheitsrechts  im  Bewußtsein,  geltendes  Recht  vor  sich  zu 
haben,  anwandten,  sich  auf  die  Voraussetzung,  daß  der  Satz  von  dem 
Volk,  genauer  von  den  Rechtserfahrenen,  als  Rechtsnorm  betrachtet  werde. 
Darnach  ist  es  zuletzt  immer  ein  unwillkürlicher  Prozeß,  in  wel- 
chem ein  Satz  des  Herkommens  sich  zu  wirklichem  Recht  entwickelt  hat. 

Andererseits  haben  die  sozialen  Subjekte,  auf  deren  rechts- 
bildende Tätigkeit  auch  das  Gewohnheitsrecht  seine  Sätze  zurückführt, 
auch  mit  den  Volksgeiste'rn  der  Romantik  und  den  Volksseelen 
der  Herbartianer  nichts  gemein.  Als  em  wirkliches  Subjekt,  als  eine 
mit  Willen  ausgestattete  Persönlichkeit  wird  eine  solche  soziale  Macht- 
institution doch  nur  gedacht,  sofern  ihr  in  natürlichen  Personen  oder 
Personen  Verbindungen  Organe  zur  Verfügung  stehen,  welche  die  Zwecke 
der  Institution  als  ihre  eigenen   in   ihren  Willen  aufnehmen  und  damit 


1)  In  dieser  Hinsicht  kann  ich  den  Ergebnissen  Zitelmann's  durchaus  zustimmen 
(Gewohnheitsrecht  und  Irrtum,  a.  a.  0.  bes.  S.  463  f.). 
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der  Institution  sozusagen  ihren  persönlichen  Willen  leihen.  Orpine  dieser 
Art  werden  aber  auch,  obwohl  in  primitiverer  Fomi,  für  die  sozialen 
Subjekte  des  Gewohnheitsrechts  angenommen.  So  können  die  Subjekte, 
die  das  Recht  voraussetzt,  in  allen  Fällen  recht  wohl  als  Gebotsteller 
gedacht  werden. 

3.  Normen  und  Rechtssätze. 

So  durchsichtig  indessen  die  Struktur  der  Rechtsnormen  ist,  —  wo 
finden  sich  dieselben?  Ks  fehlt  nicht  an  Stimmen,  die  den  Nonnen, 
wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  überhaupt  keinen  Platz  im  Recht  ein- 
räumen oder  doch  keine  primäre  Bedeutung  zuerkennen  wollen.  Und 
in  der  Tat:  dem  Recht,  das  heute  fast  ausschließlich  gilt,  dem  Gesetzes- 
recht,  scheinen  sie  in  der  Ilauptsache  fremd  zu  sein.  Nebensächlich  ist 
biebei;  daß  die  sprachliche  Form  des  Imperativs  in  den  Gesetzbüchern 
sich  nur  äußerst  selten  findet.  Eine  ausdrückliche  Norm  kann  auch  da 
vorliegen,  wo  etwas  als  ^geboten**  oder  ,,verboten''  bezeichnet  oder  ein 
^Ver|)flichtetsein",  ein  „Müssen^*  oder  „Nicht-dürfen**  u.  s.  f.  unmittelbar 
ausgesprochen  ist.  Nun  lassen  sich  ja  zweifellos  schon  bei  einem  raschen 
Blick  z.  B.  ins  deutsche  „bürgerliche  Gesetzbuch^  eine  große  Zahl  von 
Sätzen  aufzeigen,  die  diesen  Charakter  zu  haben  scheinen.  Allein  auch 
wenn  wir  von  den  feinen  Abstufungen,  die  hier  zwischen  Müssen,  Nicht- 
dürfen,  Sollen.  Können  u.  s.  f.  gemacht  sind,  absehen,  muß  die  Tatsache  ver- 
wirrend wirken,  daß  die  Adresse  der  Gesetzesvorschriften,  die 
als  solche  auch  äußerlich  in  die  Erscheinung  treten,  eine  sehr  verschie- 
dene ist.  Bald  scheinen  die  Rechtsunterworfenen,  das  „Volk",  oder 
bestimmte  Klassen  desselben,  bald  Gerichte  und  Richter,  bald  Vollstreckungs- 
beanite  angeredet  zu  sein.  Für  die  Norm  selbst  entsteht  hieraus  die 
Gefahr  völligen  Zerfließens.  Noch  mehr  kompliziert  sich  die  Situation 
gegenüber  dem  Strafgesetz,  wo  man  Gebote  und  Verbote  am  meisten 
suchen  wird.  Zwar  lassen  sich,  wie  Binding  (Normen  I-' S.  71  ff.;  im 
Speziellen  nachgewiesen  hat,  eine  Reihe  von  einzelnen  Strafgesetzen  auf- 
führen, die  die  Normstruktur  deutlich  zu  tage  treten  lassen.  Überwiegend 
aber  haben  die  straf  gesetzlichen  Bestimmungen  eine  ganz  andere  F'orm, 
eine  Form,  die  einige  tief  einschneidende  Fragen  nahelegt  Zunächst 
scheinen  sich  dieselben  gerade  an  die  Adresse,  die  man  erwarten  sollte, 
an  die  Adresse  des  Volks,  nicht  zu  wenden.  Der  Unbefangene,  der 
z.  B.  in  da.--  „Strafgesetzbuch  für  das  deutsche  Reich'*  hineinsieht,  wird 
angesichts  (kr  zahlreich  wiederkehrenden  Wendungen  von  der  Form: 
„es  ist  zu  bestrafen",  „es  ist  zu  erkennen**,  ..es  kann  erkannt  werden**, 
„es  ist  freizu>preehen",  angesichts  ferner  von  Bestimmungen  wie: 
„die  Todesstrafe  ist  durch  Enthauptung  zu  vollstrecken",  auf  den  Oe- 
danken  kommen  müssen,  daß  das  (lesetz  sich  nicht  an  das  „Volk"  ak 
die  Summe  der  ..Untertanen",   sondern    an    die    berufenen  Oigme   4v 
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Rechtspflege  richte.  In  der  Tat  betrachtet  eine  unter  den  Juristen  sehr 
verbreitete  Auffassung  die  Strafgesetze  lediglich  als  Instruktionen 
oder  Befehle  an  Richter  und  Vollstreckungsbeamte.  Und  eine 
andere  Theorie  geht  noch  weiter;  sie  nimmt  an,  daß  der  Staat  der 
Adressat  der  Strafgesetze  sei,  sofern  er  sich  selbst  die  Straf pflicht 
auferlege.  Diese  beiden  Auffassungen  sehen  in  den  Strafgesetzen  wirk- 
liche Normen.  Aber  freilich  Normen,  die  mit  den  Rechtsnormen  in  dem 
oben  bezeichneten  Sinn  sehr  wenig  zu  tun  haben.  Sie  gründen  sich  auf 
den  zweiten  Teil  der  zweiteiligen  Strafgesetze,  welcher  die  mit  den  Rechts- 
verletzungen zu  verbindenden  Rechtsfolgen  festsetzt,  und  normieren  ledig- 
lich die  richterliche  und  straf  vollstreckende  Tätigkeit  der  Justizbeamten, 
bezw.  die  Strafpflicht  des  Staates,  nicht  aber  das  Tun  und  Lassen  der 
in  die  Geltungssphäre  des  Rechts  gehörigen  Personen,  der  „Untertanen". 
Klein  ist  der  Schritt  von  hier  aus  hinüber  zu  der  Theorie,  die  den 
Strafgesetzen  überhaupt  den  Norracharakter  abspricht  und  sie  vielmehr 
als  Rechtssätze  betrachtet,  welche  das  subjektive  Strafrecht,  das 
Rechtsverhältnis  zwischen  dem  Strafberechtigten  und  dem  Verbrecher, 
regeln  *). 

Normen  und  Rechtssätze  im  Strafrecht. 

Indessen  scheint  gerade  das  Strafrecht  die  Normen  nicht  entbehren 
zu  können.  Das  Delikt  muß  doch  in  irgend  einer  Weise  als  Übertre- 
tung einer  Norm,  eines  Gebots  oder  Verbots,  gefaßt  werden.  „Rechts- 
widrig ist  normwidrig."  '-)  So  taucht  noch  einmal  die  Frage  auf:  wo  finden 
sich  diese  Normen? 

Hierauf  gibt  Binding's  Normentheorie^*)  die  folgende  Antwort. 
Zwar  sind  die  Strafgesetze  keine  Normen.  Und  ebensowenig  sind  die 
Normen  Bestandteile  der  Strafgesetze.  Sie  sind  das  auch  dann  nicht, 
wenn  sie  durch  Strafgesetze  zu  Rechtssätzen  erklärt  worden  sind.  Aber 
daß  sie,  daß  „Satzungen,  welche  den  einzelnen  Menschen  sagen,  was 
sie  zu  tun,  was  sie  zu  lassen  haben",  wirklich  existieren,  das  beweisen 
immerhin  gerade  die  Strafgesetze,  sofern  die  Normen  deren  unumgäng- 


1)  So  BiNDiNG  in  der  2.  Aufl.  seiner  ^Normen"  (P  S.  20).  Von  den  heutigen 
Strafgesetzen  sagt  B.  freilich,  sie  kennen  keine  reinen  Strafberechtigungen,  sondern 
nur  solche,  welche  zugleich  Straf  pflichten*  seien,  sie  regeln  das  Verhältnis  zwischen 
Staat  und  Verbrecher  und  gelten  an  erster  Stelle  dem  Staat  als  dem  Inhaber  aller 
Strafrechte,  an  zweiter  den  diesen  Strafrechten  verfangenen  Verbrechern,  ihr  Wesen 
aber  sei,  daß  sie  staatliche  Strafpflichten  normieren  (S.  20  f.).  Ob  ß.  mit  dieser 
letzteren  Wendung  tatsächlich  nicht  doch  zu  der  von  ihm  in  der  1.  Aufl.  vertretenen 
Auffassung,  daß  die  Strafgesetze  Normen  seien,  die  sich  an  den  Staat  wenden* 
zurückkehrt,  will  ich  hier  öicht  entscheiden. 

2)  Vgl.  hiezu  und  zum  Folgenden:  Beling,  Die  Lehre  vom  Verbrechen, 
S.  lief. 

3)  Bl^'DING,  Die  Normen  und  ihre  Übertretung  I*,  1890, 

Hsor&iCH  Maier,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  44 
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liebe  Voraussetzung  bilden  (a.  a.  0.  S.  135).  Die  Strafgesetze  erkennen 
denn  auch  das  Delikt  als  Übertretung  einer  außer  ihnen  liegenden  Norm 
an  (S.  70).  Also :  die  Normen  sind  die  logische  Grundlage  für  die 
Strafgesetze,  aber  sie  selbst  stehen  außer,  über  und  vor  den  Strafgesetzen. 
Wir  finden  sie  „im  wesentlichen  durch  Umwandlung  des  ersten  Teil» 
unserer  Strafrechtssätze  in  einen  Befehl :  nicht  zu  handeln,  wie  es  daselbet 
bezeichnet,  oder  zu  handeln,  wie  es  dort  gefordert  ist"^  (S.  45).  Dennoch 
sind  sie  selbständige  Rechtssätze  (S.  Sl  ff.).  Sie  sind  Befehle  eines 
Herrscherwillens,  dem  gehorcht  werden  soll,  Befehle,  die  verbindliche 
Kraft  haben,  obwohl  ihnen  keine  Strafdrohung  angefügt  ist  (vgl.  z.  B. 
S.  63.  S.  44),  Satzungen  objektiven  Rechts,  deren  Aufgabe  es  ist,  ^per- 
sönliche Pflichten  physischer  Personen  zur  Tat  oder  zur  Unterlassung 
zu  begründen "".  Nun  ist  aber  die  Rechtspflicht  stets  „Gebundenheit, 
einem  subjektiven  Recht  zu  entsprechen^,  und  dieses  subjektive  Recht 
ist  bei  den  Normen  das  „Herrscherrecht  auf  Gehorsam  oder  Botmäßig- 
keit^. Die  durch  die  Normen  begründeten  Pflichten  sind  also  durchweg 
Pflichten  des  Gehorsams  oder  der  Botmäßigkeit.  Daraus  folgt  nun,  daß 
es  keine  Normen  des  Privatrechts  geben  kann:  das  Gehorsams- 
recht ist  nie  ein  Privatrecht.  Aber  genau  genommen  gibt  es  auch  keine 
kriminellen  Normen.  Die  Normen  gehören  nicht  bloß  dem  öffent- 
lichen Recht  an,  sie  sind  auch,  soweit  sie  überhaupt  im  geschriebenen 
Recht  nachzuweisen  sind,  nicht  im  Strafrecht,  sondern  im  Völker-,  Staats-, 
Prozeß-  und  ganz  besonders  im  Verwaltungsrecht  zu  finden  (S.  96  ff.). 
Allein  „der  gesetzlichen  Form  entbehren  die  Normen  in  den  meisten  ond 
gerade  in  den  für  das  Straf  recht  wichtigsten  Fällen**  (S.  135).  Die 
moderne  Gesetzgebung  pflegt  gerade  die  für  das  Strafrecht  in  Betracht 
kommenden  Normen  regelmäßig  nicht  mehr  aufzustellen  (S.  45).  Die- 
selben sind  vielmehr  meist  Sätze  ungesetzten  Rechts  (S.  53  ff).  Ihre 
Ermittlung  und  Formulierung  aber  ist  Sache  der  Wissenschaft  Die 
Strafgesetze  als  solche  haben  in  jedem  Fall  nur  die  Bestimmung,  die 
Sanktion  der  Normen  zu  vollziehen. 

Zwei  Bedenken  wird  diese  Theorie  sofort  wachrufen.  Einmal 
nämlich  wird  man  sich  nicht  wohl  zu  der  Ansicht  bekehren  lassen,  daß 
die  Strafgesetze  weder  Rechtsnormen  seien  noch  Rechtsnormen  enthalten. 
Und  sodann  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  die 
Norinentlieorie  mit  der  Aufstellung  und  Formulierung  der  ungeeetztra 
Norniun  rinen  ..Sprung  ins  Dunkle"  tut ').  Der  Rechtscharakter  dieser 
Nornun,  dl«/  weder  dem  Gesetzesrecht  angehören  noch  auch  ohne  Zwang 
dem  CJewohnluMtsrecht  zugeteilt  werden  können,  ist  doch  recht  proble- 
matisch. Xininit  man  aber  einmal  als  Voraussetzung  für  die  Strafgesetze 
Normen  nienschliehen  Tuns  und  lassen»,  die  außerhalb  des  Strmfreehtt 
stehen,  an,   zumal  N<»rmen,  die  weder  gesetzlich    festgestellt  sind  noeh 

1)  V^'l.  HKUN<i,  a.  a.  U.  S.  HS. 


m^ 


Sechstes  Kapitel.    Die  Rechtssätze.  691 

als  gewohnheitsrechtliche  Sätze  nachgewiesen  werden  können,  so  ist  es, 
glaube  ich,  nur  natürlich,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  diesen 
Normen  auch  den  Charakter  von  Rechtssätzen  abzusprechen. 

So  hat  M.  E.  Mayer,!)  der  im  übrigen  die  Strafgesetze 
selbst  als  Rechtsnormen  betrachtet  —  als  solche  freilich,  die  sich 
an  die  Adresse  der  zur  Handhabung  der  Gesetze  berufenen  Staats- 
organe wenden  — ,  an  die  Stelle  von  Binding's  Rechtsnormen  Kultur- 
normen gesetzt  Unter  den  letzteren  aber  versteht  er  diejenigen  „Gebote 
und  Verbote,  die  als  religiöse,  moralische,  konventionelle,  als  Forderungen 
des  Verkehrs  und  des  Berufs  an  das  Individuum  herantreten",  und 
behauptet  nun,  „die  Rechtfertigung  des  Rechts  und  insonderheit  die 
Verbindlichkeit  der  Gesetze"  beruhe  „darauf,  daß  die  Rechtsnormen  über- 
einstimmen mit  Kulturnormen,  deren  Verbindlichkeit  das  Individuum  kennt 
und  anerkennt"  (S.  16  f.).  Das  haben  diese  Kulturnormen  vor  Binding's 
Normen  nun  zweifellos  voraus,  daß  sie  keine  Rechtssätze  sein  wollen, 
und  daß  deshalb  auch  der  Nachweis  ihrer  Existenz  leichter  und  sicherer 
geführt  werden  kann:  daß  sie  tatsächlich  im  „Volksbewußtsein"  lebendig 
sind,  wird  nicht  wohl  bestritten  werden.  Allein  andererseits  wird  der 
Jurist  die  Empfindung  haben,  daß  das  ein  Sprung  nicht  mehr  bloß  ins 
Dunkle,  sondern  ins  Bodenlose  ist.  M.  E.  Mayer  geht  von  der  Prämisse 
aus,  daß  ein  Mensch  nur  durch  Normen,  die  er  kennt  und  anerkennt, 
verpflichtet  sein  könne,  daß  er  ferner  verlangen  könne,  nur  nach  solchen 
gerichtet  zu  werden.  Zugleich  wird  auch  er  zugeben,  daß  ein  Mensch  nur 
nach  solchen  Normen  gerichtet  werden  kann,  die  er  möglicherweise  über- 
treten hat.  Dann  aber  ergibt  sich  als  unausweichliche  Konsequenz,  daß 
die  richterliche  Entscheidung  sich  schließlich  nicht  auf  Rechts-  sondern 
auf  Kulturnormen  zu  stützen  habe.  Die  zuletzt  maßgebenden  Kriterien 
für  die  richterliche  Beurteilung  verbrecherischer  Handlungen  würden  also 
auch  nicht  in  den  Tatbestandsbegriffen  der  Strafgesetze,  sondern  weiter 
zurück  in  den  Kulturnormen  liegen.  Die  Rechtsnormen  hätten  unter 
diesen  Umständen  lediglich  die  Funktion,  „die  Handhabung  physischer 
Zwangsmittel  vorzusehen",  und  dem  Recht  selbst  wäre  eigentümlich 
„nur  eine  besondere  Form,  die  Rechtsnorm,  und  dieses,  daß  es  an  (kul- 
tur-)  normwidriges  Verhalten  seine  Folgen,  die  Unrechtsfolgen  des 
Rechts  knüpft"  (S.  20).  Nun  sind  die  Kulturnormen,  die  hier  allein 
in  Frage  kommen  können,  —  darüber  läßt  auch  M.  E.  Mayer  kei- 
nen Zweifel  —  im  wesentlichen  sittliche  Normen^).     Die  sittlichen 

1)  Max  Ernst  Mayer,  Kechtsuormen  und  Kultiimormen,  Strafrechtl.  Abhand- 
lungen, heraus^,  von  Beling,  1903. 

2)  Vgl.  S.  2S.  —  Die  Kulturaormen  sind,  genauer  gefaßt,  Normen  teils  der 
Moral,  teils  der  Sitte,  teils  der  Religion.  Daß  nun  Normen  der  Sitte  hier  außer 
Frage  stehen,  ist  klar.  Ferner  ist  es  nach  der  oben  gegebenen  Charakteristik  der 
religiösen  Normen  zweifellos,  daß  die  religiösen  Nonnen,  soweit  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  inhaltlich  mit  moralischen  zusammenfallen. 
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Normen  aber  sind,  wie  die  sittlichen  Anschauungen  selbst,  individuell 
bestimmte  Größen.  Wären  sie  also  die  Fundamente  des  RechtslebenR, 
so  ergäben  sich  offenbar  Rechtszustände  der  bedenklichsten  Art.  Rich- 
tig ist  ja  freilich,  daß  auch  den  sittlichen  Normen  veqiflichtende  Kraft 
eigen  ist,  und  femer,  daß  weitaus  die  meisten  Rechtsnormen  sich  inhalt- 
lich mit  moralischen  decken,  und  endlich,  daß  dieser  Zusammenhang 
mit  moralischen  Normen  für  die  Rechtsnormen  einen  bedeutenden 
Zuwachs  an  Autorität  bedeutet.  Wenn  jedoch  das  ,.Volk**  an  der  Hand 
der  sittlichen  Normen  das  „Rechte''  und  das  ^Unrechte"*  bestimmt,  so  ist 
das  nicht  das  Rechte  und  Unrechte  im  rechtlichen  Sinn.  Wir  habi*n  hier 
vielmehr  nur  die  Volksausdrücke  ftlr  das  sittlich  Gute  und  Schlechte  vor  ons. 
Nun  pflegt  allerdings  das  ,,Volk''  Strafgesetze  am  Maßstab  der  Gerechtig- 
keit zu  messen.  Es  verlangt,  daß  die  Gebote  und  Verliote  des  Rechts 
sittlichen  Forderungen  nicht  bloß  nicht  zuwider  seien,  vielmehr  ihnen  positiv 
entsprechen.  Zuzugeben  ist  darum  auch,  daß  ein  Gesetz,  das  mit  den 
sitthchen  Anschauungen  eines  Volks  in  Widerspruch  steht,  auf  die  Daoer 
nicht  lebensfähig  ist.  Allein  auch  das  Volk  identifiziert  die  Gerech- 
tigkeit der  Strafgesetze  durchaus  nicht  mit  ihrer  Verbindlichkeit 
Bestehenden  Gesetzen,  die  es  für  ungerecht  hält,  pflegt  es  darum  doch 
nicht  die  verpflichtende  Kraft  abzusprechen.  Es  hat  vielmehr  eine  denl- 
liche  Empfindung  davon,  daß  ein  Strafurteil,  auch  wenn  ihm  dasselbe 
als  ungerecht  erscheint,  sofern  es  sich  auf  ein  ungerechtes  Gesetz  grün- 
det, insofern  gerecht  sein  kann,  als  es  geltendem  Recht  entspricht, 
und  der  Unwille  über  ein  solches  Urteil  gilt  nicht  dem  Urteil  selbst, 
sondern  dem  Gesetz,  dessen  Verbindlichkeit  damit  doch  nicht  bezweifelt 
wird.  Gewiß  erblickt  das  Volksbewußtsein  im  Staat  gegenüber  den 
schwereren  Rechtsverletzungen  das  irdische  Organ  der  sittlichen  Weh- 
ordnung, oder  vielmehr  das  Organ  der  irdischen  Vergeltung:  denn  nicht 
bloß  daß  der  Staat  die  Aufgabe  habe,  die  sittlichen  Normen,  welche 
Leben,  Gesundheit,  Freiheit,  Ehre  und  Vermögen  der  Individuen  schützen« 
zur  Geltung  zu  bringen,  wird  angenommen,  es  wird  ihm  vielmehr  in 
erster  Linie  zugemutet,  die  Verletzungen  dieser  Normen  zu  ahnden  — 
und  diese  Zumutung  wurzelt  zuletzt  im  Rachetrieb  des  Individuums: 
aus  dem  Rachetrieb  hat  sich  der  Vergeltungstrieb  entwickelt,  und  der 
kultivierte  Teil  der  heutigen  Menschen  hat  sich  daran  gewohnt,  den 
Staat  als  Funktionär  der  Vergeltung  zu  betrachten.  Es  wäre  indessen 
verfohlt,  die  Strafgesetze  deshalb  lediglich  als  Normen  anzusehen,  die 
auf  die  Verletzung  gewisser  moralischer  Normen  Unrechtsfolgen  zu  setzen 
hätten.  Das  Volk  selbst  unterscheidet  verschiedene  Arten  der  Ver- 
geltung. Der  Verletzung  moralischer  Gesetze  werden  zunächst  sitt- 
liche Unrechtsfolgen  zugeschrieben,  die  in  gewissen  Unlustgefühlen, 
den  inneren  Strafen  des  «Gewissens",  bestehen.  Sofern  sodann  die 
moralischen  Normen  als  göttliche  Gebote  gelten,  werden  für  die  Übeitre* 
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tung  derselben  jenseitige  Strafen  angenommen.  Doch  beruht  diese 
Annahme  durchaus  auf  dem  Glauben,  daß  die  moralischen  Gesetze  von 
Gott  als  seine  Gebote  anerkannt,  am  Ende  also  gesetzt  seien.  Endlich 
die  strafrechtlichen  Unrechtsfolgen  gewisser  sittlicher  Normen.  Sie  wer- 
den auf  eine  Veranstaltung  des  Staats  zurückgeführt.  Und  hier  liegt 
nun  ganz  offenkundig  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  daß  der  Staat  die 
Übertretung  sittlicher  Normen  nicht  deshalb  straft,  weil  diese  sitt- 
liche Normen  sind,  sondern  deshalb,  weil  er  denselben  den  Charakter 
staatlicher  Gebote  gegeben  hat,  und  daß  er  nur  insoweit  strafen  kann, 
als  er  den  übertretenen  Normen  diesen  Stempel  wirklich  aufgedrückt  hat. 
Mit  anderen  Worten:  auch  das  Volk  ist  der  Meinung,  daß  straf- 
rechtliche Unrechtsfolgen  die  Verletzung  sittlicher  Normen  nur  insofern 
treffen  können,  als  die  letzteren  zugleich  Rechtsnormen  sind,  und  daß 
die  Übertretung  nicht  sittlicher,  sondern  positiv  rechtlicher  Normen 
das  Delikt  mache.  Wir  fordern  zwar  im  Namen  der  Gerechtigkeit  vom 
Staat,  daß  er  einen  bestimmten  Kreis  moralischer  Gebote  strafrechtlich 
sanktioniere.  Nichtsdestoweniger  unterscheiden  wir  sehr  bestimmt  zwischen 
unrechten,  schlechten,  strafwürdigen  Handlungen  auf  der  einen  und 
strafbaren  auf  der  anderen  Seite.  Strafbar  erscheinen  uns  nur  die 
Handlungen,  die  gegen  positives  Recht  verstoßen.  Und  ganz  gewiß  ver- 
langt das  Volk,  schon  um  vor  der  Willkür  der  Justizorgane,  denen  es 
nur  allzuviel  Mißtrauen  entgegenbringt,  geschützt  zu  sein,  nach  posi- 
tivem Recht  gerichtet  zu  werden.  Daß  dem  Laien  die  Strafgesetze 
als  solche  größtenteils  unbekannt  sind,  wird  nicht  als  Bedenken 
empfunden:  die  in  den  Strafgesetzen  liegenden  Gebote  und  Verbote  sind 
ihm  immerhin  in  der  Mehrzahl,  auch  als  Rechtsnormen,  geläufig,  zumal 
der  Rechtscharakter  derselben,  angesichts  der  kriminellen  Aufgabe  des 
Staates,  als  etwas  Selbstverständliches  angesehen  wird,  und  überdies 
gibt  es  ja  hundert  Wege,  auf  denen  das  Leben  dem  Individuum  die 
Forderungen  des  Straf  rechts  nahebringt.  Wo  der  Laie  aber  strafrecht- 
liche Normen  überhaupt  nicht  kennt,  wird  er  sein  Nichtwissen, 
falls  es  ihn  mit  der  Rechtsordnung  in  Konflikt  und  damit  in  Schaden 
bringt,  beklagen  und  vielleicht  sich  selber  oder  anderen  zur  Last  legen. 
In  keinem  Fall  wird  das  aber  in  seinen  Augen  die  Verbindlichkeit  der 
Strafgesetze  berühren.  Kurz,  auch  für  das  Volksbewußtsein  ist  die  ver- 
bindliche Kraft  der  Strafgesetze  unabhängig  davon,  ob  das  Individuum 
die  strafrechtlichen  Normen  kennt  und  anerkennt.  Sie  beruht  lediglich 
darauf,  daß  sowohl  die  Gebote  und  Verbote  als  die  Strafdrohungen  aus- 
gehen von  dem  berufenen  Träger  der  sozialen  Zwangsgewalt.  Die  Posi- 
tivitätdes  Rechts,  sein  Machtcharakter  tritt  den  Individuen  von 
früher  Jugend  an  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  entgegen.  Kein 
Wunder,  daß  sie  hierin  ein  konstitutives  Merkmal  auch  der  den  strafrechtlichen 
Sanktionen  zu  Grunde  liegenden  Normen  des  Tuns  und  Lassens  erblicken. 
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An  dem  Kechtscbarakter  dieser  Nonnen  ist  also  unbedingt  U^tzu- 
halten,  und,  wie  mir  scheint,  ist  uns  auch  bereits  die  Richtung  gewie- 
sen, nach  der  wir  dieselben  zu  suchen  haben.  Sie  liegen,  um  es 
kurz  zu  sagen,  nicht  außer,  über  und  vor  den  Strafgesetzen,  sondern  in 
ihnen.  Ob  sie  hier  ausdrücklich  formuliert  sind  oder  nicht,  ist  meincf« 
Erachtens  von  nebensächlicher  Bedeutung.  Wenn  in  zahlreichen  Fällen 
—  man  denke  vor  allem  an  das  Verwaltungsrecht  rechtliche  Nor- 
men, d.  i.  staatliche  Gebote  oder  Verbote,  auch  formal  selbständig  und 
ohne  Strafandrohungen  auftreten,  so  ist  das  natürlich  kein  Beweis  dafür, 
daß  auch  die  dem  kriminellen  Strafrecht  zu  Grunde  liegenden  Nonnen 
in  dieser  Weise  gegenüber  den  Strafdrohungen  äußerlich  selbständig  sein, 
also  außer  und  vor  den  Strafgesetzen  liegen  müssen.  Im  Gebiet  des 
kriminellen  Strafrechts  ist  es  die  Regel,  daß  die  Normen  nur  als  Bestand- 
teile der  Strafgesetze  rechtlich  existieren.  Ist  nun  eine  Norm  nur  in 
dieser  Weise  gegeben,  ist  sie  also  außerdem  weder  im  Gewohnheits- 
noch  im  geschriebenen  Recht  als  Rechtssatz  anerkannt,  so  ist  es  mir 
nicht  zweifelhaft,  daß  sie  mit  dem  Strafgesetz,  in  dessen  Rahmen  sie 
auftritt,  steht  und  fällt.  Wenn  in  zahlreichen  Fällen  Strafgesetze  aufge- 
hoben werden,  ohne  daß  die  Normen  hiedurch  berührt  würden,  sofern 
nur  die  Strafandrohung  aufgehoben  oder  abgeändert  wird,  so  spneht 
das  nicht  für  die  Präexistenz  der  Norm  vor  dem  Strafgesetz;  die  Auf- 
hebung betrifft  in  solchen  Fällen  eben  nur  einen  Teil  des  früheren 
Gesetzes,  oder  aber  —  wo  neue  Strafgesetze  an  die  Stelle  früherer  tre- 
ten —  wird  die  Norm  des  früheren  Gesetzes  im  neuen  aufs  neue  gesetzt '). 
Die  logische  Selbständigkeit  der  Normen  übrigens  ist  dadurch  nicht  im 
mindesten  gefährdet,  daß  sie  Bestandteile  der  Strafgesetze  sind,.  Die 
Strafgesetze  setzen  sich  aus  zwei  Bestandteilen  zusammen,  von  denen 
der  erste,  die  Norm,  gänzlich  selbständig  ist,  und  der  zweite,  die  Straf- 
androhung, zwar  den  ersten  voraussetzt,  aber  nicht  notwendig  mit  ihm 
verknüpft  ist,  vielmehr  ein  Novum  darstellt,  das  gleichfalls  auf  einen 
selbständigen  Akt  rechtsschöpferischer  Tätigkeit  zurückgeht  An  sieh 
sind  auch  kriminelle  Normen,  so  gut  wie  andere  Rechtsnormen,  ohne 
Strafandrohungen  denkbar,  und  die  Gültigkeit  der  Rechtsnormen  ist 
jedenfalls  von  den  Strafandrohungen  an  und  für  sich  unabhängig,  «e 
beruht  ganz  und  gar  darauf,  daß  die  Normen  Willensäußerungen,  For- 
derungen der  organisierten  sozialen  Zwangsgewalt  sind. 

Allein  wenn  man,  im  Gegensatz  zu  Binding,  eigentlich  krimi- 
nelle Normen  annimmt,  so  scheinen  sich  doch  der  Ileraushebonf^ 
derselben  aus  den  Strafgesetzen  und  ihrer  Formulierung  die 
Schwierigkeiten  entgegenzustellen,  mit  denen  Bindincs's  Normeil- 
theorie, man  darf  vielleicht  sagen:  vergeblich,  gerungen  hat,  Schwierig 

1)  Hindin«.  >  Kinwiinde  (Normen  P  S.  j**— Ou.  S.  **l  ff.»  MrliciDcn  mir  nicht 
^tichhaltifr. 
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keiten,  die  Beung  (a.  a.  0.  S.  118  ff.)  veranlaßt  haben,  eine  „Normen- 
theorie ohne  Normtypen"  zu  fordern.  Indessen  sind  diese  Schwierigkeiten 
zu  ihrem  wesentlichen  Teil,  wie  ich  glaube,  nur  scheinbare,  entsprungen  • 
aus  der  Meinung,  als  müßten  die  herausgestellten  und  formulierten  Nor- 
men sich  in  die  imperativische  Form  „du  sollst"  bringen  lassen.  Daß 
das  nicht  möglich  ist,  leuchtet  ein.  Allein  daß  diese  Ausdrucksweise 
nicht  die  logisch  ursprüngliche  Form  für  die  Gebote  und  Verbote  ist, 
wissen  wir.  Logisch  ursprünglicher  ist  z.  B.  die  infinitivische  Form,  die 
sich  ja  auch  in  alten  Gesetzbüchern  findet 0.  Man  behalte  im  Auge: 
die  Gebotvorstellungen  sind  im  wesentlichen  Begehrungsvorstellungen 
des  Gebietenden,  deren  Objekte  begehrte  Handlungen  anderer  Personen 
sind.  Sind  die  Gebote  allgemein,  so  haben  die  Gebotvorstellungen  zum 
Objekt  begehrte  Handlungen  einer  gewissen  Art,  die  durch  andere  Per- 
sonen unter  gewissen  Umständen  ausgeführt  werden  sollen.  Ahnlich 
haben  die  Gebotvorstellungen  allgemeiner  Verbote  zum  Objekt:  sein  sol- 
lende (von  dem  Gebietenden  begehrte)  Unterlassungen  des  Angeredeten  von 
einer  gewissen  Art.  Unterlassen  heißt  aber  hier:  etwa  auftretende 
Motive  zu  Handlungen  einer  gewissen  Art  zurückdrängen.  Nun  ist  offen- 
bar der  elementarste  Ausdruck  für  die  allgemeinen  Gebote  derjenige, 
welcher  die  Handlungen  der  betreffenden  Art  einfach  als  sein  sollende 
bezeichnet  Dabei  ist  jedenfalls  die  Art  der  Handlungen  selbst  begriff- 
lich festzulegen,  und  der  Begriff  sprachlich  zu  bezeichnen.  Das  „Sein- 
sollen'' aber  kann  im  gewöhnlichen  Leben  durch  eine  bloße  Gebärde 
oder  Tonmodulation  ausgedrückt  werden.  Die  einfachste  sprachliche  Form 
ist  dann  die  infinitivische  Bezeichnung  des  begehrten  Handelns.  So  wird 
der  Lehrer  die  Gebote  der  Schuldisziplin,  die  er  an  die  Wandtafel 
schreibt,  in  die  Form  fassen:  „Aufmerken!  Still  sitzen!  Laut  antworten!" 
Ähnlich  ist  der  einfachste  Ausdruck  für  allgemeine  Verbote  der,  daß 
der  Begriff  der  Handlungen,  deren  Unterlassung  gefordert  wird,  festge- 
legt und  sprachlich  benannt,  das  Handeln  selbst  aber  mit  angefügter 
Verneinungspartikel  infinitivisch  bezeichnet  wird  —  „nicht  rauchen!" 
Logisch  sind  diese  Verbote  im  Bewußtsein  des  Gebotstellers  negative 
begriffliche  Volitivdenkakte.  Das  Substratobjekt  in  denselben 
ist  eine  in  einem  Volitivdenkakt  ohne  Geltungsbewußtsein  gedachte 
begrifflich  festgelegte  Verhaltungsweise  des  Angeredeten.  Die  Relation 
aber  ist  die  volitiveVerneinung(S.611.S.614f.).  Ausdrucksweisen  wie  „nicht 
rauchen!''  haben  darnach  durchaus  nichts  Befremdliches.  Logisch  sekun- 
där ist  demgegenüber  schon  der  konjunktivische  Substratsatz :  die  (in  den 
Geboten  oder  Verboten  begrifflich  fixierten)  Handlungen  seien!  (seien 
nicht!),  und  ebenso  der  sprachliche  Imperativ  in  allen  seinen  Formen. 
Von  hier  aus  fällt  ein  Licht  auf  die  in  den  Strafgesetzen  liegenden 
Normen.    Dieselben  sind  allgemeine  Gebote  oder  Verbote.     Aber  auch 

\)  Vgl.  WendT;  Über  die  Sprache  der  Gesetze,  1904,  S.  lOff. 
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die  Gebote  treten  als  Verbote  auf:  verboten  sind  in  diesen  Fällen  Unler- 
Ia8snng:en.  In  den  ^Tatbeständen^  der  Strafgesetze  werden  gewisse 
Gruppen  verbotener  Handlungen  oder  Unterlassungen  begrifflich  festge- 
legt und  bezeichnet.  Diese  Tatbestandsbegriffe  sind  also,  logisch  gespro- 
chen, die  Substrat  objek  te  der  volitiv-allgenieinen  Verneinungsrelationen. 
Aber  wo  bleibt  das  Verbotensein,  wo  die  Verneinungsrelation  selbst? 
Wie  mir  scheint,  hat  der  Gesetzgeber  stets  nur  die  Pflicht,  sich  so  aus- 
zudrücken, daß  aus  seinen  Worten  seine  Meinung  scharf  und  unzweideutig 
zu  entnehmen  ist.  Nun  wird  jeder  Unbefangene  aus  den  Strafandrohungen 
das  Verbotensein  der  unter  Strafe  gestellten  Handlungen  oder  Unter- 
lassungen herauslesen.  Daß  der  Gebot-  und  Verbotcharakter  sprachlich 
nicht  ausdrücklich,  zumal  nicht  imperativisch,  formuhert  ist,  ist  völlig 
unwesentlich.  Aus  dem  Zusammenhang  der  Strafgesetze  erhellt  in  allen 
Fällen  unzweideutig  und  klar,  daß  die  in  ihnen  begrifflich  bezeichneten 
Verhaltungsweisen  als  etwas  Nicht-sein-sollendes  gedacht  sind.  Ja,  in 
den  Strafandrohungen  liegt  auch  formell  das  Moment,  dessen  es 
bedarf,  um  die  in  den  Tatbeständen  charakterisierten  Handlungen  als 
verbotene  erscheinen  zu  lassen.  Indem  der  Gesetzgeber  gewisse  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  mit  Strafe  bedroht,  gibt  er  so  unzweideutig 
wie  möglich  kund,  daß  er  diese  Handlungen  und  Unterlassungen  nicht 
wolle,  also  verbiete.  Man  wird  sich  hievon  leicht  überzeugen,  wenn 
man  sich  erinnert,  daß  auch  die  Gebotakte,  die  sich  des  sprachlichen 
Imperativs  bedienen  („du  sollst  den  Feiertag  heiligen!"),  keineswegs  die 
Tatsache,  daß  der  Gebotsteller  das  im  Gebotsatz  bezeichnete  Verhalten 
begehrt,  „zum  Ausdruck  bringt."  Der  Gebotsteller  sagt  nicht:  ich  will 
das,  oder:  ich  will  das  nicht.  Er  handelt  nur  so,  daß  die  Angeredeten 
sein  Begehren  erschließen  können.  Und  er  richtet  lediglich  sein 
Handeln  so  ein,  daß  er  diesen  nächsten  Zweck  möglichst  sicher  und 
vollständig  erreicht.  Ist  dies  aber  der  psychologische  Charakter  der 
Gebotakte  im  strengsten  Sinn,  kann  man  dann  noch  im  Zweifel  sein» 
daß  in  den  Strafandrohungen  der  Strafgesetze  so  formell  als  nur  irgend 
möglich  Verbote  liegen?  Allerdings,  daß  der  Gebotsteller  die  verbotenen 
Verhaltungsweisen  nicht  will,  ist  nicht  ausgedrückt.  Nicht  bloß  die 
Tatsache  des  Begehrens,  sondern  auch  das  begehrte  ^Nicht-sein**,  das  sonst 
in  den  negativen  Volitivdenkakten  gedacht  und  mittels  der  Probibi- 
tivnegation  ausgedrückt  wird,  wird  hier  in  anderer  Form  kundgegeben, 
nämlich  durch  ein  Handeln,  das  den  Normierten  in  den  Stand  setzt,  das 
Verbotensein  mit  iSicherheit  zu  erschließen.  Dieses  Handeln  ist  die 
Strafandrohung.  Dieselbe  ist  eine  durchaus  einwandsfreie, 
weil  vollkommen  zweckentsprechende,  Form  der  Kund- 
gebung des  Verbots.  Daß  sie  nämlich  ihrem  Zweck  völlig  entspricht, 
zeigt  die  Wirkung,  die  sie  hat.  Die  Strafandrohungen  erzeugen  in  den 
Adressaten  dir  i^trafgesetze  das  Bewußtsein,  daß  die  in  den  Tatbestinden 
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bezeichneten  Verhaltunp:s\v eisen  verboten  seien.  Mit  anderen  Worten:  sie 
erzeugen  das,  was  wir  die  (kognitiven)  Gebotvorstellungen  der  Adressaten  zu 
nennen  haben.  In  den  Angeredeten  solche  Gebotvorstellungen  hervorzurufen^ 
ist  aber,  wie  wir  wissen,  der  nächste  Zweck  aller  Gebote.  So  ergibt 
sich,  daß  in  den  Strafandrohungen  das  Verbot  regelrecht  und  eigentlich 
kundgegeben  wird,  daß  also  die  Strafgesetze  in  aller  Form  die 
kriminellen  Normen  enthalten.  Wenn  der  Staat  heute  eine  neue 
kriminelle  Norm  aufstellen,  wenn  er  etwa  die  Verbreitung  unwahrer 
Gerüchte  über  auswärtige  Politik,  die  beunruhigend  wirken  oder  wirken 
können,  verbieten  würde,  so  würde  er  selbstverständlich  das  Verbot 
wiederum  nicht  als  solches,  sondern  lediglich  in  der  Strafandrohung  aus- 
sprechen. So  wird  auch  außerhalb  des  Rechtsgebiets  jedermann  es  für 
selbstverständlich  halten,  daß  in  Strafandrohungen  ganz  eigentlich  Ver- 
bote liegen.  Wenn  der  Lehrer  sagt:  wer  nicht  aufmerkt,  wird  bestraft^ 
so  wird  der  Schüler  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  haben,  daß  der 
Lehrer  im  eigentlichsten  Sinn  Nichtaufmerken  verbietet  und  Aufmerk- 
samkeit gebietet. 

Man  kann  freilich  einwenden,  daß,  wenn  man  die  in  den  Straf- 
gesetzen liegenden  Normen  nun  selbständig,  von  den  Strafandrohungen 
losgelöst,  zusammenstellen  wollte,  das  eine  wunderliche  Sammlung  geben 
würde.  In  d6r  Tat  würde  z.  ß.  das  deutsche  Strafgesetzbuch,  wenn 
die  Normen  auch  äußerlich  selbständig  erscheinen  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  Strafandrohungen  gefaßt  und  angeordnet  würden,  wohl  ein  be- 
trächtlich anderes  Bild  darbieten.  Allein  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Strafrechts  hat  bekanntlich  die  Normen  in 
eine  von  der  ursprünglichen  wesentlich  verschiedene  Stel- 
lung zu  den  Strafandrohungen  gerückt').  Während  ursprüng- 
lich —  man  denke  z.  B.  an  den  Typus  der  zehn  Gebote  —  die  Norm 
auch  formell  selbständig,  ja  ganz  ohne  Strafandrohung,  auftrat,  hat  das 
Bedürfnis  einer  rechtlichen  Festlegung  auch  der  Straftätigkeit  das  Ver- 
hältnis völlig  verschoben.  So  sind  die  Gebote  und  Verbote  nach  ihrer 
äußeren  Form  in  den  Strafandrohungen  aufgegangen,  und  die  Straf- 
gesetze beschränken  sich  einerseits  auf  genaue  Festlegung  der  letzteren, 
andererseits  auf  die  Präzisierung  der  Tatbestände.  Im  Zusammenhang 
damit  werden  aber  auch  die  Tatbestände  ganz  mit  Rücksicht  auf  die 
Ausgestaltung  der  Strafandrohungen,  also  insbesondere  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Einzelheiten  der  Strafausmessung  gefaßt  und 
namentlich  detailliert.  Immerhin  bemißt  sich  die  Strafhöhe  nach  der 
kriminellen  „Schwere"  des  Delikts,  d.  h.  nach  seiner  Bedeutung  für  die 
Zwecke,  deren  Verwirklichung  das  Strafgesetz  dienen  will.  Und  man 
könnte  sagen:  der  verschiedenen  Schwere  des  Delikts  und  der  wechseln- 
den Höhe  der  gesetzlichen  Strafe  entspricht  ein  verschiedener  Grad  des 

1)  Vgl.  KiNDiN'G,  a.  a.  O.  S.  135  If. 
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Nachdrucks,  der  Energie,  womit  die  verbrecherische  Handlung:  oder 
Unterlassung  verboten  wird.  Wie  dem  auch  sei:  in  jedem  Fall  schließen 
alle  Strafgesetze,  die  an  einen  Tatbestand  eine  Unrechtsfolge  knüpfen, 
selbständige  Normen  ein.  Die  Strafrechtswissenschaft  mag  dies*» 
Normen,  wenn  sie  das  Bedürfnis  hiezu  hat,  weiter  bearbeiten  und 
systematisieren.  Rechtsnormen  sind  nur  die  in  den  Strafgesetzen 
selbst  enthaltenen  Normen. 

Daß  die  in  den  Strafgesetzen  liegenden  kriminellen  Normen  Gebote 
oder  Verbote  sind,  die  das  Subjekt  der  organisierten  sozialen  Zwangs- 
gewalt, d.  i.  heutzutage  der  Staat,  an  das  ^Volk**  richtet,*)  bedarf 
eigentlich  keines  Beweises  mehr.  Schon  die  eine  Tatsache  der  Publi- 
kation der  Strafgesetze  zeigt  aufs  deutlichste,  daß  der  Staat  sich  mit  den 
kriminellen  Normen  ans  „Volk"  wendet.  Wenn  die  Publikation  dieses 
Ziel  nicht  vollständig  erreicht,  wenn  die  Gesetze  den  Bürgern  nicht  ge- 
nügend  zur  Kenntnis  kommen,  so  ist  das  in  keinem  Fall  ein  Beweis 
gegen  die  Intention  selbst.  Betrachtet  man  femer  —  und  mir  scheint 
das  die  einzig  natürliche  Annahme  —  als  das  charakteristische  Merkmal 
des  Delikts  die  Normwidrigkeit,  genauer  den  Umstand,  daß  die  delikt- 
hafte Handlung  eine  kriminelle,  in  den  Strafgesetzen  liegende  Norm 
übertritt,  so  muß  man  auch  voraussetzen,  daß  die  Normen  denen  gelten, 
die  sie  übertreten  können,  d.  h.  der  Gesamtheit  der  handlungs- 
fähigen Individuen,  die  in  die  Machtsphäre  des  Rechts  ge- 
hören. So  ergibt  sich  auch  von  hier  aus  das  „Volk"  als  der  Adressat 
der  kriminellen  Normen. 

Die  kriminellen  Normen  selbst  sind  im  eigentlichen  und  ursprüng- 
lichen Sinn  Gebote  und  Verbote.  Normgebundenheit  ist  nicht  Ge- 
bundensein an  ein  subjektives  Recht  des  Staats,  an  dessen  „Herr- 
scherrecht  auf  Gehorsam  oder  Botmäßigkeit".  Es  ist  nicht  so,  daß  der 
Staat  sich  mit  den  Normen  in  erster  linie  und  ursprünglich  einzelne 
subjektive  Rechte  auf  Gehorsam  schaffen  wollte.  Sonst  müßte  ja  die 
Geltendmachung  dieser  Rechte  auch  der  letzte  Zweck  sein,  den  er  mit 
den  Normen  verfolgen  würde.  Es  wäre  aber  offenbar  ein  durcbaus 
überflüssiger  Umweg,  wenn  er  sich  zunächst  gewisse  Rechtsansprüche 
an  das  Volk,  Rechte,  von  den  Normgebundenen  gewisse  Handlungen 
oder  Unterlassungen  zu  fordern,  einräumen  würde.  Der  Staat  bat  als 
der  Inhaber  der  organisierten  sozialen  Zwangsgewalt  den  Willen,  die 
Zwecke  des  Strafrechts  zu  realisieren.  Zu  diesem  Behufe  gibt  er  den 
Individuen    die    kriminellen   Gebote  und  Verbote,  und  verpflichtend  er- 


1)  Auf  «lie  Fru^e,  inwieweit  diese  Hci^timmun^  noch  der  LinHchrunkung  bedarf» 
brauche  ich  hier  nicht  einzugehen.  Für  <lie  kriminellen  Normen  ist  sie  verbUtlii»- 
miUiig  leicht  zu  beantworten.  Vgl.  Hinmn«.  a.  a.  <>.  S.  W.  Tiiosf,  Der  NoniH 
adre>s;it,  a.  a.  n.  S.  22  ff. 
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scheinen  diese  den  Normierten,  schon  sofern  sie  von  jenem  Subjekt  der 
sozialen  Zwangsgewalt  ausgehen.  0 

Allein  so  gewiß  die  kriminellen  Normen  Gebote  oder  Verbote,  also, 
wenn  man  das  recht  versteht,  Imperative  sind,  so  wenig  gilt  das  von 
dem  zweiten  Bestandteil  der  Strafgesetze.  Die  Strafandrohungen 
haben  einen  ganz  anderen  logischen  Charakter.  Sie  sind  von  Haus  aus 
accessorisclier  Natur.  Und  ursprünglich  dienen  sie  ganz  gewiß  nur  als 
Momente,  die  das  Gebot  verstärken  sollen:  der  Gebotsteller  erinnert  die 
Gebotadressaten  daran,  daß  er  den  Willen  und  die  Macht  hat,  sein  Ver- 
langen durchzusetzen,  sofern  er  auf  Nichtbefolgung  des  Gebots  Unlust- 
folgen zu  setzen  vermag;  er  will  also  mit  der  Drohung  im  Bewußtsein 
der  Angeredeten  ein  Motiv  erzeugen,  das  Gebot  zu  erfüllen.  Auch  im 
Straf  recht  verleugnet  sich  dieser  Charakter  der  Strafandrohungen  nicht. 

Ich  will  mich  nun  hier  nicht  mit  den  zahllosen  Straftheorien 
auseinandersetzen.  Das  aber  scheint  mir  doch  unbestreitbar,  daß  auch 
in  den  heutigen  Strafgesetzen  die  Strafandrohung  noch  in  erster  Linie 
eine  eigentliche  Drohung  sein  will.  Sie  ist  bestimmt,  dem  Gebot  oder 
Verbot  mehr  Nachdruck  zu  geben,  indem  sie  für  die  Befolgung  ein 
wirksames  Motiv  schafft.  Freilich :  dieses  Mittel  des  Gebotstellers,  die 
Durchführung  der  Normen  zu  sichern,  ist  kein  willkürliches,  und  der 
Strafvollzug  ist  nicht  lediglich  eine,  an  sich  selbst  bedeutungslose, 
Konsequenz  der  Strafandrohung.  In  der  Strafinstitution  ist  die  Über- 
nahme der  ursprünglich  von  den  Individuen  geübten  rächenden  Ver- 
geltung auf  die  organisierte  Gesellschaft  vollzogen.  Aber  indem  der 
Staat  als  Organ  der  Vergeltung  fungiert,  ist  er  bemüht,  nicht  bloß  ein 
angemessenes,  „gerechtes''  Verhältnis  zwischen  Rechtsverletzung  und 
Vergeltung  herzustellen,  sondern  auch  die  Vergeltung  dem  präven- 
tiven Zweck  des  Strafrechts  unterzuordnen.  Die  Strafvergel- 
tung ist  eine  Veranstaltung,  die  dazu  dient,  das  Delikt  zugleich  als  Übel 
erscheinen  zu  lassen.     Darauf  bezieht  sich  die  Strafandrohung. 

Auch  damit  jedoch  ist  die  Aufgabe,  die  sie  im  heutigen  Strafrecht 
erfüllt,  noch  nicht  erschöpft.  Die  Strafgesetze  wollen  die  Straf- 
tätigkeit rechtlich  festlegen.  Die  Bestrafung  soll  jeder  Art  von 
Willkür  entzogen  werden.  Zu  diesem  Zweck  erklärt  der  Gebotsteller 
feierlich,  wie  er  die  verschiedenen  Delikte  zu  strafen  gedenke. 

Räumt  er  sich  damit  gewisse  Rechte  ein,  oder  legt  er  sich  gewisse 
Pflichten  auf?  Die  erste  Möglichkeit  ist  auch  hier  abzulehnen.  Eher 
wäre    denkbar,    daß    der    Staat   Gebote  an  sich  selbst  richte,  sich  selbst 


1)  Es  wird  unten,  §  0,  gezeigt  werden,  daß  in  den  Norragebundenen  aller- 
dings unter  dem  Eindruck  der  Gebotakte  sogenannte  Gebotmotive  erwachen,  deren 
Tendenz  auf  die  Erfüllung  des  Willens  des  Gebotstellers,  also  auf  Gehorsamsleistung 
gerichtet  ist,  daß  aber  dieser  Zweck  nicht  etwa  der  vom  Gebotsteller  an- 
gestrebte ist. 
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„bindet  Das  wären  dann  auch  Normen,  aber  offenbar  ganz  andere 
als  die  uns  bis  jetzt  bekannt  ^rewordenen.  Sonderbar  indessen  zum 
mindesten  wären  solche  Gebote.  Eher  scheint  es,  dali  der  Staat  die  von 
ihm  bestelhen  Organe  der  Rechtsi)fle^e  verpflichten  wolle.  Allein  beide 
Deutunfcen  scheitern  schon  an  der  einen  Erwägung:,  daß  die  beiden 
Bestandteile  der  Strafgesetze  sich  nicht  an  verschiedene  Adressen  können 
wenden  wollen.  Richten  sich  nun,  wie  sich  gezeigt  hat,  die  Normen 
an  das  ^Volk^,  so  muß  dieses  auch  in  den  Strafbestimmangen 
angeredet  sein.  In  der  Tat  sind  diese  lediglich  Ankündigungen 
des  Gebotstellers  darüber,  was  er  zu  tun  gedenke,  wenn  die  von  ihm 
gesetzten  Normen  übertreten  werden.  ') 

Ihrer  logischen  Struktur  nach  sind  sie  (hypothetische)  Zu- 
kunftsurteile (vgl.  S.  2S6>.  Der  Gebotsteller  sagt,  was  er  nnter 
Umständen  tun  wird.  Er  kann  dieses  Tun  als  ein  unter  bestimmten 
Bedingungen  sicher  zu  erwartendes  und  wirklich  werdendes  bezeichnen, 
da  er  den  Willen  und  die  Macht  zur  Verwirklichung  hat  Immerbin 
können  diese  Urteile  auch  als  6 egenwarts urteile,  in  denen  der 
Gebotsteller  einen  gefaßten  Entschluß  oder,  genauer,  eine  durch  den 
Entschluß  herbeigeführte  Willenslage  auffaßt,  angesehen  werden.  In 
jedem  Fall  sind  es  Urteile,  die  in  den  Strafandrohungen  ^ mitgeteilt*^ 
werden.  Allerdings:  der  Gebotsteller  legt  sich  selbst  in  diesen  An- 
kündigungen fest,  aber  nur,  indem  er  feierlich  aussagt,  was  er  nnter 
Umständen  künftig  tun  wolle  oder  werde. 

Auch  der  sogenannte  Gesetzesbefehl,  der  unsere  Gesetze  einzu- 
leiten pflegt  (Wir,  Wilhelm  II.  .  . .,  verordnen  .  .  ,  Wir  befehlen  ..  ^  ge- 
bieten .  .  .,  verfügen  .  .  .)  beweist  nicht,  daß  im  Strafgesetz  beide  Be- 
standteile als  Normen,  als  Gebote  aufzufassen  sind.  Er  ist,  wie  BiNi>iyo 
sich  ausdrückt,  lediglich  eine  ^feierliche  Willenserklärung",  die  ans- 
spricht:  ^ita  jus  esto!",  oder  vielmehr  die  Form,  in  welcher  das  so  ein- 
geleitete Gesetz  ausdrücklich  und  authentisch  als  eine  Willenserklärung 
der  Staatsgewalt  proklamiert  wird.  Aber  die  Willenserklärung 
umfaßt  hier  zw^ei  ganz  verschiedene  Dinge,  zwei  Arten  von 
^Erklärungen".  Die  Erklärungen  sind  Äußerungen,  präziser:  Satz- 
akte. Und  die  Satzakte,  die  in  den  Strafgesetzen  vollzogen  werden, 
sind  teils  (lebot-,  teils  Aussageakte.  In  den  (Jebotakten  ist  die  Willeos- 
erklärung eine  Handlung,  in  welcher  der  Gebotsteller  angeredeten  Per- 
sonen kundgibt,  was  er  von  ihnen  will.  Ausgedrückt  sind  in  diesen 
Akten  Begeh rungs Vorstellungen  des  Gebotstellers,  deren  Objekte 
sein  sollende  (vom  Gebotsteller  gewollte)  Verhaltungsweisen  der  An- 
geredeten sind.  In  den  Aussageakten  dagegen  ist  die  Willenserkl&rung 
tine    mitteilend»*    Ankündigung   eines  Tunwollens  und  Tunwerd^is  des 

li  I»aiJ    r»ie    nirlii    etwa    NofiiuMi  an   den  Verbrecher  >in<l,  bedarf  wohl 
bebunderen  Bewci»e>.     Vgl.  Hinmn«..  a.  a.  O.  S.   i;>f. 
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Gebotstellers.  Ausgedrückt  sind  hier  Urteile,  in  denen  der  Gebotsteller 
ein  künftiges  Tun,  bezw.  eine  Willenslage  seiner  eigenen  Person  er- 
kennend aufgefaßt  hat.  So  ist  im  Strafgesetz  die  Norm  ein  Ge- 
bot, die  Straf bestimmung  eine  Aussageankündigung. 

Richtig  ist  nun  freilich,  daß  in  den  modernen  Strafgesetzen  die 
Straf bestimmungen  sich  nicht  selten  an  die  Beamten  der 
Rechtspflege,  insbesondere  an  die  Richter  wenden  (vgl.  S.  688 f.).  So 
sind  ja  auch  die  Tatbestände  überwiegend  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Rechtspflege  formuliert.  Und  es  kann  in  der  Tat  der 
Eindruck  entstehen,  als  seien  die  Strafgesetze  als  solche  lediglich  Ent- 
scheidungsnormen für  die  Rechtsprechung.  ^)  Indessen  erklären  sich  jene 
Erscheinungen  zur  Genüge  aus  dem  nächsten  formal-technischen  Zweck 
der  Strafgesetze.  Einer  genauen  Formulierung  bedürfen  die  kriminellen 
Normen  (Tatbestände)  und  die  Strafbestimmungen  vornehmlich,  sofern 
sie  als  Richtlinien  für  das  richterliche  Urteil  zu  dienen  haben.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  der  Gesetzgeber 
sich  gelegentlich  direkt  dem  Richter  zuwendet.  Eine  äußerliche  Inkonzinnität 
entspringt  hieraus  naturgemäß  —  nicht  für  die  Normen,  da  die  Normen 
des  Handelns  als  solche  zugleich  Normen  für  die  Beurteilung  der  Hand- 
lungen sind,  wohl  aber  —  für  die  Strafbestimmungen,  sofern  hier  der 
Gesetzgeber  mit  der  Anrede  an  den  Richter  (und  den  Vollstreckungs- 
beamten) aus  seiner  Rolle  fällt.  Im  Grunde  aber  sind  auch  diese  Ab- 
weichungen mittelbare  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  oben  entwickelten 
Auffassung  von  der  logischen  Natur  der  Strafbestimmungen.  Gerade 
weil  die  Strafbestimraungen  lediglich  Ankündigungen  eines  eventuellen 
künftigen  Tuns  des  Gebotstellers  sind,  ist  es  nur  natürlich,  daß  der 
Gebotsteller  bisweilen  an  die  Stelle  der  Ankündigung  eine  Instruktion 
an  die  Organe,  denen  er  die  Ausführung  des  Angekündigten  überträgt, 
treten  läßt. 

Das  können  wir  als  Ergebnis  feststellen:  den  Grundstock  des 
Strafrechts  bilden  kriminelle  Normen,  die  in  den  Strafgesetzen  selber 
liegen.  Diese  Normen  können  als  das  Fundament,  ja  als  der  eigent- 
liche Kern  des  Strafrechts  angesehen  werden,  sofern  die  Straf- 
bestimmungen,  die  keine  Normen,  sondern  hypothetische  Zukunfts- 
urteile sind,  accessorische  Natur  haben. 

Normen  und  Rechtssätze  im  Privatrecht. 

Gilt  Ähnliches  nun  auch  für  das  Privatrecht?  Bilden  auch  hier 
Normen  im  seitherigen  Sinn,  Gebote  und  Verbote,  die  sich  an  das  Volk 
wenden,  die  Grundlage? 

Daß  in  den  privatrechtlichen  Gesetzen  noch  häufiger  als  in  den 
strafrechtlichen,    die  Organe  der  Rechtspflege,  insbesondere  die  Richter, 

1)  Vgl.  mTeT Mayer,  a.  a.  0.  S.  34  f. 
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angeredet  sind,  kann  uns  nicht  mehr  irre  machen.  Das  praktische  Be- 
dürfnis des  Kechtslebens  hat  hier  ganz  besonders  dazu  geführt,  die  Ge- 
setze technisch  als  Entscheidungsnormen  auszugestalten.  Primär  konnten 
sie  darum  doch  Ilandlungsnormen  sein.  In  der  Tat  sind  eine  Menge 
privatrechtlicher  Sätze  Normen,  welche  unmittelbar  Verpflich- 
tungen auferlegen,  indem  sie  Gebote  oder  Verbote  aussprechen« 

Allein  die  Mehrzahl  scheint  anderer  Art,  und  das  ganze  Zivilrecht 
scheint  auf  einen  anderen  Typus  zugeschnitten  zu  sein.  Um  es  kurz 
zu  sagen:  die  Sätze  des  Zivilrechts  scheinen  primär  Befug- 
nisse einzuräumen,  Erniächigungen  auszusprechen,  subjek- 
tive Rechte  zu  begründen,  und  wo  privatrechtliche  Verpflichtungen 
ausgesprochen  werden,  da  scheinen  diese  sich  in  der  Gebundenheit  gegen- 
über subjektiven  Rechten  zu  erschöpfen.  Immerhin  müßten  die  subjek- 
tiven Rechte  auch  hier  aus  dem  objektiven  Recht  fließen.  Und  es 
wäre  anzunehmen,  daß  sie  durch  d'en  Willen  des  rechtschaffenden 
Subjekts  gesetzt,  begründet  seien.  Darauf  nämlich  weist  schon  der 
,, Gesetzesbefehl*'  hin,  auch  wenn  er  bloß  eine  feierliche  Willenserklärang 
ist.  Nun  könnte  man  sagen:  der  Gesetzgeber  spricht  in  Recbtssätzen 
feierlich  aus,  daß  er  gewissen  (natürlichen  oder  juristischen)  Personen 
gewisse  Rechte  einräumen  wolle  und  (da  er  die  Macht  hiezu  hat)  wirk- 
lich einräume. 

Allein  was  heißt  dieses  Einräumen?  Man  spricht  von  berech- 
tigenden, ermächtigenden,  erlaubenden  Rechtssätzen.  Was  liegt  in  diesem 
Berechtigen,  Ermächtigen,  Erlauben?  Erlauben  heißt  in  anderen 
Gebieten:  irgendwie  zum  Ausdruck  bringen,  daß  man  eine  Betätigung 
eines  Anderen,  die  zu  verbieten  man  die  Befugnis  oder  doch  die 
Macht  hat,  nicht  verbieten  wolle.  Im  rechtlichen  Erlauben  (Ennäcbtigen) 
liegt  aber  offenbar  sehr  viel  mehr.  So  besagt  z.  B.  §  903  des  deutschen 
bürgerlichen  Gesetzbuchs  nicht  bloß,  daß  das  Gesetz  dem  ^Eigentümer 
einer  Sache"  erlaube,  „soweit  nicht  das  Gesetz  oder  Rechte  Dritter  ent- 
gegenstehen, mit  der  Sache  nach  Belieben  zu  verfahren  und  Andere  von 
jeder  Einwirkung  auszuschließen".  Einen  Sinn  und  Inhalt  hätte  dieses 
Erlauben  doch  nur  dann,  wenn  man  dem  Staat  an  sich  mit  Uobbes  ein 
^Recht  auf  alles*",  ein  Recht  also  auch  auf  das  Eigentum  an  allen 
beweglichen  und  unbeweglichen  Gütern  vindizieren  wollte.  Aber  dann 
wäre  (las  Erlauben  eine  Übertragung  der  Macht  über  die  ^Sacbe"  vom 
Staat  an  die  Einzelperson.  Indessen  wird  jene  Fiktion  heute  wohl 
von  niemand  mehr  im  Ernst  geteilt  werden.  Es  ist  nicht  so,  daB  das 
Gesetz  dem  Eigentümer  einer  Sache  die  Macht  über  dieselbe  im  eigent- 
lichen Sinn  geben  würde.  Nur  das  könnte  gesagt  werden,  dnfi  das 
(lesetz  die  faktische  Macht  zu  einer  rechtlichen  mache.  Aber  wiedenun: 
was  heißt  das?  Etwa  nur,  daß  da»  (besetz  der  betreffenden  Pen» 
erlaube,   die  Macht,   die  sie  tatsächlich  besitzt,  oder  die  ihr 
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anderer  als  rechtlicher  Weise  zukommt,  wirklich  geltend  zu  machen? 
Allein  mit  dem  bloßen  Erlauben  ist  es  auch  jetzt  nicht  getan.  Das 
Gesetz  besagt  mehr,  zum  mindesten  das,  daß  es  jene  Macht  anerkenne. 
Aber  es  ist  das  eine  Anerkennung,  welche  den  Willen  in  sich  schließt, 
den  Eigentümer  in  der  Geltendmachung  seiner  Macht  zu  schützen.  In 
der  Tat  ist  dies  ein  Moment,  das  in  dem  rechtlichen  Erlauben,  in  der 
Einräumung  eines  subjektiven  Rechts,  ganz  zweifellos  anklingt,  und 
doch  kann  man  weder  sagen,  daß  jener  §  903  dem  Eigentümer  einen 
Rechtsanspruch  gegegenüber  dem  Staat  auf  Schutz  seiner  Macht  ver- 
leihe, noch  auch  nur,  daß  der  Staat  in  diesem  Gesetz  feierlich  ankün- 
dige, er  werde  diesen  Schutz  durchführen.  Zwar  gibt  der  Staat  den 
Personen  einen  Anspruch  auf  Rechtshülfe  seitens  der  vom  ihm  bestellten 
Organe  der  Rechtspflege.  Aber  das  geschieht  nicht  in  den  Zivil- 
gesetzen selbst,  und  es  liegt  auch  nicht  mittelbar  im  Gesetzesbefehl. 
Was  der  §  903  zum  Ausdruck  bringt  und  bringen  will,  ist  nur,  daß  der 
Staat  will,  der  Eigentümer  solle  die  im  Gesetz  beschriebene  Macht 
unbeeinträchtigt  geltend  machen  können.  Selbstverständlicher  Neben- 
gedanke ist  dabei,  daß  der  Staat  diesen  Willen  auch  durchzusetzen 
gedenke.  Was  derselbe  aber  zu  diesem  Zweck  zu  tun  beabsichtigt,  ist 
im  Zivilrecht  selbst  nicht  gesagt:  die  zivilrechtlichen  Festlegungen  von 
Unrechtsfolgen  (also  vor  allem  die  Verpflichtungen  zum  Schadensersatz) 
können  ja  mit  den  Strafandrohungen  nicht  auf  eine  Linie  gestellt  wer- 
den, sie  sind  lediglich  zivilrechtliche  Gebote,  durch  welche  Personen 
unter  bestimmten  Bedingungen  zu  Leistungen  an  Dritte  verpflichtet 
werden. 

Besagt  nun  aber,  um  zu  unserem  Beispiel  zurückzukehren,  der  §  903, 
daß  der  Staat  wolle,  der  Eigentümer  einer  Sache  solle  die  im  Gesetz 
bezeichnete  Macht  über  die  Sache  ausüben  können,  so  wäre  seine  adä- 
quate Formulierung:  „der  Eigentümer  einer  Sache  soll mit 

der  Sache  nach  Belieben  verfahren  .  .  .  können."  Daß  er  nicht  so 
formuliert  ist,  kann  angesichts  der  Praxis  der  Gesetzessprache  nicht 
befremdlich  sein.  Die  adäquate  Formulierung  aber  zeigt,  daß  wir  in  dem 
Gesetz  schließlich  doch  ein  Gebot  vor  uns  haben. 

In  der  Tat  kann  die  Willensäußerung  des  Staats,  die  in  dem  Gesetz 
vorliegt,  gar  nichts  anderes  sein.  Aber  an  wen  richtet  sich  das 
Gebot?  An  den  Eigentümer  selbst  sicherlich  nicht  Aber  vielleicht  an 
die  Organe  der  Rechtspflege?  Dann  könnte  es  nur  befehlen  wollen,  daß 
diese  den  Eigentümer  in  seiner  Machtausübung  zu  schützen  haben. 
xVllein  ich  wiederhole:  das  zivilrechtliche  Gesetz  besagt  nichts  der  Art. 
Oder  an  den  Staat  selbst?  Dann  müßte  wieder  eine  Selbstbindung  des 
Staats  angenommen  werden,  und  auch  so  kämen  wir  nur  auf  jenes 
Erlauben  zurück,  das  den  Inhalt  einer  rechtlichen  Ermächtigung  sicher 
nicht  erschöpft.     So  bleibt  nur  eine  Möglichkeit.    Mit  der  Forderung,. 
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der  Eip;entümer  solle  die  Macht  über  die  ihm  gehörige  Sache  au»- 
üben  können,  ist  offenbar  geboten,  derselbe  solle  in  dieser  Ausübung 
nicht  beeinträchtigt  werden,  und  dieses  Gebot  kann  sich  nur  an 
Adressaten  wenden,  von  denen  eine  solche  Beeinträchtigung  konimeo 
kann,  d.  i.  an  ,,dritte'*  Personen,  an  die  Gesamtheit  derjenigen, 
die,  wie  der  Eigentum  er,  in  den  Geltungsbereich  des  Gesetzes 
fallen.  Daß  in  den  Gebotsätzen  selbst  diese  Personen  weder  direkt 
angeredet  noch  ausdrücklich  bestimmt  werden,  kann,  da  Geliotsätze  mit 
unbestimmter  Adresse  auch  sonst  häufig  vorkommen,  in  keiner  Weise 
auffallen,  zumal  diejenigen,  denen  das  Gebot  gilt,  über  dessen  Adresse, 
trotz  der  Bedenklichkeiten  der  Juristen,  nicht  im  Zweifel  sind.  Tatsicb- 
lioh  also  sind  auch  die  zivilrechtlichen  Sätze,  ob  sie  nun  im 
Gewand  des  Gebots  oder  der  Ermächtigung  auftreten,  Gebote  oder 
Verbote,  gerichtet  wiederum  an  das  „Volk". 

An  die  Gesamtheit  der  Rechtsunterworfenen  wenden  sich  auch  die- 
jenigen Gebote,  die  zunächst  einzelne  Kategorien  von  l\*rsonen  zu  irgend 
einer  Leistung,  zu  irgend  emem  Verhalten,  Tun  oder  I^assen  zu  Gunsten 
Dritter  zu  verpflichten  scheinen:  denn  indem  die  Veq)flichtung  an 
gewisse  Voraussetzungen  geknüpft  ist,  besagt  sie,  daß  sämtliche  Per- 
sonen des  Rechtsgebiets,  falls  jene  Voraussetzungen  auf  dieselben  zutref- 
fen, an  sie  gebunden  seien.  Andererseits  sind  es  inhaltlich  klar  und 
scharf  bestimmte  Gebote,  wenn  diesen  sämtlichen  Personen  geboten  wird, 
Interessensphären,  die  im  Recht  genau  umschrieben  sind,  nicht  zu  beein* 
trächtigen. 

Auch  im  Zivilrecht  also  sind  Gebote  und  Verbote,  die  der 
Träger  der  sozialen  Zwangsgewalt  an  die  ,, Untertanen''  richtet,  das 
logisch  Frühere  gegenüber  den  subjektiven  Rechten,  und  die 
letzteren  entstehen  aus  jenen.  Der  Staat  hat  im  Privatrecht  kein  anderes 
Mittel,  Personen  subjektive  Rechte  einzuräumen,  als  das,  daß  er  anderen 
Personen  zu  Gunsten  jener  Verpflichtungen  auferlegt.  Und  das  geschieht 
durch  Gebote  und  Verbote.  Der  eigentliche  Kern,  ich  möchte 
sagen:  die  Substanz  auch  des  Zivilrechts  ist  darum  ein  Kom- 
plex von  (ieboten  und  Verboten. 

Die  Meinung,  daß  rechtliche  Pflicht  immer  Gebundenheit  gegenüber 
einem  subjektiven  Recht  sei,  beruht  zuletzt  auf  einer  Verwechslung. 
Das  logisch  F'rühere,  dem  gegenüber  die  normierten  Personen  durch 
eine  Reclitönorm  gebunden  werden,  ist  nicht  ein  subjektives  Recht,  son* 
dern  ein  von  der  Rechtsnorm  als  vorhanden  vorausgesetztes  Interesse. 
Interesse  ist  für  mich  all  das,  woran  ich  Interesse  habe,  was  für  mieb 
einen  Wert  hat,  an  dessen  Vorstellung  sich  also  ein  Wertgefühl  knüpft, 
zuletzt  —  sofern  die»  Wertschätzung  stets  in  einem  aktuellen  oder  poleii* 
tiellen  Begehren  wurzelt  —  all  das,  auf  dessen  Verwirklichung  oder 
Erhaltung   (Ik'hauptung)  sich  mein  Begehren  tatsächlich   oder  hypolbe* 


Sechstes  Kapitel.    Die  Rechtssätze.  705 

tisch  richtet,  oder  auch,  von  anderer,  subjektiver  Seite  betrachtet,  das  tat- 
sächliche oder  hypothetische  Begehren  nach  Verwirklichung  oder  Erhal- 
tung solcher  Begehrungsobjekte  selbst.  Gewisse  Interessen  von  dieser  Art 
nun  sind  die  Objekte  des  Privatrechts.  Die  Interessen  oder  vielmehr, 
subjektiv  gesprochen,  ihre  Betätigungen  werden  zu  subjektiven  Rechten 
dadurch,  daß  sie  durch  den  Träger  der  sozialen  Zwangsgewalt  geschützt 
werden,  d.  h.  dadurch,  daß  der  letztere  dritte  Personen  zu  einem  gewissen 
Verhalten,  Tun  oder  Lassen  den  Interessenbetätigungen  gegenüber  durch 
Gebote  und  Verbote  verpflichtet. 

Ein  Bedenken  freilich  wird  immer  noch  offen  bleiben.  Nach  dieser 
Darstellung  könnte  es  scheinen,  als  ob  nun  doch  der  Staat  als  der  In- 
haber der  sozialen  Zwangsgewalt  die  in  den  zivilrechtlichen  Gesetzen 
umschriebene  Macht  der  Personen  nicht  bloß  schützen,  sondern,  sofern 
der  Schutz  Hemmungen  der  Interessenbetätigung  abwehrt,  auch  im  eigent- 
lichen Sinn  verleihen  würde.  Interesse  ist  ja  zunächst  nur  etwas  Begehr- 
tes oder  ein  Begehren.  Wenn  nun  der  Staat  dieses  Begehren  unter 
Schutz  stellt,  so  gibt  er,  wie  es  scheint,  in  aller  Form  die  Macht  zur 
Verwirklichung  des  Begehrten.  Die  Abgrenzung  der  Interessensphären 
der  einzelnen  Personen  würde  also  ganz  und  gar  durch  den  Willen  des 
sozialen  Machthabers  vollzogen  werden,  und  die  Konsequenz  wäre  schließ- 
lich doch,  daß  man  für  den  Staat  ursprünglich  das  „Recht  auf  Alles"  in 
Anspruch  nehmen  müßte.  Demgegenüber  stellt  man  mit  gutem  Grund 
fest:  nicht  Interessen  überhaupt  kann  und  darf  der  Staat  schützen,  son- 
dern nur  berechtigte  Interessen;  er  kann  Machtbefugnisse  nicht 
schaffen,  sondern  nur  vorhandene  sicherstellen.  Kommt  man  damit 
nicht  wieder  zur  Priorität  des  subjektiven  Rechts? 

Keineswegs.  Präzisieren  wir  genau  den  richtigen  Grundgedanken 
des  entwickelten  Bedenkens!  Wir  müssen  und  können  vom  Recht  for- 
dern, daß  es  die  Machtsphären  der  Personen  nicht  nach  der  Willkür  des 
Gesetzgebers,  sondern  nach  Gerechtigkeit  abgrenzt,  daß  es  die  Per- 
sonen nur  in  solchen  Machtbetätigungen  schützt,  zu  denen  diese  befugt 
sind.  Und  schon  die  Forderung  der  Gerechtigkeit  zeigt,  daß  die  Befug- 
nisse, die  hier  in  Frage  stehen,  keine  rechtlichen  sind,  sondern 
sittliche.  Ich  vermute,  daß  die  Behauptung  von  der  Priorität  des 
subjektiven  Rechts  vor  der  Rechtspflicht  zuletzt  hier  ihre  Wurzel  hat, 
nämlich  in  einer  Verwechslung  sittlicher  und  rechtlicher 
Befugnisse.  Aus  dem  sozialen  Leben  heraus  entwickelt  sich  nicht  bloß 
eine  faktische  Begrenzung  der  Machtgebiete  der  Personen,  sondern  vor 
allem  auch  ein  Komplex  von  sittUchen  Normen,  nach  denen  die  Inter- 
essensphären der  Individuen  gegen  einander  abgegrenzt  und  zu  einander  in 
Beziehung  gesetzt  werden.  Daß  historisch  auf  die  Ausgestaltung 
der  sittlichen  Anschauungen  auch  das  Recht  einen  gewissen  Einfluß 
geübt   hat,    ist   richtig,    aber    hier    grundsätzlich   von   neb  ilicher 
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Bedeutung.  Das  auch  in  der  Gesellschaft  lebendige  sittliche  Bewußtsein 
vollzieht  von  ethischen  Gesichtspunkten  aus  eine  Verteilung  der  Befug- 
nisse und  erkennt  den  Individuen  den  ethischen  Anspruch  auf  Verfolgung 
gewisser  Interessen  zu,  so  z.  B.  des  Interesses  am  Leben,  an  der  Gesund- 
heit, an  der  persönlichen  Freiheit,  an  persönlicher  und  gesellschaftlicher 
Ehre,  an  Eigentum  und  Besitz,  an  der  Erfüllung  von  Forderungen,  die 
man  an  andere  sittlicherweise  stellen  kann.  So  entspringt  aus  den 
sittlichen  Bedürfnissen  nun  auch  eine  Gliederung  und  Ordnung  der 
Verhältnisse,  die  das  Privatrecht  regelt,  und  die  ethische  Ordnung 
ist  gegenüber  der  rechtlichen  das  logisch  Frühere.  Das  for- 
dern wir  nicht  bloß  de  lege  ferenda.  Wir  setzen  vielmehr  voraus,  daß 
auch  das  geltende  Recht  nur  sittlich  berechtigte  Interessen  schützen,  nur 
die  dem  sittlichen  Bewußtsein  entsprechende  Ordnung  der  Piivatverbält- 
nisse  durchführen  wolle.  Darauf  beruht  unser  Glaube  an  die  jeder 
Willkür  fremde  Gerechtigkeit  des  Rechts.  Daß  es  daneben,  namentlich 
auch  im  Privatrecht,  eine  Menge  bloßer  Zweckmäßigkeitsbestimmungen 
geben  muß,  die  keine  unmittelbare  Grundlage  im  sittlichen  Bewußtsein 
haben  und  nicht  direkt  einen  sitilichen  Zweck  verfolgen,  kann  für  den, 
der  sich  die  Aufgabe  des  Rechts  klar  macht,  nicht  befremdlich  sein, 
zumal  ja  die  Gültigkeit  der  Rechtssätze  in  keinem  Fall  auf  ihrer 
Beziehung  zu  sittlichen  Interessen  beruht.  Das  nämlich  ist  auch  jetzt 
festzuhalten:  rechtliche  Bedeutung  erhalten  sittliche  Interessen  erst 
dadurch,  daß  sie  durch  den  Willen  des  sozialen  Machthabers  mittels 
rechtlicher  Gebote  und  Verbote  geschützt  werden,  erst  dadurch,  daß  die 
Rechtsnormen  Verpflichtungen  gegenüber  jenen  aussprechen. 

Aufs  neue  also  bestätigt  sich,  daß  auch  die  privatrechtlichen  Sätze 
nach  ihrer  logischen  Struktur  im  wesentlichen  Normen,  und  zwar  Gebote 
oder  Verbote  des  Staatswillens  an  das  «Volk**,  sind. 

Die  Rechtssätze  des  Staats-,  Verwaltungs-  und  Prozeß- 
rechts. 

Gebote  und  Verbote  sind  auch  in  den  übrigen  Zweigen  des  mate- 
riellen Rechts  und  im  Prozeßrecht  das  Fundament.  Aber  diese  Normen 
haben  zum  gröCten  Teil  einen  anderen  Charakter  als  die  straf-  nnd 
zivilrechtlichen. 

So  schon  die  des  Staatsrechts  (im  engeren  Sinn).  Zwar  das  gebol- 
stellende  Subjekt  ist  auch  hier  durchweg  der  Staat,  der  Staatswille,  der 
über  dit»  soziale  Zwangsgewalt  verfügt.  Und  eine  Menge  staatsrecht- 
licher Nonnen  haben  dieselbe  Struktur  und  wenden  sich,  in  Verfolgung 
öffentlicher  Interessen,  an  dieselbe  Adresse,  wie  die  kriminellen.  Es 
sind  das  diejenigen,  welche  im  Interesse  des  Staats  der  Gesamtheit  der 
^Untertanen"  gewisse  Verpflichtungen,  wie  z.  H..  und  vor  allem,  die 
Pflicht  des   ..verfassungsmäßigen  Gehorsams'',  auferlegen.     Aber  aneb 
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sie  treten  hier  nun  gewissermaßen  in  andere  Beleuchtung.  Das  Ver- 
fassungsrecht hat  „die  höchsten  Träger  und  die  Grenzen  der  staatlichen 
Herrschaft,  sowie  die  allgemeinen  Formen,  Richtungen  und  Schranken 
ihrer  Betätigung"  zu  bezeichnen  ^).  Es  bestimmt  also  zu  allererst  die 
„Organe^  des  Staatswillens.  So  werden  in  den  Verfassungsurkunden  der 
konstitutionellen  Monarchien  die  Rechte  des  Monarchen  und  ebenso  die 
des  Parlaments  festgelegt.  Auf  der  anderen  Seite  sodann  die  der  Staats- 
bürger. Weiterhin  werden  die  Funktionen  der  Staatsbehörden  umgrenzt 
und  die  organisatorischen  Formen  für  die  verschiedenen  Seiten  der 
Staatstätigkeit  grundsätzlich  festgesetzt  u.  s.  f.  Überblickt  man  alle  diese 
Bestimmungen,  so  kann  man  fragen,  ob  sie  wirklich  gemeinsames  Gepräge 
haben.  Am  stärksten  treten  auch  hier  subjektive  Rechte  hervor,  so 
z.  B.  die  subjektiven  Rechte  des  Monarchen,  des  Parlaments,  der  Staats- 
bürger. Und  wiederum  ist  zweifellos,  daß  in  den  Sätzen,  durch  welche 
solche  Rechte*  gewährt  werden,  Gebote  und  Verbote  stecken,  daß 
die  subjektiven  Rechte  durch  Normen  konstituiert  werden.  Wenn 
z.  B.  in  der  württembergischen  Verfassungsurkunde  vom  König  gesagt 
wird,  daß  er  das  Haupt  des  Staates  sei,  in  sich  alle  Rechte  der  Staats- 
gewalt vereinige  und  sie  unter  den  durch  die  Verfassung  festgesetzten 
Bestimmungen  ausübe,  so  ist  das  eine  Willensäußerung  des  Staats,  die 
fordert,  daß  der  König  als  das  Haupt  des  Staats  und  als  der  Repräsen- 
tant der  Staatsgewalt  respektiert  und  in  der  verfassungsmäßigen  Aus- 
übung dieser  Gewalt  durch  niemand  beeinträchtigt  werden  solle.  Ähn- 
lich werden  die  Rechte  der  Stände,  die  der  Staatsbürger  u.s.w.  durch 
Normen,  die  vom  Staatswillen  ausgehen,  geschaffen. 

Allein  an  wen  wenden  sich  diese  Normen?  Bei  denjenigen, 
welche  das  Recht  der  Staatsorgane  und  dasjenige  der  Staatsbehörden 
festlegen,  könnte  man  wieder  das  „Volk'*,  die  Gesamtheit  der  Unter- 
tanen, als  Adressaten  vermuten.  Aber  schon  bei  den  Normen,  die  sich 
auf  die  Rechte  der  Volksvertretung,  und  noch  mehr  bei  denjenigen, 
welche  sich  auf  die  Rechte  der  Staatsbürger  beziehen,  ist  das  aus- 
geschlossen. Die  richtige  Lösung  der  Frage  wird  nahegelegt  durch  die 
Tatsache,  daß  in  den  Staatsgrundgesetzen  nicht  bloß  den  Untertanen, 
sondern  auch  den  Staatsorganen  Verpflichtungen  auferlegt  zu  werden 
pflegen.  Daß  für  die  Durchführung  von  Normen  dieser  letzteren  Art 
keine  Zwangsmittel  vorgesehen  sind,  beweist,  wie  wir  wissen,  nichts 
gegen  ihren  Gebotcharakter.  Das  wird  wohl  nicht  im  Ernst  bestritten 
werden  können,  daß  z.  B.  in  den  Verfassungen  der  konstitutionellen 
Staaten  dem  Monarchen  geboten  wird,  ohne  Einwilligung  der  Stände 
keinen  Teil  des  Staatsgebiets  in  veräußern,  kein  Gesetz  zu  geben,  keines 
aufzuheben  oder  abzuändern,  keine  Steuer  auszuschreiben,  und  anderer- 
seits die  Staatsgewalt  in  dem  verfassungsmäßig  ihm  bestimmten  Umfang 

1)  Merkel,  Enzyklopädie^  §  3S1.  S.  143. 
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auszuüben,  das  Parlament  ein/Aiberufen  u.  d^l.  So  werden  Ge- 
bote und  Verbote  auch  an  die  Volksvertretuufi:,  femer  an  die  Staaüs- 
behörden  gerichtet.  Das  alles  weist  darauf  hin,  daü  i m  Verfassun^s- 
recht  die  Normen  Gebole  und  Verbote  an  die  verschiedenen 
Faktoren,  die  die  or^jranisatorische  Form  des  Staats  aus- 
machen, sind.  In  der  Tat  sind  auch  die  Normen,  die  den  sämtlichen 
„Untertanen"  gelten,  an  diese  als  Staatsbür<^er  p^richtet,  und  ^erefrelt 
wird  das  Verhalten  der  Staatsbürf:;er  zum  Staat,  seinen  Orgranen  und  Be- 
hörden. Der  Staat  schafft  sich  im  Verfassunj^recht  seine  Organisation, 
und  die  Mittel  hiezu  sind  die  staatsrechtlichen  Gebote  und  Verbote, 
durch  welche  die  Faktoren  des  Staatslebens,  also  einerseits  die  Organe 
und  die  Diener  der  Ilerrscher^ewalt,  und  andererseits  die  Beherrschten 
bezeichnet  werden,  derart,  daß  die  Wirkunp^phären  dieser  Staatselemente 
bestimmt  und  gegen  einander  abgegrenzt  werden.  Die  Adresse  der 
Normen  ist  teils  direkt  angegeben,  teils  unbestimmt  gelassen:  auch  im 
letzteren  Fall  aber  kann  sie  jeweils  dem  Inhalt  der  Nonn  entnommen 
werden. 

So  sehr  darnach  die  staatsrechtliche  Norm  von  dem  eigentlichen 
Typus  der  Rechtsnorm  abweicht,  so  führt  doch  von  jener  zu  dieser  eine 
Brücke  hinüber.  Recht  werden  auch  die  staatsrechtlichen  Normen  xu- 
letzt  vermöge  des  ,,Ge8etzes-''  oder  „Rechtsbefehls^.  Indem  sie  damit  in 
aller  Form  publiziert  werden,  wenden  sie  sich  ausnahmslos,  was  nun 
auch  ihre  nächste  Adresse  sein  mag,  an  die  Gesamtheit  der  in  den 
Geltungsbereich  des  betreffenden  Rechtes  fallenden  Per- 
sonen. Wie  ist  das  möglich?  Der  Rechtsbefehl  ist  wieder  nur  die 
Form  der  feierlichen  Willenserklärung,  mittels  welcher  das  gebotstellende 
Subjekt,  der  Staat,  die  so  eingeleiteten  Gesetzesbestimmungen  als  seinen 
Willen  authentisch  proklamiert  Die  Gesetzesbestimmungen  ihrerseits 
aber  sind  hier  nicht  Inhalte  eines  an  die  im  Rechtsbefehl  zunächst  An- 
geredeten gerichteten  staatlichen  Begehrens,  nicht  Zumutungen,  Gebote 
des  Staats  an  die  seiner  Herrschaft  Unterworfenen,  sondern  Ankün- 
digungen eines  Handelns  des  Staats:  der  Staat  erklärt  sich  feier- 
lich darüber,  was  er  tue,  welche  Veranstaltungen  er  treffe,  um  sich  die 
für  die  Verwirklichung  seines  Endzwecks  (des  Staatszwecks)  notwendige 
Organisation  zu  geben.  Nicht  selten  zeigen  die  Sätze  des  Verfassungs- 
rechts  auch  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  talsächlich  diesen  Charakter. 
Der  §  21  der  württembergischen  Verfassungsurkunde  z.  B.  erklärt:  ^der 
Staat  sichert  jedem  Bürger  Freiheit  der  l'erson,  Gewissens-  und  Deok- 
freiheit,  Freiheit  des  Eigentums  und  Auswanderungsfreiheif.  Hier  kün- 
digt das  Ciesetz  auch  formell  ein  Handeln  des  Staates  an.  Nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird  freilich,  welcher  Mittel  der  Handelnde  sich  so 
bedienen  gewillt  ist.  Nun  pflegen  die  Mittel  bei  solchem  Handeln  Ge- 
bote   oder    Verbote   des   Staats   an    die    Faktoren    des  Staatsleb^i8|  die 
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Organe  des  Staatswillens,  die  Behörden  oder  die  Staatsbürger  zu  sein. 
Die  adäquate  Form  der  verfassungsrechtlichen  Sätze  scheint  also  die  zu 
sein:  „der  Staat  gebietet  dem  König,  der  Volksvertretung,  dieser  oder 
jener  Behörde,  den  Staatsbürgern,  das  oder  das  zu  tun  oder  zu  lassen". 
Das  wären  Urteile,  in  denen  dem  „Volk^  feierlich  verkündigt  wurde, 
daß  der  Staat  an  seine  Organe,  Diener  oder  Untertanen  gewisse  Gebote 
und  Verbote  richte.  Allein  die  verfassungsrechtlichen  Gesetzesbestim- 
mungen, wie  z.  B.  die  Sätze:  „der  König  wird  von  den  Traktaten  und 
Bündnissen  .  .  mit  auswärtigen  Mächten  .  .  die  Stände  in  Kenntnis 
setzen  .  .",  „der  König  wird  alle  drei  Jahre  die  Versammlung  der  Stände 
einberufen'',  „der  Reichsverweser  hat  ebenso,  wie  der  König,  den  Stän- 
den die  Beobachtung  der  Landesverfassung  feierlich  zuzusichern",  „kein 
Staatsbürger  kann  wegen  seiner  Geburt  von  irgend  einem  Staatsamt 
ausgeschlossen  werden'',  „niemand  darf  seinem  ordentlichen  Richter  ent- 
zogen werden",  ^^die  Verpflichtung  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  und 
die  Verbindlichkeit  zum  Waffendienste  ist  allgemein",  u.  ä.  dürfen  nicht 
in  diesem  Sinn  verstanden  werden,  d.  h.  sie  sind  nicht  als  Urteils-(Aus- 
sage-)sätze  aufzufassen,  in  denen  ausgesprochen  würde,  daß  diesem 
oder  jenem  Adressaten  (sc.  vom  Staat)  eine  Verpflichtung  auferlegt,  ein 
Gebot  oder  Verbot  gegeben  worden  sei.  Vielmehr  werden  in  den  Ge- 
setzesbestimmungen selbst  —  denn  das  ist  nirgends  anderswo  geschehen 
—  die  Verpflichtungen  auferlegt  und  die  Gebote  und  Verbote  gestellt. 
Kurz:  auch  diese  Gesetzesbestimmungen  haben  an  sich  imperati vischen 
Charakter,  wenn  das  sprachlich  auch  nicht  zum  Ausdruck  kommt  Der 
Staat  führt  das  Handeln,  das  er  in  den  verfassungsrechtlichen  Gesetzen 
ankündigt,  nicht  selbst  aus,  sondern  er  trägt  es  seinen  Organen,  Dienern 
und  Untertanen  auf,  d.  h.  er  verwirklicht  die  Ordnung,  die  er  schaffen 
will,  durch  Gebote  und  Verbote  an  die  genannten  Adressaten.  Und  die 
Ankündigung  seines  Handelns  erfolgt,  indem  er  coram 
publice  seinen  Organen,  Dienern  und  Untertanen  die  jenem 
Zweck  entsprechenden  Normen  gibt.  So  reimt  es  sich  zusammen, 
daß  die  verfassungsrechtlichen  Bestimmungen  einerseits  Ankündigungen 
eines  staatlichen  Handelns,  gerichtet  an  die  Gesamtheit  der  dem  betref- 
fenden Recht  Unterworfenen,  sind,  andererseits  aber  Gebote  und  Verbote, 
die  sich  an  die  verschiedenen  Faktoren  des  Staatslebens  wenden.  For- 
mell möglich  ist  das,  sofern  aus  den  Imperativen  die  Anredeform  weg- 
fällt. „Der  König  wird  die  Stände  einberufen",  heißt:  „der  König  soll 
die  Stände  einberufen!"  Begehrt  wird  von  Seiten  des  Staatswillens  eine 
gewisse  Tätigkeit  des  Königs,  und  das  Objekt  des  Begehrens  wird  in 
jenem  Substratsatz  ohne  Anredeform  ausgedrückt. 

Nun  legt  sich  zweifellos  der  Staat  mit  diesen  Ankün- 
digungen fest,  aber  wieder  nicht  so,  daß  er  zuletzt  an  sich  selbst 
Gebote   richten   würde.    Auch   das  kann  nicht  gesagt  werden,  daß  der 
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Staat  sich  in  den  Verfassunf^sp'setzen  die  Schranken  seiner  Wirksamkeit 
setze,    daß    er   sich    also   wenigstens   insofern    «normiere-.     Diese   Auf- 
fassung beruht,  wie  ich  vermute,  auf  einer  falschen  Ansicht  vom  Wi'üen 
des   Staatswillens.     Wir  haben  es  hier  mit  dem  Staatswillen  zu  tun, 
nicht    wie    er    in  seinen  Ür^^anen  zur  Erscheinung  kommt,  sondern  wie 
er   hinter   seinen    Organen    steht  und  diese  allererst  schafft.     Und 
dieser  Wille   ist  nichts  anderes  als  die  Tendenz,  die  sich  in  der  Verfol- 
gung des  Staatszwecks  und  in  der  Verwirklichun«;  der  liiezu  dienenden 
Mittel   erschöpft.    Er  setzt  sich  keine  Schranken.     Er  verfolgt  sein  Ziel, 
und    was   außerhalb    dieser   Kepon  Iie;:t,  existiert  für  ihn  nicht     Ihm 
gegenüber  gibt  es  darum  auch  kein  subjektives  Recht,  und  ebensowenig 
schafft   er   sich  selbst  ein  solches.     Er  hat  die  Macht  und  die  Tendenz 
sein  Interesse  zu  verfolgen,  und  es  wäre  offenbar  eine  sonderbare  Farce, 
wenn    er    sich    zunächst    das  subjektive  Recht  zuerkennen  wurde,  diese 
Macht  und  diese  Tendenz  zu  betätigen,  zumal  er  ja  doch  nur  vermöge 
seiner  Macht  subjektive  Rechte  verleihen  kann.    Man  beachte  wohl:  der 
Staatswille    ist    zwar   die    Quelle    aller  rechtlichen  Verpflichtungen  und 
deshalb  auch  aller  subjektiven  Rechte;  für  ihn  selbst  aber  gibt  es  elK*n 
darum  weder  Verpflichtungen  \)    noch   subjektive  Rechte.     In    der    kon- 
stitutionellen   Monarchie    z.  H.    legt    der  Staatswilh»  auch  dem  höehsteD 
seiner  Organe,  dem  Monarchen,  Verj)flichtungen  auf.     Aber  weder  »ind 
diese  Verpflichtungen  Verpflichtungen  des  Staats,  noch  leitet  anderen*eiN 
der   Staatswille   hieraus  für  sich  subjektive  Rechte  ab.     Der  St<iat8wille 
richtet    (lebote    und    Verbote    an  jeden  der  verschiedenen  Faktoren  de> 
Staatslebens,    und    soweit    solche    Norm(*n  sich  auf  das  Verhalten  eine^ 
Faktors    zu    den    übrigen    beziehen,    erwachsen    den    letzteren    hieraus 
subjektive  Rechte.    So  gibt  z.  B.  die  den  Staatsbürgern  auferlegte  Pflicht 
des   verfassuiifismäßigen  CJehorsams  den  Organen  des  Staatswillens  und 
abgeleiteterweise    den    staatlichen    Behörden   das    subjektive  Recht,  von 
den    Untertanen    Botmäßigkeit    zu    fordern;   so  entspringen  femer  z.  H. 
aus    den    (Geboten    an    den  Monarchen  subjektive  Rechte  für  die  Volks- 
vertretung oder  für  die  Staatsbürger.     Und   es  werden  allerdings  durch 
die    vrrfa.^>ungsreehtiichen    Sätze    die    Machtsphären    der    verschiedenen 
Faktoren  ihs  Staatslebens  gegen  einander  abgegrenzt.   Aber  ich  brauche 
nun    nicht   zu  wiederholen,    daß  da>  nicht  eine  Selbsteinschrünkung  de« 
Staat>wilKns    selbst    ist.     Der    Unti-rtan    hat   z.  B.  das  subjektive  Recht 
auf  llrelit.^liülfe,  auf  Schutz  seiner  persönlichen  Freiheit  und  seines  Eigen- 
tuiii>    u.   (Igl.    gi'grnüber  den   Behi'jrden,  zuletzt  gegenüber  den  Organen 
dis  Slaatswil!(n>,  nicht  gegenül)tT  dem  Staat.-^willen  selbst.-) 

Ii  Nur  un-cr  -ittlirhcs  lU'wulJtx'iii  >«t/t  auch  «lom  Staat>\villen  Schranken. 
WitMliT  lihvr  >\ui\  ivilitiirlu'  und  >ittli('lK'  Vor))fli(litnii;:fn  nicht  zu  Vfr^i*i*cli8eln. 

'2<  Silh>t\ci>täntili('h  ziciic  ich  niciit  in  Ahrcdc.  «lall  viele  m*htliche  Bmtiin* 
munden,  iianicutiich  aurh  im  Vc!l;i»un;:sucht.  x)  wie  mc  auftreten,  zuf^leich  raicfatra 
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Die  verfassungsrechtlichen  Sätze  sind  also  feierliche  Ankündigungen 
an  das  Volk,  aber  Ankündigungen  von  Geboten  und  Verboten,  die  an 
die  verschiedenen  Faktoren  des  Staatslebens  sich  richten.  Sofern  das 
^Volk"  und  die  Gesamtheit  der  Staatsbürger  für  das  Verfassungsrecht 
im  wesentlichen  zusammenfallen,  bilden  die  an  die  Staatsbürger  gerich- 
teten Gebote  und  Verbote  den  Übergang  von  dem  Typus  des  ver- 
fassungsrechtlichen Gebotsatzes  zu  dem  der  gewöhnlichen 
Rechtsnorm. 

Ich  will  die  Wanderung  durch  das  Reich  des  Rechts  nicht  fort- 
setzen. Ein  mannigfaltiges  Bild  bieten  naturgemäß  die  Sätze  des  Ver- 
waltungsrechts. Dieselben  sind  in  der  Hauptsache  Gebote  und  Ver- 
bote, die  aber  teils  an  Organe  des  Staatswillens,  an  Beamte  oder  an 
Personen,  die  in  einem  sonstigen  Dienstverhältnis  zum  Staat  stehen, 
gerichtet  und  dem  „Volk"  angekündigt,  teils  an  die  Gesamtheit  der 
Untertanen  (bezw.  an   einzelne  Kategorien   derselben)  adressiert  sind  0- 

Auch  die  Sätze  des  Prozeßrechts  endlich  sind  Gebote  und  Ver- 
bote, aber  wieder  nicht  von  der  Art  der  genuinen  Rechtsnormen,  Vor- 
schriften vielmehr  für  die  Anwendung   des  Rechts,  d.  i.  für  die  Fest- 


und  Rechte  begründen.  Wenn  z.  B.  gesagt  ist:  „der  Konig  .  .  .  (vereinigt  in  sich 
alle  Rechte  der  Staatsgewalt  und)  übt  «sie  unter  den  durch  die  Verfassung  fest- 
gesetzten Bedingungen  aus",  so  ist  hiemit  zunächst  ein  Recht  des  Königs,  also 
primär  ein  Gebot  und  Verbot  an  die  übrigen  Staatsfaktoren  festgelegt;  andererseits 
aber  liegt  in  demselben  Satz  ein  Gebot  an  den  König.  Das  ist  kein  Widerspruch. 
Denn  oinereeits  kann  es  auch  eine  Pflicht  geben,  ein  Recht  auszuüben.  Und  anderer- 
seits kann  ein  Recht  mit  einer  Verpflichtung  verbunden  sein. 

1)  Die  Grenze  der  Rechtssätze  gegenüber  den  bloßen  Verwaltungsverordnungen 
zu  ziehen,  ist  nicht  meines  Amts.  Insbesondere  kann  hier  auch  nicht  untersucht 
werden,  inwieweit  die  Rechtsverordnungen  echte  Rechtssätze  genannt  werden  können. 
Grundsätzlich  ist  für  die  Abgrenzung  der  Rechtsnormen  gegenüber  den  Ver- 
waltungsvoi-schriften  entscheidend  erstens  die  Frage,  ob  ein  Satz  wirklich  als  der 
Ausdruck  für  ein  Begehren  (präziser:  eine  Begehrungsvorstellnng)  des  Staats - 
willens  in  dem  oben  charakterisierten  Sinn,  und  zwar  für  ein  Begehren,  das  ein 
Verhalten  normierter  Personen  zum  Objekt  hat,  angesehen  werden  kann,  kurz,  ob 
der  Staats  Wille  wirklich  der  Gebotsteller  ist,  und  zweitens  die  Frage,  ob  der 
Ausdruck  dieses  Begehrens  (dieser  Begehrungsvorstellung),  oder,  konkret  gesprochen, 
der  Satzakt  so  in  die  Erscheinung  tritt,  daß  das  in  ihm  ausgesprochene  Gebot,  auch  wo 
es  sich  nicht  an  die  Rechtsuntertanen,  sondern  an  die  Organe  und  Beamten  des 
Staats  richtet,  als  publiziert  gelten  kann.  Natürlich  übrigens  können  auch  solche 
Sätze,  die  nur  mittelbar  als  Gebotäußerungeu  des  Staatswillens  betrachtet  werden 
können,  wenn  nur  der  Zusammenhang  mit  dem  Staats  willen  als  solchem  außer 
Frage  ist,  als  Rechtsnormen  gelten:  der  Staat^wille  kann  z.  B.  durch  seine  ordnungs- 
mäßigen Organe  eines  dieser  Organe  für  gewisse  Fälle  ermächtigen,  als  der  Reprä- 
sentant des  Staatswillens  Recht  zu  setzen.  Daraus  geht  zugleich  hervor,  daß 
nicht  jede  Verordnung,  auch  wenn  sie  durchaus  verfassungsmäßig  erlassen  ist,  als 
Rechtssatz  anerkannt  werden  kann.  Dagegen  muß  aber  allerdings  z.  B.  jedes  kon- 
stitutionelle Gesetz  formell  als  ein  Rechtssatz  oder  als  ein  Komplex  von  solchen 
angesehen  werden. 
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Stellung  der  Tatbestände  und  der  Rechtsfolgen  und  für  die  Durchführung 
der  letzteren.  Vorschriften  also,  die  sich  in  erster  Linie  an  die  Beamten 
der  Rechtspflege  und  an  die  Personen,  die  in  Strafsachen  verwickelt, 
bezw.  an  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  als  Parteien  beteiligt  sind, 
weiterhin  auch  an  dritte  Personen,  wie  Zeugen,  Bevollmächtigte,  Anwälte, 
Verteidiger,  Sachverständige,  richten.  Auch  hier  erwachsen  häufig ')  aus 
den  einem  Teil  auferlegten  Pflichten  zugleich  subjektive  Rechte  für 
einen  anderen  oder  andere;  wieder  aber  sind  dann  die  Pflichten  das 
Ursprüngliche.  Aber  diese  Gebote  und  Verbote  sind  auf  der  anderen 
Seite  wieder  feierliche  Ankündigungen  des  Staats  an  das  Volk  über  die 
Ordnung,  nach  welcher,  über  den  Weg,  auf  dem  er  das  Recht  zur  Gel- 
tung zu  bringen  gedenkt. 

4.  Verschiedene  Klassen  von  Rechtssätzen. 

Die  unter  den  Juristen  verbreitetste  Einteilung  der  Rechtssätze  schei- 
det mit  Tu  ÖL  berechtigende,  verneinende  und  begriffsentwickelnde-). 

Nun  ^.dürfte  Einigkeit  darüber  erzielt  sein,  daß  die  verneinenden, 
begriffsentwickelnden,  deklaratorischen,  deutenden  Gesetzessätze  ihre  Soo- 
derexistenz  lediglich  redaktionellen  Gründen  verdanken*^.  Dieselben 
„dienen  nur  dazu,  den  Inhalt  der  übrigen  Sätze  einzuschränken  und  m 
erläutern,  beruhen  also  auf  zu  weiter  und  nicht  genügend  klarer  Fassong 
der  letzteren"  ^).  Man  wird  darum  auch  Bieruno  zustimmen  müssen, 
wenn  er  alle  Sätze  dieser  Art  als  unselbständige  Rechtssätze 
betrachtet^).  Daß  die  begriffsentwickelnden  Sätze  lediglich  die  Auf- 
gabe erfüllen,  Begriffe,  die  in  anderen  Rechtssätzen  verwendet  sind,  zu 
erläutern,  genauer  zu  bestimmen  und  zu  begrenzen,  leuchtet  ein.  Die 
verneinenden  Rechtssätze  ferner,  welche  bestimmen,  daß  ^an  einen 
Tatbestand  ein  subjektives  Recht  sich  nicht  anschließe^,  insbesondere, 
daß  an  einen  Tatbestand  unter  gewissen  Umständen  oder  in  gewissen 
Fällen  Verpflichtungen  oder  sonstige  Rechtsfolgen,  die  nach  anderen 
Sätzen  zu  erwarten  wären,  nicht  geknüpft  seien,  sind  nichts  anderes  als 
Modifikationen  anderer  Sätze.  In  diese  Klasse  gehören  aber  auch  die- 
jenigen «erlaubenden''  Rechtssätze,  die  nicht  eine  rechtliche  Ermäch- 
tigung aussprechen,  sondern  lediglich  feststellen,  daß  gewisse  Verfaaltmigs- 
weisen,  Handlungen  oder  Unterlassungen,  nicht  verboten  seien*).  Bloß 
m  0  d  i  f  i  zi  e  r  en  d e  Rechtssätze  sind  weiter  die  zahlreichen  Sätze,  in  denen 

1)  llaufiir,  nicht  durchwe^^  Auch  Gebote  des  Staats  an  seine  Beamten  branclieo 
nicht  notwciuli^'  subjektive  Keilite  für  Dritte  zu  begründen. 

21  Tu«»!,  Kinleitung  in  das  deutwhe  Privatrecht,  1S51,  S.  96  ff. 

:\)  So  Hamuikh,  Der  Handlunpsbejrriff.  S.  13. 

4)  lliezu  und  zunj  Folgenden  s.  Bikkun«;,  Zur  Kritik  der  juristischen  Gnuid- 
be^niffc.  II  S.  22  ff.     Juristische  Prinzipienlehre  I  S.  71  f.  S.  ^7  ff. 

f)!  Das  ist  IJiKHi.iN«.  (Zur  Kritik  S.  l*^f.  Prinzipieulehre  S.  93  ff.)  jedeofallt 
zuzuf^t^stehen. 
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Bedingungen  festgelegt  werden,  unter  denen  andere  Sätze  gelten  sollen. 
Daß  endlich  die  „verweisenden"  Sätze  als  solche  nur  dem  formal 
redaktionellen  Zweck  der  Abkürzung  dienen,  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden.  Dagegen  kann  ich  nicht  anerkennen,  daß  die  aufhebenden 
Sätze,  durch  welche  bisher  in  Geltung  gewesene  Rechtsbestimmungen 
als  künftig  nicht  mehr  gültig  hingestellt  werden,  unselbständig  seien. 
Sie  setzen  ja  wohl  die  Sätze,  die  durch  sie  aufgehoben  werden,  voraus. 
Aber  die  letzteren  gehören  nicht  denselben  Komplexen  von  Rechtssätzen 
an,  die  nun  durch  die  aufhebenden  Bestimmungen  gewisse  Modifikationen 
erfahren  würden.  Die  aufhebenden  Sätze  sind  also  vielmehr,  ob  sie  nun 
isoliert  oder  im  Zusammenhang  mit  anderen  Rechtsbestimmungen  auf- 
treten, selbständige  Rechtssätze. 

Uns  interessiert  hier  in  erster  Linie  die  logische  Natur  der 
unselbständigen  und  der  aufhebenden  Sätze.  Daß  sie  keine  Gebote  und 
Verbote  sind,  ist  klar.  Sind  sie  trotzdem  Imperative?  Das  behauptet 
die  Imperativentheorie.  So  sagt  Bierling,  auch  die  erlaubenden,  ver- 
neinenden und  begriffsentwickelnden  Sätze  seien  wahre  Normen  (Impera- 
tive): nur  laute  die  Norm  hier  nicht  direkt:  „ihr  sollt  so  und  so 
handeln''  oder:  „ihr  sollt  das  und  das  unterlassen",  sondern  etwa 
folgendermaßen:  „ihr  sollt  den  und  den  Rechtssatz  als  aufgehoben  aner- 
kennen"; „ihr  sollt  wissen  und  beachten,  daß  gewisse  Normen  (Gebote, 
Verbote)  für  die  und  die  Fälle  nicht  gelten'';  „ihr  sollt  wissen  und 
beachten,  daß  bei  dem  Worte  ....  an  das  und  das  zu  denken  ist  .  . " 
u.  8.  w.  0  Indessen  ist  das  eine  ganz  offenkundige  Vergewaltigung  der 
in  Frage  stehenden  Rechtssätze.  Jedenfalls  kann  wieder  dem  „Gesetzes- 
befehl"  kein  Grund  zu  einer  solchen  Auffassung  entnommen  werden.  In 
den  begriffsentwickelnden  Sätzen  erklärt  der  Gebotsteller  authentisch, 
daß  er  unter  dem  und  dem  Wort  das  und  das  denke;  er  sagt  also:  das 
von  mir  —  in  anderen  Rechtssätzen  —  gebrauchte  Wort  a  bedeutet 
(ist  ein  Zeichen  für)  den  (sc.  von  mir  gedachten)  Begriff  mit  den 
Merkmalen  a,  ß^  y.  Natürlich  setzt  jedes  semantische  Urteil  dieser 
Art  einen  Willensakt  voraus,  in  dem  das  Wort  an  den  Begriff  gebunden 
wurde.  Aber  der  definierende  Satz  selbst  hat  lediglich  den  Effekt  dieser 
Willenshandlung,  die  vollzogene  Relation  zwischen  Begriff  und  Wort 
im  Auge,  die  er  urteilend  auffaßt.  Dabei  bleibt  es  sich  im  wesentlichen 
gleich,  ob  die  Urteilsaussage  von  dem  Begriff  oder  dem  Wort  aus- 
geht (vgl.  S.  248  ff.).  Soweit  die  definitorischen  Sätze  nicht  eigentlich 
als  Worterklärungen,  sondern  wirklich  als  Begriffsbestimmungen,  welche 
die  Merkmale  eines  Begriffs  auseinanderlegen,  auftreten,  sind  sie  psycho- 
logische Urteilsaussagen,  in  denen  der  Gebotsteller  aussagt,  daß  er  in 
dem  Begriff  die  und  die  Merkmale  denke.     Urteilsaussagen  ähnlicher 

1)  Bierling,  Zur  Kritik  S.  29  f.  Äbnlich  Jherino,  Der  Zweck  im  Recht  P 
S.  334  f. 
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Art,  wie  die  begriffsentwickelnden,  sind  übrigens  auch  die  sonstigen 
deklaratorischen  Sätze.  In  den  verneinenden  Sätzen  ferner  sagt 
der  (lebotsteller,  wiederum  authentisch,  aus,  daß  an  gewisse  TathestäDde 
Rechtsfolgen,  wie  sie  nach  anderen  Rechtssätzen  anzunehmen  wären, 
nicht  gebunden  seien.  So  kündigt  er  z.  B.  an,  daß  er  Handlungen,  die 
sonst  strafbar  wären,  dann  nicht  strafen  werde,  wenn  sie  durch  Notwehr 
geboten  waren  —  das  ist  ein  verneinendes  negatives  Zukunftsurteil,  'j 
Oder  er  stellt  fest,  daß  gewisse  zivilrechtliche  Tatbestände  unter  gewissen 
Umständen  Verpflichtungen,  die  man  nach  sonstigen  Bestimmungen 
erwarten  würde,  nicht  zur  Folge  haben.  Mittel,  derartige  Modifikationeo 
von  Geboten  und  Verboten,  wo  sie  in  besonderen  Sätzen  auftreten,  in 
der  F'orm  von  Gebothandlungen  zu  vollziehen,  hat  weder  das  Denken 
noch  die  Sprache.  Negative  Begeh ningsdenkakte  und  Begehrungs-(Gebot-) 
Sätze  kommen  hier  selbstverständlich  nicht  in  Betracht.  In  einem  ver- 
neinenden Rechtssatz  wird  ja  kein  Verbot  ausgesprochen.  Verneint  wird 
für  gewisse  Fälle  das  Bestehen  einer  rechtlichen  Verpflichtung.  Man 
mache  sich  die  Sachlage  klar.  Eine  rechtliche  Verpflichtung  wird 
geschaffen  durch  den  Gebotakt  des  rechtsetzenden  Subjekts.  Das 
geschaffene  objektive  Recht,  den  Effekt  des  Gebotaktes,  stellt  aber  der 
Gebotsteller  ebenso,  wie  der  (iebotadressat,  in  kognitiven  Gebotvor^l- 
lungen,  also  in  Urteilen,  vor.  Nun  gibt  es  aber  auch  versuchte  Urteile 
dieser  Art.  Auf  Grund  sonstiger  Gebotsätze  kann  man  annehmen«  daß 
Verpflichtungen  einer  gewissen  Art  bestehen.  Solche  versuchte  Urteile 
werden  in  den  verneinenden  Rechtssätzen  verneint.  Der  Rechtsetzende 
sagt:  Verhaltungsweisen  einer  gewissen  Art  sind  (von  mir)  nicht  geboten. 
Analog  verhält  es  sich  mit  den  erlaubenden  und  den  bedingenden 
Rechtssätzen. 

Vor  allem  aber  auch  mit  den  aufhebenden.  Daß  ein  Rechtssatz, 
der  z.  B.  eine  bis  jetzt  in  Geltung,  gewesene  Strafbestimmung  aufhebt 
ein  verneinendes  Zukunftsurteil  ist,  ist  klar.  Durch  den  bisherigen  Recht»- 
satz  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  einer  gewissen  Verhaltungsweise 
und  staatlicher  Straftätigkeit  gesetzt.  Dieser  Zusammenhang  wird  jetzt 
für  nicht  mehr  bestehend  erklärt  und  so  aus  der  Welt  geschafft  In 
welcher  Weise  aber  geschieht  das?  Suchen  wir  wieder  hinter  den  zufälligen 
sprachlichen  Ausdruck  auf  das  Wesen  der  Rechtshandlung,  die  in  dem 
Satz  in  die  Erscheinung  tritt,  zurückzugehen!  Das  rechtsetzende  Sub- 
jekt stellt  jenen  Zusammenhang  als  einen  durch  sein  früheres  (ankündigen- 
desj  Handeln  geschaffenen  in  einem  Urteil  vor.  Der  Zusammenhang  gründet 
sich  aber  zuletzt  auf  ein  konstantes  Wollen  des  Gebotstellers.  Letzterer 
prüft  nun  dieses  Wollen    und   findet  in  auffassender  Vorstellung  seiner 

2i  l»av<»n,  ihiW  in  «Miioni  vonuMnonilen  Hcohts^iatz  (1if»:»or  Art  zugleich  ein  «Nklit 
verbuiin  sein"  der  ln'trHfi'iMleii  Handlun^eii  otior  ruiorIa>Min>ren  au»gesprücliai 
winl,  kai.u  ich  hier  der  Kürze  halber  al»sehen. 
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jetzigen  Intentionen,  daß  dieses  Wollen  nicht  mehr  besteht.  So  ergibt 
sich  ihm  das  Urteil:  das  Strafenwollen  in  den  und  den  Fällen  besteht 
künftig  nicht.  Dieses  Urteil  nun  wird  feierlich  „mitgeteilt".  Die  Mit- 
teilung, die  Publikation  ist  aber  die  Handlung,  die  sich  der  ursprüng- 
lichen Handlung  entgegensetzt  und  sie  aufhebt.  Ähnlich,  und 
doch  wieder  etwas  anders,  verhält  es  sich  mit  der  Aufhebung  von 
Gebot-  und  Verbotsätzen.  Auch  diese  Aufhebungen  sind  natür- 
lich keine  Verbote,  und  ebensowenig  Gebote.  Wohl  aber  Handlungen, 
äußere  Willenshandlungen.  Wieder  ist  im  Auge  zu  behahen,  daß  durch 
den  einstigen  Gebotakt  Eecht  gesetzt  wurde.  Damit  ist  eine  Wirklich- 
keit geschaffen,  ein  Verpflichtetsein  des  Normierten  durch  den  Gebot- 
steller. Diese  Wirklichkeit  kommt  aber  als  solche,  wie  jede  andere, 
dem  Auffassenden  in  Urteilen  zur  Kenntnis.  Und  Urteile  dieser  Art 
vollzieht  nicht  bloß  der  Normierte,  sondern  auch  der  Gebotsteller. 
Inzwischen  aber  sind  die  Intentionen  des  Gebotstellers  andere  gewor- 
den. Er  will  die  früher  gebotene  Verhaltungsweise  der  Rechts- 
adressaten nicht  mehr.  Diese  Erkenntnis  vollzieht  er  in  dem  Urteil,  in 
welchem  er  das  einstige  Willensobjekt  —  d.  h.  eben  die  früher  be- 
gehrte Verhaltungsweise  der  Gebotadressaten  —  alsnicht  mehr  begehrt 
auffaßt.  Aber  mit  dem  Urteil  allein  ist  es  noch  nicht  getan.  Das 
Urteil  wird  vielmehr  feierlich  angekündigt.  Und  diese  Ankündigung, 
die  „Mitteilung''  des  Urteils,  daß  das  einst  begehrte  Verhalten  der  Nor- 
mierten (seitens  des  Normstellers)  künftig  nicht  begehrt  sei,  ist  die  äußere 
WiUenshandlung,  durch  welche  das  frühere  Gebot  aufgehoben  wird. 
Der  einstigen  Gebothandlung  tritt  eine  Aussagehandlung  entgegen,  in 
welcher  das  einstige  Begehrungsobjekt  des  Gebotstellers  für  künftig  nicht 
begehrt  erklärt  wird:  das  „für  künftig  nicht  begehrt  erklären"  ist  die 
Aufhebung  des  Gebots. 

Also  die  unselbständigen  und  die  aufhebenden  ßechtssätze  sind  in 
der  Hauptsache  Urteilsaussagen.  Aber  die  selbständigen,  die  „be- 
rechtigenden"? Wir  kennen  sie  bereits.  Ihr  Grundstamm  sind  jene 
Normen,  Gebote  und  Verbote.  Dazu  kommen  aber  auch  hier  Urteil s - 
aussagen.  Vor  allem  haben  ja  z.  B.  die  Straf bestimmungen  diesen 
Charakter.  Unter  den  Normen  selbst  heben  sich  zwei  Gruppen  von 
einander  ab.  Man  könnte  sie  im  Anschluß  an  Bindixg  (Normen  I 
S.  126  f.)  als  allgemeine  und  besondere  unterscheiden,  wenn  damit  nicht 
die  charakteristische  Verschiedenheit  verwischt  würde.  Die  einen  sind 
die  eigentlichen  Rechtsnormen,  Gebote  und  Verbote  vom  Staat  als 
dem  sozialen  Machtwillen  an  das  „Volk"  gerichtet.  Die  anderen  dagegen 
sind  Anweisungen  des  Staats  an  seine  Organe,  Beamten  und  diejenigen 
Personen,  die  zu  ihm  in  irgend  ein  besonderes  Verhältnis  treten, 
Vorschriften  immerhin,  die  der  Gebotsteller  dem  „Volk'^  feierlich  an- 
kündigt. 
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Indessen  tritt  uns  hier  noch  ein  viel  umstrittenes  Problem  in  den 
Wep;.  Gibt  es  auch  «individuelle^  RechtssätzeV  Rechtssätze 
mit  individuellen  Tatbeständen?  Die  Frage  betrifft,  sofern  auch  das 
subjektive  Recht  auf  diese  zurückgeht,  in  erster  Linie  die  Rechtsnormen. 
Gibt  es  individuelle  Rechtsnormen?  Bis  jetzt  sind  wir  im  ganzen  auf 
allgemeine  Rechtsnormen  getroffen.  Und  es  liegt  bestechend  nahe,  die 
Allgemeinheit  als  ein  wesentliches  Merkmal  des  (normierenden)  Recht^- 
satzes  zu  betrachten,  anzunehmen,  daü  es  zum  Begriff  des  Rechtssatze» 
gehöre,  eine  allgemeine  Regel  aufzustellen  >j.  Allein  durchführbar  ist 
dieser  Standpunkt  keineswegs  -).  Es  ist  in  der  Tat  nicht  abzusehen, 
warum  der  Staatswille  nicht  ebenso,  wie  allgemeine,  auch  individuelle 
Gebote  und  Verbote  soll  stellen  können.  Der  Staat  kann  z.  B.  auf  dem- 
selben Weg,  auf  dem  er  sonst  allgemeine  Normen  setzt,  einem  einzelnen 
Individuum  ein  subjektives  Recht  —  und  dieses  wieder  entwe<ler  für 
einen  bestimmten,  einzelnen  F'all  oder  generell  —  verleihen.  Dann  ergebt 
an  die  Gesamtheit  der  Rechtsgebundenen  das  Gebot,  jenes  Individuum 
in  der  Betätigung  des  betreffenden  Interesses  nicht  zu  beeinträchtigen. 
Oder  der  Staat  richtet  in  gleicher  Weise  an  eine  einzelne  (physische 
oder  juristische)  Person  ein  allgemeines  Gebot  Und  auch  das  endlich 
ist  denkbar,  daß  der  Staat  einer  einzelnen,  konkreten  Person  auf  dem 
normalen  Rech tsetzungs weg  ein  bestimmtes  konkretes  Handeln 
oder  Unterlassen  anbefiehlt.  Das  alles  sind  zweifellos  RechtssÄtze. 
Wenigstens  finden  sich  in  allen  Fällen  die  typischen  Rechtssatzmerk- 
male. Aber  allerdings:  Rechtsnormen  sollte  man  sie  nicht 
nennen.  Für  den  Begriff  der  Norm  ist  sonst  die  Allgemeinheit  ein 
unumgänglich  notwendiges  Merkmal.  Für  den  Begriff  der  Rechtsnorm 
aber  gilt  dies  in  ganz  besonderem  Maße  —  wenigstens  wenn  man  die 
Rechtsnorm  nicht  zur  bloßen  Norm  der  Rechtsprechung  herabwürdigt 
Man  spreche  also  von  individuellen  Rechtssätzen,  Recbts- 
geboten  und  -verboten,  belasse  aber  der  Rechtsnorm  ihre 
Allgemeinheit 

Anzufügen  ist  übrigens,  daß  es  auch  individuelle  Rechtsaussage- 
sätze gibt  Derart  sind  die  Sätze,  in  denen  der  Staat  ein  eigenes,  ver- 
gangenes oder  gegenwärtiges,  konkretes  Handeln  —  also  z.  B.  die  voll- 
zogene oder  im  Vollzug  begriffene  Einverleibung  eines  Ljuides  in  das 
Staatsgebiet  —  feierlich  ankündigt. 

Suclun    wir   nun    vom   logischen   Gesichtspunkt  einen  zusam- 

\)  So  namentlich  (i.  Mkykr,  in  (ikishit's*  ZeitiKrhr.  für  das  Privat-  and  öffent- 
liche Kciht  (ItT  <Jej:cn\vart,  VIll  S.  i:»ff.     \>I.  Staatsrecht,  I.  Aufl.  S.  12. 

2i  Hifzu  >.  iianiontlich  11  nnkl,  Studien  zum  deutschen  Staatsrechte,  II  S.  124  fr. 
Vgl.  u.  a.  Axscin  TZ,  Kritische  Studien  zur  Ix'hre  vom  Hechtivsatz  and  fomMOen 
(ic?otz  S.  22  ff.  Lauani»,  I>as  Staatsrecht  des  l»euts<hcn  Reich»  11*  S.  2  f.  VgL 
oben  S.  711,  1. 
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menfassenden  Überblick  über  die  Rechtssätze  zu  gewinnen, 
so  haben  wir  davon  auszugehen,  daß  die  Rechtssätze,  ebenso  wie  die 
grammatischen  Sätze,  Abstraktionen  sind,  von  denen  auf  die  lebendigen 
Handlungen,  auf  die  Satzakte,  zurückzugreifen  ist  Die  Rechtssätze  sind 
sämtlich,  schon  sofern  sie  publiziert  oder  sonstwie  autoritativ  dem  „Volk" 
zur  Kenntnis  gekommen  sind,  äußere  Willenshandlungen  des  rechtsetzen- 
den Subjekts,  sagen  wir  kurz:  des  Staats,  der  mit  ihnen  einen  entfern- 
ter liegenden  Zweck  verfolgt  Sehen  wir  aber  vom  letzteren  vorerst  ab, 
so  erklärt  der  Staat  in  den  Rechtssatzakten  —  darauf  weisen  im  geschrie- 
benen Recht  die  „Gesetzesbefehle''  hin  —  dem  Volk  feierlich  seinen 
Willen.  Aber  diese  „Willenserklärungen"  sind  teils  Aussage- 
teils Gebotäußerungen,  nach  ihrer  logisch-grammatischen  Form  also 
entweder  Aussage-  oder  Gebotsätze*). 

In  A  ussageerklärungen  kündigt  der  Staat  ein  eigenes  künftiges, 
gegenwärtiges  oder  vergangenes  Tun  an.  So  z.  B.  in  dem  §  1  des 
Reichsgesetzes  vom  9.  Juni  1871,  betr.  die  Vereinigung  von  Elsaß  und 
Lothringen  mit  dem  Deutschen  Reich:  „die  .  .  .  Gebiete  Elsaß  und 
Lothringen  werden  .  .  .  mit  dem  Deutschen  Reich  für  immer  vereinigt'' 
Ist  hier  ein  gegenwärtiges  Tun  des  Staates  Gegenstand  der  Ankündigung, 
so  spricht  sich  der  Artikel  1  der  Verfassung  des  Deutschen  Reichs  über 
ein  vergangenes  Tun  des  Staats  aus,  dessen  Effekt  jedoch  in  der  Gegen- 
wart fortdauert:  „das  Bundesgebiet  besteht  aus  den  Staaten  Preußen, 
Bayern  u.  s.  f."  Hier  wie  dort  aber  wird  das  Tun,  von  dem  die  Rede 
ist,  durch  die  Aussagehandlung  zu  einem  rechtlichen  gestempelt  Offen- 
bar nun  gehören  diese  Sätze  zu  den  aussagenden  Rechtssätzen,  die  ein 
konkretes,  individuelles  Tun  des  Staats  zum  Objekt  haben.  Weit 
größere  Bedeutung  haben  aber  die  hypothetischen  Urteilsaussagen, 
die  ein  generell-allgemeines  Tun  ankündigen.  Von  dieser  Art  sind 
z.  B.  die  Strafbestimmungen.  Im  Gebiet  der  generellen  Aussageerklä- 
rungen läßt  sich  nun  keine  Grenze  zwischen  Zukunfts-  und  Gegen- 
wartsurteilen mehr  ziehen.  Der  Rechtsetzende  blickt,  wenn  er  den 
Rechtssatz  ausspricht,  naturgemäß  in  die  Zukunft,  indem  er  sagt:  ich 
werde,  wenn  die  und  die  Umstände  eintreten,  das  und  das  tun.  Aber 
er  kann  sich  ebensowohl  in  einem  Gegenwartsurteil  über  einen  gefaßten 
Entschluß  aussprechen:  ich  bin  entschlossen,  ich  habe  den  Willen  — 
hinzuzudenken  ist:  und  die  Macht  — ,  unter  den  und  den  Umständen 
so  und  so  zu  handeln.  Logisch  ist  das  Verhältnis  dieser  Gegenwarts- 
urteile zu  jenen  Zukunftsurteilen  das:  die  letzteren  sind  Schlußfolgerungen 


1)  Und  zwar  zeigen  diese  Sätze  in  der  Eegei  den  Typus  des  Substratsatzes. 
Natürlieli  aber  beruhen  auch  hier  die  Substratdenkakte  auf  elementaren  (Urteilen 
bezw.  Volitivdenkakten),  d.  h.  auf  denen,  welche  in  den  kognitiven  bezw.  volitiven 
Voi"stellungen  vollzogen,  in  denen  also  die  Urteils-  bezw.  ßegehrungsobjekte  ge- 
dacht werden. 
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aus  den  ersteren;  der  vermittelnde  Obersatz  ist  hiebei  die  Voretelluop, 
daß,  wer  den  Willen  und  die  Macht  hat,  unter  gewissen  Umständen  in 
einer  gewissen  Weise  zu  handeln,  dann,  wenn  diese  Umstände  eintreten, 
tatsächlich  auch  so  handeln  werde.  Hieraus  begreift  es  sich,  wie  Gegen- 
warts-  und  Zukunftsurteile  dieser  Art   in    einander  übergehen  können*)* 

Zu  den  Aussagerechtssätzen  sind,  wie  wir  sahen,  auch  die  aufhe- 
benden Rechtssätze  zu  zählen,  und  andererseits  —  das  ist  hinzuzufügen  — 
die  nur  aus  dem  Gegensatz  zu  den  letztert»n  verständlichen  Ankün- 
digungen eines  „  In  kraftbleiben  s"  anderer  Rechtssätze. 

Ebenso  endlich  die  unselbständigen  Rechtssätze,  jene  Urteilsans- 
sagen, in  welchen  eine  Erläuterung,  Einschränkung  oder  Modifikation 
anderer  Rechtssätze  vollzogen  wird. 

Aus  den  Aussageerklärungen  entwickelt  sich  zugleich  die  eine  Klasse 
von  Geboten  und  Verboten,  die  Anweisungen  des  Staats  an  seine 
Organe,  Beamten  u.  s.  f.,  die  wir  als  Rechtsnormen  zweiter  Ord- 
nung bezeichnen  können.  Am  besten  läßt  sich  dieser  Entwicklungspro- 
zeß an  den  Strafbestimmungen  verfolgen.  Primär  erklärt  der  Staatswille 
in  diesen,  daß  er  die  und  die  Handlungen  oder  Unterlassungen,  %venn 
sie  eintreten,  strafen  werde.  Aber  da  er  die  Entscheidung  über  die 
Strafbarkeit  und  den  Strafvollzug  den  Justizbeamten  delegiert,  so  tritt, 
schon  in  den  Strafgesetzen  selbst,  nicht  selten  an  die  Stelle  der  .\n8- 
sageerklärung  über  ein  Tunwollen  <les  Staats  die  Gebotanweisung  an 
die  Beamten,  dieses  Tun  zu  vollziehen.  Indem  aber  der  Staat  die  Aus- 
führung des  von  ihm  in  Aussicht  genommenen  Tuns  gewissen  Beamten 
überträgt,  hört  er  nicht  auf,  dieses  Tun  selbst  anzukündigen:  die  An- 
kündigung geschieht  in  der  Weise,  daß  die  Anweisungen  an  die  Beamten 
angesichts  der  Adressaten,  an  die  sich  die  Aussageerklärungen  richten  wür- 
den, erfolgen.  Wir  wissen,  welche  Rolle  diese  Gebotanweisungen  nament- 
lich im  Staats-  und  Prozeß-,  aber  auch  im  Verwaltungsrecht  spielen.  Die 
nächsten  Adressaten  aber  sind  die  Organe  oder  Beamten  des  Staats  oder 
solche  Personen,  die  in  irgend  ein  besonderes  Verhältnis  zum  Staat  treten. 
Die  Gebotanweisungen  selbst  sind  Handlungen  des  Staats;  daß  dieselben 
aber  ang(»siclits  des  „Volks"  vollzogen  werden,  kann  als  Ersatz  für  die 
Ankündigung  des  Handelns  dienen.  Ihre  Bedeutung  übrigens  erhellt 
schon  daraus,  daß  der  Staatswilh^  stets  nur  mittels  seiner  Organe,  Be- 
amten u.  s.  f.,  also,  indem  er  die.sen  Gebotanweisungen  gibt,  handeln 
kann.  Ihrer  logischen  Struktur  nach  sind  die  Gebotanweisungen,  soweit 
sie  wirklielie  Nonnen  sind,  hyj)othetische  (iebotsätze  —  Sätze,  die  beaa- 

li  (  lui^'i'ns  ^iiwl  ilie  (ie^rtMUvartsiirteiU',  urfizis  ^efalit,  keine  hyp(»cheti9chen 
rrteile.  Ihr  (ie;:eiistainl  ist  <las  Wollen  des  Irli.  und  ein  hypothetischer  Denkakt 
lie^ft  nur  in  der  Voi-^telhin^^  dt»s  \Villenf»ohjektiw.  Em  Irteil  .iber,  in  welchem  dts 
tatsfich liehe  Wollen  einrs  liypotlietiselien  He«relininir?*ohjekts  anfjrefaßt  Mrird,  ist 
hypothetisches  Urteil. 
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gen,  daß,  wenn  die  und  die  Umstände  eintreten,  das  und  das  zu  tun  sei. 
Wieder  aber  ist  das  nicht  durchweg  der  Fall.  Eine  Reihe  von  Gebot- 
anweisungen haben  konkreten  Charakter.  Man  denke  z.  B.  an  die 
Konstituierung  einer  bestimmten  Behörde  durch  den  Staatswillen.  Rechts- 
sätze dieser  Art  haben  teils  kategorische  Struktur,  teils  —  wenn  etwa 
das  betreffende  konkrete  Verhalten  nur  für  den  Fall  des  Eintretens  bestimmter 
Umstände  geboten  wird  —  hypothetische.  In  allen  Fällen  aber  sind  sie, 
trotz  ihrer  Verwandtschaft  mit  jenen  allgemeinen  Sätzen,  zwar  Rechtssätze, 
Rechtsgebote,  aber  keine  Rechtsnormen. 

Die  zweite  Klasse  von  Geboten  und  Verboten  sind  die  Rechtsnormen 
erster  Ordnung.  Das  rechtsetzende  Subjekt  will  vom  „Volk'',  von 
der  Gesamtheit  der  Rechtsuntertanen,  unter  gewissen  Umständen  ein 
gewisses  Verhalten,  gewisse  Handlungen  oder  Unterlassungen').  Die 
Vorstellungen  dieser  Begehrungsobjekte  aber  werden  in  Gebotsätzen  zum 
Ausdruck  gebracht.  Das  sind  nun  die  eigentlichsten  Rechtsnormen. 
Rechtssätze  dieser  Art  sind  das  Fundament  des  materiellen  Rechts:  sie 
machen  das  Knochengerüste  des  Straf-  und  Zivilrechts,  den  Hauptbestand 
femer  des  Verwaltungsrechts  aus,  und  auch  dieienigen  Sätze  des  Staats- 
rechts, welche  sich  an  die  Gesamtheit  der  Staatsbürger  wenden  und 
diese  in  die  staatliche  Ordnung  einfügen,  gehören,  von  einer  Seite 
betrachtet,  hierher.  Von  den  eigentlichen  Rechtsnormen  aber  gilt,  daß  sie 
durchweg  hypothetische  Natur  haben  —  schon  deshalb  weil  sie 
allgemeine  Gebote  oder  Verbote  sind  (S.  681).  Dennoch  ist  die  Unter- 
scheidung von  unbedingten  und  bedingten,  und  insofern  von  kategori- 
schen und  hypothetischen  Normen  2)  berechtigt.  Zwar  sind  auch  die 
kategorischen,  die  unbedingten  insofern  sämtlich  hypothetisch,  als  sie 
Verhaltungsweisen  für  mögliche,  in  der  Zukunft  zu  erwartende  Situationen 
vorschreiben.  Allein  die  Gebote  und  Verbote  können  außerdem  noch  in 
der  Weise  bedingt  sein,  daß  sie  ein  in  gewissen  künftigen  Situationen 
in  Frage  kommendes  Tun  oder  Lassen  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen gebieten.  Normen  dieser  Art  können  als  bedingte  von  den 
ersteren  als  den  unbedingten  unterschieden  werden  «O.  Auch  hier  aber 
schließen  sich  an  die  Rechtsnormen  individuelle  Gebote  oder  Ver- 
bote teils  hypothetischer  teils  (im  eigentlichen  Sinn)  kategorischer  Art 
an,  die  zwar  Rechtssätze  aber  keine  Rechtsnormen  sind. 

5.  Die  Rechtssätze  und  ihr  Zweck. 
Sind  nun   die  Rechtssätze  sämtlich  Willenshandlungen,  so   werden 
sie  —  auch  nach  ihrer  logischen  Seite  —  völlig  verständlich  erst,  wenn 

1)  Zum  Handehi  oder  Unterlassen  ist  auch  das  „Dulden^  oder  ^Zulassen"  zu 
rechnen. 

2;  Vgl.  hiezu  Binding,  Nonnen  I*-^  S.  124  ff.  Biekling,  Prinzipienlehro  I,  S.  76  ff. 

3)  Eine  ähnliche  Unterscheidung  läßt  sich  übrigens  selbstverständlich  auch  bei 
den  Rechtsnormen  zweiter  Ordnung  durchführen. 


720  Fünfter  Abbchnitt.    I>as  volitive  Denken. 

man  die  Zwecke  kennt,  welche  das  rechtscbaffende  Subjekt  mit  ihneD 
verfolgl.  Mit  ^uteni  Grund  sucht  darum  auch  die  moderne  Kechta- 
philosophie  das  Wesen  des  Kechts  zu  eruieren,  indem  sie  semen 
Zweck  aufsucht. 

Ob  eine  bestimmte,  einheitliche  Antwort  auf  die  Frage  in  dieser 
allf^emeinen  Fassung  gegeben  werden  kann,  untersuche  ich  hier  nicht. 
Jedenfalls  haben  die  verschiedenen  Zweige  des  Rechts  ganz 
verschiedene  Abzweckung.  Während  das  Prozeßrecht  überhaupt 
nur  die  formale  Aufgabe  hat,  die  Anwendung  des  materiellen  Kechts 
zu  regeln,  dient  das  Staatsrecht  dem  Zweck,  die  Form  und  Organisation 
des  Staats  rechtlich  zu  konstituieren,  und  die  verwaltungsrechtlicheo 
Sätze  stehen  im  Dienst  der  Lösung  der  spezifischen,  dem  Staat  oIh 
liegenden  Verwaltungsaufgaben  (so  z.  B.  der  Aufgaben  der  Wohlfahrts- 
pflege). In  diesen  beiden  Gebieten  fällt  also  der  letzte  Zweck  des  Rechts 
direkt  mit  dem  des  Staats  zusammen  und  wird  ebenso  verschieden  aod 
wechselnd  bestimmt  werden  wie  dieser. 

Und  doch  pflegt  man  Zweck  des  Rechts  und  Zwveck  de» 
Staats  zu  scheiden.  Oder  vielmehr:  es  gilt  als  eine  der  besonderen 
Funktionen  des  Staats,  eine  rechtliche  Ordnung  des  gesellschaftlichen  I^ebens 
zu  schaffen  und  zu  sichern.  Und  zwar  wird  jedermann  bei  dieser  Ord- 
nung in  erster  Linie  an  das  Straf-  und  Privatrecht  —  samt  dem  ent- 
sprechenden Prozeßrecht  —  denken.  Als  den  Zweck  des  Straf  rechts 
aber  kann  man  vielleicht  bezeichnen:  die  Grundvoraussetzungen  ffir 
ein  friedliches  Zusammenleben  der  Menschen  in  der  Gesellschaft  za  ver- 
wirklichen und  so  die  Grundlagen  der  Gesellschaft  selbst  zu  schützen: 
wenigstens  wird  diese  Zweckbestimmung  ebensowohl  dem  privaten  wie 
dem  öffentlichen  Interesse  am  Strafrecht  gerecht  Der  Zweck  des 
Privatrechts  ferner  ist  wohl:  die  individuellen  Interessensphären  so 
gegen  einander  zu  begrenzen,  daß  ein  geordnetes  und  gedeihliches  sozi- 
ales Zusammenwirken  der  l^ersonen  möglich  wird.  Und  hieran  schließen 
sich  nun  doch  auch  in  einer  Hinsicht  die  Sätze  des  Staats-  and 
Verwaltungsrechts,  sofern  sie  nach  ihrer  fonnalen  Seite  den  Zweck 
verfolgen,  die  Pflichten  und  Rechte  der  staatlichen  Faktoren  bezw.  des 
Staats.  80  wie  er  in  seinen  Organen  zur  Erscheinung  kommt,  auf  der  ein^i, 
der  Privatpersonen  auf  der  anderen  Seite  gegen  einander  abzogrenzeii '). 

1 1  Ich  vermute  sehr  stark,  (laU  Knvä^injren,  wie  die  oben  im  Text  an|co»telltcii, 
aucli  in  (lor  hokaiiiiton  Kontroverw?  um  {\n»  Wesen  der  Kechtsft.Htzc  eine  CDtscfaeldaKie 
Kolle  ^'i'>i»itlt  haben.  Wenn  Lakand  feststellt:  «das  [{echt  besteht  in  der  Ab- 
prcnzunj::  der  Jiefu^iisse  un<i  rfliehten  d»r  einzelnen  Subiekte  ^e^en  einaDder;  e* 
setzt  seinem  Winsen  na<h  eine  Mehrheit  V(»n  Willensiraj^em  voraus,  die  mit  eiiuuider 
kollidieren  kruuieir.  wenn  er  femer  saj;t:  -nur  insoweit  die  WilleiMisphire  eines 
Subjekts  dureh  Gebote,  Verbote,  (»ewfdinin^cen  f^os^en  fremde  Willenwphlren  abge- 
grenzt ist.  und  soweit  ein  Anspruch,  eine  Veri)fliehtun^.  ein  Sehutz  fipcgoi  Eiafiüie 
o<ler  ^^-^en  Widerstand  Anderen  K(^^enQl»er  bef^nindet  ist.  waltet  die  RecbtMMtbnBIg* 
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Man  wird  also  wohl  sagen  können,  daß  der  Zweck  des  Rechts  im 
engeren  Sinn  sei:  mittels  der  Machtmittel  der  organisierten  sozialen 
Zwangsgewalt  die  Bedingungen  für  ein  gesundes  und  fruchtbares  Zu- 
sammenleben und  Zusammenwirken  der  Personen  in  der  Gesellschaft  zu 
verwirklichen. 

Damit  ist  übrigens  bereits  auch,  wenigstens  tatsächlich,  das  Ver- 
hältnis bestimmt,  in  welchem  das  Recht  zu  den  sittlichen  Zwecken 
des  Menschen  steht.  Schon  das  Privatrecht  hat  uns  ausdrücklich  auf 
diese  Beziehung  aufmerksam  gemacht.  Wir  fordern  allgemein  vom 
Recht  Gerechtigkeit  —  Gerechtigkeit  nicht  in  dem  weitesten  Sinn,  in  dem 
sie  mit  sittlicher  Tüchtigkeit  zusammenfällt,  Gerechtigkeit  auch  nicht  in 
dem  Sinn,  wie  wir  sie  von  der  Rechtsprechung  verlangen,  Gerechtig- 
keit vielmehr  im  Sinn  der  Übereinstimmung  mit  einer  sittlichen  Ord- 
nung. Die  Interessen  und  Güter,  deren  Schutz  wir  dem  Recht  zumuten, 
sind  zuletzt  sittlich  berechtigte  und  sittlich  geforderte,  und  die  oberste 
Aufgabe  des  Rechts  ist,  wie  wir  meinen,  die  sittliche  Ordnung  des  sozialen 
Zusammenlebens  sicher  zu  stellen.  Aber  ich  wiederhole  hier:  so  groß  der 
Zuwachs  an  Autorität  ist,  der  sich  für  das  Recht  aus  diesem  Verhältnis 
zum  sittlichen  Leben  ergibt,  so  beruht  doch  die  Geltung  der  Rechtssätze 
nicht  auf  ihrer  Übereinstimmung  mit  den  sittlichen  Idealen,  sondern  auf 


(Staatsreeht  des  Deutschen  Reichs,  4.  A.,  II  S.  168) :  so  hat  er  offenbar  das  im 
Auge,  was  ich  oben  das  „Recht  im  engeren  Sinn'^  nenne.  Und  icli  stehe  nicht  an, 
dieser  Abgrenzung  ein  hohes  Maß  von  Berechtigung  zuzuerkennen. 
Aber  freilich  der  Umfang  des  Begriffs  des  Rechtssatzes  selbst  kann  nicht  von 
diesem  inhaltlichen  Zweckgesichtspunkt  aus  eingeschränkt  werden  (vgl.  oben  S.  711,  1. 
Vgl.  ferner  Hänej.,  a.  a.  0.  S.  116  ff.).  Darüber  ob  ein  Satz  ein  Rechtssatz  ist, 
können  doch  nur  jene  formalen  Kriterien  entscheiden,  von  denen  wir  oben  aus- 
gegangen sind.  —  In  jedem  Fall  sind  meines  Erachtens  die  Argumentationen  aus 
dem  Begriff  der  Staatspersönlichkeit  abzulehnen.  Das  ist  ein  Hülfsbegriff,  der 
methodisch  sehr  wertvoll  sein  mag,  der  aber  nicht  als  eine  Tatsache  angesehen 
werden  darf,  auf  welche  nun  alle  möglichen  Deduktionen  aufgebaut  werden  könnten. 
Eine  Deduktion  dieser  Art  ist  z.  B.  der  Satz,  daß  „es  mit  der  Natur  des  Staats  als 
einer  Persönlichkeit  im  rechtlichen  Sinn  unverträglich  ist,  den  staatlichen  Organen, 
d.  h.  physischen  Personen  oder  Pereonen verbänden,  welche  zur  Ausführung  des 
Staatswillens  berufen  sind,  auch  noch  Rechtssubjektivität  zuzuschreiben''  (Anschütz, 
a.  a,  0.  S.  2S  f.).  Der  Staat  ist,  sofern  er  die  Quelle  alles  Rechts  ist,  keine  Persön- 
lichkeit im  rechtlichen  Sinn  (vgl.  oben  S.  710).  Er  kann  seine  eigene  Wirksamkeit, 
so  wie  sie  sich  in  der  Tätigkeit  seiner  Organe  und  Beamteten  entfaltet,  rechtlich 
gegen  die  Interessensphären  der  Untertanen  abgrenzen  und  so  sich  zur  Persönlich- 
keit im  rechtlichen  Sinn  machen.  Aber  begrifflich  zu  untei-scheidei?  ist  dann  zwischen 
dem  rechtsetzenden  Subjekt  und  dieser  rechtlichen  Persönlichkeit.  Der  rechtsetzende 
Wille  kann  aber  ebenso  auch  die  Beziehungen  seiner  Organe  gegen  einander  ab- 
grenzen. Das  tut  er  z.  B.,  indem  er  die  Rechte  und  Pflichten  des  Monarchen,  die 
Rechte  und  Pflichten  der  Volksvertretung  bestimmt  Aber  auch  die  Stellung  der 
Beamteten  kann  er  rechtlich  regeln.  Man  denke  z.  B.  an  die  Verfassungs-  und 
Gesetzesbestimmungen  über  die  Stellung  und  W^irksamkeit  der  Gerichte  und  der 
Richter. 
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ihrem  Ursprung  aus  dem  Wollen  der  sozialen  Zwangsgewalt.  Und  ferner: 
will  das  Recht  seinen  Zweck  erreichen,  so  bedarf  es  einer  Reihe  von 
Veranstaltungen  und  Bestimmungen,  die  in  keiner  direkten  Beziehung 
zu  sittlichen  Verhältnissen  stehen.  Immerhin  können  wir  nun  den  allge- 
meinen Zweck  des  Rechts  dahin  näher  bestimmen,  daß  es  die  Bedingungen 
für  ein  sittliches  Zusammenleben  und  Zusammenwirken  der  Personen  in 
der  Gesellschaft,  für  die  Realisierung  einer  aus  den  sittlichen  Bedürf- 
nissen entsprungenen  Ordnung  des  sozialen  Lebens  zu  verwirklichen  habe. 

Für  das  inhaltliche  Verständnis  der  einzelnen  Rechtssätze  ist 
freilich  mit  diesem  allgemeinen  Ergebnis  noch  nicht  viel  gewonnen. 
Die  allgemeine  Zweckbestimmung  selbst  ist  tatsächlich  auf  induktivem 
Weg  gewonnen,  und  sie  macht  nur  insoweit  auf  Richtigkeit  Anspruch, 
als  sie  sich  auf  eine  empirisch-induktive  Grundlage  stützen  kann:  das 
Wesen,  der  Zweck  des  Rechts  kann  ja  wieder  nur  aus  dem  Material 
der  historisch-vergleichenden  Durchforschung  der  in  der  Geschichte  auf- 
getretenen Rechtsgebilde  theoretisch  abgeleitet  werden.  *)  Aber  die 
sozial-ethischen  Ideale,  die  der  rechtsschöpferischen  Tätigkeit  der  Völker 
voranleuchten,  wandeln,  so  gut  wie  die  allgemein  sittlichen  Ideale,  ihren 
Charakter  von  Zeitalter  zu  Zeitalter,  von  Volk  zu  Volk.  Und  die 
ethische  Tendenz  selbst  läßt  dem  Hereinwirken  der  ver- 
schiedenartigsten Faktoren  in  die  Rechtsbildung  freiesten 
Spielraum.  So  erschließen  sich  denn  die  einzelnen  Rechtserscheinungen 
ihrerseits  dem  Verständnis  nur  dann,  w(»nn  die  Forschung  psychologisch- 
historisch in  ihre  Tendenz  eindringt.  Und  die  Endzwecke  der  einzelnen 
Rechtssätze  oder  Komplexe  von  Rechtssätzen  sind  stets  aus  ihnen  selbst, 
aus  dem  Zusammenhang,  dem  sie  entwachsen  sind,  zuletzt  aus  dem  zweck- 
setzenden Wollen  ihrer  Urheber,  zu  eruieren.  Immerhin  darf  jene  all- 
genieine  Zweckbestimmung  wohl  als  der  historisch  im  ganzen  konstante 
formale  Rahmen  betrachtet  werden,  in  den  sich  die  Endzwecke  der  ein- 
zelnen Rechtsbildungen  einfügen.  Und  wertvoll  ist  sie,  sofern  sie 
auf  die  logische  Stniktur  des  Rechts  ein  instruktives  Licht  wirft. 

Ix)gisch  macht  sich  die  Tatsiiche,  daß  die  Rechtssatzakte  Willens- 
handlungen sind,  welche  weiter  zurückliegenden  Zwecken  dienen,  in 
den   Kechtsaussagesätzen    nicht   bemerklich.     Die   in   diesen   aus- 

1)  Die  th(M)rctis<*he  HiThtHlchro,  von  der  ich  hier  rocie,  int  etwa»  we«eotlidi 
anderes  als  diejenige,  die  Stammler  im  Au^e  hat  (Die  I^ehre  von  dem  richtigco 
Keehte.  \*M)'2,  S.  .'i  ff.).  iSTAMMLER  unterscheidet  eine  teehnit<che  und  eine  theoretMcbe 
Rerhtsh^hre.  I>ie  letztere  habe  zu  untersuchen,  ob  das  historische  jre^bene  Recht 
..ein  richtifrcs  Mittel  zu  rechtem  Zwecke  sei".  Nun  majr  man  die  Bearl>eituiig  des 
Ftechts,  die  sich  in  elfter  Linie  in  den  Dienst  der  Hechtsanwendunp  »teilt,  technttcb© 
Hechtslehre  nennen.  In  jedem  Fall  bleibt  t^  a!)er  auch  für  da»  Hecht  bei  jener  drei- 
fachen Hetra<htun^,  <ler  historischen,  der  (psychologisch-)  theoretiwhen  und  der 
normativen.  Stammleh's  theoretische  He<htslehre  >tellt  sich  eine  kriti9cb*DOniiatiTe 
Aufgrabe. 
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gedrückten  Urteile  werden  durch  die  physische  Aussagehandlung  nicht 
berührt.  Und  nur  die  letztere  dient  einem  entfernteren  Zweck.  Ihr 
nächster  Zweck  aber  ist  die  Erzeugung  ^mitgeteilter"  Urteile  in  den 
Rechtsadressaten.  Anders  nun  bei  den  Rechtsgebotsätzen.  Hier  er- 
scheinen die  Begehningsobjekte  des  Gebotstellers,  die  er  in  den  Gebot- 
sätzen den  Rechtsadressaten  kundgibt,  durchweg  als  mittelbar  begehrt, 
als  begehrt,  weil  andere  Zwecke  begehrt  sind  —  ob  es  sich  nun  um 
allgemeine  oder  \im  konkret-individuelle  Gebote  handelt.  Zwar  sind  die 
logischen  Funktionen,  in  denen  die  Begehrungsobjekte,  d.  i.  die  begehr- 
ten Handlungen  oder  Unterlassungen  der  Gebotadressaten  gedacht  sind, 
volitive  Denkakte.  Aber  es  kommt  in  ihnen  zur  Geltung,  daß  die  Ob- 
jekte eben  nur  als  Mittel  zu  anderen  Zwecken  gewollt  sind  (S.  612).  Zu 
unterscheiden  ist  nun  der  Endzweck  eines  Rechtsgebots,  sein  direk- 
ter und  sein  nächster  Zweck.  Der  Endzweck  ist  der  Zweck,  den 
der  Gebotsteller  mit  der  ganzen  Gebothandlung  verfolgt  und  durch  die 
gebotenen  Verhaltungsweisen  der  Gebotadressaten  realisieren  will.  Der 
direkte  Zweck  ferner  ist  das  im  Gebot  unmittelbar  befohlene  Verhalten 
der  Gebotadressaten.  Der  nächste  endlich  ist  das  Ziel,  das  der  Aus- 
drucksakt, die  Handlung  des  ,,Zum  Ausdruck  bringens^  der  Gebotvor- 
stellungen unmittelbar  anstrebt.  Dieser  nächste  Zweck  ist  bei  den  Ge- 
boten, die  sich  an  die  Gesamtheit  der  Rechtsunterworfenen  wenden,  die 
Erzeugung  von  kognitiven  Gebotvorstellungen  im  Bewußtsein  der  Ad- 
ressaten. Die  z.  B.  an  die  Organe  und  Beamten  des  Staats  gerichteten 
Gebotakte  dagegen  wollen  nicht  bloß  in  den  nächsten  Adressaten  der 
Gebote  kognitive  Gebotvorstellungen  hervorrufen,  .sie  wollen  überdies  in 
der  Gesamtheit  der  Rechtsunterworfenen  kognitive  Vorstellungen  der  an 
die  Staatsorgane,   Staatsdiener  u.  s.  f.   gerichteten  Weisungen  erzeugen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  für  uns,  die  Rechtssätze,  die  das 
Recht  in  jenem  engeren  Sinn  ausmachen,  ins  Licht  ihres  Zwecks 
zu  rücken.  Wir  können  hiebei  von  den  Aussagerechtssätzen  und  eben- 
so von  den  Rechtsnormen  zweiter  Ordnung  (S.  718  f.),  wie  sie 
sich  auch  in  solchen  Rechtskomplexen  finden,  absehen.  Auch  die 
individuellen  Rechtsgebote  können  wir  bei  Seite  stellen.  Der  bedeutungs- 
vollste Kern  des  Rechts  aber  sind  und  bleiben  die  Rechtsnormen 
erster  Ordnung,  mit  denen  der  staatliche  Wille  die  Gesamtheit  der 
Rechtsunterworfenen  bindet  um  die  „Rechtsordnung"  zu  realisieren.  Ihnen 
wendet  sich  das  Augenmerk  des  Psychologen  und  Logikers  auch  darum 
zu,  weil  in  ihnen  die  letzte  Quelle  der  Rechtsüberzeugungen,  des  Rechts- 
bewußtseins, des  rechtlichen  ,,Erkennens^,  der  Rechts,, Wahrheiten"  liegt. 

Die  Endzwecke  dieser  Rechtsnormen  sind,  welches  nun  auch 
die  durch  die  letzteren  zunächst  geschützten  Güter  und  Interessen  sein 
mögen,  immer  bestimmte  soziale  Zustände :  auch  da,  wo  eine  Norm  im 
strengsten  Sinn  persönliche  Interessen  schützt,  ist  der  Zweck,  so  gewiß 
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der  Schutz  sich  ^ep:en  Beeinträchti^unf^en  seitens  anderer  Glieder  der 
Gesellschaft  kehrt,  ein  sozialer.  Die  Endzweckvorstellungen  selbst  sind 
in  ihrem  wesentlichen  Bestand  Gebilde  der  volitiven  Phantasie,  ^nauer: 
komi)lexe  Vorstellungen,  in  denen  zu  der  kognitiven  Substratvorsteliang 
der  Gesellschaft  eine  volitive  Vorstellung  eines  begehrten  Zustand»  der- 
selben hinzukommt.  Daß  auch  die  letztere  ihre  Elemente  aus  der  prak- 
tischen Erfahrung  der  Gesellschaft  schöpft,  widerspricht,  wie  wir  wissen, 
nicht  dem  Charakter  einer  volitiven  Phantasievorstellung. 

In  der  Regel  freilich  schwx*ben  diese  Endzwecke  den  rechtschaffen- 
den Subjekten  nur  dunkel  und  unbestimmt  vor.  Das  ist  auch  ganz  natür- 
lich. Gewiß  wirken  sie  überall  und  immer  als  Motive,  als  letzte  Motive 
in  den  geschichtlichen  Prozessen,  aus  denen  Recht  hervorgeht  Aber 
man  vergegenwärtige  sich  die  Art  und  Weise,  in  der  da«  geschieht.  Die 
Rechtsnormen  sind  zuletzt  das  Produkt  sozialer  Utilitätsreflexion.  Sie 
entspringen  der  Besinnung  über  die  Mittel  zur  Realisierung  des  sozialen 
Ideals.  Diese  (icdankenarbeit  vollzieht  sich  in  der  Geschichte.  Die 
späteren  Generationen  nehmen  das  Erbe  der  früheren  auf;  sie  bilden  es 
weiter,  und  —  sie  bilden  es  um.  Wie  die  sozialen  Ideale  sich  wandeln 
so  wechseln  die  Rechtsbedürfnisse,  und  auch  die  RechtslK*sinnnng  paßt 
sich  der  Veränderung  an.  Diese  Reflexion  nun  ist  nicht  durchaus  will- 
kürlicher Art.  Oder  vielmehr:  sie  ist  nicht  bloß  im  Gewohnheits-  son- 
dern auch  im  Gesetzesrecht  eine  unwillkürliche.  Es  smd  aktuelle  Be- 
dürfnisse, welche  die  Rechtsetzung  zu  befriedigen  sucht,  und  die  Zwecke, 
auf  welche  diese  Bedürfnisse  hinweisen,  liegen  auf  der  Linie  zwit^hen 
den  direkten  Zwecken  der  Rechtsnormen  und  ihren  Endzwecken.  Aber 
auch  sie  treten  meist  nicht  als  Ziele  zweckbewußten  willkürlichen 
Wollens  auf.  Die  Rechtsbildungen  sind  in  der  Regel  Ergebnisse  von 
Komi)romissen  zwischen  widerstreitenden  Tendenzen  *).  Und  die  Ziele, 
auf  welche  die  Kompromißtendenzen  hinstreben,  sind  doch  nur  anwill- 
kürlich gewollte  Zwecke.  Dazu  kommt,  daß  viele  der  Motive,  die  die 
Entstehung  und  Entwicklung  des  Rechts  beeinflussen,  in  jen«*m  geschicht- 
lichen Halbdunkel  wirken,  das  sie  dem  Auge  des  Historikers  verhüllt. 
Das  sind  jene  „unbewußt**  wirkenden  Kaktoren,  welche  die  utilitaristische 
Jurisprudenz  zu  übersehen  pflegt  —  Faktoren,  in  denen  gleichfalls  Zweck- 
vorsteliungrn  liegen :  aber  diese  Zwecke  sind  solche,  die  durchaus  unwill- 
kürlich verfolgt  werden.  Nun  ist  kein  Zweifel,  daß  in  der  Richtuog, 
nach  wt-ielh-r  die  Befriedigung  dt^  nächsten  Rechtsbedürfnisse  geaacht 
wird,  ührrail  das  Endzweckmotiv  sieh  wirksam  erweist.  xVber  ebenso 
wird  (»inhuehtrn,  daß  den  Funktionären  des  sozialen  Machtwillens,  die 
als  soIcIm-  (la>  Rrelit  setzen,  dir  jeweilige  Endzweck  des  Rechts  niemals 
deutlich  vor  «hr  .Srih»  strht.     Keine  (leneration  ist  sich  ganz  klar  über 

11  V;:!.  hitvii  A.  Mirkk.l.  KlniH-nto  «Irr  jill;ronu'iiuMi  Kechtslehre.  in  Holtdoc- 
imjkfk's  Kii/vklo|K"ulu'  (Irr  I{iMlit>\\i*»>enM'liafi.  1"  S.   H»  ff. 
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das  soziale  Ideal,  dem  sie  zustrebt.  Und  die  Utilitätsbesinnung,  aus 
der  das  Recht  herausgeboren  wird,  vollzieht  sich  von  dieser  Seite  auch 
da,  wo  die  Akte  der  Rechtsetzung  selbst  durchaus  willkürliche  Willens- 
akte sind,  unwillkürlich. 

Die  Vorstellungen  der  direkten  Norraz wecke  selbst  setzen 
darnach  durchweg  Erkenntnisarbeit  voraus.  Ja,  die  Rechtsnormen 
sind  von  einer  Seite  Erzeugnisse  der  kognitiven  Phantasie. 
Die  Überlegung  der  Mittel  zu  angestrebten  Zwecken  ist  ja  überall  ein 
kognitives  Tun;  das  in  Erkenntnisschlüssen  vergangene  Erfahrung  für 
gegenwärtige  Zwecke  nutzbar  macht.  In  der  Tat  schöpft  ja  der  recht- 
schaffende Geist  der  Nationen  aus  dem  Leben,  aus  der  Erfahrung  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart:  nur  die  Geschichte  kann  lehren, 
welche  Mittel  zur  Verwirklichung  der  Rechtszwecke  führen  können. 
Wohl  sind  es  immer  neue  Aufgaben,  die  der  Rechtsbildung  im  Wandel 
der  Zeiten  erwachsen.  Aber  ihre  Lösung  gelingt  doch  allein  der  kogni- 
tiven Phantasie.  Und  diese  greift  bei  jedem  Schritt,  den  sie  tut,  in  die 
geschichdiche  Erfahrung  zurück.  Die  Syllogismen  aber,  in  denen  diese 
kognitiven  Phantasieprozesse  verlaufen,  haben  natürlich  wieder  nicht  die 
der  Logik  geläufige  sekundäre  Form.  Sie  sind  vielmehr  elementare 
Schlüsse  und  spielen  sich  zudem  meist  unwillkürlich  ab  —  letzteres  nicht 
bloß  in  den  Fällen,  wo  die  nächsten  Motive  der  Rechtsbildung  unwill- 
kürlich wirken,  sondern  namentlich  auch  da,  wo  die  Bedürfnisse,  die 
zur  Rechtsetzung  treiben  und  sie  bestimmen,  im  vollen  Licht  der  Auf- 
merksamkeit liegen.  So  kommt  es,  daß  auch  sie  sich  vielfach  der  historischen 
Analyse  fast  ganz  entziehen.  Dann  spricht  man  wohl  von  Rechtsvor- 
stellungen und  Rechtsbegriffen,  die  naturhaft  aus  der  Tiefe  des  Volks- 
bewußtseins aufsteigen. 

Die  Normvorstellungen  ihrerseits  sind  dennoch  keine 
Erkenntnisvorstellungen.  Die  kognitiven  Vorgänge,  in  denen  die 
Rechtsreflexion  verläuft,  stehen  von  vornherein  im  Dienst  von  Begehrungs- 
prozessen. Die  Zwecke  werden  gewollt,  und  die  Mittel  hiezu  werden 
kognitiv  gesucht.  Sind  sie  aber  gefunden,  so  werden  sie  als  Mittel  zu 
den  begehrten  Zwecken  begehrt.  Die  Erkenntnisvorstellungen,  in  welche 
die  Rechtsreflexion  ausmündet,  haben  den  Charakter  der  (hypothetischen) 
Urteile,  zu  denen  auch  sonst  die  Mittelüberlegung  zu  führen  pflegt.  Vor- 
gestellt wird  „ —  als  Mittel  zum  Zweck  a  das  Objekt  b",  oder,  in  Form 
eines  Substratsatzes  ausgedrückt:  „Mittel  zum  Zweck  a  wäre  das 
Objekt  b^'  (vgl.  S.  242).  Aber  jene  elementaren  Urteile  wandeln  sich 
sofort  —  in  welcher  Weise,  braucht  hier  nicht  mehr  dargelegt  zu  wer- 
den —  in  Begeiirungsvorstellungen:  ,,als  Mittel  zu  dem  Zweck  a  das 
Objekt  b!''  Das  Objekt  b  ist  aber  das  Begehrungsobjekt  des  Gebot- 
stellenden, das  Normobjekt,  kurz:  das  sein  sollende  Verhalten  der  Norm- 
adressaten unter  künftig  möglichen  Umständen. 
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Das  Objt^kt  der  Rechtsnormi'n,  also  der  direkten  Zwecke  der  Nonuakte. 
ist  ein  hypothetisches  Be^ehrungsohjekt,  wie  dies  bei  den  Objekten  aller 
allfcemeinen  Gebote  der  Fall  ist,  und  die  Denkakte,  in  denen  es  (vom 
Gebotsteller)  gedacht  wird,  sind  hypothetische  Volitivdenkakte  (S.  6S4). 
Sofern  aber  di(»  —  in  allen  Fällen  natürlich  mittels  ko^n^itiver  Phantasie 
in  ^Annahmen**  vorgestellten  —  möglichen  Umstände  (Tatbestände),  an 
welche  das  Seinsollen  der  begehrten  Handlungen  oder  Unterlassungen 
der  Rechtsadressaten  geknüpft  wird,  und  ebenso  andererseits  die  begehr- 
ten Verhaltungsweisen  selbst  begrifflich  festgelegt  werden,  sind  die  Xorni- 
objekte  volitive  Begriffe  oder,  sofern  diese  in  Gebote  eingehen,  Gebot- 
begriffe.  Wirklich  vorgestellt  werden  freilich  auch  sie  durchweg  in  der 
Form  des  hypothetischen  Volitivdenkaktes  (Begehrungssatzes). 

In  den  volitiven  Denkakten  der  Normvorstellungen  kommt  nun  aber 
doch  auch  zur  Geltung,  daß  zwischen  dem  unmittelbaren  und  dem  mittel- 
baren Bogehrungsobjekt  ein  kognitiv-logischer  Prozeß  liegt,  daß  das 
Normobjekt  nur,  sofern  es  in  finaler  Relation  zu  dem  an  sieh  begehrten 
Objekt  steht,  begehrt  wird.  Das  „Sein  sollen"  des  volitiven  Denkakts  erbalt 
hiedurch  auch  hier  zugleich  jenes  Gepräge  des  „Müssens*",  das  aus  der 
kognitiv-logischen  Konse(|uenz  fließt  (S.  612).  Vielleicht  bat  auch 
dieses  Moment  der  Normdenkakte  dazu  beigetragen,  den  volitiven  Cha- 
rakter der  letzteren  zu  verhüllen.  Indessen  auch  die  als  Mittel  zum 
Zweck  begehrten  Objekte  sind  eigentliche  Begehrungsobjekte.  Und  die 
Vorstellungen  der  direkten  Zwecke  der  Normhandlungen  sind  darum 
normale  Volitiv Vorstellungen. 

Welches  ist  aber  der  Weg,  auf  dem  der  Gebotsteller  diese  direkten 
Zwecke,  die  Objekte  der  Gebotvorstellungen,  zu  venvirklicben  sucht? 
Das  Mittel  hiezu  ist  das,  was  ich  den  nächsten  Zweck  der  Norm- 
handlunjjen  nenne.  Die  Normen  werden  sprachlich  zum  Ausdruck 
gebracht,  und  zwar  nicht  bloß  in  Satzvorstellungen,  sondern  in  — 
feierlich  mitgeteilten  —  gesprochenen  oder  geschriebenen  (gedruckten) 
Sätzen.  Sie  werden  „verkündigt".  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  im 
Gewohnheitsrecht,  da  müssen  sie  nicht  bloß  erkennbar  in  die  Erschei- 
nung getreten  sein.  Es  wird  vielmehr  auch  ein  Surrogat  der  Verkün- 
digung vorausgesetzt.  Sehen  wir  indessen  hier  von  diesen  Fällen  ab! 
Der  nächste  Zweck  der  Verkündigungsakte  ist  nun,  die  Begebrungs- 
objekte  des  Gebotstellers  den  Angeredeten,  denen  die  gebotenen  Uand- 
lungen  oder  Unterlassungen  zugemutet  werden,  zur  Kenntnis  zu  bringen^ 
kurz:  in  ihnen  kognitive  Gebotvorstellungen  hervorzurufen.  Nicht  Motive 
nämlich  kann  der  (iebotsteller  mit  der  Ankündigung  in  den  Ange- 
redeten uninitirlhar  erzeugen  wollen').  Sein  Wunsch  allerdings  ist  es, 
daß  sieh  in  drn  irtztiren  solche  Motive  und  aus  den  Motiven  die   ent- 

li  \\\v  /    h.  IIoi.i»  V.  rKUM.cK  annimmt,  Dio  Kivhtswidri^rkrit,  I  S.*iSff.ii.5. 
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sprechenden  Willenshandlungen  entwickeln.  Aber  Motive  entspringen, 
wie  wir  wissen,  stets  aus  wachgewordenen  Begehrungstendenzen,  können 
also  niemals  von  außen  direkt  im  Bewußtsein  eines  Menschen  hervor- 
gerufen werden.  Nur  die  Reize,  durch  welche  Begehrungstendenzen 
geweckt  werden,  lassen  sich  durch  äußere  Einwirkungen  schaffen.  Und 
das  ist  in  der  Tat  der  nächste  Zweck,  den  der  Gebotsteller  mit  der  Ver- 
kündigung der  Rechtsnormen  im  Auge  hat.  Er  will  im  Bewußtsein  der 
Angeredeten  Vorstellungen  davon  bewirken,  daß  ihnen  (vom  Gebot- 
stellerj  gewisse  Handlungen  oder  Unterlassungen  geboten  seien.  Und 
diese  Vorstellungen  der  Angeredeten  sollen  als  Reize  wirken,  welche  die 
entsprechenden  Willenshandlungen  veranlassen  würden.  Als  Reize  vermö- 
gen sie  aber  schon  insofern  zu  wirken,  als  die  Angeredeten,  indem  sie 
das^ebotstellende  Subjekt  vorstellen,  sich  auch  dessen  Macht  und  anderer- 
seits ihre  eigene  Stellung  zu  ihm  vergegenwärtigen  (S.  629  f.).  Bei 
einer  Klasse  von  Normen  jedoch  verstärkt  der  Gebotsteller  die  Reizwir- 
kung der  Gebotvorstellungen  durch  die  Strafandrohungen.  Wirken  nun 
die  Gebotvorstellungen  in  den  Angeredeten  wirklich  als  Reize,  so  läßt 
sich  erwarten,  daß  normalerweise  sich  Willensprozesse  entwickeln,  die 
gegebenenfalls  zur  Verwirklichung  der  vom  Gebotsteller  gewollten  Hand- 
lungen oder  Unterlassungen  der  Normunterworfenen  führen.  Dies  ist 
denn  auch  die  Absicht,  die  der  Gebotsteller  indirekt  mit  dem  Ankün- 
digungsakt verfolgt. 

Das  übrigens  sei  auch  hier  ausdrücklich  bemerkt,  daß  der  Rechts- 
charakter  der  Rechtsnormen  nicht  etwa  davon  abhängt,  ob  es  den 
Ankündigungsakten  gelungen  ist,  ihren  nächsten  Zweck  zu  erreichen, 
und  überhaupt  nicht  davon,  ob  der  Rechtsunterworfene  von  den  publi- 
zierten, also  der  Kenntnis  zugänglichen  Normen  eine  wirkliche  Kenntnis 
besitzt.  Die  Gültigkeit  eines  Rechtsgeschäftes  wird,  wenn  dasselbe  von 
geschäftsfähigen  Personen  abgeschlossen  wird  und  mit  den  Rechtsnor- 
men tatsächlich  in  Einklang  steht,  nicht  dadurch  beeinträchtigt,  daß  die 
handelnden  Personen  die  Normen,  die  das  entsprechende  Rechtsverhält- 
nis zwischen  ihnen  begründen,  nicht  kennen  i).  Und  eine  Rechtsverletzung 
liegt  auch  da  vor,  wo  dem  Täter  die  Rechtsnormen,  die  er  verletzt  hat, 
als  solche  unbekannt  sind.  Das  Recht  fragt  ja  auch  —  so  sehr  anderer- 
seits seine  Veranstaltungen  die  psychologische  Erfahrung  zu  Rate 
zu  ziehen  pflegen  —  nicht  nach  dem,  was  in  dem  Bewußtsein  der  Ange- 
redeten, wenn  sie  sich  den  Rechtsgeboten  fügen,  vorgeht,  also  insbeson- 
dere nicht  nach  den  Motiven,  die  den  Rechtsuntervvorfenen  zur  Beach- 
tung der  Rechtsnormen  bestimmen.-) 


1)  Die  Frage,  ob  bczw.  inwieweit  ein  Irrtum  über  zivih'echtliche  Normen  ein 
Rechtsgeschäft  beeinflussen  könne,  wird  hiedurch  nicht  berührt. 

2)  Das   schließt   nicht   aus,  daß  das  Strafrecht  die  psychischen  Antecodentien, 
insbesondere  die  Motive  einer  Rechtsverletzung  sehr  eingehend  berücksichtigt. 
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i\.  Das  rechtliche  Vorstellen. 

Die  Rechtsnormen  im  Bewußtsein  der  Recbtsunterworfenen. 

Die  Rechtsnormen  le^en  denen,  an  die  sie  sich  wenden,  Verpflich- 
tungen auf.  In  welcher  Gestalt  nun  treten  die  Keehtspflichten  im  Be- 
wußtsein der  Verpflichteten  auf  —  soweit  sie  überhaupt  in  diesen  solche 
psychische  Wirklichkeit  erlangen? 

Wir  wissen:  die  Rechtsnormen  sind  allgemeine  Otehote,  die  für  künf- 
tig mögliche  Situationen  gewisse  Handlungen  oder  Unterlassungen  vor- 
.schreil>en.  Ein  solches  Gehot  wird  nun  im  Bewußtsein  der  Angerede- 
ten, wenn  hier  wirklich  eine  Gebotvorstellung  zu  stände  kommt  und  in 
normaler  Weise  als  Reiz  wirkt,  eine  sofortige  Willenshandlung 
veranlassen. 

Man  vergegenwärtige  sich:  die  Normen  treten  auf  ausgestattet  mit 
dem  ganzen  Nimbus,  mit  dem  die  Macht  des  rechtsetzenden  Subjekts  sie 
umgibt.  Die  Ankündigungen  des  sozialen  Machtwillens,  die  Recbtsan- 
weisungen  an  die  Organe  und  Beamten  des  Staats,  durch  die  er  sieb 
seine  Organisation  schafft,  und  mittels  deren  er  machtvoll  in  die  Er- 
scheinung tritt,  bilden  den  Hintergrund  der  Normakte  und  wecken 
in  den  Normunterworfenen  eine  Vorstellung  von  der  hinter  den  Normen 
stehenden  sozialen  Zwangsgewalt,  eine  Vorstellung  von  der  Macht  and 
von  der  Autorität  des  Normgebers.  So  wird  normalerweise  eine  ins 
Bewußtsein  des  Rechtsadressaten  eintretende  Gebotvorstellung  überall  — 
und  nicht  bloß  da,  wo  der  (lebotsteller  durch  besondere  Ankündigungen, 
die  Strafandrohungen,  den  autoritativen  Eindruck  der  Nonnen  noch  ver- 
stärkt —  sogleich  als  Reiz  wirken,  der  eine  Begehningstendenz  auslost 
Aber  welcher  Art  ist  diese  Begehrungstendenz?  Möglich,  daß  der  Inhalt 
der  Normen  ein  selbständiges,  vom  Gebot  nicht  berührtes  Begehren  des 
in  der  Norm  bezeichneten  Zwecks  wachruft.  Möglich  femer,  daß  die 
wachgewordenen  Begehrungstendenzen  auf  Befolgung  der  Norm 
aus  heterogenen  Motiven,  also  etwa  aus  sittlichen  Beweggründen 
oder  aus  Furcht  vor  den  Folgen  der  Normübertretung  gerichtet  ist  — 
dann  ist  die  Befolgung  nur  als  Mittel  zur  Realisierung  eines  anderen 
Zweckts  in  Aussicht  genommen.  Das  Normale  aber  ist  jedenfalls,  daß 
das  durch  den  (M'botreiz  hervorgerufene  Begehren-  sich  auf  Erfüllung 
drs  Wilbns  des  Gebotstrllers  richtet,  und  als  Mittel  hiozu  wini  begehrt 
ihr  Krali>irrung  dvr  gebotenen  Ihmdlungen.  Man  lM*achte  aber  wohl: 
rs  ist  nirht  (lt*r  Zweck  des  Noringebers,  Gehorsam  zu  fin- 
den. Kr  jr^'t  auch  nicht  die  Grliorsmispf licht  auf,  sondern  er  ver- 
langt li-diglich  Bifolgung  der  Nt»rnnn,  d.  li.  gewisse  Handlungen  oder 
IntiTlasMin^^t  II  in  künftig  möglichen  Fällen,  und  nur  im  Normierten  ist 
dtr  (iehtirsainswille  das  Motiv  der  NormlK-fulgung '•. 

:-  (Jc^'on  l5iM»iN«i.  Norincn  1»  S    Vi;  ff.     \''^\.  nbon  S.  ♦;«••»,  1. 
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Worin  besteht  aber  genauer  die  durch  die  Gebotvorstellung  der  all- 
gemeinen Norm  im  Angeredeten  veranlaßte  Willenshandlung?  Sie  ist, 
kurz  gesagt,  ein  Grundsatzakt,  durch  den  eine  gegenwärtige  Willens- 
bestimmtheit für  künftige  Handlungen  oder  Unterlassungen  geschaffen 
wird  (S.  606  f.).  Der  Zweckbegriff  des  Grundsatzaktes  aber  entspricht 
dem  Gebotbegriff  des  Gebietenden.  Die  Willensbestimmtheit  ist  angelegt 
auf  künftige,  unter  bestimmten  Umständen  zu  realisierende  Handlungen 
oder  Unterlassungen,  oder  vielmehr  auf  künftige  Gehorsamsleistungen 
gegen  den  Gebotsteller,  die  durch  die  Ausführung  der  gebotenen  Hand- 
lungen oder  Unterlassungen  erfolgen  sollen. 

Diese  Grundsatzakte  selbst  freilich  erscheinen  dem,  der  sie  vollzieht, 
durchaus  nicht  als  geboten.  Er  ist  zu  ihnen  nicht  im  eigentlichen  Sinn 
verpflichtet.  Wirkliche  Rechtsverpflichtungen  entstehen  für  ihn 
erst,  wenn  Situationen  eintreten,  für  welche  die  Gebote  gelten.  Aus 
einer  eintretenden  Situation  dieser  Art  erwächst  für  ihn  die  durch  das 
Gebot  begründete  rechtliche  Pflicht  zu  einem  bestimmten  Verhalten.  Diese 
Pflicht  begründet  dann  auch  ein  Rechtsverhältnis  zwischen  dem 
Verpflichteten  und  einem  Dritten  (dritten  Personen).  Psychisch  wirklich 
aber  ist  die  Verpflichtung  im  Bewußtsein  des  Verpflichteten  als  konkrete 
(kognitive)  Gebotvorstellung.  Vermöge  der  durch  den  einstigen  Grund- 
satzakt geschaffenen  Willensangelegtheit  weckt  dieselbe  jedoch  sogleich  eine 
Begehrungstendenz,  aus  der  ein  Pflichtmotiv  hervorgeht.  Der  im  PfHcht- 
motiv  vorgestellte  Zweck  aber  ist,  normalerweise,  Gehorsam  gegen  die 
Rechtsordnung  mittels  Ausführung  des  gebotenen  Tuns  oder  Lassens. 

Von  hier  aus  fällt  ein  Licht  auf  alle  die  psychischen  Erscheinungen, 
die  man  als  Rechtsbewußtsein,  als  Rechtsgefühl  oder  -instinkt,  als  Rechts- 
überzeugung u.  s.  f.  zu  bezeichnen  pflegt.  Und  vor  allem  läßt  sich  nun 
der  Charakter  des  rechtlichen  Vorstellens  selbst  abschließend  bestimmen. 

Rechtsbewußtsein  und  Rechtsgefühl. 
Der  Grundbestand  des  Inhalts  des  Rech tsbe wußtsei ns  ist 
zweifellos  der  Inbegriff  der  kognitiven  Gebotvorstellungen,  die  durch  die 
Normen  des  Rechts  im  engeren  Sinn  im  Bewußtsein  der  Rechtsunter- 
worfenen erzeugt  sind.  Den  Hintergrund  bildet  die  Vorstellung  des 
Staatswillens,  seiner  Organisation  und  seiner  Machtbetätigung  im  Dienst 
der  Begründung  und  Sicherung  der  Rechtsordnung.  Die  Vorstellungen, 
die  durch  die  Aussageankündigungen  des  Staates  —  so  z.  B.  durch  die 
Strafandrohungen  —  in  den  Rechtsunterworfenen  geweckt  werden,  wirken 
hiebei  um  so  intensiver  in  das  Rechtsbewußtsein  herein,  als  zu  ihnen  ja 
die  lebendige  Anschauung  des  staatlichen  Lebens,  in  welchem  die  An- 
kündigungen ihre  Verwirklichung  finden,  hinzutritt.  Einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Bestandteil  des  Rechtsbewußtseins  bilden  auch  die  Vorstel- 
lungen von   den  Pflichten,  die  der  Staatswille  durch  Gebotanweisungen 
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»einen  Organen  und  Beamten  auferle;::!  bat,  zumal  diesen  zum  Tt*il 
wenigstens  subjektive  Rechte  auf  Seiten  der  Ueelitsunterworfenen  ent- 
sprechen. Indessen  im  Vordergrund  stehen  doch  die  eigentlichen  Recht«- 
normen,  und  ihnen  ^e^enüber  hat  alles  andere  für  das  Rechtsbewuiki»ein 
nur  insofern  Bedeutung,  als  hiedurch  eine  Vorstellunfr  erzeugt  wird  voll 
der  hinter  den  Normen  stehenden  Macht,  die  zugleich  den  Willen  bat, 
die  Normen  durchzusetzen,  eine  Vorstellung  femer  von  den  MachtfaktureD, 
die  die  Pflicht  haben,  für  die  Realisierung  der  in  den  Normen  gebotenen 
Rechtsordnung  Sorge  zu  tragen.  Treten  also  im  Rechlsbewulitsein  vor 
allem  allgemeine,  den  Rechtsnormen  ents|)rechende  (tebotvorstellungen 
hervor,  so  klingen  stets  die  Vorstellungen  der  korrelaten  subjektiven 
Rechte  mit,  soweit  solche  durch  die  Normen  begründet  werden.  Dais 
wiederholt  sich,  wenn  das  Rechtsbewußtsein  sich  nun  auch  in  der  Aui>- 
gestaltung  seines  Besitzes  an  Gebotvorstellungen  und  in  der  Anwendung 
der  Normen  aut  die  konkreten  Fälle  betätigt.  In  mannigfaltigen  Syllo- 
gismen meist  elementarer  Art  nämlich  entfaltet  und  erweitert  sich  der 
jeweilige  Bestand  der  Rechtsvorstellungen.  Und  namentlich  treten  in  die 
allgemeinen  Gebotvorstellungen  immer  wieder  konkrete  Vorsteilongen 
bestimmter,  eigener  oder  fremder,  Rechtspflichten  (bezw.  Rechte)  ein. 
Das  Rechtsbewußtsein  pflegt  ferner  eigene  und  fremde  Verbaltungs- 
weisen  an  den  Normen  zu  messen,  und  auch  diese  Rechtsbeurteilungen 
verweben  sich  mit  den  (Jebotvorstellungen. 

So  reich  aber  der  Inhalt  des  Rechtsbewußtseins  sein  mag,  so 
wenig  ist  dasselbe  doch  —  das  können  wir  nun  feststellen  —  eine 
besondere  Quelle  der  Erkenntnis.  Der  Inbegriff  der  Recbtsvor- 
stellungen,  der  das  aktuelle  Recbtsbewußtsein  des  Individuums  aanmacbt, 
fließt  durchaus  aus  dem  positiven  Recht.  Faßt  man  das  Recbts- 
bewußtsein aber  in  dispositionellem  Sinn,  so  ist  dasselbe  za- 
letzt  das  Ergebnis  einer  Art  von  juristischer  Erziehung,  wie  das  Leben 
sie  an  den  (4liedern  eines  rechtlich  geordneten  Gemeinwesens  durchführt. 
Es  sind  mannigfaltige  Kanäle,  durch  welche  dem  Individuum  von  Jugend 
auf  die  Rechtskenntnisse,  zumal  die  rechtlichen  Ciebot Vorstellungen,  zu- 
fließen, l'nd  indem  diese  sich  im  Bewußtsein  niederschlagen  und  in- 
einander verflechten,  bildet  sieh  zugleich  —  natürlich  in  verschiedenen 
Individuell  in  sehr  verschiedenem  Maße  —  eine  Art  von  rechtlicher  Er- 
fahrung, ein  gewisser  juristischer  Takt  aus,  den  man  wohl  auch 
den  Rech  tsinstinkt  der  I^ien  nennen  kann. 

S>  winig,  wie  das  individuelle,  ist  das  Rechtsbewußtsein  eines 
Volkes  ein  selbständiger  und  urs|>rünglicher  Born  rechtlichen  Erkennens. 
(iewili  gii)t  es  ..Reehtsüberzeugungen*'  des  Volksbewußtseins.  Aber  das 
\  olk  i>t  auch  liitr  doch  nur  die  Vielheit  drr  in  Wechsel-  und  Gegen- 
wirkunir  mit  einander  stehenden  Individuen.  In  dieser  Vielheit  sind 
Reclit.NVuixtc-llungfii  leb»*ndig,  deren  Träger  zuletzt   doch  die  Individaei 
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sind.  Sie  pflanzen  sich  von  Generation  zu  Generation  fort,  sich  erwei- 
ternd oder  wandelnd,  immer  aber  durch  das  positive  Recht  bestimmt 
und  dessen  Entwicklung  folgend.  Nun  ist  zweifellos  auch  dieses  „Rechts- 
bewußtsein'' nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Weiterbildung  des  Rechts;  aber 
daß  aus  ihm  die  Rechtsgebilde  geschöpft  werden,  kann  man  wahrlich 
nicht  sagen. 

Allein  man  spricht  so  viel  von  einem  „RechtsgefühP,  auch  abgesehen 
von  dem,  was  wir  den  Rechtsinstinkt  der  Laien  nannten.  In  der  Tat 
entspringt  aus  dem  Leben  unter  der  Herrschaft  des  Rechts  ein  Rechts- 
bedürfnis, zumal  ja  die  Rechtsvorstellungen  auch  ins  Willensleben  ein- 
greifen, Grundsatzakte  veranlassen  und  so,  wenigstens  indirekt,  Willens- 
bestimmtheiten begründen.  Aus  dem  Rechtsbedürfnis  aber  wachsen 
Rechtsgefühle  hervor,  die  sich  an  die  Rechtsvorstellungen,  in  erster 
Linie  also  an  die  allgemeinen  und  konkreten  Gebotvorstellungen,  ebenso 
aber  an  die  rechtliche  Beurteilung  vorgestellter  Handlungen  oder  Unter 
lassungen  anknüpfen.  Vermöge  dieser  Gefühle  werden  die  Zielobjekte 
der  Gebote  als  Werte,  die  mit  den  Rechtsnormen  in  Einklang  stehenden 
Handlungen  und  Unterlassungen  als  wertvoll  betrachtet.  Kurz,  wir 
haben  hier  die  Wurzel  der  rechtlichen  Werturteile  vor  uns:  in 
ihrer  elementaren  Gestalt  sind  diese  nichts  anderes  als  Auffassungen 
der  an  die  Vorstellungen  der  Gebotziele  und  der  gebotgemäßen  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  geknüpften  Gefühle. 

Indessen  sind  die  Rechtsgefühle  und  ihre  dispositionelle  Grundlage, 
das  Rechtsgefühl,  so  wenig  etwas  den  Rechtsnormen  gegenüber 
Ursprüngliches,  wie  das  Rechtsverlangen,  aus  dem  sie  fließen.  Ein  ur- 
sprünghcher  Rechtstrieb  existiert  so  wenig,  wie  ein  ursprüngliches 
Rechtsbewußtsein  und  eine  ursprüngliche  Rechtsüberzeugung.  Der  ethisch- 
soziale Endzweck  des  Rechts  allerdings  fließt  aus  einem  Begehren,  das 
in  einem  angeborenen  Trieb  wurzelt.  Teils  angeborenen  teils  erworbenen 
Trieben  ferner  entspringen  die  nächsten  Interessen,  die  zu  schützen  das 
Recht  sich  zur  Aufgabe  macht.  Das  Recht  selbst  aber,  zumal  sein  Kern, 
der  Komplex  der  Rechtsnormen,  entstammt,  wie  wir  wissen,  der  Besin- 
nung über  die  Mittel  zu  diesen  Zwecken,  der  „Rechtsreflexion'',  die, 
auch  wenn  sie  unwillkürlich  verläuft,  darum  nicht  aufhört  Reflexion  zu 
sein.  Die  Inhalte  der  Rechtsnormen  sind  denn  auch  nur  mittelbare  Be- 
gehrungsobjekte —  und  zwar  Begehrungsobjekte  des  Gebotstellers. 

Offenbar  ist  es  die  nahe  Berührung  des  Rechts  mit  der  Sittlichkeit, 
ich  möchte  sagen :  die  ethische  Seite  des  Rechts,  was  zu  den  gangbaren 
Mißverständnissen  über  Rechtsbewußtsein  und  Rechtsgefühl  den  Anlaß 
gibt.  Häufig  genug  wird  das  Rechtsbewußtsein  geradezu  mit  dem  sitt- 
lich en  Bewußtsein,  das  Rechtsgefühl  mit  dem  sittlichen  Gefühl 
verwechselt.  Verhältnismäßig  selten  scheiden  sich  Rechtsbewußtsein  und 
sittliches  Bewußtsein  deutlich  von  einander.  Das  hat  nicht  bloß  darin  seinen 
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Grund,  daß  die  meisten  Hechtsforderun^en  von  anderer  Seite  ethische 
Gebote  sind,  sondern  vor  allem  darin,  daß  die  Rechtsordnunf^  ihrerseits 
den  Zweck  verfolgt,  die  sittliche  Ordnung  zu  sichern,  und  darum  dem 
sittlichen  Menschen  als  ethisches  Gut  erscheint  Allein  wie  die  moraliHche 
Schätzung  der  Rechtsordnung  und  das  sittliche  Verlangen  nach  ihr  mit 
dem  Rechtsgefühl  nichts  zu  tun  haben,  so  sind  die  ,. Aussagen"  des 
Rechtsbewußtseins  und  des  Rechtsgefühls  etwas  wesentlich  anderes  als 
die  des  sittlichen  Bewußtseins  und  Gefühls. 

Die  Rechtsvorstellungen  und   ihre  Geltung. 

Die  Rechtsvorstellungen  sind  teils  „mitgeteilte**  Urteile,  die  durch 
Aussageerklärungen  des  rechtschaffenden  Subjekts  im  Bewußtsein  der 
Rechtsunterworfenen  hervorgerufen  sind;  teils  Urteile,  welche  die  vom 
rechtsetzenden  Subjekt  den  Staatsorganen,  Beamten  u.  s.  f.  durch 
Gebote  auferlegten  und  den  Rechtsunterworfenen  feierlich  kundgegebenen 
Ver[)flichtungen  zum  Gegenstand  hahen  und  im  Bewußtsein  der  Rechts- 
unterworfenen  auf  dem  Weg  des  Schlieliens  —  geschlossen  wird  aas 
den  feierlich  vollzogenen  Gebothandlungen  auf  ein  (tebotensein,  also  auf 
das  Bestehen  der  Veq)flichtungen  —  zu  stände  gekommen  sind;  teils 
endlich  kognitive  Gebotvorstellungen,  die  in  den  Rechtsunterworfenen 
als  den  Adressaten  der  (lebotakte  durch  die  Gehotakte  des  rechtsetzenden 
Subjekts  erzt^ugt  sind. 

Eines  Kommentars  bedürfen  in  erster  Linie  die  Rechts  Vorstel- 
lungen dieser  dritten  Gruppe.  Sie  können  als  Recbtsüber- 
Zeugungen  bezeichnet  werden.  Aber  die  Gewißtheit  dieser  Über- 
zeugungt»n  ruht  nicht  etwa  darauf,  daß  wir  die  durch  die  (-lebote  be- 
gründeten Veri)flichtungen  mit  einer  Art  von  innerer  Notwendigkeit  als 
gültiir  anerkennen  müßten,  ob  nun  als  Quelle  dieser  Notwendigkeit  das 
individuelle  oder  ein  Kollektivbewußtsein  gedacht  wird.  Für  den  Satz 
z.  B.:  ich  bin  rechtlich  verpflichtet,  fremdes  Eigentum  zu  res|>ektierenf 
gibt  es  schlechterdings  keine  solche  innere  Notwendigkeit.  Wir  haben 
hier  überall  aufs  strengste  zu  scheiden  zwischen  der  Gültigkeit  der 
Verpflichtungen  einerseits  und  der  logischen  Geltung  der  Ur- 
teile, in  denen  diese  Verpflichtungen  vorgestellt  werden, 
(d.  i.  der  kognitiven  Gebotvorstellung^n)  andererseits. 

Die  Kechtsüberzeugungen,  die  Urteile,  in  denen  von  den  Rechts- 
unttTworft'nen  die  Gebotvorstellungen  iredaeht  werden,  beanspruchen, 
wie  alle  l'rteile,  kognitiv- logische  Geltung:  auch  sie  wollen  wahr 
sein.  Dir  logische  (i«»wir.heit  und  der  Wahrheitsanspruch. begründet  sich 
aher  hiir  auf  dl«'  Erkenntnis,  daß  die  Gebote  von  dem  rechtsetzenden 
Subjrkt  wirklieh  gegi^bfu  seit'U.  Der  Satz:  ich  bin  rechtlich  verpflichtet, 
fremdes  Eigentum  nicht  zu  beeinträchtigen,  geht  also  auf  das  elementare 
Urteil  /urüek,  in  w<'Ic1h*iii  ich  das  Resp«'ktieren  fremd(*n  pjgentnms  alt 
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mir  von  dem  rechtsetzenden  Subjekt  geboten  vorstelle.  Die  Rechtsüber- 
zeugungen oder,  wenn  wir  auf  ihre  elementare  Form  zurückgreifen,  die 
Urteile,  in  denen  die  kognitiven  Gebotvorstellungen  gedacht  werden,  sind 
durchweg  Urteile,  die  eine  Tatsache  zum  Gegenstand  haben,  die  Tatsache 
nämlich,  daß  gewisse  Verhaltungsweisen  der  Normierten  von  dem  recht- 
setzenden Subjekt  geboten  sind,  und  sie  sind  wahr,  d.  i.  kognitiv-logisch 
gültig,  wenn  diese  Tatsache  jeweils  wirklich  ist. 

Demgegenüber  ist  die  Gültigkeit  der  Rechtsverpflichtungen, 
die  mit  der  Verbindlichkeit  gleichbedeutend  ist,  eben  die  Wirklich- 
keit dieser  Tatsache,  das  faktische  Vollzogensein  von  Gebothandlungen 
des  sozialen  Machtwillens,  also  das  Bestehen  von  Rechtsgeboten,  durch 
welche  jene  Verpflichtungen  begründet  werden.  Die  rechtliche  Verbind- 
lichkeit der  Gebotinhalte  setzt  also  nicht  bloß  deren  Gewolltsein  durch 
das  rechtsetzende  Subjekt  voraus,  sondern  vor  allem  deren  regelrechtes 
Gebotensein,,  das  Vollzogensein  der  Rechtsgebotakte.  In  allen  P'ällen 
besteht  eine  rechtliche  Verpflichtung  nur  dann,  wenn  einwandfrei  fest- 
gestellt werden  kann,  daß  das  rechtsetzende  Subjekt  ein  gewisses  Ver- 
halten der  Rechtsunterworfenen  veranlassen  will. 

Erst  von  hier  aus  läßt  sich  auch  die  Gültigkeit  der  Rechts- 
normen selbst  charakterisieren.  Wir  haben  hier  dreierlei  zu  unter- 
scheiden. Erstens:  die  volitive  Evidenz,  d.  i.:  die  emotional-logische 
Gültigkeit  der  von  dem  Gebotsteller  vollzogenen  Begehrungsdenkakte. 
Zweitens:  die  rechtliche  Verbindlichkeit  der  Gebote.  Drittens: 
die  Wahrheit  der  von  dem  Gebotsteller  vollzogenen  Rechtsvorstel- 
lungen. 

Erstens:  die  volitive  Evidenz  der  Begehrungsdenkakte 
des  rechtsetzenden  Subjekts.  Es  handelt  sich  hiebei  natürlich  nicht  um 
die  Gesaratzweckvorstellungen,  welche  die  Gesamtgebothandlungen  einlei- 
ten und  auch  die  Endzw^eckvorstellungen  enthalten,  sondern  um  diejenigen 
Begehrungsvorstellungen,  die  in  den  Gebotsätzen  zum  Ausdruck  gebracht 
und  dadurch  zu  Gebot  Vorstellungen  gestempelt  werden,  um  diejenigen 
also,  in  denen  der  Gebotsteller  gewisse  Verhaltungsweisen  der  Rechts- 
adressaten als  sein  sollend  (begehrt- wirklich)  denkt.  An  sie  knüpft  sich 
normalerweise  das  volitive  Geltungsbewußtsein,  das  sich  darauf  gründet, 
daß  die  Denkakte  durch  die  aus  den  betreffenden  Begehrungstendenzen 
hervorgewachsenen  Vorstellungsdaten  gefordert  sind,  und  besagt,  daß  in 
jenen  die  Ziele  der  Begehrungstendenzen  adäquat  erfaßt  seien.  Die  Gül- 
tigkeit selbst  aber  ist  die  emotional-logische,  nicht  die  kognitive,  nicht 
die  Wahrheit.  Allerdings:  die  Finalreflexion,  welche  die  Normen  als 
Mittel  zu  den  Rechtszwecken  aufsucht,  mißt  die  Schlußprozesse,  in  denen 
sie  verläuft,  und  die  Urteile,  in  die  sie  ausmündet,  an  dem  Maßstab 
der  Wahrheit.  Denn  das  sind  kognitive  Prozesse.  Allein  dieselben 
stehen  im  Dienst  von  Begehrungen.     Ihre  Ergebnisse  verwandeln  sich, 
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wie  wir  wissen,  in  Begehrun^vorstellungen,  —  in  die  Begehrunpsvor- 
stellunp^en,  von  deren  logischen  Funktionen  hier  die  Rede  ist  Und  die 
Geltung  der  volitiven  Denkakte  selbst  beruht  ganz  und  gar  nicht  anf 
der  Wahrheit  der  Urteile,  aus  denen  sie  bervorgej^angen  sind:  entschei- 
dend ist  nicht  die  Angemessenheit  der  vorgestellten  Nonnobjekte  an  die 
Rechtszwecke,  die  mit  ihrer  Hülfe  realisiert  werden  sollen,  sondern  ein- 
zig und  allein  das  I^egehrtsein  dieser  Objekte.  Zwar  werden  die  Nonn- 
objekte ja  als  Mittel  zu  jenen  Zwecken  begehrt.  Aber  ich  wiederhole: 
nicht  daß  sie  Mittel  für  die  Zwecke  sind,  macht  die  volitive  Geltnog 
der  Denkakte,  in  denen  sie  gedacht  werden,  aus,  sondern  daß  sie  als 
Mittel  begehrt  sind.  Die  kognitive  Reflexion  mit  ihrem  Maßstabe  liegt 
jenseits  des  Begehrungsdenkaktes.  Und  der  letztere  kann  auch  daoo 
über  die  volle  Evidenz  verfügen,  wenn  die  kognitive  Rechtsreflexion  für 
ihre  Ergebnisse  nicht  das  volle  Wahrheitsbewußtsein  gewonnen  hat. 
Hier  liegt  die  tiefste  Wurzel  der  Positivität  des  Rechts. 

Mit  der  logischen  Geltung  der  in  den  Gebot  Vorstellungen  liegenden 
Begehrungsdenkakte  ist  nun  aber  auch  für  das  rechtsetzende  Subjekt 
noch  nicht  die  rechtliche  Gültigkeit  der  Normen  gegeben.  Erwar- 
ten kann  der  Begehrende  die  begehrten  Handlungen  oder  Unterlassungen 
der  Rechtsunterworfenen  doch  erst,  wenn  er  die  in  ihm  selbst  liegenden 
Voraussetzungen  hiefür  erfüllt  hat.  Kurz:  auch  für  ihn  ist  erst  mit  dem 
Vollzogensein  der  Gebotakte  die  rechtliche  Verbindlichkeit  der  Normen 
erreicht. 

Dem  entspricht,  daß  auch  die  Rechtsvorstellungen  des  recht- 
setzenden Subjekts  Erkenntnisvorstellungen  der  vollzogenen  Rechts 
handiungen  sind.  Die  in  den  Gebotakten  der  Rechtsnormen  liegenden 
Begehrungsvorstellungen  des  Gebotstellers,  also  seine  i^ebot Vorstellungen 
sind  zwar  für  die  Rechtsvorstellungen  grundlegend,  aber  noch  nicht 
selbst  Rechtsvorstellungen,  da  sie  erst,  wenn  die  Begeh rungs-CGebot-  Ob- 
jekte in  den  physischen  Gebotakten  (Verkündigungsakten)  kundgegeben 
sind,  rechtliche  Gültigkeit  erlangen.  Die  Vorstellungen  von  dem,  was 
Rechtens  ist,  sind  darum  auch  für  den  Gebotsteller  Urteile,  die  sich  am 
Maßstab  der  Waiirheit  messen. M    Von  hier  aus  fällt  auch  ein  Lacht 

l)  Iiiiinerhin  sind  diese  Urteilo  psychologisch  nicht  dun'haus  mit  den  Kedits* 
vorstclhinjrcn  der  Nonnadressaten  gleichartijr.  Die  Kei'litsvorstollungren,  die  den 
HechtMinnnen  cntspn»chen,  sind  in  allen  Fallen  Vorstellun;ct*n,  in  denen  >:cwi»»e  vom 
<iel)otsteller  l»ej:elirte  Verhaltun^"sweisen  als  von  «lieseni  ^eb<>ten  gedacht  werden. 
.Sie  haben  also  zwei  li(»standteile :  Snhstrat,  o<ler.  wenn  wir  in  der  Sprache  der  tnuli* 
tionellen  L<»;,nk  re<len  wollen,  Subjekt  sind  die  begehrten  Verhaltungsweisen;  an 
diesem  Sub>trat  oder  Subjekt  aber  ist  ein  I^elationsattribut  g(Hlaeht,  nämlich  das 
..von  dem  (n'botstellcr  (iebotenseiir.  (l»iesc  Kelätion  selbst  gehört  zu  den  sog.  fnak- 
ti<»nellen  Relationen  •  Nun  wird  offenbar  das  lielationsattribut  von  dem  Oel>otBteUer 
und  dem  (iebotadress'iten  wissentlich  in  gleicher  Weise  gedacht.  Nicht  ebenso  das 
Subsiratobjekt.    Für  den  (iebotadressaten  ist  dasselbe  ein  Objekt  fremden  Bfgehre— , 
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anf  die  Gepflogenheit  der  Gesetzbücher,  an  die  Stelle  der  Gebote,  welche 
das  Eecht  schaffen,  ürteilsaussagen  zu  setzen,  die  das  vollzogene,  das 
geschaffene  Eecht  zum  Gegenstand  haben,  und  zugleich  erhält  der  Irr- 
tum, der  die  Normen  selbst  als  Urteile  betrachtet,  damit  seine  nächste 
psychologische  Erklärung. 

Analoge  Bewandtnis  übrigens,  wie  mit  den  Eechtsvorstellungen,  die 
den  Eechtsnormen  erster  Ordnung  entsprechen,  hat  es  mit  denen  der 
beiden  anderen  Klassen. 

Die  Aussageerklärungen,  wie  z.  B.  die  Strafandrohungen,  er- 
halten gleichfalls  rechtliche  Gültigkeit  dadurch,  daß  sie  auf  dem  nor- 
malen Wege  der  Eechtsetzung  in  die  Öffentlichkeit  treten.  Die  durch 
sie  hervorgerufenen  Rechtsvorstellungen,  die  auf  der  Seite  der 
Eechtsadressaten  .,mitgeteilte^  Urteile  sind,  haben  darum  für  den  Eecht- 
setzenden  ähnlichen  Charakter:  auch  für  ihn  werden  die  ausgesprochenen 
Sätze  Eechtssätze  erst  durch  die  Verkündigungen,  und  die  zum  Ausdruck 
gebrachten  Urteile  Eechtsvorstellungen  erst  dadurch,  daß  die  verkün- 
digten Sätze  von  ihm  in  derselben  Weise  aufgefaßt  werden,  wie  von 
den  Eechtsunterworfenen.  Wahr  aber  sind  diese  Eechtsvorstellungen, 
die  ein  vergangenes,  gegenwärtiges  oder  zukünftiges,  ein  generelles  oder 
konkretes,  ein  hypothetisches  oder  tatsächliches  Handeln  des  rechtsetzen- 
den Staats  zum  Gegenstand  haben,  für  den  Gebotsteller  wie  für  den 
Gebotadressaten  —  nicht  etwa  dann,  wenn  die  vom  Gebotsteller  voll- 
zogenen und  in  den  Eechtsaussagesätzen  zum  Ausdruck  gebrachten 
Urteile  wahr  sind,  also  nicht  etwa  dann,  wenn  die  ausgesagte  Wirklich- 
keit besteht,  wenn  das  angekündigte  Tun  eingetreten  ist,  eintritt  oder 
eintreten  wird,  sondern  dann,  wenn  die  Aussageerklärung  selbst  wirk- 
lich ist,  d.  h.  wenn  sie  in  rechtlich  gültiger  Weise  erfolgt  ist  Daraus 
folgt,  daß  in  diesen  Eechtsvorstellungen  die  Aussageobjekte  lediglich  als 
vom  rechtsetzenden  Subjekt  angekündigte  gedacht  sind. 

Auch  die  Eechtsnormen  zweiter  Ordnung,  so  die  Gebotan- 
weisungen an  Staatsorgane  und  -beamte,  erhalten  für  alle  beteiligten 
Faktoren  Eechtsgültigkeit  erst  mit  der  Verkündigung.  Darum  sind  auch  hier 
die  Eechtsvorstellungen  des  Gebotstellers  und  die  der  nächsten  Adressaten 
dieselben  wie  die  der  Eechtsunterworfenen.  Insbesondere  sind  die  durch 
die  Gebotakte  in  den  nächsten  Gebotadressaten  hervorgerufenen  kogniti- 

das  er  vorstellt,  in  dorn  er  zugleich  die  fremde  Begehrungsfunktion  in  kognitivem 
Phantasieprozeß  denkt  (S.  340).  Für  den  Gebot^iteller  aber  ist  das  Substrat  ein  Ob- 
jekt eigenen  Begehrens.  Ist  das  Begehren  als  ein  vergangenes  zu  denken,  so  wird 
das  Begehrungsobjekt  gedacht,  indem  die  einstige  Begehrungsfunktion  erinnert 
wird:  es  tritt  also  hier  an  die  Stelle  des  kognitiven  Phantiisieaktes  ein  Erinnerungs- 
akt Doch  wird  das  Gebotbegehren  in  der  Regel  als  ein  in  der  Gegenwart  fort- 
dauerndes zu  denken  sein.  Dann  stellt  der  Gebolsteller  das  Substrat  der  Rechts- 
vorstellung in  einer  Begehrungsvorstellung  vor.  Die  komplexe  Gesaratvoi*stellung 
selbst  übrigens  ist  in  allen  Fällen  ein  Urteil. 
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ven  Gebotvorstellungen  noch  keine  Rechtsvorstellungen.  In  den  Reehts- 
voretellungen  sind  hier  die  vom  rechtsetzenden  Subjekt  den  nächsten 
Adressaten  auferlegten  Verpflichtungen  als  vom  Gebotsteller  der  Gesamt- 
heit der  Rechtsunterworfenen  angekündigt  gedacht.  Und  wahr  sind 
auch  diese  Vorstellungen  dann,  wenn  die  Gebotankündigungen  wirklich 
bestehen. 

Daß  an  die  Vorstellungen  von  Rechtspflichten  sich  meist  auch 
solche  von  subjektiven  Rechten  anknüpfen,  ist  klar.  Indessen 
haben  diese  sekundären  Charakter.  Sie  werden  abgeleitet  auf  dem  Weg 
von  Schlüssen,  welche  die  Vorstellung  des  allgemeinen  Verhältnisse« 
zwischen  Rechtspflichten  und  subjektiven  Rechten  zum  Obersatz  haben. 
Das  sind  aber  kognitive  Schlüsse.  Subjektive  Rechte  entspringen  ja 
stets  aus  vollzogenen  Verpflichtungsakten,  also  aus  Rechtsverhältnissen,  die 
als  bestehende  Wirklichkeit  zu  betrachten  sind.  Die  Vorstellungen  subjek- 
tiver Rechte  sind  also  nicht  bloß  selbst  durchweg  und  naturgemaB 
Urteile.    Sie  sind  auch  schon  aus  Urteilen  deduziert. 

Die  Rechtsbegriffe. 

Interessant  wäre  es,  die  Untersuchung  auf  die  Rechtsbegriffe 
auszudehnen.  Aber  ich  muß  mich  in  dieser  Frage  der  juristischen 
Systematik  auf  eine  kurze  Bemerkung  beschränken.  Die  Rechtswissen. 
Schaft  stellt  sich  begreiflicherweise  am  liebsten  auf  den  Kodcn  des  wirk- 
lichen, des  vollzogenen  Rechts.  Sie  geht  also  von  den  Rechtsvorstellungen 
aus.  Aber  die  (juelle  auch  der  juristischen  Regriffe  liegt  in  den  Hand- 
lungen, durch  welche  das  Recht  geschaffen  wird,  genauer  in  den  Vor- 
stellungen, die  in  diesen  Handlungen  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 
Zwar  wird  auch  der  Charakter  der  Handlungen  als  solcher,  also  der 
Aussage-  und  der  (iebotli.andIungen  in  ihren  verschiedenen  Nuancen 
begrifflich  festgelegt  werden,  und  diese  Begriffe  —  so  z.  B.  und  vor 
allem  die  Begriffe  der  rechtlichen  Aussage-  und  Gebothandlungen 
selbst  —  sind  zweifellos  Reclitsbegriffe.  Allein  im  Vordergrund  des 
Interesses  stehen  doch  die  in  den  Handlungen  kundgegebenen  Aussage- 
und  Gebotobjekte.  So  z.  B.  die  angedrohten  Strafen,  welche  Objekte 
gewisser  Aussageerklärungen,  oder  gebotene  Verhaltungsweisen  der 
R«*chtsunterworfenen,  welche  Objekte  von  (Tebotvorstellungen  des  Staats* 
willens  Sinti. 

Dir  Hrjrriffe  des  Rechts  wurzeln  in  der  Tat  in  Begriffen  solcher 
Urteils-  und  Begehrungs-  (Gebots- olijrkte.  L'nd  hier  gilt  nun,  dafi  die 
jurisiisclh'  Bt';::riffsbil(hing  durchwfg  an  eine  im  Rahmen  der  Rechts- 
sätze stlbM  -  auch  abgt'.sehen  von  den  definitorischen  Sätzen  —  voll- 
/ogt*ne   begriffliche   Arbeit   anknüpfen    kann    und  muß.     Schon  in  kon- 

Ii  \>iis  i>t  ila>  Kk'litigo  uu  KAiuiim  it's  AuHfühnin^cii.  ;i.  a.  O,  S.  14f. 


Sechstes  Kapitel.    Die  Rechtssätze.  737 

kreten  ürteilsankündigungen  des  Staatswillens  haben  die  Urteile,  wenn 
wir  sie  auf  ihre  elementare  Form  zurückführen,  ganz  den  Charakter  be- 
grifflicher Auffassungen  (S.  166  f.).  Würde  z.  B.  der  Staat  zu  einem 
bestimmten  Individuum  sagen:  ich  werde  dich  strafen,  so  wäre  in 
dem  Urteil,  das  in  dieser  Weise  „mitgeteilt"  würde,  eine  (künftige) 
Straftätigkeit  des  Staats  vorgestellt:  das  vorgestellte  künftige  Tun  des 
Staats  wäre  als  Straftätigkeit  begrifflich  aufgefaßt.  Damit  ist  der 
Herausschälung  des  Objektbegriffs  vorgearbeitet.  Analoges  gilt  auch 
von  solchen  Geboten,  die  konkrete  Weisungen  geben.  Nur  sind  hier  die 
Begehrungs-(Gebot-)objekte  in  volitiven  Begriffen  gedacht. 

Aber  von  fundamentaler  Bedeutung  sind  ja  die  allgemeinen 
Gebote,  und  ihre  Objekte  sind  Gebotbegriffe.  Ein  allgemeines 
Rechtsgebot  —  ich  beschränke  mich  hier  der  Kürze  halber  wieder  auf  die 
eigentlichen  Rechtsnormen  —  fordert  von  den  Rechtsunterworfenen 
bestimmt  geartete  Verhaltungsweisen,  die  in  bestimmt  gearteten  Situati- 
onen eintreten  sollen.  Gedacht  ist  zunächst  an  künftig  mögliche  konkrete 
Situationen,  in  denen  jeweils  eine  in  Betracht  kommende  Person  oder 
Personenmehrheit  ein  bestimmtes  konkretes  Verhalten  bezeigen  soll. 
Daraus  wird  der  Gebotbegriff  abstrahiert,  in  welchem  die  gemeinsamen 
Merkmale  sowohl  der  künftig  möglichen  Situationen  als  der  für  diesel- 
ben geforderten  Verhaltungsweisen  herausgehoben  werden.  Er  selbst 
ist  der  Begriff  eines  unter  begrifflich  festgelegten  Umständen  zu  be- 
zeigenden Verhaltens  der  rechtsunterworfenen  Personen.  Der  Gebotbegriff 
ist  aber  zunächst  nur  ein  Begehrungsbegriff  des  Urhebers  des  Gebots. 
Zum  Rechtsbegriff  wird  er  vermöge  der  Gebothandlung.  So 
tritt  der  Rechtsbegriff  nun  doch  in  Parallele  zur  Rechtsvor 
Stellung.  Ja,  die  einer  Rechtsnorm  entsprechende  Rechtsvorstellung 
ist  als  die  Vorstellung  einer  vollzogenen  allgemeinen  Verpflichtung  ein 
Rechtsbegriff.  Vorstellung  bleibt  sie  nach  wie  vor,  sofern  die  künftig 
möglichen  konkreten  Situationen  und  Verpflichtungen  nie  ganz  aus  dem 
Bewußtsein  schwinden.  Begriff  ist  sie,  sofern  die  gemeinsamen  Züge 
dieser  Verpflichtungen  und  Situationen  herausgearbeitet  sind.  Solche 
Rechtsbegriffe  sind  nun  zweifellos  die  grundlegenden 
Rechtsbegriffe. 

Wie  nun  aus  derartigen  elementaren  Rechtsbegriffen  durch  fort- 
gesetzte Abstraktion,  die  sich  dann  auf  Komplexe  und  zwar  auf 
immer  größer  werdende  Komplexe  von  Rechtsnormen  richtet,  noch  all- 
gemeinere hervorgehen,  wie  die  Abstraktion  insbesondere  auch  von  den 
besonderen  Subjekten,  durch  welche  in  den  einzelnen  Rechtsgebieten 
Recht  gesetzt  worden  ist,  absehen  kann  u.  s.  f.,  ist  hier  nicht  zu  verfolgen. 
Ergebnisse  weitgehender  Abstraktionen  dieser  Art  sind  z.  B.  Begriffe 
wie  die  des  Eigentums,  des  Besitzes,  der  Obligation  u.  dgl.  Mit  dem  Be- 
griff allgemeiner  Rechtspflichten  aber  ist  unmittelbar  gegeben  der  Be- 
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griti  der  entsprechenden,  durch  die  Verpflichtungen  geschaffenen  ab- 
istrakten  Rechtsverhältnisse.  Aus  den  Begriffen  allgemeiner  Recfata- 
verpflichtungen  lassen  sich  femer,  soweit  durch  die  Pflichten  für  dritte 
Personen  subjektive  Rechte  begründet  sind,  Begriffe  subjektiver 
Rechte  ableiten.  Rechtsbegriffe  können  sich  aber  sodann  aocb 
aus  den  Bestandteilen  der  Rechtssätze,  bezw.  der  diesen  ent- 
sprechenden Rechtsvoi*8tellungen,  ergeben.  So  können  die  Begriffe  der 
Tatbestände,  für  welche  rechtliche  V^erpflichtungen  vorgesehen  sind,  ood 
andererseits  die  der  Rechtsfolgen  je  für  sich  begrifflich  festgelegt  wer- 
den. Und  ähnlich  la^^sen  sich  einzelne  Merkmale  der  Tatbestände  «vgl 
z.  B.  den  Dolus)  und  der  Rechtsfolgen  fixieren.  Spezifische  Rechtsbe- 
griffe sind  alle  diese  Begriffe,  sofern  sie  ihrer  ganzen  Natur  nach  aos 
den  Rechtsvorstellungen  herauswachsen  und  irgendwie  sich  als  Bestand- 
teile der  primären  Rechtsbegriffe  ausweisen.  Hieraus  geht  al)er  zugleich 
hervor,  daß  sie  als  unselbständige  Rechtsbegriffe  bezeicbnet 
werden  müssen.  Wo  sie  für  sich  gedacht  werden,  kann  dies  denn  aocb 
nur  in  unselbständigen  Reclitssätzen  geschehen.  Selbständig  sind  nur 
diejenigen,  welche  Relationen  zwischen  Tatbeständen  und  Rechtsfolgen 
zum  Gegenstand  haben. 

In  ähnlicher  Weise  übrigens  lassen  sich  auch  aus  den  Begriffen^ 
die  in  den  Aussagerechtssätzen  und  in  den  Rechtsgeboten 
zweiter  Ordnung,  oder  vielmehr  in  den  diesen  beiden  Arten  von 
Rechtssätzen  entsprechenden  Rechtsvorstellungen,  liegen,  allgemeinere  und 
allgemeinste  Rechtsbegriffe  abstrahieren.  Desgleichen  aus  ihren  Bestand- 
teilen. Nicht  zu  vergessen  ist  aber  hiebei,  daß  die  Objekte  dieser  Be- 
griffe Rechtscharakter  nur  vermijge  des  Merkmals  des  „.Angekündigt- 
Seins  durch  ein  n^chtsetzendes  Subjekt'*  erhalten.  Dieses  Relationsattribot 
wird  in  den  Rechtsbegriffen  ebenso  mitgedacht,  wie  in  den  Recbtsvor- 
Stellungen  das  Angekündigtsein  durch  das  bestimmte  rechtsetzende 
Subjekt. 

Der  analoge  Sachverhalt  ist  nun  insbesondere  auch  bei  jenen  Be- 
griffen, die  den  Rechtsnormen  erster  Ordnung  entstammen,  zumal  bei 
den  allgemeinsten  von  ihnen,  den  sogenannten  (i  rund  begriffen  des 
Rechts,  zu  beherzigen.  Abstrakte  Rechtsbegriffe,  wie  Eigentum,  Besitz. 
Obligation,  sind  zweifellos  Realbegriffe,  ähnlich  den  induktiv  gewon- 
n«»nen  Naturbegriffen,  in  denen  der  begriffliche  Kern  eines  Komplexes 
von  Naturerscheinungen  fixiert  ist.  Ja  selbst  mit  den  Naturgesetzen  im 
strenjren  Sinn  lassen  sie  sich  wenigstens  vergleichen.  Wie  in  diesen 
Kausalverliältnisse  zwischen  i)hysischen  Tatsachen  begrifflich  aufgefafit 
und  festgelegt  sind,  so  in  den  Reehtsbegriffen  Beziehungen  zwischen 
Tatl)eständen  und  Keehtsfolgen.  Nun  sind  aber  sämtliche  Realbegriffe 
in  Urteilen  gedacht.  So  auch  die  Rechtsbegriffe,  welche  so  gut  Urteile 
sind,  wie  die  Recht^vorstellungen,  aus  denen  sie  abstrahiert  sind.    Und 
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sie  machen  in  derselben  Weise,  wie  die  übrigen  induktiv  gewonnenen 
Realbegriffe,  Anspruch  auf  objektive  Geltung.  Aber  worauf  stützt  sich 
dieser  Anspruch?  worin  besteht  die  Objektivität  der  Begriffsobjekte? 
Die  Wirklichkeit  der  Rechtsverhältnisse  ist  das  tatsächliche  Gebotensein 
der  entsprechenden  Verhaltungsweisen  der  Rechtsunterworfenen  durch 
das  rechtsetzende  Subjekt.  Und  auch  die  Realität  der  Objekte  der 
rechtlichen  Grundbegriffe  ist  nichts  anderes  als  das  Gebotensein  gewisser 
Verhaltungsweisen  durch  rechtsetzende  Subjekte:  die  Relationen  zwischen 
Tatbeständen  und  Rechtsfolgen  sind  ursprünglich  gebotene  Relationen, 
imd  ihr  Gebotensein  ist  ihre  Realität.  So  sind  auch  die  abstraktesten 
Rechtsbegriffe  Begriffe  gebotener  Relationen.  Und  das  Induktionsmaterial, 
aus  dem  sie  abgeleitet  sind,  sind  die  von  rechtsetzenden  Subjekten  tat- 
sächlich vollzogenen  Rechtsgebotakte.  Aber  allerdings:  bei  den  „Grund- 
begriffen'' des  Rechts  ist  die  induktive  Unterlage  eine  ungeheuer  breite. 
Sie  liegt  in  dem  positiven  Recht  aller  Zeiten  und  Nationen.  Von  hier 
aus  wird  immerhin  begreiflich,  wie  man  von  ihnen  hat  sagen  können, 
sie  seien  „von  eherner,  den  Jahrhunderten  trotzender  Dauerkraft",  „von 
Wind  und  Wellen  der  Gegenwart  nicht  bewegt'',  ihre  Umbildung  sei 
„eine  allmähliche,  kaum  wahrnehmbare,  in  Weltperioden  sich  voll- 
ziehende." 0  Begreiflich  wird  ferner  die  naturrechtliche  Anschauung, 
daß  sie  Wahrheiten  seien,  deren  Kenntnis  der  individuellen  Menschen- 
natur angeboren  sei,  ebenso  wie  die  historisch-rechtliche,  daß  sie  Über- 
zeugungen seien,  die  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  der  Tiefe  des  Volks- 
bewußtseins emporsteigen.  Allein  die  Konstanz  der  rechtlichen  Grund- 
begriffe, die  Tatsache,  daß  sich  aus  den  Rechtsbildungen  der  verschie- 
densten Zeiten  und  Völker  scharf  umrissene,  dauerhafte  und  zugleich 
inhaltsvolle  allgemeine  Grundbegriffe  abstrahieren  lassen,  hat  ihren  tiefsten 
Grund  in  der  relativen  Konstanz  der  Menschennatur.  Diese  nämlich 
hat  zur  Folge,  einmal,  daß  die  Bedürfnisse,  die  den  Anlaß  zur  Rechts- 
bildung geben,  in  aller  geschichtlichen  Wandlung  und  Differenziierung 
im  ganzen  dieselben  bleiben,  und  sodann,  daß  die  unwillkürliche  und 
willkürliche  Rechtsreflexion,  indem  sie  im  Dienst  der  Befriedigung  dieser 
Bedürfnisse  die  Normen  erarbeitet,  zu  Ergebnissen  verwandten,  in  ihren 
allgemeinsten  Zügen  gleichen  Charakters  kommt.  Dabei  ist  nun  aber 
im  Auge  zu  behalten,  daß  die  psychologische  Wurzel  auch  der  Grund- 
begriffe des  Rechts  in  Begehrungsvorstellungen  liegt.  Sie  sind  Begriffe 
gebotener,  d.  h.  zu  volitivem  Vorstellen  und  dessen  physischem  Ausdruck 
in   funktioneller  Relation    stehender'^)  Begehrungsobjekte   rechtsetzender 


1)  Äußeruugcn  vSohm's,  zitiert  bei  M.  Rümelin,  Berah.  Windscheid  S.  44, 
Anm.  47. 

2)  Id  einem  Gebotakt  wird,  wie  wir  wissen,  eine  Begehrungsvorstellung  (in 
der  Gebotfomi)  zu  piiysischem  Ausdruck  gebraciit.  Das  Begehrungsobjekt  kann  also, 
da  es  mit  dem  Objekt  der  Begehrungsvoi-stellung  identisch  ist,  als  zur  Vorstcllungs- 

47* 
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Subjekte.  Nun  vermag  allerdings  die  Rechtswissenschaft  diese  Begriffe 
von  Begehrungsobjekten  nur  in  kognitiver  Nachbildung  vorzustellen, 
und  ihre  Abstraktionsarbeit  ist  gleichfalls  —  schon  sofern  sie  sich  nielit 
bloß  auf  die  Begehrungsobjekte,  sondern  auch  auf  das  Relationsattribot 
des  Gebotenseins  und  den  Gebotsteller  erstreckt  —  kognitiver  Natur. 
Aber  ausgehen  muß  sie  auch  hier  stets  von  der  volitiven  Abstraktioii, 
welche  die  rechtsetzenden  Subjekte  in  den  Rechtsnormen  durcfageffihrt 
haben,  und  sie  muß  mit  den  auf  diesem  Weg  zustande  gekommenen 
Volitivbegriffen  auch  in  den  höchsten  Regionen  Fühlung  bebalten,  so 
gewiß  die  Quelle  der  Rechtsinhalte  der  Wille  und  das  volitive  Vorstdlen 
rechtsetzender  Subjekte  ist.  An  diesem  Punkt  tritt  die  PositivitAt  aneli 
der  „Grundbegriffe"  des  Rechts  am  prägnantesten  in  die  ErscheinungJ) 

Siebentes  Kapitel. 

Das  ethische  Denken. 

In  nächster  Nachbarschaft  der  Rechtssätze  scheinen  die  sittlichen 
Normen  und  Ideale  zu  liegen.  Aber  das  Problem,  das  diese  uns  stellen, 
greift  weiter  und  psychologisch  tiefer.  In  den  sittlichen  Vorstellungen 
und  Denkakten  mit  ihrer  ^ ethischen  Evidenz*"  tritt  uns  das  volitive 
Denken  in  seiner  kompliziertesten  und  umstrittensten  Gestalt  entgegeuL 
Und  die  Untersuchung  der  sittlichen  Tatsachen  selbst,  die  hier  allein 
Licht  geben  kann,  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Willen»- 
Psychologie. 

Unser  Weg  kann  natürlich  nur  sein  die  psychologische  Analyse 
der  ethischen  Erscheinungen,  so  wie  dieselben  im  Bewußtsein  der  In- 
dividuen, in  Geschichte  und  Gesellschaft  auftreten.  So  ursprünglich  die 
sittlichen  Ideale  sind,  so  sehr  kommt  doch  zur  Geltung,  daß  sie  nicht 
bloß  von  Zeitalter  zu  Zeitalter,  nicht  bloß. von  Volk  zu  Volk,  sondern 
auch  von  Gesellschaftskreis  zu  Gesellschaftskreis,  ja  von  Individuum  m 
Individuum  differieren.  Der  Psycholog  muß  sich  darum  von  vornherein, 
um  Einseitigkeit  zu  vermeiden,  auf  den  Standpunkt  einer  vergleichend* 
historischen  Betrachtung  der  zu  untersuchenden  Phänomene  stellen.  Grund* 
sätzlich  zuriiekdrängen  aber  wird  er  den  Gesichtspunkt,  den  die  „Ethik* 
—  von  ihrt'iii  Standpunkt  aus  gewiß  mit  Recht  —  in  den  Vordergmnd 
zu  rücken  pflegt,  den  normativen. 


funktion  und  deren  physisi'hom  Aufdruck  in  funktioneller  Relation  stoheiid  48.  2M) 
betrachtet  werden,  und  das  (iebotensein  ist  eine  funktionelle  Relation  det  B^- 
^ehrun^objektft. 

])  Vgl.  lUDniu«  H,  a.  a.  ().  S.  27  ff.  Ki.tzha«  iikr,  fher  Rechtubcpiffo,  8.  SS. 
Zq  dem  Problem  der  Hei'htüheifriffe  vgl.  Bodann  u.  a.  auch  G.  Rf  mklxk,  JwMkmkB 
Be^ff»bildung.  l^Ts.  .Ihkrinu,  Geist  des  romit«chen  Rechte  II  §  41.  M.  ROmbuv» 
t.  a.  0.  S.  :iyff. 
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1.  Ethische  Streitfragen. 
Die  vier  Probleme. 
Vielumstritten  ist  schon  der  psychische  Grundcharakter  der  sitt- 
lichen Tatsachen.  Nicht  einmal  darüber  herrscht  Einstimmigkeit, 
welches  die  fundamentale  Erscheinungsform  des  Sittlichen  ist. 
Sind  Gebote  das  Ursprüngliche?  Oder  aber  Strebungen,  Zweckbegehrungen 
wollender  Persönlichkeiten?  Oder  endlich  Wertbeurteilungen?  Das  ist  die 
Frage.  Und  in  diese  erste  Kontroverse  schiebt  sich  sofort  eine  zweite 
ein,  welche  das  psychologische  Grundelement  des  Sittlichen 
betrifft.  Es  kehrt  hier  nämlich  in  eigenartiger  Form  der  Streit  zwischen 
intellektualistischen,  voluntaristischen  und  Gefühlstheorien  wieder.  Dazu 
kommen  zwei  weitere  Streitfragen.  Einmal  die  Frage  nach  dem  Inhalt  des 
sittlichen  Ideals,  dem  Objekt  der  sittlichen  Vorstellungen,  d.  i.  die 
Frage  nach  dem  ethischen  Gebotziel,  dem  ethischen  Wertmaßstab,  dem 
ethischen  Zweckobjekt.  Und  sodann  das  Problem  der  Entstehung 
der  sittlichen  Normen  und  Ideale.  Auch  diese  Frage  berührt 
sich  mit  den  drei  ersten  aufs  nächste. 

Wert-  und  Gefühlsethik. 
Für  uns  sind  die  beiden  ersten  Probleme  durch  das  Ergebnis  der 
bisherigen  Untersuchung  erheblich  reduziert.  Das  nämlich  läßt  sich  so- 
fort feststellen:  die  ethischen  Wertbeurteilungen  können  in 
keinem  Fall  die  ursprüngliche  Erscheinungsform  d^s  Sitt- 
lichen sein,  und  den  sittlichen  Gefühlen  kann  nicht  der  Primat 
gegenüber  den  Willens-  und  Vorstellungselementen  zukommen.  Wert- 
ethik und  Gefühlsethik  stehen  und  fallen  mit  einander.  Zwar  haben 
die  Begründer  der  Wertethik,  Shaftesbukv  und  die  englischen 
Emotionalethiker,  die  in  seinen  Spuren  wandelten,  die  psychologische 
Natur  des  Gefühls  noch  nicht  gekannt,  und  IIerbart,  der  grundsätz- 
lich auf  gleichem  Boden  stand,  hat  von  seiner  intellektualistischen  Psy- 
chologie aus  die  Begründung  der  sittlichen  Ideen  und  Beurteilungen  auf 
das  Gefühl  ausdrücklich  abgelehnt.  Aber,  wie  diese  Ethiker  die  Quelle 
der  ethischen  Werturteile  auch  nennen  mochten,  den  Inbegriff  der 
Reflexionsaffekte,  den  moralischen  Sinn,  den  moralischen  Geschmack, 
das  werturteilende  Gewissen  u.  s.  f.:  tatsächlich  ist  doch  überall  das 
Gefühl  als  die  Grundlage  der  Wertbeurteilungen  gedacht.  Dasselbe  gilt 
im  ganzen  von  den  modernen  Theorien,  die  auf  dem  Boden  der  Wert- 
ethik stehen.  In  der  Tat:  wenn  wir  menschliche  Handlungen,  Willens- 
richtungen, Charaktereigenschaften,  Charakteie,  Persönlichkeiten  als  gut 
oder  schlecht  beurteilen,  so  tun  wir  das  offenbar  auf  Grund  von  Wert- 
gefühlen, die  sich  an  die  Vorstellungen  der  beurteilten  Objekte  knüpfen. 
Die  Wertbeurteilung  künftiger,  gegenwärtiger  oder  vergangener  eigener 
Willenshandliingen  vollzieht  sich  in  ähnlicher  Weise:    die   Begehrungs- 
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Vorstellungen  und  die  Vorstellunfr^^n  vollzogener  Willenshandlungen  sind 
von  (lefühlen  begleitet,  auf  welche  sich  die  Werturteile  stützen.  Die 
sittlichen  Werturteile  seihst  sind  in  ihrer  elenientart^n  F'omi  jedenfalls 
Vorstellungen  der  Beziehungen,  in  denen  vorgestellte  Objekte  zu  den  an 
die  Vorstellungen  geknüpften  Gefühlen  stehen.  Zweierlei  läßt  sich  sofort 
anfügen.  Einmal  daß  die  (lefühle,  auf  welche  die  sittlichen  Wertvor- 
stellungen zurückgehen,  zuletzt  aus  einem  Begehren  fließi»n,  und  sodann: 
daß  dieses  Begehren  jedenfalls  nicht  ein  rein  individuell-subjektives  ist, 
daß  darum  die  ethischen  Beurteilungen  mindestens  ein  objektives  Mo- 
ment enthalten  werden.  Noch  fragt  sich  aber,  welcher  Art  das  sittliche 
Begehren  ist.  Man  hat  gewiß  das  Kecht,  dasselbe  auf  einen  Trieb, 
einen  moralischen  Trieb,  der  im  normalen  erwachsenen  Menschen  wirk- 
sam sei,  zurückzufühn»n.  Aber  wie  derselbe  in  das  Bewußtsein  des 
Menschen  hereingekommen  ist,  wissen  wir  noch  nicht.  Denn  nicht  ein- 
mal darüber  sind  wir  vorerst  unterrichtet,  ob  er  sich  aus  (»eliotvorstel- 
lungen  entwickelt  hat,  oder  ob  er  eine,  sei  es  individuell  ursprüngliche, 
sei  es  im  individuellen  lieben  gewordene  Disposition  eigenen  Begeh- 
rens ist. 

l'nd  das  ist  die  nächste  Frage:  sind  im  sittlichen  Leben  Ge- 
bote das  Ursi)rüngliehey  oder  aber  Zweckbegehrungen  des 
sittlichen  Individuums? 

Die  Gebottheorien. 

Sind  Gebote  die  ursprüngliche  Erscheinungsform  des  sittlichen  Lebens 
so  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen  einem  gebotstellen- 
den und  einem  gebotnormierten  Subjekt,  zwischen  einem  An- 
redenden und  einem  Angeredeten.  ^  Djus  Verständnis  des  sittlichen 
I/jbens  würde  dann  offenbar  durch  eine  Analyse  der  Gehotvorstellongen 
des  (4ebotstellers  zu  gewinnen  sein,  und  auf  Willensäußerungen  des  6e- 
botstellers  würde  zuletzt  die  Verbindhchkeit  der  sittlichen  Ver|)nicfatiuigen 
beruhen.  In  der  sittlichen  Persönlichkeit  selbst  wäre  die  primäre  Form 
des  sittlichen  1  Athens  ein  Komplex  von  kognitivt»n  Gebotvorstellungeo, 
aus  denen  immtThin  im  Laufe  der  individuellen  Entwicklung  ein  mora- 
lischer Trieb  hervorwaehsen  könnte.  Die  Struktur  der  sittlichen  Vor- 
stelluniren  aber  wäre  durchaus  die  der  Reehtsvorstellungen. 

Allrin  wer  ist  der  (iebotst toller?  Sehr  verschie<lene  Antworten 
wenbn  auf  diese  Frage  gegeben.  Schon  hier  nämlich  gehen  die  Theorien 
der  Grbotethik-i  weit  auseinander. 

1)  Vjrl.  liHv.u  >«  Hi.r.n.KMArnKH,  Ibor  <l<Mi  Intiixliied  von  Natur-  und  Sittcn- 
j:c>ot/.,  l'hii.  un<l  viMiui^chic  Srhrifti'i)  II  S.  H'JT  ff. 

2i  Vuii  (icln.ti'tliik.  nirhr  von  imiMM:itivi>cluT  I'tliik  -pre<"hf  irh,  da  die  Gebote 
ja  nullt  nnt\vt'n<ii;r  in  ini|MM:itivis*-hor  Koim  auf/utn'trn  brauchen  Inhaltlich  aber 
decken  Mrh  die  heulen  Hci;riffc,  wenn  an<Iers  man  unttT  iiM|H>rati\iAcher  Edilk  die- 
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Als  gebotstellendes  Subjekt  wird  —  ich  hebe  nur  die  beachtens- 
wertesten Ansichten  heraus  —  entweder  Gott  bezeichnet.  Wie  der 
religiöse  Mensch  dazu  kommt,  seine  sittlichen  Lebensideale  unter  gött- 
lichen Schutz  und  göttliche  Garantie  zu  stellen,  wissen  wir.  Nun  braucht 
die  religiöse  Deutung  nicht  an  sich  schon  das  sittliche  Leben  auf  Ge- 
bote Gottes  zu  beziehen.  Wo  aber  auf  religiösem  Boden  die  sittlichen 
Forderungen  als  etwas  dem  Individuum  autoritativ  Entgegentretendes 
empfunden  werden,  da  wird  sich  in  der  Tat  diese  Auffassung  einstellen. 
Von  ihr  geht  nun  die  theologische  Form  der  Gebotethik  ^)  aus. 
Sie  ist  von  der  christlichen  Theologie  in  zwei  Fassungen  ausgebildet 
worden.  Die  eine,  man  kann  sie  die  positivistische  nennen,  führt 
die  sittlichen  Verpflichtungen  auf  positive  göttliche  Gebote  zurück,  die, 
entsprechend  den  Normen  des  Gesetzesrechts,  von  dem  Gesetzgeber  den 
Menschen  in  besonderen  Gebotakten  durch  übernatürliche  Offenbarung 
in  der  Geschichte  gegeben  und  in  Gesetzbüchern  authentisch  niedergelegt 
sind,  ob  nun  als  Quelle  dieser  göttlichen  Gesetze  ausschließlich  die  Bibel 
oder  auch  der  Komplex  der  kirchlichen  Gesetze  anerkannt  wird.  Die 
Verbindlichkeit  der  sittlichen  Pflichten  wird  von  dieser  Theorie,  wo  sie 
rein  durchgeführt  ist,  durchaus  auf  diese  positive  Gesetzgebung  ge- 
gründet. Meist  freilich  ist  die  positivistische  Fassung  der  theologischen 
Gebottheorie  mit  der  zweiten,  der  intuitionistischen,  verbunden.  Letztere 
nimmt  eine  innere  Offenbarung  Gottes  an;  der  Gesetzgebungsakt  besteht 
hiernach  darin,  daß  Gott  der  menschlichen  Vernunft  seine  Gebote  einge- 
pflanzt, d.  i.  eingeborene  Vorstellungen  dieser  Gebote  in  sie  gelegt  hat, 
jene  Gebotvorstellungen,  die  im  „Gewissen''  hervortreten,  und  in  denen 
der  Fromme  die  „Stimme  Gottes''  zu  vernehmen  glaubt.  Während  also 
nach  der  theologisch-positivistischen  Theorie  die  Gebotvorstellungen  im 
Bewußtsein  der  Gebotnormierten  durch  äußere  Veranstaltungen  geweckt 
werden,  sind  sie  nach  der  intuitionistischen  der  Vernunft  eingeboren. 
Diese  wie  jene  aber  werden  zurückgeführt  auf  Gebothandlungen,  in 
denen  Gott  seinen  Gebotvorstellungen,  den  aus  seinem  Willen  hervor- 
gewachsenen Begehrungsvorstellungen,  deren  Objekt  begehrte  Verhaltungs- 
weisen der  Menschen  sind,  Ausdruck  gibt,  um  hiedurch  die  Menschen 
zu  den  von  ihm  begehrten  Willenshandlungen  zu  veranlassen.  Und 
nach  beiden  Theorien  fügt  Gott  den  Gebothandlungen  Gebotsanktionen, 
Lohnverheißungen  und  Strafandrohungen,  an,  um  so  den  Reizcharakter 
der  in  den  Menschen  entstehenden  Gebotvorstellungen  zu  verstärken. 
Der  Zweck,  den  der  Gesetzgeber  mit  seinen  Geboten  erreichen  will,  ist 

jenige  zu    vei-stehen   hat,   die   als   die  Grundlage  des  sittlichen  Lebens  und  darum 
auch  als  den  Stoff,  den  die  ethische  Wissenschaft  zu  bearbeiten  hat,  einen  Komplex 
von  Geboten  betrachtet.    Ob  die  ethische  Darstellung  sich  an  die  Imperativische 
oder  die  deskriptive  Form  hält,  ist  demgegenüber  eine  rein  technische  Frage. 
1)  Natürlich  nicht  die  theologische  Ethik  überhaupt. 
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zunächst,  im  Menschen  die  Bedingungen  zur  Erlangung  der  Seligkeit, 
ob  dieselben  nun  auf  einer  freien,  willkürlichen  Festsetzung  Gottes  oder 
auf  einer  ewigen  Notwendigkeit  seines  Wesens  beruhen,  zu  verwirklicheilt 
zuletzt  aber  die  Betätigung  göttlicher  Macht  und  Ehre. 

Die  intuitionistische  Fassung  der  theologischen  Gebottheorie  weist  non 
aber  schon  hinüber  zu  der  zweiten  Form  der  Gebotethik,  zu  den 
rationalen  Gebottheorien,  die  in  der  allgemeinen  Vernunft  den 
Gesetzgeber  sehen.  Auch  diese  Anschauung  tritt  in  zwei  Gestalten  auf. 
Die  eine  ist  die  rationalistisch-individualistische  Theorie.  Die 
sittliche  Gesetzmäßigkeit  wurzelt,  so  lehrt  diese,  in  der  ewigen  Weltord- 
nung  selbst.  Das  Weltgesetz  ist  nun  freilich  an  sich  kein  Gebote  und 
die  sittlichen  Vorstellungen  sind,  ob  sie  nun,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  der  individuellen  Menschenvernunft,  die  ihrerseits  ala 
ein  Teil  der  Weltvemunft  betrachtet  wird,  eingeboren  sind,  oder  durch 
dieselbe  —  man  denke  an  die  Theorien  ('larkp:\s  und  Wullaston  h  — 
aus  der  Wirklichkeit  abstrahiert  werden,  Erkenntnisvorstellungen  eines 
wirklichen  Seins.  Aber  sie  werden  zu  kognitiven  Gehotvorstellungen, 
sofern  die  Weltordnung  der  in  der  Welt  wirkende  Zweck  ist,  der  dem 
menschlichen  Willen  als  zu  verwirklichender  Zweck  entgegentritt  und 
darum  von  der  menschlichen  Vernunft  als  Gebotobjekt  vorgestellt  wird. 
So  wird  es  auch  möglich,  daß  diese  „Vernunftmorah  die  Weltvemunft 
als  das  gebotstellende  Subjekt  ansieht.  Wesentlich  anders  geartet  ist  die 
zweite  der  rationalen  Gebottheorien,  die  romantisch-universali- 
stisch  e,  wie  sie  in  typischer  Weise  durch  Ueu  kl  ausgebildet  worden  ist 
Nach  dieser  ist  gleichfalls  die  Weltvemunft  die  letzte  Wurzel  der  sittlichen 
Noraien.  Aber  es  ist  ein  historisch-organischer  Entwicklungsprozeß,  der 
von  jener  zu  diesen  geführt  hat  Aus  der  allgemeinen  Vemunft  hat 
sich  der  Menschengeist.  haben  sich  die  sozialen  Organisationen  ent- 
wickelt. Und  aus  den  letzteren,  zumal  aus  der  höchsten  von  ihnen, 
dem  Staat,  sind  mit  historisch-organischer  Notwendigkeit  —  für  IIeocl. 
selbst  ist  diese  Notwendigkeit  die  dialektische  —  die  Normen  hervorge- 
wachsen. Sie  sind  eine  wirkliche  Ordnung,  von  der  allgemeinen  W&- 
nunft  zugleich  geschaffen  und  gedacht,  die  aber  dem  individuellen  Geist 
als  Norm  erscheint  >).  Die  rationalistische  und  die  romantische  Theorie 
stimmen  also  darin  überein,  daß  beide  als  die  primäre  Erscheinungsform  des 
Sittlichen  im  subjektiven  Geist  die  urteiljsmäßige  Auffassung  eines  Wirk- 

li  Aiuli  S<  iiLriKHMA(  HKKH  Ktbik.  ihr  zweite  Haupttypu»  ck»r  mmantittdieo 
Ethik,  pliTiri  \(»n  cIiht  Seite  liichor.  Nach  ihr  i>t  es  «lie  all^'emoine,  im  Mena4>ben- 
geM'hlceht  wirkentie  Vernunft,  welche  die  Verw  irkhrhun;:  tle>  hittlichen  Priiiii|M^ 
d.  h.  die  Verireistipmjr  der  Natur,  in  naturhaft-hl>t(iriseher  Kiitwickiun^  bewfarkl 
Das  Sittliche,  ilas  höchste  («ut.  i.st  insofern  ein  natürlich  Werdende»,  das  die  EÜdk 
als  solches  zu  bwchreihcn  hat.  Aber  den  individuellen  (iei^tern  er»cheint  doch  di^ 
Arbeit  im  l>ieii>t  der  aHireuieinen  Vernunft  .•inden»rHeit>  als  <Jeh<»t. 
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liehen  betrachten,    an    diese   aber   sofort    die  Gebotvorstellung  sich  an- 
schließen lassen. ') 

Eine  dritte  Form  der  Gebotethik  ist  die  „geschichtlich -gesell- 
schaftliche'' Theorie  des  Sittlichen,  die  in  ihren  Grundgedanken 
auf  HoBBES  zurückgeht'^)  und  in  neuerer  Zeit  namentlich  von 
Jhering  und  Laas  konsequent  ausgestaltet  worden  ist.  Sie  betrachtet 
die  sittlichen  Normen  als  ein  Erzeugnis  des  Gemeinschaftslebens.  Gesetz- 
geber ist  der  Gesellschaftswille.  Und  die  sittlichen  Gebote  stehen  dicht 
neben  denen  des  Rechts  und  der  Sitte.  Mit  letzteren  hängen  sie  auch 
genetisch  zusammen.  Der  Mensch  ist,  so  wie  er  aus  der  Hand  der 
Natur  hervorgeht,  durchaus  vom  egoistischen  Trieb  beherrscht.  Aber 
aus  der  Not  des  Lebens,  aus  dem  Kampf  aller  gegen  alle  entwickelt  sich 
geschichtlich  die  Gesellschaft,  die  eine  Ordnung  des  Zusammenlebens 
erzwingt  und  durch  beschränkende  Gebote,  die  sie  den  Individuen  auferlegt, 
ihren  eigenen  Bestand  sichert.  Zu  diesen  Geboten  gehören  auch  die  sitt- 
lichen Normen.  Sie  sind  also  Gebote  des  Gesellschaftswillens,  aus  der  histori- 
schen Entwicklung  der  Gesellschaft  hervorgewachsen  und  dem  Zweck 
dienend,  das  Gesamtwohl  zu  fördern,  die  Existenz  und  das  Gedeihen 
der  menschlichen  Gemeinschaft  sicherzustellen.  Dem  Individuum  selbst 
werden  sie  gleichfalls  durch  Betätigungen  der  Gesellschaft,  in  der  Erziehung 
und  der  sozialen  Einwirkung,  nahegebracht.  Eine  beträchtliche  Modi- 
fikation hat  die  historisch-gesellschaftliche  Theorie  in  den  Systemen 
A.  Co:mte's  und  J.  St.  Mills  erfahren,  sofern  diese  in  der  Menschen- 
natur außer  dem  egoistischen  auch  einen  altruistischen  Trieb  wirksam 
sein  lassen  und  diesem  Faktor  eine  wichtige  Mitwirkung  an  dem  histo- 
rischen Zustandekommen  der  sittlichen  Gesetzgebung  zuerkennen.  Auch 
so  aber  ist  der  Gesellschaftsvville  der  Urheber,  und  das  Glück  der  Gesell- 
schaft der  Zweck  der  sittlichen  Normen. 

Während  die  bisher  aufgeführten  Formen  der  Gebotethik  den  sitt- 
lichen Normen  durchweg  heteronomen  Charakter  zuschreiben,  sofern  sie 
das  gebotstellende  und  das  gebotnormierte  Subjekt  trennen  und  die  sitt- 
lichen Gebote  auf  einen  außerhalb  der  sittlichen  Persönlichkeit  liegenden 
Willen  zurückführen,  vertritt  eine  vierte  Form  die  Autonomie  der 
sittlichen  Gesetzgebung,  wornach  das  Sittengesetz  ein  Gebot  ist,  das  der 
Mensch  sich  selber  gibt.  Kant  hat  die  Empfindung,  daß  das  Sittliche 
etwas  aus  der  eigensten  Natur  des  Menschen  selbst  Hervorgehendes  sei, 


1)  Ich  diüeko  mich  der  Kürze  halber  so  au.«,  obwohl  auch  diese  Gebotvorstel- 
lung kognitiver  Art  ist. 

2)  Staatsethik  ist  Hobdes'  Ethik  lediglich  nach  ihrer  normativen  Seite:  wenn 
die  sittlichen  Normen  tatsächlich  das  Ei-zeugnis  der  Gesellschaft  sind,  so  muß  —  das 
ist  HoBBEs'  Gedankengang  und  Fordemng  —  konsequenterweise  die  ideale,  d.  h.  die 
organisierte  Gesellschaft,  der  Staat,  als  der  normale  und  ausschließliche  Gesetzgeber 
in  sittlichen  Dingen  betrachtet  werden. 
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etwas,  woran  der  Mensch  ein  eminent  innerliches  Interesse  habe.  Anderer« 
seits  glaubt  er  doch  an  der  Gehottheorie  festhalten  zu  müssen,  da  der 
Gehotcharakter  allein  das  Sollen,  die  schlechthin  verpflichtende  Verbindlich- 
keit der  sittlichen  Normen  zu  erklären  scheint:  während  die  sittliche  Pflicht. 
die  stets  im  (iewand  des  SoUens  auftritt,  dem  Lustbejrehren  rücksichtslos 
ent<::egentritt,  ist  das  „bloße*"  Wollen  durchaus  beherrscht  von  dem 
Naturj^esetz  des  Begehrens,  wonach  der  Wille  nur  durch  Lustrootive, 
durch  Erwartung  von  Lust  in  Ik^wegung  gesetzt  werden  kann.  Eben 
darum  kann  auch  die  sittliche  öelbstverpflichtung  kein  Werk  des  mensch- 
lichen Willens  nach  seiner  sinnlich-natürlichen  Seite  sein.  Kurz:  dis 
gebotstellende  Sui>jekt  ist  das  hinter  dem  empirischen  Ich  liegende 
intelligible,  noumenale.  das  gebotnormierte  dagegen  das  empirische  Ich. 
Das  Sittengesetz  ist  darnach  als  Gebotakt  ein  Handeln,  eine  ^«Kansalitit'^ 
des  intelligihlen  Ich.  Xach  seinem  Inhalt  ist  es  Objekt  eines  reinen 
Willens,  d.i.  Begehrungsobjekt  jenes  intelligiblen  Ich.  Dem  empirischen  Ich 
erscheint  dieses  reine  Wollen  als  Gebot,  sofern  dasselbe  dem  empirischen 
Wollen,  dessen  natürliche  Ordnung  es  durchbricht,  autoritativ  gegenübertritt. 
Wieder  aber  verfolgt  der  Gebotsteller,  das  intelligible  Ich,  mit  seinen 
Gebothandlungen  einen  bestimmten  Zweck.  So  natürlich  auch  nnd  vor 
allem  mit  dem  gnmdlegenden  Gebotakt,  demjenigen,  der  das  Sittengesetz 
selbst  ^setzt*^.  Während  aber  sonst  die  Gesetzgeber  <Ien  direkten  Zweck 
der  Gebotakte,  das  von  ihnen  begehrte  Verhalten  der  angeredeten  Subjektef 
in  den  Gebothandlungen  zum  Ausdruck  bringen,  ist  das  hier  ausgeschlossen, 
da  njich  Kant  ein  Sittengesetz,  das  ein  Zielobjekt  angeben  würde«  das 
sittliche  Wollen  mit  Naturnotwendigkeit  in  die  Sphäre  des  Lustbegehrens 
herunterziehen  würde,  sofern  auch  die  Vorstellung  eines  solchen  Objekts 
nur  durch  Lustmotive  das  Wollen  bestimmen  könnte.  Die  Vorstellong 
des  Sittengesetzes,  so  wie  sie  im  emj^irischen  Bewußtsein  vollzogen  wird, 
enthält  darum  kein  (iebotobjekt;  sie  beschränkt  sich  darauf,  das  Be- 
wußtsein des  Sollens.  das  sich  mit  jeder  einzelnen  sittlichen  Pflicht  ver- 
bindet, festzulegen.  Das  schlieüt  nun  aber  nicht  aus,  daß  das  gesetz- 
gel)ende  Subjekt  selbst  mit  dem  Gesetz  einen  direkten  Zweck  verfolgt, 
daß  die  (lebotvorstellung  des  Gebotstellers  ein  bestimmtes  Objekt  bat 
und  K.vNT  selbst  läßt  uns  tatsächlich  über  diesen  Zweck,  dii^ses  Objekt 
nicht  im  Zwtifel:  das  intelligible  Ich  verfolgt  mit  der  Gesetzhandinng 
die  KealisiiTung  einer  in  seinem  Wesen  angelegten  Zweckidee,  der  Idee 
der  >ittlielhn  Tersönlieh keit.  Der  (iebotsteller  begehrt  die  Vollkom- 
menlitit  (Ur  Persönlichkeit. 

Di«'  (TÜtertheorien. 
Es    i.st    k^iii  Zwrift'l,  daß  der  eigentliche  Ausgangspunkt  der  aimt- 
liehen  Gebottheorirn  die  Tatsache  der  sittlichen  Pflicht  ist:  die  Pflichten 
scheinrn  Ver|)fliclitung>handlungen  anderer  Subjekte,  also  Gebote  vorana» 
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zusetzen.  Demgegenüber  geht  die  Güterethik  von  den  Zweckbegeh- 
nmgen,  wie  sie  gleichfalls  in  der  sittlichen  Sphäre  auftreten,  aus.  Sie 
sieht  in  einem  genuinen  Begehren  von  Zwecken  und  Gütern  die  ur- 
sprüngliche Erscheinungsweise  des  Sittlichen. 

Nun  wird  bekanntlich  das  Wesen  des  Zweckbegehrens  selbst  ver- 
schieden aufgefaßt.  Aber  diese  Differenz,  der  psychologische  Streit 
zwischen  den  verschiedenen  AVillenstheorien,  kann  hier  außer  Betracht 
bleiben.  Die  Frage  ist  vielmehr,  ob  das  sittliche  Wollen  als  ein  beson- 
ders geartetes  Wollen,  d.  h.  als  ein  Wollen  bestimmt  gearteter  Zwecke 
anzusehen  ist  oder  nicht.  So  treten  hier  zwei  Gruppen  von  Theorien 
auseinander:  die  autogenetischen  und  die  heterogenetischen. 
Die  letzteren  leiten  das  sittliche  Begehren  als  ein  psychologisches  Ent- 
wicklungsprodukt aus  dem  allgemeinen,  ^natürlichen",  vor-  oder  außer- 
sittlichen Wollen  ab.  Demgegenüber  schreiben  die  autogenetischen 
Anschauungen  den  sittlichen  Begehrungen  schon  ursprünglich  einen 
spezifischen,  qualitativ  besonderen  Inhalt  zu,  wie  sie  den  letzteren  nun 
auch  bestimmen  mögen.  Am  weitesten  gehen  in  dieser  Richtung  offen- 
bar diejenigen  Theorien,  die  ein  ursprüngliches  Begehren  spezifisch 
„moralischer"  Zwecke  annehmen. 

Hedonismus  und  Perfektionismus. 

Aber  freilich :  recht  verständlich  wird  uns  dieser  Gegensatz  erst,  in- 
dem wir  die  Zwecke  selbst,  die  Ideale  kennen  lernen,  die  als  Ziele  des 
sittlichen  Strebens  betrachtet  werden.  Und  nach  dieser  Seite  scheiden 
sich  die  Gütertheorien  zunächst  und  in  erster  Linie  in  hedonistische 
und  energistische,  oder,  wie  wir  diese  zutreffender  nennen  können,  per- 
fektionistische. 

Als  Ziel  des  sittHchen  Strebens  wird  meist  gedacht  das  Glück. 
Glück  aber  ist  jedenfalls  ein  menschlicher  Zustand,  dem  Lustgefühle 
anhaften.  Hieran  knüpfen  diejenigen  Theorien  an,  die,  indem  sie  als  das 
spezifische  Merkmal  des  Glücks  die  Lust  betrachten,  den  sittlichen  End- 
zweck hedonistisch  bestimmen. 

Das  Glück  und  darum  der  Endzweck  des  sittlichen  Strebens  ist 
nach  der  konsequent  hedonistischen  Auf fassung  eine  möglichst 
große  Summe  von  Lustgefühlen  oder  aber  ein  dauernder  Lust  zu- 
stand des  Individuums.  Was  das  Individuum  hiernach  anstrebt,  ist 
überall  zuletzt  die  Lust.  Und  sittlich  heißen  die  Verhaltungsweisen,  die 
geeignet  sind,  das  größtmögliche  Quantum  von  Lust  zu  erzeugen.  Das 
natürliche  Begehren  des  Menschen  nämlich  ist  auf  Erreichung  von  Lust 
gerichtet.  Aber  nicht  alles  Lustbegehren  ist  sittlich,  sondern  nur  das- 
jenige, das  auf  möglichst  intensive  und  dauernde  Lust  Bedacht  nimmt. 
Die  sittlichen  Normen  aber  sind  Lebens-  oder  Klugheitsregeln,  die  über 
das  dem  Individuum  wahrhaft  Lustbringende  Auskunft  geben,  und  Sitt- 
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lichkeit  selbst  ist  Zweckmäßigkeit,  Tauglichkeit  menschlicher  Handloiigvn 
und  £igensch<aften  für  das  individuelle  Wohlsein.  logisch  sind  daniin 
für  diese  hedonistische  Plgoismusetliik  die  moralischen  Nonnen  ursprüiifc- 
lieh  Urteile,  Finalrelationsurteile,  welche  das  zur  individuellen  Annebm* 
lichkeit  des  Menschen  Taugliche  zum  Ciegenstand  haben.  Dat)ei  bleibt 
es  sich  grundsätzlich  gleich,  wie  man  diese  Urteile  gewonnen  sein  lifit 
Entweder  nämlich  werden  sie  auf  angehorene  Einsichten  zurückgefflhit: 
es  war  namentlich  in  der  Aufklärungszeit  eine  beliebte  Behauptung,  die 
Natur  oder  die  Vorsehung  müsse  dem  Menschen  eine  Kenntnis  des 
Wegs  zum  Glück,  das  zu  erreichen  seine  Bestimmung  sei,  ins  Leben 
mitgegeben  haben,  (gewöhnlich  aber  betrachtet  man  sie  mit  der  egoistiBcben 
Verstandesmoral  als  einen  Ertrag  der  individuellen  Lelienserfahrung,  die, 
ergänzt  und  korrigiert  durch  fremde  Erfahrung,  das  System  von  Ijebens- 
regeln  hervorbringe,  das  man  das  sittliche  Normensystem  nenne.  So  wie 
so  w^erden  die  sittlichen  Imperative,  die  sich  an  jene  Finalrelationsurteile 
anlehnen,  als  technische  Gebote  gedeutet,  welcbe  besagen:  «wenn  da 
wirkliche  Lust  willst,  so  muUt  du  das  und  das  tun**,  deren  wahre  Nainr 
aber  in  der  Kegel  verkannt  werde,  da  die  \'oraussetzung,  da»  Begebieo 
des  Ziels,  als  selbstverständlich  nicht  mitgedacht  sei. 

Während  die  rein  hedonistischen  Theorien  als  das  Wesen  des  GIQcks 
die  Lust  überhaupt,  ohne  (jualitative  Einschränkung,  In^trachten,  denken 
andere  an  bestimmt  geartete  Gefühle,  an  transeendente  Selig- 
keitsgefühle,  an  die  asketischen  Gefühle  der  inneren  Freiheit 
gegenüber  dem  Willen  zum  Ix^ben,  an  die  altruistischen  oder  end- 
lich an  die  spezifisch  moralischen  Gefühle.  Und  als  sittlich  gelten 
die  Verhaltungsweisen,  di(»  geeignet  sind,  Gefühle  von  der  besonderen 
Art  zu  erzeugen.  Nun  können  wir  von  der  transcendent-eudämonistischen 
und  der  pessimistisch-asketischen  Theorie  hier  absehen,  weil  beide  im 
Grund  nicht  geltende  sittliche  Anschauungen  deuten,  sondern  gewine 
von  fremdartigen  Voraussetzungen  aus  geforderte  Ideale  entwickeln« 
Beachtenswert  aber  sind  die  beiden  anderen  Ansichten,  der  altrni- 
stiscln*  und  der  moralische  II  edonismus.  Nach  jenem  ist  sittlich  dn«- 
jenige,  was  tauglieh  ist,  sympathische  Lust,  altruistische  Befriedigang 
hervorzurufen,  und  <lie  sittlichen  Normen  sind  ursprünglich  Urteile,  die 
<las  altruistisch  Zweckmäliige  zum  Gegenstand  haben.  Nach  der  niorm- 
liseli-lh'donistischen  Ansieht  ferner  ist  sittlich  das,  was  fähig  ist,  morm- 
üscIh'  Hrfrirdigung  zu  erzeugen,  und  die  sittlichen  Normen  sind  in  ihrer 
priniänn  iM^talt  Aussagen  ül)er  da>  zu  diesem  Zweck  Taugliche.  Beide 
Theorien  lüg«n  nun  alnr  offenbar  dem  Hedonismus  ein  gmns 
fremdartiges  Moment  ein.  l)ie  Tat.sieln*,  dal)  es  bestimmt  geartete  6e- 
fühle  sind,  die  für  dm  Menschen  das  (ilück  bedeuten  sollen,  wird  niehl 
mehr  aus  Utilität>erwägungen  abgiieit^t.  sondern  als  etwas  schlechthin 
(iegebenes    hingenommen.     Und    es    kann  nicht  der  Lustcbarmkter 
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um  dessen  willen  die  altruistischen  oder  moralischen  Gefühle  begehrt 
werden  —  den  teilen  sie  ja  mit  anderen  Lustgefühlen.  Begehrt  kann 
nur  sein  der  besondere  Inhalt,  dem  die  beiden  Klassen  von  Gefühlen 
ihre  qualitative  Eigenart  verdanken.  Fragt  man  aber,  worauf  denn  der 
Wert,  der  Vorzug  dieser  Inhalte  schließlich  sich  gründe,  so  bleibt  nur 
eine  Antwort  übrig:  dieser  Wert  beruht  darauf,  daß  diese  Inhalte  be- 
gehrt werden. 

Alle  Formen  des  Hedonismus,  von  denen  bis  jetzt  die  Rede  war, 
haben  das  gemein,  daß  ihnen  die  Lust  des  wollenden  und  handelnden 
Individuums  als  Ziel  des  sittlichen  Wollens  und  Handelns  gilt.  Aber 
diesem  individualistischen  tritt  nun  noch  ein  sozialer  Hedonismus 
gegenüber.  Wo  eine  harmonische  Ausgleichung  egoistischer 
und  altruistischer  Interessen  als  der  sittlich  begehrte  Zustand  der 
Gesellschaft  bezeichnet  wird,  pflegt  dieser  hedonistisch  gedacht  zu  wer- 
den. Derart  ist  z.  B.  der  soziale  Hedonismus  Feuerbach 's.  Aber 
auch  H.  Spencer  steht  dieser  Anschauung  mindestens  nahe.  In  der 
Regel  aber  wird  auf  dem  Boden  des  sozialen  Hedonismus  als  das  Ziel 
des  sittlichen  Begehrens  schlechtweg  das  allgemeine  Beste  bezeich- 
net, ob  dieses  nun  als  eine  größtmögliche  Summe  von  Lustgefühlen 
einer  größtmöglichen  Zahl  von  Menschen  oder  als  ein  dauernder  Lust- 
zustand der  Gesellschaft  gefaßt  wird.  Und  es  ist  namentlich  die  Sym- 
pathieethik, die,  soweit  sie  nicht  in  die  Bahn  der  historisch-gesellschaft- 
lichen Theorie  einmündet,  diese  Form  des  sozialen  Hedonismus  repräsen- 
tiert. Gewiß  ist,  daß  die  sämtlichen  sozial-hedonistischen  Theorien  im 
Individuum  mehr  als  das  bloße  individuelle  Lustbegehren  voraussetzen 
müssen.  Es  ist  ja  nicht  die  individuelle  Befriedigung,  um  deren  willen 
nach  diesen  Anschauungen  der  sittlich  Begehrende  das  soziale  Wohlsein, 
das  allgemeine  Beste  anstrebt.  Dieses  Ziel  wird  vielmehr  als  ein  letztes 
gedacht,  als  ein  solches,  das  für  den  Wollenden  unmittelbares  Interesse 
hat.  Und  vorausgesetzt  wird  entweder  ein  sympathisches  Begehren  ^ 
oder  geradezu  ein  spezifisch  moralisches'"'). 

Auch  unter  den  perfektionistischen  Theorien  treten  zunächst 
eine  individualistische  und  eine  soziale  Gruppe  auseinander. 

In  der  individualistischen  Gruppe  fällt  uns  zuerst  die  perfektio- 
nistische  Ausgestaltung  der  Egoismusethik  in  die  Augen.  Das  sitt- 
liche Ziel  ist  nach  dieser  Ansich  tdie  Selbstbehauptung.  Und  sittlich  gut  sind 
die  Verhaltungsweisen,  die  als  Mittel  zur  Selbstbehauptung  begehrt 
werden.    Es  sind  dieselben,  die  den  Gegenstand  der  sittlichen  Normen 


1)  Der  Versuch  Bentham's  das  utilitaristische  Prinzip  des  allgemeinen  Besten 
subjektiv  auf  ein  egoistisches  Begehren  zu  begriinden,  ist  bekanntlich  von  seinen 
Schülern  selbst  als  mißlungen  betrachtet  worden. 

2)  So  z.  B.  von  Sidgwick,  der  das  utilitaristische  Prinzip  dos  allgemeinen 
Besten  zuletzt  auf  eine  „moralische  Intuition'^  begründet  hat 
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bilden.  Die  Bedeutung  und  imperative  Stellung:  der  letzteren  beruht  mlflo 
auf  dem  Nutzen,  den  jene  für  die  Selbstbehauptung  hal)en.  Der  üegiitt 
der  Selbsti)ehaui)tun^  seinerseits  übrigens  braucht  durchaus  nicht  auf  die 
Erhaltunfr  des  physischen  Ixbens  eingeschränkt  zu  sein.  Neben  IIoBBBfes 
der  in  seiner  psychologischen  Ableitung  des  sittlichen  Wollens  allerdings 
die  egoistische  Theorie  in  dieser  engen  Fassung  durchgeführt  hat,  steht 
z.  B.  NiETzscuK,  der  dem  zu  i>ehauptenden  Selbst  einen  sehr  viel  reichem 
Inhalt  gegeben  hat.  ^'on  der  Egoismustheorie  ist  nun  aber  diejenige 
Anschauung  scharf  zu  scheiden,  die  ich  den  moralischen  Indiri- 
dualismus  nennen  möchte.  Als  Ziel  des  sittlichen  Wollens  gilt  diesem 
die  Vervollkommnung  der  Persönlichkeit,  die  Ausbildung  eines  in  sieh 
geschlossenen  vollkommenen  Personlebens,  dessen  formale  Struktur  durch 
die  IlKiiBAHTSche  Idee  der  inneren  Freiheit  treffend  charakterisiert  ist 
Der  Inhalt  des  Persönlichkeitsideals  wird  freilieh  recht  mannigfaltig,  bald 
harmonisch-universell,  bald  einseitig,  bestimmt.  Und  im  letzteren  Fall 
wird  bald  diese  bald  jene  Seite  der  Persönlichkeit  in  den  Vordergrund 
gerückt.  Vertreter  des  moralischen  Individualismus  sind  z.  B.  Plato 
und  AnisToTKLEs,  Antisthknf>;  und  die  Stoa,  Si»in<>za,  Leibmz, 
Siüwart,  Lii*i*s  und,  wie  wir  gleich  anfügen  können.  IlRRiiAirr,  von 
der  Oefühlsethik,  Kant,  von  der  Gebotethik  herkommend.  Die  altru- 
istische Betätigung  ist  hiebei  keineswegs  ausgeschlossen.  Bei  einem 
Teil  der  hieher  gehörigen  Theorien  allerdings  tritt  sie  derart  zurQck, 
daß  sie  zuletzt  nur  egoistisch  deduziert  werden  kann.  In  der  Regel  aber 
gilt  sie  als  eine  selbständige  Seite  der  Persönlichkeit,  deren  Entfaltung 
gleichfalls  als  ein  Moment  der  sittlichen  Aufgabe  erscheint.  Dann  wird 
die  Arbeit  an  der  Vollkommenheit  anderer  als  notwendiger  Bestandteil 
der  eigenen  Vollkommenheit  gewert<»t.  Indessen  kann  der  altruistische 
Zug  auch  ein  solches  Gewicht  erlangen,  daß  die  Vollkommenheit  der  Per- 
sönlichkeit in  der  Mitarbeit  an  der  Lr»8ung  der  gemeinsamen  Mensch- 
heitsaufgabe  gefunden  wird.  Wo  freilich  die  allgemeine  Vollkonimeii* 
lieit  der  individuellen  übergeordnet  wird,  da  ist  der  Boden  des  moralischen 
Individualismus  verlassen.  Für  letzteren  ist  und  bleibt  kennzeichnend^ 
dal»  als  sittliches  Ideal,  auf  dessen  Vtrwirklichung  ein  ursprüngliches 
Begehren  <h\s  Menschen  gerichtet  sei,  die  vollkommene  Betätigung  der 
Persönliehkrit  in  einer  geschlossenen   Individualität  lietrachtet  winL 

Bei  den  Theorien  des  sozialen  Perfektionismus  tritt  der 
suzialr  Charakter  als  solcher  nur  selten  rein  und  ausschließlich  hervor* 
Wirklich  <h»r  Kall  ist  dies  z.  B.  in  der  Anschauung  Lkslik  Stephes's^ 
der  in  drr  (Jesundheit,  Kraft  und  l^'b^nsfähigkeit  des  sozialen  Gewebes 
der  (lesellsehaft  das  Ziel  erblickt,  auf  welches  die  Entwicklung  des  sitt- 
lichen Lebens  un<l  der  moralische  Instinkt  im  Individuum  hinstrebe. 
Ähnliehe  (It-dankm  klingen  übrigens  auch  bei  Dauwin  an.  Andere 
The(»rien  lassen  die  sittlichen  Tendenzen  nicht   auf  die  Vollkommenheit 
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der  Gesellschaft  im  allgemeinen,  sondern  auf  die  der  organisierten 
Gesellschaft,  des  Staats,  gerichtet  sein.  So  z.  B.  die  HEGEL'sche  Auf- 
fassung, die  freilich  grundsätzlich  auf  dem  Boden  der  Gebottheorien 
steht.  Ebenso  femer  die  platonische  und  die  aristotelische  Theorie,  wo 
diese  nicht  das  sittliche  Ideal  der  individuellen  Persönlichkeit  als  solches 
sondern  das  staatliche  Ideal  und  das  Verhältnis  des  Individuums  zum 
Staat  ins  Auge  fassen*).  Zugleich  wird  aber  meist  —  so  namentlich 
auch  bei  Plato  —  das  sozial-ethische  Ideal  noch  inhaltlich  bestimmt. 
Dann  ist  in  der  Regel  als  die  Gesellschafts-,  die  Staats-,  die  Mensch- 
heitsaufgabe die  Verwirklichung  geistiger  und  materieller  Kultur  gedacht. 
In  schönster  und  universellster  Weise  ist  diese  Anschauung  bei 
ScHT^iERMACHER  durchgeführt.  Ähnlich  haben  aber  auch  neuere  Ethiken 
wie  z.  B.  WuNDT,  die  Zielrichtung  des  sittlichen  Lebens  bestimmt. 

Abseits  stehen  diejenigen  energistischen  oder  perfektionistischen 
Theorien,  die  das  Ziel  des  ethischen  Strebens  außerhalb  der  Individuen 
und  der  Menschheit  suchen,  insbesondere  also  die  religiös-transcendenten^ 
die  das  sittliche  Ideal  in  der  Verwirklichung  eines  jenseitigen  Reiches 
Gottes  sehen,  und  die  metaphysisch-transcendenten,  die —  man  denke  an 
die  Ethik  E.  v.  Hartmann's  —  dem  sittlichen  Menschen  die  Aufgabe 
stellen,  an  der  Beförderung  des -Weltprozesses,  der  einem  bestimmten 
eschatologischen  Ziel  zustrebt,  mitzuarbeiten. 

Der  Gegensatz  zwischen  Hedonismus  und  Perfektionismus  beschränkt 
sich  nun  aber  nicht  auf  das  Gebiet  der  Gütertheorien.  Die  gleichen  sittlichen 
Ideale,  die  diesen  als  Begehrungsobjekte  erscheinen,  werden  von  den 
Gebottheorien  als  Gebotziele  und,  so  können  wir  hinzufügen,  von  den 
Werttheorien  als  Beurteilungsmaßstäbe  betrachtet.  Die  Ideale  aber  sind 
es,  die  hedonistisch  oder  perfektionistisch  bestimmt  werden. 
So  können  wir  hejdonistische  und  perfektionistische  Wert- 
theorien unterscheiden.  Herbart  haben  wir  bereits  als  typischen  Ver- 
treter des  moralischen  Individualismus  kennen  gelernt.  Aber  wenn  wir 
die  älteren  und  die  neueren  Werttheorien  überblicken,  so  finden  wir 
unter  ihnen  sowohl  hedonistische  wie  perfektionistische  Systeme,  und  zwar 
der  individualistischen  wie  der  sozialen  Richtung.  Nur  die  egoistische  Auf- 
fassung tritt  auf  beiden  Seiten  zurück.  Dasselbe  gilt  von  den  Gebottheorien. 

Die  Gebottheorien  im  besonderen  fragen  ebensowohl  wie  die 
Gütertheorien  nach  dem  Zweck  des  Sittlichen.  Aber  wohl  gemerkt:  es 
handelt  sich  hier  um  den  Zweck,  den  der  Gebotsteller  verfolgt,  und 
zwar  um  denjenigen,  auf  welchen  die  in  den  sittlichen  Geboten  wirkenden 
Tendenzen  hinweisen:  etwaige  weiter  zurückliegende  Endzwecke  des 
Gebotstellers  bleiben  ebenso  außer  Betracht,  wie  die  Endzwecke  der 
Gebotnormierten,  um  deren  willen  diese  etwa  die  Gebote  erfüllen.     Ein 


1)    Daß    bei    Pi.ato   und   Aristotet.es    die   ethisch-individualistische   und   die 
politisch-soziale    Gedankenreihe   ganz  und  gar  nicht  ausgeglichen  sind,  ist  bekannt. 
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buntes  Hild  bieten  nun  namentlich  die  theolo^iscb-positivistischen  Theorien« 
die  i>aid  liedunistiscb,  bald  perfektionistiäcb,  bald  individuaÜBtisch,  bald 
sozial  gefaßt  sind.  Perfektionistisch  denken  in  der  Regel  die  rationmlen 
Theorien.  Und  zwar  ist  für  die  rationalistischen  —  mit  denen  in  dieser 
Hinsieht  meist  auch  die  theolofriseh>intuitionistische  Anscbaniing  zobmii- 
menp:eht  —  das  sittliche  Ziel  die  Verwirklichung  des  ewigen  Gesetiei. 
des  Weltzwecks,  in  der  individuellen  Persönlichkeit,  für  die  romantiBehe 
dagegen  diejenige  Gestaltung  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  dci 
höchststehenden  gesellschaftlichen  Organismus,  des  Staats,  welche  den 
Sinn  der  in  der  (lescbichte  wirkenden  Vernunft  angemessen  ist  Dafi 
ferner  die  autonome  Gebottheorie  Kant\'<  geradezu  typisch  ist  für  die 
Anschauungsweise  des  moralischen  Individualismus,  sofern  sie  die  Reali- 
sierung der  vernünftigen  Persönlichkeit  als  sittliches  Ideal  betrachtet,  ist 
oben  bereits  ang(»deutet  worden.  Dagegen  zeigen  die  historisch-gesdl- 
schaftlichen  Theorien  meist  die  sozial- hedonistische  (Testalt.  Doch  wird 
gelegentlich  das  soziale  Ziel  des  allgemeinen  Resten,  auf  da»  sie  die 
Tendenz  der  sittlichen  Normen  gerichtet  s(»in  lassen,  auch  perfektionistisdi 
gefaßt. 

Hedonistische  und  perfoktionistische  Theorien  stehen  einander  in 
schroffem  Gegensatz  gegenüber.  Man  identifiziert  nun  die  ersteren  viel- 
fach auch  mit  den  eud am onis tischen.  Allein  mit  Unrecht  Die 
meisten  perfektionistischen  Systeme,  darunter  selbst  das  platonische  nnd 
stoische,  bezeichnen  unbefangen  das  Glück  als  das  sittliche  Ziel,  und 
nicht  bloß  das:  sie  betrachten  auch  ausdrücklich  die  Befriedigranfr,  die 
..Ijust**  als  ein  Moment  in  dem  höchsten  Gut,  welches  das  Glück  bedeutet 
Daß  in  der  Tat  Eudämonismus  und  Perfektionismus  einander  keineswegs 
aussehließen,  hat  SuiWAirr  ausdrücklich  dargetan,  indem  er  in  psycho- 
logischer Analyse  die  Rolle  nachwies,  die  das  ^ Lustmoment**  anch  im 
sittlichen  Begehren  immer  und  notwendig  spielt. ')  Antieudümonistiseb 
denken  nur  die  extrem  idealistischen  Theorien,  die  das  Lustmomeat 
völlig  ignorieren  oder  ausdrücklich  ablehm^n.  Typisch«'  Formen  dieses 
Idealismus  sind  l)ekanntlich  die  kynische  und  die  KANr'sche  Ethik. 
Stelb*n  wir  also  Eudämonismus  und  Idealismus  einander  gegenüber,  so 
deckt  sich  dies(»r  Gegensatz  durchaus  nicht  mit  demjenigen  von  Hedo* 
nisimis  und  Perfoktionismus. 

1  ntellektualistisch  e,  sentim  entalistische  und 

v  o  1  u  n  t  a  r  i  s  t  i  s  c  h  e  Theorien. 

Nicht  .St»   ganz   einfach   ist   die  Art  zu  bestimmen,  wie  der  Streit 

um    das    |Ksy chuJogisciM'    (f r undelemcnt    des   Sittlichen  ia 

die  Kontroverse  um  die  ursprüngliche  Erscheinungsform  des  psychiseben 

Lrbens  henMUspielt.     Die  Frage  ist,  präzis  gefaßt,  die:  ist  das,  was  ans 

1 )  V(»rfni*ron  «lor  Ethik,  1    Atifl.  S.  «  tT.  2.  A.  S.  s  ff. 
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als  Besonderheit  am  sittlichen  Leben  auffällt,  ist  der  eigenartige  Charakter 
und  Inhalt  des  sittlichen  Gebotbewußtseins,  des  sittlichen  Zweckbegehrens, 
der  sittlichen  Wertbeurteilung,  auf  Rechnung  des  Intellekts,  des  Gefühls 
oder  des  Willens  zu  setzen? 

Nun  unterscheidet  man  bekanntlich  eine  Vernunft-,  eine  Gefühls- 
und eine  Willensmoral.  Gefühlsmoral  ist  diejenige,  welche  in 
den  sittlichen  Gefühlen  das  psj'^chologische  Grundelement  des  sittlichen 
Lebens  erblickt  und  für  diese  Gefühle  eine  ursprüngliche  Anlage  im 
Geiste  annimmt.  Demgegenüber  hält  die  Vernunftmoral  sittliche  Er- 
kenntnisse für  das  psychologisch  Ursprüngliche,  aus  dem  sie  weiterhin 
entweder  kognitive  Gebotvorstellungen  oder  aber  Zweckbegehrungen  und 
Gütervorstellungen  sich  entwickeln  läßt;  für  die  sittlichen  Erkenntnisse 
aber  setzt  sie  entweder  angeborene  Begriffe  bezw.  Urteile  oder  aber  ein 
theoretisches  Vermögen,  solche  hervorzubringen,  voraus.  Die  Willens- 
moral endlich  betrachtet  das  moralische  Wollen  als  das  psychologisch 
Primäre,  aus  dem  sie  entweder  Gebotvorstellungen  oder  sittliche  Zweck- 
begehrungen hervorgehen  läßt,  und  leitet  das  ganze  sittliche  Leben  zu- 
letzt aus  einer  ursprünglichen  Willenskausalität  oder  aber  aus  einer 
ursprünglichen  Willensanlage  ab.  Soweit  ist  die  Sachlage  durchaus  klar. 
Auf  den  Boden  der  Gefühlsmoral  stellen  sich  teils  bewußt  und  ausdrück- 
lich, teils  wenigstens  tatsächlich  die  Werttheorien:  wie  die  Wertbeurtei- 
lungen naturgemäß  auf  Gefühle  zurückgeführt  werden,  so  sind  anderer- 
seits die  nächsten  Äußerungsformen  der  Gefühle,  in  denen  ja  Wertungen 
vollzogen  werden,  die  Werturteile.  In  dem  Anschauungskreis  der  Ver- 
nunftmoral ferner  liegen  die  rationalen  Gebot-  und  die  ihnen  gegenüber- 
stehenden Gütertheorien.  Und  zwar  zunächst  die  rationalistischen  An- 
schauungen, welche  angeborenen  oder  aus  einer  angeborenen  Anlage 
gewonnenen  Einsichten  die  Kenntnis  sei  es  der  sittlichen  Gebote  sei  es 
der  sittlichen  Güter  oder  des  sittlichen,  des  „höchsten"  Guts,  und  des 
Wegs,  der  dahin  führen  kann,  entnehmen  wollen.  Aber  auch  die  roman- 
tischen Gebot-  und  die  ihnen  parallel  liegenden  Gütertheorien  (so  z.  B. 
die  Anschauung  Schleiermaciier's)  gehören  hieher.  Auch  sie  nehmen 
an,  daß  es  die  allgemeine  Vernunft  ist,  welche  primär  die  sittliche  Ge- 
setzmäßigkeit erkennend  denkt.  Nur  daß  sie  dieselbe  nicht  unmittelbar 
in  die  individuelle  sondern  zunächst  in  die  sozial-kollektive  Menschen- 
vernunft eingehen  lassen:  das  sittliche  Bewußtsein  der  Individuen  aber 
gründen  sie  entweder  darauf,  daß  die  Individualvernunft  an  der  Mensch- 
heitsvernunft Anteil  hat,  oder  aber  darauf,  daß  der  individuelle  Geist 
die  Kundgebungen  des  kollektiven  Menschheitsgeistes  rezeptiv  aufnimmt. 
Wiilensmoral  endlich  ist  vor  allem  die  autonome  Gebottheorie  Kant's. 
Gewiß  ist  Kant  auch  in  der  Ethik  Rationalist:  der  Vernunft  will  er  ein 
allgemeingültiges  und  streng  notwendiges  Sittengesetz  entnehmen.  Aber 
es  ist  die  praktische  Vernunft,  aus  der  er  das  Sittengesetz  ableitet    Und 

Heinrich  Maier,  Psychologie  des  emotionalen  Denkens.  4S 
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diese  ^praktisclio"  Vernunft  ist  lediprlich  das  Vorstellunptmomeiit  in  dem 
reinen  Willen,  der  als  der  Schöpfer  des  sittlichen  Gesetzes,  als  der 
moralische  Gesetzgeber  anzusehen  ist.  Das  ist  der  Typus  eines  volunta- 
ristischen  Rationalismus.  Der  Willensmoral  sind  sodann  alle  die  Theorien 
zuzuzählen,  die  einen  ursprünp:lichen  moralischen  Trieb  oder  Instinkt 
voraussetzen,  und  ebenso  diejenigen,  die  das  sittliche  Bewußtsein  als  den 
unmittelbaren  Ausfluß  eines  ursprünglichen  sozialen  Triebs  oder 
Instinkts  betrachten. 

Bis  dahin  nun  ließe  sich  die  Kontroverse  durchaus  von  allge- 
mein psychologischen  Gesichtspunkten  aus  entscheiden.  Voransfresetzt 
wird  so  oder  so  eine  moralische  Anlage.  Und  die  Frage  ist^  ob  die«e 
intellektualistisch .  sentimentalistisch  oder  voluntaristisch  zu  fassen  ist 
Die  Antwort  aber  wird  ganz  und  gar  durch  die  Stellung  bestimmt  sein, 
die  man  in  dem  Streit  zwischen  den  verschiedenen  psychologischen 
Grundrichtungen  einnimmt.  Solche  Erwägungen  waren  es  ja  ancb,  die 
uns  veranlaßten,  .zugleich  mit  der  Wertethik  die  mit  ihr  unzertrennlich 
verbundene  Gefühlsmoral  aus  der  Diskussion  auszuscheiden. 

Allein  das  Problem  kompliziert  sich.  Neben  der  Vernunftmonü 
gibt  es  eine  „Verstandesmoral'.  Das  ist  diejenige,  welche  das  spezi- 
fisch Sittliche  als  ein  Produkt  verständiger  Überlegung  zu  erklären  snchL 
Durchführbar  ist  diese  Deutung  auch  auf  sentimentalistiscber  und  volnn- 
taristischer  Grundlage.  Auch  wer  dem  Gefühl  oder  dem  Willen  den 
Primat  im  psychischen  lieben  zuerkennt,  kann  die  sittliche  Wertschätznng^ 
oder  das  moralische  Begehren  als  etwas  Abgeleitetes,  auf  dem  Weg  in« 
tellektueller  Zweckmäßigkeitserwägungen  Zustandegekommenes  ansehen« 
Als  Verstandesmoral  hat  sich  uns  deutlich  die  übliche  Egoisrousethik^ 
und  zwar  die  hedonistische  wie  die  energistische,  angekündigt  Ebenso 
ferner  die  Sympathieethik,  soweit  sie  die  sittlichen  Phänomene«  insbe» 
sondere  die  moralischen  Normen,  als  etwas  im  individuellen  I>;ben  durch 
Utilitätsreflexion  aus  dem  sympathischen  Trieb  Deduziertes  deutet  Ein 
eigentümliches  Doppelgesicht  dagegen  zeigen  die  gesellschaftlich-histo- 
rischen und  die  ihnen  zunächst  liegenden  utilitaristischen  Theorien.  Intel- 
lektualislisch  im  Sinne  der  Verstandesmoral  sind  dieselben  —  ob  sie  nnn 
in  der  menschlichen  Natur  an  sieh  nur  den  egoistischen  oder  daneben 
einen  altruistischen  Trieb  wirksam  sein  la.^^sen  —  insofern,  als  sie  die 
sittlieJH'n  Normen  als  ein  P>zeugnis  gesellschaftlicher  Utilitätsreflexion 
betraehtrn.  Intellektualistisch  sind  sie  auch  insofern,  als  sie  für  das 
psychologiseh  ursprüngliche  Kh*nh*nt  drs  sittlichen  Lebens  (kognitire) 
Gebotvijrstellungen  halten.  Aber  wenn  wir  die  Frage  so  fonnnlieren: 
sehen  diese  Theorien  in  mensehliehi»m  Wollen  oder  in  menschlichem 
Erkennen  die  tiefst«'  Wurzel  des  Pflichtbewußtseins?  —  so  kann  die 
Antwort  nur  lautin:  in  mensehliehem  Wollen.  Ins  individuelle  BewoBl* 
sein  ragt  ein  fremder  Wille   herein  -  -  iVw  psychologische  Form,  in  der 
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dies  geschieht,  ist  die  gefühlsbetonte  Gebotvorstellung  — ,  und  auf  diesen 
Willen,  der  dem  individuellen  Bewußtsein  als  ein  Letztes,  Ursprüngliches, 
als  die  Quelle  und  der  Geltungsgrund  der  sittlichen  Normen  erscheint, 
wird  die  Eigenart,  die  Besonderheit  des  Sittlichen  zurückgeführt.  Das 
ist  die  voluntaristische  Seite  an  diesen  Theorien.  Eine  Illustration  hiezu 
liefert  der  Doppelcharakter  der  theologisch-positivistischen  Anschauung. 
Intellektualistisch  denkt  diese,  sofern  sie  in  kognitiven  Gebotvorstellungen 
den  psychologisch  ursprünglichen  Bestandteil  des  sittlichen  Lebens  er- 
blickt Aber  im  Grund  hat  sie  doch  voluntaristisches  Gepräge,  weil  es 
ein  fremder,  dem  individuellen  Egoismus  entgegentretender  Wille  ist,  aus 
dem  das  sittliche  Pflichtbewußtsein  und  weiterhin  das  ganze  moralische 
Leben  hergeleitet  wird. 

Empiristische,  intuitionistische  und  evolutionistische 

Theorien. 

Am  fernsten  scheint  den  fundamentalen  ethischen  Problemen  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Sittlichen  zu  liegen.  Das  gilt 
indessen  nur  für  die  normative  Ethik.  Daß  die  theoretische  Unter- 
suchung immer  wieder  auf  das  Problem  der  Entstehung  der  sittlichen 
Ideale  trifft,  ist  schon  im  Bisherigen  klar  gew^orden. 

In  dieser  Frage  stehen  sich  nun  zunächst  empiristische  und 
aprioristische  oder  intuitionistische  Theorien  gegenüber. 

Unter  den  empiristischen  heben  sich  von  einander  ab  die 
psychologisch-empiristischen  und  die  historisch -empiristischen.  Zu 
jenen  gehört  vor  allem  die  Egoismustheorie  in  ihren  beiden  Fassungen, 
der  hedonistischen  und  der  euergistischen.  Die  sittlichen  Normen  und 
Ideale  entstehen  nach  dieser  Anschauung  im  I^ufe  der  individuellen 
Entwicklung:  sie  sind  der  Ertrag,  der  Niederschlag  der  Utilitätsreflexion, 
die  im  Dienst  des  individuellen  Begehrens,  sei  es  nach  Lust,  sei  es 
nach  Selbstbehauptung,  steht.  Aber  auch  die  Theorien,  die  das  sittliche 
Leben  aus  altruistischem  Begehren  ableiten,  sind,  soweit  sie  das  spezi- 
fisch Sittliche  in  der  individuellen  Erfahrung  entstehen  lassen,  zu  den 
psychologisch-empiristischen  Theorien  zu  zählen.  Historisch-empi- 
ristisch sind  demgegenüber  diejenigen  Ansichten,  welche  die  Entstehung 
der  sittlichen  Normen  in  die  Geschichte  verlegen.  Typisch  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  geschichtlich-gesellschaftliche  Theorie,  die  die  ethischen 
Ideale  aus  der  historischen  Entwicklung  der  Gesellschaft  hervorwachsen 
läßt  und  sie  als  ein  Erzeugnis  sozialer  Utilitätserfahrung  betrachtet.  Aber 
auch  die  theologisch-positivistische  Ansicht  ist  hieher  zu  rechnen,  da 
auch  sie  ein  geschichtliches  Hereintreten  der  sittlichen  Gesetze  ins 
Menschenbewußtsein  voraussetzt.  Den  normierten  Individuen  werden 
die  historisch  gewordenen  Normen  in  der  Erziehung  und  gesellschaft- 
lichen Einwirkung,  also  gleichfalls  empirisch  übermittelt 
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Die  intuitionistiscb  en  Systeme  weisen  einen  ähnlichen  Ge- 
gensatz auf  wie  die  enipiristisclien.  Es  scheiden  sich  psycholopsch- 
und  historisch -aprioristische  Theorien.  Die  psychologisch -apriori- 
stischen  setzen  ein  angeborenes  spezifisch  moralisches  Vermögen  voran». 
Und  zwar  nimmt  die  eine  Gruppe  anfcehorene  moralische  Erkenntnisse 
an,  oder  doch  eine  anpreborene  Fähigkeit  der  Vernunft,  solche  Vorstel- 
lungen zu  erzeugen.  Eine  zweite  dagegen  setzt  eine  anc^eborene  mora- 
lische Willensanfcele^heit  voraus,  aus  der  die  sittlichen  Normen  und 
Ideale  entsprinf<:en.  Eine  dritte  endlich  spricht  von  einem  anp^'borenen 
moralischen  Ctefühlsvermögen.  Auch  insofern  aber  besteht  unter  den 
psycholo^sch-aprioristischen  Systemen  noch  ein  Unterschied,  als  die 
einen  den  aprioristischen  Standpunkt  konsequent  durchführen  und  sämt- 
liche Erscheinungen  des  sittlichen  l^bens  direkt  als  Äußerungen  der 
angeborenen  moralischen  Anlage  betrachten,  während  die  anderen  nur 
einen  angeborenen  Kern  voraussetzen,  der  sich  in  der  geschichtlichen 
und  individuellen  Erfahrung  entfalte.  Die  historisch-apriori- 
st i sehe  Anschauung,  deren  typische  Kepräsentanten  die  romantischen 
Ethiker  (vor  allem  Hegel  und  S<'ULKiKKMACiiEK)  sind,  verlegt,  wie  die 
historischempiristische,  den  Grund  des  sittlichen  Lebens  nicht  ins  indi- 
viduelle Bewußtsein,  sondern  in  die  Geschichte.  Aber  es  ist  nach  ihr 
nicht  die  historische  Erfahrung,  welche  die  sittlichen  Ideale  und  Be- 
griffe erarbeitet:  dieselben  wachsen  vielmehr  mit  innerer,  organischer 
Notwendigkeit  aus  dem  sozial-geschichtlichen  Bewußtsein  der  Mensch- 
heit heraus.  Die  Beziehung  zwischen  Kollektiv-  und  Einzelbewnßtsein 
legen  sich  die  historisch-aprioristischen  Theorien  teils  in  Anlehnung  mn 
psychologisch-aprioristische  Anschauungen  zurecht;  dann  nehmen  sie  mn. 
daß  der  Einzelgeist  als  Moment  im  Kollektivgeist  an  dessen  Bewußtsein 
unmittelbaren  Anteil  habe.  Teils  aber  betrachten  sie  das  sittliche  Be- 
wußtsein des  Individuums  als  innerlich  angeeigneten  Niederschlag  des 
KollektivgtMstes  im  Geist  des  in  der  (lesellschaft  lebenden  Individunms. 

Zu  den  empiristischen  und  aprioristischen  Systemen  gesellen  sich 
aber  noch  die  evolutionistischen.  Dieselben  betrachten  mit  den 
empiristischen  Theorien  die  sittlichen  Normen,  wie  sie  in  der  Gesell* 
Schaft  oder  in  grr>ßeren  gesellschaftliehen  (iruppen  ausgebildet  vorliegen 
und  in  dem  sittlichen  Bewußtsein  der  Individuen  ihren  subjektiven  Aus- 
druck finden,  als  etwas  Gewordenes,  dessen  Entstehung  die  Wissenschaft 
zu  begnifrn  suchen  muß.  Aber  we(b»r  die  psychologische  Ableitung 
aus  (i«r  Erfahrung  des  Individuums,  noch  die  historische  aus  der  Er* 
fahrung  der  Gesellschaft  erseheint  ibm»n  als  ausmchend.  Sie  setzen 
vielmehr  eintTsrits  mit  den  psyeh<»l<>iriseli-ai»riorislisehen  Systemen  eine 
Art  von  moraliscluT  Anlage  voraus,  die  dtMu  heutigen  Individnnm  an* 
geboren  sei.  Andm^rsrits  berühren  si«'  sieh  in  gewisser  Weise  mit  der 
historiseli-apri(»n^tisehrn    Anschauung:    sir    nehmen    ein  Emporwacbseil 
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des  moralischen  Lebens  aus  der  Natur  der  menschlichen  Rasse  an. 
Allein  nicht  bloß  lassen  sie  nun  die  moralische  Angelegtheit  des  Indivi- 
duums —  die  ihrerseits  entweder  unmittelbar  als  eine  „moralische"  An- 
lage charakterisiert  wird  oder  aber  als  eine  soziale,  aus  der  das  sittliche 
Bewußtsein  erst  hervorgehe  0  —  generell  entstanden  sein.  Sie  erklären 
auch  den  Wachstumsprozeß,  von  dem  die  historisch  - aprioristische  An- 
schauung spricht,  aus  einer  allmählichen  Organisationsänderung  der 
menschlichen  Rassenatur.  So  wieso  gelten  die  Erscheinungen  des  sittlichen 
Bewußtseins  zuletzt  als  ein  Produkt  der  natürlich-generellen  Entwicklung, 
sei  es  nun  daß  man  sie  als  den  organisierten  Niederschlag  der  Erfah- 
rung der  vergangenen  Menschen-  und  Tiergenerationen  betrachtet,  sei 
es  daß  man  anderen  Faktoren,  zumal  der  natürlichen  Zuchtwahl, 
die  hauptsächlichste  Rolle  in  diesem  Entwicklungsprozeß  zuschreibt  '^). 

2.  Die  Entscheidung:  die  sittlichen  Tatsachen  und  ihre 

Deutung. 

Im  Vordergnmd  steht  für  uns  die  Frage:  Gütertheorien  oder  Ge- 
bottheorien? An  sie  gliedern  sich  dann  die  übrigen  Probleme  an. 
Wollen  wir  aber  eine  Entscheidung  gewmnen,  so  kann  uns  nur  eine 
Analyse  des  sittlichen  Pflichtbewußtseins  den  Weg  bahnen. 
Das  nämlich  erkennen  auch  die  Gütertheorien  an,  daß  die  Begehrungen, 
die  sich  unserem  Bewußtsein  als  sittliche  ankündigen,  ein  auszeichnen- 
des Merkmal  besitzen,  jenes  Merkmal,  das  im  „Sollen''  sich  einen 
sprachlichen  Ausdruck  schafft:  der  Begehrende  hat  das  BevVußtsein, 
daß  er  den  begehrten  Zweck  sich  setzen  soll,  d.h.  daß  er  zur  Setzung 
dieses  Zw^ecks  verpflichtet  ist. 

1)  Das  ist  z.  B.  Darwin'»  Meinunfif. 

2)  Zum  Vorstehenden  und  Folgenden  verweise  ich  —  übrigens  ohne  einen  Cber- 
l)lick  über  die  neuere  ethische  Literatur  geben  zu  wollen  —  namentlich  auf  folgende 
Arbeiten:  Sidgwick,  The  Methods  of  Ethics,  3.  ed.  1SS4  (vgl.  auch  Sidgwick's  His- 
tory  of  Ethics,  4.  ed.  ISOO).  Wundt,  Ethik  (2.  Aufl.  1S92,  3.  Aufl.  1903).  Lipps, 
Die  ethischen  Grundfragen-,  1905.  Eucken,  Grundlinien  einer  neuen  Lebens- 
anschauung, 1907.  IlÜFFDiNG,  Ethik,  ISSS.  Paulsen,  System  der  Ethik\  1900. 
^^diirPE,  Grundzüge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie,  1881.  Simmel,  Einleitung 
in  die  Moral  Wissenschaft,  lS92f.  Schwarz,  Das  sitthche  Leben,  1901.  Wentscher, 
Ethik,  1902  —  1905.  Störkinc;,  Moralphilosophische  Streitfragen,  1903,  femer:  Ethische 
Grundfragen,  1905.  H.  Spencer,  Die  Prinzipien  der  Ethik,  übers,  von  V^etter,  I — IL 
Leslie  Stephen,  The  Science  of  Ethics,  1882.  R.  v.  Jhering,  Der  Zweck  im  Recht^ 
1893-1898.  Laas,  Idealismus  und  Positivismus,  3.  T.,  1882.  Meinono,  Psycho- 
logisch-ethische Untei-suchungen  zur  Werttheorie,  1894.  v.  Ehrenfels,  System  der 
Werttheorie  11,  1S98,  ferner:  Grundbegriffe  der  Ethik,  1907.  Sigwart,  Vorfragen 
der  Ethik-,  1907.  vgl.  Logik-'  II  S.  736  ff.  E.  Zeller,  Vorträge  und  Abhandlungen, 
3.  Sammlung,  1*^84,  S.  15r>ff.  S.  189  ff.  Adickes,  P^thische  Prinzipienfragen,  Zeitschr. 
f.  Phil,  und  phil.  Kr.,  110.  u  117.  Kd.  Windelrand,  Priiludien^  1903,  S.  322  ff. 
RiEHL,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart,  1903,  S.  109  ff. 
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Xun  sprechen  wir  von  sittlichen  IM' lichten  in  f^anz  veröclntv 
denen)  Sinn.  So  zunächst  von  der  sittHclien  l'flicht  schlechtweg.  Wir 
verstehen  darunter  entweder  ledip:lich  das  verpflichtende  Merkmal,  da»  allen 
ethischen  Zweckvorstellun^en  innewohnt,  oder  aher  die  Pflicht  zur  Er- 
füllung der  sittlichen  Aufgabe,  d.  i.  zur  Verwirklichung:  des  Bittlichen 
Endzwecks,  oder  endlich  den  Inhejrriff  der  einzelnen  sittlichen  Pflichten. 
Wir  reden  ferner  von  der  Freundespflicht,  der  Berufspflicht  und  meinen 
damit  teils  den  Gesamtkomplex  der  einzelnen  aus  Freundschaftsverbält- 
nissen  oder  aus  dem  Beruf  erwachsenden  Pflichten  teils  die  Pflicht, 
dem  Freund  Freundschaft  zu  halten,  die  Pflicht,  den  Beruf  zu  erfOUen 
u.  s.  f.  Es  friht  sodann  Pflichten  der  Jläßigkeit,  der  Selbstbehernschunp, 
der  Ehrlichkeit,  der  Menschenliebe  u.  d*cl.  Und  andererseits  sind  uns 
konkrete  Pflichten  f^eläufifr.  Wir  hjihen  ja  in  konkreten  Situationen 
häufi;::  ^enu*:  das  Bewußtsein,  zu  bestimmten  Handlungen  verpflichtet 
zu  sein.  Im  ^^1nzen  pflepn  wir  über-  und  untergeordnete  Pflich- 
ten zu  unterscheiden,  und  zwar  entweder  allgemeinere  und  spezi- 
ellere oder  aber  nähere  und  entferntere  in  dem  Sinn,  daß  die 
näheren  zu  den  entfernteren  sich  verhalten  wie  die  Mittel  zu  den  Zwecken. 
Allein  stellen  wir  fest,  daß  t*s  im  sittlichen  Gebiet  so  jrut  wie  im  recht- 
lichen streng  *:enommen  nur  konkrete  Pflichten,  Verpflichtungen  zn 
bestimmten,  einzelnen  Willenshandlunp^n  pbt.  Allgemeine  (Gebote  oder 
Verbote  können  auch  hier  nur  hypothetisch  Verpfliehtunp^n  hefrründen, 
d.  h.  sie  können  ledipflich  besagen,  daß  ein  Jlenseh,  wenn  l>estimmte 
Voraussi4zunfi:en  zutreffen,  zu  bestimmten  konkreten  Handlungen  ver- 
pflichtet sei.  Die  Verpfliehtunir  selbst  tritt  erst  dann  ein.  wenn  die 
Voraussetzun^ren  in  einem  kcmkn^ten  Fall  erfüllt  sind.  Im  sitthcben 
Gebiet  hat  freilich  diese  Einschränkun«:  krine  erhebliehe  Trajrweite.  Es 
Ist  nändich  hier  nicht  bloß  der  Endzweck  zuletzt  ein  konkn»ter  Zweck. 
derart,  daß  das  «ranze  sittliche  Lel)en  als  eine  kontinuierliche  Handlung: 
erscheint.  Vielmehr  sind  auch  die  meisten  von  den  anscheinend  all|re- 
meinen  Normen  in  Wahrheit  Einzelp»bote.  So  z.  B.,  wie  wir  wissen, 
Geb(»te  \vi<*:  seid  rhrlich,  treu,  mäßi^^!  u.  s.  f.  Es  sind  ja  Cliarakterbe- 
stimmtht'itrn  drs  Ich.  deren  llerl)eiführun;:  in  diesen  Normen  fireboten 
wird.  Abrr  auch  wirklich  alljremeine  (JelH>te,  wie  z.  B.  die  Normen: 
^litlK't  ture  F«inde!  helfet  den  Armen I**,  fordern  in  der  sittlichen  Sphäre 
Vor  allem  konkrete  Handlun^^Mi,  nändich  Grundsatzakte,  die  auf  Erzen- 
*:\\iv^  d«r  den  Normen  entsjirechendt'U  Wilh*nsl)estimmtheiten  gerichtet 
sind.  Auf  >ittli<*liem  Boden  wird  ja  durch  die  Gebote  in  erster  Linie 
die  (;esinnun.L^  dtr  Wille  nijrmiert,  nicht  das  äußere  Verhalten.  Damm 
sind  hier  —  was  sonst  Im'i  drn  allp  imMn«n  Geboten,  so  vor  allem  bei 
d»*n  rechtliehen,  nicht  der  Fall  ist  --  auch  dif  («rundsatzakte  geboten. 
Man  kann  (h*shall»  von  alldem  »inen  sittlichrn  Pflichten  auch  im 
eipMitlieinn    Sinn    insofern    rech-n,    als  die  entsprechenden  allgemeinen 
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Normen  die  Pflicht  auferlegen,  in  (konkreten)  Grundsatzakten  diejenigen 
Wiilensbestimmtheiten  zu  begründen,  die  zu  den  geforderten  Verhaltungs- 
weisen  führen  können.  In  Wahrheit  aber  sind  es  doch  überall  konkrete 
Willenshandlungen,  die  durch  die  sittliche  Pflicht  unmittelbar  gefor- 
dert sind. 

Das  Bewußtsein  der  sittlichen  Verpflichtungen  aber  liegt  durchweg 
in  den  sittlichen  Motiven,  die  ja  auch  als  die  imperativen,  im 
Gegensatz  zu  den  impulsiven,  bezeichnet  werden.  In  diesen  wird  der 
Zweck  der  zu  beschließenden  Handlungen  vorgestellt,  und  an  die 
Zweckvorstellung  knüpft  sich  der  Eindruck,  daß  die  Verfolgung  des  vor- 
gestellten Zwecks  Pflicht  sei. 

Diesem  Tatbestand  suchen  die  Gebottheorien  in  der  Weise  gerecht 
zu  werden,  daß  sie  die  sittlichen  Motive  als  Gebotmotive  (S.  630) 
deuten,  d.  h.  als  solche,  die  auf  Befolgung  des  Befehls  eines  Gebot- 
stellers mittels  Realisierung  der  gebotenen  (in  den  Zweckvorstellungen 
der  Motive  gedachten)  Handlungen  hinzielen.  Als  die  ursprüngliche 
subjektive  Erscheinungsform  der  Pflicht  betrachten  sie  aber  konsequen- 
terweise kognitive  Gebotvorstellungen,  in  denen  jene  Handlungen  als 
dem  Vorstellenden  von  dem  Gebotsteller  geboten  erkenntnismäßig  gedacht 
werden.  Und  es  wird  angenommen,  daß  diese  Vorstellungen  —  mehr 
oder  weniger  unterstützt  durch  die  Vorstellungen  der  vom  Gebotsteller 
festgesetzten  „Sanktionen"  —  als  Begehrungsreize  wirken,  durch  welche 
die  auf  Befolgung  der  Gebote  gerichteten  Tendenzen  geweckt  werden. 
So  ungefähr  legen  die  theologischen  und  die  rationalistischen 
Theorien  sich  die  Sache  zurecht.  Die  sittlichen  Motive  seien  —  so 
nehmen  sie  an  —  Gebotmotive,  in  denen  gewisse  Handlungen  als  zu 
dem  Endzweck,  den  Willen  Gottes  oder  das  Gebot  der  Weltvernunft 
zu  erfüllen,  begehrt  gedacht  werden;  geweckt  aber  seien  die  Motive 
durch  die  kognitiven  Gebotvorstellungen,  in  denen  jene  Handlungen  als 
von  Gott  oder  der  Weltvernunft  geboten  gedacht  werden. 

Feiner  ins  Psychologische  pflegen  die  gesellschaftlich-histo- 
rischen Theorien  zu  arbeiten.  Sie  lassen  die  Einbürgerung  der  von 
der  Gesellschaft  gesetzten  Normen  in  das  individuelle  Bewußtsein  durch 
einen  langwierigen  assoziativen  Prozeß  vermittelt  sein.  Darnach  bewir- 
ken die  in  den  Gebotvorstellungen  liegenden  und  ursprünglich  durch 
soziale  Sanktionen  verstärkten  Reize  im  Lauf  der  individuellen  Ent- 
wicklung eine  fortschreitende  Willensgewöhnung,  die  mit  der  Zeit  eine 
tiefgreifende  Umbildung  der  ursprünglich  durch  die  Gebotreize  wach- 
gerufenen Begehrungstendenzen  zur  Folge  hat.  Die  Beziehung  auf  den 
Gebotsteller  tritt  mehr  und  mehr  zurück,  und  der  Wille  gewöhnt  sich, 
unter  gegebenen  Umständen  Handlungen  zu  begehren,  Zwecke  zu  setzen, 
nicht  mehr  um  der  Zumutung  des  Gebotstellers  zu  genügen,  sondern 
um  der  Zwecke  selber  willen.    Die  kognitiven  Gebot  Vorstellungen  wären 
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also  nach  dieser  Anschauung:  im  entwickelten  Menschen  völlig 
aus  dem  Bewußtsein  verschwunden  und  die  Begehrungstendenzen  wür- 
den nicht  mehr  durch  Gebotreize  geweckt.  In  den  von  den  ursprüng- 
lichen Geboten  in  Aussicht  genommenen  Situationen  würden  nicht  mehr 
Verpflichtungsvorstellungen  als  Begehrungsreize  wirken;  die  Situationen 
selbst  vielmehr  würden  die  auf  die  betreffenden  Handlungen  gerichteten 
Begehrungen  auslösen.  Es  entstünde  eine  zwar  ursprünglich  durch  die 
Gebotvorstellungen  erzeugte,  dann  aber  durch  die  assoziative  Gewöbnong 
von  ihnen  losgelöste  Willensangelegtheit,  kurz,  ein  ^moralischer  Trieb*, 
vermöge  dessen  der  menschliche  Wille  unter  gewissen  Umständen  gewisM 
Zwecke  begehren  würde,  und  in  den  sittlichen  Motiven  würde  nur  noch 
eine  gewisse  Gefühlsbetontheit  der  Zweckvorstellungen  —  die  Gefflhb- 
betontheit,  um  deren  willen  die  Motive  imperative  heißen  —  von  ihrer 
Vergangenheit,  d.  i.  von  der  Tatsache,  daß  sie  ursprünglich  geboten 
waren,  Kunde  geben. 

In  einer  eigentümlichen  Lage  befindet  sich  die  autonome  Theorie 
Kants.  Auch  sie  stellt  fest,  daß  die  erste  Erscheinungsform  der  sitt- 
lichen Pflicht  im  empirischen  Subjekt  die  Vorstellung  des  Gesetzes  sei. 
Sie  betont  ferner,  daß  das  Motiv  der  sittlichen  Handlungen  stets  Achtung 
für  das  Gesetz,  Unterwerfung  unter  dasselbe  sei.  In  korrekt  psycho- 
logische Sprache  übertragen  heißt  das,  die  sittlichen  Motive  seien  impen^ 
tiver  Natur,  sofern  der  in  ihnen  vorgestellte  Endzweck  stets  die  Befolgung 
des  Gesetzes  mittels  Ausführung  der  gebotenen  Handlungen  ist.  Allein 
von  Sanktionen  und  der  Entwicklung,  aus  der  die  Gebottheorien  sonst  die 
auf  Geboterfüllung  gerichteten  Begehrungstendenzen  zu  erklären  suchen, 
will  Kant  nichts  wissen.  Das  sittliche  Begehren  ist  ihm  ursprüng- 
lich auf  Befolgung  des  Siltengesetzes  gerichtet.  Worauf  aber  gründet 
sich  diese  Achtung  vor  dem  Gesetz,  dieses  Begehren,  sich  ihm  zu  unter- 
werfen? Zuletzt  darauf,  daß  das  (lesetz  auf  einer  Gesetzgebung  der 
eigenen  (praktischen)  Vernunft,  d.  i.  auf  einem  reinen  Wollen  des  Ich 
beruht;  imperative  Natur  aber  kann  diesem  Wollen  immer  noch  deshalb 
zugesehrieben  werden,  weil  es  eine  Betätigung  der  höheren,  übersinn- 
lichen Seite  des  Ich  ist,  die  dem  zuirleieh  sinnlich  affizierten  Menschen 
imponiert.  Aber  auch  dabei  bleibt  Kant  nicht  stehen.  Auch  so  könnte 
das  sittliche  Begehren  noch  als  ein  vermitteltes,  als  ein  durch  die  Gebot- 
vorstellungen in  dem  Begehrenden  erst  erzeugtes  erscheinen.  Das  wirklieh 
begelirende  und  das  gebotsteilende  Subjekt  würden  doch  auseinanderfallen| 
und  letzteres  krmnte  —  im  ersteren  —  ein  Begehren  der  g»'botenen  Zwecke 
(loch  nur  auf  psychologisch  assoziativem  Wege  verursachen.  Die 
rrsprüngliehkeit  des  sittlichen  Begehrens  ist  (»ffenbar  nur  dann  gesicbefti 
wrim  das  gebotstellende  und  das  die  gebotenen  Zwecke  begehrende  (oder 
aueh  ablehnende)  Subjekt  völlig  zusammenfallen.  In  der  Tat  zieht 
Kant  diese  Konse({uenz.     Das  intelligible  Ich,  das  der  Gebotsteller  d6i 
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Sittengesetzes  ist,  ist  es  auch,  das  sich  für  oder  gegen  die  vom  Sitten- 
gesetz geforderten  Zwecke  entscheidet.  Wirklich  und  wirksam  ist  also 
das  Sittengesetz,  genau  besehen,  in  einem  Motiv,  das  aus  dem  Begehren, 
aus  einem  ursprünglichen  Wollen  des  intelligiblen  Ich  hervorwächst, 
einem  Motiv,  dessen  Zweckvorstellung  die  Selbständigkeit  und  Vollkom- 
menheit der  Persönlichkeit  zum  Objekt  hat.  Aber  die  sittlichen  Motive 
stehen  im  empirischen  Bewußtsein  mit  anderen,  den  sinnlichen,  in  Kon- 
kurrenz. Und  das  intelligible  Subjekt  kann  auch  gegen  das  Sittengesetz 
Stellung  nehmen.  Die  Entscheidung  selbst  erfolgt  aber  in  der  Weise, 
daß  das  intelligible  Ich  den  empirischen  Charakter,  aus  dem  die  Motive 
der  einzelnen  Willenshandlungen  zunächst  hervorwachsen,  in  zeit- 
loser Weise  schafft  oder  vielmehr  geschaffen  hat.  Sofern  jedoch  der 
empirische  Charakter  nur  die  Erscheinung  des  intelligiblen  ist,  kann  jede 
Willenshandlung,  die  aus  jenem  entspringt,  auf  den  intelligiblien  Charakter 
zurückgeführt,  d.  h.  als  eine  Tat  des  letzteren  angesehen  werden  ').  Von 
hier  aus  erklärt  sich  die  imperative  Art  der  sittlichen  Motive 
daraus,  daß  der  sittliche  Endzweck  von  dem  Ich  in  besonderer 
Weise  gewollt  wird,  mit  anderen  Worten:  daraus,  daß  das  sitthche 
Begehrungsobjekt  in  einer  Willenstendenz  wurzelt,  welche  die 
eigenste  Natur  des  Ich  ausmacht. 

Offenbar  hat  Kant  hiemit  den  Boden  der  Gebottheorien  ver- 
lassen. Das  ist  eine  Inkonsequenz.  Aber  die  Erwägung,  die  hiezu 
geführt  hat,  ist  völlig  berechtigt.  Es  ist  die  Einsicht,  daß  die  sittlichen 
Motive  zuletzt  nur  aus  Begehrungstendenzen  erklärt  werden  können,  die 
im  innersten  AVesen  des  wollenden  Ich  selbst  ihre  AVurzel  haben  —  eine 
Einsicht,  der  schließlich  alle  Gebottheorien  weichen  müssen. 

Tatsache  ist  —  und  von  der  historisch-gesellschaftlichen  Theorie  ist 
sie  ja  in  vollem  Umfange  zugestanden  — ,  daß  in  den  sittlichen  Motiven 
des  entwickelten  Menschen  an  und  für  sich  keinerlei  Reminiscenz 
an  einen  Gebotsteller  auß'erhalb  des  begehrenden  Subjek- 
tes anklingt.  Weder  Gott  noch  die  Weltvernunft  noch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  wird  in  den  sittlichen  Zweckvorstellungen  gedacht. 
Allerdings  bezieht  der  Fromme  gern  das  imperative  Moment  in  denselben 
auf  eine  „Stimme  Gottes",  und  wo  dasselbe  wirklich  imperativisch 
gedeutet  wird,  da  werden  die  vorgestellten  Zwecke  auch  auf  Gebote 
Gottes  bezogen,  und  als  der  in  den  Motiven  gedachte  Endzweck  gilt 
die  Erfüllung  des  göttlichen  Willens,  die  Betätigung  des  Gehorsams  gegen 
Gott.  Aber  das  liegt  nicht  in  den  sittlichen  Motiven  selbst,  sondern  ist 
bereits  eine  religiöse  Interpretation  des  ethischen  Tatbestands.  Und 
ein  anderes  ist  natürliche,  d.  i.  psychologisch-historische,  ein  anderes 
religiös-affektive  Tatsachendeutung.     Allein    die    sittlichen   Motive   sind 

1)  Auf  die  vei-schicdcnen  Fassungen  des  Freiheitsbegriffes,  die  hier  in  einander 
spielen,  brauclit  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden. 
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auch  nicht  Ciehotniotivc  im  ci^a^ntlichen  Sinn.  Ihre  Imperativische 
Bestimmtheit  l)esa^t  nicht.  dalS  die  ziinäclist  vorfrestellten  Zwecke  nur 
Mittel  zu  dem  letzten  Zweck  der  Erfüllung  eines  («ehots  seien.  Das  ist 
eine  Ausdeutung,  zu  der  der  Tatbestand  an  sicli  kein  Recht  pribt.  In 
unHcrem  Bewußtsein  heben  sich  die  sittlichen  Motive  aufs  allerbestimm- 
teste  von  denjenigen  ab,  die  durch  Recht  und  Sitte,  aber  auch  von  sol- 
chen, die  durch  ^Vorschriften**  der  Xaturordnunp:  oder  durch  gennin 
relijriöse  Satzungen  veranlaüt  sind,  und  dieser  Unterschied  bezieht  sich 
nicht  zum  wenif^sten  darauf,  daß  die  sittlichen  Zwecke  nicht  als  f^bolen 
im  gewöhnlichen  Sinn  erscheinen. 

Diskutabel  ist  überh<au|)t  bloßdie  Annahme,  daß  in  den  sittlichen  Motiven, 
so  wie  sie  im  fertigen  Menschen  wirklich  auftreten,  nur  ein  eigentüm* 
liches  Gefühl  auf  den  Gebotursprun^r  der  vorbestellten  Zwecke  znrfick- 
weise,  daß  di('ses  Gefühl  aber  das  Endergebnis  einer  assoziativen  Entwick- 
lunjr  sei,  in  deren  Verlauf  die  ständi^je  P^inwirkun^  der  Gebotreize  auf 
das  Bewußtsein  des  Individuums  in  diesem  einen  moralischen  Trieb 
erzeu^'t  habe.  In  der  Tat  kann  niemand  die  Tatsache  dieser  assoziativen 
Entwicklung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Ausbildung:  der  sittlichen  An- 
8chauun«ren  des  Individuums  bestreiten:  die  Erziehunjc  und  die  gesell- 
schaftliche Einwirkunjr  der  Ump^bunir  haben  ^^anz  zweifellos  an  der 
Ausjrestaltun^  des  individuellen  sittlichen  I-ebens  einen  bervorra^irenden 
Anteil.  Indessen  daß  die  Eigenart  der  sittlichen  Motive,  daß  der  mora* 
lische  Trieb  durch  eine  solche  assoziative  Entwicklunfc  erzeup:t  worden 
sei,  das  ist  nicht  wohl  zu  halten.  Vor  allem  ist  es  undenkbar,  daß  eine 
derartige  Verlan jrenheit  der  sittlichen  Motive  aus  der  Plrinnerun^  v5lli|; 
vrrschwunden  sein  sollte.  Die  Berufung:  auf  die  geheimnisvolle  Macht 
der  psycholopschen  Assoziation  hält  einer  nüchternen  Prüfung  nicht 
stand.  In  allen  Stadien  der  Entwieklunj:  haben  die  sittlichen  Motive 
einen  Konkurrenzkampf  mit  andersireartt^ten  Tendenzen  zu  iK'stehen.  In 
solchen  Fällen  pflegt  die  ^l'lM»rle<,^un»r''  die  streitenden  Motive,  vor  allem 
die  in  ihnen  li(»p*nden  Zweckvorstellun^ren  eingehend  zu  ,. beleuchten". 
l'nd  wfun  die  sittlichen  Zwecke  urs|)rün<rlich  wirklich  von  irgend  einer 
Seite  „ireboten"  wären,  so  würde  in  den  l'berlejrun^^en  offenbar  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  Gel)otcharakt«'r  und  überdies  auf  den  Gebot» 
stelirr  sfibst,  ja  auch  auf  die  Sanktionen,  mit  denen  dieser  seine  Gebote 
ausp  stattet  hätte,  p^lenkt  werden.  Kurz:  die  l'berlejrun^en  würden  ohne 
Zwtifrl  <li«'  Erinnerun*:  an  <len  I'rsprun^  dt»r  Zweekvorstellung  stets 
lel)en(liu"  irhalttMi.  Aber  auch  abpsehen  hievon  pflegt  die  Reflexion  des 
fertipn  Mrnsehen  <*ine  Men^e  von  Assoziationen,  die  sich  während  der 
Jup*ndzrit  pbildct  haben,  aufzulösen,  und  auch  die  Wilh'nsgewöhnnngen 
haben  ^rroßentrils  nicht  Kraft  genu»r,  solchen  An^^nffen,  die  zudem  mdst 
von  wiehti«ren  p«Tsr»nliehen  Inten*ssrn  des  Individuums  geleitet  sind«  n 
widerstehen.     Hätten   die  sittlichen  iiewrdinungen.   die  so  einschnddoüd 
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in  das  Willensleben  eingreifen  und  dem  Individuum  ein  bedeutendes  Maß 
von  Selbstverleugnung  zumuten,  ein  anderes  Schicksal?  An  die  Stelle 
des  zerstörten  moralischen  Triebs  könnte  aber  dann  nur  wieder  das 
treten,  was  ursprünglich  da  war,  ein  Komplex  von  (kognitiven)  Gebotvor- 
stellungen mit  dem  ihnen  anhaftenden  Reizcharakter.  Entspricht  dem 
aber  der  sittliche  Tatbestand,  wie  er  sich  im  entwickelten  Menschen 
wirklich  findet?  ^  Dazu  kommt  ein  dritter  Einwand.  Wenn  wir  uns 
in  den  Konkurrenzkämpfen  der  Motive,  in  den  Überlegungen,  auf  das 
Wesen  auch  der  in  den  sittlichen  Motiven  vorgestellten  Zwecke  besinnen, 
so  kommt  uns  zum  Bewußtsein,  daß  diese  Zwecke  für  uns  einen  ganz 
besonderen,  unvergleichlichen  Wert  haben.  So  pflegt  das  ,,natürliche'^ 
Bewußtsein  das  imperative  Moment  der  sittlichen  Motive  auszulegen. 
Ein  Bedürfnis,  diesen  W^ert  auf  den  Willen  einer  äußeren  Autorität 
zurückzuführen,  haben  wir  ganz  gewiß  nicht.  Im  Gegenteil  haben  wir 
das  deutliche  Gefühl,  daß  der  Eigenart  dieser  Werte  mit  einer  solchen 
Erklärung  Eintrag  getan  würde.  Wir  ma^jhen  uns  aber  ferner  auch  die 
Folgen  der  Realisierung  und  der  Ablehnung  der  sittlichen  Zwecke  klar. 
Und  auch  hiebei  liegt  uns  an  sich  jeder  Gedanke  an  göttliche  Beloh- 
nungen und  Strafen,  an  Übel,  wie  sie  eine  Verletzung  der  Naturordnung 
im  Gefolge  hat,  oder  an  gesellschaftliche  Vor-  und  Nachteile  fern.  Da- 
gegen denken  wir  an  die  Zustände,  die  wir  für  unser  persönliches  Leben 
mit  der  Setzung  oder  Ablehnung  der  sittlichen  Zwecke  herbeiführen,  an 
die  Förderung  oder  Schädigung  wertvoller  Zwecke,  die  sich  aus  unserer 
Entscheidung  ergeben  würden.  Und  diese  letzteren  Zwecke  sind 
völlig  gleichartig  mit  denen,  die  wir  in  den  sittlichen  Mo- 
tiven selbst  vorstellen. 

Das  sind  Redenken,  die  uns  sofort  von  den  Gebottheorien  zu  den 
Zweckt heorien  hinüberweisen:  offenbar  sind  nicht  Gebote,  sondern 
Zweckbegeh  rungeu  im  sittlichen  Leben  das  Ursprüngliche. 
Die  in  den  sittlichen  Motiven  vorgestellten  Zwecke  sind  nicht  von  außen 
her  gebotene,  sondern  innerlich,  ursprünglich  gewollte.  Und  wenn  wir 
erst  wissen,  welches  der  Endzweck  des  sittlichen  Begehrens  ist  so  werden 
wir  auch  den  Elementen,  die  an  den  Gebottheorien  berechtigt  sind,  ge- 
recht werden  können. 

Aber  welches  ist  der  Endzweck  des  sittlichen  Wollens? 
Jedenfalls  nicht,  so  können  wir  zunächst  negativ  antworten,  Lust 
Darin  hat  Kant  Recht.  Aber  grundfalsch  ist  es,  wenn  er  mit  den 
hedonistischen  Theorien  annimmt,  daß  alles  Zweckbegehren  Lustbegehren 
sei.     Lust  ist  überhaupt  in  keinem  Fall  das  Ziel  irgend  eines  Begehrens. 

1)  Ich  verkenne  nicht,  daß  die  Vertreter  der  Gebotethik,  insbesondere  die- 
jenigen der  hi^^t()risch-gesellj<chaftlichen  Theorie  —  so  z.  B.  Laas,  a.  a.  0.  S.  226  ff. 
—  sicli  dieses  Hedenken  selbst  vorgelegt  haben.  Aher  «laß  sie  es  widerlegt  hätten, 
wird  man  wohl  nicht  sagen  können. 
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Das  lehrt  schon  die  einfache  Er\väß:nnfr,  daß  nicht  begehrt  wird,  was 
Iustf::efühlt  ist,  daß  vielmehr  lust<cefühlt  wird,  was  begehrt  ist.  Selbst 
da,  wo  das  Bep:ehren  auf  Herbeiführung  von  Lustzustanden  gerichtet 
scheint,  sind  seine  wirklichen  Ziele  begehrte  Zustände  des  psychisch* 
physischen  Organismus.  Dieselben  werden  allerdings,  wenn  sie  realisiert 
sind,  in  Lustgefühlen  erlebt,  und  zwar  als  Förderungen  des  Ijebenstriefas 
erlebt.  Begehrt  aber  wird  überall  nicht  ein  subjektives  Symptom  für 
das  Vorhandensein  der  Sache,  sondern  die  Sache  selbst. 

Die  der  hedoni.stischen  Ethik  zu  Grunde  liegende  Regebrungs- 
Psychologie,  die  auch  die  KANxsche  ist  und  in  Kants  Polemik  ge^^n 
den  Eudämonismus  ihren  klassischen  Ausdruck  gefunden  hat,  lierubt  auf 
einer  völligen  Verkennung  des  Wesens  des  Gefühls  und  semes  Verhält- 
nisses zum  Wollen.  Wir  wissen:  Wollen  ist  Triebbetätigung,  und  das 
Ziel  des  Wollens  ist  stets  die  Verwirklichung  eines  Zwecks,  auf  den  eine 
aus  einem  Trieb  hervorgehende  Begehrungstendenz  hindrängt.  Sofern 
aber  das  Wollen  schon  während  des  Willensprozesses  Trieblietätignog 
ist,  ist  es  von  einem  Lustgefühl  begleitet,  das  während  des  Verlaufs  der 
Willenshandlung  Spannungsgefühl  ist  und  sich  an  die  aus  der  Begeh- 
rungstendenz  erwaclisene  Zweckvorstellung,  deren  Objekt  wertend,  an- 
schließt. Ist  die  Willensliandlung  vollendet,  so  macht  das  Spannungs- 
lustgefühl einem  liisungslustgefühl  Platz,  der  Befriedigung  über  die 
vollzogene  Realisierung  des  Zwecks,  einem  (lefühl,  das  sich  an  das  Be- 
wußtsein oder  die  Vorstellung  des  verwirklichten  Zweckobjekts  knfipft 
Xun  darf  offenbar  einerseits  jenes  Spannungsgefühl  nicht  mit  diesem 
Llsungsgefühl,  und  andererseits  das  liisungslustgefühl,  das  sich  an  das 
Bewußtsein  oder  die  Vorstellung  des  verwirklichten  Zwecks  anschlieBt, 
nicht  mit  dem  Zweck  selbst  verwecliselt  werden.  Beide  Fehler  hat  Kant 
gemacht.  Hs  schwebt  ihm  das  psychologische  Gesetz  vor,  daß  ein  Ob- 
jekt nur  dann  Ziel  unseres  Wollens  werden  kann,  wenn  seine  Vorstellung 
von  einem  Lustgefühl  begleitet  ist.  Xun  handelt  es  sich  in  dem  Geseti 
um  das  Spannungslustgefühl,  das  an  die  Vorstellung  des  begehrten 
Zwecks  geknüpft  ist.  Kant  aber  verwechselt  dasselbe  mit  dem  an  das 
Bewußtsein  oder  die  V(»rstellung  des  verwirklichten  Zwecks  gebundenen 
Lr»sungshistgefühl.  Dann  kann  natürlich  das  (irfühl,  dem  jene  willen- 
iMstimnirnde  Kraft  zuzuschreilun  ist,  nur  »Twartetes  Lustgefühl  sein,  und 
ts  tTgibt  sich  Kant's  ..Naturgesetz**  des  Begehrens,  wornach  „die  Em- 
pfindung der  Annehmlichkeit,  die  das  Subjekt  v(m  der  Wirklichkeit  des 
(Jegenstandes  erwartet,  das  Begehrungsvermögen  bestimmf*:  als  das 
eiirentliclie  Zweckol)jekt  des  Wollens  wän»  dann  LuMgewinnung  anzn* 
sthen.  Hielitig  ist  demgegenüber  nur:  einmal,  daß  jedes  WillensniotiT 
ein  fSpannungs-j  Lustgefühl,  das  sieh  auf  den  in  dem  Motiv  vorgestellten 
Zweck  bezieht,  enthält,  daß  also  alles  Handeln,  >o  gewiß  es  motiviert 
sein  iitur»,  eine  LuM,  oder,  wie  man  zu  sagen  pfl*'::t,  em  „Interesse*^  an 
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dem  begehrten  Objekt  voraussetzt,  und  zweitens,  daß  der  Abschluß  einer 
Willenshandlung  von  einem  Lösungslustgefühl  begleitet  ist,  so  gewiß 
die  Realisierung  eines  begehrten  Zwecks  die  Befriedigung  eines  Triebs 
ist  ^).  Dieses  Befriedigungsgefühl  selbst  aber  kann  schon  darum  nicht  als 
der  eigentliche  Zweck  des  Begehrens  gelten,  weil  es  seinerseits  nichts 
anderes  ist  als  das  unmittelbare  Erleben  der  durch  die  Realisierung  eines 
begehrten  Zustandes  herbeigeführten  Förderung  des  Selbstbehauptungs- 
triebs. Mit  anderen  Worten:  die  ^Lust"  hat  ihr  Objekt  an  dem  reali- 
sierten Begehrungsinhalt  und  beruht  ganz  darauf,  daß  das  realisierte 
Objekt  begehrt  war. 

Aber  allerdings:  so  falsch  der  Hedonismus  ist,  so  berech- 
tigt ist  andererseits  der  Eudämonismus.  Der  antieudämoni- 
stische  Idealismus,  der  die  Lust  ganz  aus  dem  sittlichen  Leben  verbannen 
will,  ist  psychologisch  ebenso  absurd,  wie  der  Hedonismus.  Mit  Recht 
haben  die  griechischen  Ethiker  das  Glück  als  das  Endziel  des  sittlichen 
Strebens,  als  das  höchste  Gut  bezeichnet,  und  mit  feinem  psychologischem 
Instinkt  haben  selbst  Plato  und  die  Stoiker,  so  wenig  sich  das  mit 
ihrem  Idealismus  zusammenzureimen  scheint,  der  lustfeindlichen  Kynik 
gegenüber  festgehalten,  daß  die  Lust  ein  unabtrennbarer  Bestandteil  des 
höchsten  Gutes  sei,  obwohl  sie  sich  so  wenig  wie  die  übrigen  antiken 
Ethiker  über  die  Stellung  des  Lustmoments  zu  den  übrigen  Elementen 
des  höchsten  Guts  klar  geworden  sind.  Lust  ist  in  der  Tat  mit  jedem 
realisierten  Zweck  verbunden,  da  die  Verwirklichung  eines  Begehrungs- 
objekts in  allen  Fällen  als  eine-  Befriedigung  des  Selbstbehauptungstriebs 
empfunden  wird.  Wird  diese  Lust  auch  weder  begehrt  noch  als  Be- 
standteil des  Begehrungsobjektes  in  den  sittlichen  Zweckgedanken  vor- 
gestellt, so  tritt  doch  die  Tatsache,  daß  unser  Begehren  auf  Grund  einer 
inneren  Notwendigkeit  seiner  Natur  durchweg  nach  Zuständen  hinstrebt, 
die  als  Befriedigungen  des  Selbstbehauptungstriebs  und  darum  als  lustvoll 
erlebt  werden,  in  den  Lustgefühlen  zu  tage,  die  sich  an  die  Zweckvor- 
stellungen knüpfen;  die  Spannungs-  und  die  Lösungsgefühle  hängen  ja 
immerhin  derart  mit  einander  zusammen,  daß  diese  sich  aus  jenen  ent- 
wickeln, und  während  in  den  Spannungsgefühlen  die  Annäherung  an 
das  begehrte  Ziel,  wird  in  den  Lösungsgefühlen  die  Erreichung  desselben 
erlebt.  Darauf  beruht  der  eudämonistische  Charakter  alles,  auch  des 
sittlichen  Begehrens.  Zwar  sträubt  sich  im  sittlichen  Menschen  etwas 
gegen  diese  Einsicht.  Die  Hoheit  des  Sittlichen,  die  Erhabenheit  der 
sittlichen  Ideale  scheint  gefährdet,  wenn  ihre  Wurzel  in  dem  Streben 
des  Menschen  nach  Glück   zu  suchen  ist.     Die  tausendfache  Erfahrung 

1)  Von  Kant  selbst  wird  auch  beides  für  das  sittliche  Leben  tatsächlich  zu- 
ß^^stunden,  sofern  er  einerseits  als  die  Triebfeder  zum  sittlichen  Handeln  ein  Gefühl 
der  Achtung  vor  dem  Gesetz  bezeichnet  und  anderei'seits  aus  der  Pflichterfüllung  ein 
Gefühl  sittlicher  Selbstzufriedenheit  erwachsen  läßt. 
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von  dem  Widerstreit  zwischen  Pflicht  und  Xeiji^un^,  die  Unerbittlichkeit 
der  Pflicht,  die  so  häufifr  herbste  Selbstverleugnung  fordert,  scheint 
gegen  die  eudämonistische  Meinung  zu  sprechen.  Sehen  wir  indei»8en 
genauer  zu,  so  ist  es  doch  wieder  unser  Interesse  an  den  sittlichen,  an 
den  Pflichtzwecken,  was  diesen  ihre  ausgezeichnete  Stellung  gibt.  Aach 
da,  wo  w  ir  uns  durch  unser  Pflichtbewußtsein  gedrungen  fühlen,  fremdem 
Wohl  unter  Verzicht  auf  die  eigene  Ruhe,  auf  den  eigenen  Vorteil  za 
dienen,  ist  es  der  Wert,  den  die  altruistischen  Zwecke  für  unser  Ich 
haben,  ist  es  zuletzt  die  Begehrtheit  dieser  Zwecke,  wa«  uns  zur  Pflicht- 
erfüllung treibt.  Der  Eudänionisnius  begründet  sich  also  in  jenem  psy- 
chologischen Grundgesetz  des  Wollens:  immer  und  überall  vermögen 
nur  diejenigen  Zwecke  Gegenstände  unserer  Willenshandlungen  zn 
werden,  deren  Vorstellungen  aus  Begehrungstendenzen  sich  entwickeln 
und  darum  von  Spannungslustgefühlen  begleitet  sind.  Auf  dieses  Gesetz 
gründet  sich  das  andere:  Objekte  unseres  Wollens  können  nur  solche 
Zwecke  werden,  an  deren  Verwirklichung  wir  ein  Interesse  haben.  So 
lassen  sich  von  psychologischen  Erwägungen  aus  uralte  ethische  Kontro* 
Versen  zur  Entscheidung  bringen,  die  Kontroverse  zwischen  Idealismus 
und  Eudänionisnius  und  ebenso  diejenige  zwischen  Iledonismus  and 
Perfektionismus.  Unhaltbar  ist  ebenso  der  lustfeindliche  Idealismus  wie 
die  hedonistische  Anschauung.  Die  Wahrheit  liegt  auf  der  Linie  eines 
Perfektionismus,  der  den  Eudänionisnius  einschließt. 

Allein  was  ist  nun  positiv  der  Endzweck  des  sittlichen 
Begehrens,  der  Inhalt  des  «Glücks"?  Wenn  wir  den  Blidi 
über  die  verschiedenen  Völker  und  Menschengruppen  und  durch  die 
verschiedenen  Zeiten  wandern  lassen,  so  treffen  wir  auf  eine  bunte 
Mannigfaltigkeit  von  sittlichen  Idealen,  l  berall  Wechsel,  Verschieden- 
heit, Entwicklung!  Und  doch  zieht  sich  durch  alle  Gestaltungen  sitt- 
lichen Lebens  und  sittlicher  Anschauungen,  die  uns  in  der  Geschichte 
begegnen,  wieder  eine  gleiche,  gemeinsame  Tendenz  hindurch,  die  aller 
inhaltlichen  Verschiedenheit  zum  Trotz  eine  gewisse,  wenigstens  for- 
male, (Gleichartigkeit  des  begehrten  Endzwecks  erkennen  läik.  Worauf 
ist  diese  Tendenz  gerichtet? 

Auf  das  allgemeine  Beste,  auf  das  Wohl  der  Gesellschaft,  so 
lautet  eine  bekannte,  häufig  gegebene  Antwort  —  wobei  al)er  das  allge- 
meine Beste  teils  iH'donistiseh  teils  perfektionistisch  bestimmt  wird.  In 
der  Tat  haben  die  ethischen  Xormensysteme  aller  Zeiten  und  aller  Mensch- 
htMtsgruppen  einen  entschieden  sozialen  Charakter.  Jedenfalls  treten  die 
altruistischen  Normern  im  gesellschaftlichen  Leben  am  meisten  henror. 
Und  ebenso  werden  sie  seitens  der  Gesellschaft  am  si»rgsamsten  kulti- 
viert, schon  daruiii  weil  sie  für  das  soziale  Zusammenleben  der  Menschen 
gniiidlegende  Bt*d<'Utung  haben.  Aber  auch  dem  Individuum  springen 
sie  am  meisten  in  die  .\ugen,  einerseits  darum,  \\v\\  sie  vom  sitliidben 
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Menschen  in  fühlbarster  Weise  Selbstverleugnung  fordern  und  infolge- 
dessen den  Pflichtcharakter  am  entschiedensten  zur  Schau  tragen,  anderer- 
seits aber  auch  deshalb,  weil  die  Ausbildung  des  individuellen  sittlichen 
Bewußtseins  zweifellos  unter  dem  Einfluß  der  Gesellschaft  sich  vollzieht, 
die  auch  hier  die  sozialen  Normen  in  den  Vordergrund  rückt.  Dieser 
Tatbestand  war  es,  der  den  gesellschaftlich -historischen  Theorien  zu 
Grunde  liegt.  Auf  den  gleichen  Tatsachen  fußen  aber  auch  diejenigen 
Theorien  —  ich  erwähne  nur  die  Namen  Hü>ie,  Adam  Smith,  Darwin 
— ,  die  die  sittlichen  Normen  aus  einem  sympathischen  Gefühl  oder  einem 
sympathischen  Trieb  während  des  individuellen  Lebens  ganz  oder 
doch  zu  einem  wesentlichen  Teil  entstehen  lassen.  Ernstliche  Beachtung 
verdient  hier  namentlich  die  Theorie  Darwin's.  Diese  führt  die  sitt- 
lichen Motive  zuletzt  auf  einen  altruistischen  Trieb  des  Menschen  zurück, 
der  seinerseits  selektionistisch  aus  den  sozialen  Instinkten  der  Tiere  ab- 
geleitet wird:  indem  der  soziale  Trieb  der  Individuen  in  der  Gesellschaft 
sich  entfaltet,  wachsen  aus  ihm  die  sittlichen  Bedürfnisse  mit  ihren  An- 
forderungen hervor.  Ob  man  nun  aber  der  Gesellschaft  und  der  Geschichte, 
also  dem  gesellschaftlichen  Einfluß  auf  die  Individuen,  einen  größeren 
oder  geringeren  Anteil  an  der  Entwicklung  zuerkennt,  die  aus  dem 
individuell-ursprünglichen  sympathischen  Trieb  die  spezifisch  ethischen 
Neigungen  hervorgehen  läßt:  in  jedem  Fall  müssen  diese  Theorien  an- 
nehmen, daß  die  Eigenart  der  sittlichen  Motive,  der  eigentliche  moralische 
Trieb,  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  der  Menschen  sich  ausbildet, 
und  schon  das  macht  uns  bedenklich.  Ausschlaggebend  aber  ist  der 
Umstand,  daß  die  sozialen  Imperative  weder  die  einzigen 
noch  auch  nur  die  fundamentalsten  sittlichen  Normen 
sind 

Überall  wo  wir  ein  entwickeltes  sittliches  Leben  finden,  ist  die 
Grundtendenz  der  sittlichen  Normen  auf  eine  ideale  Ausgestaltung 
des  persönlichen  Lebens  gerichtet.  Man  denke  z.  B.  an  die  ethischen 
Volksanschauungen  der  Griechen  und  Römer,  an  die  Ideale  des  xaAo- 
'Accycc^öv  und  des  honestum.  Und  doch  wird  niemand  diesen  Völkern, 
die  so  entschieden  den  Staat  dem  Individuum  überordnen,  soziales 
Denken  absprechen.  Aber  auch  auf  i)rimitiveren  Stufen  der  sittlichen  Ent- 
wicklung läßt  sich  dieselbe  Beobachtung  machen,  obwohl  hier  der  Ein- 
zelne noch  weit  mehr  Herdentier  ist  und  seine  Anschauungen  fast  ganz 
den  gesellschaftlichen  anpaßt.  In  jedem  Fall  wird  der  Geschichtspsy- 
chologe, wenn  sein  Blick  nicht  an  der  Oberfläche,  an  den  in  der  Ge- 
sellschaft äußerlich  hervortretenden  sittlichen  Erscheinungen  haften  bleibt, 
überall  auf  jene  ])ersönliche  Tendenz  der  sittlichen  Strebungen  treffen. 
Wenn  wir  uns  demgegenüber  die  gewundenen  Wege  vergegenwärtigen, 
auf  denen  z.  B.  Hume,  A.  SMrni  und  Darwix  die  ethische  Wertung 
der  auf  die  Persönlichkeit  selbst  bezogenen  Eigenschaften  und  die  spezifisch 
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persimlichen  Noriuen  aus  der  Sympatliie  ableiten,  so  verstärkt  sich  nur 
der  pjndruck,  daß  die  sympathischen  Theorien,  die  das  Sittliebe  aus 
sozialen  Trieben  herleiten  und  in  der  Fördernng  des  ("iemeinwohte  den 
Endzweck  dos  sittlichen  Strebens  erblicken,  der  Eip?nart  der  ethiscben 
Tatsachen  nicht  gerecht  werden. 

Das  sittliche  Be^^ehren  steht  in  enfrstem  Zasammenbang 
mit  dem  Selbsterhaltangstrieb.  Der  Selbsterhaltungstrieb  ist, wie 
wir  wissen,  der  immer  aktuelle  Trieb  zur  Betätigung  und  Entfaltanf: 
des  Ich,  der  stets  lebendige  Wille  zum  Ich,  der  dem  in  der  Zeit  aus- 
einander gezogenen  seelischen  I^ben  seine  subjektive  Einheit,  seinen 
psychischen  Zusammenhang  gibt.  In  allem  Begebren  ist  dieser  Icbwille 
wirksam.  Die  einzelnen  Willenshandlungen  sind  darum  durchweg  seine 
Betätigungen,  so  gewuU  die  einzelnen  Triebe,  aus  denen  sie  bervorgeben, 
nur  Differenziierungen  des  Ichtriebes  sind.  An  und  für  sieb  ist  das  die 
Signatur  des  Begehrens  auf  allen  Entwicklungsstufen.  Auf  der  mensch- 
lichen Stufe  aber  gewinnt  diese  Wirksamkeit  des  Selbstbehauptungstriebs 
eine  ganz  neue  Bedeutung  vermöge  der  ^Personalität''  des  mensch- 
lichen Seelenlebens.  Der  Mensch,  der  sich  die  Einheit  und  Identitit 
seines  Ich  in  der  Vielheit  gleichzeitiger  und  im  Wechsel  succedierender 
Erlebnisse  zum  BewulUsein  bringt,  hat  die  Fähigkeit,  nicht  bloß  sein 
vergangenes  und  gegenwärtiges  I^^ben  zur  Einheit  zusammengefaßt  zn 
überschauen,  sondern  auch  das  zukünftige  in  einem  Totalausblick  als 
ein  Ganzes  zu  antizipieren.  So  wird  der  Ichwille  zum  Person* 
lichkeits willen.  Er  geht  nicht  mehr  jeweils  im  augenblicklichen 
Begehren  auf,  er  strebt  vielmehr  auf  eine  bestimmte  Gestaltung  des 
Lebensganzen  hin,  und  zwar  auf  diejenige  Gestaltung,  die  den  Lebens- 
trieb zu  vollkommenster  Geltung  bringt  und  die  einzelnen  Triebe  in  dem 
MalW  zur  Entfaltung  kommen  lälit,  in  welchem  ihre  Betätigung  zu  der 
grölitmöglichen  Steigerung  iW»  persönlichen  Ix?bens  beiträgt  Das  End- 
ziel dieses  Strebens  ist  die  Vollkommenheit  der  Persönlichkeit 
Und  das  Vollkommenheitsideal  ist  nichts  anderes  als  das  sittliche  Ideal 
selbst. 

Al)er  dieses  Ideal  hat  nun  einen  bestimmten  Inhalt.  Der  Person- 
liehkeitswille  verfolgt  eint»  ganz  bestimmte  Richtung.  Woher  stammt 
jener  Inhalt?  wie  erklärt  sieh  diese  Willensrichtung? 

Man  könnte  antworten:  aus  dtT  individuellen  liebenserfabning. 
Dann  wäre  das  I^*bensideal  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit  vom  Indi- 
viduum selbM  erarbeitf't.  Der  Trifb,  in  welchem  der  Inhalt  des  sittlichen 
IdeaU  wurztit,  d.  i.  der  mc^ralisehe  Trieb,  wäre  also  wieder  ganz  ein 
Niedersehlair  individueller  Kefh*\ion  und  Willens«:ew«'»hnung.  Allein  ancfa 
hier  kann  diese  Erklärung  nicht  p'nOiren.  Die  tmtz  aller  Differenzen 
nicht  zu  verkennende  Gleichartigkeit  der  Lebensidrali-,  die  Antoritit  und 
SelbMändigkeit,  mit  der  sie  sich  im  individuellen  Willeiisleben  zur  Gel- 
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taug  bringen,  die  Sicherheit,  mit  der  sie  wirken,  die  Energie,  die  sie  im 
Kampf  mit  widerstreitenden  Motiven  entfalten,  der  Nachdruck,  mit  dem 
sie  den  persönlichen  Willen  auch  auf  soziale  Zwecke  hinlenken,  das  alles 
bliebe  unverständlich,  wenn  der  moralische  Trieb  lediglich  das  Ergebnis 
einer  auf  kognitiver  Abschätzung  der  möglichen  Zwecke  beruhenden 
Selbsterziehung  wäre.  Ebensowenig  aber  läßt  sich  annehmen,  daß  die 
Kenntnis  des  Wegs  zur  persönlichen  Vollkommenheit  ein  Ertrag  der 
gesellschaftlichen  Erfahrung  sei,  der  dem  Individuum  durch  Erziehung 
und  gesellschaEtliche  Einwirkung  übermittelt  wäre.  Die  soziale  Suggestion 
würde  auch  in  diesem  Fall  ihre  Zauberkraft  verlieren,  sobald  das  In- 
dividuum einen  Einblick  in  ihren  wahren  Charakter  gewonnen  hätte  und 
zu  innerer  Selbständigkeit  gelangt  wäre.  In  Wahrheit  läßt  sich  der  In- 
halt unseres  Vollkommenheitsideals  überhaupt  nicht  als  das  Resultat  einer 
ütilitätserfahrung,  die  dem  Individuum  während  seines  individuellen 
Lebens  sei  es  aus  eigener  Arbeit  erwachsen,  sei  es  aus  der  gesellschaft- 
lichen Tradition  zugeflossen  wäre,  begreifen.  In  keiner  ihrer  Formen 
vermag  die  Reflexions-,  die  Verstandesmoral  die  Tatsachen  des  sittlichen 
Lebens  verständlich  zu  machen. 

Nur  eine  Annahme  ist  möglich :  daß  der  bestimmte  Begehr  ungs- 
inhalt  des  Persönlichkeitswillens    im    Ichwillen    selbst  ur- 
sprünglich angelegt  ist.     Man  mache  sich  das  klar.    Dem  Ichwillen 
liegt  zweifellos  eine  angeborene  Willensanlage  zu  Grunde,  eine  Anlage,  die 
jedoch  schon  mit  dem  ersten  Erwachen  des  Bewußtseins  aktuell  wird.  Ihre 
Eigenart  pflegen  wir  zu  beschreiben,  indem  wir  sie  in  eine  Anzahl  von 
Bestandteilen,  von  einzelnen  „Trieben"  zerlegen.    Die  Willensanlage  des 
Ich  ist  darnach  nicht  ein  bloßes  Aggregat  von  Trieben.     Die  Einheit  ist 
ja  das  logisch  Frühere,     und   diese  Einheit   bestimmt   nicht  bloß   das 
Stärkeverhältnis  der  einzelnen  Triebe  und  nicht  bloß  das  Verhältnis  der 
Über-  und  Unterordnung,  der  Abhängigkeit  und   der    Wechselwirkung 
in  dem  dieselben  zu  einander  stehen,  sondern  überhaupt  die  Bedingungen 
ihrer  Betätigung.     Der  aktuelle  Ichwille  aber  verfolgt  in  allen  Lagen  das 
konkrete   Ziel,   diese   eigenartige   Willensangelegtheit    den  wechselnden 
Reizen   gegenüber   zur  Geltung    zu    bringen.     Hiebei    erfährt   dieselbe 
aber,  wie  wir  wissen,  nicht  bloß  ihre  Entfaltung,  sondern  zugleich  mannig- 
fache Bereicherungen  und  Umbildungen.    In  der  ursprünglichen  An- 
gelegtheit des  Icli willens  nun  ist  auch  das  enthalten,  was  wir  den  mora. 
lischen  Trieb  nennen.    Dieser  ist  nicht  etwa  ein  Einzel  trieb,  also  ein 
Bestandteil  jenes  Komplexes  von  einzelnen  Trieben.     Es  ist  in  ihm  nur 
die  Tendenz  angelegt,  das  Verhältnis  der  Einzeltriebe  zu  einander  so    zu 
gestalten  und  ihre  Betätigung  so  zu  regeln,  daß  ein  bestimmtes  Ziel  erreicht 
werden  kann  —  jenes  Ziel  der  Vollkommenheit  der  Persönlichkeit.    Und 
diese  Tendenz  wurzelt  in  einer  Art  menschlichen  Rassetriebs,  wie 
ja  auch  ihr  Ziel  die  Verwirklichung  des  Menschenideals  ist.     Sie  ist  ein 
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Moment  im  leb  willen,  nicht  der  Ichwille  selbst,  aber  ein  Moment^  das 
in  jener  einheitlichen  Ichtendenz  liegt:  sie  gibt  ja  lediglich  dem  formalen 
Yollkomnienheitsstreben,  das  dem  menschlichen  Ichwillen  seiner  ganzen 
Natur  nach  entspringen  muß,  seine  bestimmte  Richtung,  oder  vielmehr: 
sie  ist  im  Ichwillen  das  auf  einer  ursprünglichen  Willensangelegtheit  be> 
nihende,  inhaltlich  bestimmte  Vollkommenheitsstreben,  und  sie  wirkt  infolge 
dieser  Angelegtheit  auch  in  solchen  Menschen  mit  instinktiver  Sicher- 
heit, in  denen  die  Reflexionskraft  nie  den  Grad  erreicht,  der  zur  selb- 
ständigen p]rarbeitung  eines  Vollkommenheitsideals  erforderlich  wiie. 
Es  ist  zuletzt  ein  konkreter  Zweck,  auf  den  sie  hinstrebt,  der  Zweck,  im 
individuellen  Menschen  das  in  ihr  liegende  Ziel  zu  verwirklichen.  Sie 
ist  also  darauf  gerichtet,  den  Ichwillen  zu  beherrschen,  ihm  ihr  eigenes 
Ziel  aufzudrängen.  Der  Ichwille  fügt  sich  nicht  immer  dieser  Tendenz. 
Ja,  er  kann  sie  ganz  zurückdrängen,  wie  das  in  sittlich  entarteten 
Menschen  tatsächlich  der  Fall  ist  Aber  im  normalen  Menschen  setzt 
die  Vollkommenheitstendenz  ihre  Wirksanikeit  nie  aus,  und  wo  die 
Motive,  in  denen  sie  sich  geltend  macht,  nicht  siegreich  sind,  da  sind 
es  wenigstens  versuchte  Motive,  in  denen  sie  sich  ankündigt  Eine  sitt- 
liche Persönlichkeit  im  vollendeten  Sinn  aber  ist  der  Mensch,  in  dem 
der  Ichwille  durchaus  und  unwillkürlich  den  Zweck  verfolgt,  das  Voll- 
kommenheitsideal  zu  verwirklichen. 

Ohne  intuitionistische  Annahmen  ist  also  der  Tatbestand  des  sitt- 
lichen Lebens  nicht  zu  verstehen.  Gewiß  hal)en  die  geschichtliche 
Erfahning  der  Gesellschaft  und  die  individuelle  der  einzelnen  Menschen 
einen  hen'orragenden  Anteil  an  der  Ausgestaltung  der  Moralcodioes 
gehabt  die  wir  in  den  verschiedenen  Menschheitsgruppen  und  im  Itewnfit- 
sein  der  verschiedenen  Individuen  vorfinden.  Und  die  bestimmten 
historischen  und  individuellen  Gebilde  moralischen  I^bens  ließen  sich 
ohne  diese  empirischen  Faktoren  schlechterdings  nicht  erklären.  Aber 
die  wesentliche  Funktion  derselben  besteht  doch  darin,  daß  sie  einen  in  der 
menschlichen  Organisation  selbst  angelegten  Keim  zur  Entfaltnn|c 
gebracht  hal)en.  Es  ist  der  psychologische  Apriorismus,  der  hiednrch  zn 
seinem  Rechte  kommt  Und  zwar  dieser  in  seiner  voluntaristischen 
Form.  Wie  die  (lefühlsmoral,  so  kann  auch  die  intellektualistiscbe  Ver- 
nunftmoral nicht  in  Frage  kommen.  Psyf'hologisch  ursprünglich  ist 
eine  moralische  Willensangelegtheit  und  die  -praktische*'  Vernunft  ist 
der  Inbegriff  der  volitiven  Vorstellungen,  die  sich  aus  dieser  entwickeln. 
Aber  der  historische  Apriorismus?  Möglich  wäre  auch  eine  volnntari» 
stische  Fa.ssung  desst»lben.  Allein  die  Hypothese  eines  Mensch heitswillens^ 
aus  dem  in  organischem  Wachstum  dit>  sittlichen  Ideale  hervorgehen 
würden,  ist  nicht  bloß  unwahrscheinlich,  sondern  vor  allem  überflfissig. 
Richtig  ist  nur,  dal)  die  gesellschafiliche  Entwicklung,  der  wir  in  der 
Tat  einen  nicht  unbeträchtlichen  Einfluß  auf  die  Ausbildung  der 
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Normen  zuschreiben  mußten,  sich  im  wesentlichen  unwillkürlich,  in 
unwillkürlicher  Wechselwirkung  zwischen  den  Individuen,  abspielt.  Dar- 
über hinaus  läßt  sich  nur  etwa  noch  vermuten,  daß  jenem  historischen 
Entwicklungsprozeß  zugleich  in  irgend  welchem  Maß  eine  natürliche 
Entwicklung,  eine  langsame,  allmähliche  Abänderung  der  menschlichen 
Natur  selbst  zur  Seite  gehe  oder  vielmehr  zu  Grunde  liege.  Damit  aber 
werden  wir  von  der  historisch  und  der  psychologisch  aprioristischen 
Anschauungsweise  zur  evolutionis tischen  weitergeführt  In  der  Tat 
ist  weder  anzunehmen,  daß  die  individuell  ursprünglichen  Keime  mora- 
lischen Lebens  etwas  absolut  Konstantes,  noch,  daß  sie  etwas  absolut 
d.  i.  generell  Ursprüngliches  seien.  Für  die  psychologische  Analyse 
allerdings  sind  sie  ein  Letztes.  Aber  die  Grenze  der  psychologischen 
Analyse  ist  nicht  die  Grenze  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Für  die 
letztere  besteht  kein  Grund,  bei  dem  Intuitionismus  stehen  zu  bleiben, 
—  wenn  überhaupt  Anhaltspunkte  da  sind,  die  weiter  führen  können. 
Wirklich  weisen  schon  die  Differenzen  der  sittlichen  Anlagen  auf  ein 
generelles  Gewordensein  der  sittlichen  Organisation  hin.  Nicht  alle  Ver- 
schiedenheiten der  sittlichen  Anschauungen  nämlich  lassen  sich  aus  der 
geschichtlichen  und  der  individuellen  Erfahrung  begreifen.  Die  Vor- 
aussetzung organisatorischer  Differenzen  ist  nicht  zu  umgehen.  So  bietet 
sich  von  selbst  auch  für  das  sittliche  Leben  der  Deszendenzgedanke: 
die  Differenziierung  des  sittlich  menschlichen  Ideals  scheint  sich  zum 
Teil  in  der  generellen  Entwicklung  der  Menschheit  vollzogen  zu 
haben.  Über  die  Faktoren,  die  diese  Ekitwicklung  bestimmt  haben,  kann 
nur  die  entwicklungsgeschichtliche  Forschung  entscheiden.  Der  faktische 
Tatbestand  des  sittlichen  Lebens  legt  immerhin  die  Vermutung  nahe,  daß 
die  sittliche  Anlage  der  Ertrag  der  Erfahrung  der  vergangenen  Tier- 
und  Menschengenerationen  sei,  der  sich  in  der  menschlichen  Organisation 
niedergeschlagen  hätte.  Doch  das  sind  Hypothesen,  über  deren  Erkennt- 
niswert und  Möglichkeit  auf  Grund  der  sittlichen  Tatsachen  allein  nicht 
geurteilt  werden  kann. 

Schwerer  wiegt  für  uns  die  Frage  nacli»  dem  Inhalt  des  Voll- 
kommenheitsideals selbst.  Der  menschliche  Rassetrieb,  mutet 
dem  Individuum  die  Lösung  der  Aufgabe,  die  dem  Menschen  durch  seine 
eigene  Natur,  sein  Leben  in  Gesellschaft  und  sein  Gebundensein  an  die 
Erde  gestellt  ist.  Es  sind  zunächst  zweifellos  individuelle  und  soziale 
Interessen,  die  in  jenem  Ideal  angelegt  sind.  Aber  das  Ziel  des  sitt- 
lichen Strebens  ist  nicht  etwa  lediglich  die  Ausgleichung  dieser  beiden 
Klassen  von  Interessen.  Vor  allem  darf  die  soziale  Seite  des  sittlichen 
Ideals  so  wenig,  wie  die  individuelle,  [hedonistisch  aufgefaßt  werden. 
Eine  Ausgleichung  der  egoistischen  und  altruistischen  Be- 
dürfnisse ist  allerdings  angestrebt.  Aber  sie  wird  erwartet  von  der 
Gemeinsamkeit  individueller  und  sozialer  sittlicher  Zwecke. 
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Zur  persönlichen  Vollkommenheit  gehört  auch  das  soziale  Leben, 
und  die  sittliche  Betätigung  des  altruistischen  Triebes  erfolgt  im  sozialen 
Zusammenschluß,  in  welchem  die  verbundenen  Persönlichkeiten  einander 
in  der  Lösung  ihrer  sittlichen  Lebensaufgaben  fördern.  Aber  es  ist 
nun  nicht  eine  Vielheit  von  isolierten  Aufgaben,  die  uns  damit  gestellt 
sind.  Jedes  sittliche  Individuum  sucht  in  sich  das  humane  Lebens- 
ideal, auf  das  sein  Persönlichkeitswille  hinstrebt,  zu  verwirklichen,  ond 
so  seine  Menschenaufgabe  zu  lösen.  Die  Menschenaufgabe  ist  aber  zuletzt 
die  Menschh  ei ts aufgäbe,  an  der  jedes  Individuum  seinen  persönlichen 
Anteil  hat.  Zwar  nimmt  das  Menschheitsideal  auf  den  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  menschlichen  Geisteslebens  sehr  verschiedene  Gestalt 
an.  Das  Ideal  des  primitiven  Naturmenschen  ist  ein  anderes,  als  das 
des  Kulturmenschen.  Überall  aber  wirkt  derselbe  menschliche  Rasse- 
trieb, der  den  Individuen  eine  über  die  individuellen  Interessen  binans- 
greifende  menschliche  Aufgabe  stellt,  mag  auch  der  Kreis  von 
Menschen  auf  die  sich  die  sozial-humane  Sorge  erstreckt  noch  so 
klein,  und  das  Bewußtsein  von  der  Bedeutung,  welche  die  indi- 
viduelle Arbeit  für  den  Fortschritt  der  menschlichen  Spezies  hat,  noch 
so  dunkel  sein.  Auf  den  höheren  Stufen  steht  dem  sittlich  Strebenden 
mehr  oder  weniger  deutlich  das  Kulturideal  der  Menschheit  vor  Augen. 
Seine  Verwirklichung  ist  die  Aufgabe  der  Kulturgesellschaft  Oder  viel- 
mehr: das  Ideal  ist  die  Kulturgesellschaft  eine  Gemeinschaft  von  Mai- 
schen, deren  jeder  in  seinem  Teil  an  der  I>5sung  der  Menschbeits- 
aufgäbe  arbeitet,  deren  jeder  andererseits  eine  in  sich  geschlossene 
vollkommene  Persönlichkeit  ist  In  dem  universellen  Menschbeitszweek 
aber  laufen,  wie  Siowart  mit  Recht  hervorhebt  die  Ideale  zusammen, 
auf  welche  „die  großen  realen  Zwecksysteme,  deren  Verwirklichung  die 
Geschichte  ist**,  hinstreben  —  Wirtschaft  und  Handel  Familienleben, 
Jugenderziehung,  gesellschaftlicher  Verkehr,  Wissenschaft  Kunst  religiöse 
Gemeinschaft  Recht  und  Staat  *).  Im  Interesse  an  diesem  EndzwedL 
befriedigt  sich  das  soziale  Bedürfnis  des  sittlichen  Menschen:  fremde 
Vollkommenheit  wird  ihm  unter  diesem  Gesichtspunkt  so  wertvoll  wie 
die  eigene;  die  fremde  Persönlichkeit  ist  'ihm  nicht  (Mittel  zu  seinen 
individuellen  Zwecken,  sondern  Sefbstzweck.  Aus  dieser  sozialen 
Tendenz  wächst  das  Ideal  der  gesellschaftlichen  Ordnung  benrorf 
deren  Verwirklichung  oder  Sicherung  als  Aufgabe  des  Rechts  betrachtet 
wird. 

Trotz  alledem  hat  das  Vollkomnienheitsideal  eine  entschieden  in* 
dividualistische  Tendenz.  Es  war  die  Schwäche  der  romantischen 
Ethik,  daß  sie  über  der  Wirksamkeit  und  den  Zwecken  des  KoUdrtiT- 
geistes  die  Bedeutung  und  das  Interesse  der  Pers4>nlichkeit  im  sittlidien 
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Leben  aus  den  Augen  verlor.  Derselbe  Fehler  aber  wirkt  in  den  heu- 
tigen sozial  perfektionistischen  Theorien  nach.  Nun  enthält  der  sozial- 
humane Perfektionismus  gewiß  eine  große  und  tiefe  Wahrheit  •  Aber  er 
ist  eben  nur  die  halbe  Wahrheit.  Sittliches  Ziel  des  individuellen 
Strebens  ist  und  bleibt  persönliche  Tüchtigkeit,  höchste  Energie  des  per- 
sönlichen Lebens.  Das  sittliche  Individuum  ist  nicht  lediglich  ein  Frag- 
ment der  Gesellschaft,  nicht  lediglich  Mittel  für  den  Endzweck  der  Ge- 
sellschaft Auch  sich  selbst  ist  es  Selbst-  und  Endzweck.  Ein  wesent- 
liches Moment  der  sittlichen  Vollkommenheit  ist  die  Autarkie  der  Per- 
sönlichkeit, die  in  sich  selbst  ihre  volle  Befriedigung  findet  Vor  allem : 
das  persönlich -sittliche  Interesse  bleibt  dem  sozialen  übergeordnet 
Die  Vollkommenheit  anderer  ist  mir  Selbstzweck,  sofern  sie  mein  Zweck 
ist,  sofern  eine  Gemeinschaft  vollkommener  Persönlichkeiten  der  ideale 
Menschheitszustand  ist,  dessen  Verwirklichung  mir  als  das  Ziel  meines 
sittlichen  Strebens  vorschwebt.  Es  ist  mein  Interesse  am  Menschheits- 
zweck, was  diesem  seinen  Wert  für  mich  gibt,  und  es  ist  ein  begehrter 
Zustand  des  Ich,  an  dessen  Realisierung  sich  die  sittliche  Befriedigung 
knüpft  Aber  nicht  bloß  in  dieser  formalen  Weise  äußert  sich  der  in- 
dividualistische Charakter  des  Vollkommenheitsideals.  Auch  als  Arbeiter 
im  Dienste  der  Menschheitsaufgabe  ist  das  sittliche  Individuum  nicht 
bloß  ein  Bestandteil  einer  Maschine.  So  eng  die  Verhältnisse  sein  mögen, 
in  welche  das  Leben  den  Einzelnen  hineingestellt  hat,  so  beschränkt  der 
Wirkungskreis,  der  ihm  durch  Neigung,  Begabung  und  Schicksal  ge- 
öffnet ist,  der  sittliche  Mensch  vermag  aus  dem  Wenigen  ein  Ganzes 
zu  machen  und  in  seiner  individuellen  Weise  die  Menschheitsaufgabe 
zu  lösen.  Von  dieser  Seite  ist  für  das  Individuum  Erfüllung  seines  in- 
dividuellen Menschenberufes  sittliches  Ideal.  Auch  hierin  ist  ja  die 
Arbeit  an  fremder  Vollkommenheit  eingeschlossen.  Aber  sie  fügt  sich 
in  das  persönliche  Vollkommenheitsideal  ein.  Hervorstechende  Züge 
dieses  individuellen  Ideals  sind  die  Sorge  für  die  eigene  physische  Ge- 
sundheit und  Kraft  und  ebenso  für  die  eigene  geistige  Ausbildung,  das 
Interesse  an  der  Familie  und  der  Aufziehung  einer  tüchtigen  Nach- 
kommenschaft, die  Arbeit  im  bürgerlichen  Beruf  lind  die  wirtschaftliche 
Tätigkeit,  der  gesellige  Verkehr  und  die  Beteiligung  am  sozialen  Liebes- 
leben, die  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben,  das  Interesse  an  Becht, 
Staat  und  Volkstum,  die  Befriedigung  des  Wissenstriebs,  und  des  Bedürf- 
nisses nach  ästhetischer  und  religiöser  Erhebung.  Aber  diese  Züge  ge- 
winnen in  den  verschiedenen  Individualitäten  in  sehr  verschiedenem 
Maß  und  sehr  verschiedener  Verbindung  Gestalt. 

Ist  also  das  bestimmte  Ziel,  das  dem  einzelnen  Menschen  durch  sein  Voll- 
kommenheitsideal gestellt  ist,  individuell  geartet,  so  dürfen  hieraus  keine 
falschen  Folgerungen  gezogen  werden.  Die  Verschiedenheit  der  persönlichen 
Lebensideale  darf  nicht  mit  den  individuellen  Differenzen  der  sittlichen 
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Grandanscbauangen  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Letztere  heroben, 
wie  wir  wissen,  teils  auf  einer  Besonderheit  der  ererbten  moraliscben 
Anlage,  teils  aber,  und  hauptsächlich,  auf  einer  Verschiedenheit  des  ge- 
sellschaftlich-geschichtlichen Milieus,  in  dem  die  Individuen  sich  ent- 
wickeln, und  ihrer  eigenen  Lebenserfahrung.  Nun  sind  das  alles  gewiß 
Faktoren,  die  auch  an  der  Ausbildung  der  Individualität  hervorragenden 
Anteil  haben.  Allein  machen  wir  uns  klar:  wenn  die  einzelnen  Menschen 
sich  gedrungen  fühlen,  das  humane  Lebensideal  in  einer  ihrer  indivi- 
duellen Eigenart  entsprechenden  Weise  zu  verwirkliehen,  so  können  doch 
ihre  Vorstellungen  von  dem  Ideal  durchaus  gleichartig  sein.  Kurz:  die 
Verschiedenheit  der  individuellen  Lebensideale  hindert  nicht,  daß  es  der- 
selbe Endzweck  ist,  der  den  verschiedenen  Individuen  als  das  sitt- 
liche Ideal  erscheint.  In  der  Tat  schließt  das  sittliche  Bewnßtsein  der 
Individuen  ausdrücklich  den  Anspruch  ein,  daß  das  Ideal,  auf  welches 
ihr  sittliches  Wollen  gerichtet  ist,  der  allgemein-menschliche  End* 
zweck,  das  Menschheitsideal  sei.  Darauf  beruht  der  Glaube  an  die 
unbedingte  Allgemeingültigkeit  der  sittlichen  Normen,  an  die 
unbedingt  allgemeine  Begehrtheit  der  sittlichen  Zwecke.  Vergessen  wir 
nicht:  das  Menschheitsideal  ist  eine  Gemeinschaft  vollkommener  Persön- 
lichkeiten, und  zwar  eine  Gemeinschaft,  die  durch  die  vollkororoeoe 
Lebensbetätigung  der  individuellen  Persönlichkeiten  konstituiert  wird. 
Insofern  erscheint  jedem  Individuum  die  eigene  Vollkommenheit  als  ein 
integrierender  Bestandteil  in  dem  Menschheitsideal,  der  eben  dämm  ffir 
jedes  andere  Individuum  in  gleichem  Maß  Gegenstand  sittlichen  Interesses 
sein  muß.  Aber  noch  mehr.  Die  Menschheitsaufgabe  stellt  an  die  In- 
dividuen gewisse  Anforderungen,  die  ihrer  Verwirklichung  dienen.  Aber 
diese  Anforderungen  knüpfen  naturgemäß  an  gewisse  tatsächliche  Vor- 
aussetzungen an.  Sie  schreiben,  juristisch  gesprochen,  für  gewisse  Tat- 
bestände gewisse  Verhaltungsweisen  der  Individualwillen  vor.  Und  diese 
Tatbestände  nun  sind  entweder  besonderer  Art,  d.  h.  derart,  wie  sie  sich 
nur  in  den  verschiedenen  Individuen  verwirklichen  —  das  sind  die- 
jenigen, die  in  den  menschlichen  Individualitäten  liegen  — ,  teils  aber 
genereller  Natur,  d.  h.  derart,  wie  sie  sich  in  allen  Menschen  in  wesent- 
lich gleicher  Weise  finden.  Darauf  gründet  sich  der  Unterschied  per- 
sönlich-individueller und  generell-allgemeiner  sittlicher 
Pflichten,  oder,  von  anderer  Seite  betrachtet:  personlich-individneller 
und  generell-allgemeiner  sittlicher  Begehrungen.  Die  Zweckobjekte  der 
ersteren  nun  machen  das  aus,  was  wir  da^  Personlich-individnelle  an 
den  I^bensidealen  dcT  verschiedenen  Individuen  nennen  können.  Aber 
auch  für  diese  Objekte  beansprucht  das  sittliche  Bewußtsein  nicht  bloß 
die  subjektiv-individuelle,  sondern  die  unbedingt-allgemeine  Begebrtfaeit| 
so  gewiß  auch  sit^  von  der  Menschheitsaufgabe  gefordert  sind.  AqqIi 
diese  Begehrungen  betrachtet  das  Individuum  als  Ausfluß  des  Mraseh* 


Aa 


Siebentes  Kapitel.    Das  ethische  Denken.  775 

heitstriebs,  als  Betätigungen  des  humanen  Lebenstriebs.  So  reimt  sich 
die  Verschiedenheit  der  persönlichen  Lebensideale  mit  der  Einheitlichkeit 
und  Allgemeinheit  des  sittlichen  Ideals,  und  der  individuell -subjektive 
Charakter  der  ersteren  mit  der  unbedingten  Allgemeingültigkeit  des 
letzteren  zusammen.  Der  Glaube  an  diese  Allgemeingültigkeit  aber 
ist  ein  wesentliches  Moment  in  dem  sittlichen  Begehren  selbst. 

Mit  demselben  scheint  nun  freilich  jene  Verschiedenheit   der 
sittlichen    Anschauungen   in  unlösbarem  Widerspruch   zu  stehen, 
Aber  das  sittliche  Bewußtsein  läßt  sich  hiedurch  so  wenig  beirren,  wie 
das  Wahrheitsbewußtsein  durch   die  Tatsache  des  Irrtums.    Der  naive 
Mensch  hält  sein  Pflichtbewußtsein,  sein  „Gewissen"  für  einen  untrüg- 
lichen Führer.    Abweichende  Auffassungen,  auf  die  er  im  praktischen 
Leben  bei  anderen  Menschen  trifft,  erscheinen  ihm  als  Gewissensirrungen. 
Und  auch  wenn  ihn  die  Lebenserfahrung  milder  und  zugleich  bescheidener 
gemacht  hat,  empfindet  er  solche  Abweichungen  noch  als  Abnormitäten. 
Die  Verschiedenheit  der  sittlichen  Endzweckvorstellungen  selbst  übrigens 
drängt  sich   dem  vorwissenschaftlichen  Bewußtsein  um  so  weniger  auf. 
als  dieselben  in  der  Regel  nicht  deutlich  und  namentlich  nicht  selbständig 
hervortreten.    Nun  klärt  aber  die  wissenschaftliche  Reflexion  den  Men- 
schen über  den  empirischen  Faktor  des  sittlichen  Lebens  auf.     Indessen 
auch  wenn  er  sich  über  die  Unterschiede,  die  das  sittliche  Bewußtsein 
der   verschiedenen  Völker,  Zeiten,  Gesellschaftsklassen   und    Individuen 
zeigt,  in  vollem  Umfang  klar  geworden  ist  und  sich  durchaus  auf  die 
Höhe  des  geschichtlichen  Verständnisses  dieser  Differenziierung  erhoben 
hat,  wird  er  den  Anspruch  auf  unbedingte  Geltung,  auf  unbedingt  all- 
gemeine Begehrtheit  der  sittlichen   Ideale   festhalten.     Denn  dieser  be- 
gründet sich  in  der  Eigenart  des  aus  dem  „Menschheits'' trieb  sich  ent- 
wickelnden moralischen  Begehrens  selbst:   dieses  Begehren  gilt  ihm  als 
ein  allgemein  menschliches,  so  gewiß  die  anderen  Individuen  persönliche 
Menschen  sein  wollen.^)     Die  wissenschaftliche   Erfahrung  belehrt  ihn 
zwar  darüber,  daß  die  Tatsachen  dieser  Forderung,  dieser  „Norm''  nicht 
ganz  entsprechen.     Aber  andererseits  hat  sich   ihm  selbst  doch  der  An- 
spruch  auf  Allgemeingültigkeit  der  sittlichen   Ideale    in  der  Erfahrung 
entfaltet  und  hier  im  ganzen  seine  Bestätigung  erhalten.    In  jedem  Fall 
bleibt  er  auch  widerstreitenden  Tatsachen  gegenüber  bei  dem  Glauben, 
daß  normalerweise  seine  Ideale  Gegenstand  allgemeinen  Begehrens  und 
Wertschätzens  sein  sollten.    Die  induktiv-empirische  Untersuchung  ihrer- 
seits aber  kommt  doch  auch   zu  dem  Ergebnis,  daß  nicht  bloß  in  der 
heutigen  Kulturgesellschaft  der  wesentliche  Kern  der  sittlichen  Anschau- 
ungen überall  derselbe   ist,  daß  vielmehr  auch   durch  alle  Wandlungen 
und  Differenziierungen,  durch  alle  Gestaltungen  sittlichen  Lebens  eine 

1)  Ganz    tritt   dieser   Glaube   ei-st   in   den   sittlichen  Wert-  und  Gütcrurtoilcn 
ans  Licht. 
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konstante,  ininiiT  und  überall  Aviederkelirende  Tendenz  sich  hindorcb- 
zieht:  jene  Tendenz  zu  vollkoninieneni  Personleben. 

Jetzt  vermögen  wir  die  Eigenart  der  sittlichen  Motive  za 
deuten.  Vor  allem  ihren  imperativen  Charakter,  ihr  Pflichtniomeot 
Sie  sind  —  das  können  wir  nun  abschließend  feststellen  —  keine  Gebotmo- 
tive,  sondern  ursprüngliche  Begehrungsmotive.  Was  ihnen  aber  ihre  Son- 
derstellung unter  den  Motiven  gibt,  das  ist  zunächst  das  Wertgefühl,  das 
sich  an  die  in  ihnen  liegenden  Zweckvorstellungen  knüpft,  der  Wert 
also,  den  die  sittlichen  Zwecke  für  uns  haben.  In  der  Tat  enthalten 
diese  Zwecke  alles  das,  worauf  sich  für  den  Menschen  das  Bewußt»dn 
seines  Wertes  und  seiner  Würde  gründet.  Dieses  Wertgefühl  selbst  aber 
hat  darin  seinen  Grund,  daß  die  Zweckobjekte,  auf  die  es  sich  bezieht, 
Gegeflstände  des  Vollkommenheitsbegehrens,  daß  sie  Begehmngsobjekte 
des  auf  höchste  Steigerung  des  persönlichen  l^bens,  auf  vollkommene 
Betätigung  des  Ichwillens  gerichteten  Persönlichkeitswillens  sind,  Objekte 
zugleich  des  aus  dem  menschlichen  I^ssetrieb,  dem  spezifisch  humanen 
Trieb  hervorgehenden  und  darum  allgemein  menschlichen  Begebrens. 
Eben  darum  bedeutet  das  sittliche  Interesse  für  den  Menschen  das  eigenste 
und  höchste  I^bensinteresse,  und  man  begreift,  daß  er  den  sittlichen 
Zweckobjekten  geradezu  absoluten,  unbedingten  Wert  zuerkennt 

Das  ist  die  einzige  Deutung  des  imperativen  Moments  der  sittlichen 
Motive,  die  seiner  tatsächlichen  Beschaffenheit  völlig  gerecht  wird.  Immer- 
hin erklärt  sich  von  hier  aus  auch  der  Schein,  der  zu  den  Gebot- 
theorien geführt  hat.  Die  Vollkommenheitstendenz,  die  in  Wirklichkeit  ein 
Moment  im  Ichwillen  ist,  so  gewiß  die  dispositionelle  Anlage,  die  ihr  zn 
Grunde  liegt,  in  der  Willensanlage  des  Ichwillens  enthalten  ist,  tritt  doch 
den  augenblicklichen  und  rein  individuellen  Neigungen  des  Ich  in  auto- 
ritativer Weise  entgegen.  Die  sittlichen  Zwecke  erheben  in  unserem 
Bewußtsein  vermöge  der  besonderen  Bedeutung,  die  sie  für  die  Persön- 
lichkeit haben,  den  Anspruch,  allen  anderen  unbedingt  vorgezogen  zu 
werden;  da  sie  nun  dem  Ichwillen,  der  in  dem  Streit  der  konkurrierenden 
Motive  die  Entscheidung  vollzieht,  ganz  besonders  häufig  die  Ablehnung 
momentan  vielleicht  stark  begehrter  Zwecke  zumuten,  und  überdies 
eine  über  das  Individuum  hinausgreifende  Gültigkeit  (und  Wertschätzung) 
beanspruchen,  so  kann  leicht  der  Eindruck  entstehen,  als  ob  ihre  Ver- 
wirklichung dem  Individuum  von  irgend  einer  anderen  Seite  zur  Pflicht 
gemacht  sei.  Und  dieser  Eindruck  ist  es,  der  die  religiöse  Interpretation 
veranlaßt,  die  sittlichen  Zwecke  auf  (lebote  (Tottes  zurückzufObreo. 
Aber  auch  die  rationalen  Theorien,  werden  wenigstens  von  einer  Seite 
verständlich :  schon  die  absolute  Verbindlichkeit,  die  unbedingte  Geltung 
'die  unbedingt-allgemeine  Begehrtheit  oder  Begeh rbarkeit),  die  von  unserem 
Bewußtsein  den  sittlichen  Zwecken  zuerkannt  wird,  kann  ja  zu  dem 
Mißverständnis  Anlaß  geben,  als  wären  sie  absolut  gültig,  d.  h.  als  wim 
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sie  als  immanente  Zwecke  der  Weltordnung  absolut  real.  Noch  näher 
liegt  der  Irrtum  der  gesellschaftlich-historischen  Theorien :  der  soziale  Zug 
in  dem  sittlichen  Endzweck  einerseits,  die  Bedeutung,  welche  die  Gesell- 
schaft für  die  Ausbildung  und  Entfaltung  der  sittlichen  Anschauungen 
des  Individuums  hat,  andererseits  vermögen  wirklich  jenen  Eindruck,  den 
das  natürliche  Bewußtsein  von  dem  Sondermoment,  zumal  von  der  unbe- 
dingten Allgemeinheit  der  sittlichen  Motive  erhält,  in  eine  Beleuchtung 
zu  rücken,  welche  die  ethischen  Zwecke  als  von  der  Gesellschaft  geboten 
erscheinen  lassen  kann.  Vor  allem  aber  macht  uns  die  Einsicht  in  den 
psychischen  Charakter  der  sittlichen  Motive  die  autonome  Gebot- 
theorie begreiflich,  die  ja  auch  der  Wahrheit  am  nächsten  kommt. 
Die  Versuchung  ist  in  der  Tat  nicht  gering,  die  sittliche  Tendenz,  die 
auf  Vollkommenheit  der  Persönlichkeit  hinzielt,  auf  den  Willen  eines 
höheren,  übersinnlichen  Ich  zurückzuführen  und  das  Verhältnis  des  Per- 
sönlichkeitswillens zum  Ichwillen  als  ein  Befehlsverhältnis  zu  deuten,  in 
welchem  das  übersinnliche  Ich  der  gebietende  Teil  ist,  der  das  sinnlich 
affizierte  empirische  Ich  zur  Verwirklichung  der  persönUchen  Vollkommen- 
heit verpflichtet.  In  Wahrheit  kann  ja  der  „Persönlichkeitswille"  als 
der  Wille  der  höheren,  besseren  Seite  des  Ich  bezeichnet  werden.  In 
jedem  Fall  aber  ist  er  ein  Moment  des  Ichwillens.  Ihn  als  Gebotsteller 
zu  betrachten,  der  dem  empirischen  Ich  Gebote  gibt,  ist  lediglich  eine 
bildliche  Vorstellungsweise,  und  zwar  wird,  wie  wir  hinzufügen  können, 
das  Bild  besser  vermieden,  da  es  inadäquat  und,  sofern  es  nicht  als 
getreuer  Ausdruck  für  die  Sache  genommen  werden  kann,  irreführend  ist.^ 

3.  Die  sittlichen  Vorstellungen  und  Denkakte. 

In  den  sittlichen  Motiven  liegen  die  sittlichen  Zweckvorstel- 
lungen. Deren  Objekte  sind  teils  der  sittliche  Endzweck  teils  seine 
Momente  und  Bestandteile  teils  seine  Bedingungen  und  Vor- 
aussetzungen, d.i.  die  Mittel  zu  seiner  Verwirklichung.  Alle 
diese  Vorstellungen  aber  sind  Begehrungsvorstellungen,  entsprungen  aus 
den  sittlichen  Begehrungstendenzen,  die  ihrerseits  in  dem  moralischen 
Triebe  wurzeln. 

Die  Entwicklung  der  Endzweckvorstellung  und  des 
sittlichen  Normensystems. 

Die  grundlegende  sittliche  Vorstellung  ist  also  die  Begehrungsvor- 
stellung, die  den  sittlichen  Endzweck,  das  sittliche  „Ideal",  d.  i.  einen 
begehrten  Zustand  des  Ich  zum  Gegenstand  hat.     Damit  ist  bereits  ge- 

1)  Wie  sehr  übrigens  auch  für  die  KANT'sche  Gebottheorie  das  Moment  der 
unbedingten  Allgemeinheit  der  sittlichen  Begehrungen  ins  Gewicht  fiel,  beweist  die 
Tatsache,  daß  Kant  in  dem  formalen  Sittengesetz,  das  er  aus  dem  Begriff  dee 
SoUens  entwickelt,  gerade  dieses  Moment  ausschließlich  heraushebt. 
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sagt,  daß  sie  keine  „angeborene"  Vorstellung  ist  Sie  ist  im  Gegvntsil, 
wenigstens  wenn  man  die  inhaltlich  ausgebildete,  fertige  Vorstellang  im 
Auge  hat,  ein  Erfabrungsprodukt,  das  in  der  individuellen  Entwicidniig 
erst  recht  spät  selbständig  hervortritt.  Angeboren  ist  nur  der  moraliflebe 
Trieb.  Und  es  ist  nun  interessant  zu  verfolgen,  wie  aus  diesem  all- 
mählich die  sittliche  £ndzweckvorstellung  und  mit  ihr  das 
sittliche  Norniensystem  hervorwächst. 

Der  moralische  Trieb  ist,  wie  wir  wissen,  im  Ichwillen  eingescbloMeOf 
und,  wie  dieser,  immer  und  vom  ersten  Erwachen  des  Bewußtseins  an 
aktuell.  Doch  vermag  er  sich  wirklich  zur  Geltung  zu  bringen  enl 
wenn  das  natürliche  Begehren  des  Ichwillens  einen  gewissen  Entwiek- 
lungsgrad  erreicht  hat  ^  Wie  dem  nun  auch  sei :  der  sittliche  Trieb  ist 
in  den  ersten  Stadien  seiner  Wirksamkeit  ein  dunkler  Drang,  aus  dem 
sich  aber  gleichwohl  sofort  ein  dunkles  Bewußtsein  um  das  Ziel,  anf 
das  er  hinstrebt,  also  eine  sittliche  Endzweckvorstellung  entwidielt 
Diese  Endzweckvorstellung  ist  nun  aber  wesentlich  anders  geartet  als 
die  Zweckvorstellungen,  die  in  den  Motiven  der  Einzeltriebe  liegen.  Der 
moralische  Trieb  ist  ja  ein  formaler  Trieb,  gerichtet  auf  eine  beistimmte 
Gestaltung  des  natürlichen,  generell-individuellen  Ichwillens.  Die  sittlichen 
Zwecke  sind  nicht  Zwecke  neben,  über  oder  hinter  den  ^natürücben^. 
Die  natürlichen  Zwecke  selbst  sind  sittliche,  sofern  sie  sittlieb  begehrt 
werden.  Die  sittlichen  Endzweckvorstellungen  sind  darum  wirklieb  and 
wirksam  nur  als  Momente  in  den  Motiven  der  Einzeltriebe.  Von  dieser 
Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  legen  aber  immerhin  die  sittlichen  Last- 
oder Unlustmomente  Zeugnis  ab,  wie  sie  sich  in  den  Gefühlskomponenten 
aller  psychischen  Zustände  und  Vorgänge  finden.  Welches  sind  nan 
aber  die  in  diesen  Vorstellungen  gedachten  Zwecke?  Die  sittlich  be- 
tonten Begehrungen  sind  auf  konkrete  Willenshandlungen,  auf  Einzel- 
tätigkeiten gerichtet  Und  im  Vollzug  dieser  Willenshandlungen  findet 
der  Persünlichkeitswille  seine  Befriedigung.  Dieselben  erscheinen  ab 
Verwirklichungen  des  sittlichen  Endzwecks  —  oder  vielmehr  als  partiale 
Verwirklichungen.  Denn  so  viel  steht  fest:  so  gewiß  in  den  sittlichen 
Zweckvorstellungen  dieser  Willenshandlungen  nur  deren  konkrete ,  be- 
stimmte Zwecke  deutlich  gedacht  sind,  so  gewiß  reichen  sie  doch  in  anbe- 
stimmter Weise  weiter:  wenigstens  dunkel  und  unbestimmt  kommt  schon 
in  ihnen  zum  Ausdruck,  daß  die  augenblicklich  vorgestellten  Zwecke  nar 
Teile  eines  umfassenden  (Ganzen  sind. 

Von  diesen  primitiven  Endzweekvorstellungen  aus  verläuft  die 
weitere  Entwicklung  in  zwei  Linien.  Einmal  nämlich  wachsen 
mit  der  zunehmendi^n  Fähigkeit,  großen*  Abschnitte  des  künftigen  Lebens 

1)  ImiiUThin    fallt  dieser  Zeitpunkt   sehr  viel  frulior.  ab  in  der  Regel 
gesetzt    winl.     I>a8   sittliche    Ix'ben  auf  der  primitivsten  Stufe  bat  freilidi  mit 
Bild,  da>  mau  sieh  von  der  „MonUitTit**  zu  marlicn  pfle^,  recht  wenis 
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vorausschauend  zu  erblicken,  allgemeinere  hervor.  Es  bilden  sich,  zunächst 
unwillküriich,  „Grundsätze*'.  Die  volitive  Abstraktion  setzt  ein. 
Zu  den  auf  konkrete  Zwecke  hinzielenden  Willenshandlungen  treten  solche 
hinzu,  welche  die  Begründung  von  Willensbestimmtheiten,  deren  Ziel  in 
Zweckbegriffen  —  „ehrlich  sein!"  „nicht  lügen!"  u.  dgl.  —  gedacht  ist, 
zum  Zwecke  haben.  Hand  in  Hand  mit  der  voiitiven  Abstraktion  geht 
freilich  stets  die  volitive  Deduktion,  die  nicht  bloß  die  voiitiven  Begriffe 
auf  konkrete  Fälle  anwendet,  sondern  auch  speziellere  Regeln,  speziellere 
Begriffe  ableitet.  So  ergibt  sich  ein  natürliches  System  vonüber- 
und  untergeordneten  Volitivbegriffen.  Zweitens  aber  wird  das 
Bewußtsein,  daß  die  zunächst  vorgestellten  Zwecke  lediglich  partiale 
Verwirklichungen  des  sittlichen  Endzwecks  seien,  immer  deutlicher.  Der 
umfang  des  sittlichen  Endzwecks  erweitert  sich.  Die  Zweck- 
vorstellungen werden  immer  umfassender.  Immer  größere  Kreise  des 
konkreten  Lebens  werden  in  die  Sphäre  des  sittlichen  Endzwecks  ein- 
bezogen. So  nähert  sich  das  sittliche  Denken  von  dieser  Seite  mehr 
und  mehr  der  Einsicht,  daß  der  sittliche  Endzweck  eine  bestimmte  Ge- 
staltung des  ganzen  Lebens  ist. 

Dieser  Doppelprozeß  verläuft  nun  freilich  nie  und  nirgends  in  gera- 
der Entwicklung.  Zwei  Faktoren  greifen  ein,  die  den  Verlauf  sehr 
wesentlich  bestimmen. 

Von  Anfang  an  übt  die  gesellschaftliche  Einwirkung  einen 
tiefgreifenden  Einfluß  auf  die  Ausbildung  des  sittlichen  Begehrens  und 
der  sittlichen  Zweckvorstellungen.  Und  zwar  nicht  bloß  insofern,  als 
das  Leben  in  der  Gesellschaft  selbst  dem  sittlichen  Wollen  Aufgaben 
stellt,  ihm  besondere  Tatbestände  liefert,  an  denen  es  sich  betätigen 
kann,  sondern  vor  allem  insofern,  als  die  Gesellschaft  dem  werdenden 
Individuum  ihre  eigene,  in  der  Geschichte  erarbeitete  sittliche  Erfahrung, 
das  historisch  erwachsene  Normensystem  in  Form  des  Befehls,  der 
Mahnung,  der  Lehre  und  des  Beispiels  erziehend  übermittelt  und 
zugleich  seinen  moralischen  Gesichtskreis,  den  Umfang,  den  es  auf 
Grund  eigener  Erfahrung  der  sittlichen  Sphäre  zu  geben  geneigt  ist, 
künsthch  erweitert.  Die  nächste  Form,  in  der  diese  gesellschaftlichen 
Einwirkungen  im  Bewußtsein  der  Individuen  Gestalt  gewinnen,  sind 
kognitive  Gebotvorsteliungen,  aus  denen  sich  dann  Gebotraotive  entwickeln. 
Dem  eigenen  sittlichen  Begehren  des  Individuums  treten  sie  also  als 
durchaus  fremdartige  Mächte  gegenüber.  Und  nur  in  einem  allmählichen, 
langwierigen  Assimilationsprozeß  vermag  dieser  von  außen  überkommene 
Besitz  wirklich  sittlichen  Charakter  zu  gewinnen.  Ja,  bei  der  großen 
Mehrzahl  der  Menschen  kommt  es  nie  zu  einer  vollen  Ausgleichung 
der  gesellschaftlich  übermittelten  Normen  mit  den  aus  dem  eigenen 
Begehren  erwachsenen  ethischen  Zweckvorstellungen.  Jene  behalten  doch 
vielfach  das  imperativ-autoritative  Moment,  das  an  ihre  Herkunft  aus  (Je- 
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botmotiven  erinnert  In  jedem  Fall  hat  die  gesellschaftliche  Einwirkniii: 
tiefeinschneidende  Bedeutung  für  die  Ausbildung  des  sittlichen  Bewnfit- 
seins,  und  jener  Assimilationsprozeß  bestimmt  in  weitem  Umfang:  die 
Entwicklung  der  ethischen  Vorstellungen. 

Dazu  kommt  nun  aber  ein  zweiter  Faktor.  Mit  der  Zeit  greift  mehr 
und  mehr  auch  die  eigene  Überlegung  des  Individuums  ein. 
Die  kognitive  Besinnung  auf  die  Mittel  zu  angestrebten  Zwecken 
stellt  die  ganze  natürliche  Erfahrung  in  den  Dienst  des  sittlichen  Be- 
gehrens. Sie  leistet  die  technische  Arbeit,  auf  welche  die  egoistischen 
Theorien  das  hauptsächliche  Gewicht  legen.  Und  richtig  ist,  daB  erat 
die  kognitive  Mittelüberlegung,  die  sich  auf  allen  Rangstufen  der  sitt- 
lichen Zwecke  wirksam  erweist,  dem  Individuum  die  Möglichkeit  zum 
Aufbau  eines  natürlichen  Systems  sittlicher  Normen  gibt.  Nicht  geringer 
aber  ist  die  Bedeutung  der  volitiven  Überlegung.  Das  Individuum 
hat  das  Bedürfnis,  die  konkreten  Zwecke  wie  die  allgemein-hypothetischen 
Zweckbegriffe  der  Grundsätze  ins  Licht  der  willkürlichen  Aufmerksam- 
keit zu  rücken.  Nicht  bloß  momentane  Bedenklichkeiten  über  das,  was 
Pflicht  ist  ,  sondern  namentlich  auch  Pflichtenkollisionen  geben  hiezn 
den  nächsten  Anstoß.  Die  volitive  Besinnung  ,,beleuchtet**  die  Zweck- 
Vorstellungen.  Sie  verdeutlicht  ihren  Inhalt,  setzt  die  Zwecke  zu  anderen 
in  Beziehung  und  stellt  so  ein  System  der  Über-  und  Unterordnung  her, 
das  den  Zw^ecken  aller  Allgemeinheitsgrade  ihre  spezifischen  Rangstufen 
anweist.  Im  Zusammenhang  hiemit  erhalten  die  unwillkürlich  gefibten 
volitiven  Abstraktionen  und  Deduktionen  ihre  willkürliche  Fortsetznng. 
Zugleich  treten  Beziehungen  der  einzelnen  Zwecke  zu  umfassenderen 
Ganzen  —  Beziehungen  zwischen  Ganzen  und  Teilen  —  ins  Licht  Und 
immer  größer  wird  der  Herrschaftsbereich  des  Zweckganzen,  in  welchem 
das  sittliche  Bewußtsein  den  Endzweck  erblickt. 

Zu  wirklichem  Abschluß  kommt  der  ganze  Entwicklungsprozeft 
verhältnismäßig  selten.  Nicht  bloß  die  Assimilation  zwischen  den 
von  außen  kommenden  Vorschriften  und  den  sittlichen  Begehmngen 
bleibt  meist  unvollendet,  auch  das  Normensystem  bleibt  in  den  meisten 
Fällen  fragmentarisch-ungeordnet  oder  doch  einseitig,  und  die  Endzwedi- 
vorstellung  selbst  tritt  entweder  überhaupt  nicht  selbständig  hervor,  oder 
aber  gleichfalls  in  einseitiger  Fsissung.  In  charakteristischer  Weise 
spiegelt  sich  diese  Sachlage  in  den  ethischen  Theorien,  die  einen  sittlidiea 
Endzweck  entweder  überhaupt  nicht  kennen  und  nicht  kennen  wollen* 
oder  ihn  doch  nur  unvollständig  und  einseitig  auffassen  und  darum  nneb 
das  Normensystem  einseitig  ausgestalten.  Das  alles  gilt  indessen  nnr 
von  der  sittlichen  Einsicht  —  das  sittliche  üandeln  kann  trotzdem  im 
ganzen  sicher  und  unbeirrt  seinen  Weg  gehen.  Wo  aber  die  sittliebe 
Einsicht  selbst  zu  ihrem  natürlichen  Ziel  gelangt,  da  tritt  die  ethiaelie 
Endzweckvorstellung  deutlich  und  selbständig  heraus.     Und  in  ihr  Inafen 
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nun  nicht  bloß  die  konkreten  Zweck  Vorstellungen,  sondern  auch  die  Nor- 
men zusammen. 

Ihr  Objekt  ist,  formal  betrachtet:  vollkommene  Betätigung 
einer  vollkommenen  Willensbestimmtheit,  vollkommene  Gestal- 
tung des  ganzen  Lebens,  wie  sie  sich  aus  einem  vollkommen  tüchtigen 
Charakter  entwickelt.  Dieses  Zweckobjekt  hat  also  eine  dispositio- 
nelle und  eine  aktuelle  Seite.  Die  dispositionelle  Seite  ist  gebildet  durch 
die  Gesamtheit  der  Willensangelegtheiten,  die  in  dem  Normensystem  ihren 
begrifflich-volitiven  Ausdruck  gefunden  haben :  die  oberste  Norm,  welche 
die  Spitze  des  Normensystems  bildet,  ist  diejenige,  in  der  die  Gesamt- 
tendenz der  Willensangelegtheiten,  die  den  sittlichen  Charakter  konsti- 
tuieren, begrifflich  festgelegt  ist.  Die  aktuelle  Seite  ist  der  Inbegriff  der 
konkreten  sittlichen  Willenshandlungen,  die  in  ihrem  subjektiven  Zusam- 
menhang die  Betätigung  des  Persönlichkeitswillens  ausmachen,  also  die 
Gestaltung  des  ganzen  Trieblebens  derart,  daß  in  ihm  die  Vollkommen- 
heit der  Persönlichkeit  verwirklicht  wird.  Zweifellos  tritt  auch  dem 
gereiften  sittlichen  Individuum  in  der  Regel  nur  dieses  doppelseitige 
formale  Ideal  deutlich  und  bestimmt  vor  Augen.  Das  ist  nur  natürlich. 
Daß  der  moralische  Trieb  ein  formaler  Trieb  ist,  das  verleugnet  sich 
auch  auf  dieser  höchsten  Stufe  der  Entwicklung  nicht 

Aber  die  inhaltliche  Erfüllung  des  formalen  Schemas? 
Diese  wird  dargeboten  durch  die  tatsächliche  Entfaltung  des  mensch- 
lichen Trieblebens,  das  durch  den  Persönlichkeits  willen  gestaltet  wird. 
Nur  die  systematische  Überlegung  freilich,  die  in  der  normativen  Reflexion 
der  Ethik  ihren  Abschluß  findet,  vermag  die  Lebenskreise,  in  denen  der 
Persönlichkeitswille  sein  Ideal  realisiert,  zu  überschauen  und  so  das  Ziel 
inhaltlich  zu  bestimmen,  nach  dem  er  hinstrebt.  Dieses  Ziel  aber  ist  von 
der  aktuellen  Seite  das  human  -  persönliche  Lebensideal, 
wie  es  oben  geschildert  ist,  von  der  dispositionellen  die  Willens- 
angelegtheit,  die  Charakterbestimmtheit,  die,  hypothetisch,  auf  die 
Realisierung  dieses  Ideals  in  allen  Lebenslagen  gerichtet 
ist  In  diesem  doppelseitigen  Ideal  finden  alle  die  über-  und  unterge- 
ordneten, allgemeinen  und  konkreten  Zwecke,  Teilzwecke  und  Mittel- 
zwecke, deren  Verwirklichung  das  sittliche  Leben  ist,  finden  die  abstrakten 
und  konkreten  „Gebote",  die  in  den  ethischen  Motiven  liegen,  die  sitt- 
lichen Einzelhandlungen  und  die  sittlichen   Grundsatzakte  ihre  Einheit. 

Die  beiden  Seiten  des  Ideals  selbst  freilich  sind  einander 
logisch  nicht  eigentlich  koordiniert  Das  Vorhandensein  eines 
sittlichen  Charakters  ist  nur  die  Voraussetzung,  die  Bedingung,  das 
Mittel  für  die  Verwirklichung  des  Ideals.  Die  Grundsatzakte,  welche  auf 
die  Begründung  eines  sittlichen  Charakters  hinzielen,  wollen  ja  in  der 
Tat  nur  eine  Willensangelegtheit  schaffen,  aus  der  sich  in  künftigen 
Fällen  sittliche   Begehrungen  entwickeln.     Die  Vorstellungsseite  dieser 
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WilleDsangelegtheit,  der  umfassende  volitive  Zweck  begriff  ist  bypolhe- 
tiscber  Natur:  vorgestellt  sind  in  ibni  begehrte  künftige  Willenshand* 
lungen  von  begrifflich  festgelegter  Art,  die  unter  gewissen  Umstinden 
sich  verwirklichen  sollen.  Jene  Grundsatzakte  selbst  verfolgea  abo 
nur  den  Zweck,  ein  Mittel  zu  verwirklichen,  das  zur  Realisierung  kon* 
kreter  sittlicher  Zwecke  führen  kann.  Als  der  sittliche  Endzweck  im 
eigentlichen  Sinn  ist  also  das  human -persönliche  Ideal  nur  von  seiner 
aktuellen  Seite  zu  betrachten. 

Die  Struktur  der  sittlichen  Zweckvorstellungen. 

Die  logische  Struktur  der  sittlichen  Vorstellungen  ist  das  ergibt 
sich  aus  der  bisherigen  Untersuchung,  durchaus  die  der  BegebmngB- 
Vorstellungen. 

Die  Vorstellung  des  sittlichen  Ideals,  des  sittlichen  End- 
zwecks selbst  setzt  sich  wieder  aus  zwei  Bestandteilen  zusammen:  der 
eine  ist  eine  Erkenntnisvorstellung,  eine  anschauliche  Auffassung  des  Ich, 
also  ein  Urteilsakt,  der  andere  eine  volitive  Phantasievorstellung  einet 
begehrten  Zustands  des  Ich.  Dieser  zw^eite  Bestandteil,  der  der  gmnzen 
Vorstellung  ihre  Eigenart  gibt,  ist  ein  Erzeugnis  der  sittlichen  Oeuunt- 
begehrungstendenz,  die  in  dem  volitiven  Phantasieprozeß  das  Vorstelinngs- 
material  herbeischafft  und  die  logische  Gestaltung  desselben  behenscht 
Da  wo  die  Endzweckvorstellung  selbständig  vollzogen  wird,  bat  ihr 
volitiver  Bestandteil  ganz  den  Charakter  einer  durch  Überlegung  be* 
leuchteten  Zweckvorstellung.  Das  Phantasiebild  der  begehrten  voll- 
kommenen Betätigung  des  Ich,  die  zugleich  eine  begehrte  Bexiehnng 
zur  Menschheit  und  zur  Welt  einschließt,  setzt  natürlich  eine  Menge  von 
Bestandteilen  voraus,  die  der  Erfahrung  entstammen.  Die  durch  die 
Begehrungstendenz  reproduzierten  Elemente  sind  darum  auch  größtenteils 
Erfahrungselemente,  aus  der  bisherigen  Erfahrung  geschöpft  Das  ändert 
aber  an  dem  volitiven  Grundcharakter  des  Ganzen  nichts.  Die  logische 
Gestaltung  der  reproduzierten  Elemente  ist  wiederum  einerseits  begrifflich 
oder  anschaulich  interpretierende  Gleichsetzung  —  die  anschauliehe  dann, 
wenn  die  sittliche  Endzweckvorstellung  bereits  erarbeitet  ist  — ,  anderer- 
seits Begehrungsobjektivierung.  So  ergibt  sich  die  Vorstellung  eines 
Zweckobjekts.  Das  Ganze,  also  die  Synthese  der  Zweckobjektvorstelinng 
und  der  Erkenntnisvorstellung  des  Ich  ist  eine  komplexe  Elementarvor- 
stellung, in  der  ein  Zustand  eines  erkenntnismäßig  vorgestellten  Dings 
als  begohrtwirklich,  als  seinsollend  gtnlacht  wird. 

Sprachlich  findet  dieser  komplexe  volitive  Elementardenkakt  seinen 
naturgemäßen  Ausdruck  in  einem  Willens-,  nicht  in  einem  Gebot- 
satz, liier  wird  nun  aber  ganz  besonders  fühlbar,  daß  die  Spnudie 
uns  für  die  elementaren  Begehrungsdenkakte  keine  angemessene  Satsfomi 
zur  Verfügung  stellt.     Halten  wir  uns  an  den  unvollständigen  Sats,  der 
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noch  am  ehesten  dem  logischen  Charakter  dieser  Akte  entspricht,  so 
würden  wir  die  sittliche  Endzweckvorstellung  in  einen  Satz  von  dem 
Typus:  „vollkommenes  Leben  des  Ich!",  „menschlich-persönliches  Leben 
des  Ich!'',  zu  kleiden  haben.  Der  korrespondierende  Substratsatz  aber 
weist  den  volitiven  Konjunktiv  auf,  nicht  den  präskriptiven  und 
nicht  den  Imperativ.  Ganz  verfehlt  ist  die  Verwandlung  des  „Ich"  in 
ein  „Du**,  die  nach  dem  Vorbild  des  Dekalogs  in  der  Ethik  geradezu 
traditionell  geworden  ist.  Im  Dekalog  selbst  hat  das  „Du*"  seinen  guten 
Sinn;  denn  Gebotsteller  ist  hier  Gott,  und  die  zehn  Gebote  sind  religiöse 
Gebote.  Aber  durch  die  Vermittlung  der  theologischen  Gebottheorien  ist 
der  Dekalog  zum  Musterbild  sittlicher  Normen  gestempelt  worden.  Und 
vielleicht  hat  die  äußere  Form  der  zehn  Gebote  sehr  viel  zu  der  Ver- 
wirrung beigetragen,  die  heute  noch  die  Deutungen  der  sittlichen  Normen 
beherrscht. 

Imperativen  Charakter  hat  nun  insbesondere  auch  die  oberste 
sittliche  Norm  nicht,  die  das  dispositionelle  Gegenstück  zu  der  ethi- 
schen Endzweckvorstellung  bildet.  Dabei  bleibt  es  sich,  wie  wir  wissen, 
im  wesentlichen  gleich,  ob  die  Norm  zunächst  als  allgemeine,  als  Norm 
von  dem  Typus  „handle  stets  sittlich  !**  auftritt  oder  sich  in  das  Gewand 
eines  konkreten  Gebotes,  das  die  Erwerbung  einer  Charaktereigenschaft, 
der  „Tugend"  befiehlt,  kleidet:  „sei  (werde)  ein  sittlicher  Charakter !'' 
Im  letzteren  Fall  ist  auch,  hypothetisch,  an  die  Willenshandlungen 
gedacht,  die  sich  aus  dem  sittlichen  Charakter  unter  Umständen  ent- 
wickeln sollen,  und  im  ersteren  zugleich  die  Schaffung  einer  Charakter- 
eigenschaft in  Aussicht  genommen,  aus  der  unter  Umständen  sittliche 
Willenshandlungen  hervorgehen  sollen.  Der  Unterschied  ist  nur,  daß 
der  Ton  das  eine  Mal  mehr  auf  die  zu  schaffende  Willensbestimmtheit,  das 
andere  Mal  mehr  auf  die  eventuell  sein  sollenden  Willenshandlungen 
fällt.  So  wie  so  aber  ist  die  ursprüngliche  Form,  in  welcher  die  Norm 
im  Bewußtsein  des  sittlichen  Individuums  auftritt,  nicht  eine  kognitive 
Gebotvorstellung,  in  welcher  das  Gebot  einer  fremden  Macht  aufgenommen 
würde,  sondern  ein  Grundsatzakt.  Letzterer  setzt  eine  weitgreifende 
volitive  Abstraktionsarbeit  voraus.  Aber  wo  die  Norm  selbständig  her- 
austritt, da  ist  die  Normvorstellung  psychisch  wirklich  in  einem  Grund- 
satzmotiv, in  welchem  als  direkter  Zweck  die  Schaffung  einer  Willens- 
bestimmtheit (das  Seinsollen  einer  sittlichen  Charakterbestimmtheit  des 
Ich)  gedacht  wird.  Der  volitive  Begriff  aber,  in  welchem  die  Zielrich- 
tung der  zu  erzeugenden  Charaktereigenschaft  gedacht  wird,  läßt  die 
hypothetische  Vorstellung  der  begehrten  Einzelhandlungen  teils  mehr  teils 
weniger  zurücktreten.  Im  ersten  Fall  tritt  das  begriffliche  Gepräge  der 
begehrten  Handlungen  ganz  in  den  Vordergrund,  und  der  Volitiv begriff 
nimmt  dann  den  Charakter  eines  Eigenschafts-  (Tugend-)  begriffs  an: 
das  ist  der  Fall,  in  welchem  die  Norm  direkt  eine  Charaktereigenschaft 
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des  Ich  fordert.  Im  zweiten  Fall  dagegen  werden  lediglich  die  volitiv- 
begrifflichen  Merkmale  der  hypothetisch  vorgestellten  Einzelhandlangen 
betont:  das  ist  derjenige,  in  dem  die  Norm  als  eine  allgemeine  erscheüit, 
die  eine  Vielheit  künftiger  Handlungen  hypothetisch  fordert.  Hier  wie 
dort  übrigens  macht  sich  in  der  Vorstellung  des  direkten  Zwecks  des 
sittlichen  Grundsatzaktes  deutlich  geltend,  daß  der  Zweck,  daß  die  Be- 
gründung einer  sittlichen  Willensangelegtheit  doch  nur  mittelbar  begehrt 
wird,  —  als  Mittel  zu  dem  Zweck,  in  den  hypothetisch  angenommenen 
künftigen  Fällen  sittliche  Willenshandlungen  zu  veranlassen.  So  kommt 
es,  daß  schon  in  der  Zweckvorstellung,  die  der  obersten  sittlichen  „Norm" 
entspricht,  das  Zweckobjekt  jenes  eigentümliche  Zwangsmoment  ein- 
schließt^ in  welchem  die  logische  Konsequenz,  die  aus  dem  Seinsollen 
des  Zwecks  das  Seinsollen  des  Mittels  ableitet,  sich  äußert  (S.  611). 
Trotzdem  aber  ist  auch  die  sprachliche  Form  der  obersten  Norm  ein 
Willens-,  kein  Gebotsatz.  Und  wenn  sie  die  Gestalt  des  Substratsatzes 
annimmt,  ist  auch  ihr  adäquates  Ausdrucksmittel  der  volitive  Konjunktiv. 

Ahnlich  geartet  sind  dann  auch  die  untergeordneten  Normen 
der  verschiedenen  Allgemeinheitsstufen.  Sie  erweisen  sich  von  einer 
Seite  als  Anwendungen  der  obersten  Norm  auf  Tatbestände  von  spe- 
ziellerer Art  und  können  eben  darum  auch,  von  spezielleren  Tatbestands- 
begriffen aus,  in  volitiven  Syllogismen  aus  jener  deduziert  werden.  M 
Von  anderer  Seite  betrachtet,  sind  sie  auf  Schaffung  einzelner  Seiten 
oder  Bestandteile  der  gesamten  sittlichen  Willensangeleortheit,  also  mnf 
hypothetische  Realisierung  einzelner  Arten  von  sittlichen  Willenshandlungen 
gerichtet.  Auch  diese  Normen  —  Normen,  wie:  „liebe  deinen  Nächsten!*^, 
^beherrsche  dich  selbst I'^,  „sei  ehrlich!",  ,,sei  deinem  Freund  ein  tren^ 
Freund I*",  ^sorge  für  deine  Familie!'',  „erfülle  deine  Bürgerpflicht!**  n.  dgl. 
—  sind  psychisch  wirklich  in  Grundsatzmotiven,  und  auch  hier  erscheint 
der  direkte  Zweck  der  Grundsatzakte,  die  Begründung  von  Willens- 
bestimmthoiten,  nur  als  mittelbar  begehrt  um  der  hypothetischen  Zwecke 
willen,  deren  begriffliches  Wesen  in  den  Volitivbegriffen,  welche  die 
Zielrichtung  der  Willensbestimmtheiten  angeben,  festgelegt  ist.  Diese 
volitiven  Begriffe  selbst  werden  in  begrifflich  allgemeinen  Denkakten 
gedacht.  Werden  sie  aber  wirklich  vorgestellt,  so  geschieht  das  im 
Rahmen  hypothetischer  Volitivdenkakte  (S.  614),  die  in  hypothetischen 
Willrnssätzen  ihren  naturgemäßen  sprachlichen  Ausdruck  erhalten.  Ober- 
all übrigens  sind  diese  Denkakte  komplexer  Art:  denn  in  allen  ist  natBr- 
lich  die  kognitive  Ich  Vorstellung  als  Substratbestandteil  enthalten. 

Nun  gibt  es  allerdings  auch  noch  sittliche  Normen,  deren  Ziel  die 
hypothetische  Realisierung  nicht  sittlicher  Handlungen  selbst,  sondern 
ir^rend  welcher  Mittel  zu  sittlichen  Zwecken  ist.   Man  könnte  sie  ethische 
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Mittelnormen  im  Unterschied  von  den  Zwecknormen  nennen.  Psy- 
chologisch besteht  ihre  Eigenart  darin,  daß  die  direkten  Zwecke  der 
Grundsatzakte,  in  denen  sie  vollzogen  werden,  in  doppeltem  Sinn  nur 
mittelbar  begehrt  sind:  mittelbar  begehrt  sind  nicht  bloß  diese  Zwecke  selbst 
sondern  auch  die  hypothetischen  Zwecke,  auf  deren  Verwirklichung  die 
in  ihnen  bezweckten  Willensangelegtheiten  hinzielen.  Daß  in  diesen 
Fällen  das  Zwangsmoment  der  (kognitiv-)  logischen  Konsequenz  noch 
weit  stärker  hervortritt,  ist  klar.  Darum  liegt  namentlich  bei  diesen 
Normen  die  Gefahr  einer  Verwechslung  des  volitiven  „Sollens"  mit  dem 
Imperativischen  nahe. 

Von  den  ethischen  Norm  Vorstellungen,  die  durchweg  in  irgend  einem 
Grad  allgemein,  also  zunächst  dispositionell,  zuletzt  hypothetisch  gerichtet 
sind,  unterscheiden  sich  nun  die  sittlichen  Einzelzweck  Vorstel- 
lungen, deren  Objekte  teils  Momente  des  Endzwecks  teils  Mittel  zur 
Verwirklichung  desselben  sind.  Ihre  logischen  Faktoren  sind  gleichfalls 
volitive  Denkakte,  denen  sprachlich  Willenssätze  entsprechen.  Auch  in 
diesen  aber  findet  sich  durchweg  als  Substratbestandteil  die  kognitive 
Ich  Vorstellung.    Sie  sind  darum  gleichfalls  sämtlich  komplexe  Denkakte. 

Durchsichtig  ist  die  Struktur  der  zweiten  Gruppe.  Wenn  ich  eine 
Eeise  mache,  um  einem  in  der  Ferne  in  Not  und  Gefahr  geratenen 
Freund  zu  helfen,  so  ist  die  Reise  ein  Mittel  zur  Realisierung  eines 
sittlichen  Zwecks.  Der  Zweck  selbst  ist  die  rettende  Tat.  Aber 
als  Mittel  hiezu  ist  die.  Reise  sittlich  begehrt.  Nun  scheinen  die  Denk- 
akte, in  denen  solche  ethische  Mittelzwecke  gedacht  werden,  wenn  die 
Entscheidung  für  die  eigentlichen  Zwecke  noch  nicht  erfolgt  ist,  bedingte 
Volitivdenkakte  zu  sein,  die,  in  Substratsätzen  ausgedrückt,  lauten  würden : 
„wenn  b  sein  soll,  soll  (muß)  a  sein!".  Ist  die  Entscheidung  für  den  End- 
zweck dagegen  bereits  vollzogen,  so  scheint  sich  wenigstens  geltend  zu  machen, 
daß  das  Mittelobjekt  als  Mittel  zum  Zweck  —  da  der  Zweck  sein  soll 
—  begehrt  ist  (S.  012  f.).  Allein  hier  tritt  die  Eigenart  des  sittlichen 
Wollens  in  charakteristischer  Weise  in  die  Erscheinung.  Nicht  daß  a 
das  Mittel  zur  Verwirklichung  von  b  ist,  oder  als  solches  natürlicherweise 
gewollt  wird,  macht  a  zu  einem  sittlichen  Zweck.  Das  beruht  einzig 
und  allein  darauf,  daß  a  als  Mittel  zu  b  sittlich  gewollt  wird.  Das 
sittliche  Begehrtsein  aber  hängt  ganz  und  gar  nicht  von  dem  natürlichen 
Gewolltsein  ab.  Das  natürliche  GewoHtsem  eines  Zwecks  kann  noch 
unentschieden  oder  gar  schon  abgelehnt  sein,  und  das  sittliche  Begehrt- 
sein doch  durchaus  feststehen.  Das  läßt  sich  an  einer  freilich  mit  Vor- 
sicht zu  behandelnden  Analogie  verdeutlichen.  Es  entwickelt  sich  etwa 
aus  einem  Sondertrieb,  z.  B.  dem  Nahrungstrieb,  ein  bestimmtes  Motiv. 
Der  im  Motiv  vorgestellte  Zweck  ist  also  offenbar  vom  Nahrungstrieb 
gefordert,  und  er  bleibt  das,  wie  es  scheint,  auch  wenn  er  schließlich 
vom  Ich  willen  abgelehnt  w^ird.    Aber  allerdings:  was  von  den  Zwecken 

Hbinkich  Maiek,  Psychologie  des  emotionaloa  Denkens.  50 


786  Fünfter  Abschnitt.    Das  voHtive  Denken. 

der  Sondertrieho,  frenaii  betrachtet,  nicht  p:ih,  das  pjilt  von  denen  des 
moralischen  Triebs.  Wenn  jene  vom  Ichwillen  ab^relehnt  sind,  so  boren 
sie  doch  eigentlich  auf,  von  den  Trieben  gefordert  zu  sein.  Die  Sonder- 
triebe sind  ja  nur  Angelegtheiten  des  Ichwillens  (S.  575),  und  ihre 
Betätigungen  Funktionen  des  letzteren.  Der  moralische  Trieb  da^fren 
ist  eine  immer  aktuelle  Tendenz,  die  dem  Ich  willen  eine  bestimmte 
Richtung  weisen  will.  Der  Ichwille  kann  in  konkreten  Fallen  sich 
dieser  Tendenz  entziehen,  also  sich  gegen  sie  entscheiden.  Die  sittliche  Ten- 
denz wirkt  auch  dann  weiter.  Einfach  abgelehnt  werden  können  die 
sittlichen  Motive  nicht.  Sie  bestehen,  auch  wenn  der  Ichwille  eine  andere 
Richtung  einschlägt,  fort.  Und  zwar  nicht  etwa  in  der  Form  des 
Wunsches,  sondern  als  Wilh^nsmotive.  Das  äuliert  sich  in  dem  Wider- 
streben gegen  die  außer-  oder  vielmehr  widersittlichen  Willenshandlungen, 
dessen  deutliche  Symptome  die  sittlichen  Unlustgefühle  sind.  So  erklärt 
es  sich,  daß  der  Unterschied  der  unmittelbaren  und  mittel- 
baren sittlichen  Zwecke  von  dem  natürlichen  Begehrtsein 
oder  Nichtbegehrtsein  durchaus  unabhängig  ist.  Hin  mittel* 
barer  sittlicher  Zweck  ist  in  allen  Fällen  als  Mittel  zu  einem  sittlich  be- 
gehrten Zweck  begehrt.  Und  nur  das  ist  allerdings  richtig,  daß  auch 
hier  in  dem  mittelbaren  Begehrtsein  das  Zwangsmoment  der  kognitiv- 
logischen  Konse(iuenz  sich  nicht  verleugnet. 

Aber  sind  denn  nicht  alle  sittlichen  Einzelhandlun^en 
lediglich  Mittel,  um  den  sittlichen  Endzweck  zu  verwirk- 
liehen?  Das  ist  eine  verbreitete  Meinung.  So  stellt  z.  B.  Sigwart 
fest,  daß  rj<'de  einzelne  Handlung  nur  als  Mittel  für  einen  hdohsten 
Zweck  in  Frage  komme  (Vorfragen  2,  S.  'Mk  Vielleicht  wirkt  in  dieser 
Hinsicht  das  Beispiel  der  auf  die  Begründung  von  Dispositionen  hin- 
zielenden Normen,  deren  Zweckobjekte  allerdings  nur  Mittel  zu  Zwecken 
sind,  und  andererseits  die  Parallele  der  lU^chtsgebote  irreführend.  Jeden- 
falls liegt  dieser  Anschauung  jene  falsche  Vorstellung  vom  Wesen 
des  sittlichen  Wollens  zu  (Jrunde,  welche  <lie  sittlichen  Zwecke  mit 
denen  der  Einzeltriebe  in  eine  Reihe»  ordnet  und  vergißt,  daß  der  sitt- 
liche Trieb  ein  formaler  Tri(»b  ist,  daß  es  el)en  darum  die  sittiich  be- 
tonten Zwecke  der  Sondertriebt»  selbst  sind,  die  als  sittliche  Zwecke  be- 
gehrt werd(»n.  In  Wirklichkeit  sind  die  sittlichen  Einzelhandlungen,  so 
weit  sie  nicht  Mittel  für  entferntere  Einzelzwecke  sind,  nicht  Mittel  zur 
Realisierung  des  sittlichen  Endzwecks,  sondern  selbst  partiale  Ver- 
wirklichungen desseliien,  Momente,  Bestan<lteile  in  ihm. 

Demnach  spielt  allerdings  in  die  konkreten  sittlichen  Zweckvorstel- 
lungen von  Anfang  an,  am  bestimmt(*sten  aber  in  dem  siittlichen  Be- 
wußts(»in  von  Menschen  mit  gereifter  ethischer  Einsicht,  eine  Beziehnngs- 
Vorstellung  herein  -  die  Vorstellung  der  Relation  des  Teils 
zum   < Ganzen.     Aber   man  beachte  wohl:    dieses  Kelationsmoment  gibt 
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den  Zweckvorsteliungen  nicht  jenen  Charakter  der  Mittelbarkeit,  der 
ihnen  anhaften  würde,  wenn  sie  auf  einer  finalen  Beziehung  zum  End- 
zweck beruhen  würden.  Die  Zwecke  selbst  werden  unmittelbar 
gewollt.  Die  Beziehungsvorstellung  ist  allerdings  auch  hier  eine  ko- 
gnitive. Mit  dem  konkreten  Zweck  selbst  klingt  in  irgend  einem  Grad 
der  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  die  Vorstellung  des  sittlichen  Zweck- 
ganzen an,  und  das  beziehende  Denken  faßt  zwischen  dem  letzteren  und 
dem  konkreten  Zweck  ein  Verhältnis  des  Ganzen  zum  Teil  auf.  Diese 
Relationsvorstellung  knüpft  sich  an  die  volitive  Zweckvorstellung  an. 
Aber  man  kann  nicht  sagen,  daß  nun  der  nächste  Zweck  nur  um  des 
Zweckganzen  willen  gewollt  werde.  Dies  ist  selbst  dann  nicht  der  Fall, 
wenn  der  nächste  Zweck  seine  Setzung  überhaupt  erst  einer  Überlegung 
verdankt,  die  ihn  als  Teil  des  sittlichen  Zweckganzen  erscheinen  läßt. 
Dann  tritt  zwar  die  Relationsvorstellung  sehr  stark  in  den  Vordergrund. 
Aber  wieder  ist  der  nächste  Zweck  selbst  direkt  —  als  unmittelbare^ 
wenn  auch  nur  partiale  Verwirklichung  des  Endzwecks  —  gewollt.  Je  mehr 
die  sittliche  Entwicklung  eines  Menschen  fortschreitet,  um  so  mehr  ge- 
wöhnt er  sich,  die  einzelnen  Handlungen  und  ihre  nächsten  Zwecke  im 
Lichte  umfassenderer  Zwecke  zu  betrachten.  Und  immer  mehr  werden 
die  Beziehungen  der  erstercn  auf  die  letzteren  und  schließlich  auf  den 
sittlichen  Endzweck  in  die  gegenwärtigen  Zweckvorstellungen  hereinragen. 
Der  sittliche  Blick  wird  weiter,  die  Überschau  vollständiger.  Das  Be- 
dürfnis, die  Einzelzwecke  wirklich  als  Teile  in  umfassendere  Zweck- 
ganze,  zuletzt  in  den  sittlichen  Endzweck  einzuordnen,  wird  größer.  Aber 
auch  diese  Orientierung  erfolgt  in  kognitiven  Beziehungsvorstellungen, 
welche  den  ursprünglich  volitiven  Charakter  der  Einzelhandlungen  ganz 
und  gar  nicht  alterieren.  Wenn  ich  einem  Freunde  aus  der  Not  helfe, 
so  kann  ich  diese  Handlung  ganz  gewiß  in  den  allgemeineren  Zweck 
der  Freundschaftsbetätigung  einordnen,  und  von  hier  noch  weiter  und 
weiter  hinausgreifen.  Aber  die  Tat  selbst  tue  ich  nicht  um  der  Freund- 
schaftsbetätigung und  nicht  um  der  umfassenderen  Zwecke  willen. 
Sie  ist  ein  Bestandteil  dieser  letzteren.  Und  sie  ist  eine  einzelne  Freund- 
sühaftsbetätigung.  In  allen  diesen  Fällen  ist,  wie  noch  ausdrücklich  zu 
bemerken  ist,  der  sittliche  Zweck  durchaus  nicht  bloß  der  angestrebte 
Effekt,  sondern  vielmehr  in  erster  Linie  die  Handlung  selbst. 
Letztere  ist  also  nicht  etwa  mittelbar,  sondern  unmittelbar  sittlich  begehrt. 
Im  einzelnen  ist  freilich  die  Grenze  zwischen  Mittelhandlungen  und 
Zweckhandlungen  nicht  sicher  zu  ziehen.  Grundsätzlich  aber  ist  zu  be- 
tonen, daß  die  letzteren  unmittelbare  sittliche  Zwecke  sind,  die  darum 
auch  in  rein  volitiven  Denkakten  gedacht  werden. 

Die  sittlichen  Einzelzweckvorstellungen  entwickeln  sich  aus  den  sitt- 
lichen Begehvingstendenzen,  welche  ihrerseits  aus  dem  —  im  moralischen 
Trieb    angelegten   und   vom  Individuum  in  der   eigenen  sittlichen  Ent- 

50* 


788  Fünfter  Abschnitt.    Dha  volitive  Dcnkcu. 

wicklun^^  odiT  in  selbsttätiprer  Anei^nunp:  fremder  Hittlicher  Erfahrung, 
kurz  in  unwillkürlichen  und  willkürlichen  Grundsatzakten  ausfcestalteten  — 
System  von  sittlichen  Dispositionen  hervorgehen.  Die  sittlichen  Tendenzen 
wecken  in  den  natürlichen  Trieben  lie^ehnin^en,  deren  Zielobjekte  eben 
darum  als  sittlich  betont,  als  sittlich  begehrt  oder  ^fc^^boten*"  er- 
scheinen. Man  spricht  aber  nicht  bloß  von  sittlichen  Gel)0ten,  sondern 
auch  von  sittlichen  Verboten.  Das  sittliche  Bep^»hren  kann  nämlich 
auch  den  aus  natürlichen  Tneben  entsprun«::enen  Tendenzen  widenUreben. 
Und  zwar  geschieht  dies  in  doppelter  Weise.  Entwtnler  richtet  sieh  da« 
sittliche  Begehren  auf  einen  positiven  Zweck,  der  einer  solchen  Tendenz 
entgegensteht.  Oder  aber  weckt  es  eine  negative  Tendenz,  deren  Ziel  die 
Ablehnung  des  in  der  betreffenden  Tendenz  angestrebten  fwsitiven  Zwecks 
ist.  In  letzterem  Fall  nun  erscheint  der  positive  Zweck  als  sittlich 
verboten. 

Hier  wie  dort  übrigens  kimnen  die  Motive,  in  denen  die  sittlichen 
Zwecke  gedacht  werden,  auch  bloß  versuchte  Motive  sein.  Sie 
können  im  Kampf  unterliegen,  softem  der  Ichwille  sich  tatsächlich  nicht 
für  sie  entscheidet.  Daß  aber  auch  dann  die  sittlichen  Zwecke,  ob 
sie  nun  Gebot-  oder  Verbotzwecke  sind,  sittlich  gewollt  bleiben,  ist  oben 
schon  bemerkt  worden.  Die  sittliche  Veq)flichtung,  das  heißt  aber:  djis 
sittliche  Wollen,  besteht  weiter,  auch  wenn  der  Ichwille  eine  andere 
Kahn  eingeschlagen  hat.  Auch  dann  also  halten  die  sittlichen  Gebote 
und  Verbote  die  Form  der  ethischen  Zweckvorstellungen  fest. 

Die  (^icsamtheit  der  sittlichen  Zweckvorstellungt^n,  der  konkreten 
und  der  «allgemeinen",  di*r  gebietenden  und  der  verbietenden,  der  im 
natürlichen  Willensleben  siegreichen  und  der  unterliegenden,  macht  das  ans, 
was  die  vulgäre  Psychologie  und  Ethik  das  gesetzgebende  Gewissen 
nennt.  Von  dem  (Gewissen  als  einem  besonderen  Organ  der  moralischen 
Gesetzgebung  weiß  die  wissenschaftliche  Analyse  nichts.  Vollzogen  sind 
die  (lesetzgebungsakte  in  dt*n  sittlichen  Motiven,  und  ursprünglich  gedacht 
werden  die  gebotenen  und  verbotenen  Handlungen  oder  Willensbestimmt- 
heiten  in  den  Zweckvorstellungen  <lieser  Motive.  Nun  gilt  aber  als  eine 
ILiuptfunktion  des  gest*tzgebenden  (iewissens  der  «praktische  Syllo- 
gismus**, der  allgemeine  Normen  auf  bescmdere  Fälle  anwendet  In- 
dessen ist  uns  auch  <iieser  Schluß,  der  sehon  in  der  individuellen  Ent- 
wicklung der  siltliclu'n  Vorstellungen  fine  beträchtliche  Rolle  spielt«  lingst 
bekannt.  Nach  seiner  logischen  Struktur  ist  er  ein  vc»litiver  Syllogismus 
des  bcgriffliclifn  oder  anschauliehen  Typus  «S.  015).  Mit  den  kognitiTOl 
Sehlü>sen,  die  in  der  Überlegung  lier  Mittel  zu  sittlichen  Zwecken  ver- 
wendt'l  werden,  darf  er  also  nicht  virwtrhselt  werden.  Daß  nun  dar 
volitiv- ethische  Syllogismus,  nann*ntlich  drr  des  begrifflichen  Typns» 
der  auf  die  in  (h^n  (Srundsatzmotivcn  gedaelitm  cthiseht^n  .Volitivbegriffe 
zurückgreift,  im    sittlichen  lA'ben    eine    groUe  Hedeutung    bal^    ist    klar* 
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Gewöhnlich  zwar  entwickeln  sich  die  sittlichen  Zweckvorstellungen 
unmittelbar  aus  den  sittlichen  Dispositionen.  Überall  aber,  wo  Zweifel 
über  das  sittliche  Gefordertsein  eines  Zwecks  auftauchen,  wird  die  ein- 
tretende Überlegung  entweder  früher  gefaßte  Einzelentschlüsse  wieder 
wecken,  oder  aber  —  das  ist  das  Häufigere  —  Grundsatzbegriffe,  die 
in  neu  sich  bildenden  oder  in  früher  gebildeten  und  jetzt  wieder  auf- 
lebenden Grundsatzraotiven  gedacht  sind,  heranziehen.  In  keinem  Fall 
jedoch  hat  der  sittlich-^praktische^'  Syllogismus  dem  gewöhnlichen  voli- 
tiven  Schluß  gegenüber  irgend  eine  Besonderheit. 

Die  ethische  Evidenz. 
Obwohl  der  logische  Bau  der  ethischen  Denkakte  durchaus  dem 
Typus  der  komplexen  volitiven  Denkfunktionen,  deren  Substratkompo- 
nente die  kognitive  Ichvorstellung  ist,  entspricht,  bedarf  die  ethische 
Evidenz  ihres  volitiven  Bestandteils  noch  einer  Anmerkung.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns,  daß  die  Phantasiedat«n  der  ethischen  Vorstellungen 
der  Wirksamkeit  sittlicher  Begehrungstendenzen  ihren  Ursprung  ver- 
djinken :  die  letzteren  wecken  aus  natürlichen  Trieben  Tendenzen,  deren 
erstes  Erzeugnis  volitive  Vorsteilungsdaten  sind.  Wie  aber  in  diesen 
Tendenzen  das  sittliche  Begehren  sich  auswirkt,  so  hat  das  letztere  auch 
die  Leitung  in  dem  Reproduktionsprozeß,  der  die  volitiven  Phantasie- 
daten ergibt.  Wo  dann  weiterhin  volitive  Schlüsse  in  den  Phantasie- 
prozeß eingreifen,  da  treten  die  aus  ihnen  fließenden  Daten  zu  den 
anfänglich  gegebenen  ergänzend  hinzu.  Ähnlich  treten  auch  —  in  den 
Prozessen,  die  zu  sittlichen  Mittelzweckvorstellungen  führen  —  die 
Ergebnisse  der  kognitiven  Prozesse  in  die  volitiven  Daten  ein  (S.  609). 
Die  Gesamtheit  dieser  Daten  nun  bildet  den  logischen  Grund  für 
den  volitiven  Denkakt,  der  den  Inhalt  der  Daten  in  gleichsetzender 
Interpretation,  in  emotional-volitiver  Objektivierung  und,  womöglich,  in 
Anknüpfung  der  so  gewonnenen  Objekt-  an  eine  Satzvorstellung,  logisch 
gestaltet.  An  den  in  dieser  Weise  begründeten  Denkakt  aber  knüpft 
sich  das  Bewußtsein  der  logischen  Notwendigkeit  und  Allgemeingültig- 
keit, also  der  logischen  Geltung.  Das  ist  die  volitiv-emotionale  Evidenz, 
die  nur  in  einem  Teil  der  Fälle,  bei  den  sittlichen  Mittelzweckvor- 
stellungen, jene  von  der  teleologischen  Deduktion  der  Mittel  zu  den  Zwecken 
herrührende  kognitive  Färbung  aufweist.  Aber  diese  allgemein  volitive 
Evidenz  der  ethischen  Vorstellungen  wird  nun  dadurch  in  eine  ganz  neue 
Beleuchtung  gerückt,  daß  in  denselben  nicht  bloß  für  die  logischen 
Denkakte  unbedingt  allgemeine  Geltung  beansprucht  wird, 
sondern  vor  allem  auch  für  das  Begehren  der  sittlichen 
Objekte  selbst.  In  dem  immanenten  Bewußtsein  der  sittlichen 
Begehrungen  lie^,"wie  wir  wissen,  der  Glaube  an  die  unbedingt  allge- 
meine Begehrtheit  der  ethischen  Zwecke.     Das  gibt  der  sittlichen  „Gewiß- 
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heit**  Jonf>  «'ijrt'nartifre  (Jr|)rä«:e,  das  den  Irrtum  vtTanlalit  hat,  al^  t^ei 
das  ^sittlirlio  lit^wulitst'iir,  d.  li.  das  ethische  Vor>trlh»n,  cino  Ciuelle 
scIhständi^r^T  WahrluMti^n.  DerCUaubc  an  die  unbedingt  allp*nicine  Befrehrt- 
heit  (Ut  sittliclh-n  Zweck«'  verleiht  in  der  Tat  schon  den  aus  den  sitt- 
lichen ße^^ehrun»rstendenzen  hervorgehenden  Phantasie(laten  eine  Keäon- 
derheit,  die  das  (leltuu'rslievvnßtsein  der  auf  diese  Daten  ^e^riindetcn 
Denkakte  dein  Wahrheitsbewulitsein  der  kognitiven  Funktionen  annähert 
und  so  den  Sehein  erwecken  muß,  als  p:ebe  e.^  sittliche  «Wahrheiten". 
Der  Schein  verschwindet  al)er  sofort,  wenn  man  du*  logische  Allj^enifin- 
jrültijrkeit  der  volitiven  Denkakte  und  die  allp»meine  He^ehrlhi'it  der  in 
diesen  ^'dachten  Zwecke  auseinanderhält:  die  „Urteile**,  in  denen  die  >itt- 
lichen  Wahrheiten  anp'blich  iredacht  werden,  sind  in  Wirklichkeit  Zw«»ck- 
vorstellunp'n,  und  ihre  lo«rische  Struktur  ist  der  volitive  Denkakt.  dem 
das  eniotional-volitive  (leltun^^si)ewur)tsein    innewohnt. 

4.  Sittliche  Werturteile.   Werte  und  (iüter. 

Auf  <lrun(l  des  Einblicks,  den  wir  in  der  bisherip^n  Untersuchung 
in  den  Charakter  des  sittlichen  He;r«*hrens  und  Vorstellens  gewonnen 
haben,  vermr»i:en  wir  nun  das  Wesen  der  sittlichen  Wertbeurteilun;:  und 
eben  darum  aucli  ihis  der  unbediujrten  Wi^rturttih»  überhaupt  end^lti^ 
zu  bestimmen. 

Die  sittliche  Wertlx-urteilun«:  richtet  sich  zunächst  auf  die  eigenen 
Zweck<»  und  Handluniren  des  Urteilenden.  Und  der  Inbejrriff  der 
moralischen  Werturteile,  die  sich  auf  fi^rene  künfti^re,  getrenwärti^e  oder 
v«Tiranfrene  Ilandlunp-n  des  Urti*ilenden  richten,  ist  das,  was  man 
vul;::är  das  werturt  ril(»nde  <lewissen  nennt.  An  die  Zweck  vor. 
Stellungen  der  sittlichrn  Motive  knüpfen  sich  vermöp*  der  Bedeutung« 
welche  die  sittli(h<*n  Zwecke  für  das  Ich  haben,  Wertp*fühle  derart,  daß 
wir  jenen  Zweck«*n  und  den  auf  sie  hinstnbenden  IIandlun<ren  «unbe- 
!)e(lin;rten**,  „absoluten"  Wert  zuerkennen.  Andererseits  sind  die  Zweck- 
vor>ti'llunpMi,  denn  ( >bjrkten  das  sittliche  HepOin-n  widerstrebt,  von 
Unlnst;rifiihl«'n  brirlcitet,  auf  (irund  welcher  wir  dt*n  Zwrckrn  unbe- 
din^rteii  „Unwert*  zuschn'ibrn.  .\hnlich«*  Wert-  oiicr  l'nwert'refühle  und 
Wertunm'U  knüpfin  >icli  an  dir  Vorsti'llun.i;  dtT  IIandlunp*n  im  ^tadium 
ihrrr  Aiisluhruii;:.  AImt  auch  bereit>  abp'schloss«ne,  drr  Verwobenheit 
an;:^rlir»rip'  liandlunp-n  wtTd«*n  Objt'kt«*  solcher  Wertunp*n.  War  die 
eiii.-^iip'  llandlunjr  dir  Verwirklichung'  einr.--  >ittlichen  Zwt^eks,  so  ist 
dir  EriniH  rim^'svor>tellun^'  drrsilbm  von  einem  Uust;:efühl  bo^leitel| 
*rhicharti-  dmi  Ur»>un'rsp'fiihl,  das  einst  den  AbschluH  der  Handlung 
zum  Ausdruck  brachte:  im  mtireirenp-M-tzten  Fall  steUt  sich  das  Unwert- 
p'fübl  ein.  da>  der  Ausdruck  der  durch  die  llandlun^r  vollzogenen 
IleiimiunL:  des  rer.'N«'.nlichkeit>willens  ist.  Dal»  die  an  <lie  VorBtellnnf^n 
veriran«:«ner  ei^-«'ner  llandlun«:en  «reknüpften  Wi-rt-  ofler  UnwertfirefBfale 
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zugleich  identisch  sind  mit  den  Tatsachen,  die  man  unter  dem  Namen 
des  richtenden  Gewissens  zusammenzufassen  und  auch  Belohnungen 
oder  Strafen  des  Gewissens  zu  nennen  pflegt,  kann  hier  nur  angedeutet 
werden.  In  allen  diesen  Wertungen  gibt  die  Besonderheit  des  sittlichen 
Begehrens  auch  den  sittlichen  Gefühlen  ein  auszeichnendes  Merkmal, 
und  dieses  Moment  ist  es  zweifellos  in  erster  Linie,  was  den  ethischen 
Werturteilen  ihre  Sonderstellung  unter  den  Werturteilen  verleiht.  Wenn 
ich  (in  elementaren  Werturteilen)  meine  Handlungen,  ob  sie  nun  erst 
geplant  oder  schon  in  der  Ausführung  begriffen  sind  oder  endlich  bereits 
abgeschlossen  hinter  mir  liegen,  als  „gut"  oder  „schlecht''  („bös")  denke, 
so  spricht  sich  in  den  zu  Grunde  liegenden  Wertgefühlen  durchweg  die 
fundamentale  Bedeutung  der  in  den  Handlungen  verfolgten  oder  aber 
zurückgedrängten  sittlichen  Zwecke  für  meinen  Persönlichkeitswillen 
aus.  Aber  an  die  Wertung  knüpft  sich  zugleich  vermöge  der  Tatsache, 
daß  die  sittlichen  Zwecke  als  Objekte  unbedingt-allgemein  menschlichen 
Begehrens  gelten,  der  Anspruch,  daß  die  Wertung  unbedingt  allgemeine  Gel- 
tung habe.  Auf  solche  Wertungen  gründen  sich  die  ethischen  Wert- 
urteile, in  denen  die  funktionellen  Relationen  der  vorgestellten  Objekte  zu 
den  sittlichen  Wert-  oder  ünwertgefühlen  aufgefaßt  werden.  Daß  übrigens 
auch  hier  neben  der  Gefühlsrelation  die  Relation  zum  moralischen 
Begehren  deutlich  zur  Geltung  kommt,  zeigt  sich  wieder  schon  in  den 
Wertungen,  welche  für  die  Werturteile  die  Grundlage  bilden. 

Beurteile  ich  die  Zwecke  und  Handlungen  anderer 
Menschen,  so  gründet  sich  das  Werturteil  gleichfalls  auf  sittliche 
Gefühle,  die  sich  an  die  Vorstellungen  der  Zwecke  und  Handlungen 
anschließen.  Gut  nenne  ich  sie,  wenn  es  moralische  Lustgefühle  sind, 
*  in  denen  ich  sie  erlebe.  Als  w^ertvoll  erscheinen  mir  solche  Handlungen, 
sofern  die  Zwecke  der  handelnden  Persönlichkeiten  zugleich  meine 
Zwecke  sind,  Zwecke,  deren  Verwirklichung  ich  sittlich  begehre  0.  Aber 
in  diesen  Wertungen  tritt  nun  ganz  besonders  stark  der  Anspruch  auf 
unbedingt  allgemeine  Geltung  hervor.  Und  zwar  gründet  derselbe  sich 
deutlich  merkbar  auf  das  dem  ethischen  Gefühl  immanente  Bewußtsein, 
daß  das  sittliche  Begehren,  aus  dem  das  Wertgefühl  fließt,  ein  spezi- 
fisch humanes,  allgemein  menschliches  Begehren  ist,  das  zu  seinem 
Ziel  die  Verwirklichung  des  Menschheitsideals,  die  Lösung  der 
gemeinsamen  Menschheitsaufgabe  hat.  Das  sittliche  Gefühl,  in  welchem 
ich  fremde  Handlungen  als  wertvoll  erlebe,  schließt  das  Bewußtsein  ein, 
daß  diese  Handlungen  und  Zwecke  nicht  von  mir  als  Individuum, 
sondern  von  mir  als  Menschen  begehrt  und  darum  wertgeschätzt  werden, 
und  daß  jeder  Mensch,  der  eine  sittliche  Persönlichkeit  sein  will,  ebenso 

1)  Das  sittliche  Bekehren  reicht  weiter  als  das  Wollen,  das  auf  eigene  Hand- 
lungen des  Wollenden  gerichtet  ist,  ist  aber  dennoch  nicht  ein  bloßes  Wünschen. 
Vgl.  auch  S.  401  ff. 
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begehren  und  fühlen  muß.  Kurz,  <ler  Cilaube  an  die  Allj^enieingriiltigkeit 
dieserWertungen  beruht  darauf,  (Faüich  die  betreffenden  Zweckeais  humane, 
als  prenieinsani  menschliehe  Zwecke  fühle.  Das  gilt  auch  da,  wo  die 
üandlungen  individuell- persönliche  Betätigungen  der  sittlichen  Person* 
lichkeitsind :  auch  sie  sind  ja  auf  Realisierung  des  sittlichen  Ideals  gerichtet. 

Wir  können  jetzt  sagen:  der  Anspruch  der  ethischen  Wer- 
tungen auf  unbedingte  Allgemeingültigkeit  hat  in  der  Tat  in 
einer  Besonderheit  der  sittlichen  (iefühle,  zuletzt  der  sitt- 
lichen Begehrungen  seinen  Grund  (vgl.  8.055;.  Diese  Besonderheit 
liegt  in  der  spezifisch  human(*n  Tendenz  des  sittlichen  Begehrens,  die  den 
moralischen  Trieb  recht  eigentlich  zum  Menschheitstrieb  macht  und  die 
sittlichen  Zwecke  zu  unbedingten  Objekten  menschlichen  Begehrens 
stempelt.  Was  also  den  Wert  der  Bittlichen  Zwecke  für  die  Persönlich- 
keit ausmacht,  das  begründet  auch  die  Allgemeinheit  ihres  Begehrt-  und 
Wertgeschätztscins.  Die  sittlichen  Werturteile  selbst  vermögen  darum, 
obwohl  sie  durchweg  auf  tatsächliche  Gefühle  des  Urteilenden  sich 
gründen  und  insofern  einer  bestimmten  Gruppe  von  subjektiven  Wert- 
urteilen zuzugehören  scheinen,  für  ihn»  Wertungen  Allgemeingültigkeit 
zu  fordern.  Und  zwar  nicht  bloß  die  generelle,  sondern  die  ^unbedingte**, 
der  auch  das  empirische  Klement,  das  ihr  anhaft<»t,  sofern  das  Allgemein* 
gültigkeitsbewußtsein  doch  nur  in  der  Erfahrung,  zumal  in  der  Berührung 
mit  fremdem  sittlichem  iU^gehren  und  FTihlen  sich  entfalten  konnte,  nichts 
von  ihrer  Eigenart  zu  nehmen  vermag. 

Auch  der  Zusammenhang,  in  welchem  die  übrigen  Klassen 
unbedingter  Werturteile  mit  den  sittlichen  Wertungen  stehen,  erklart 
sich  nun.  Alle  Funktionen  des  menschlichen  Willens  sind  sittlich  wert- 
voll und  begehrt,  sofern  und  soweit  sie  in  idealer  Weise,  d.  h.  so,  wie  dies  * 
vom  iVrsönlichkeitswillen  begehrt  wini,  vollzogen  werden.  Der  Person- 
lichkeitswille  strebt  aber  auf  vollkommene  Gestaltung  des  natürlichen 
Trieblebens  hin.  Alle  Betätigunjren  menschlicher  Triebe  sind  darum, 
soweit  sie  sich  vom  moralischen  lUgehren  leiten  lasst»n  und  sich  in  die 
Verwirklichung  des  human  persönlichen  Ideals  einfügen,  sittliche  Akte: 
maßgebend  für  den  sittlichen  Wert  der  Betätigungen  eines  Triebes  ist, 
daß  sie  die  in  diesem  angelegten  Zwecke  so  adäquat  als  möglieh  reali* 
sieren.  zugleich  aber  —  und  zuletzt  -  so.  dali  sie  einen  möglichst  großen 
Beitrag  /um  vollkommenen  (Sesamtleben  lei^ten;  vollkommen  sind  sie 
aln»  dann,  wenn  sie  den  Zwecken  der  Gesamtpersönlichkeit  so  adäquat 
als  möglich  entsprechen.  Das  gilt  nun  insbesondere  auch  von  den 
logischen,  kognitiven,  ästhetischen  Funktionen.  Der  Mensch, 
der  nach  pirsrailicher  Vollkommenheit  seines  I^*bens  strebt,  will  logisch 
richtiges  Denken,  «r  will  wahres  Erkmnen,  er  will  reine  ästhetische 
K<int( niplation.  EImu  darum  enthalten  dir  logischen,  kognitiven,  astheti- 
seln  n  Wrrt;:t'fühl«-.  in  (lrn<n  sich  au>>prieht,  daß  jenes  Begehren  befrie* 
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digt  ist,  ein  sittliches  Gefühlsmoment.  Und  auf  letzteres  vermag  sich  in 
der  Tat  der  Glaube  an  die  unbedingte  Allgemeingültigkeit  der  Wertungen, 
auf  denen  die  logischen,  kognitiven  und  ästhetischen  Werturteile  beruhen, 
zu  gründen. 

Auf  die  logische  Struktur  der  sittlichen  Werturteile  brauche  ich 
hier  nicht  zurückzukommen.  Verwirklichte  oder  angestrebte,  von  dem 
Urteilenden  in  sittlichen  Gefühlen  unmittelbar  gewertete  Objekte  werden 
in  ihnen  als  zu  sittlichen  (Begehrungen  und)  Gefühlen  beliebiger  Menschen 
in  (hypothetischer)  funktioneller  Relation  stehend  aufgefaßt.  Sprachlich 
werden  diese  ßelationsattribute  durch  die  Ausdrücke  „gut"  bezw. 
„schlecht''  („bös")  bezeichnet:  „ —  eine  gute  Handlung",  „ —  eine  schlechte 
Charaktereigenschaft'^.  Daß  die  Urteile  selbst  normale  Erkenntnisurteile 
sind,  wissen  wir.  Ebenso  braucht  nicht  mehr  daran  erinnert  zu  werden, 
daß  in  ihnen  der  Anspruch  auf  allgemeine  Gültigkeit  der  Urteilsfunktion, 
der  ein  Moment  des  Wahrheitsbewußtseins  ist,  und  der  Anspruch  auf 
allgemeine  Gültigkeit  der  in  dem  Wertgefühl  vollzogenen  Wertung,  der 
in  der  besonderen  Natur  des  sittlichen  Fühlens  und  Begehrens  seinen 
Grund  hat,  auseinanderzuhalten  sind. 

Was  sind  nun  sittliche  Werte?  Als  sittliche  Werte  bezeichnen 
wir  alles,  was  wir  in  sittlichen  Wertgefühlen  als  wertvoll  erleben  und 
in  ethischen  Werturteilen  als  wertvoll  beurteilen,  also  alles,  was  wir 
durch  das  Wertattribut  „gut''  auszeichnen.  Das  können  Objekte  der 
allerverschiedensten  Art  sein:  verwirklichte  oder  angestrebte  eigene  oder 
fremde  Zwecke  und  Handlungen  (Betätigungen  der  natürlichen  Einzel- 
triebe), Willensbestimmtheiten,  Charaktereigenschaften  (Tugenden),  Charak- 
tere, Persönlichkeiten,  soziale  Gemeinschaften  und  ihre  Lebensäußerungen, 
gesellschaftliche  Institutionen  (wie  Staat  und  Recht),  wirtschaftliche  Ein- 
richtungen, Leistungen  und  Errungenschaften  der  geistigen  und  materiellen 
Kultur,  also  auch  Umgestaltungen  der  äußeren  Wirklichkeit  u.  s.  f.  Ent- 
scheidend aber  für  den  Wertcharakter  aller  dieser  Objekte  ist,  daß  sie  in 
funktionellen  Relationen  zum  sittlichen  (Begehren  und)  Fühlen  des  Menschen 
stehen  ^).  Und  der  oberste  sittliche  Wert  ist  der  sittliche  Endzweck  selbst 
Definieren  aber  können  wir  den  Begriff  des  sittlichen  Wertes  so:  ein 
sittlicher  Wert  ist  ein  verwirklichtes  oder  erstrebtes,  begehrtes  oder  begehr- 
bares Objekt,  sofern  es  zu  möglichen  sittlichen  (Begehrungen  und)  Wert- 
gefühlen des  Menschen  (beliebiger  Menschen)  in  (hypothetischer)  funk- 
tioneller Relation  steht.  Können  aber  wirklich  auch  bloß  begehrbare 
Objekte  sittliche  Werte  sein,  Objekte,  die  möglicherweise  von  niemand 
wirklich  vorgestellt  und  sittlich  begehrt  und  wertgeschätzt  werden?    Wir 


1)  Objekte  sittlicher  Wertgefühle  können  nach  dem  Bisherigen  nur  verwirk- 
lichte oder  erstrebte  Zweck  objekte  sein.  Sittlich  gewertet  wird  nur  was  aus 
menschlichem  Wollen  hervorgeht  oder  hervorgehen  kann. 
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\vis.s(»n:  konstatiert  werden  ktinnen  die  sittlichen  Werte  nur  auf  Grund 
von  tatsäehliehen  sittlichen  (Gefühlen.  Aber  gerade  im  Gebiet  der  unbe- 
dingten Werte  treten  nicht  bloß  das  Sein  des  Werts  und  seine  Vor- 
stellun«:  aus  einander  üS.  G<)  l),  sondern  auch  das  Sein  des  Werts  und  seine 
unmittelbare  Erfassun«c  in  der  Wertung.  In  den  sittlichen  Wertgefühlen 
erleben,  erfahren  wir  allerdin^  die  sittlichen  Werte.  Aber  wir  haben 
doch  nicht  das  Bewußtsein,  daß  wir  mit  dem  Erleben,  mit  dem  f^ffibte- 
mäßigen  Erfassen  des  Werts  den  Wert  selbst,  die  Werteipenschaft  der 
Objekte  schaffen.  Im  (legenteil:  in  den  unbedingten  Wert^efühlen  erleben 
wir  ausdrücklich  —  vermöge  des  Anspruchs  auf  All^emein^ülligkcit, 
der  in  den  Wert^efühlen  selbst  lie^t  —  ein  hypothetisches  Verhältnis  zo 
menschlichem  Gefühl.  Während  also  die  Werturteile  nur  solche  Objekte 
als  Werte  denken  kiinnen,  die  vom  Urteilenden  tatsächlich  als  Werte 
gefühlt  werden,  ist  der  Wertcharakter  der  Objekte  selbst  auch  von  diesen 
subjektiven  (Gefühlen  unabhänp^. 

Mit  dem  Bejcriff  des  Werts  berührt  sich  auch  im  sittlichen  Gebiet 
der  des  Guts  sehr  nahe.  Alle  sittlichen  Werte  sind  zu^rleich  sittliche 
Güter,  und  umj;ekehrt.  l'nd  wie  der  sittliche  Endzweck  der  höchale 
Wert  ist,  so  ist  er  das  höchste  Gut.  Nun  ist,  wie  wir  wissen,  der 
Unterschied  zwischen  dem  Wert-  und  dem  (lutcharakter  eines  Objekts 
der,  daß  in  jenem  die  Relation  zum  Bejrehren,  in  diesem  die  Relation 
zum  Fühlen  in  dem  Vorderj::rund  tritt.  Das  pit  auch  von  den  sittlichen 
Werten  und  Gütern.  \'on  hier  aus  tritt  das  Verhältnis  des  sittlichen 
(4uts  zum  Guten  in  eine  interessante  Beleuchtunir.  Wenn  wir  von  dem 
(lUten  reden,  so  haben  wir  entweder  ledi^rlich  den  Begriff  des  ethischen 
Wertattributs,  den  Kelationsbegriff  des  sittlich  Wertvollen,  der  sittlichen 
^(lüte"  im  Auge,  oder  aber  die  Gesamtheit  der  sittlichen  Wertobjekte 
oder  endlich  das  sittliche  Wertobjekt  im  eminenten  Sinn,  den  sittlichen 
Endzweck  In  allen  Fällen  ist  ^guf*  eine  Relation  eines  Objekts 
zu  mögliclun  sittlichen  Gefühlen  des  .Menschen.  Sittliche  Güter  aber  sind 
Objekte,  d'w  als  mögliche  Gegenstände  sittlichen  Begehrens  erlebbar  sind. 
Während  also  in  dem  Begriff  des  (iuten  die  hypothetische  Beziehung 
zum  sittlichen  Wertgefühl  im  Vordergrund  steht  und  die  Relation  zum 
Begehren  nur  nebenbei  hereins|nelt,  liegt  im  Begriff  des  sittlichen  Guts 
d:us  Hauptgewicht  auf  der  hypothetischen  Relation  zum  sittlichen  Begehren; 
die  Beziehung  zum  sittlichen  (iefühl  dagegen  tritt  in  ihm  stark  znrQck: 
sie  i>t  nur  insofern  ein  Moment  der  (lütt»rrelati(m,  als  diese  einschlieftt, 
dal'»  die  Begehrtheit  der  Objekte,  die  für  deren  (lütercharakter  gmnd- 
legend  ist,  wo  sit»  i^tatt  hat,  in  sittlichen  Wertgefühlen  erlebt  wird.  Damit 
erhält  der  rntersehied.  d»'n  schon  das  natürliche  Bewußtsein  zwischen 
dem  (luten  und  dem  sittlichen  Gut  macht,  seine  psychologische  Becbt* 
fertigunir.  Der  sittliche  Endzweck  aber  heißt  das  Gute,  sofern 
er  UHiglieher  Gegenstand  sittlicher  i Begeiirungen  undi  Wertgefühkii  und 
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er  heißt  das  höchste  Gut,  sofern  er  möglicher  Gegenstand  sittlicher 
Begehrungen  (und  Wertgefühle)  ist 

5.  Sittliches  Erkennen. 

Von  einem  sittlichen  Erkennen  war  bis  jetzt  nicht  die  Rede. 
Gibt  es  ein  solches? 

Wo  man  von  einem  sittlichen  Erkennen  redet,  meint  man  in  der 
Regel  eine  besondere  Art,  Wirklichkeit  zu  erkennen,  und  man  stellt 
das  sittliche  und  praktische  Erkennen  dem  theoretischen 
gegenüber.  Das  sittliche  Bewußtsein  erscheint  darnach  als  eine  selb- 
ständige Erkenntnisquelle,  aus  welcher  Einsichten  sollen  hergeleitet 
werden  können,  die  auf  theoretischem  Weg  nie  erreichbar  sind.  Es  ist 
—  so  pflegt  man  zu  sagen  —  eine  eigenartige  Gesetzmäßigkeit,  in  welche 
uns  das  sittliche  Erkennen  einen  Einblick  gibt,  nicht  zu  vergleichen  mit 
der  Notwendigkeit  des  Naturgeschehens  und  doch  andererseits  so  real 
gültig  wie  die  Naturgesetzmäßigkeit.  Der  Hauptgegenstand  des  sitt- 
lichen „Erkennens"'  ist  also  eine  sittliche  Ordnung  der  Welt 

Es  sind  freilich  mannigfache  Formen,  in  denen  dieser  Grund- 
gedanke durchgeführt  wird.  Bald  erscheint  die  sittliche  Gesetzmäßigkeit 
lediglich  als  ein  Bestandteil  der  Naturordnung  neben  anderen,  als  eine  Art 
von  Naturgesetz  des  menschlichen  Lebens,  ausgestattet  mit  einer  natür- 
lichen Sanktion,  vermöge  welcher  jeder  Verstoß  gegen  die  sittliche  Ord- 
nung Übel  im  Gefolge  hat,  wie  die  Verstöße  gegen  die  Naturgesetze  sie 
mit  sich  zu  bringen  pflegen.  Darauf  beruht  der  Glaube  an  eine  dies- 
seitige, in  der  Weltkonstitution  selbst  begründete  sittliche  Vergeltung, 
für  die  allerdings  meist  zugleich  in  einer  jenseitigen  eine  Ergänzung 
gesucht  wird.  Bald  ist  das  ,,Gute''  als  das  höchste  Weltprinzip, 
als  der  absolute  Weltzweck  gedacht,  ohne  daß  man  jedoch  den 
Versuch  machen  würde,  diesen  Zweck  mit  den  einzelnen  Tatsachen  der 
Naturwirklichkeit  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  diese  darnach  zu 
deuten.  Bald  endlich  wird  das  „Gute"  wirklich  als  die  Grundkraft,  als 
die  zentrale  Zweckidee  betrachtet,  die  alles  Weltgeschehen  beherrscht  Das 
ist  die  sittlich-teleologischeWeltbetrachtung,  wie  sie  am  groß- 
artigsten bei  Plato  durchgeführt  ist  und  weiterhin  in  all  den  meta- 
physischen Spekulationen,  die  das  Gepräge  eines  ethischen  Idealismus  tragen, 
anklingt  Sie  liegt  auch  den  rationalistischen  Gebottheorien  zu  Grunde, 
von  denen  oben  die  Rede  war.  Ja,  man  darf  vielleicht  überhaupt  sagen : 
in  jede  idealistische  Metaphysik  und  andererseits  in  jede  Welt- 
anschauung, welche  die  Wirklichkeit  teleologisch  auffaßt,  also  auch 
in  jede  „natürliche"  Theologie  spielt  in  irgend  einer  Weise  und  irgend 
einem  Maße  die  ethische  Interpretation  herein. 

Aber  freilich;  die  eigenartige  Quelle,  aus  der  diese  Weltbetrach- 
tung floß,  blieb  lange  verborgen:  die  ^Vemunftintuition",  aus  der  man 
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ZU  schöpfen  glaubte,  verhüllte  ihren  praktischen  Ursprung.  Erst 
Kant  hat  p\sehen,  daß  das  Oedanken  seien,  die  in  der  praktisch-sitt- 
lichen Seite  des  (ieistes  ihre  Wurzel  haben.  Und  seine  Postulate 
der  praktischen  Vernunft  haben  für  den  Begriff  eines  praktisch- 
sittlichen  Erkennens  die  methodische  Grundlage  geschaffen.  Freilich  bat 
er  selbst  den  Erkenntniswert  der  ethischen  Spekulation  vorsichtig  ein- 
geschätzt: ein  praktischer  Glaube  an  die  Realität  ihrer  Objekte  kann 
auf  sie  gegründet  werden ;  dagegen  vermag  sie  unsere  theoretische  Kennt- 
nis der  Natur  dieser  Objekte  in  keiner  Weise  zu  erweitem.  Einen 
Schritt  weiter  hat  Fichtk  getan:  er  entwickelt  seine  ganze  Weltkon- 
struktion aus  dem  sittlichen  Bewußtsein.  Seitdem  ist  der  Begriff  der 
sittlichen  Erkenntnis  nicht  mehr  verschwunden. 

In  der  Bezeichnung  „praktische  Postulate"  spricht  sich  eine  rich- 
tige Einsicht  aus,  die  Einsicht,  daß  es  das  sittliche  Begehren  ist,  ans 
welchem  diese  Gedanken  in  letzter  Linie  fließen.  Aber  allerdings: 
Postulate  sind  sie  nicht.  Postulate  mülUen  doch  so  oder  so  Erzeug- 
nisse der  volitiven  Phantasie  sein.  Und  das  smd  die  sittlichen  Welt- 
deutungen  und  Spekulationen  so  wenig  wie  die  religiösen.  .  Sie  sind  viel- 
mehr affektive  Vorstellungsgebilde  —  (tlaubensvorstellungen  im 
allg(Muein  psychologischen  Sinn  — ,  die  sich  aus  den  sittlichen  Ge- 
fühlen entwickeln.  Und  in  der  Kegel  sind  es  affektive  Tatsachen- 
deutungen  (S.  115  ff.),  denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken.  Es  ist 
darum  völlig  zutreffend,  wenn  man,  statt  von  einem  sittlichen  Erkennen, 
von  einem  sittlichen  (Mauben  redet.  Am  nächsten  verwandt  ist  das 
sogenannte  sittliche  Erkennten  denn  auch  dem  religiösen.  Auch  jenes 
ist  praktische  Weltinterpretation. 

Am  deutlichsten  tritt  das]  in  der  primitivsten  Form  sittlicher 
Weltanschauung  zu  tage.  Aus  dem  sittlichen  Begehren  stammt  die 
Freude,  die  ich  fühle,  wenn  es  mir  oder  anderen  gelingt,  sittliche  Zwecke 
zu  verwirklichen,  aber  auch  die  Unlust,  die  ich  empfinde,  wenn  sittliche 
Ordnungen  durch  eigene  oder  fremde  Schuld  gestört,  wenn  sittliche  Werte 
durch  irgend  ein  Tun  oder  I-assen  beeinträchtigt  werden.  Wenn  nnn 
äußere  Umstänch*  tatsächlich  das  sittliche  (Gelingen  begünstigen,  wenn 
andererseits  sittliche  Handlungen  faktisch  natürliche  Übel  im  (.befolge 
haben,  lit^gt  es  dann  nicht  nahe,  diese  und  jene  Tatsachen  auf  eine  sitt- 
lich»* (Gesetzmäßigkeit,  die  der  Natur  selbst  immanent  ist,  zurückzuführen? 
Die  Tatsachen,  die  dem  sittlichen  Begehren  so  oder  so  entsprechen  und 
gewissermaßen  entgegenkommen,  werden  als  Betätigungen  einer  Natur- 
kraft  angtsehen,  dit»  auf  die  Realisierung  des  sittlichen  Endzwecks  hin- 
wirkt. Und  zwar  geschieht  das  auf  (Jrund  der  an  die  Vorstellung  dieser 
Tatsachen  geknüpften  Gefühle.  Diese  (lefühle  sind  an  sich  nicht  eigODt- 
lieh  sittliche  Gefühle;  aber  sie  sind  derart,  daß  sie  das  immer  lebendige 
sittliche  <iefühl  in  die  volle  Beleuchtung  der  Aufmerksamkeit  ziehen 
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sich  mit  ihm  verschmelzen.  Aus  diesem  Gefühlskomplex  entwickelt  sich 
dann  der  affektive  Phantasiebegriff,  in  welchem  Tatsachen  von  der  Art 
der  vorliegenden  als  Handlungen  eines  sittlichen  Willens  gedacht  werden. 
Und  indem  dieser  (Obersatz-)  Begriff  mit  der  Tatsachenvorstellung 
verschmilzt,  ergibt  sich  die  Schlußvorstellung,  in  der  die  Tatsachen  als 
eine  Art  sittlicher  Handlungen,  jedenfalls  als  Akte  einer  auf  den  sittlichen 
Endzweck  gerichteten  Kraft  gedeutet  werden. 

Ähnlich  geartet  ist  die  Genesis  der  Spekulationen,  die  einen  sitt- 
lichen Weltzweck  annehmen.  Das  sittliche  Menschheitsideal  fordert 
einen  vollkommenen  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft  und  hiemit 
zugleich  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Natur,  kurz,  einen  bestimmten 
Weltzustand.  Und  zwar  erscheint  uns  dieses  Ideal  als  ein  unbedingter 
Wert,  der  nicht  von  individuellen  Neigungen  der  Menschen  abhängt. 
Auf  der  anderen  Seite  ergibt  sich  der  theoretischen  Erkenntnis  eine  Welt- 
vorstellung, welche  die  Wirklichkeit  als  ein  schlechtweg,  tatsächlich,  zu- 
fällig Gegebenes  hinzunehmen  genötigt  ist.  Nun  hat  das  menschliche 
Denken,  schon  vermöge  seines  Zusammenhangs  mit  dem  Willen,  die 
Tendenz,  nach  dem  Sinn  und  Zweck  dieses  Zufälligen  zu  fragen.  Die 
kognitive  Phantasie  widersteht  indessen,  so  lange  sie  kritisch  gegen  sich 
selbst  ist,  solchen  Anwandlungen,  und  sie  äußern  sich  nur  in  einem 
eigenartigen  Gefühl,  das  sich  an  die  Welt  Vorstellung  anschließt.  Dieses 
Gefühl  ist  es  nun  aber,  das  der  Wirksamkeit  der  affektiv -ethischen 
Phantasie  einen  Angriffspunkt  darbietet.  Mit  ihm  verschmilzt  näm- 
lich das  Wertgefühl,  das  an  die  Vorstellung  des  Menschheitsideals  ge- 
knüpft ist.  Der  überindividuelle  Charakter  dieses  Ideals,  sein  Anspruch 
auf  unbedingte  Anerkennung,  seine  überragende  Bedeutung  für  die  Per- 
sönlichkeit und  vor  allem  die  überwältigende  Energie,  mit  der  der  sitt- 
liche Wille  im  Menschen  wirkt,  —  das  alles  schlägt  sich  in  diesem 
Wertgefühl  nieder  und  vermittelt  seine  Anknüpfung  an  jenes  Gefühl, 
das  die  Wehvorstellung  begleitet.  Aus  dem  komplexen  Gefühl  aber, 
das  so  entsteht,  wächst  wieder  ein  affektiver  Phantasiebegriff  hervor,  in 
welchem  der  Gedanke  vollzogen  wird,  daß  das  Natürlich-zufällige  dem 
sittlichen  Zwecke  diene.  Dieser  Begriff  aber  verschmilzt  mit  jener  Welt- 
vorstellung. So  ergibt  sich  die  Finaldeutung  des  Objekts  der  Weltvor- 
stellung, die  in  dem  sittlichen  Ideal  den  Endzweck  der  Welt  erblickt. 
Das  ist  die  kritische  Form  der  ethischen  Teleologie,  welche  die  Final- 
interpretation auf  das  Ganze  der  Welt  einschränkt.  Noch  deutlicher 
liegen  die  Wurzeln  ihrer  unkritischen  Form  am  Tage.  Hier  arbeitet 
die  kognitive  Phantasie,  die,  bereits  von  dem  sittlijjhen  Interesse  ange- 
spornt, sich  nicht  die  Zügel  logischer  Kritik  anlegt,  der  affektiv- 
ethischen  weit  mehr  in  die  Hände.  Sie  findet  überall  in  der  Welt  Zeichen 
sittlicher  Zweckmäßigkeit  und  harmonischer  Ordnung.  Andererseits  be- 
trachtet sie  den  allgemein  menschHchen  Trieb  zum   sittlichen  Endzweck 
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selbst  als  eine  Veranstaltung  der  Natur.  An  die  Vorstellun^^en  aller  ditwer 
Tatsaeht^n  knüpfen  sich  nun  natur-ceniäß  Gefühle,  die  mit  den  sittlichen 
nahe  verwandt  sind  und  mit  ihnen  verschmelzen.  Aus  dit»seni  («efühl»- 
komplex  aber  entwickelt  sich  dann  die  affektivethische  TatüJieheninter- 
pretation,  die  zur  ethisch -tele()lo«;ischen  Weltbetrachtunf::  und  Welt- 
erklärunj?  führt. 

Einfacher  noch  lie^ccn  die  Din«i:e  bei  den  l^ostulaten,  die  aus  der 
persönlich  individuellen  Seite  des  sittlichen  Bcflrehrens  fließen. 
So  vor  allem  bei  dem  I^ostulat  der  persönlichen  Unsterblichkeit 
Persimliche  Vollkommenheit  des  Individuums  ist  ^rölitmöfcliche  Ix-hen*- 
8tei^erun^^  Daß  das  auf  dieses  Zii^l  hinstrebende  B(»*;ehren  die  Tendenz 
hat,  auch  die  Schranke  des  Todes  nicht  zu  respektieren,  ist  nur  natürlich. 
Die  Tatsache  des  Todes  ist  eine  Erfahrungstatsache.  Und  wenn  unser 
persönliches  L<'bensideal  ihr  Kechnun«:  trä^t,  so  ist  das  em  Keflexions- 
Clement  unserer  Endzweckvorstellun^.  Das  weiter  flehende  Bej^ehren 
wird  hiedurch  doch  nicht  ^^anz  zurück *:(»drän«rt,  es  schafft  sich  seinen 
Ausdruck  im  Unsterblichkeits'rlauben.  Wieder  aber  ist  es  nicht  das  sitt- 
liche Be*;ehren  selbst,  sondern  das  sittliche  (iefühl,  aus  dem  der  ethische 
Unsterblichkeits^laube  sich  entwickelt.  Dahin  ist  auch  Kants  Beweis 
umzuändern,  dessen  (iedanken^an^  im  übrijcen  durchaus  dem  Phantasie* 
prozelJ  ents|)richt,  der  die  ethische  Form  des  Unsterblich keits^laubena 
erf^ibt.  Die  Ausj^anf^svorstellun*:  ist  die  kof^nitivi?  Vorstellung  der  Persön- 
lichkeit (bezw.  der  Seele)  mit  ihrer  unendlichen  sittlichen  Aufirabe.  Daran 
schließt  sich  der  dem  ethischen  (Gefühl  entsprun«:ene  affektive  Begriff, 
welcher  dem,  was  unendliche  Aufgaben  hat,  unendliches  Leben  zuschreibt 
Und  indem  dieser  Be^Tiff  mit  jener  Vorstellung:  verschmilzt,  resultiert 
die  affektive  Schluß vorstellun«:,  die  der  Persimlichkeit  unendliches 
Leben  zuerktmnt.  Die  affektive  Tatsachendeutun^  ist  also  hier  n*cht 
eijrentlich  affektiv!»  Tatsachener^änzunp  In  der  Refrei  wirken 
nun  freilich  auch  in  diesen  affektiv -ethischen  Phantasieprozeß  Vorstel- 
lunjren  der  kopiitiven  Phantasie  herein,  wie  sie  sonst  den  Kern  der 
^.natürlichen"  Demonstrationen  für  die  Unsterblichkeit  ausmachen.  xVber 
die  koLMiitive  Phantasie  selbst  ist  in  dtT  Erkenn tni.'iarbeit,  die  zu  diesen 
„theoretischen*  Erjrebnissfn  führt,  bereits  durch  praktische  Faktoren  ge- 
leitet, und  zwar  teils  schon  durch  das  sittliche  Inten»sse,  teils  durch 
den  natürlichen,  allp*meini*n  Dranir  nach  b^brn.  Und  der  eigentliche 
(iruntl  (It'.s  rthischen  Unsterblichkrits^^laubens  lieirt  in  der  suggestiven 
Kraft  (Irs  siitliehen  Affektgffühls.  Vor  (h*n  selbständigen  «theoretischen" 
Arguiih-ntatiunrn  für  (lie  Un.-1erblichktMt  abtT  hat  die  ethische  Begründang 
Kch«>n  insoft-rii  «twas  voraus,  als  der  unbedingte  Charakter  diT  sittlichen 
<«t'fühU>  auch  di'U  au>  ihnt>n  entspringench-n  PlMintasiegebilden  zn  gate 
kommt. 

Ich  habe  nun  aber  nicht  die  Absicht,  den  Erzeugnissen  der  aittlieh- 
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affektiven  Phantasie  im  einzelnen  noch  weiter  nachzugehen.  Schwer 
scheint  es,  die  Grenze  zwischen  sittlicher  und  religiöser  Welt- 
deutung  zu  ziehen.  Die  religiöse  Wirklichkeitsinteq)retation  zieht  ja 
auch  die  sittlichen  Güter  und  das  sittliche  Gut,  ja  sie  zumeist,  da  sie 
dem  sittlichen  Menschen  die  höchsten  Werte  sind,  in  ihren  Bereich. 
Andererseits  wird  zu  den  sittlichen  Postulaten  auch  das  „Dasein  Gottes'^ 
gezählt.  Und  es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  es  einen  rein  ethischen 
Gottesglauben  gibt.  Wenigstens  kann  das  zwecksetzende  Subjekt, 
das  von  den  ethisch  -  teleologischen  Weltanschauungen  vorausgesetzt 
werden  muß,  ob  dasselbe  nun  persönlich  oder  unpersönlich  gedacht  ist, 
unbedenklich  als  Gott  bezeichnet  werden.  Ein  gewisses  Kriterium  für 
die  Unterscheidung  des  religiösen  Glaubens  vom  sittlichen  liegt  in  der 
an  jenen  sich  gewöhnlich  anschließenden  Tendenz  zum  religiösen  Handeln, 
durch  das  der  Gläubige  die  Gottheit  seinen  Zwecken  günstig  stimmen 
will.  Doch  tritt  diese  Tendenz  gerade  in  den  Fällen,  in  denen  sich  der 
religiöse  Glaube  mit  dem  sittlichen  berührt,  bisweilen  ganz  zurück. 
Charakteristisch  aber  ist  für  die  religiösen  Weltdeutungen  überall  da» 
Abhängigkeitsgefühl,  in  dem  die  religiösen  Glaubensvorstellungen  durch- 
weg ihre  Wurzel  haben.  Wo  der  Mensch  in  seinem  sittlichen  Streben 
sich  bedingt,  beschränkt,  ohnmächtig,  abhängig  fühlt  und  aus  diesem 
Abhängigkeitsgefühl  heraus  die  Tatsachen  des  sittlichen  Lebens  einem 
göttlichen  Walten,  göttlicher  Gnade  unterstellt,  da  ist  der  Glaube  ein 
religiöser.  Dem  sittlichen  Glauben  und  der  ethischen  Weltinterpretation 
liegt  das  Gefühl  der  Abliängigkeit  gänzlich  fern.  Hier  dringt  vielmehr 
das  Hochgefühl  der  sittlichen  Kraft,  mächtig  hervor,  und  die  Grund- 
stimmung ist  der  sittliche  Optimismus.  ^) 

Die  logische  Struktur  der  sittlichen  ,.Erkenntnisvor.stellungen" 
übrigens  ist  die  gleiche  wie  die  der  sonstigen  affektiven  Glaubensvor- 
stellungen. Gleichartig  ist  insbesondere  auch  das  Gültigkeitsbewußtsein. 
Seine  Wurzel  ist  hier  wie  dort  die  suggestive  Macht  eines  Gefühls,  das 
seinerseits  aus  einem  Begehren  fließt.  Diese  affektive  Begründung  ist 
es,  die  an  die  sittlich  -  praktischen  Tatsachendeutungen  und  Tatsachen- 
ergänzungen, also  an  die  sittiichen  „Erkenntnisse"  den  subjektiven  Ein- 

1)  Der  Gottes^laubc  Kant's  ist  im  Grunde  kein  sittlicher  Glaube.  Denn  einer- 
seits ist  er  kein  ethisches  Postulat  im  eigentlichen  Sinn.  Das  Dasein  Gottes  wird 
postuliert,  nicht  auf  Grund  des  Sittengesetzes,  sondern  auf  Grund  des  im  empirischen 
Menschen  lebendigen  und  von  der  Vernunft  aufgegriffenen  Bedürfnisses  nach  einer 
Ausgleichung  von  Tugend  und  Glück.  Das  Verlangen  nach  Glück  entspringt  aber 
der  „sinnlichen"  Seite  im  Menschen.  Anderei-seits  wird  der  Glaube  an  Gott  von 
Kant  tatsächlich  doch  auf  ein  Abhängigkeitsgefühl  begründet,  wenn  er  auch  selbst 
das  nicht  wirklich  sagt.  Das  unbefriedigte  Verlangen  nach  der  Ausgleichung  sittlicher 
Leistung  und  sinnlichen  Glücks  erzeugt  ja  —  das  ist  doch  die  Meinung  —  im 
Mensehen  ein  Gefühl  der  Beschränktheit  und  der  Abhängigkeit.  Und  gerade  hier 
setzt  der  Gottesglaube  ein. 
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druck  der  Wahrheit  knüpft.  In  einer  Hinäicht  aber  weichen  die  »itt- 
lichen  (ihiubensdenkakte  doch  von  den  übri^a'n  ab.  Die  unbedin):te 
All^eniein^ülti^^keit  der  sittlichen  (n^fühle  schläft  »ich  auch  in  dem 
Charakter  der  aus  ihnen  hervorgehenden  IMiantasievorstelliin^en  nieder. 
Dadurch  erhahen  die  IMiantiisiedaten,  die  den  lojrischen  (irund  der 
(Uaubensdenkakte  bilden,  ihrerseits  ein  Uberindividuelles  Gepräge,  das 
sie  den  Erkenntnisdaten  nahe  rückt.  So  konnnt  es.  daH  die  sittlichen 
(tlaul)ensdenkakte  in  p:anz  besonderem  Sinn  den  Anspruch  auf  absolute 
Oeltun^^  also  auf  Wahrheit  erheben  zu  können  scheinen.  Ehen  darani 
pfle«:t  auch  dit»  theolopsehe  Apolopretik  sie  mit  Vorliebe  in  ihren  Dien»t 
zu  ziehen.  Ihre  Evidenz  l)l<Mbt  indessen  auch  so  die  affektive.  Und 
sie  hind  keine  eigentlichen  Trleile,   sondern   —  ebt»n  «Glaubenäurteile/ 

p]ine  praktisch-sittliche  (Erkenntnis  in  anderem  Sinne 
aber  jribt  es  nun  allerdinp^.  Und  sie  wird  schon  im  Verlauf  des  sittlichen 
Lebens  selbst  vollzopn.  Em  praktiscln*s  Erkennen  ist  vor  allem  die 
Besinnung  auf  die  Mittel  und  We^^e,  die  zum  sittlichen  Ziel  führen 
können,  und  ebenso  die  Reflexion  auf  die  Heziehun/ren  zwischen 
Teil  und  (lanzem,  die  immer  wieder  in  die  sittlichen  Retüti^un^en 
hereinspielt.  Aber  auch  die  ethische  Wertbeurti»ilunjr  läRt  sich  als 
ein  |)raktisches,  als  ein  sittliches  Erkennen  bezeichnen.  In  allen  dieaten 
Fällen  indessen  können  die  Erkenntnisakte  pniktisehe  oder  ethische  nar 
insofern  heiiien,  als  sie  in  dt»n  Dienst  dtT  sittlichen  Besinnung  treten. 
An  und  für  sich  sind  sie  rep'lrecht  kognitive  Funktionen.  Hieraus  peht 
aber  auch  hervor,  dalJ  nicht  die  kränze  Vorstellunjcsarbeit  des 
sittlichen  Lebens  als  |»raktische  Erkenntnis  betrachtet 
werden  kann.  Das  Vorstellen  der  sittlichen  Normen  und  Zwecke  stdlist 
ist  kein  Erkennen  Die  lopschen  Funktionen,  in  denen  dies**»  sich  ab- 
spielt, sind  Ja  keine  Urteile,  sondern  voliiiv- emotionale  Denkakte,  und 
zwar  solche,   denen  auf  sprachlicher  Seite  die  Willenssätze  entsprechen. 

Aber  die  Ethik?  ist  es  nicht  ihre  ei^^entlichv  Aufgrabe,  ethische 
PLrkenntnis  zu  schafffnV 

Die  Tatsachen  des  sittlichen  Lebens  stellen  der  wissenschaftlichen 
ForM-liun«:  zweifellos  eine  historische  und  eine  p>yeholopsch-tlitH)n*ti8che 
Auf-rai»»'.  Die  liiMorisehe  und  dir  p>ycholo;risch<*  I.'ntersuehun;r  finden 
sodmin  nach  rückwärts  in  <lrr  entwieklun;rsp'schichtlichen  Betraohtnng 
und  Interpretation  ihn-  Er^ränznn;:.  Das  sind  aber  reine  Erkenntnisaof* 
iiiibrii.  dir  zunäcliM  und  in  »rster  Linie  v<in  der  allirenieinen  (beschichte, 
drr  allL'tnhinrn  r.Nycholn^rie  und  (i»T  pnerrllrn  Eniwicklunirs<:escbichte 
de>  |>>yeliiM*lnn  Lebens  in  Anirritf  zu  n»'hiiH*n  .sind,  die  aber  ihre  um- 
fasM-ndi'  Lr.sunir  »rst  in  einer  iinivirsalen,  die  historiM*hi-n  Zweipe  der 
>äintlicln'n  (niste  >\\iKvrnscbaft«n  ninsc-blierM  nd«'n  Kulturirescbiohte  nnd 
in  rinrr  nnivrr>alrn  <le.Nehielit>p>yrlinln;j:ir  S.  :iih  fimirn  können.  Die 
Ethik    >*'\U>\   abt-r   hat  primär  « in«-  normative   Aufpibe   —  nicht  eine 


Siebentes  Kapitel.    Das  ethische  Denken.  801 

praktische  derart,  daß  ihre  wissenschaftliche  Arbeit  nur  ein  Mittel  im 
Dienst  des  praktisch-sittlichen  Lebens  wäre.  Sie  ist  eine  Normwissen- 
schaft, gleichartig  den  normativen  Zweigen  der  einzelnen  Geisteswissen- 
schaften. Ja  sie  ist  die  fundamentale  Normwissenschaft  (S.  46). 
Das  wird  uns  erst  jetzt  ganz  verständlich.  Die  besonderen  Wissen- 
schaften haben  die  einzelnen  Seiten  des  natürlichen  Trieblebens,  die  ein- 
zelnen Betätigungsgruppen,  wie  sie  im  individuellen  Bewußtsein,  in  Ge- 
sellschaft und  Geschichte  hervortreten,  zu  üntersuchungsobjekten,  und 
ihre  normativen  Zweige  stellen  sich  die  Aufgabe,  die  Ziele  und  Wege 
dieser  Betätigungen  in  idealer  Weise  festzulegen.  Diese  wissenschaft- 
lich normative  Reflexion  knüpft  aber  an  eine  natürliche  Besinnung  an, 
die  ihrerseits  in  der  Tendenz  des  menschlichen  Willens  wurzelt,  die 
Triebe  vollkommen,  d.  h.  so  wie  es  den  Zwecken  des  Gesamt-Ich,  der 
Persönlichkeit,  am  meisten  entspricht,  zu  betätigen.  Diese  Tendenz  nun 
ist,  wie  man  leicht  sieht,  nichts  anderes,  als  das  sittliche  Begehren.  Die 
sittliche  Grundtendenz  strebt  ja  auf  eine  vollkommene  Gestaltung  des 
natürlichen  Trieblebens  hin.  Der  oberste  Gesichtspunkt,  von  dem  die 
normative  Geisteswissenschaft  geleitet  ist,  ist  also  der  sittliche,  und  die 
grundlegende  Normwissenschaft  ist  die  Ethik,  sofern  sie  die  sittliche 
Tendenz  selbst  normativ  festlegt.  Von  hier  aus  öffnet  sich  auch  der 
Blick  auf  jene  universale  Ethik,  welche  die  normativen  Zweige  der  be- 
sonderen Geisteswissenschaften  in  sich  aufnimmt  und  zu  einer  höheren 
Einheit  gestaltet.  Was  man  indessen  gewöhnlich  unter  Ethik  versteht 
deckt  sich  mit  der  allgemeinen  Ethik  als  der  fundamentalen  Norra- 
wissenschaft. 

Die  primäre  Obliegenheit  der  Ethik  in  diesem  Sinn  nun  ist  die 
ideale  Ausgestaltung  des  sittlichen  Zwecksystems.  Aber  frei- 
lich: ein  absolutes  Ideal  kann  auch  sie  nicht  zeichnen.  Gewiß  sucht 
sie  auch  die  Tendenz,  die  sich  durch  alle  Gebilde  sittlichen  Lebens, 
welcher  Entwicklungsstufe  und  welchem  Kulturkreis  sie  auch  angehören 
mögen,  hindurchzieht,  systematisch  zu  bestimmen.  Aber  sie  hat  nicht 
bloß  dieses  formale  Schema,  sondern  vor  allem  auch  dessen  variablen 
Inhalt  normativ  zu  bearbeiten.  Und  diese  Arbeit  wird  immer  eine 
relative  bleiben.  Ja,  in  einer  Hinsicht  ist  dies  durch  das  eigenste 
Wesen  des  sittlichen  Endzwecks  selbst  gefordert.  Der  letztere  liegt  nicht 
in  einer  fernen  Zukunft  der  Menschheit.  Er  verwirklicht  sich  überall 
und  immer  in  der  jeweiligen  Gegenwart,  unter  den  jeweils  herrschenden 
Lebensbedingungen.  Wie  es  darum  neben  den  allgemeinen  persönlich- 
iqdividuelle  sittliche  Pflichten  gibt,  so  gibt  es  neben  den  gleichbleibenden, 
den  ewigen  auch  temporäre  sittliche  Aufgaben.  Während  die  Ethik  aber 
auch  die  Persönlichkeiten  und  ihre  persönlichen  Interessensphären  dem 
ethischen  Endzweck  'ausdrücklich  einzuordnen  bemüht  ist,  kann  sie  es 
gar  nicht  als  ihr  Ziel  betrachten,  zugleich    die   spezifischen  Aufgaben 
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künfti^nr  GtsclikclitiT  zu  antizipiiTon:  künfti^^  eintretenden  Lehenabe- 
(lini::un*ren,  die  sie  nicht  kennt  und  nieht  erschlielien  kann,  kann  sie  nicht 
lieelinunj:  tra«ren  wollen.  Nach  dieser  Hiclitun^  ist  also  der  OtMlanke 
einer  al)S(»luten  Ktliik,  die  ein  in  allen  seinen  Teilen  für  alle  Zeiten 
^ülti^^es  Zweoksysteni  entwcrfin  wollte,  pradezu  ein  Undinjr.  Intmer- 
bin  alxr  kann  aueb  eine  Ktbik,  die  diese  notwendige  Selbstbescbränkung 
übt,  darnach  streben,  die  subjektiven  Unterschiede  der  sittlichen  Ideale 
zu  überwinden  und  ein  Zwecksystem  zu  gewinnen,  das,  über  den  indi- 
viduellen Differenzen  des  sittlichen  Empfindens  stehend,  in  wissenschaft- 
lichem Sinn  allfremeine  Geltunjr  beanspruchen  könnte.  In  der  Tat  ist 
dies  ihre  wissenschaftliche  Auf<rabe.  Zwar  wird  sie  auch  in  dieser  Hin- 
sicht über  die  Relativität  sich  nie  franz  erheben  kimnen.  Zum  mindesten 
wird  auch  die  Ethik  —  von  den  Unvollkommenheiten  <ler  Ix*istunjren 
der  einzelnen  Ethiker  und  den  individuellen  Verschiedenheiten  ihrer 
Ergebnisse  ganz  zu  schweigen  —  von  dem  Einflul)  der  ZeitMimmuo^ 
nie  ganz  loskommen.  Aber  ihr  wissenschaftliches  Ziel  bleibt  nach  dieser 
Seite  das  absolute  Ideal.  Und  sie  wird,  auf  der  Grundlage  der  historisch- 
psychologischen  Untersuchung,  dw  ihr  das  Verständnis  für  das  Werden, 
für  die  Entwicklung  des  sittlichen  Lebens  öffnet,  und  ihr  so  den  Blick 
weitet,  Hefreiung  von  Einseitigkeit  und  möglichste  Annähening  an  dieses 
absolute  Ziel  anstreben  müsst^n. 

In  der  Einzel  arbeit  der  Ethik  fällt  nun  natürlich  wieder  den 
kognitiven  Funktionen  ein  grolJer  Anteil  zu.  Die  ethische  Unter- 
suchung hat  die  kognitive  Arbeit  der  natürlichen  sittlichen  Hesinnung 
zu  Ende  zu  führen.  Und  wieder  kann  das  ein  praktisches  Erkennen 
genannt  werden,  d.  h.  aber  wieder:  ein  Erkennen,  das  pniktischen 
Zwecken  dient.  Keineswegs  aber  kann  diese  praktische  Erkenntnis  als 
<lie  eigentliche  Obliegenheit  der  Ethik  gelten.  Im  (iegenteil:  grundsätz- 
lich betrachtet,  hat  sie  für  diese  nur  unti*rgeordneti»  Bedeutung.  Die 
fundamentale  Aufgabe  der  Ethik  ist  Ja,  wie  wir  sahen,  die  idi*ale  Aus- 
gestaltung <h's  natürlich -sittlichen  Zwecksystems.  l)\v  sittlichen 
Zweeki*  abiT  werden  nicht  in  I'rt eilen  gedacht.  Es  war  ein  ver- 
hängnisvoller Fehler,  dali  man  die  Ethik  als  dit*  erk«*nnend-beschrei- 
ben<le  Lehre  von  den  sittlichen  Werten  oder  (iütern  gefafiC 
hat.  (iewil)  sind  die  sittlichen  Zw«eke  Wt-rte  und  Güter,  und  der  sitt- 
liche Endzweck  ist  der  oberste  Werl  und  das  höchste  (5ut,  'Und  gedacht 
wenhn  di<'st'  Werte  und  (lüt^r  in  Weit-  und  (iüterurteilen,  also  in 
Urtrilen,  wir:  „die  pfT.^rinliehe  Vollkommenheit  ist  sittlich  wertvoll  (gut»\ 
^derlnniianr  l.elM'n>zweck  ist  das  hrjehst»»  (iut".  Aber  in  diesen  Urteilen 
werdin  dir  Zwrekobjektr  des  nirnschlichen  Hegfhrens  als  zu  mensch* 
lielicm  Im  gchn  n  und  Fühlen  in  funkti<meller  Relation  stehend  vargt- 
sttlli.  Voiaiisgtstt/t  sind  also  die  ^or^t^Ilungen  der  Zwecke  seihst,  denen 
gegenüb<r  <lie  Wert-  untl  (tüterurteile  offenbar  sekundäre  Erscheiniingai 
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sind.  Nun  will  man  aber  die  primäre  Aufgabe  der  Ethik  in  der  kogni- 
tiven Beschreibung  des  sittlichen  Vorstellens  (des  „sittlichen 
Bewußtseins'^)  oder  des  sittlichen  Wollens  (der  „sittlichen  Ge- 
sinnung") erblicken.  Dann  müßte  sie  ein  System  von  Urteilen  auf- 
stellen von  der  Struktur:  „das  sittliche  Wollen  ist  auf  Verwirklichung 
persönlicher  Vollkommenheit  gerichtet",  oder:  „das  sitthche  Bewußtsein 
schreibt  Mitarbeit  an  der  Lösung  der  Menschheitsaufgabe  vor**.  Das  sind 
psychologische  Urteile.  Und  sie  bleiben  dies  auch,  wenn  sie  in  die 
andere  Form  gebracht  werden:  „das  Ziel  des  sittlichen  Strebens  ist  per- 
sönliche Vollkommenheit",  „soziale  Betätigung  ist  eine  Vorschrift  des 
sittlichen  Bewußtseins",  „das  Menschheitsideal  ist  ein  vollkommener 
Zustand  der  Gesellschaft".  Allerdings  liegen  die  Urteile,  so  gefaßt,  den 
sittlichen  Vorstellungen  am  nächsten.  Aber  auch  in  ihnen  werden,  so 
oder  so,  Beziehungen  zwischen  volitiven  Objekten  und  den  Begehrungen 
oder  Begehrungsvorstellungen  kognitiv  aufgefaßt.  Und  psychologisch 
ursprünglich  richtet  sich  auch  hier  die  Urteilsauffassung  auf  die  Tatsache 
des  sittlichen  Begebrens  oder  der  sittlichen  Vorstellungsfunktion.  Dem- 
gegenüber ist  daran  zu  erinnern,  daß  das  sittliche  Vorstellen  ein  Vor- 
stellen —  nicht  des  sittlichen  Begehrens  oder  Vorstellens,  sondern  der 
sittlichen  Begehrungsobjekte  ist.  Das  ist  auch  für  die  Ethik  entscheidend. 
Zwar  wird  niemand  leugnen,  daß  die  Ethik  ihre  Erlebnisse  in  solchen 
psychologischen  Urteilen  darstellen  kann,  wie  sie  dieselben  ja  auch 
in  Wert-  und  Güterurteile  kleiden  darf.  Allein  die  Frage  ist,  wie  diese 
Ergebnisse  ursprünglich  vorgestellt  werden.  Und  das  geschieht  in 
Zweck-,  also  in  Begehrungsvorstellungen.  Die  logischen  Funktionen 
aber,  in  denen  die  Ethik  ihre  Objekte  ursprünglich  denkt,  sind  volitive 
Denkakte,  die  in  Willenssätzen,  also,  wo  sie  die  Substratform  ange- 
nommen haben,  in  konjunktivischen  Substratsätzen  ihren  sprach- 
lichen Ausdruck  erhalten.  Daraus  folgt  aber  unzweideutig,  daß  die. 
wissenschaftliche  Untersuchung  der  Ethik  keine  Erkennt- 
nisarbeit ist  —  wenn  es  anders  eben  nur  von  dem  was  wirklich  ist, 
war  oder  sein  wird,  eine  Erkenntnis  gibt. 

Liegt  hierin  nicht  für  die  wissenschaftliche  Arbeit  der  Ethik  ebenso 
wie  der  ihr  untergeordneten  normativen  Einzeldisziplinen  eine  Herabwür- 
digung? Man  vergesse  nicht:  die  Erkenntnistätigkeit  selbst  wurzelt 
zuletzt  in  einem  Begehren,  und  ihre  vollkommene  Gestaltung  setzt  eine 
volitive  Besinnung  über  die  idealen  Ziele  des  Erkennens  voraus.  Aber 
nicht  bloß  das.  Auch  die  logische  Denktätigkeit  im  allgemeinen  fließt 
aus  einem  Wollen,  und  das  Streben,  richtig  zu  denken,  ist  ein  sittliches 
Begehren  (S.  49.  S.  792).  Auch  die  Logik  ist  darum  nicht  bloß  in  der- 
selben Lage,  wie  die  Ethik,  sie  hat  vielmehr  von  einer  Seite  geradezu 
den  Charakter  einer  normativen  Sonderdisziplin  (vgl.  S.  48,  1).  Aller- 
dings:  im  System    der  Wissenschaften   ist  sie  der  Ethik  übergeordnet 
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Denn  in  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  setzt  diese  die  Kriterien  der 
lo^schen  Evidenz  voraus,  welche  die  Logrik  in  kritisch -normativer 
Weise  festzulegen  hat.  Allein  die  volitive  Besinnunf^,  in  der  die  Ijogik 
das  lo^sche  Ideal  vorstellend  fixiert,  ist  der  ethischen  Reflexion  durch- 
aus p:leichartip:.  Und  nicht  bloß  das  lo^sche  Ideal  selbst,  auch  die  ein- 
zelnen lo^schen  Nonnen  werden  ursprünglich  in  Zweckvorstellun^n 
p:edacht,  deren  logische  Funktionen  volitive  Denkakte  sind.  An  und  für 
sich  ist  darum  die  Arbeit  der  I^gik,  zu  deren  Aufgaben  doch  vor  allem 
die  kritische  Normierung  des  wissenschaftlichen  Erkennens  und  Denkens 
gehört  so  wenig  Erkenntnis  wie  die  der  Ethik.  Auch  ihre  Ergebnisse 
können  nur  auf  emotional-logische  Geltung,  nicht  auf  Wahrheit  Anspruch 
machen. 
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138f.  241  ff.  352f  355.  404;  s.  ferner  , 
Willens  Vorstellungen  und  Wunsch  Vor- 
stellungen; Begehrungsdeukakte  s.  vo-  i 
litive  Deukakte;  Begehrungssätze  s.  , 
Satz;  Begehrungsrelationcn  s.  volitiv-  i 
funktionelle  Relationen. 

Begreifen  245.  317.  327 f. 

Beirriff,  Realbegriffe  155.  ISl.  270.  289f. 
738  ff. ;     Ding-,    Vorgangs-,    Zustands- 
bcgriffe    ISO  ff.;     Tätigkeits-,    Eigen-   ' 
Schafts-,   Affektioiisbegriffe  Ibof.    189; 
Relatiousbegriffe    181.    26Sff.;    mathe-   > 
matische,   geometrische  319 ff.;  Erfah- 
rungsbegriffe IsO  ff.  287  f.  302 ff.  308 ff.;   i 
Erinnerungsbegriffe  ISO  ff.  106.  166  ff. ;   ' 
kognitive  Phantasiebegrlffo  180  f.  289  f.   I 
74. 135;  konstruierte  74. 135.  181.319ft'.;   ' 
mitgeteilte  180;  Begriff  und  Urteil,  Be- 
griflsurteil  180  ff.  187  ff.  264 f., komplexe 
Begriffsurteile  192;    Begriff  und  Vor- 
stellung, Begriffs  Vorstellung  167.  lS6f. 
190. 271 ;  emotionale  Begriffe  181. 357  f., 
affektive  181.  442  f.,  volitive  181.  592. 


607.  613ff.  636.  639.  729.  779ff.;  Wert- 
begriffe s.  dieses;   metaphysische  (ari- 
stotelische)  Realbegriffe    181;    B.   der 
formalen  Logik  181  f.;  logisch- vollendete 
B.   182. 
Begriffs bildung,  kunstmäßige  182 ;  natür- 
liche 167 f.    182 ff.    vgl.    302 ff.    SOSff.; 
konstruierende  3 1 9 ff. ;  juristische  736 ff. 
Begründung  173.  240.   245  f.    260  ff.   293. 
293ff.  300f.  301ff.  312.  329f.;  in  mit- 
geteilten Urteilen 34 5 ff.;  Begrttndungs- 
prozesse  293 ff.;  s.  auch  Grund. 
Beharrlichkeit  169  ff.  175.  229. 
Bejahung  279;  volitive  59  J.  611. 
Belief  142.  148. 
Bemerkt  69  ff.  165. 
Beobachtung  308 ff.;  psychologische  195f. 

308  ff. 
Berührung,  Assoziationsgesetz  der  inneren 

—  95,  der  emotionalen  —  97  f. 
Beschluü  598.  600. 

Bestimmtheiten,    Objektb.     153.     190  ff. 
356.  358 f.;   transsubjektive  328 ff.  33."i. 
Betätigungen  190 ff.  215  u.  ö.,  vgl.  Tätig- 
keiten. 
Beurteilungen  281  f. 
Beweggrund  567,  s.  Motiv. 
Bewegungsempfindungen  198  f.  205  f.  400. 

562.  578. 
Beweis  294.  301.  3t8ff. 
Bewußtheit  79.  193.  199.  20.  193  ff.  208. 

217. 
Bewußtsein,  unmittelbares  und  mittelbares 
86  f.  193  ff.  408.  684;  unmittelbares 
(immanentes)  20.  70.  78.  86.  193;  mittel- 
bares (reflektierendes,  reflektiertes)  20. 
194ff.  254.  329. 339  f.  684;  Bewußtseins- 
objekte 196. 
Bewußtseinstotalitüt  68  ff.    89.    115.    130. 

166.  573. 
Bewußtseinszusammenhang  86  f.  201.  205. 
Bezeichnen  248.  250.  251  f.  363. 
Bezeichnung  154.  363. 
Beziehendes  Denken  221  ff. 
Beziehungen  s.  Relationen. 
Bild  und  Original  248  f. 
Biologisches  Interesse   im  Erkennen  136. 

158.  322.  325.  407.  vgl.  534. 
Bräuche  671  ff. 


c. 


Charakter  202 ff.  479.  o75ff. 
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D. 

Dasein  24«,  l. 

Dauer  172.  231. 

Deduktion  295.  300 f.  302 ff.  307 ff.;  drei 
Deduktionpformen  295.  291  ff.:  be- 
gründende D.  300  ff.,  ableitende  300 f. 
307 ff.;  D.  in  der  Mathematik  317 ff.; 
metaphysische  322  ff. 

üednktioni'prinzip  304  ff.  311. 

Definition  1S7.  192;  Definitionen,  geo- 
metriK'he  31 9  ff. 

Deismus  532.  537. 

Delikt  G89.  693.  69ij. 

Demonstrativa  14^.  370,2.  02G. 

Denkakte,  logische  41  ff.  261  f.  342.  359. 
360  f.  65»<f.  n.  II 

Denken,  logisches  1.  4lff.  140 f.  160. 
261  f.  351  f.  360f.  658.  6S0;  beziehendes 
221  ff.  2b2f.;  abstraktes  lS9f.  32*^;  in- 
tuitives ISS.  30S.  3^)2.  376.  vgl.  323 f.; 
diskursives  376;  wortloi-es  362.61.  149. 
159.  167.  176.  179.  IM).  190.  214.  437. 
49S.  5S3.  621;  abgekürztes  16S.  179. 
Ib9.  33S.  365;  allgemeines  154.  159. 
865;  Denken  und  Sprechen  12.  361. 
363 ;  1.  Denken  und  sittliches  Begehren 
4S  f.  657 ff.  792  f. ;  vgl. urteilendes, emotio- 
nales, affektives,  volitives  Denken  u.  s.  f. 

Denkformen  306;  s.  Kategorien;  Denkuot- 
wendigkeit  s.  Notwendigkeit,  logische; 
DenkM'nthesen  s.  Synthe.*ien,   h-gi^che 

Dependenz,  Beziehungen  realer  D.  236 ff. 
263.  334;  räumliche  und  zeitliche  Ah- 
hängigkeitsl>eziehuugen  236;  empiri>che 
Regelmäßigkeiten  der  Koe.xistenz  und 
Succession  236 f.;  dingliche  Dependeuz- 
bez.  237;  immanent-kauhale  237.  245; 
transennt-kau.^ule  237 ff.;  finale  240 ff  ; 
Bez.    von    K'ealgrund    und  -folge  245  f. 

Descendenz^edauke  771. 

Determinismus  6on. 

l)iagno>tiMhe  Züge  der  V(»rstellungen  169. 

Dies  14**.  370,2. 

Dinjf.  DiiiLrkatrirurie  152.  166.  169  f. 
172.  173f.  174f.  190ff.  223ff.  237;  Ir- 
bild  der>»lb»  n  das  lehding  210;  Dinge 
zweiter  Oidnung  225.  267;  Dingtypen 
237.  245. 

Ding  an  >\vh  .'526  ff. 

Dini:li»hes  Vorstellen,  Stieben  uath  — 
17:;.  2i:».  23**. 


Dissoziation  103. 

Dual  229. 

Dualismus  210,1.  396. 

E. 

Egoismus,  Ethik  des  —  747  f.  7491.  754. 
755. 

Eigennamen  252. 

Eigenempfindungen  206. 

Eigenschaft  152.  190  f.  215.  237  u.  ö. 

Einbildungskraft  62 ff.;  reproduktive  und 
produktive  (»2.  64 ff.;  s.  Phantasie. 

Einfühlung  47!».  4S4. 

Einheit  22.Kf.  152.  173.  223f. 

Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  istbe- 
tisches  (Msetz  der  —  456 ff.  47Sf. 

EinschauDUg,  ästhetische  479 ff.  4%5. 

Ek>tase,  religiöse  390. 

Ellipse  372  f. 

Emotionale  Denkakte  261  f.  349.  3olff. 
359;  elementare  einfache  353;  komplexe 
356;  Kelatioufrdenkakte  356  f  ;  Ter- 
neinende  357;  Begriffsdenkakte  557 f.; 
Substratdenkakte  35Sf.  376;  s.  ferner 
affektive  und  volitive  D. 

Emotionales  Denken  3ff.  40ff.  139.  MOf. 
150.  349  ff.  351.  859.  3S2;  Verb&ltnij 
zum  kognitiven  140f.  351  f.;  Formen 
des  —  351.  359;  H.  femer  affektiTeH 
und  volitives  D. 

Emotional  -  funktionelle  Relationen  254. 
25S. 

Emotionale  Schlüsse  35S;  s.  femer  affek- 
tive und  volitive  Schi. 

Kmotionales  Vorstellen,  e.  Vorstellangen 
139.  3ff.  5ff.  62  ff.  122  ff.  137 ff.  149. 
157  f.  2**2.  404  u.  ö.;  e.  und  kognitife 
V.  35of.;  vermittelte  35h.  3.M;  ».  affek- 
tive und  volitive  Vorstellungen. 

Empfindungen  69ff.  77 f.  124 f.  149.  165; 
Empfindungvauffassung  *—  Wabraehm- 
ung7or  130.  149.  162.  165f.;  EmpÜB- 
dun^skomplexe  115  f.  165  ff.  173;  Kom- 
plexionen  von  Empfindungen  ll2ff. 
117  ff. 

Empfindungszeicheu  12Sf.  130.  151;  Emp- 
findnngsdateu  s.  Vorstellungvdateii. 

Empiristi>che  Ethik  755;  psychologiack 
—  755;  historisch  —  755. 

Energetik  174.  23S.  330. 

Energie  316;  (resetz  der  ObaltOBg  derE- 
270.  :il6. 
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Energistische  Ethik  s.  perfektionistisclie. 

Entschloß  598 f.  600;  hypothetische  Eut- 
schlttsse  606.  618. 

Erfahrung  70.  77 f.  123.  180f.  289 f.  295 ff. 
300.  305.  308.  313f.  337 ff.  350;  äußere 
und  innere  77  f.  193.  195  f.,  innere  196. 
209.  215.  217;  psychologische  4SI,  vgl. 
338 f.;  individuelle  180.  304;  allgemeine 
154.  180.  305;  fremde  ISO  f.  345;  reine 
326. 

Erfahr ungshegriffe  s.  Begriff. 

ErfahruDgserkenntnis  54  f. 

Erfahrungszeichen  123.  482. 

Erfahnmgsznsammenhaug    128.  152.  173. 

Erfindung  301.  307  ff.  313.  317  ff. 

Erhabenes  460.  472  f. 

Erinnerung ,  Eriuneruugsvorstellungen 
176  ff.  71.  123.  168.  194  ff.  5S0;  Ver- 
hältnis  zum  Urteil  2f.  130.  14S  176ff., 
zu  den  Phantasievorstolhiugeu  127.  135. 
290 f.;  Erinnerungsurteil  s.  Urteil;  Er- 
inneruugsdaten  s.  Vorstelluiigsdaten. 

Erinneruugsreihen  178  f. 

Eriuneruugstäuscbuugen  127.  128  f. 

Erinnerungszeichen  170.  73.  107.  128 f. 
130.   151.  465.  4SI  f. 

Erkennen  3.  140  ff  ;  Erkenntnisfunktionen 
253  f.  257  f.  405  f.,  Verhältnis  zu  den 
Erkeuntnisobjekten  253  ff.,  zu  den  Ge- 
fühlen 403  f.  405  f.  042  f.,  Einfluß  der 
Affekte  389  f.  426.  432,1.  446;  Erkenn- 
ungsakte, „sinnliche"  161.166;  Erkennt- 
nisvorstellungen 2  f.  149.  165  u.  ö., 
affektiv  infizierte  389 f.;  Erkenutnis- 
daten  s.  Vorstellungsdateu. 

Erkennendes  Denken  Iff.  41  ff.  140  f. 
146ff.   154 ff.;   s.  ferner  urteilendes  D. 

Erkenntnisinteresse  158  f.  169  f.  322.  324. 
403.  534. 

Erkenntniskritik  325.  332;  als  Erkennt- 
nistheorie 328. 

Erkenntnistheorie  48, 1.  156.  170.  330. 

Erklärendes  Erkennen  173.  181.  240.  245. 
306.  317.  327  f.  329  f.  333  f. 

Erklärende  Urteile  154  f. 

Erlauben  702;  rechtliches  702  f. 

Erlebnisse,  seelische  193ff.  213ff.;  als 
Willensvorgänge  401  ff.  561  u.  ö.;  drei 
Klassen  408.  vgl.  404  f  ;  —  und  zentrale 
Vorgänge  im  psychophysischen  Organis- 
mus 398.  403  f.  404  ff. 

Erscheinung,  Erscheinungen  150 f.  326 ff.; 


physische  und  psychische  216;  psy- 
chische 329;  Erscheinungswelt  156  f. 

Eschatologien,  religiöse  552. 

Ethik  22.  46.  740.  742,2.  755.  SOOff.; 
absolute  und  relative  801  f.;  Ethik  und 
Logik  803  f.  vgl.  48  f. 

Ethisches  Denken  22  f.  740 ff.  777 ff.;  Er- 
kennen 800  ff.,  natürliches  800,  wissen- 
schaftliches SOOff.;  ethische  Evidenz, 
Gewißheit  s.  Evidenz;  ethische  Sätze 
22  f.  vgl.  777  ff. 

Ethische  Spekulationen  795  ff. 

Ethische  Streitfragen  741  ff. 

Eudämonismus  752.  765 f. 

Evidenz,  kognitive  und  emotionale  4 Iff. 
181.  352  f.  355;  ästhetische  497;  volitive 
584.  593.   622;    ethische  22  f.  740.  789. 

Evolutionistische  ethische  Theorien  756 f. 
771. 

Existenz  153.  158,3.  246ff.;  s.  auch  Ur- 
teil, Existentialurteil. 

Experimentelle  Untersuchung  308,  in  «ler 
Psychologie  36.  vgl.  459;  Gedankeu- 
experiment  309.  318.  331. 

Extramental  s.  transsubjektiv. 

F. 

Farbenhören  97. 

Fertigkeiten  202.  204. 

Fetischismus  509  ff.  520  f.  522  f. 

Finalrelationen  240  ff.  590  f.  596  f.  604. 
611  ff.  648  f.  649  f.  725  f.  785  f.  u.ö.;  Ver- 
hältnis zu  den  kausalen  243 f.;  finale 
Kausalität  244 f.;  Finalrelationsurtcile 
.241  ff.  649f.  666,  fünf  Formen  241  ff. 

Flexionsformen  358.  363  f. 

Form  und  Stoff  in  den  ästhetischen  Vor- 
stellungen 456 ff.  478 f. 

Frage,  Fragevorstellungen ,  I*>agesätze 
273 ff.  380 f.  437 f.;  i^agevorstellung 
und  Fragesatz  274 ff.;  Entscheidungs- 
und Ergänzungsfragen  274;  Entschei- 
dungsfrage 265.  274  ff.,  kognitive  274. 
275  ff.  286.  381,  deliberative  (volitive) 
274.  381.  610.  589.  592  f.  595.  611  f. 
632,1;  Ergänzungsfrage  274  f.,  kogni- 
tive 274 f.  38 1,  deliberative  (volitive) 
3S1.  595.  610f.  632,1;  rhetorische  Fr. 
438 ;  AufforderungsfrageiGebotfr.) 274,2. 
632,1;  Fragesprechakte  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Begehrungssatz  381. 

Freisteigende  Vorstellungen  92. 
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FreiiidempfiiKlnmren  2(M». 

Fremdes  S<»elenleben  257.  .*i:»5ff. ;  >.  Vor- 

stellnns:  fr.  Hrlfhnisse. 
Fundif'rte  Inhalte  221,  1. 
Fnuktionelle  Kelatioiici»  157.  2.')3ff.  ii.  ö., 

koy:uitive  25iif.  257  f.,  pril'^eutative  251. 

25S,     emotional  -  fnnktiunelle     251  ff. 

25sff.;   s.   auch  affektiv-   und   volitiv- 

fuuktioneli»*    Helationcn;    f.   Kclatiuns- 

urti'ile  257  ff.,  zwei  Typen  257;  Wert- 

urtt'ile  25'.)  f.,  s.  diese. 
Futurum  13.  l«».  022. 

Ü. 

Ganzes  und  Teil  229  flf.  152.  173.  223. 
649,2.  7Snf. 

Gebärden  30S.  375.  022  f.  (>2(>;  (u'bardeu- 
Kprache  30S. 

(lebot,  (ielH>takte,(teboth.\ndluniren  623  ff. 
696.  739,1;  konkrete  62  i ff.;  allgemeine 
635ff.  6S1.  695;  (Jebotsprechakt  624  ff. 
634.  Vi^l.  (i*>4;  (Jebotensein  al.s  funk- 
tionelles Kelation>attribut  7  t9.  l. 

Gebotbe^mffe  63r)f.  639  f.  736  f. 

Gebot «Icnkakte  625.  557.  6:54. 

Gebotform,  ^pezitische  (i26  f. 

(iebotmotive  6:'»0f.  634.  673.   699,1.    759. 

Gebotsätze  s.  Satz. 

Gebottheorien  des  Sittlichen  ((lebotetliik) 
742ff.  751  ff.  759ff.  776f.;  theolo^dsch- 
po.-^ilivistisehe  743.  752.  755.  759.  776: 
theolo^i.M-h -intuitionisti.^iehe  743.  752. 
759.  776;  rationali>tis(he  741.  752. 
759.  77ti.  795;  romantiM'he  744  f.  752. 
776;  ;;e.»»eliiehtli<h  -  i»e>ellseliaftlie]ie 
Thei.rien  745.  752.  754 f.  755.  759f. 
7r)7.  777:  autonome  745.  752.766.  777. 

Gebot v<»rstelluniren  55»;  f.  i;22ff.  625.  695. 
62^,1;  drei  Arten  ri32f.:  spraihlieher 
Ausdruck  622.  626.  «195.  696t'.;  (t.  des 
Gebutstrllers  (;23ff.  632.  634,  desKechts- 
i^ebiit.steller!»  T25f  7;J3f  735;  des  Au- 
^eredeteti  t;25.  627.  629  ff. ;  ko:;nitive 
62^  ff.  633.  634.  des  Hechtsadressaten 
6s2f  714  72.3.  726  f.  72^  f.  729  ff.. 
prakii.Mhr  ♦;;;!.  633.  t;3i,  aflVktiv- 
reli^i«»-e  071  f.;  allu'nirine  ii.  636ff. 

(iedä«  lii:iis  7'.»  177.  191  f.  167:  primäre.- 
^7ff.:  >eknndäie-  ss  ff. 

Gefühl,  (irfuhle  I34tf.  202 ff.  3s2ff.  3M;f. 
3^*».  i;41ff.;  Wesen  de.-  (iefiihls  :;«»sf. 
iOOlf.  101»  t.:  Theorien  de.»  Grfuhls  .391  ff.: 


Einzel-  und  ToUlj^efühle  S^öff.  41t 
417;  Gefühle  nud  GefiUilsza^täule  414  ; 
GefiUile  als  eine  besonilere  Khu^e  tob 
Erlebnissen  4t>7f.;  G.  und  Affekt  4l3ff.; 
G.  und  Vurstelluuifeu  39»>f.  403f.  412. 
437 ;  keine  G.  ohne  Vor^telluuijseleinenl'* 
40*5 f.;  keiue  Vorstelluuifeu  ohne  G.  40*^ ; 
G.  und  die  kuifuitiveu  Vorstellani^n 
der  Gefühle  432.  437;  (fefdhl  und  Aaf< 
merksarakeit  4oof.;  (i.  und  Wille  iBe- 
jj:ehren)  401  ff.  409f.  422  f.;  am  Ge- 
fühlen hervorirehende  Be<fehrun>f4ten- 
denzen  410.  422  f.,  Gefühle  und  Triebe 

410.  412;  Kinteilun^ir  ^^^  (tefühle  410; 
tjualitative  Verschiedenheit  der  <f.411f.; 
driM  Grundtrei^en.^ätze :  Lust-Uuiiut  412 
u.  ö.,  Spannunifs-  und  L<>sungsf(.  413, 
vtrl.  13S.  407.  429.  .562.  5Slf.  591.619. 
614.  646.  Aktiv-  und  Pa-siv^fefühle  413. 
51 3f.;  Kint.  nach  den  Vorstellangr!«- 
elementen  411;  sinnliche  und  i^Htige 
410f.;  sinnliehe  199.  410f.  414.  421. 
taM>tiire  4 10  f.  414;    Or^^anjfefühle  403. 

411.  415.  416.  417f.  641;  .Mu^kelfreftthle 
4i>7;  Gem»*inir»*fdhl  40t>;  GefühUtölie 
der  Emptindun:r«-n  97;  Wahrnehmani^- 
^^efühle  411;  koirnitive  (t.  403.  40&f. 
409.  411.  414.  642  f.  659.  792.  kügnitlTC 
Objekt-  und  Wahrheitsj^t^füble  642 f. 
659;  log!>che  65S.  792;  ästhetische  s. 
diese;  reliiriöse  s.  die.^ic;  sittliche  s.dieae 
(iefiihle  in  den  motorischen  Prozessen 
107.  in  den  affektiven  PhantaMiepro- 
zessen  406 f.  6 13 f.;  Wirklichkeitsg.  42^; 
rhantasiejf.  42v  431.  4s4f;  Vorstel- 
lun^str.  4so. 

(;efnhl.Hentl.idunjtr    13s.    423.    427 ff.    431. 

454.  4S4.  512.  544.  Vifl  AffekteutUduiUf- 
(ieftihl>folp'n.  {diväische    und   psvchiache 

4 16  f.,  .H.  Au^drueksvor>;:ilnß:e. 
(iefiibl-objekte  255f.  40>.  42S.  641  ff. 
'  H'fjihUprimat, Theorie  des  —  2o5.  Tfcl.741. 
(iefiihUrelationeu  254 ff.  64off. 
<M'fiihl.<<thforien   des  Sittlichen   ((lefühls* 

ethiki  711  f    75,3. 
(ie;r.ben>ein,  Gea^•benes  fkofniitivet)  123 

12^.   151.     156.     159.    196.    20Hf.    JJJlf. 

27"^    291.   325ff.  642.  659;    omotioiuUet 

352.    35'l;    affektives    433.    4b9f.    643. 

655 ff  ;    volitives  5^2;    v>:l.   auch  Vor- 

stellunir^latrn. 
<;.'i>te>wisseuschaften  27.  27ff.  4Sl.liiL 
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159f.  210,1.  315;  drei  beherrschende 
Gesichtspunkte  45  f.  451  f.  506  ff.  722,1. 
740.  800.  800  ff. 

Geltungsbewußtseiu,  logisclics  41  ff.  261  f. 
351.  363.  65S,  hinsichtlich  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  363;  kognitives  (Be- 
wußtsein objektiver  Geltung)  41  ff.  140. 
J42.  144f.  J56.  ISl.  25S.  265.  276.  2S1. 
286  f.  293  f.  300  f.  325  ff.  345 ff.  351  f.,  Ab- 
stufungen desselben  2S1.  300  f.,  s.  auch 
Wahrheitsbewußtsein ;  emotionales 

352 f.;  aflfcktives  433 f.  435 f.,  affektives 
Glaubensbewußtsein  (Glaubensgewiß- 
heit) 389.  390  f.  436.  444,  ästhetisches 
s.  ä.  Evidenz;  volitives  584.  593.  595. 
610.  622.  733  f.  7S9f.;  vgl.  auch  Evidenz. 

(Gemütsbewegungen  (Gemütszustände)  135. 
386.  413 f.;  G.  und  Affekte  417. 

Gemütsurteile  s.  (ilaubeusdenkakte. 

Genie  64.  84.  314. 

Geometrie  236.  314;  geometrische  De- 
duktionen 319ff.  290;  geometrische 
Sätze  319  ff. 

Gerechtigkeit  692f.  705f.  721. 

Geschichte  18.  37  f. 

Geschichtspsychologie  30.  33.  800. 

Gcschichtswissenscliaft ,  -Wissenschaften 
und  ihr  Verhältnis  zur  Psychologie  28  ff. 
38.  46.  451  f.  506 f.  677.  722.  740.  800. 
Vgl.  auch  historisch  -  psychologische 
Methode  unter:  Methoden,  psychol. 

Gesetze  185.  308.  330.  333;  gesetzmäßige 
Zusammengehörigkeiten  305;  Gesetz- 
mäßigkeit im  Wirklichen  305.  330;  s. 
auch  Gleichförmigkeiten,  Regelmäßig- 
keiten, Naturgesetze. 

Gesetzesbefehl  700.  702.  708.  713.  717. 

(tesetzesrecht  688. 

Gestaltqualitäten  221,1. 

(xestaltung,  logische  130.  134.  282.  283  f. 
284 f.  201  ff.  350.  486.  582. 

Gewissen  692.  743.  775.  788.  790.  791. 

Gewohnheitsrecht  678.  685 ff.  726. 

Glaube  =  (kognitives)  Fürwahrhalten  254. 
257  f. 

Glaube,  affektiver  s.  affektiver  Gl. 

Glaube,  (iiffektiv-ireligiöser  24f.  32.  436f. 
499 ff.;  Glauben  und  Wissen  24.  530 f. 
535  f.  546  ff.,  vgl.  Glaubensdenkakte, 
religiöse. 

Glaube,  sittlicher  796. 

Olaubensdenkakte,  affektive  s.  aif.  D. 


Glaubensdenkakte.aflfektiv-religiöse  (Glau- 
bensurteile i.  e.  S.)  24.  500.  500 ff.  515f. 
538 ff.  541  f.  548  ff.  555;  verschiedene 
Auffassungen  derselben  500  ff.  544.  545; 
ihr  Wahrheit-sanspruch  500.  501  f.  505. 
519 f.  530 f.  535 f.  545 ff.;  das  Problem 
ihrer  Wahrheit  508;  fundamentale  und 
sekundäre538 f.;  fundamentale 515.  519 f. 
538  f.  539  ff.  548  ff.  550  ff.,  sekundäre 
516.  538 f.  553 ff.;  einfache  504.  514 f. 
539 ft'.  548 ff.  552 f.;  komplexe  504.  515. 
516.  550  ff.  553  f.;  Substratdenkakte 
503  f.  554  f  ;  Anknüpf ung  der  religiösen 
Phantasieobjekte  an  die  Erfahrungs- 
wirklichkeit 519  f.  520  ff.  545  ff.  548  f., 
unternatürliche  Stufe  520  f.  vgl.  515  f., 
natürliche  521  ff.,  tibernatürliche  525  ff., 
metaphysische  530  ff. 

Glaubensgewißheit  (religiöse)  500.  502  f. 
505.  5 19  f.  530  f.  535  f.  548;  ihr  affek- 
tiver Grund  519.  536.  542.  544f.  545ff. 
548. 

Glaubensobjekte  (religiöse)  500.  504.  519  f. 
520  ff.  542.  550  f. 

Glaubenssätze  24  f.  dogmatische  555. 

Glaubensvorstellungen,  affektive,  s.  äff.  GL 

Glaubens  Vorstellungen ,  affek  ti  v-religiöse 
499 ff.  539 ff.  544 f.;  primitivste  509ff., 
der  höheren  Stufen  516  ff.  545. 

Gleichförmigkeiten  des  Naturlaufs  305; 
geschichtliche  29.  31. 

Gleichheit  223 f.  227  ff.  155  f. 

Gleichsetzung  149.  142.  144.  162;  an- 
schaulich interpretierende  166.  168  ff. 
178f.  211  f.  267.  289.  353.  434.  488. 
5S2f.  609  u.  ö.;  begrifflich  interpre- 
tierende 166ff.  177f.  188.  2Uf.  214. 
267.  289.  353.  434.  488.  582 f.  609. 

Gleichungen,  mathematische  227. 

Gott,  Götter  500 ff.;  Beweise  für  das  Da- 
sein Gottes  447;  ethischer  Gottes- 
glauben 799;  göttliche  Eigenschaften, 
Kräfte,  Betätigungen  und  Affektionen 
550  f. 

Gradbestimmungen  227. 

Grammatik  Off.  58 ff.  361. 

Grenzbegriffe,  metaphysische  75. 

(rrößenbestimmungen  229. 

Grund,  logischer  G.  245.  261.  278,  Be- 
ziehungen von  logischem  Gr.  und  Folge 
260.  260 ff.  263 f.;  log.  Grund  in  Urteilen 
(Wahrheit8-,Erkenntni8gnmd)  159.  245. 
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261  f.  2iM.  .'317:  in  emotionalen  Denk- 
akten 2*»lf.  M52f.  433f.  4Vl.  542.  5V2tt. 
592.  G22.  7S9f.;  Gesetz  des  lojfischcn 
(irunde.s  2(>1.  .'352;  Realgruud  und  reale 
Folge  24  5  f  2(>3f.;  Gesetz  des  zureichen- 
den Realgrunds  245  f.  306.  333. 

Grundsätze  G06f  Gl  3 f.  592.  035  ff.  729. 
Grundsatzbegiiffe   s.  Begriffe,  volitive. 

(lültigkeit,  rechtliche  (Verbindlichkeit, 
verpflichtende  Kralt)  692  f.  ♦)94.  70G. 
721  f.  727.  733  f. 

(iütertheorien  des  Sittlichen  ((iUterethik) 
746  f.  747  ff.  753.  763  ff'. 

Gut,  Güter  662.  6ßS;  primäre  66S f..  sub- 
jektive und  objektiv  -  generelle  669; 
unbedingt  objektive  669;  sittliche  794  f. ; 
sekundäre  669;  religiöse  509  ff.  541  u.  ö.; 
wirt.schaftliche  663.  669;  das  hüch>te 
Gut  794  f.;  Güterwerturteil  512f.  541. 
669;  Güterbewußtsein  669. 

Gute,  das  794. 

H. 

Halluzinationen  S2.  Sb.  97.  390. 

Handlung  55b  f.  570  f.  590.  597  f.  600  tt.; 
8.  auch  Zweck. 

Hedonistische  ethische  Theorien  747  ff. 
763ff.  egoijitische  747 f.;  religiöse  74S; 
asketische  74S;  altruistische  74Sf.; 
moralische  748 f.;  soziale  749;  hedo- 
nistische   Begehrungspsychologie  764  f. 

Historische  Prinzipien  Wissenschaften  29  ff. 

Historisch-gesellschaftliche  Theorien  des 
Sittlichen  s.  Gebottheorien. 

Histori-sche  Rechtsschule  67S  f.  739.  vgl.  725. 

Humanes  Lebensideal  772  ff\ 

Hypothesen  74  f.  S2.  136.  301  315ff.  319. 
347;  unverilizierbare  316.  322.  330;  in- 
duktive H.  309  f.  316.  323;  Erkläruußs- 
hypotbesen  309  f.  317.  322;  metaphy- 
sische 322 ff.,  spekulative  322 ff'.  535. 
metaphy.si.vjch-kritische  32^ff. ;  Ilypo- 
thesenbildung  309 f.,  spekulativ-meta- 
physische 322 f.  324 f.  533f.,  kritisch- 
metaphysische 333  ff. ;  Hypothesen  = 
hypotheti.-'rhe  Annahmen  266.  315,1. 
s.  Annahmen. 

Hypothetiscbe  Trieile  s.  l'rteile;  Vulitiv- 
denkakte  s.  dies«'. 

L 

Ja  272ff.  279;   s.  fenier  Bejahung. 

Ich  I97f.  201  ff.  5vof.  599f.;  drei  Schichten. 


formales  Ich  2(H.  Ichwille  201  ff ,  wahr- 
genommenes  Ich  205  f.;  Ichthettmn 
207  ff.,  vgl.  Seelentheorien:  IcLvor- 
Stellung  20lft'.  210.  2llf.  213f.  o>0f.; 
Ichwahmehmung  205f.  211.  5S0f.  u.  r..; 
Ichgefühl  206. 

Ichwille  201  ff.  401  ff.  409f.  461f.  5i>7.  571. 

573.  575  ff.  591  ff.  Ö99f.  76bff.:  Verhalt- 

nis  zum  Persöulichkeitswitlen  461.  7»'*«. 

,  Idealismus,  subjektiver  216;  ethischer  752. 

765 f.;     idealisti.-che    Metaphysik    7'»:.. 

'    Ideen  245;  .309.  453. 

:   Identität  227 ff.;  reale  22bf. 

Illusion  s.  ä.*«thetische  111..  affekti\f 
Illusionsdenkakte;  Illnt>iouswirklichkt-it 
435.  4S9f. 

Imperativ  626 f.  17ff.  23.  35s.  372.  5hü. 
622.  679  ff.  6K3f.  695. 

Imperativeutbeorie,  juristische  679,2.  6»m>. 
713. 

Impersonalien  2.  14s.  153.  163.  171.  37.nf. 
376.  5b4;  psycholegihche  197  ff. 

Iudetermini^mus  600. 

In-einssetzung  144.  162. 

Individualismus,    moialiecher    750.    751  f. 
I   Individualvorstellungen  74.  187. 

Induktion  142.  1S5.  26sft".  302 f.  308 ff.; 
psychologi^che  29 ff.  37  ff.;  mathema- 
tische 31*>ff  :  unvollständige  und  tlII- 
ständige  303;  Induktionsprinzip  .108  f.; 
s.  femer  Abstraktion. 

Injunktiv  3S0. 

Instinkthandlungeu  572  f. 

Intellekt,  „reiner'  73. 

Intellektualismus  193.  205;  intellektiuli- 
stische  Ethik  752  ff. 

Interesse,  Interessen  704  f ;  ^berechti^te'^ 
7U5f. 

Interjektionen  .369.  371.  439  f;  verschie- 
dene Stufen  439  f. 

Interpretation,  gleichsetzende  s.  Gleich- 
setzung. 

Intuitionistische  ethbche  Theorien  756. 
770  f. :  psychologisch  -  intuitionisUtche 
756.  770;  historisch-int.  756.  770  f. 

«lunggrammatiker  12  ff. 

K. 

Kategorien  ( Denkkategt^rien, Denkfonnei) 
152  f.  170.  306.  327.  355  f.  484  f.  491. 
5S3.  62t;  subjektiv- logische  152.  157. 
170.  172  f.  214.  226  ff.  855  f.  V.O..  im 
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vergleichenden    Denkens    227 ff.,    des  \                                 Jj, 

zusammenfassenden     nnd     sondernden  i  Lähmnng  psychische  424. 

Denkens  229  ff.;  Realkategorien  152  f.  I  Lebenstrieb  461.  510  ff.  n.  ö. 

157.  170.  173  ff.  214.  221.  236  ff  267.  I  Lebenswerte  461  f. 

355  f.    u.  ö  ;     kategoriale     Synthesen  1  Lebenszusammenhang,   psychischer   86  f- 

147  f.    152  f.    170  ff.    u.  0.;   Kategorien  I       199.  205.  562.  768. 

der  Zusammenhangsauf fassung  224  f.  |  Legendenbildung  552. 

Kausaldeutung,religiö3e511ff.520ff.541f.  [  Uidenschaft  413. 

Kausalität,  immanente  237.  244  f.  ^  Logik    40ff.;    ihre    Methode    49ff.:    ihre 

Kausalität,   transeunto  225.  237.  ff.  316.  Stellung  im  System  der  Wissenschaften 

590  f.  611;    Kausalkategorie  239.  240,  ^       48,  1;  L.  und  Psychologie  49  ff.;  L.  und 

aktualistische    und    substantialistische  ,       Erkenntniskritik    327;    L.  und    Ethik 

Fassung   des    Kausalitätsbegriffs    238.  S03f.  48 f.;  traditionelle  L.  141.  181  f. 

240;  Kausalbegriff  und  sein  Verhältnis  310.  680.  683  u.  ö,;  formale  154.  181  f. 

zum   Begriff    der    kausalen   Synthese  1       31  o;  ,  reine"  52  ff. 

270  f.;       Kausalrelations Vorstellungen  Logische  Einheit  komplexer  Elementar- 

237  ff.,    ihre    Entstehung    240;    emo-  1       urteile  190 f. 

tionale    270 f.;    Kausal relationsbegriffe  '  Logische  Formen  140  f.  351. 

26b  ff,  affektive  514.  541  f.  548;  Kau-  '  Logische  Natur  unseres  Geistes   54. 

salrelationsurteile  156.  237  ff  268  ff.;  |  Logische  Notwendigkeit  s. Notwendigkeit. 

Kausalgesetze     269;    das    Kausalprin-  Logische   Prozessse    159;    unwillkürliche 

zip  S3.  270.  306.  316.  i^i  f.  1  4.    gu.  336. 

Kind,  Seelenleben  des  K.   160.   162.  206.  Logisch  -  synthetische     Zusammenhänge, 

361.  362;  Kindespsychologie  36.  Assoziationsgesetz  der  -  95. 

Kirchenrecht  685,  4.  i  Logische   Wertgefühle    658  f.    vgl.    642; 

Koexistenz,  Regelmäßigkeiten  der  236  f.  j       jhr  ethisches  Moment  658  f.  792  f. 

Kognitiv,  k.  Relationen  253  f.  257  f.  331  ff.  I   Logische    W^erturteile    260.    657  ff.    658. 

334  f.;    k.  Werturteile    260.    659.  665.  1       665.  792  f.  260. 

792;  k.  Denken  s.  urteilendes  Denken;  Lokalisation   psychischer  Funktionen  im 

s.  auch  Erkennen  Gehirn  80  f.  82.  398  f. 

Komische,  das  473  ff  Lokalisationsakte    170  f.   176.   223  f.  290. 

Komparativ  229.  355  f.  435.  491  u.  ö. 

Komplexe  Urteile  u.  s.  f.  s.  Urteile  u.  s.  f.  Lokalzeichen  171.  176. 

Komplexiouen    109  f.;    Vorstellungskom-  Lust  763  ff. 

plexionen    108  ff.;    Verhältnis    zu    den 

Assoziationen      und      Reproduktionen 

109 ff.,    zu    den    logischen    Synthesen  Malerei  458.  469 f.  u.  ö. 

1 15f.  173;simultane und successive  1  Tiff.  Maßbestimraungen  229.  236. 

Komplikationou  113  f.  lo9.  Materialismus      206  f.;     materialistische 

Konditionale  Satzgefüge  263  f.  Seelensubstanztheorie  207. 

Konjunktiv    13.    23.    380.   5s4.   610.   612.  Materie  316. 

622.  7S3f.  Mathematik  236.  317  ff. 

Konsequenz,  kognitiv-logische  —  in  voli-  Mechanik  236.  317.  321. 

tiven  Deukakten  612.  726.  7S5f.  Mehrheit  229  f. 

Kontiguität,  Assoziationsgesetz  der  räum-  Meuscheitsideal  772  ff. 

liehen  und  zeitlichen  95.  Messen  229    231. 

Kopula  141.  Metaphysik    75.    136.    322  ff.   500.  530  ff. 

Kosmogonische    Spekulationen    517.   552.  533  ff.  vgl.  795  ff.;  rationale  823,  my- 

Kraft,  Kräfte  174.  237.  240;  Krafteinheit  »tische  323  f.,  empirische  324;  rationa- 

213.  listische  326;  wissenschaftliche  325  ff. 

Kulturnormen  691  ff.  535. 48,  l ;  metaphysische  Schlüsse  384  f. ; 

Kunstwissenschaft  32.  451  f.  Metaphysik  und  Religion  530  ff.  588 ff. 


M. 
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Methoden  der  wissenpchaftlichen  For- 
fichunjr  :m><»  ff.  all  ff.,  der  Erfiibnintr!^- 
wiss«*nr5(haft  :ni  ff  .  d^r  Mathematik 
317  ff.,  der  Metaphysik  :{22ff.  .".rJOff.;  der 
GeHchiihtHwitsseiisthaft  :is  f.;  der  Lojrik 
40ff. ;  der  Krkiimtuisthtoiii"  o(). 

Methoden,  psyrhoIctMMln'  'M\ü'.  :<<>Sff.;drei 
Gnijjpen  \v\\  Metliodeii  :J5  ff.,  .,iSelbst- 
beidiachtniit:*'  und  introspektive  M.  'M\. 
19»  f.  195.  447  n.  ö.,  expiTinientelle  M. 
36.  19,"»;  komparative  .'JOf.;  die  llaiipt- 
niethode  und  ihre  zwei  Siit^n:  p>3(hü- 
lojriMh-historiK-he  Metliode  ;»iff.  :>{){. 
61  u.  ö. 

Mitteilunjr,  niitfi:eteilte  rrtoih  :M2tf.  ;J7't. 
\:\h.  ISO.  257.  835.  :m\.  500.  700.  715; 
vßl.  Verhtiiudijiunjf. 

Mittel  240f.  r)90f.  f.OOf.  601.  603f.  612; 
ko^:nitive  und  volitive  Vor.'-telhiiic:  der 
Mittel  611.  612f.;  Mittel  undZweik  s. 
Finalrelati(»iirn. 

Modilikatinnen  l'iof.  22'». 

Monotht'i>miK».  527. 

Motiv  55^ f.  .5<,4  5s<».  592.  5!»:; ff.  597. 
59S.  599 f.  II.  ö.;  Verhältnis  zum  lJ»iz 
565 ff. :  Motiv  nnd  Zweekvorstelluny: 
5(h  ff". 

Mütivierunj:,  Motivation  569;  (ieM'tz 
der  -     571. 

Motorische  rroze>.He,  .n97f.  404.  405.  407. 
557.;  Verhältnis  zu  den  herleitenden 
Cicfiihlen  4o7. 

Ma.skelemprtnduntren  405.  4<»7.  i::9.  560. 
562.  57'.»  u.  ö. 

Mythen  517.  ,526.  .552. 

N. 

Nachhilduirir  MelisoherKrlebni>se  und  Vor- 
stellunü.-n    15»*.    171».    1^^.  :;:mV.  4^011*. 

Natunieutunir,  relitriöse  517  f. 

Naturi:»M  t/.e  26»*.  ::i5f.  ;n^tf. 

Natnr-t.ttl.riten  522 ff    527. 

Naturnrlit  r.77.  ::;'.». 

Natnrwahrhf  itf^VlIkli^•hkeitst^eue),ästhe- 
ti.'<^h♦•  VX\.   I'»lf. 

Natnr>N  i-x»  iiMh.iir  :;  5.  2!«o. 

Nein  2T2  ff.  27«.»,  >    f.  ri:rr  V»  rneintnii^. 

Neuheit  ((>ri::inalit.it ,  «hr  Phant.isievur- 
st»'lluni;t'U  75f.  loT.  iji.  i;k».  1:;5.  21»l. 
2M| 

Nollr  t.:;». 

Nominal«-  Kiiliti;;keit  .'{63.   15vr 


NominalisnniH  \*^^.  .501 

N«»minalHatz  373.  37 »  f. 

Normative  Reflexion  15ff.  .50ft.  ira.  361. 
451  f.  507  f.  722,  1.  74o.  sooff. 

N(»rmative  Wissen. seh  alt,  Wissenscbaften 
45 f.  136 f.  Sooff 

Normen  1*<.  47.  50.  54 f.;  Normen  nnd 
Naturiresetze  54;  vgl.  Sitt»*.  KechtM- 
normen. 

Noimentheorie,    juristisehe    6S0ff.    694 f. 

Notwendigkeit,  loL'isrh»*  4t  ff.  15**.  !•»!. 
261  f.  351  f.  434.  5M  u.  o  ;  Vrrhältni* 
zur  sittlirhen  4** f.,  vgl.  65Si  792;  Ni»t- 
wendigkeit  des  Apriori>chen  54f.  320f 
321  f.;  aprioriseh-subjektivi-  und  empi- 
risch-objektive Seite  diese«  Nntwemiiir- 
keitshewnüt>eins  332. 

0. 

r>hjekte  152 f.  176  .331.  6(,3;  Objekte 
höherer  Ordnunir  221.  2»*2f. ;  enioti«»- 
nale  254.  351.  3.54.  .3!«»f.  434  f.  n.  ö.; 
transsubjektive  3.34. 

Objektivieruni:  1.5«»ff.  170.  I75f.  ITsf. 
2.36.  2l6ft".  252  2r,6.  271.  325ff:  Kan- 
salthecirie  der  O,  151.  165.  170.  254 
Wesen  der  O.  KMf;  bypothetiMlit»  O. 
243.  265.  2S6;  O.  V.Begriffen  l*»Hf.:  O.  in 
den  psyehülotrisehen  liteih-n  l97.2I2f. 
215  tf. ;  «»motionah-  2.53.353  ff.  1^1 ;  affek- 
tive Illu>ionsolij»ktivieruni:  355.  434  . 
atV.  (Jlaubr-nso.  355.  3y».  390f  4.^5; 
volitive  .355.  5»»3.  621. 

(>hjfktiviertinir>zrirben  12*»  15m.  I7f*. 
17^ f.  l*»s.  2 12  f.  215ff.  2*»'».  490.  54«»; 
emoti(male.s  351.  355.   490  u.  ü. 

(>hjiktivieruni:^bt*wnütsein  1.56;  aff*'ktive» 
436. 

<M»jektvo!stelluniren  3t*.  6*».  i;to.  i:u.  i:;Tf. 
II»*.  152f.  165  li,6.  lilvf.  171».  .yo.  |*nj 
2490.275.  27»*.  2»*2ff.  292  tT.  327.  »4:iff, 
3r.o:  .-motionaU' 351.  351,  affektive  433 
1»*6.  volitive  55»;.  620:  i).  höherer  Ord- 
nunir  221.  2»*2f.  357. 

Ol»j»ktzu>ainmenitanir  152.  15rii.  216  -jn. 
247  u.  ... 

Offtiiharuii;:  :»5o  i|    500    5o:, 

():iomato|...,  ti>rlii'  Intti i»  kiionen  439. 

Optativ    i:{.    17  ff    243.  3»*u.  ♦;2I. 

Oicanenipnu'inn-.  n  P»»*f  2»»5f  4iH>.  4^. 
1!«.. 

Oi^^aiii-atioii  un.<«ei's  Voi^telieiu  ^.  171. 
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305 f.  320 f.  331  f.;  Hypothesen  über  die- 
selbe 331  f. 
Original  und  Bild  248  f. 

P. 

Pantheismus  532.  533.  537. 

Parallelismus,  psychophysischer  338.  396. 
557,  1. 

Partikeln,  Bejahun^rs-  und  Vemeinungs  — 
279.  282.  611.  695f. 

Perfektiouistische  (energistische)  ethische 
Theorien  747  flf.;  egoistische  749,  mora- 
lisch-individualistische 750,  soziale  750, 
transzendent -religiöse  und  -metaphy- 
sische 751. 

Persünlichkeitswille461  ff.  478  f. 76S ff.  777. 

Persönliches  Lebensideal  772 f. 

Personalproiiomiiia  626. 

Pflicht,  Pflichten, sittliche  758f.  776f.  vgl. 
782 ff.;  persönlich  individuelle  und  ge- 
nerell allgemeine  774 f.;  Pflichtbewußt- 
sein 757;  reclitliche  Pflichten  728 f., 
rechtliche  Pflichtniotive  729. 

Phantasie  67.  72.  5ff.  62 ff. 

Phantasieprozesse,  -  tätigkeiten  134 ff., 
kognitive  135 Ö'.  282ff.,  drei  Typen 
291  ff.,  kognitive  PhantÄsietätigkeiten 
in  der  wissenschaftlichen  Forschung 
317 ft'.,  in  der  ^lathematik  311  ff.,  in 
der  Metaphysik  322 ff.;  affektive  137 f. 
3S2ff.  420 ft'.,  volitive  138.  577  ff. 

Phantasieurteile  282  ff. 

Phantasievorstellungen  5  ff*.  62  ff.  134  ff. 
290 f.;  kognitive  und  emotionale  5 f. 
134ff.  290ft*.  34'.)ff.;  kognitive  123.  127. 
135 ff.  151.  162.  282ff".  5S1;  emotionale 
137 ff.  282.  291.  349ff.;  affektive  137f. 
382 ff'.  420 ff;  volitive  138.  556 f.  577 ff.; 
vorästhetische  6f.  r25f.  382 ff'.  455.  458. 
468.  476.  4b5f.  495;  s.  auch  affektive, 
ästhetische,  (ihiubeusvorstellungen  (reli- 
giöse), Begehrungsvorstellungen. 

Phänomenologie  52  ff'.  58  ff. 

Physiologische  Erklärung  psychischer 
Tatsachen  80. 

Plastische  Künste  458  f.  469 f. 

Plural  229  f. 

Poesie  459.  466 f. 

Positivismus,  erkenntnistheoretischer  196. 
326;  kirchlicher  501;  theologischer  — 
in  der  Ethik  s.  Gebottheorien  des  Sitt- 
lichen. 


Po.sitivität  des  Rechts  692  f.  734.  740. 

Postulate,  praktische  501.  510.  539;  P.  der 
praktischen  Vernunft  796. 

Potentialis  13.  243.  380. 

Prädikat  13.  141ff  .163f.  358.  372.  374ff.; 
logisches,  psychologisches,  gramma- 
tisches 163  f. 

Prädikation  144.  162. 

Präsentative  Vorstellungen  137  f.  254. 
258.  386 ff. ;  pr.  Vorstellungsprozesse  254. 
258.  383.  406f.  vgl.  643f. 

Präsentativ-funktionelle  Relationen  254. 
258. 

Prinzipienwissenschaften,  historische  29  ff'. 

Privatrecht  688.  701  ff.;  Zweck  des  — 
720. 

Produktion   von  Vorstellungen  81.  122  ff". 

Psychologie  26 ff,  49 ff.;  „logische*'  Psycho- 
logie 160. 

Psychologische  Erfahrungsbegriffe  181. 
217.  338  f.  481  f. 

Psychologische  Gesetzmäßigkeiten  31  f.  55. 

Psychologisten  50. 

Psychopathologie  36. 

K. 

Rationalismus  59.  160.  326 f.;  ethischer 
753,  s.  Gebottheorien,  rationalistische; 
voluntaristischer  Rationalismus  Kakt's 
753  f. 

Räumliche  Relationen  231  ff.;  Ausgedehnt- 
heit 231;  Lage  232 ff. ;  Gestalt  234  ff. ; 
r.  Abhängigkeitsbeziehungen  236. 

Räumliche  Relationsurteile  156.  171.224. 

231  ff. ;  Größenurteile  231;  Lageurteile 

232  ff.;    Ortsauf  fassungen    233  f.;    Ge- 
stalturteile 234  ff. ;  geometrische  319  f. 

Raum  171.  235.  319  ff.  330.  332;  eukli- 
discher und  nicht-euklidischer  320 f.; 
R.  in  emotionalen  Denkakten  355  f.  435. 
491.  583. 

Raumerfahrung  171. 

Raumvorstellung  290. 

Realismus,  platonischer  188,  aristote- 
lischer 188,  realistische  Kunsttheorie 
491  f. ;  realistische  Geschmacksrichtung 
491  f. 

Realität  246,  l  ;  der  Begriffe  188  f. 

Recht,  Wesen,  Zweck  des  Rechts  719  ff. 
705  f. ;  naturrechtliche  Auffassung  677. 
739,  historische  Rechtsschule  678  f.  725. 
739 ;  Recht  im  engeren  Sinn  ui^d  sein 
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Zweck  720  f.  723  ft'  :  objektives  R.  702. 
714;  subjfktivcH  VA^^f.  702  f.  701.  707. 
710.  712.  7:i<».  73S  ;  das  lojtrische  Ele- 
ment im  Hecht  Vü>.  »J^^O  u.  ö. ;  Ver- 
hältnis zur  Sittlichkeit  (Moral)  ««»2  T(>5f. 
710,  1.  721  f.    7:Uf.    772. 

Rechtliche  Werturteile  7:U. 

Rechtliches  ^Krkennen**    H77  f.   72:i.   730. 

Rechtsbegriffe  725.  7.'W>  ff. ;  selbständig^e 
uud  unselbstiindii^^e  7:iS;  (i rundbegriffe 
des  Rechts  079.  73S  ff. 

Rechtsbcwulitsein  TmS.  6<a  ff  723.  725. 
729  ff.  .  R.  des  Volkes  730  f. ;  R.  und 
sittliches   Bewußtsein   731  f. 

Rechtsfolicen  «SS    r.s9.  <)92  f.  703. 

Rechtsgefühl  731 ;  -  und  sittliches  (iefilhl 
731  f. 

Rechtijinstinkt  730. 

Rechtsnormen  073.  «77ff.  711,  1.  7ir.. 
725f. ;  ihr  loi^ischer  Charakter  <m7  ff. 
725  f.  733  f.;  zweiCiruppon  715.  R. erster 
Ordnunir  719.  723  ff.  733  ff.  737  f.,  zweiter 
0.  71^  f.  723.  735  f.  73S;  unbedin^-te 
und  bedingte  719.  719,  3;  Normen  des 
Rechts  im  engeren  Sinn  723  ff.  737  f  ; 
Rechtsnormen  und  objektives  Recht 
♦)S**ff. :  kriminelle  ♦>S9ff.,  privatrecht- 
liche 702  ff.  :  staatsrechtliche  70«  ff., 
verwaltunirsrechtliche  711,  prozeßrecht- 
liche 7 11  f.;  Rechtsnormen  als  religiöse 
Gebote  «71. 

Rechtssiitze  21  f.  32.  Os4  f.  «s9ff.  699  ff . 
702  ff.  707  ff.  711,  1.720,  1:  Einteilung 
712ff.:  aufhebende  713.  7nf.  71S;  un- 
selbstiindisre:  beijriffsent wickelnde  (de- 
finitorische.  deklaratorische),  vernei- 
nende, erlaubende,  moditizieren<le.  ver- 
weisend«'  712  tt.  71**;  selbständige  715; 
individuelle  71«.  717.  719:  (tliederuni,^ 
der  Kechts-^Utze  nach  ihrer  lonri.mhen 
Struktur  71«  ff:  Rechtsaussa::e-  und 
Hechtsirebotsätze  715.  71«  717  ff: 
H«'i  ht.'*;ius«;ai,^*'iiitze  717  f.  722.  735.  73n; 
Kt'rhtN^^-but.^iitze  71Sft".  723.  Rechts- 
nornirii  .-r-tcr  und  zweiter  Ordnung' s. 
dieses: /wjN'k  d«T  KechtsHützes  Rechts- 
.satzakt»' 

Hechts»<atzakte  (!{e<htsetzunLrsakte>  «^3. 
«9».f  ♦.9!«  f.  700  f  703  f  70V»  f.  7iaff. 
717.  719  f.  722  f  ;  Kechtsetzun:,'  und 
Rerht-i.niwrndunir  «I^tif  :  Zweck  und 
Zweck.-    der    HechtM.HÜtze  719  fl' ,   End- 


zweck, direkter  und  nächster  Zweck 
723:  Vi;i.  auch  (tebotvursttUunyvn 

Rechtsschöpfung  «7S  f.  724  f    731. 

Recht.s.schutz  703.  7o5f. 

Recht.strieb  731. 

RechtMlborzeugungen  «7>.  723    732 f 

Rechtsverhältnisse  729    73s 

Rechtsverpflichtuntren  72^  f.  737;  Ver- 
bindlichkeit M.  rechtliche  (ililtigkeit. 

Rechtsvorstellungen  32    725  732  ff.  736  fif. 

Rechtswahrheiten  «77  f.  723. 

Rechtswidritfkeit  «>9. 

Rechtswis-ienschaft  21.  32  «7n  «9*».  722. 
722,  1. 

Reden,  inneres  s.  Sprechen,  inneres. 

Reflexbewegungen   572. 

Reflexion  lS2ff.:  willkürliche,  spontane 
1«0.  162;  unwillkürliche  161.  162. 

Reijelmäßiijkeiten.  empirische  23«. 

Reiz  J  Heifehrun C'^ndz)  5«!  f.  5«5ff.  57«f 
57«  f.  577  f.  617;  Reizurastände  in  ro- 
litiven  Hetrriffen  «14. 

Relationen  21 S  ff  ;  subjektiv-biguche  des 
vergleichenden  und  zusammenfaMend- 
.sondernden  Denkens  226  flf.;  h.  feiner 
räumliche,  zeitliche  R..  Kamuditlt, 
Finalr,  Existenz,  semantimhe  R.,  funk- 
tionelle, (inmd. 

Relationsvorstellungen  21Sff ;  drei  Typen 
21  s f.:  Verhältnis  zur  Wahmehmnmc. 
Erinnentn«:  und  koiniitiven  Pbantasie- 
tätigkeit  220  f.;  R.  und  Relationsbe- 
ij:riffe2«**:Relati«msl)eirriff'<vonitellung«n 
271  f  ;  Relationsv.  der  kognitiven  Phan- 
tasie 2S2  f.  222;  emotionale  2l9f.356f.: 
affektive  442,  volitive  5S5  u.  ö  ;  ». 
ferner  Trteil  (Relationsurleile). 

Reliiriö.-^e  Ab^jfraktion  551. 

Religiöse  Denkakte  s  Glaubensdenkakte. 

Ueliiriöse  Erfabrunj?  521.  523 f:  Tat- 
sachen der  r.  E.  512f  517ff  54t)f.  550. 
551  f.  5.53. 

Heli::iöses  Erkennen  24  f.  500.  545. 

Religiöse  (tebote  und  Verb«>te  «70 ff.  691. 
799 

KeliiTiöse^  (Gefühl  511.  512  5l9f.  799; 
Wtrtirefühle  51 2 f  541:  das  spezübeh* 
reliiriöse  I*a.'«'*ivirefühl  513f.  541  (  ;  dan 
(ilaul>en>denk:ikten  zur  Seite  geheade 
Wefühle  ((ilauben-iirefühle)  515.  541; 
Verhältni«*  zum  Begehren  544. 

Reli^riöses  Handeln    501.   509(.  51i. 
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670 f.;  Regeln  des  —  als  göttliche  Ge- 
bote 670  f. 

Religiöse  Resignation  587  f.  547. 

Religiöse  Tatsachendeutung  511  f.  520  ff. 
541  f.  54S.  70Sf.;  ihr  praktisches  Motiv 
512  529;  ihr  logischer  Charakter  512  ff. 
5 II f.  54Sff. 

Religiöse  Vorstellungsdaten  519.  542. 
545 ff.  548    549. 

Religiöse  Vorstellungen  s.  Glaubensvor- 
stellungeu. 

Religiöse  Werturteile  24.  502.  vgl  5l2f. 
541. 

Religion,  ihr  Wesen  505f.  539 ff.;  Theo- 
rien: mtellektualistische  505.  545  546, 
Gefühlstheorien  505  f.  544,  voluntari- 
stische  505  f.  544;  Entwicklung  der  R. 
507 f.  516ff  ;  ethischer  Faktor  in  der 
Religion  51Sf.  798 f.;  Religion  und 
Metaphysik  530  ff. 

Religionswissenschaft  24 f.  30.  32.  506 ff.; 
Religionsgeschichte,vergleichende506f., 
Roligionspsychologie  506 ff.;  normative 
Religiousbetrachtung  507  f 

Reproduktion  79ff  86ff.  lOOff  63ff.  68; 
eigentliche  und  uneigentliche  88 f  167; 
Bedingungen  der  R.  91;  R  und  Asso- 
ziation 94.  100 f.;  Verhältnis'  zu  den 
Vorstellungskomplexionen  109ff.;  der 
emotionale  Faktor  in  der  R.  101  f. 

Re])roduktionsge.setz    91.   83f.  85f.  149f. 

Roproduktionsreihen  91  ff.  131  ff. 

Reproduktiver  Eintritt  der  Vorstellungen 
ins  Bewußtsein  131. 

Rei)roduzierbarkeit,  Bedingungen  der  — 
90  f. 

Reproduzierte  Vorstellungen  63 ff.  67  ff. 
72.    77f.    123f.    149.    166ff.    177ff.  183f. 

Romantische  Ethik  744.   751.  752 f.   756. 


772t. 


s. 


Satz  ;;ö9ff.  9ff.  Wesen  des  S.  360ff.  342. 
148:  Deiinition  360.  368  ;  Geschichtliches 
9 ff.;  das  logi.sche  Element  des  S.  13 ff. 
3(;0f.;  Satz  und  Objekt  249  ff.  343  ff. 
'M\2  f. ;  vorgestellte  und  gesprochene  Sätze 
250;  Satz  und  Wortgefüge  14;  Satz- 
formen und  Denkformen  361.  363.  368; 
unvollständige  und  vollständige  372. 
376,  vgl.  36Sff.  14S.  153  u.  ö.;  ein- 
gliedrige und  zweigliedrige  373 ff.; 
Ukinrich  Maier,  Päychologie  des  emotionalen 


eingliedrige,  subjektlose  373  f.  377.  584. 
163  f.,  komplexe  eingliedrige  375;  Sub- 
stratsätze (Subjektsätze)  374  ff.  165. 
610;  Impersonalien  s.  dieses;  Nominals. 
373.  374 f.,  Verbalsatz  374 f.;  Satzarten, 
Einteilung  378 ff.;  Aussagesatz  380. 
437 f.  342ff.  vgl.  141ff.;  seine  Wirkungen 
im  Angeredeten  343 ff.;  Begehrungs- 
sätze 358.  380  f.  437  f.  556  f.,  Wunsch- 
satz 358.  380  f.  557.  621,  Willenssatz 
380f.  358.  557.  584.  610.  782ff.  u.  ö.; 
Gebotsatz  (^ufforderungssatz)  380  f. 
358.  370.  557.  622.  625ff.  632. 
695  f.  348.,  Wirkung  desselben  im  An- 
geredeten 348,  vgl.  Gebotvorstellungen; 
Fragesatz  s.  Frage;  der  sog.  Ausrufe- 
satz 23.  369.  370.  379.  380.  432.  437 ff.; 
emotionale  Sätze  10.  16.  317.  377.  381, 
keine  emotionale  Satzform  356;  der 
angebliche  Gefühlssatz  379.  437,  keine 
affektive  Satzform  23f.  379f.  437.  441. 

Satzakte  361  ff.  37Sff.  700f.;  innere  und 
äußere  (Satzvorstellungs-  und  Satz- 
sprechakte) 250.  363;  innere  (Satzvor- 
stellungen, -Vorstellungsakte)  250. 362 ff. 
378  f.,  Anknüpfung  von  Satzvorstel- 
lungen an  Objektvorstellungen  153  f. 
176.  249f.  356.  362.  364f.  497f.  583f. 
609,  Zweck  der  inneren  Satzakte  365; 
äußere  (Satzsprechakte)  250.  865  ff. 
378 f.  437 f.  625 ff.,  Affektentladungs- 
und Verständigungszweck  365  ff.  437  f. 

Satzbedeutungen  378 f.  380.  vgl.  249ff. 

Satzvorstellungen  s.  Satzakte. 

Satzwahmehmung  343.625;  S.und  vorläu- 
fige Objektvorstellung  343  f. ;  S.  und  voll- 
endetes (mitgeteiltes)  Urteil  345 ff.; 
Satzwahmehmung  und  ästhetische  Ob- 
jektvorstellung 468;  Satzwahmehmung 
und  kognitive  Gebotvorstellung  348  f. 
625  ff.  628  ff.  u.  ö. 

Schluß,  Schlüsse  (SyUogismen)  295 ff.; 
Wesen  des  Syll.  295.  298  f.  311,  er  ist 
keine  besondere  logische  Funktion 
299.  358;  der  elementare  S.  295  ff.  162. 
336;  seine  verschiedenen  Gestalten 
296 ff.;  der  Syllogismus  der  traditio- 
nellen Logik  298 f.;  syllogistische  Be- 
griffe und  Prämissen  298 f.;  Beziehungen 
zwischen  Prämissen  und  Schlußsatz 
261  f.;  der  anschauliche  und  der  be- 
griffliche Schlußtypus  299 f.;  die  Schluß- 
Denkens.  52 
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formen  iModi)  .SOOf.;  Leif»tiinu:  des  Syl- 
lojifiHmns  .'iolff. ;  AnaloirieschluÜ  3o:{- 
811  f.  X.\1\  der  aiiffebliche  induktive 
Schi.  «O.'i.  :nif.;  unwillkürlich«'  Schlüsse 
311.  'Mn\.  'MW,  vcfl.  100 ff.;  Erfiihruniif.s- 
schlüs.se  2'M.  2'M){.  2i:i.  500.  (Hl  f.  f'.lTf. 
725  u.  ö.;  emotionale  Schlüsse  rioS; 
affektive  443ff.  :>12ff.  514.  541  f.  54S; 
volitive  592.  594.  «15  f.  u.  ö.;  syllo- 
gismi  i»ractici  <)15.  Tb^f.  2r>2.   . 

Seele.  Theorien  über  das  We.seu  der  S. 
20711. 

Seelenfifötter  522  f.  524  f. 

Seelenkult  52a.  524  f. 

Sein  246,  1;  Sein  im  Urteil  142.  144  f. 
140;  Seinssynthese  .H26ff. 

Sekundäre  Sinnesem ptinduntjen  97. 

Selbstbehauptung:,   Trieb,   Wille    zur 
203  ff.  4(51.  575.  7()S:  Virl.  Ichwille. 

Selbstbeobachtunji:  s.  Methoden,  psycho- 
logische. 

Selbstbewußtsein  199 f.;  Funktion  200 f., 
unmittelbares  (immanentes  200),  mittel- 
bares (reflektiertes,  reflektierendes,  vor- 
stellendes) 201:  Inhalt  201  ff.  s.  Ich; 
kein  rein  psychi.'^ches  Selbstbewußtsein 
209. 

Semantische  Relationen  24Sff.  550. 

Sentimentalistische  ethische  Theorien  s. 
Gefühlstheorien  des  Sittlichen. 

Sinnesqualitäten.  die  Lehre  von  der  Sub- 
jektivität der  —  170. 

Sinnestüuschunireu  125  f.  12s  f. 

Sitte  und  Sittennormen  r>72ff.;  Sitte  und 
Gewohnheitsrecht  6h0f.;  Sittennormen 
als  religiöse  (lebote  671. 

Sittenpsetz  462.  746.  760 f.;  als  gött- 
liches (icbot  671.  761. 

Sittlich«',  das:  Wesen  des  S.  741  ff.  757  ff.; 
urspriinirliche  Erscheinungsform  741. 
741  f.  742  ff.  757  ff. ;  psychologisches 
Gnindclcmcnt  741.  741  f.  752  ff.  770; 
sittl.  Zweck  741.  747  ff.  76:tff.  771ft\; 
Entstrhinii:  741.  755 ff.   76sff. 

Sittliche.-*  Heirehren  260.  461  f.  661  f. 
763 ff.  791.  1 ;  und  natürliches  Wollen 
7S5f.  661  f.:  Vt-rhiiltnis  zum  ästheti- 
schen Erleben  462  ff. 

Sittliches  Bewußtsein  790. 

Sittl.  Denkakte  777  ff.,  s.  ethi.M'hes  Denken. 

Sittliche-  Erk-nnen  22.  79.'.  ff.  799  f.  vtrl. 
*»ooff. 


Sittliches  Geboten.«»ein  757  ff.  776  f.  7S7f  ; 
Verbotensein  7ss. 

Sittliche  Gefühle  26i».  656  ff.  659  ff.  665f. 
741  f.  790  ff.  796 ff. 

Sittliche  Gewißheit  7S9f. 

Sittliche  Güter  794 f.;  das  höchste  G. 
794  f. 

Sittliches  Ideal  32.  462.  741.  771  ff.  777. 
vgl.  7^1  f.;  sittl.  Ideale  als  göttliche 
Gebote  671.  7til ;  Verschiedenheil  und 
W"andlum^  der  sittlichen  Meale  477. 
740.  766.  771.  773f.  775f. ;  s.  ferner: 
Sittliche,  das  (sittl.  Zweck)  und  sitt- 
liche Vorstellungen. 

Sittliches  Leben,  religiös  gedeut4?t  51  s f. 
799. 

Sittliche  Motive  759.  761  f.  77».f. ;  blöd 
versuchte  7Ss.  7S5f. 

Sittliche  Normen  777.  7sif.  7s3ff.  22.  32. 
462.  691  ff.  740.  766f.;  Verhältnis  zo 
den  rechtlichen  691  ff.,  vgl.  Hecht:  in- 
dividuelle Entwicklung  des  Normen- 
Systems  77^  ff. 

Sittliche  Vorstelluniren  777  ff. ;  Endzweck- 
vorstellung 77s  ff. ;  Norm  Vorstellungen 
7^1.  7*^3  ff. ;  Einzelzweckvorstellungen 
7S5ff.,  V'orstellungen  mittelbarer  Zwecke 
7S5f..  unmittelbarer  7s6ff. 

Sittliche  Wahrheiten  790.  is.  22. 

Sittliche  Werte  793  f. 

Sittliche  Wertuntren  659  ff.  790  ff. 

Sittliche  Werturteile  260.  659  ff.  «65 f. 
741  f.  775.  790 ff.   17  f.  22  f. 

Son<lern  s.  zu.sammenfassen. 

Soziale  Subjekte,  der  Sitte  672.  674  f. 
6MJ;  der  Kecht.-ietzunir  673.  6S4f.  f>S7f.. 
des  Gewohnheit.srechts  6^5  ff. 

Soziale  Zwangsijewalt  6^4  f. 

Soziolotne  (Sozialpsycholojriei  3u. 

Spi»ntaneität  der  Phanta.-ievorstellungen 
75 f.  S6.   131ff.   135. 

Sprache  219.  363;  Entwicklung  der  Spr. 
367 f.  374.  375f.;  Lautsprache  »6S; 
(lebärdenspniche  36**. 

Sprachpsycholoirie  12ff.  3n.  59f.   14*».  361. 

SprachwissenM-haft  12ff.  32.  59.361.  STr». 

Si»rechakt  250.  361.  365 ff.  43*».  625ff.  6M. 
vir!.  5.-»7f. 

Sj.reclien,  innere.^  362  ff  379  625;  äofierw 
365 ff.  379    625;  v^rl.  Satzakt«. 

Spuren  ^0. 

Staat   692 f.:   als    rechlset 
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6S5.  69Sf.  706 ff.;  Staatswille  als  Quelle 

alles  Rechts  710.  711,  1.  720,  1;  Zweck 

des  Staates  und  sein  Verhältnis   zum 

Zweck  des  Rechts  720. 
Staatsgrundgesetze  6S5.  707. 
Staatslehre  30.  32. 
Staatsrecht  706  ff.  720. 
Stereoskopische  Täuschungen   125. 
Stimmungen  386  ff.  414. 
Stimmungsvorstelluugen  386  f. 
Strafandrohungen  (-bestimmungen)  694  ff. 

099  ff.    715.  717    u.  ö.;    als  Verbotakte 

696  f.  699  ff. 
Strafbar  693. 
Strafe  692  f.  699;  Zweck  der  kriminellen 

Strafe  699. 
Strafgesetze  6SSf.  689  ff.  694  ff.  699.  701. 
Straf  recht   688  f.   689  ff.;  Zweck  des  Str. 

720. 
Strafwürdig  693. 
Subjekt    13.    141  ff.    159.    163 f.   358.  372. 

.'V73,  374 ff. ;    grammatisches,  logisches, 

psychologisches  163  f. 
Subjektive  Bestandteile   der   Erkenntnis 

332  f. 
Substantialistische     Wirklichkeitsauffas- 

suug  330. 
Succession,  empirische  Regelmäßigkeiten 

der  —  236  f. 
Suggestion     (Autosugg.)    436;    affektive 

135 f.;  religiös-affektive  536.  542.  546 f. 
Superlativ  229. 
Symbol  24s  f. 
Symbolisch-metaphysische  Erkenntnis  328. 

335. 
Sympathieethik  749,  754.  767. 
Synkatathesis  142.  148. 
Syntax,  grammatische  14.  32.  58 ff'. 
Synthesen,  logische  147f.  152f.  170ff.u.  ö.; 

Verliiiltnis    zum  Urteil    147 f.;    zu  den 

Yor.stelluugskomplexionen  115f.  173. 
Syiitlietische  Methode  312  f. 
Syntlietische  Urteile  a  priori  329. 
Systematische  Formen  der  Wirklichkeits- 

iiuffassung  225.  330. 
Systematisierbarkeit    der    Erscheinungs- 
welt 305. 

T. 

Tätigkeiten    152.    173.    174  f.   237   u.   ö.; 

vgl.  Betätigungen. 
Tatbestände  (juristische)  696 ff.  701.  716. 


Tatsachendeutung,  s.  affektive  und  reli- 
giöse T. 

Technische  Forschung  315.  vgl.  136. 

Teil  s.  Ganzes. 

Teleologie,  ethische  797  f.  vgl.  795. 

Teleologische  Naturdeutung  237.  244  f. 
795;  transcendente  und  immanente 
245. 

Teleologisch-kritische  Methode  54  f. 

Temporale  Relationsurteile  231  ff. 

Temporalisationen  171  f.  176.  178.  214. 
I  223:f.  290;  emotionale  355 f.;  affektive 
I  435;  ästhetische  491;  volitive  (in  den 
Wunschdenkakten)  621. 

Temporalzeichen  120.  172.  176.   178.  214. 

Tendenzen  397  ff.  574  ff.  u.  ö. 

Theismus  529.  537. 

Theologie,  natürliche  527.  532.  795;  ne- 
gative 529. 

Theorien  (und  Hypothesen)  74.  136.  323; 
=  historische  Prinzipienwissenschaften 
s.  diese. 

Theosophische  Spekulation  531  ff. 

Tierisches  Seelenleben  160.  162.  201.  361. 
362.  402.  617. 

Tieri)sychologie  36. 

Tonmodulationen  375.  380.  438.  626. 

Totemismus  518.  523. 

Tragödie  467. 

Transcendenz,  religiöse  527  ff. 

Transsubjektives  157.  327  ff. 

Traumbilder  436,  3. 

Triebe    (Willensdispositionen)  202 ff.  410. 

412.    558.    564.    574 ff.   607.  617.  769f.; 

generelle   und    individuelle    661,    vgl. 

]       651,  2;  moralischer  Trieb  768ft\  785f.; 

I       Triebe  und  Gefühle  410.  412. 

Triebfeder  567,  s.  Motiv. 

Triebhandlungen  564  ff.  558  f.  421  ff. 

u. 

Übel  511  ff.  550  u.  ö. 

Überlegung  559.  589ff.  631  f.  780;  des 
SoUens  (Wollens),  zwei  Formen  589 ff., 
des  Könnens  595 ff.;  Mittelüberlegung 
242,  vorläufige  596  f.,  nach  der  Willens- 
entscheidung 601.  603  f. 

Unbedingte,  das  75.  329. 

Unbemerkt  69  f.  132.  558  u.  ö. 

Unbewußt  56.  69.  79f.  92f.  I31f.  151. 
571,  1. 

Unendliches  75. 

52* 
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Unstorhlichkeit.  lifwvise  lür  di»*  —  4  47: 
ethisciHT   l.'nHti'Hilichkfitsi^luuhen  T^«s. 

Untt*rsth<'i«ifii  227  ff.   172 f-  n.  ü. 

Unwerte  t;i.'».  <;♦>:{.  1. 

Ursache  der  \Villeiish;iii(lluiiu:eii  'Muti.; 
U.  der  Kinleituu?^  der  Willenspro/.esse 
570  f,  U.  der  Haudluniren  r)7«)f. 

Urteil,  Wesen  des  V.-  neuere  Urteils- 
theorien iVerbinduny^s-  und  Trennun^^rt-, 
üleiclisetzun^s-,  rrädikatiims-.  (iel- 
tunirstheorieui  11:5  ff.  nJ2f.;  das  ele- 
nn^ntare  U.  2.  141.  I4sff.  277.  subjektlos 
Uüi:  Urteil  und  Vorstellunirsverbinduu«: 
14:.  f.;  Urteil  und  Vorstellung  1  ff. 
145  ff.  ir.r»;  beziehendes  Denken  im 
Urteil  22a;  drei  Seiten  des  Urteils 
149ff.  27iiff.;  interi>retierende  (üeich- 
setzunir  14'.>f..  anscbauliehe  und  be- 
j^mffliehe  \i\i\ii .  s.  (ileiebsetzuni^'-;  01»- 
jektivieruni,^  150 ff.,  s.  Objeklivierunir, 
Verhältnis  von  (ileiehsetzun«:  und  Ob- 
jektivieniui,'^  15:i;  Anknüpt'unir  an  eine 
SatzvorstelluniT  15:5  f.,  >.  Satzakte; 
Wortlose  Urteile  s.  Denken,  wortlosem; 
komplexe  Elenientarurteile  104 f.  lUOff.: 
Substrat-  (Subjekt- mrteil  14S.  157. 
16:U.  177.  1*^1»  u.  ö.,  sein  Verhältnis 
zum  komplexen  Elementarurteil  H>4  f. 
IIH».  «icine  Uedeutuni^  für  das  diskur- 
sive Denken  H7r»;  der  Urteilstypus  des 
grammatisch  vollständii^en  Aussatr»'- 
satzes  2.  1  11  ff .  HJO.  ir»:i.  2.  'Mt\:  Sub- 
straturleib'  und  kouiplexe  Klementar- 
urteile  mit  unwirklichen  Subjekten 
(Substratobjekten»  157.  220.  25;tff.  2«0. 
.'Ml.  ::5r.;  alle  Urteile  Erkenntnistir- 
teile  IMff. ;  die  soif.  analytischen  U 
(erklärende.  bei:riffliche»  154  f.  1^2 
IM»;  Unterstheidunir  sul>jektiver  und 
objektiver  Urteile  155 f.;  bejahende.^ 
und  venieinemb -  U  272  ff  :  neirativ^'s 
U.  272tf  2^11.  \»-rb;iltnis  zum  positi- 
ven 27:' f.  zur  Kniire  27:'.  ff.;  bejahend»-«* 
und  ^r\]\  A'rrbältnis  zum  ursi»ninL:- 
li.b.ii  27'»  2^1!  :  M"Mlalität>unt»*rsrhi»'d 
2^1.  i'i-M.  niaJi-.  he-  U.  270.  2^1.  :i01. 
pr  iir.d  a--(it..ri-.lM's  U.  2^of.  2**0. 
«la>  -•-  a;.  likti-.h»'  1'.  2^1  2**»'.. 
Vfrliiltn-H  /n  -b  i»  Wahrlnit--.  Möl:- 
litbktiu-  un-i  N<'twrndii:k»'it<nrteib-n 
2**«»:  ;  J.y).  .tle  t>.  1..-  U  2ti:in  24«» 
24:5.  ■::.::    j,..,    -,.,:    ».iji ,  mti.  717  f. 


u.  ö.,  hypothetisches  und  ..kate:r'»risrh»-'" 
U.  204,  Theorien  des  h.  U.  20»;  Wahr- 
nehraunirsurteil  105!f.  140i.  14**.  lt>4. 
l'»lf.  22:j.  2'.»0f.  :j7u;  Krinnrrunirs- 
urteil  ITOff.  UJ2.  11»:5  if.  ll»Trf.  2«7. 
2H0f. ;  psycholotrisrhe  U.  \*rMi.,  Selbst- 
bewuütseinsurteile  (Ichurteile  •  2ootf. 
211  ff.,  Erlebnisurteile  2i:iff.;  He^rilf-»- 
urteile  isoff.  1S7.  1'I2.  217.  204.  :U'»if.; 
unmittelbare  und  vermittelte  U.  1 4'.». 
222.  2n2.  2m)f.:  vermittelte.  I'hanta>ie- 
urteile  2^2 ff.  201.  11»2.  Zukunftsurt»ile 
s.  dieses;  mittreteilte  U.  s.  Mitteilnnuf 
Helati<»nsurteile  21*»  ff.  15:h.  157.  ele- 
mentares 21**  f.  2ti2ff.,  mit  emotionalen 
Substnitobjekten  220.  25:iff.  200 f.,  Ke- 
lationsbeirriff>tirteil  20*» ff  ;  Verglei- 
chunir^'U.  227f!.224.  155  t".:  Auffas'.miiren 
von  Heziehuni^en  <les  zusanimen!'as'«end- 
s(»ndeniden  Denkens  22*»  rf..  arithm**- 
tische  U.  :^22;  räumliche  und  zeitliche 
•  lokale  und  temporale  j  Kelationsu.  ?.. 
die«»e;  Dep«*ndenzurteile  -IM*  ff.,  kausale 
s.  Kausilität.  tinale  s.  Finalrelationen: 
Exi>tentialu.  240ff  141  145.  110.1.53. 
15**.  lO.-i.  224.  27:»:  semanti.nche  24Hff 
71:J:  funktionelle  H»dationsu.  s.  die«?, 
Wahrheits-,  Gültiirkeits-,  >I..i:liehkeit.-»-. 
Notwendiirkeitsu  25*».  2*«orf.  virl  Wahr- 
heitsurteile; Auffas'<unir»-n  und  He- 
ziehunircn  zwischen  lo^f jachen  ^Jriindt-u 
und  FoliTfU  201t.  2o:if 

Urteibn.les  Denken  Iff.  41ff    II«» f   I4«»tf. 
15411. 

Utilitaristische  Ethik  741».  7.54 

V. 

Veralliremeineruni:  «^    Abstraktion. 
Verbote  o:^:iff  ;  konkrete  o:t:n'..  alliremeine 

o|o.  t;si.  iwKt. 
Verireltunir    r,«»2f.    0!Mi:    .Mttliih«-.     die*- 

^•■itiL«-».  nnd  jen-eitiüre  7*»5 
Ver-lej.-hun-    22:  ff     1.50    152.    1.50    17«. 

172  f.   1*^2  ff 
VeritizifTuniT  :515    :U'.». 
Vi-rneinuntr272rt  ;  V»'rn»iniini:'»akt277ff. ; 

vrr-' hit'b  ne  (iniutb  <b.  r  \    27^I:  emo- 

tion.ile  V    :'.57 :  afj»kti\«'  ::57:   v.diiive 

Oll    .H57.  .5«»:; 
Vrmunft.     prakti«.,he    75:if     770;    Ver- 

nunitiniu'.Ti.  ri   7M5.    V.-rnuntitÄtiirkeit 

in  der  metapi  <^utkuiatioB  923. 
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VernuDftmoral  744.  753  f. 

Vernunftvonirteil  160. 

Verpflichtung-  s.  Pflicht. 

Verschiedenheit  227  ff. 

Verschmelzung  100.  102  ff.  108  ff.  123ff. 
284  ff.  579.  582;  V.  und  Assimilation 
112f.,  V.  und  Komplikation  114f.; 
successive  117;  totale  und  partielle 
122.  100;  vgl.  Komplexionen. 

Verständigung  als  Zweck  des  äußeren 
Sprechens  366 f.  379.  43S.  441.  vgl.  625  ff. 

Verstandesmoral  7  54  f.  769. 

Versuch  597  f. 

Verwaltuugsrecht  711.  720. 

Vielheit  229f.  152.  173. 

Visionen  390, 

Völkerpsychologie  34  f.  36. 

Völkerrecht  685, 4. 

Vokativ  369  ff.  440.  626;  Ausrufevokative 
440. 

Volitive  Denkakte  556  f.  7b2fl'.  SOO,  in  den 
Triebhandlungen  5ii2ft".,  in  den  Wülkür- 
prozesseu  (iOSft.,  in  den  Wunschpro- 
zessen 620ff.;  elementare  556  f.  5S2ff. 
609  f.,  einfache  557,  582  ff'.,  komplexe 
556  f.  584  f.  610,  mit  kognitiven  Sub- 
stratkomponenten 585 ff',  vgl.  610;  be- 
jahende und  verneinende  611.  634;  be- 
dingte volitive  D.  612  f.  785;  hypothe- 
tische 613  f.  6S2.  684.  726.  783  fl'.;  be- 
griffliche 61 3  f.  684.  726.  783  ff\,  nega- 
tive begriöliche  D.  614.  695f.;  Sub- 
stratdenkakte 556  f.  5S5.  610. 

Voiitives  Denken  5.56.  556  ff*.  .582  ff.  608  ff. 
66Sf. 

Volitive  Frage  s.  Frage. 

Vülitiv-funktiouelle  Relationen  257  f.  645  ff'. 
668  f. 

Volitive  Vorstellungen  s.  Begehrungsvor- 
stellnngen,  und  ferner  auch  Willens- 
und Wuusehvorstellungen. 

Volk  730 ;  Volksgeist  687 ;  Volksseele  34. 
i\bl. 

Volkswirtschaftslehre  662.  30.  32. 

Vollkommenheit,  persönliche  461.  768; 
Vollkommenheitsideal  771  ff.  781  f. 

Voluntarismus  205.  vgl.  401  ff'.  561  ff'.; 
voluntaristische  ethische  Theorien  753  ff'. 
770. 

Vorgang,  Kategorie  des  —  152.  170.  173  f. 
237.  190 f.  223 ff.;  Vorgiinge  zweiter 
Ordnung  225.  267. 


Vorsatz  563,1. 

Vorstellung, Vorstellungen  Iff.  68.  72.  116. 
149.  360;  Vorstellung  und  Urteil  Iff. 
145ff.  165;  Vorstellung  und  emotionales 
Denken  3 ff.  351  ff.;  lud ividual Vorstel- 
lungen 74  u.  ö.;  allgemeine  182 ff.; 
Vorstellung  und  Begriff  s.  Begriff;  Vor- 
stellungsinhalt und  Vorstellungsobjekt 
152;  s.  auch  Erkenntnisv.,  emotionale 
V.,  affektive  V. ;  Begehrungsv.,  Objekt- 
vorstellungen. 

Vorstellung  eigener  Erlebnisse  194  ff.  329. 
480;  fremder  Erlebnisse  38  f.  336  ff.  480  f.; 

—  der  Objekte  fremder  emotionaler 
Erlebnisse    und    Vorstellungen   340 ff.; 

—  der  Objekte  eigener  vergangener 
Emotionalerlebnisse  340,  der  Objekte 
fremder  Erkenntnisvorstellungen  342; 
ästhetische  Vorstellung  des  Geistigen 
480  ff. 

Vorstellungsabänderung  102 ff.  123 ff.;  an 
den  Vorstellungsdispositionen  104 ff.;  an 
den  reproduzierten  Vorstellungen  107 f.; 
modale  V.  123.  128  f.  292.  350. 

Vorstellungsdaten  41ff.  72.  .8&f.  116.  118; 
kognitive  41  ff.  149.  151.  154.  157.  159. 
184  f.  188.  224.  306.  325  ff.  642  u.  ö.; 
Empfindungsdaten  120.  130.  135.  149. 
151.  165.  168.  220.  261.  258.  275f.  278. 
290;  Reproduktion-sdaten  77 ff.  149.  151. 
177ff.  196f.  209.  215f.;  Erinnerungs- 
daten 130.  135.  151.  176  ft\  221.  261. 
290;  Relationsdaten  220  f.  228  f.  230. 
236. 239  f.  261 :  abgeleiteteVorstellungsd. 
149.  222.  239.  243.  261  f.  282ff"  292ff.; 
emotionale  123  ff.  352.  354  f.  357;  affek- 
tive 433  f.  435  f  643;  volitive  556.  582  ff. 
609.  611.  622.  789  f. 

Vorstellungsdispositionen  7 9  ff.  89  f.  94  f. 
99f.  104 ff.  149.  204.  206;  Bildung  der 
V.  90  f.   I04tr. 

Vorstellungsformen  327  ff'.  331.  334  f. 

Vorstellungskomplexionen  s.Komplexionen. 

Vorstellungsspiel  138.  383.  430  f.  454. 
454  ff.  494  u.  ö. 

Vorstellungsverbindung  143.  102;  Ver- 
hältnis zum  Urteil  145f.;  zum  Satz  360. 

w. 

Wahl,  Wahlhandlung  594  f.  599. 
Wahlfreiheit,  Theorie  der  —  509. 
Wahnideen  436. 
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Wahr  25S;  wahres  Deiiki'U  41;  filr  wahr 

halten  254.  257  f.  2*>o. 
Wahrheit  :t.  41.  15r»;  Wahrhtntsauspnich 
3.  140.  2Clf.;  WahrheitsbewuÜtHein 
146.  150.  15«J.  200.  201  f.  270.327.352. 
659;  Wahrheit«^'efühl  159.  200.  042. 
659.  792 f.;  Wahrheitflnorm  140.  159. 
827.  535.  540  f. 
Wahrheitsurteile    25i>.    200.    273.    2S0ff. 

642.  05Sf. 
WahrhtMtswerturteile200.05s.059.vgl.792. 
Wahniehmuuif  71.  105f.  579f:  Verhältnis 
zu   der  Empfindung   105  f.,   zur  Phan- 
tasievorstellung   290  f.    127.    135;    W. 
und  Urteil  2 f.  146 ff.;  Wahniehmungs- 
urteil  8.  Urteil. 
Wahrnehmung,  «innere'*  193.  195  f. 
Weltdcutung,    affektiv    bestimmte    449, 
ethiseh-teleoloicische   795.   797 f.;    sitt- 
liche und  religiöse  79s  f..   vgl.  teleolo- 
gische Naturdeutung. 
Welti:rund  533  ff. 

W^elt Vernunft    795.   797 f.   077.   744.    753. 
Weltzweck  795.  797  f.  752. 
Wert,  Werte  003  ff.  vgl.  OOS:  Begriff  des 
W.    003;    Theorien   (545 f.;    der  Wert- 
charakter eines  Objekts  004:  Werthaben 
(Sein  eines  Wertes)  und  Werthaltung 
664.  794;  primäre   W.  003 ff.:  subjek- 
tive   und   objektiv-generelle   005.  007, 
faktische  und  hyiwthetische  005 f.;  un- 
mittelbare und  mittelbare  t»65;    unbe- 
dingte   005  f.    vgl.     792,     ästhetische 
650 f.  »»05,  logische  05S.  ()05,  kognitive 
(nichl-lo;rische)    005,     sittliche    401  ff. 
659 f.    ti05f.    793 f.;    sekundäre   000 ff.; 
wirt.'i<haftliche    33.     003;      rechtliche 
731. 
Wertbegriffe  ♦i4S.  052.  OtiO. 
Wertethik  741  f.  751.  753. 
Wertuniren  041ff.  003f.    13S.   202.  79(»ff. 

vgl.  014  ff. 
Werturt.'ili-  259.  ti44ff.  004 f.  790ff.  157. 
502.  5121.  541.  559;  W.  im  weiteren 
Sinn  25!>.  <.l4f.  433.  im  eni:eren  Sinn 
2591.  Ol.')  [f.;  primäre:  verschiedene 
Fonnen  ti|i;ff.;  hypotheti.'»ebe  04Tf. 
052  f.  ♦;.•,'.♦.  WerrbegritTsurteile  04^. 
052.  051,  mittelbare  04sf.  <k»»nstitu- 
tivi«  Ol!».  2.;  subjektive  0.50ff.,  objektiv- 
gen^rt'lli  «..Vjfl..  N^bt-nurteile  054;  un- 
bnlin-t.-  t;:,|if.  »;:,4f.   050    000 f.  601  f. 


005f.  792f.;  sekundäre  649ff.  66lf,;  «. 
ferner  ästhetische,  kognitive,  lofifiscbe, 
sittliche,  rechtliche,  religiöse  W.,  Wabr- 
heitswerturteile,     Gut     (Güterwertur- 
teilel. 
Wertvorstellungen,  emotionale  040. 
Wiedererkennungsakte  101.  100. 
Wille,  Wesen  und  Theorien  de«  VV.  559  ((. 
392  f.  405;  Wille  zum  Lelien  203.  596; 
Wille  zum  Ich  s.  Ichwille. 
Willensakte  (Willen8Vor;»^änt:e,  -prozes«e, 
-hiindlungen)    556.    557  ff.    704 (.;    W. 
keine  besondere  Klasse  von  ]»sy(-hischeB 
Erlebnis.sen    404 f.    501  f.;    keine    vor- 
I       stellungslosen  W.   571  ff.;    äufier«;  und 
I       innere  557f.  001.  202 f.:  unwillkürliche 
und   willkürliche    55S,    s.    Triebhand- 
Innigen,  Willkürakte;  unln-merkte  hb^. 
Willen^bewuÜtsein  500.  501  f. 
I   Willen.sdenkakte550f.  557  ff.  5s2ff.  OoSff.. 
!       s.  vtditive  Denkakte. 
:    Willen.sdispo.sitionen  s.  Triebe. 
I   Willensentscheidung  504.  59sff.  571.  592. 
'       595.  597  ;  Verhältnis  zum  Wülensim- 
!       puls  000  ff. 

I   Willensfreiheit  599 f.;  Wahlfreiheit  599 f.. 
intelligible  Freiheil  OOO;  verschiedene 
,       Freiheitdbegriffe  bei  Kant  761. 
I   Willensimpuls    564 f.    OOOff.    4i»5.     557. 
571.  599.  6o2:  primäre  und  sekundäre 
Willensimpulse  Ooi.  003.  605 f. 
Willensmoral  753. 
Willensobjekte  s.  Zwecke. 
Willensvorstellungen     (Zwef'kv<»rstellun- 
geni  241.  244f.  405.  550f.  504f.   577ff. 
59«)  ff.  .->97.  OtKt.  OiUf.  OoKf.;  in  Trieb- 
handlungen  577 ff.  504 ff.:  in  Willkür- 
akten 5^9ff.;  Zwe«'kvorstellungen  und 
Motive    564.    5«;7ff.:    Ent.-itehung    der 
Zw.  574 ff.   577;    ihr    Material    577 (f.; 
allgemeine  Zw.  614. 
Willkürakte  55Nf.  5S9fr. 
Wirklich.  Wirklichkeit   153.  246 ff.  246, 
1.  327  ff.;  psychische  193.  210.  geistig- 
geschieht  liehe  213.  psychische  und  pby* 
>ische  2101'. 
Wirklicbkeitszusammeuhaug     1 52.     178. 

197.  212. 
Wirklichsotzun-    152.    Url.    223  f.    247 f. 

327 ff.;  drei  .Momente  152. 
Wollen,  als  die  (;rnndfi»rm  de«  {«ychi- 
scheu    c:e.<«iheheus  202  ff.  401  ff.  Ml  ff.; 
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psychologisches  Grundgesetz  des  Wol- 

lens  766.  vgl.  764  f. 
Wort,  Beziehungen  zwischen  Wort  und 

Sache  249 if.  362 f.  343 ff.;  Urteile  üher 

diese  Beziehungen  250  ff. 
Wortbedeutung  250. 
Wortvorstellungen  250 ff.  363  ff.  168. 343  flf. ; 

Elemente  der  W.,  akustische,  motosen- 

sorische  u.  s.  f.  303.  367  ;  W.  und  Begriffe 

168.  ISOf.  183.  187.  lS9f. 
Wort  Wahrnehmungen  251  u.  ö. 
Wunsch,  Wunschprozesse  616  ff.  556.  597; 

Entwicklung  aus  dem  Begehren  617; 

verschiedene  Formen  des  Wunsches  617  f. 
Wunschdenkakte  557.  620  ff. 
Wunsch  Vorstellungen    556.    608.    616  ff. 

619  ff. ;    Verhältnis   zu   den   affektiven 

Vorstellungen  390  f. 

z. 

Zahl    229 ff.    236;    Zahloperationen    280. 

321  f. 
Zauber  510.  521. 
Zeichen  24Sff.  154. 
Zeit  330;   Zeitvorstellung  290;   zeitliche 

Synthesen  152,  vgl.  Temporalisationen. 


Zeitliche  Relationen  231  ff.:  Dauer  231; 
Lage  232.  234;  Relationsurteile  231  ff. 
171  f.  224;  Größenurteile  (Dauer)  231; 
Zeitbestimmuugsurteile  224.  232.  234; 
Gestalturteile  235. 

Zuchtwahl,  natürliche  757. 

Zukunftsurteile  2S4ff.700.  717;  ihre  affek- 
tiven Nebenmomeute  286.  389. 

Zusammenfassend-sonderndes  Denken  152. 
170.  172.  226.  229  ff. 

Zustand,  Kategorie  des—  152.  170.  173 f. 
190f.  223ff.  237  u.  ö.;  Z.  zweiter  Ord- 
nung  225.  267. 

Zwangsnormen  685. 

Zwangsvorstellungen  388  f.  430.  436.  439. 

Zweck,  Zwecke  240 f.  557 f.  579.  581. 
584 f.  609 f.;  Zwecke  und  Handlungen 
in  den  Zweck  Vorstellungen  574, 1.  585. 
590;  nähere  und  entferntere  Zwecke 
569.  597.  613;  Zweckfolgen  590.  611  f. 
u.  ü.;  Zweck  und  Mittel  s.  Finalrela- 
tionen; 8.  femer  Willensvorstellungen. 

Zweckbegriffe  s.  Begriffe  (volitive). 

Zweckvorstellungen  s.  Willens  Vorstel- 
lungen ;  Zw.  als  historische  Erklärungs- 
prinzipien 33;  als  Naturursachen  244  f. 
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Adick 08  757. 
Anschütz  7 HJ.  72». 
AntisthouP8  75(». 

Aristoteli's  1.  9.  6;j.  Ulf.  145f.  WA.  Ibl. 
210.  244.  2S1.  2\ro.  301.  810.  7:)0f. 

B. 

Becker,  K.  F.  12.  15.  5Sf.  HßO. 

Belin^  <>yj.  r>90.  (>95. 

Beuthuiu  749. 

Ber^inanu  142. 

Berkeley  \^'2.  Is.H. 

Bierlin^'  «so f.  os^f.  712  f.  719. 

Biudiug:   <»S5.  «SS.   «yjff.   tJ94.  (197.  <>9s. 

700.  719    72S. 
Böhm  V.  Bawerk  041. 
Böhme,  Jakob  532. 
Boussct  5<»s. 
Bradley  148.  145.  154. 
Brahn  412. 
Breal  10.  24  s. 

Brentauo,  Fr.  148.  145.  103. 
Brn^riuaiin    15.    «O.    19y    258.    274.    369. 

872.  37s f.  3S0.  437  f.  (y'iO. 
Bufse  207. 

i\ 

VhauXv\)\v  dt'  la  Saiis.<aye  50s. 

ClapartMlf  95. 

riarkc  744. 

Colin.  J.  452  f.  011. 

CoiiJif,  A.  745. 

('oilifliii>  70.   112.   148.  221.  508. 

I>. 

Darwiii  422.  75o.  757    707. 

lUdliriMk   12     18.    14f    Ou.  104.  19s.  274. 

309.   872.   8:s.  8S0. 
iVMMit«-   1.   Mr.,   p.iii.  207.  213. 
I»e.->.»ir.  M.   152.  45:{. 
Mlll.rx    I..  81     45.  52 !t.  57.  01.   lo8.  240. 
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.   Dittrich   10.  30. 

I   I>io|feue«  Lairtiu«  9. 

'   DionysioH  Thrax  10. 

Düdge,  R.  363. 
:  Dyroff  240. 

E. 

:   Ehbiiii^liau.s  90.  94.  llo.  412.  560.  561. 
I   Erkhart.  Meister  529 f.  582. 
V.  Ehrenfel«    221.    500  f.    041.    646     649. 

0.-)O.  052.  757. 
Eisler  .503.  041.  050. 
:   KItzbaclier  740. 
Krdinann,  B.    17  ff.   24.    50.  5*>.  142.  145. 
1S4.  225.  220.  203f.  270.  2SI.  302.  SIS. 
821.  885.  302.  368.  641. 
Kucken  50S.  757. 
Euclid  312 
Exner  S9. 

F. 

Feehner  S9.  454.  460. 

Fermat  8is. 

V.  FeiTieck,  Hold  079.  650.  6si.  726 

Feiierbarh,  L.  502.  749. 

Fichte,  J.  ii.  58 f.  796. 

Fonillee  9s. 

Frank.  K.  503. 

6. 

V.  d.  (JaWlrntz  104.  37S.  3^1. 

(»ödeckrnifvtT  148 

<H»niporz,  H.  148. 

(n.tt.sclmd  08  f. 

<;nM..s    K.    452.   458.  455.  4^3.  4S6f.  49S. 

«JrottnffM  27. 

II. 

HäUfl  710.  721. 
V.  Ilartniann.  K   571.  751. 
IIi'^i-l  741.  751.  750. 
IIfll|.acli  8S9. 
Ilfhiiliultz  141.  .820. 
Ilcraklit  077. 
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Herbart  15.    31.    1)2.    104.  HU).  392.  460. 

559.  741.  750  f. 
Hermanu,  G.  12.  59. 
üej-felder,  E.  492. 
Hillebrand  143.  317. 
Hobbes  702.  745.  750. 
llod^son  9S. 

Höffding:  74.  50S.  563.  757. 
Hütter  62.  66.  77.  143.  221.  336.  414.  563. 
Holder,  0.  317  f.  320.  321  f. 
Horwicz  65.  560. 
Howe  92.  94. 
V.  Humboldt,  W.  59. 

Hume  63  f.    142.    146.  183.  193.  226.  767. 
Jhisserl  20f.  5().  52tt'.  143.  1^3f.  226.  248. 

322. 

J. 
James,  W.    36.  62.  S9.  98.  101.  103.  166. 

195.  391.  392ff.  437.  508.  560.  562. 
Jerusalem  143.  145. 
Jevou.s  W.  Stanley  143.  313.  317.  321. 
V.  Jheriiiir  ti72.    (»75.    677.  67S.  685.  713. 

740.  745,  757. 
Imme  274. 
Jodl  62.  89.  386.  394.  412.  414.  418.  563. 

K. 

Kant  12.  54f.   59.  63.  64 f.  147.  154.  182. 

189.  306.  310.  32(»f.  327.  331.  393.415. 

456.    472  f.    501.    536.    745  f.  750.  752  f. 

7601*.  7()3tt*.  777.  796.  798 f. 
Kelchner  M.  421. 
Kern  15. 
Kräj)elin  389. 
Kreibig  563.  641. 
V.  Kries  143.  154. 
Külpe  19S.  412.  452.  454.  560. 
Kvuiker  752.  765. 


Laas  745.  757.  763.  l 

Laband  716.  720  f. 

La^crborg  395. 

Lan^re,  C.  391.  392  If. 

Lanj^e,  Fr.  A.  502. 

Lanj^e,  K.  452  f.  492 tf. 

Lazarus  34. 

Lthmaun    195.  393.    394.    408.    412.    415. 

4l6f.  41sf.  427. 
Leibniz  750. 
Lkliteuberg  197. 
Liebmanu  7.  77.  95.  109.  322. 

Heinrich  Maibb,  Psychologie  des  emotionalen 


Lipps  17.  47.  50.  53  fr.  70.  79.  103.  112  f. 

142.  155f.  172.  222f.  226.  401.  411.  413. 
420.  436.  452  f.  455.  479.  561  f.  641. 
750.  757. 

I^cke  77,  183.  193.  226. 
Lossky  563. 
Lütze  393.  533. 

M. 

Mach,  E.  98.    197.    236.    307  f.  310.  311  f. 

316f.  322. 
Marbe  143. 
Martinak  248. 
Marty  143.  164.  374. 
Mayer,  E.  W.  508. 
Mayer,  M.  E.  679.  691  ff.  701. 
Meinong  7.    26.    62.    66f.    74ff.  108.  112. 

143.  183.  221.  226.  241.  3SI.  385.  640f. 
647.  757. 

Meuger,  C.  30.  641. 

Merkel  673.  678.  685.  707.  724. 

Meumann  421.  452. 

Meyer,  G.  716. 

Meyer-Lübke  14. 

Miklosich  14.  374. 

Mill,  J.  St.  143.  310.  745. 

Misteli  60.  369.  372. 

Müller,  Fr.  60. 

Müller,  Job.  7.  65.  100. 

Münsterberg  27.  92.  94.  395.  560.  561. 

N. 

Nahlowski  392. 
Neuplatoniker  529.  532. 
Neumanu,  Fr.  J.  641. 
Nietzsche  750. 

0. 

Öltzelt-Newin  7.  77.  420. 
Orth  412. 

P. 

Paul,  H.  13 f.  29 f.  59.  164.  274.  369.  372. 

374.  378f.  43S.  439.  622. 
Paulsen  757. 
Peripatetiker  10. 
Pfänder  563. 
Philo  532. 

Plato  141.  750.  751.  765.  793. 
Poincare  318.  320. 
Port  Royal  12.  59. 
Prantl  10.  12.  58.  60. 
Prisdan  10. 
Protagoras  9. 
Denkens. 
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B. 

Radbrnch  «hi.  712.  740. 

Rehnike  412. 

Reischle  501.  502.  641.  «45.  650.  «51. 

Ribüt?.  S.  36.  62.  92.  94.  97f.  lol.  102f. 

107.  130.  134.  195.  3bb.  391  f.  394.  395flf. 

399.  413.   420.   447.  453.  50S.  563.  641. 
Rickert  27.  31.  ls7. 
Rieh!  143.  154f.  166.  170.  Is9.  757. 
Ries  14. 

Ritechl,  A.  501  f.  533. 
Rolide,  E.  523. 
Romantik  12.  65.  361.  6S7.  744.752.753. 

756. 
Rosenkranz  65. 
Rümelin,  G.  (der  Ältere»  6S5. 
Rttmelin,  ü.  (der  Jüngere)  6S0.  74o. 
RQmelin,  M.  679.  739.  740. 

s. 

Sabatier  5o8. 

Schellinp  533. 

Schiller  456. 

Schleiermaeher   47.    50.   501.    536  f.   742. 

744.  751.  753.  756. 
Schmuller  30.  641. 
Sch<»iK;whiiuor  2<»3.  246.  397.  571. 
Schnider  143. 
Schuppe  142.  175.  6b0. 
Schwarz  563.  757. 
Script ure  91. 
Seaüle;«  7. 

äextuü  Knipiricuä  9. 
Sbaftesbiiry  741. 
Sidifwick  749.  757. 
Sielierk  50s. 
Sigwart  17  ff.  41.  41.  52.  5b.  loo.  142  f.  nr,. 

154f.    157.   175.   IsHf.  189.  226.  231.  23s. 

246.  25;;.  2t;i.  263.  272.  276.  279f.  3i:J. 

563.  5SM.  «ioo.  i\(\\.  r»U».  (>ls.  ri79.  6S(»f. 

750.  752.  757.  772.  7^6. 
Sinnnel  5tio.  Till.  757. 
Smith,  A    7i;7 
Sihiij  T.".9. 

SiMiitri.   II.  5iis.  :,«;o.  741».  7.-»7 
Spiiif/.i  ;;2:i.  y.i'A.  536.  750. 
Stauiiiili  I   722. 
Marlniik  5i»v 
St.imli.il.  H    10.  12 f.  15.  34.  59.  60.  u\.\, 

;'.6:i.  :iT2 

Steph»!!,   LihÜv  7:,o.  7;>7 
Stern   i:i5. 


Störring  3S9.  757 


]   Stoiker    9.    142.  14s.  361.  677.    750.  765. 


Stumpf  50.   113.  115.   141.   166.   226.  418. 

414.  416. 
SUtterliu   14.  37 v  f. 


Taine  103. 

Thöl  712. 

Thomsen  563. 
'   Thon  6S0.  69S. 
:  Tiele  50S. 
I  Titchener  412. 
!  Trendelenburg  12.  58.  154.  312  f. 

Triepei  6S5.  , 

Tröltöch,  E.  5os. 

i. 

'   l'sener  2S. 

V. 

'  Vedantaphilosophir  532. 

'  Villa  563. 

'  Vofft  412. 

^  Vülkelt  142.  325.  452.  453.  455.  479.  4Mif. 

i       49^. 

'  Volk  mann  tl6. 

w. 

Wallajichek  97.  3^9. 

\Ve «rener  164.  274. 

Weudt  695. 

Wentn<hfr  757. 

Windelhand  27.  31.   im.    143.    145.    16». 

226.  273.  276.  2m».  410.  563.  757. 
Windijjch  »;o. 
Witasek  452 f.  479.  641. 
Woltr,  Chr.   12.  6:{f.  ti7.   1^2.  323. 
\Volla>i(ai  744. 
Wundt   7f.   13.    11.    15f.  311.  34  f.  3h.  74f. 

94.  99.  109ff.  123.    12511.  134.  142f.  161. 

164.     lV3f.    2«>*»f.    23V.    274.  27«;.  369 f. 

372.  37sf.    3S6.    JiiOf.    411  ff.  415.  41»f. 

121.  427.  4.37.  410.  453.  50H.  55s f.  561. 
'57. 


567.  t\'i 


751. 


X«*nopliuiu-^  53:;. 


X. 

z. 


Z«-llfr.  K.  7.  9.  41*».  50s.  757. 

Zie;:l.r.  Tlir..h.  412 
,   Ziehen  97.  lol.  .'».V». 
'   Zitflniann  5ti3.  5»lvf.  57«».  679  ff.  6s7. 
■   Zcuill  421. 


Dmck  TOD  J.  b.  Uirfrchreld  in  Uipiig. 
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